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Hllgsmeine 


Yom franzöſiſchen Mittelwald. 
don Privatdozent Dr. G. Baader, Hauptmann d. L. 


Die nachſtehenden Ausführungen beziehen ſich auf 

das Waldgebiet nordöſtlich von Verdun, das durch 
be Verbindungslinien der 4 Orte Etain—Gonbdrecourt 
—Spincourt — Azannes umgrenzt wird. In einer 
Göbenlage zwiſchen 210 bis 260 m erhebt fih hier 
tin Hügelland, deffen ſanſte Wellen von Oft nach Weft 
nd immer mehr abflachen und die nach Südweſten in 
di Wosvre⸗Ebene auslaufen, aus der unvermittelt und 
‘Groff die Cote Lorraine, der natürliche Wall der 
sung anſteigt. 
I. Die Eigenart der Beſtockung und die Wirtſchafts⸗ 
fom der Waldungen wird beftimmt durch die Boden- 
dethältniſſe. Der Boden wird gebildet von einem 
weren Lehm, der in größerer oder geringerer Tiefe 
ame waſſerundurchläffige Schicht von plaſtiſchem, blau: 
grauem Ton führt, der fih fettig anfühlt. Die Ton: 
idit wird meiſt ſchon bei 0,6 bis 1,0 m Tiefe ges 
den und ift von ungewöhnlicher Mächtigkeit. Bei 
den Berfuch, einen Brunnen zu graben, war fie in 
ôm Tiefe noch nicht durchſtoßen. Das Grundgeſtein 
Yen der Juraformation angehöriger Kalk, dem etwas 
Sand beigemengt iſt und der vielfach in verbröckelten 
Hatten zu Tage tritt. Charakteriſtiſch find die vielen 
derſumpften Partien die ſich fat in allen Tieflagen 
faden und zahlreich auftretende, flach tellerförmige 
Enſenkungen — auch auf den Höhen —, die mit 
Grundwaſſer angefüllt find (f. Bild Nr. 1). Einige 
adhere Teiche und Seen tragen zur Belebung des 
Lendſchaftsbildes bei. 

Im Winter und bei Regenwetter erſchweren der 
geringe Fall des Geländes und die Tonſchicht den Ab⸗ 
Teh des Waſſers; die obere Lehmſchicht ift dann voll: 
sdogen wie ein Schwamm. Bei Trockenheit hingegen 
att ſchon nach kürzeſter Zeit Waſſerarmut ein, weil 
die Kapillarkraft die Oberſchicht raſch auspumpt, fo 
X$ tiefe Riſſe das dürre Land durchziehen. Die un: 
fellten Felder, die zum großen Teil nun ſchon faſt 
+ Jahre in der Feuerzone der Artillerie liegen und 
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deswegen nicht bearbeitet werden können, gleichen aus⸗ 
gebrannten Schlacken. 


Ein Boden, der zeitlich und örtlich in ſeinem 
Waſſergehalt derart kraſſe Gegenjage aufweiſt, ift zum 
Kahlſchlagbetrieb offenbar ſchlecht geeignet. Der künſt⸗ 
lichen Wiederbeſtockung, ſei es Saat, ſei es Pflanzung, 
würden große Schwierigkeiten ſich entgegenſtellen, da 
auf freier Fläche im Uebermaß von Näße oder bei 
vollkommener Trockenheit die jugendliche Pflanze ver⸗ 
kümmerte. Eine nachhaltige Wirtſchaft iſt m. E. unter 
den gegebenen Verhältniſſen. und ich möchte dies nad: 
drücklich betonen, nur möglich bei einer Betriebsform, 
die auf dauernden Bodenſchutz Rückficht nimmt. 


Wenn man hierüber klar iſt, dann wird man im 
Mittelwald, der hier ausſchließlich herrſchenden Be⸗ 
triebsart, nur ein natürliches Ergebnis der Standorts⸗ 
verhältnifie erblicken, und der franzöfiſche Forſtmann 
hat ſomit guten Grund, dieſe Wirtſchaftsform zu er⸗ 
halten und zu pflegen. Mit weitſchauenden Plänen 
der Landesverteidigung hat dagegen das Daſein des 
Mittelwaldes gewiß nichts zu tun und Behauptungen 
dieſer Art, die dazu etwas post festum kommen, ge⸗ 
hören in das Gebiet der Legende. 


II. Die herrſchenden Holzarten auf der rund 
10 000 ha umfaſſenden Waldfläche find Stieleiche 
und Hainbuche, beide vortrefflich für den Boden 
paſſend und waldbaulich ſich ergänzend. Als unftand- 
ortsgemäß muß die Traubeneiche bezeichnet werden, 
die man ſtellenweiſe findet. Andere Hölzer find nach 
Zahl und Art reichlich vertreten. Obenan ſtehen Saal⸗ 
weide und Aſpe, ſehr häufig fieht man auch Feldahorn 
und Linde, weniger oft die Birke. Geradezu eine 
Seltenheit iſt die Rotbuche, und die wenigen Eſchen, 
die der Boden trägt, find meiſt krummſchaſtig oder 
gegabelt. Die Erle fehlt offenbar ganz und die An⸗ 
bauverſuche mit Nadelholz beichränten ſich auf ſehr 
kleine Flachen. Die älteften vorhandenen Fichten, 
Kiefern und Stroben ſind etwa 35 jährig. Erwähnt 
man endlich noch die Elsbeere, die Mehlbeere und den 
wilden Birnbaum, dann dürfte die Aufführung voll⸗ 


ſtändig ſein. 
1 


III. Wenn das äußere Bild des hieſigen Mittel- Charakter. Einen in jeder Hinfiht normal aufge 
waldes trotz dieſes Holzartenreichtums einen eintönigen bauten Beſtand trifft man kaum. 
Eindruck macht, dann liegt das daran, daß alle Bei⸗ IV. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die beſonderen 
Hölzer fih faft ausſchließlich im Unterholz finden. Nur Lebensbediungen des Mittelwaldes auch im äußerer 
gelegentlich rettet fih ein Stämmchen hiervon aus der Aufbau des Einzelſtammes und deſſen Wuchsleiſtunge 
zudringlichen Geſellſchaft der Hainbuchen⸗Stockſchläge | fih geltend machen. Das Langen wachstum de 
in die Klaſſe des Oberholzes hinüber. Der Wirt: Stieleiche ift ſchon frühzeitig, etwa mit dem 80.— 90 
ſchafter vollzieht dieſes Rettungswerk fider nicht, denn Jahr abgeſchloſſen. Je nach dem Standort beweg 
eine Beſtandspflege im Jungholz wird anſcheinend | fih die Mittelhöhe zwiſchen 25 und 22 m; nur i 
überhaupt nicht geübt. In dieſer Vernachlaſſigung einem Fall (Bild Nr. 2) habe ich bei 170 jährige 
der heranwachſenden Dickungen während der erſten 80 Eichen eine Höhe von 26 m und einen durchſchnitt 
bis 40 Jahre dürfte die Haupturſache für die wald: lichen Holzgehalt von 9 fm feſtgeſtellt. Der groß 
baulichen Mängel zu erblicken fein, die vielen Beſtän⸗ Durchſchnitt aller Beitände tft etwa 18 — 20 m hock 
den anhaften und auf die ich ſpäter noch zu ſprechen Die Krone iſt im Oberholz überall vorzüglic 
komme. ausgebildet und nimmt etwa 2/3 der geſamten Baur 

Die Tätigkeit des Wirtſchafters beſchränkt fih fo- länge in Anſpruch, während der Reſt auf den mei 
mit im weſentlichen auf den Ernteakt. In 25- bis tadellos gereinigten, aſtfreien Schaft entfällt (Bil 
40 jährigem Turnus wird die Hainbuche auf den Stock Nr. 3). Im Gegenſatz zu dem ſtark herabgeminderte 
geſetzt, während von der Stieleiche, die allein den Laͤngenwuchs zeigt das Stär ke wachstum einen g 
Oberſtand bildet, ſo viel entnommen wird, als der ſteigerten Verlauſ. Die nachſtehenden Angaben ſolle 
Vorrat gerade erlaubt. Von einer beftimmten Um⸗ dafür einen Beleg bilden. Wiſſenſchaftliche Genauig 
triebszeit und Klaſſenzahl des Oberholzes läßt ſich | keit können und wollen fie natürlich nicht beanfpruda 
nicht reden. Man trifft Beſtände, in denen der Kern⸗ da die Zahl der Meſſungen, die ihnen zugrunde lieg 
wuchs mit zwei Altersſtufen vertreten ift, und andere, eine beſchränkte ift. Immerhin erfüllen fie den Zmer 
die mit 5 bis 6 Klaſſen ausgeſtattet find, fo daß die das Bild ſchärfer zu zeichnen als es lange Ausjü 
Abtriebsalter zwiſchen 90 und 220 Jahren ſchwanken. rungen vermöchten. f 
Im einen Fall ähnelt das Waldbild einem ſtark ver⸗ Bei Beftänden der am meiſten vertretenen Stan! 
lichteten und unterbauten gleichaltrigen Eichenwald, im ortsklaſſe (18 — 20 m Höhe) ergab fih bei der Stie 
letzteren hat der Beſtand einen mehr plenterwaldartigen eiche in Bruſthöhe ohne Rinde: 


im Alter von Jahren: 


20 80 40] 50 | eo | 7 | so | 90 100 | 110 | 120 | 180 | 140 [150| 160 17 


eine Stärke 
von etwa om: 5 915 | 20,6 24,9 


Den Verlauf des Maſſen wachstums kann man V. Wenn trotz dieſer blendenden Einzelleiſtunge 
auf Grund dieſer Unterlagen nicht feſtſtellen. Hierzu die Geſamtvoträte an Oberholz auf der Flächeneinhe 
wären ſchon Stammanalyſen notwendig, deren Bor- oft nicht befriedigen, dann liegt dies an der geringe 
nahme mir aber nicht möglich war. Zu welch er: | Stammzahl. In Anbetracht der außerordentli 
ſtaunlichen Maſſenerträgen der ununterbrochene Licht: | ſchwankenden Zuſammenſetzung des Oberholzes, ſowol 
ſtand den einzelnen Baum u. U. befähigt, dafür einige nad) Klaſſenzahl, Alter und Stammzahl der einzelne 
Beiſpiele. l Klaſſen, ijt es ſchwer, beſtimmte Angaben zu macher 

Eine 220 jährige Eiche ergab bei ihrer Fällung | Weite Flächen, deren Unterholz nur mit wenige 
5,74 fm bei 13 m Länge und 75 cm Mittendurch⸗ Stämmen durchſetzt ift, wechſeln mit lichter, räumlic 
meſſer. Auf einer ausgeſprochen naſſen Partie fand und voller beſtockten Oertlichkeiten. Läßt man di 
ich auf einer Fläche von 900 qm 6 Stück 170 jährige Laßreitel außer Acht, weil die Bruſthöhenſtaͤrke de 
Stieleichen mit einem Bruſthöhendurchmeſſer von 0,8 meiſten unter 14 cm liegt, dann dürfte die Be 
bis 1,10 m. Da die Mittelhöhe 26 m beträgt, ent: ſtockungsdichte, wie fie fih am häufigſten findet, eine 


| 


31,0 | 34,9 | 36,0 | 38,0 | 40,0 | 44,6 | 48,6 52,6 | 56 | 60,4 | 64; 


fallt auf den einzelnen Baum ~Samtgehalt von | Standraum von 6—12 m Ouadratſeite entſprechen 
rund 9 fm. 120 jährige Ci em Geſamt⸗ | Das find pro Hektar etwa 70—250 Stämme von 2 


gehalt ſind keine Seltenheit 3 oder mehr Altersſtufen. Eine ſchwächere Beitodun: 


Bild Mr. 1 


Auſſatz Baader „Vom franzöſiſchen Mittelwald“ 


u M + — 


Bild Nr. 3 


Bild Mr. 4 


Bild Nr. 5 


Bild Nr. 6 


Aufſatz Baader „Vom franzöſiſchen Mittelwald“ 
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Bild Nr. 8 
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ſind aufs kräſtigſte mit Stämmen 


wähnen, d. ſ. wandartige Kuliſſen von etwa 4 m 
> Ngee mit Rundholz, Spaltholz | Höhe aus belaubtem Reiſig oder Schilf, die längs der 
T leidet. In den Stollen ſind offenen Wegſtrecken und Bahnlinien aufgeſtellt ſind, 
D € Ut Holz gefüttert find. Da | um ben Verkehr der feindlichen Beobachtung zu ent⸗ 
2 = = eyen abweicht, ift es nicht ziehen. Auch das Verblenden von Dächern, Mu⸗ 
> RS = St ben Holzverbrauch zu nitionslagern, Fuhrwerken, Beobachtungsſtellen uſw. 
E = 558 PR g mph 6 m | mit friſchem Reifig zwingt fortdauerd zu ſtarken Gin- 
2 2 SEL Spaltholz aus- griffen in das Unterholz. 
= = . 8 = =e 10 fm feſtge⸗ Wie viel Holz geht ferner nicht als Rauch auf aus den 
S Pe E Be & xe dagegen ungezählten Kochſtellen? Sehr ſparſam brennen die 
SSS Ss Steen aber fahrbaren Feldküchen. Mit 1 rm Scheit oder Knüppel 
2 S S eo Ellerien reicht eine Feldküche 1—8 Tage. Feſtſtehende Koch⸗ 
' > = = BS = a$ OY veit? einrichtungen verlangen mindeſtens das Doppelte an 
í | =: 285 Ss" an Brennmaterial. Unkontrollierbar nach Zahl wie nach 
m ee se §& °° Verbrauch find die vielen Feuerftellen in den einzelnen 
em SSS AS sgu $ x wartieren und Unterſtänden. 
dur = = Eğe 2,5 SJ Genug der Beiſpiele, deren Reihe verlängert werden 
in AS SET und jezt richte man einen Blick auf das 
2 | p 33 an 8 u x SQ 
| m 22233 3 es sa = Yo nit rund 10000 km Schützengraben — 
a 2 8 Ez E 8 8 aÑ & SAL. fände mögen fie bergen? Wie viel km 
: TT E 8 2 8 ss 8 3 g È SSL) gebaut im Rüden einer Front von 
ie 2 3 8 2 = & A 88 A EN ift in 2 langen Jahren zerſtört, 
9 SSS 2a S S e morent 8 
Gefu et = 22 Q |, 232 ax SE ts 2 S BALL cveniigen, um uns die Gewißheit 
jug Zen E “35. „STS S “ERRAN gewaltige Holzmengen vers 
deffen Mee 2 * i 2 2 SS AS lionen fm gehen und daß 
ghob S 328 23535 s Alnforderungen geftellt 
in bi AS 
Und 


und.. svwnenentmiaiung uno dauernden xian: 
genufieß ein vorzüglicher Fruchtträger ift, kann man 
in der Tat auf allen Schlagflächen einen Eichenauf⸗ 
ſhlag feſtſtellen, deften Fülle erſtaunlich ift. Rechnet 
nan hierzu die völlige Unabhängigkeit der Wirtſchaft 
bon den Feſſeln einer beſtimmten räumlichen Ordnung, 
die Sicherheit gegen Wind und Froſt, die geriuge Ge⸗ 
ſührdung durch Schädlinge, insbeſondere durch den 
Engerling, fo find dies alles Vorzüge, die für den 

itelwald ſprechen und die der um ſo höher ſchätzt, 
bet weiß, daß gerade der ſchlagweiſe Hochwald in den 
angedeuteten Punkten ſeine ſchwächſten Stellen zu offen⸗ 
baten pflegt. 

Bei der ſtatiſchen Beurteilung ſind es namentlich 
port Umſtände, die einen günftigen Einfluß ausüben. 
Einmal das Fehlen von Kulturkoſten und dann der 
hohe Stärke⸗ und Qualitätszuwachs im Oberholz, der 
über und kräftiger einſetzt als im gleichaltrigen Hod: 
Bald. Da ferner die Abfuhr der Hölzer unmittelbar 
don der Schlagfläche erfolgt, werden Rückerlöhne er⸗ 
part Tund hohe Wegbaukoſten überflüffig. Allerdings 
tann dieſe Sparſamkeit u. U. höchſt unangebracht ſein. 

Dielen Vorzügendſtehen aber gerade auf ſtatiſchem 


die von den Völkern 
Mangel wie beim vous. "Sr ia te 
nötigt fein, mit dem vorhandene 
halten und den Hiebsſatz EN ZU ae 
gibt fid ein Hinausſchieben der Nu um SER, Forſt⸗ 
mehrmaliger Wiederholung eine teilte we AT 5 
der Kernwuchsklaſſen. Die Hainbuche pee i 
ihre Ausſchlagfähigkeit und da auch zu ent N 
buchenſamenbäume vorhanden find, verſchwin Rein 
Unterholz auf ſolchen Oertlichkeiten vollfandig. St bay 
verhärtung und Unkraut tun dann das übrige er, 
eine Neubegründung überhaupt zu erſchweren. um 
VII. Die Forſteinrichtung ſtützt ſich in der Haupt. 
ſache wohl auf die Flache. Ob eine Aufnahme der 
geſamten Oberholzmaſſe hierbei erfolgt, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Sicher iſt, daß dies mit dem Start. 
holz, d. h. den in Bruſthöhe über 50 cm ſtarken 
Stämmen geſchieht, da dieſe in den einzelnen Abtei⸗ 
lungen fortlaufend durchnummeriert ſind. Ueber die 
Höhe des Hiebsſatzes habe ich bereits geſprochen. Die 
Hiebe ſelbſt erſtrecken ſich wie im Niederwald auf weite 
Flächen von 30, 40, ja ſelbſt 50 ha. Das Wege⸗ und 


Schneißennetz iſt dünn, die Abteilung infolgebefien groß 


* 


bis zu 100 und mehr Hektar. Die Wege felbft find 
meiſt in troſtloſem Zuſtand. Eine Folge des unge⸗ 
heuren Kolonnenverkehrs, der ſich der Deckung wegen 
vorzüglich in den Wäldern abſpielt. Befeſtigte Wege ſind 
ſelten und dienen dann zugleich der Verbindung von 
Ort zu Ort. 

VIII. Die Bedeutung des Waldes im Kriege, über 
die in dieſen Tagen manches geſagt und geſchrieben 
wurde, äußert ſich in mehrfacher Hinſicht. Es ift zu 
unterſcheiden: 

1) Der Wald als Kampfgelände, 

2) der Wald als Deckung gegen feindliche Sicht 
(Flieger), 

3) der Wald als Lieferant unerſetzlicher Mittel 
zur Kriegführung. 

In dieſer Aufſtelluug hat eigentlich nur der letzte 
Punkt Intereſſe für den Forſtmann. Eine Beſprechung 
der Bedeutung des Waldes als Kampfgelände 
kann ich mir deswegen erſparen, außerdem iſt dieſe in 
der militärwiſſenſchaftlichen Literatur längſt durch be⸗ 
rufene Feder erfolgt. Auch eine Erörterung über den 
zweiten Punkt, die Bedeutung des Waldes als Deckung 
gegen feindliche Sicht, gehört im Grunde ge: 
nommen nicht in dieſe Zeitſchrift. Der Umſtand je⸗ 
doch, daß es ſich hierbei um eine zum erſtenmal im 
jetzigen Kriege angewandte, grundſaäͤtzliche Ausnutzung 
der Eigenſchaften des Waldes handelt, rechtfertigt viel⸗ 
leicht einige Worte. 

Die bis zur Vollkommenheit gediehene Entwicklung 
des Flugweſens, ſowohl als Erkundungsmittel wie als 
Angriffswaffe, verlangt eine viel größere Geheimhaltung 
aller Truppenbewegungen als in früherer Zeit. Die 
Partei, die unter ſonſt gleichen Umſtänden am beſten 
das Geheimnis wahrt, hat die hddften Siegesmöglich⸗ 
keiten. Dieſe Erkenntnis iſt heute in der Armee durch⸗ 
gedrungen bis zum letzten Musketier. So iſt der Wald 
der treue Freund des Soldaten geworden, denn ſein 
Kronendach bietet Schutz vor dem Auge des Feindes. 
Hier ſtehen die Batterien ſchwerſter Rieſengeſchütze, im 
Wipfel hachragender Eichen ſind Beobachtungsſtellen, 
ein Netz von Drähten vermittelt die Verbindung der 
einzelnen Kommandoſtäbe, auf den Schienen der Feld⸗ 
bahnen rollen Tag und Nacht die Wagen mit Men⸗ 
ſchen und Material, und in den Waldlagern ſammeln 
die ruhenden Truppen neue Kräfte für ihren ſchweren 
Dienſt. 

Der Wald ſchützt treu das Geheimnis der Armee! 

Eingehendere Behandlung verlangt die dritte und 
letzte Frage, die Bedeutung des Waldes als Lie⸗ 
ferant unerſetzlicher Mittel zur Krieg⸗ 
führung. Zwang und finderiſcher Sinn des Ein⸗ 
zelnen geben dem Holz aller Stärken eine geſteigerte 
Verwendungs möglichkeit, mit der Gav Hand ein 


Maſſenverbrauch geht, der mit der Länge des Krieges 
ins ungemeſſene wächſt. Den Geſamtverbranch an 
Holz heute ſchon feſtzuſtellen oder auch nur ſchätzungs⸗ 
weiſe zu beſtimmen, iſt ein völlig ausſichtsloſes Be⸗ 
ginnen. Dazu fehlen jede Unterlagen. Ich muß mich 
daher darauf beſchränken, ein Bild verkleinerten Maß⸗ 
ſtabes zu zeichnen. Wem die Multiplikation der an⸗ 
gegebenen Zahlen Vergnügen macht, mag dies immer⸗ 
hin tun. 

Einen Einblick vermittelt ein Gang durch ein 
Truppenlager. Der Weg führt ab von der großen 
Straße. Ein ſchmaler, etwa 1 m breiter Pfad nimmt 
uns auf und führt ins Waldinnere. Er iſt ſauber 
belegt mit einem Roſt aus Reifig oder geſpaltenen 
Stangen und an den Seiten eingefaßt von einem 
Holzgeländer. Ein labyrinthiſches Gewirr folder 
Straßen durchzieht den ganzen Wald. Die Herſtellung 
von 100 lfd. m Holzroſt erfordert 3 4 fm Reiſig. 
Zu beiden Seiten der Pfade liegen die Unkerkunfts⸗ 
räume. Von der einfachſten Hütte aus Brettern und 
Dachpappe bis zum maſſiven Blockhaus find hier alle 
Formen vertreten, je nach der Zeit und dem Geſchmack, 
die den Erbauern zur Verfügung ſtanden. Die Wände 
ſind meiſt aus horizontal aufeinander liegenden Eichen⸗ 
ſtämmen aufgeführt, die dem Feind zugewandte Seite 
iſt durch 2—3 Stammlagen und einen kräftigen Erd⸗ 
anſatz verſtärkt. Der ganze Bau iſt 1—2 m in die 
Erde eingelaſſen, der Fußboden zum Schutze gegen das 
Grundwaſſer mit einem Holzroſt belegt. Bei Regen⸗ 
wetter müſſen Handpumpen die Trockenhaltung be⸗ 
ſorgen. Die Stärke des Daches iſt von der Gefähr⸗ 
dung durch die feindliche Artillerie abhängig. Vier 
kreuzweis verlaufende Schichten Eichenſtammholz und 
eine Erddeckung von 1—2 m bieten gegen die Mehr⸗ 
zahl der Geſchoſſe einen ausreichenden Schutz. Bei 
einem Wohnunterſtand dieſer Art für 20 Mann habe 
36 fm eingebautes Eichenſtammholz gemeſſen, das bei 
einem Mittendurchmeſſer von 25—40 cm pro Feſt⸗ 
meter mit etwa Mk. 30.—, im ganzen mit wenig⸗ 
ſtens Mk. 1000.— zu bewerten iſt (Bild Nr. 6). 
Eine Verſchalung mit Eſchenborke und ſchmucke Leiſten 
aus Birkenreiſig längs der Dachränder und am Giebel 
verleihen mitunter dem Ganzen ein gefälliges Aus⸗ 
ſehen. 

Auch die Unterſtände der Schützengräben find weiter 
nichts als bombenſichere Wohnräume, bei denen aber 
der Oberbau verſchwindet. Um die Gefahr des Ver⸗ 
ſchüttens herabzumindern, erhalt jeder Unterſtand tun⸗ 
lichſt zwei Ausgänge. Die ganze Anlage beſteht dann 
aus 2 ſteil nach unten verlaufenden Stollen, die in 
einem ſpitzen Winkel zu einander ſtehen und die auf 
der Sohle durch einen Quergang, den eigentlichen 
Unterſtand, miteinander verbunden ſind. Die Stollen 


und der Quergang find aufs kräſtigſte mit Stämmen 
geſtützt, die Wände entweder mit Rundholz, Spaltholz 
oder ſtarken Bohlen bekleidet. In den Stollen find 
Stufen eingehauen, die mit Holz gefüttert find. Da 
faft jeder Unterſtand vom anderen abweicht, ift es nicht 
noöglich, Durchſchnittszahlen für den Holzverbrauch zu 
geben. In einem Unterſtand für 8 Mann, der 6 m 
tief liegt und der nur mit Rund: und Spaltholz aus⸗ 
gebaut ift, habe ich beiſpielsweiſe rund 10 fm feſtge⸗ 
Helft, Andere wieder enthalten mehr, andere dagegen 
kaum die Hälfte. Den Höchſtverbrauch dürften aber 
die bergmänniſch angelegten Stollen und Gallerien 
‘it Minenſprengungen, ferner die ſogenannten Bereit: 
ſhafts⸗Stollen und endlich die Unterſtände in den 
Ertöunterfünften aufweiſen. 50 und mehr fm ſind 
in einzelnen Fällen nicht ausreichend. Mit dieſen 
bon ben ſicheren Räumen dürfen nicht die ſplitter⸗ 
deren Unterſtände verwechſelt werden, bei denen eine 
made Erddecke über 3 bis 4 zollſtarken Brettern 
den ganzen Schutz darſtellt. 

Der Ausbau der Gräben iſt jedoch mit der Anlage 
der Unterſtände nicht beendet. Wo die Standfeſtigkeit 
ber Grabenböſchungen ungenügend iff und die Wände 
amutſchen, hat ihre Verſteifung durch ein Flechtwerk 
ton Reifig zu erfolgen, beffen feſtes Gerippe von 
Höhlen gebildet wird, die von m zu m in den Graben- 
toen getrieben find. Wenn Zeit und Umſtände es 
tlouben, wird noch die Grabenſohle mit einem Holz⸗ 
toh ausgelegt. 

Deträchtliche Holzmengen verlangt ferner der Bau 
ton Zeltgerüſten für Pferdeſtälle und die Anlage 
todener Lagerplätze für Material und Munition in 
mer Ausdehnung von vielen ha. 

Die Verwendungsmöglichkeiten des Holzes beim 
Dye, Brücken⸗ und Bahnbau find jedem Forſtmann 
läufig. Ich kann daher auf nähere Ausführungen 
®tzihten und mich auf die Mitteilung einer Art Wege⸗ 
ebefferiing beichränfen, die ich hier kennen lernte und 
"e vielleicht dem einen oder anderen Fachgenoſſen 
1 U. nachahmenswert erſcheint. 

Eur vollig verſumpfte Wegſtrecke wurde zunächſt 
u der Längsrichtung mit 4 Reihen Eiſenbahnſchwellen 
ausgelegt, die Längsreihen alsdann mit Querſchwellen, 
we breite Seite nach oben, dicht zugedeckt. Zwei 
cvellenlängen bildeten die Wegbreite. Es entſtand 
me Fahrſtraße, die bei ſtärkſtem Verkehr ſchwer⸗ 
blabener Fuhrwerke ſich vorzüglich bewährt. Als 
Jegendes Baumaterial“ könnte ich mir auch in der 
zurſwirtſchaft eine gleiche Verwendung alter Schwellen 
i Räumung abgelegener Schläge denten, wohin 

t Bau feſter Wege bei einmaliger Benutzung unren⸗ 
‘abel wäre. 

Piet wären noch die Maskierungsanlagen zu er: | 


wähnen, d. ſ. wandartige Kuliſſen von etwa 4 m 
Höhe aus belaubtem Reifig oder Schilf, die längs der 
offenen Wegſtrecken und Bahnlinien aufgeſtellt find, 
um den Verkehr der feindlichen Beobachtung zu ent⸗ 
ziehen. Auch das Verblenden von Daͤchern, Mu⸗ 
nitionslagern, Fuhrwerken, Beobachtungsſtellen uſw. 
mit friſchem Reiſig zwingt fortbauerd zu ſtarken Ein⸗ 
griffen in das Unterholz. 

Wie viel Holz geht ferner nicht als Rauch auf aus den 
ungezählten Kochſtellen? Sehr ſparſam brennen die 
fahrbaren Feldküchen. Mit 1 rm Scheit oder Knüppel 
reicht eine Feldküche 7—8 Tage. Feſtſtehende Rod): 
einrichtungen verlangen mindeſtens das Doppelte an 
Brennmaterial. Unkontrollierbar nach Zahl wie nach 
Verbrauch find die vielen Feuerſtellen in den einzelnen 
Quartieren und Unterſtänden. 

Genug der Beiſpiele, deren Reihe verlängert werden 
könnte. Und jetzt richte man einen Blick auf das 
Ganze! 

Sagen wir rund 10000 km Schützengraben — 
wie viel Unterſtände mögen ſie bergen? Wie viel km 
Feldbahn find gebaut im Rücken einer Front von 
2000 km, wie viel iſt in 2 langen Jahren zerſtört, 
erſetzt und wieder zerſtört worden? 

Die Fragen allein genügen, um uns die Gewißheit 
zu geben, daß der Krieg gewaltige Holzmengen ver⸗ 
ſchlingt, die hoch in die Millionen fm gehen und daß 
auch an den Wald unerhörte Anforderungen geſtellt 
werden, die den Opfern entſprechen, die von den Völkern 
verlangt werden. i 

IX. Nach dieſen allgemeinen Feſtſtellungen komme 
ich auf mein eigentliches Thema zurück, auf die Be⸗ 
deutung des Mittelwaldes im Kriege. 

Wenn ich nicht irre, iſt es Wappes geweſen, der in 
der Silva zum Ausdruck brachte, daß der deutſche Forſt⸗ 
mann nach dem Kriege vielleicht genötigt ſei, aus 
Gründen der Landesverteidigung ſich mehr als bisher 
mit dem Mittelwald zu beſchäftigen.) Wappes be: 
tonte dabei die beſondere Eignung dieſer Waldform, 
hier einen zähen Widerſtand zu organiſieren. Dies 
iſt, wie der Krieg lehrt, richtig. Doch muß m. E. bei 
ſolchen Zukunftsplänen mit Sicherheit mit einer weiteren 
Vervollkommnung der Angriffsmittel, insbeſondere der 
Artillerie ſchwerſten Kalibers gerechnet werden, ſo daß 


zes in einem Zukunftskriege auf die Waldform über: 


haupt nicht mehr ankommt. Dagegen wird der In⸗ 
fanteriſt noch mehr wie jetzt genötigt ſein, Schutz in 
der Tiefe der Erde zu ſuchen. Noch mehr Holzmengen 
werden verbraucht werden und die Frage, die angefichts 


1) Sollte ich mit der Anführung des Autors und der Zeit⸗ 
ſchrift irren, — in der Sache ſelbſt irre ich mich nicht — dann 
bitte ich das Verſehen nicht ſchwer zu nehmen. Die Mitnahme 
von Leſeſtoff ins Feld iſt leider nur beſchränkt möglich. 


dieſer Entwicklung allein entſcheidet, lautet: ift der 


Eiche. Die Meiler haben 30 bis 45 rm, der Kohl⸗ 


Mittelwald überhaupt im Stande mit feinen geringen prozeß dauert je nach der Größe des Meilers 3—4 


Vorräten ſolche Holzmaſſen zu liefern? Nach den Er⸗ Wochen. 


fahrungen im jetzigen Kriege iſt dieſe Frage aber keines⸗ 
wegs mit Sicherheit zu bejahen und die großen Nach⸗ 


ſchübe an Holz, insbeſondere an e aus der 


Heimat beweiſen eher das Gegenteil. 

Die Einführung des Mittelwaldbetriebes im Grenz⸗ 
gebiet oder im Bereich unſerer Feſtungen it m. E. 
deswegen abzulehnen. Der Landesverteidigung wegen 
haben wir nicht nötig, unſeren waldbaulichen Idealen 
eine andere Richtung zu geben als ſeither. Wir er⸗ 
füllen unſere Pflicht, wenn wir nach dieſen Grundjagen 
weiter arbeiten und der Zukunft möglichſt hohe Holz⸗ 
vorräte zur Verfügung ſtellen. 

Die Beſchaͤdigungen durch Artilleriefeuer in dem 
Waldgebiet, von dem hier die Rede iſt, ſind erſtaun⸗ 
lich gering, trotzdem es ſeit September 1914 unmittel⸗ 
bar hinter der Front und im Bereich der gegneriſchen 
Artillerie lag und zum größten Teile heute noch liegt. 
Am Haufigften find Kronen: und Schaftverletzungen, 
hie und da hat eine ſchwere Granate auch das Unter⸗ 
holz auf kreisförmigen Flächen von etwa 10 m Durch⸗ 
meſſer herausgeſchleudert. (Bild Nr. 7 ſtellt einen 
Volltreffer dar.) Aber Zerſtörungen, die bis zur 
völligen und faſt ſpurloſen Vernichtung ganzer 
Waldungen gehen,!) wie man fie jetzt auf der Cote 
Lorraine fieht, gibt es hier nicht. 

Trotzdem wird es der Arbeit vieler Jahrzehnte be⸗ 
dürfen, bis der hieſige Mittelwald ſeine alten Erträge 
wieder abwirft. Die Bedürfniſſe für eine zweijährige 
Kriegführung verlangten eben gebieteriſch Eingriffe, die 
vielfach bis an die Grenzen des Möglichen gingen. 

X. Die Forſtbenutzung im Operationsgebiet kennt 
keine Rückſichten waldpfleglicher Natur, ſie kennt nur 
militäriſche Erwägungen. Der Stamm wird in 
0,8—1,0 m Höhe über dem Boden abgeſägt, die 
Krone wird abgeſchnitten und bleibt ungenutzt liegen. 
Selbſt als Brennholz wird ſie nur ausnahmsweiſe ver⸗ 
wertet. Der Transport und die Zerkleinerung wären 
viel zu zeitraubend. Der ſtehen bleibende untere Schaft⸗ 
teil kann u. U. bei der Anlage eines Drahthinderniſſes 
verwandt werden. 

Um den Bedarf an Holzkohle zur Feuerung in 
den Schützengräben zu decken, hat wohl jede Diviſion 
einen eignen Köhlertrupp arbeiten. Verkohlt wird nur 


1) In der Schrift: „Die Champagne⸗Herbſtſchlacht, be: 
arbeitei und herausgegeben vom Armee⸗ Oberkommando 38“ ift 


pentage du S" Bagard 


auf S. 31 über die Artilleriewirkung zu leſen: „Bäume wurden 


entwurzelt. Ganze Waldſtücke verſchwanden vom Boden. 
Einige kahle Stümpfe zeigten bald nur noch die Stellen an, 
wo ſich früher die für die Champagne fo charakteriſtiſchen 
Kieferngehölze erſtreckt hatten.“ 


Schnitthölzer liefert das Divifionsſägewerk. 
Leider konnte ich über die Leiſtungsfähigkeit dieſer Ein⸗ 
richtung nichts in Erfahrung bringen. 

XI. Ich bin am Schluſſe meiner Ausführungen 
angelangt. 
mir ließ, habe ich mich bemüht, einen Einblick in den 
hieſigen Mittelwald zu gewinnen. Der erſte Eindruck 


der Eintönigkeit wird bei tieferem Eindringen bald 


verwiſcht. Auch der Mittelwald hat ſeine Reize und 


In den freien Stunden, die der Dienſt 


enthält Bilder von großer waldbaulicher und land⸗ 


ſchaftlicher Schönheit. 


Einem regſamen und zielbe⸗ 


wußten Wirtſchafter erwachſen hier dankbare und 


intereſſante Aufgaben. 

Was ich geſehen, iſt in den vorſtehenden kurzen 
Skizzen feſtgehalten, und was mir durch das Wort 
nicht gelungen iſt, vermitteln vielleicht die beigegebenen 
photographiſchen Aufnahmen. Ihre Betrachtung er⸗ 
weckt wohl eine beſondere Teilnahme, find es doch 


Bilder von den Orten, wo unſere braven Truppen 


gekämpft und wo vicle unſerer Brüder ihre letzte 
Ruheſtätte gefunden haben. 
Mitte Juli 1916. 


Aachtrag. 


Zu meinen vorſtehenden Ausführungen über fran⸗ 
zöſiſchen Mittelwald kann ich einen weiteren kleinen 
Beitrag liefern. Durch Vermittelung eines Kameraden, 
der Ortskommandant von Gondrecourt iſt, habe ich 
Kenntnis erlangt von einer Waldkarte aus dem Jahre 
1773 über den Gemeindewald von Aix. Dieſer Wald 
liegt in der Südoſtecke des von mir beſchriebenen Wald⸗ 
gebietes. Die Art der Waldeinteilung iſt aus der 
photographiſchen Wiedergabe der Karte (Bild Nr. 8) 
und aus dem beigeſchriebenen Text, den ich wortgetreu 
anführe, erſichtlich. 

Carte topografique 
d'un Canton de bois 
appart. & la Communau- 

té d' Aix Contenant 
864 *. 1) suivant l'ar- 


Topographiſche Karte 
eines Waldbdzirks der Ge⸗ 
meinde Aix. Nach einer 
Vermeſſung des Herrn 
Bagard, Landmeſſer der 
Forſtinſpektion von Briey 
iſt der Wald 864 Morgen 
groß und auf Grund eines 

Staatsbeſchluſſes durch 
mich den unterzeichneten 
Oberlandmeſſer in der ge⸗ 


Arpenteur de la Mai- 
trise de Briey et Divisé 
en consequence d'un ar- 
rest du Conseil en trente 
couppes par moi sous- 

1) arpent = altfranzöſiſches Flächenmaß, 2100—3000 qm 
groß, entſpricht etwa dem deutſchen Morgen. 


signé Rearpenteur en la 
De Maitrise deduction 
faitte du quart en Re- 
serve de 216 Les 
Douzes Premieres Coup- 
pes Contiennent vingt 
un arpens chaq une, la 
treizieme, la quatorzie- 
me, la quinzieme, la sei- 
zieme, la Dix-septieme, 
la Dix-huitieme et la 
Dix-neuvieme vingt 
deux arpens, Ja wingtie- 
me vingt quatre arpens, 
la viugt uniemc vingt 
deux arpens. la vingt 
deuxieme vingt un, la 
vingt troizieme, la vingt 
quatrieme, la vingt cin- 
quieme, la vingt sixieme 
et la vingt septieme 
chaq'une vingt deux ar- 
pens, la vingt huitieme 
et la vingt neuvieme 
‚ingt un arpens, la tren- 
tieme et Derniere vingt 
arpens, ce qui fait sui- 
vant Ja Division un to- 
tal 861°". Mesure de 
lorraine, fait sur les 
Lieux et achevé a long 
i- quatre fevrier mil sept 
cent soixante et treize. 


nannten Forſtinſpektion in 
30 Schläge eingeteilt, nach⸗ 
dem ein Viertel der Fläche, 
216 Morgen als Reſerve 
ausgeſchieden wurde. 

Die 12 erſten Schläge 
enthalten je 21 Morgen, 
der 13., 14., 15., 16., 17., 
18. und 19. Schlag je 22 
Morgen, der 20. hält 24 
Morgen, der 21. 22 Mor⸗ 
gen, der 22. hält 21 Mor⸗ 
gen, der 22. hält 21 Mor⸗ 
gen, der 23., 24., 25., 26 
und 27. Schlag jeder 22 
Morgen, der 28. und 29. 
je 21 Morgen, der 30. 


und letzte Schlag 20 Mor⸗ 


gen. Dieſe Verteilung er⸗ 
gibt im ganzen 861 Mor⸗ 
gen lothringiſches Maß. 
Aufgenommen an Ort und 
Stelle und beendet am 4. 
Februar 1773. 


Zur Erläuterung darf nachgetragen werden, daß 
die Waldungen im alten Lothringen bis zum Jahre 
1750 entweder einer regelloſen Plenterwirtſchaft oder 
einer niederwaldartigen Bewirtſchaftung unterworfen 


Daten. 


Später wurde der ſchlagweiſe Mittelwald⸗ 


trieb eingeführt; für den Gemeindewald von Aix 
Tolgte dieje Neuordnung im Jahre 1773 und zwar 


cemöß eines „arrest -du Conseil“. 


Ob damit der 


Gemeinderat oder der Rat der Forſtverwaltung von 
dry oder eine andere Körperſchaft gemeint ift, geht 


aus dem Text nicht hervor. 


Sehr groß erſcheint für heutige Anſchauungen die 
Aeſervefläche, die nicht ſchlagweiſe, ſondern im Plenter: 


trieb bewirtſchaftet wurde. 


Die in meinem Auſſatz 


trrähnten plenterwaldartigen Waldbilder find ſomit 
wm Teil Ergebniſſe zielbewußter Wirtſchaft. 


Zum Schluſſe füge ich noch an, daß die für den 
genannten Gemeindewald im Jahre 1773 feſtgelegte 


Wirtſchaftsform im Jahre 1860 unverändert für die 
Folge übernommen wurde und heute noch in Kraft iſt. 
Im Felde, Ende Oktober 1916. 
Dr. Baader. 


Ber Rrammetsvogelfang im Bohnenftiege. 
Von Geh. Regierungsrat Eberts in Caſſel. 

Bis zum Jahre 1908 durften die Krammetsvoͤgel 
im Dohnenſtiege gefangen werden, ſodann wurde der 
Fang mit Schlingen durch das Vogelſchutzgeſetz vom 
30. Mai 1908 (§ 2 b) verboten. Dieſes Fangverbot 
hat ſeiner Zeit mit Recht vielſeitigen Widerſpruch er⸗ 
fahren. Einzig und allein ausſchlaggebend waren die 
übertriebenen Schilderuugen der Qualen, welche ein 
in der Schlinge gefangener Vogel zu erdulden haben 
ſollte, bevor er verendete. 

Seitdem iſt nun die Stimmung in weiten Kreiſen 
eine andere geworden, die Hoffnungen, die man an 
dieſes Verbot des Fanges der Krammetvögel mit 
Schlingen knüpfte, haben ſich nicht erfüllt und der 
Krieg verlangt eine Nutzbarmachung aller für die 
Volksernährung nur irgendwie in Betracht kommenden 
Nahrungsmittel. 

Hierdurch veranlaßt hat — wie die „Deutſche 
Forſtzeitung“ in Nr. 31, Bd. 31 mitteilt — ein Reichs⸗ 
tagsabgeordneter bereits im Jahre 1915 einen Antrag 
im Reichstage eingebracht: 

„Während der Dauer des Krieges in der Zeit 
vom 2. September bis 31. Dezember den Krammets⸗ 
vogelfang im Dohnenſtiege mittels feſthängender Dohnen 
zu geſtatten und für die Dauer der Zulaſſung dieſes 
Fanges die Krammetsvögel (Droſſeln) für nicht jagd⸗ 
bare Tiere zu erkennen.“ 

Zu dieſem Antrage iſt folgendes zu bemerken: 

Mit der Geſtattung des Krammetsvogelfanges im 


| Dohnenftiege für die Dauer des Krieges wird 


nichts erreicht. Die Herſtellung eines lohnenden 
Dohnenſtieges erfordert viel und zeitraubende Arbeit. 
Es muß zunächſt der Dohnen ſtieg im Walde her⸗ 
gerichtet, es müſſen ſodann tauſende von Dohnen und 
noch viel mehr Schlingen angefertigt und in die 
Dohnen eingefügt werden. Allein die Beſchaffung 
von Pferdehaaren für Letztere würde gegenwartig kaum 
möglich ſein. Der Freigabe des Vogelfanges im Sinne 
des obigen Antrages können wir daher nicht das 
Wort reden, dagegen dürfte es ſich empfehlen, nachdem 
ſeit Einführung des Fangverbotes in Schlingen 8 Jahre 
verfloſſen ſind, auf Grund der inzwiſchen geſammelten 
Erfahrungen in Erwägung zu ziehen, ob es nicht an⸗ 
gezeigt wäre, das Krammetsvogelfangverbot wieder ganz 
zu beſeitigen. 

Die Gründe, die i. J. 1908 für das Verbot des 
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kommt öfter vor, eine ſtärkere felten. Die Holzmaſſen, 
die ſich hieraus ableiten, ſchwauken zwiſchen wenigen 
Feſtmetern bis zu etwa 220 fm; Vorräte von 100 — 
150 fm auf den Flächeninhalt bilden die Regel (Bild 
Nr. 4 und 5). 

Anſchließend noch einige Worte über das Unter⸗ 
holz. Je nach Abtriebsalter und Standortsgüte er- 
reichen die Hainbuchenſtockſchläge eine Höhe ron 5 bis 
10 m. Die Ausjchläge ſtehen neſterweiſe zuſammen, 
auf einem Stocke oft bis zu 50 Stück fingerſtarke bis 
armdicke Loden und bilden vielfach ein undurchdring⸗ 
liches Hindernis. Der Schluß iſt nur dort unbefrie⸗ 
digend, wo die Stöcke überalt find und ihre Ausſchlag⸗ 
fähigkeit verloren haben. Nach der Schätzung eines 
in meiner Kompagnie ſtehenden Forſtaufſehers, der in 
einem Mitielwaldrevier angeſtellt ift, dürften die Ab: 
triebserträge des Unterholzes zwiſchen 40 — 70 fm 
ſchwanken. 

VI. Eine erſchöpfende Würdigung der Vorzüge 
und Nachteile des hieſigen Mittelwaldes in waldbau⸗ 
licher und ökonomiſcher Hinſicht iſt mir nicht möglich. 
Da mir weder Ziele noch Aufwand und Erfolg der 
Wirtſchaft im einzelnen Fall bekannt ſind, muß ich 
mich darauf beſchränken, mein Urteil auf den wirklichen 
Befund im Walde zu begründen. Den Haupt vor⸗ 
zug erblicke ich in der dauernden Bedeckung des Bodens, 
deſſen zu Extremen neigende Eigenſchaften dadurch auf⸗ 
gehoben werden. Eine gleichmäßige Feuchtigkeit ſchafft 
für die Naturverjüngung die günſtigſten Bedingungen. 
Und da die Stieleiche des Mittelwaldes dank einer 
geſunden Kronenentwicklung und dauernden Licht⸗ 
genuſſes ein vorzüglicher Fruchtträger iſt, kann man 
in der Tat auf allen Schlagflächen einen Eichenauf⸗ 
ſchlag feſtſtellen, deſten Fülle erſtaunlich iſt. Rechnet 
man hierzu die völlige Unabhängigkeit der Wirtſchaft 
von den Feſſeln einer beſtimmten räumlichen Ordnung, 
die Sicherheit gegen Wind und Froſt, die geriuge Ge⸗ 
fährdung durch Schädlinge, insbeſondere durch den 
Engerling, jo find, dies alles Vorzüge, die für den 
Mittelwald ſprechen und die der um ſo höher ſchätzt, 
der weiß, daß gerade der ſchlagweiſe Hochwald in den 
angedeuteten Punkten ſeine ſchwächſten Stellen zu offen⸗ 
baren pflegt. 

Bei der ſtatiſchen Beurteilung ſind es namentlich 
zwei Umſtände, die einen günſtigen Einfluß ausüben. 
Einmal das Fehlen von Kulturkoſten und dann der 
hohe Stärke⸗ und Qualitätszuwachs im Oberholz, der 
früher und kräftiger einſetzt als im gleichaltrigen Hoch⸗ 
wald. Da ferner die Abfuhr der Hölzer unmittelbar 
von der Schlagfläche erfolgt, werden Rückerlöhne er- 
ipart und hohe Wegbaukoſten überflüſſig. Allerdings 
kann dieſe Sparſamkeit u. U. höchſt unangebracht ſein. 

Dieſen Vorzügen;]ftehen aber gerade auf ſtatiſchem 


Gebiet beträchtliche Nachteile gegenüber. Der jähr⸗ 
liche Maſſenertrag im Oberholz beträgt nach vorſich⸗ 
tiger Schätzung im günſtigſten Fall 3 fm pro Hektar, 
vielfach wird er bis auf 1 fm herabſinken. Hiervon 
hat aber nur das Stammholz, deſſen Anteil auf höch⸗ 
ſtens 60% zu veranſchlagen ift, einen hohen Wert. 
Das ſperrige Aſtholz der Krone ergibt dagegen ein 
minderwertiges Brennholz und der Erlös aus dem 
Reiſig des Unterholzes (1 -2 fm pro Jahr und Hektar) 
iſt wahrſcheinlich noch geringer. Das finanzielle Ge⸗ 
ſamtergebnis dürfte ſomit ein recht dürftiges ſein und 
weit hinter den Erträgen des gleichaltrigen Waldes 
zurückbleiben. 

Die weiteren Mängel fallen mehr dem Wirtſchafter 
als der Waldform zur Laſt. Wie ſchon unter Punkt 
II und IV geſagt wurde, zeigt zwar das Unterholz 
eine reichliche Beimiſchung anderer Holzarten, nach 
deren Verbleib man jedoch im Oberholz vergeblich 
ſuchen wird. Dem vorwüchſigen und gedrängt ſtehen⸗ 


den Hainbuchen⸗Stockſchlag erliegen aber nicht nur die 


Beihölzer, ſondern auch der reichlich vorhandene Eichen⸗ 
aufwuchs geht vielfach ganz oder größtenteils zugrunde. 
Eine Beſtandspflege, die ſich mit der Freiſtellung von 
Edelhölzern und der Sicherung der nötigen Eichen⸗ 
kernwüchſe befaßt, gibt es eben nicht. Mit Sicherheit 
läßt fic) dies in ällerm, über 35 jährigem Unterholz 
feſtſtellen, wo Dürrholz und faulende Stämmchen in 
wirrem Durcheinander umherliegen und ein Bild der 
Verwahrloſung abgeben. Die üblen Folgen zeigen 
ſich in mehrfacher Beziehung. Um die Nachhaltigkeit 
nicht zu gefährden, wird der Wirtſchafter ſowohl beim 
Mangel wie beim völligen Fehlen an Laßreiteln ge: 
nötigt ſein, mit dem vorhandenen Oberholz hauszu⸗ 
halten und den Hiebsſatz einzuſchränken. Hieraus er⸗ 
gibt ſich ein Hinausſchieben der Nutzungsalter und bei 
mehrmaliger Wiederholung eine teilweiſe Ueberalterung 
der Kernwuchsklaſſen. Die Hainbuchenſtöcke verlieren 
ihre Ausſchlagfähigkeit und da auch zu wenig Hain⸗ 
buchenſamenbäͤume vorhanden find, verſchwindet das 
Unterholz auf ſolchen Oertlichkeiten vollſtändig. Boden⸗ 
verhärtung und Unkraut tun dann das übrige, um 
eine Neubegründung überhaupt zu erſchweren. 

VII. Die Forſteinrichtung ſtützt ſich in der Haupt⸗ 
face wohl auf die Flache. Ob eine Aufnahme der 
geſamten Oberholzmaſſe hierbei erfolgt, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Sicher iſt, daß dies mit dem Stark⸗ 
holz, d. h. den in Bruſthöhe über 50 cm ſtarken 
Stämmen geſchieht, da dieſe in den einzelnen Abtei⸗ 
lungen fortlaufend durchnummeriert ſind. Ueber die 
Höhe des Hiebsſatzes habe ich bereits geſprochen. Die 
Hiebe ſelbſt erſtrecken ſich wie im Niederwald auf weite 
Flächen von 30, 40, ja ſelbſt 50 ha. Das Wege: und 
Schneißennetz iſt dünn, die Abteilung infolgedeſſen groß 
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bis zu 100 und mehr Hektar. Die Wege felbft find 
meiſt in troſtloſem Zuſtand. Eine Folge des unge⸗ 
heuren Kolonnenverkehrs, der ſich der Deckung wegen 
vorzüglich in den Wäldern abſpielt. Befeſtigte Wege ſind 
ſelten und dienen dann zugleich der Verbindung von 
Ort zu Ort. 

VIII. Die Bedeutung des Waldes im Kriege, über 
die in dieſen Tagen manches geſagt und geſchrieben 
wurde, äußert fic) in mehrfacher Hinſicht. Es ift zu 
unterſcheiden: 

1) Der Wald als Kampfgelände, 

2) der Wald als Deckung gegen feindliche Sicht 
(Flieger), 

3) der Wald als Lieferant unerſetzlicher Mittel 
zur- Kriegführung. 

In dieſer Aufſtelluug hat eigentlich nur der letzte 
Punkt Intereſſe für den Forſtmann. Eine Beſprechung 
der Bedeutung des Waldes als Kampfgelände 
kann ich mir deswegen erſparen, außerdem iſt dieſe in 
der militärwiſſenſchaftlichen Literatur längſt durch be⸗ 
rufene Feder erfolgt. Auch eine Erörterung über den 
zweiten Punkt, die Bedeutung des Waldes als Deckung 
gegen feindliche Sicht, gehört im Grunde ge- 
nommen nicht in dieſe Zeitſchrift. Der Umſtand je⸗ 
doch, daß es ſich hierbei um eine zum erſtenmal im 
jetzigen Kriege angewandte, grundſäaͤtzliche Ausnutzung 
der Eigenſchaften des Waldes handelt, rechtfertigt viel⸗ 
leicht einige Worte. 

Die bis zur Vollkommenheit gediehene Entwicklung 
des Flugweſens, ſowohl als Erkundungsmittel wie als 
Angriffswaffe, verlangt eine viel größere Geheimhaltung 
aller Truppenbewegungen als in früherer Zeit. Die 
Partei, die unter ſonſt gleichen Umſtänden am beſten 
das Geheimnis wahrt, hat die hoͤchſten Siegesmöglich⸗ 
keiten. Dieſe Erkenntnis iſt heute in der Armee durch⸗ 
gedrungen bis zum letzten Musketier. So iſt der Wald 
der treue Freund des Soldaten geworden, denn ſein 
Kronendach bietet Schutz vor dem Auge des Feindes. 
Hier ſtehen die Batterien ſchwerſter Rieſengeſchütze, im 
Wipfel hachragender Eichen find Beobachtungsſtellen, 
ein Netz von Drähten vermittelt die Verbindung der 
einzelnen Kommandoſtäbe, auf den Schienen der Feld- 
bahnen rollen Tag und Nacht die Wagen mit Men⸗ 
ſchen und Material, und in den Waldlagern ſammeln 
die ruhenden Truppen neue Kräfte für ihren ſchweren 
Dienſt. 

Der Wald ſchützt treu das Geheimnis der Armee! 

Eingehendere Behandlung verlangt die dritte und 
letzte Frage, die Bedeutung des Waldes als Lie⸗ 
ferant unerſetzlicher Mittel zur Krieg⸗ 
führung. Zwang und finderiſcher Sinn des Ein⸗ 
zelnen geben dem Holz aller Stärken eine geſteigerte 
Verwendungsmöglichkeit, mit der Hand in Hand ein 


Maſſenverbrauch geht, der mit der Länge des Krieges 
ins ungemeſſene wächſt. Den Geſamtverbranch an 
Holz heute ſchon feſtzuſtellen oder auch nur ſchätzungs⸗ 
weiſe zu beſtimmen, iſt ein völlig ausſichtsloſes Be⸗ 
ginnen. Dazu fehlen jede Unterlagen. Ich muß mich 
daher darauf beſchränken, ein Bild verkleinerten Maß⸗ 
ſtabes zu zeichnen. Wem die Multiplikation der an⸗ 
gegebenen Zahlen Vergnügen macht, mag dies immer⸗ 
hin tun. 

Einen Einblick vermittelt ein Gang durch ein 
Truppenlager. Der Weg führt ab von der großen 
Straße. Ein ſchmaler, etwa 1 m breiter Pfad nimmt 
uns auf und führt ins Waldinnere. Er iſt ſauber 
belegt mit einem Roſt aus Reifig oder geſpaltenen 
Stangen und an den Seiten eingefaßt von einem 
Holzgeländer. Ein labyrinthiſches Gewirr ſolcher 
Straßen durchzieht den ganzen Wald. Die Herſtellung 
von 100 lfd. m Holzroſt erfordert 3 4 fm Reiſig. 
Zu beiden Seiten der Pfade liegen die Unkerkunfts⸗ 
räume. Von der einfachſten Hütte aus Brettern und 
Dachpappe bis zum maffiven Blockhaus find hier alle 
Formen vertreten, je nach der Zeit und dem Geſchmack, 
die den Erbauern zur Verfügung ſtanden. Die Wände 
ſind meiſt aus horizontal aufeinander liegenden Eichen⸗ 
ſtämmen aufgeführt, die dem Feind zugewandte Seite 
it durch 2—3 Stammlagen und einen kräftigen Erd⸗ 
anſatz verſtärkt. Der ganze Bau iſt 1—2 m in die 
Erde eingelaſſen, der Fußboden zum Schutze gegen das 
Grundwaſſer mit einem Holzroſt belegt. Bei Regen⸗ 
wetter müſſen Handpumpen die Trockenhaltung be: 
ſorgen. Die Stärke des Daches iſt von der Gefähr⸗ 
dung durch die feindliche Artillerie abhängig. Vier 
kreuzweis verlaufende Schichten Eichenſtammholz und 
eine Erddeckung von 1—2 m bieten gegen die Mehr⸗ 
zahl der Geſchoſſe einen ausreichenden Schutz. Bei 
einem Wohnunterſtand dieſer Art für 20 Mann habe 
36 fm eingebautes Eichenſtammholz gemeſſen, das bei 
einem Mittendurchmeſſer von 25 — 40 em pro Feſt⸗ 
meter mit etwa Mk. 30.—, im ganzen mit wenig⸗ 
ſtens Mk. 1000.— zu bewerten iſt (Bild Nr. 6). 
Eine Verſchalung mit Eſchenborke und ſchmucke Leiſten 
aus Birkenreiſig längs der Dachränder und am Giebel 
verleihen mitunter dem Ganzen ein gefälliges Aus- 
ſehen. 

Auch die Unterſtände der Schützengräben find weiter 
nichts als bombenſichere Wohnräume, bei denen aber 
der Oberbau verſchwindet. Um die Gefahr des Ver⸗ 
ſchüttens herabzumindern, erhält jeder Unterſtand tun⸗ 
lichſt zwei Ausgänge. Die ganze Anlage beſteht dann 
aus 2 ſteil nach unten verlaufenden Stollen, die in 
einem ſpitzen Winkel zu einander ſtehen und die auf 
der Sohle durch einen Quergang, den eigentlichen 
Unterſtand, miteinander verbunden ſind. Die Stollen 


und der Quergang find aufs kräſtigſte mit Stämmen 
geſtützt, die Wande entweder mit Rundholz, Spaltholz 
oder ſtarken Bohlen bekleidet. In den Stollen ſind 
Stufen eingehauen, die mit Holz gefüttert find. Da 
faſt jeder Unterſtand vom anderen abweicht, iſt es nicht 
möglich, Durchſchnittszahlen für den Holzverbrauch zu 
geben. In einem Unterſtand für 8 Mann, der 6 m 
tief liegt und der nur mit Rund: und Spaltholz aus- 
gebaut iſt, habe ich beiſpielsweiſe rund 10 fm feſtge⸗ 
ſtellt. Andere wieder enthalten mehr, andere dagegen 
kaum die Hälfte. Den Höchſtverbrauch dürften aber 
die bergmänniſch angelegten Stollen und Gallerien 
für Minenſprengungen, ferner die ſogenannten Bereit‘ 
ſchafts⸗Stollen und endlich die Unterſtände in den 
Ortsunterkünften aufweiſen. 50 und mehr fm find 
in einzelnen Fällen nicht ausreichend. Mit dieſen 
bom ben ſicheren Räumen dürfen nicht die ſplitter⸗ 
ſicheren Unterſtände verwechſelt werden, bei denen eine 
ſchwache Erddecke über 3 bis 4 zollſtarken Brettern 
den ganzen Schutz darſtellt. 

Der Ausbau der Gräben iſt jedoch mit der Anlage 
der Unterſtände nicht beendet. Wo die Standfeſtigkeit 
der Grabenböſchungen ungenügend iſt und die Waͤnde 
einrutſchen, hat ihre Verſteifung durch ein Flechtwerk 
von Reiſig zu erfolgen, deſſen feſtes Gerippe von 
Pfählen gebildet wird, die von m zu m in den Graben- 
boden getrieben find. Wenn Zeit und Umſtände es 
erlauben, wird noch die Grabenſohle mit einem Holz⸗ 
roſt ausgelegt. 

Beträchtliche Holzmengen verlangt ferner der Bau 
von Zeltgerüſten für Pferdeſtälle und die Anlage 
trockener Lagerplätze für Material und Munition in 
einer Ausdehnung von vielen ha. 

Die Verwendungs möglichkeiten des Holzes beim 
Wegez, Brücken⸗ und Bahnbau find jedem Forſtmann 
geläufig. Ich kann daher auf nähere Ausführungen 
verzichten und mich auf die Mitteilung einer Art Wege⸗ 
verbefferifng beſchränken, die ich hier kennen lernte und 
die vielleicht dem einen oder anderen Fachgenoſſen 
u. U. nachahmenswert erſcheint. 

Eine völlig verſumpfte Wegſtrecke wurde zunächſt 
in der Längsrichtung mit 4 Reihen Eiſenbahnſchwellen 
ausgelegt, die Laͤngsreihen alsdann mit Querſchwellen, 
die breite Seite nach oben, dicht zugedeckt. Zwei 
Schwellenlängen bildeten die Wegbreite. Es entſtand 
ſo eine Fahrſtraße, die bei ſtärkſtem Verkehr ſchwer⸗ 
beladener Fuhrwerke ſich vorzüglich bewährt. Als 
„fliegendes Baumaterial“ könnte ich mir auch in der 
Forſtwirtſchaft eine gleiche Verwendung alter Schwellen 
bei der Räumung abgelegener Schläge denken, wohin 
der Bau feſter Wege bei einmaliger Benutzung unren⸗ 
tabel ware. 


wähnen, d. ſ. wandartige Kuliſſen von etwa 4 m 
Höhe aus belaubtem Reifig oder Schilf, die längs der 
offenen Wegſtrecken und Bahnlinien aufgeſtellt find, 
um den Verkehr der feindlichen Beobachtung zu ent⸗ 
ziehen. Auch das Verblenden von Dächern, Mu- 
nitionslagern, Fuhrwerken, Beobachtungsſtellen uſw. 
mit friſchem Reiſig zwingt fortdauerd zu ſtarken Ein⸗ 
griffen in das Unterholz. 

Wie viel Holz geht ferner nicht als Rauch auf aus den 
ungezählten Kochſtellen? Sehr ſparſam brennen die 
fahrbaren Feldküchen. Mit Irm Scheit oder Knüppel 
reicht eine Feldküche 7—8 Tage. Feſtſtehende Koch⸗ 
einrichtungen verlangen mindeſtens das Doppelte an 
Brennmaterial. Unkontrollierbar nach Zahl wie nach 
Verbrauch ſind die vielen Feuerſtellen in den einzelnen 
Quartieren und Unterſtänden. 

Genug der Beiſpiele, deren Reihe verlängert werden 
könnte. Und jetzt richte man einen Blick auf das 
Ganze! 

Sagen wir rund 10000 km Schützengraben — 
wie viel Unterſtände mögen fie bergen? Wie viel km 
Feldbahn ſind gebaut im Rücken einer Front von 
2000 km, wie viel iſt in 2 langen Jahren zerſtört, 
erſetzt und wieder zerſtört worden? 

Die Fragen allein genügen, um uns die Gewißheit 
zu geben, daß der Krieg gewaltige Holzmengen ver⸗ 
ſchlingt, die hoch in die Millionen fm gehen und daß 
auch an den Wald unerhörte Anforderungen geſtellt 
werden, die den Opfern entſprechen, die von den Völkern 
verlangt werden. ! 

IX. Nach dieſen allgemeinen Feſtſtellungen komme 
ich auf mein eigentliches Thema zurück, auf die Be⸗ 
deutung des Mittelwaldes im Kriege. 

Wenn ich nicht irre, iſt es Wappes geweſen, der in 
der Silva zum Ausdruck brachte, daß der deutſche Forſt⸗ 
mann nach dem Kriege vielleicht genötigt ſei, aus 
Gründen der Landesverteidigung ſich mehr als bisher 
mit dem Mittelwald zu beſchäftigen.) Wappes be: 
tonte dabei die beſondere Eignung dieſer Waldform, 
hier einen zähen Widerſtand zu organiſieren. Dies 
iſt, wie der Krieg lehrt, richtig. Doch muß m. E. bei 
ſolchen Zukunftsplänen mit Sicherheit mit einer weiteren 
Vervollkommnung der Angriffsmittel, insbeſondere der 
Artillerie ſchwerſten Kalibers gerechnet werden, ſo daß 


zes in einem Zukunftskriege auf die Waldform über: 


haupt nicht mehr ankommt. Dagegen wird der In⸗ 
fanteriſt noch mehr wie jetzt genötigt ſein, Schutz in 
der Tiefe der Erde zu ſuchen. Noch mehr Holzmengen 
werden verbraucht werden und die Frage, die angeſichts 


1) Sollte ich mit der Anführung des Autors und der Zeit⸗ 
ſchrift irren, — in der Sache ſelbſt irre ich mich nicht — dann 
bitte ich das Verſehen nicht ſchwer zu nehmen. Die Mitnahme 


Hier wären noch die Maskierungsanlagen zu er⸗ | von Leſeſtoff ins Feld iſt leider nur beſchränkt möglich. 


dieſer Entwicklung allein entſcheidet, lautet: tft der 
Mittelwald überhaupt im Stande mit ſeinen geringen 
Vorräten ſolche Holzmaſſen zu liefern? Nach den Er⸗ 
fahrungen im jetzigen Kriege iſt dieſe Frage aber keines⸗ 
wegs mit Sicherheit zu bejahen und die großen Nach⸗ 
ſchübe an Holz, insbeſondere an Schnittware, aus der 
Heimat beweiſen eher das Gegenteil. 

Die Einführung des Mittelwaldbetriebes im Grenz⸗ 
gebiet oder im Bereich unſerer Feſtungen iſt m. E. 
deswegen abzulehnen. Der Landesverteidigung wegen 
haben wir nicht nötig, unſeren waldbaulichen Idealen 
eine andere Richtung zu geben als ſeither. Wir er⸗ 
füllen unſere Pflicht, wenn wir nach dieſen Grundſätzen 
weiter arbeiten und der Zukunft möglichſt hohe Holz: 
vorräte zur Verfügung ſtellen. 

Die Beſchädigungen durch Artilleriefeuer in dem 
Waldgebiet, von dem hier die Rede iſt, ſind erſtaun⸗ 
lich gering, trotzdem es ſeit September 1914 unmittel⸗ 
bar hinter der Front und im Bereich der gegner iſchen 
Artillerie lag und zum größten Teile heute noch liegt. 
Am häufigſten find Kronen: und Schaftverletzungen, 
hie und da hat eine ſchwere Granate auch das Unter⸗ 
holz auf kreisförmigen Flächen von etwa 10 m Durch⸗ 
meſſer herausgeſchleudert. (Bild Nr. 7 ſtellt einen 
Volltreffer dar.) Aber Zerſtörungen, die bis zur 
völligen und faſt ſpurloſen Vernichtung ganzer 
Waldungen gehen,!) wie man ſie jetzt auf der Cote 
Lorraine fieht, gibt es hier nicht. 

Trotzdem wird es der Arbeit vieler Jahrzehnte be⸗ 
dürfen, bis der hieſige Mittelwald ſeine alten Erträge 
wieder abwirft. Die Bedürfniſſe für eine zweijährige 
Kriegführung verlangten eben gebieteriſch Eingriffe, die 
vielfach bis an die Grenzen des Möglichen gingen. 

X. Die Forſtbenutzung im Operationsgebiet kennt 
keine Rückſichten waldpfleglicher Natur, ſie kennt nur 
militaͤriſche Erwägungen. Der Stamm wird in 
0,8—1,0 m Höhe über dem Boden abgeſägt, die 
Krone wird abgeſchnitten und bleibt ungenutzt liegen. 
Selbſt als Brennholz wird fie nur ausnahmsweiſe ver: 
wertet. Der Transport und die Zerkleinerung wären 
viel zu zeitraubend. Der ſtehen bleibende untere Schaft⸗ 
teil kann u. U. bei der Anlage eines Drahthinderniſſes 
verwandt werden. 

Um den Bedarf an Holzkohle zur Feuerung in 
den Schützengräben zu decken, hat wohl jede Diviſion 
einen eignen Köhlertrupp arbeiten. Verkohlt wird nur 


1) In der Schrift: „Die Champagne⸗Herbſtſchlacht, be: 
arbeitei und herausgegeben vom Armee⸗ Oberkommando 3“ ift 
auf S. 31 über die Artilleriewirkung zu leſen: „Bäume wurden 
entwurzelt. Ganze Waldſtücke verſchwanden vom Boden. 
Einige kahle Stümpfe zeigten bald nur noch die Stellen an, 
wo ſich früher die für die Champagne ſo charakteriſtiſchen 
Kieferngehölge erſtreckt hatten.“ 
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Eiche. Die Meiler haben 30 bis 45 rm, der Kohl⸗ 
prozeß dauert je nach der Größe des Meilers 3—4 
Wochen. Schnitthölzer liefert das Diviſionsſägewerk. 
Leider konnte ich über die Leiftungsfähigfeit dieſer Ein- 
richtung nichts in Erfahrung bringen. 

XI. Ich bin am Schluſſe meiner Ausführungen 
angelangt. In den freien Stunden, die der Dienſt 
mir ließ, habe ich mich bemüht, einen Einblick in den 
hieſigen Mittelwald zu gewinnen. Der erſte Eindruck 
der Eintönigkeit wird bei tieferem Eindringen bald 
verwiſcht. Auch der Mittelwald hat ſeine Reize und 
enthält Bilder von großer waldbaulicher und land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit. Einem regſamen und zielbe⸗ 
wußten Wirtſchafter erwachſen hier dankbare und 
intereſſante Aufgaben. 

Was ich geſehen, iſt in den vorſtehenden kurzen 
Skizzen feſtgehalten, und was mir durch das Wort 
nicht gelungen iſt, vermitteln vielleicht die beigegebenen 
photographiſchen Aufnahmen. Ihre Betrachtung er- 
weckt wohl eine beſondere Teilnahme, find es doch 
Bilder von den Orten, wo unſere braven Truppen 
gekämpft und wo viele unſerer Brüder ihre letzte 
Ruheſtätte gefunden haben. 

Mitte Juli 1916. 


Nachtrag. 


Zu meinen vorſtehenden Ausführungen über fran⸗ 
zöſiſchen Mittelwald kann ich einen weiteren kleinen 
Beitrag liefern. Durch Vermittelung eines Kameraden, 
der Ortskommandant von Gondrecourt iſt, habe ich 
Kenntnis erlangt von einer Waldkarte aus dem Jahre 
1773 über den Gemeindewald von Aix. Dieſer Wald 
liegt in der Südoſtecke des von mir beſchriebenen Wald⸗ 
gebietes. Die Art der Waldeinteilung iſt aus der 
photographiſchen Wiedergabe der Karte (Bild Nr. 8) 
und aus dem beigeſchriebenen Text, den ich wortgetreu 
anführe, erſichtlich. 


Carte topografique Topographiſche Karte 


d'un Canton de bois 
appart. à la Communau- 
té d' Aix Contenant 
864 *.) suivant l'ar- 
pentage du S" Bagard 
Arpenteur de la Mai- 
trise de Briey et Divisé 
en consequence d'un ar- 
rest du Conseil en trente 
couppes par moi sous- 


eines Waldbdzirks der Ge- 
meinde Aix. Nach einer 
Vermeſſung des Herrn 
Bagard, Landmeſſer der 
Forſtinſpektion von Briey 
iſt der Wald 864 Morgen 
groß und auf Grund eines 
Staatsbeſchluſſes durch 
mich den unterzeichneten 
Oberlandmeſſer in der ge⸗ 


1) arpent = altfranzöſiſches Flächenmaß, 2100-3000 qm 
groß, entſpricht etwa dem deutſchen Morgen. 
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signé Rearpenteur en la 
De Maitrise deduction 
faitte du quart en Re- 
serve de 216. Les 
Douzes Premieres Coup- 
pes Contiennent vingt 
un arpens chaq une, la 
treizieme, la quatorzie- 
me, la quinzieme, la sei- 
zieme, la Dix-septieme, 
la Dix-huitieme et la 
Dix -neuvieme vingt 
deux arpens, Ja wingtie- 
me vingt quatre arpens, 
la viugt uniemc vingt 
deux arpens. la vingt 
deuxieme vingt un, la 
vingt troizieme, la vingt 
quatrieme, la vingt cin- 
quieme, la vingt sixieme 
et la vingt septieme 
chaq une vingt deux ar- 
pens, la vingt huitieme 
et la vingt neuvieme 
vingt un arpens, la tren- 
tieme et Derniere vingt 
arpens, ce qui fait sui- 
vant la Division un to- 
tal 861“P- Mesure de 
Lorraine, fait sur les 
Lieux et achevé a long 
le quatre fevrier mil sept 
cent soixante et treize. 


gen. 


nannten Forſtinſpektion in 
30 Schläge eingeteilt, nach⸗ 
dem ein Viertel der Fläche, 
216 Morgen als Reſerve 
ausgeſchieden wurde. 

Die 12 erſten Schläge 
enthalten je 21 Morgen, 
der 13., 14., 15., 16., 17., 
18. und 19. Schlag je 22 
Morgen, der 20. hält 24 
Morgen, der 21. 22 Mor⸗ 
gen, der 22. hält 21 Mor⸗ 
gen, der 22. hält 21 Mor⸗ 
gen, der 23., 24., 25., 26 
und 27. Schlag jeder 22 
Morgen, der 28. und 29. 
je 21 Morgen, der 30. 
und letzte Schlag 20 Mor⸗ 
Dieſe Verteilung er⸗ 
gibt im ganzen 861 Mor⸗ 
gen lothringiſches Maß. 
Aufgenommen an Ort und 
Stelle und beendet am 4. 
Februar 1773. 


Zur Erläuterung darf nachgetragen werden, daß 


die Waldungen im alten Lothringen bis zum Jahre 
1760 entweder einer regelloſen Plenterwirtſchaft oder 
einer niederwaldartigen Bewirtſchaftung unterworfen 
waren. Später wurde der ſchlagweiſe Mittelwald⸗ 
betrieb eingeführt; für den Gemeindewald von Aix 
erfolgte dieſe Neuordnung im Jahre 1773 und zwar 
gemäß eines „arrest du Conseil“. Ob damit der 
Gemeinderat oder der Rat der Forſtverwaltung von 
Briey oder eine andere Körperſchaft gemeint iſt, geht 
aus dem Text nicht hervor. 


Sehr groß erſcheint ſür heutige Anſchauungen die 
Reſervefläche, die nicht ſchlagweiſe, ſondern im Plenter⸗ 
betrieb bewirtſchaftet wurde. Die in meinem Auſfſatz 
erwähnten plenterwaldartigen Waldbilder ſind ſomit 
zum Teil Ergebniſſe zielbewußter Wirtſchaft. 


Zum Schluſſe füge ich noch an, daß die für den 
genannten Gemeindewald im Jahre 1773 feſtgelegte 


Wirtſchaftsform im Jahre 1860 unverändert für die 
Folge übernommen wurde und heute noch in Kraft iſt. 
Im Felde, Ende Oktober 1916. 
| Dr. Baader. 


Ber Krammetsvogelfang im Bohnenftiege. 
Von Geh. Regierungsrat Eberts in Gaffel. 

Bis zum Jahre 1908 durften die Krammetsvögel 
im Dohnenſtiege gefangen werden, ſodann wurde der 
Fang mit Schlingen durch das Vogelſchutzgeſetz vom 
30. Mai 1908 (§ 2 b) verboten. Dieſes Fangverbot 
hat ſeiner Zeit mit Recht vielſeitigen Widerſpruch er⸗ 
fahren. Einzig und allein ausſchlaggebend waren die 
übertriebenen Schilderuugen der Qualen, welche ein 
in der Schlinge gefangener Vogel zu erdulden haben 
ſollte, bevor er verendete. 

Seitdem iſt nun die Stimmung in weiten Kreiſen 
eine andere geworden, die Hoffnungen, die man an 
dieſes Verbot des Fanges der Krammetvögel mit 
Schlingen knüpfte, haben ſich nicht erfüllt und der 
Krieg verlangt eine Nutzbarmachung aller für die 
Volksernähruug nur irgendwie in Betracht kommenden 
Nahrungsmittel. 

Hierdurch veranlaßt hat — wie die „Deutſche 
Forſtzeitung“ in Nr. 31, Bd. 31 mitteilt — ein Reichs⸗ 
tagsabgeordneter bereits im Jahre 1915 einen Antrag 
im Reichstage eingebracht: 

„Während der Dauer des Krieges in der Zeit 
vom 2. September bis 31. Dezember den Krammets⸗ 
vogelfang im Dohnenſtiege mittels feſthängender Dohnen 
zu geſtatten und für die Dauer der Zulaſſung dieſes 
Fanges die Krammetsvögel (Droſſeln) für nicht jagd- 
bare Tiere zu erkennen.“ 

Zu dieſem Antrage iſt folgendes zu Ben: 

Mit der Geftattung des Krammetsvogelfanges im 
Dohnenſtiege für die Dauer des Krieges wird 
nichts erreicht. Die Herſtellung eines lohnenden 
Dohnenſtieges erfordert viel und zeitraubende Arbeit. 
Es muß zunächſt der Dohnen ſtieg im Walde Her- 
gerichtet, es müſſen ſodann tauſende von Dohnen und 
noch viel mehr Schlingen angefertigt und in die 
Dohnen eingefügt werden. Allein die Beſchaffung 
von Pferdehaaren für Letztere würde gegenwartig kaum 
möglich ſein. Der Freigabe des Vogelfanges im Sinne 
des obigen Antrages können wir daher nicht das 
Wort reden, dagegen dürfte es fih empfehlen, nachdem 
jeit Einführung des Fangverbotes in Schlingen 8 Jahre 
verfloſſen ſind, auf Grund der inzwiſchen geſammelten 
Erfahrungen in Erwägung zu ziehen, ob es nicht an⸗ 
gezeigt wäre, das Krammetsvogelfangverbot wieder ganz 
zu beſeitigen. 

Die Gründe, die i. J. 1908 für das Verbot des 


Dohnenſtieges ins Feld geführt wurden, waren fol: 
gende: 

1. Durch den Fang der Krammetsvögel im Dohnen⸗ 
ſtiege ſollte eine merkliche Abnahme derſelben ein⸗ 
getreten ſein; 

2. durch die Einführung des Fangverbotes in Deutſch⸗ 
land würden ſich wohl auch die anderen Staaten, 
beſonders die Italiener, veranlaßt fühlen, in abn: 
licher Weiſe die Krammetsvöͤgel zu ſchützen; 

3. der Fang der Vögel in Schlingen fei eine Tier: 
quälerei, die nicht geduldet werden dürfe; . 

4. die Krammetsvoögel feien nur ein Leckerbiſſen für 
die vermögenden Leute, die Maffe der Bevdlfe- 
rung habe nichts von denſelben; 

5. es würden im Dohnenſtiege außer den ſehr nütz⸗ 
lichen Droſſeln auch eine Menge nützlicher Klein⸗ 
vögel gefangen. | 

Sehen wir ung nun diefe Gründe näher an, dann 
erweiſen fie fih meiſt als Scheingründe, die der aus⸗ 
reichenden Begründung entbehren. 

Was zunähft die behauptete Abnahme der 
Vogel anbelangt, fo ift dieſelbe ebenſowenig erwieſen, 
wie eine Zunahme derſelben, die doch ſeit 1908 hätte 
beſtimmt erwartet werden müſſen, fofern der Vogel⸗ 
fang in Deutſchland einen merklichen Einfluß auf den 
Beſtand der Vögel ausüben würde. Den Hauptein⸗ 
fluß übt in dieſer Richtung aber nicht der Fang in 
Deutſchland, ſondern der in den Nachbarländern, vor 
allem in Italien, aus. Wie hier von Jedermann, 
Groß und Klein, Hoch und Niedrig den Vögeln nach⸗ 
geſtellt wird, iſt allbekannt. Je mehr der Krammets⸗ 
vogel in Deutſchland geſchont wird, um ſo mehr Vögel 
werden dort erbeutet. Die Italiener find niemals ge: 
neigt geweſen, auf den Vogelfang, den fie mit Schlingen, 
Netzen, Schießgewehren uſw. ausüben, zu verzichten, 
find es aber nach Einführung des deutſchen Bogel- 
ſchutzgeſetzes vom Jahre 1908 noch weniger wie früher, 
denn der Ertrag aus dem Vogelfange iſt infolge unſerer 
Schonung für fie ein erheblich größerer geworden. 
Keine Regierung würde es dort wagen, ein Vogel⸗ 
ſchutzgeſetz einzuführen, welches dem Volke dieſen Sport 
des Vogelfangens und Schießens verbieten wollte. Wir 
ſchonen alſo nur für andere und entziehen hierdurch dem 
Lande einen recht anſehnlichen Gewinn. 

Nach der amtlichen Statiſtik über den Wildabſchuß 
uſw. in Preußen vom 1. April 1885 bis 31. März 
1886 wurden in Preußen allein während dieſer 
Zeit 1 295 702 Droſſeln gefangen. Rechnet man, daß 
der Vogel im allgemeinen nur mit 25 Pfg. bezahlt 
wurde — oft wurden 30 und mehr Pfennig bezahlt 
— ſo ſtellen dieſe einen Wert von über 300 000 Mk. 
dar. Der Wert der in ganz Deutſchland gefangenen 


Vögel überftieg ficher eine Million Mark. Dieſe Gin: | 


nahme geht ſeit 1908 dem Vaterlande nicht nur ver⸗ 
loren, ſondern, da der Krammetsvogel immer noch ein 
ſehr beliebter Leckerbiſſen iſt, gehen viele tauſende zum 
Ankaufe von uns geſchonter im Auslande gefangener 
Vögel in das Ausland. Wir erleiden alfo einen 
doppelten Verluſt und bezahlen außerdem dem Aus: 
lande den Krammetsvogel, der bei uns gefangen mit 
25 —30 Pfennigen verkauft wurde, noch mit dem dop⸗ 
pelten Preiſe! 

Die infolge unſerer Schonung in Ausficht ge 
felte Zunahme der Krammetsvögel ift infolge des 
Maſſenfanges derſelben in unſeren Nachbarländern 
ebenſowenig eingetreten, wie ehedem eine Abnahme vor 
Einführung des Fangverbots. Selbſt Regierungsrat 
Prof. Dr. Rörig, Mitglied der biologiſchen Wb: 
teilung für Land⸗ und Forſtwirtſchaft, ein Fürſprecher 
des Dohnenſtiegverbots, hat zugegeben, daß die Be⸗ 
hauptung eines Rückganges im Beſtand der heimiſchen 
Droſſeln nicht aufrecht erhalten werden könne. Zum 
gleichen Ergebnis kommt die Vogelfangſtatiſtik vom 
Geheimen Re'gierungs⸗ u. Forſtrat Eberts 
aus der Oberförſterei Gemünd in der Eifel, einem an 
der Haupt⸗Vogelzugſtraße gelegenen Forſtreviere. Auch 
Forſtmeiſter Beling⸗Seeſen und Prof. Dr. 
Altum⸗Eberswalde u. a find auf Grund ge⸗ 
nauer Beobachtungen und Aufzeichnungen zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß trotz des Fanges im 
Dohnenſtiege die Krammetsvögel alljährlich immer 
wieder in gleicher Zahl bei uns durchwandern. Hierzu 
kommt, daß die Gefahren, die den Vögeln durch Raub⸗ 
zeug uſw. drohen, infolge der Verminderung der Füchſe, 
Marder, Raubvogel uſw. von Jahr zu Jahr ver- 
ringert werden. 


Als im Jahre 1904 das neue Wildſchutzgeſetz für 
Preußen beraten wurde, ſpielte der Krammetsvogel⸗ 
fang ebenfalls eine Hauptrolle. Der Regierungs⸗ 
Kommiſſar erklärte bei dieſer Gelegenheit, der Kram⸗ 
metsvogelfang ſei von großer volkswirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung. Ein Abnehmen der Krammetsvögel waͤre 
trotz des großen Fanges nicht nachweisbar. 


Es iſt jedenfalls ebenſowenig eine Abnahme der 
Krammetsvögel durch den Fang im Dohnenſtiege wie 
eine Zunahme infolge des eingeführten Fangverbots 
ſeit dem Jahre 1908 erwieſen. Wenn Freiherr 
von Berlepſch eine Abnahme der Krammetsvögel 
behauptet, ſo iſt er den Beweis dafür bis jetzt ſchuldig 
geblieben. 

Der zweite Grund, der für das Fangverbot in 
Deutſchland angeführt wurde, daß hierdurch auch an⸗ 
dere Staaten veranlaßt würden, dieſem Beiſpiele zu 
folgen, iſt durch die Tatſache in ausreichender Weiſe 
widerlegt, daß auch nicht ein einziger Staat daran 


gedacht hat und daran denkt, irgend etwas in biefer 
Richtung zu tun. | 

Auch die behauptete Tierquälerei kann als 
Grund für das Fangverbot in Schlingen nicht aufrecht 
erhalten werden. 

Der Abgeordnete Dr. Varenhorſt hat im Reichs⸗ 
tage die Abgeordneten durch Vorzeigung einiger 
Schlingen und eine graufige Schilderung der Qualen, 
welche ein darin „angener Vogel erdulden müſſe, 
zum Gruſeln gt x e gelang ihm dies, weil 
die meiſten ſeiner Zuhdrer den Fang im Dohnenſtiege 
aus eigener Anſchauun .d“ kennen. Mit demſelben 
Erfolge könnte er die Schilderung einer Treibjagd 
. ober einer Hühnerjagd und ihre Folgen benutzen, um 

ein Verbot des Erlegens von Wild mit dem Schieß⸗ 
gewehr zu begründen. Jede Jagd iſt grauſam, aber 
. am graufamften die Jagd mit der Schrotflinte. Dieſe 
. tft jedenfalls mit viel größerer Quälerei für die Tiere 
verbunden, wie der Fang des Vogels in der Schlinge. 
Wie viele Tiere werden auf der Jagd mit der Flinte 
angeſchoſſen, die erft nach langem Leiden und Sieg: 
tum eingehen und verkommen! Dies iſt beim Dohnen⸗ 
ſtiege ausgeſchloſſen. Die regelrecht gefangenen Vögel 
verenden ſofort, die ausnahmsweiſe am Ständer oder 
Flügel gefangenen werden nach ganz kurzer Zeit vom 
Vogelfänger gefunden und getötet. Verludern, wie ſo 
vieles andere Wild, tut kein Krammetsvogel; jeder in 
die Schlinge gegangene Vogel wird auch genutzt! Durch 
Verbote des Anbringens von Bodenſchlingen würde 
. außerdem dem Fange mit dem Ständer ufw. wirkſam 
entgegengearbeitet. | 
| Hören wir, was der bekannte Parlamentarier, der 

Abgeordnete Dr. Windthorſt bei den Verhand⸗ 
lungen über das Vogelſchutzgeſetz im Jahre 1888 ge⸗ 
ſagt hat. Er ſagte wörtlich Folgendes: 

„Ich werde für inhuman gehalten, weil ich den 
Krammetsvogel gegen die böjen Vogelſteller nicht 
ſchüͤtzen will. Ich bin jedoch der Meinung, daß die 
Sache mit der Humanität an ſich nichts zu tun hat, 
glaube vielmehr, wir ſollten im Uebermaß der Sorge 
für die Tierwelt nicht die Menſchen vergeſſen, für 
welche die Schöpfung die Tiere gemacht hat. Man 
treibt, glaube ich, dieſe und ähnliche Fragen jetzt et⸗ 
was auf die Spitze, und das iſt namentlich bei den 
Vögeln der Fall. Es hat ſich, wie bei allen Gelegen⸗ 
heiten, da wir uns über Vogelſchutz unterhalten haben, 
hauptſächlich nur um den Krammetsvogel gehandelt, 
ſo daß, wenn dieſer nicht in Frage käme, das Geſetz 
längft fertig fein würde. Ob nun durch dieſes Geſetz, 
ob durch die Verhandlungen, welche auf Grund deſſen 
international geführt werden ſollen, wirklich der Zweck 
erreicht wird. das iſt mir ſehr zweifelhaft, weil ich da⸗ 
für halte, daß die Ausführung des Geſetzes die Haupt⸗ 
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ſache iſt und ſchwer Kontrollen und Garantien dafür 
geſchaffen werden konnen, daß wirklich das Geſetz or- 
dentlich ausgeführt wird. Es wurde mit Recht darauf 
hingewieſen, daß der Verkehr mit der Vogelwelt wirk⸗ 
lich volkstümlich iſt, ganz in den Sitten und Gewohn⸗ 
heiten des Volkes wurzelt. Solche Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten entwickeln ſich hiſtoriſch und man kann ſie 
durch pofitive Geſetze ſchwer beſeitigen oder ändern, 
und ſelbſt, wenn Sie mit allerlei Strafen und Dro⸗ 
hungen vorgehen wollten, ſo würde die Sitte des 
Volkes ſich dagegenſtemmen. Wenn ich mir nun denke, 
es ſollte dieſer Maſſenmord der Krammetsvoͤgel geſetz⸗ 
lich verboten werden, ſo würde ein ſolches Verbot, 
wenn es auch vertragsmäßig z. B. mit Italien ver⸗ 
einbart wäre, ſchwerlich dort durchgeführt werden 
können, weil nach meiner Ueberzeugung der Krammets⸗ 
vogelfang in Oberitalien in der Bevölkerung fo ein- 
gewurzelt iſt, daß das Geſetz in gleicher Weiſe unbe⸗ 
achtet bleiben und übertreten werden würde. Nun iſt 
bereits hervorgehoben, daß ein Geſetz, welches in Ita⸗ 
lien zum Schutz der Vögel infolge eines Ueberein⸗ 
kommens mit dem deutſchen Reiche erlaſſen würde, 
dennoch nur einen zweifelhaften Erfolg haben dürfte, 
weil der Krammetsvogelfang auch in Frankreich, in 
Belgien und in Holland in Uebung iſt. Die Folge 
würde alfo fein, daß die Krammetsvöͤgel, wenn fie 
unbehelligt unſere Gegenden verlaſſen haben, auf der 
einen oder anderen Seite unſeres Landes gefangen 
werden. Es handelt fih alfo in der Tat darum, ob 
wir dieſen Braten uns entziehen laſſen wollen, damit 
ihn andere Volker effen. Ich mache gar kein Hehl 
daraus, daß ich außerordentlich gern einen Krammets⸗ 
vogel eſſe, wenn er gut zubereitet iſt. Ich würde ja 
wahrſcheinlich fo viel Krammetsvögel, als ich über» 
haupt noch in meinem Leben nötig haben möchte, auch 
nach Erlaß des Geſetzes noch bekommen, aber das iſt 
es nicht, was wir in den Vordergrund ſtellen dürfen. 
Wir können nicht jagen, es handelt ſich hier bloß um 
einen Braten für die Reichen, nein, es handelt ſich 
um große Schichten der Bevölkerung. In bezug auf 
die Krammetsvögel erzielen die kleinen Beute 
dadurch einen befonderen Gewinn, wie ich 
aus meinem Wahlkreiſe bezeugen kann, daß eine ganze 
Reihe von Leuten eine erhebliche Summe ſich alljähr⸗ 
lich aus dem Fangen und Verkaufen der Krammets⸗ 
vögel verſchafft. Weiter halte ich in der Tat die Be⸗ 
hauptung, daß bei dem Krammetsvogel⸗ 
fang eine Tierquälerei vorliege, für eine 
Sentimalität, die ich gar nicht begreife. 
Ich habe die Schlingen nicht allein ſelbſt gemacht, ſie 
ſelbſt aufgehängt, ich habe auch die Vögel darin ſich 
fangen ſehen. Ich bin in der Frühe in den Wald 
gegangen, um zu ſehen, was ich etwa ernten könnte. 
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Ich kenne alfo die Sache ex fundamento, und da 
kann ich nur fagen, daß die Krammetsvögel 
ſehr bald durch die Schlinge vom Leben 
zum Tode befördert werden. Daß allerdings 
auch einmal ein Krammetsvogel am Bein gefaßt 
wird, das gebe ich zu. Ich habe ſelbſt auch wohl 
einzelne in dieſer Situation in meinen Dohnen ge- 
funden, dann habe ich ſie mitgenommen und ſie lange 
gepflegt. Ich hatte meine Freude daran. Aber das 
find immer einzelne Fälle und Sie werden finden, daß 
überall in der Natur, in der Tierwelt, ſoweit ſolche 
von Gott den Menſchen als Nahrung gegeben iſt, der⸗ 
artige Falle vorkommen. Alsdann gleich von Tier- 
quälerei zu ſprechen, wird wohl ſchwerlich angehen, 
denn dann würden wir auf das Gebiet des Schlachtens 
uſw. kommen, auf dem meiner Meinung nach viel 
mehr Tierquälerei ſtattfindet, wie dies irgendwie beim 
Vogelfang der Fall ifte” 

In ähnlicher Weiſe bezeichnete der Abgeordnete 
Freiherr von Wolff⸗ Metternich es im Jahre 
1908 im Reichstage als eine Sentimentalität, wenn 
beim Vogelfang im Dohnenſtiege von Tierquälerei ge⸗ 
ſprochen würde. 

Er ſagte am 10. Januar 1900 im Reichstage in 
dieſer Beziehung folgendes: 

„Ich möchte nun noch mit wenigen Worten einige 
Bedenken erwähnen, die gegen den Fang des Krammets⸗ 
vogels zur Sprache kamen. Es wurde zunaͤchſt darauf 
hingewieſen, daß der Fang im Dohnenſtiege eine be⸗ 
ſondere Grauſamkeit ſei. Ich bin der Meinung, daß 
vielfach in dieſer Hinſicht eine übertriebene Sentimen⸗ 
talität Platz gegriffen hat. Das große Publikum 
wird durch Zeitungsartikel, welche nicht immer aus 
ſachverſtändiger Feder ſtammen, irregeführt. Ich glaube, 
mit der Grauſamkeit iſt es wirklich ſo ſchlimm nicht. 
Mag es hier und da vorkommen, daß ſich ein Kram⸗ 
metsvogel, wenn die Schlingen ſchlecht aufgeſtellt ſind, 
mit dem Ständer oder den Flügeln fängt, das ſind 
aber immer nur einzelne (alle. Wir haben ja auch 
behördliche Vorſchriften, wodurch das Aufſtellen der 
Schlingen immer fo geſchehen muß, daß Granſam⸗ 
keiten vermieden werden. Der gewöhnliche Fall iſt 
der, daß der Vogel ſich mit dem Kopfe faͤngt und 
dann bald verendet. Der Tod des Erhaͤngens ift 
keineswegs immer als ein beſonders qualvoller zu be⸗ 
zeichnen. Ich erinnere daran, daß man in England 
die Hühner jn der Weiſe ſchlachtet, daß man ſie mit 
der Schlinge erſtickt. Der Fang der Krammetsvögel 
gehört zur Ausübung der Jagd, und es iſt zweifellos, 
daß es auf der Jagd hier und da, wenn man es ſo nennen 
will, ohne Grauſamkeiten nicht abgeht. Das iſt auch 
beim beſten Willen nicht zu umgehen. Aber die 
kommen auch anderwärts vor. Ich erinnere z. B. an 
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das Schlachten der Schweine, wie es vielſach üblich 
iſt. Man denke ferner an das Nudeln der Gänſe 
oder an das Schlachten des Aals. Alſo die unver⸗ 
vermeidlichen Grauſamkeiten, wie fie zuweilen vor⸗ 
kommen beim Fangen der Krammetsvögel, kann ich 
in dem Maße, wie ſie gewöhnlich dargeſtellt werden, 
nicht gelten laſſen.“ 

Ferner verweiſen wir auf einen trefflichen Artikel 
der „Deutſchen Jägerzeitung“. Bd. 50 Nr. 51 u. 52, 
wo es heißt: 

„Nicht waidgerecht ſoll der Dohnenſtieg ſein, ſo 
ſagt man. Waidgerecht nennt man diejenigen Jagd⸗ 
arten, welche geeignet find, das zu tötende Wild mög- 
lichſt ſicher in die Hand des Jägers zu bringen und 
es ſo ſchnell wie möglich vom Leben zum Tode zu be⸗ 
fördern. Könnte es zur Erlangung einer Beute wie 
des Krammetsvogels eine beſſere Art geben als den 
Schlingenfang, welcher dieſen Zweck erfüllt? Das 
gruſelnerregende Bild, welches dem mit der Fangart 
weniger Vertrauten künſtlich dadurch beigebracht wird, 
daß man die Sache ſo darſtellt, als ob nun der größte 
Teil der ſich fangenden Vögel erſt nach langen Qualen 
verendete, oder gar, daß die meiſten von ihnen ſich an 
den Ständern in den Schlingen fangen und ſtunden⸗ 
lann hilflos zappeln müſſen, kann für jeden, der die 
Sache aus eigener Anſchauung kennt und ohne Vor⸗ 
eingenommenheit urteilt, nicht verfangen. Es kommt 
ja freilich unter 100 Fällen vielleicht 4—5 mal vor, 
daß ſich Vögel nicht mit dem Halſe, ſondern mit den 
Ständern fangen, ſie gelangen dann aber doch mit 
Sicherheit in den Beſitz des Jägers. Sie werden ge: 
nutzt und gehen nicht verloren, während beim Schießen 
das Wild nicht felten angeſchoſſen wird, dem Jäger 
verloren geht und oft erſt nach Tagen und Wochen 
qualvollen Daſeins verendet. Man führt aus, die 
waidgerechten Jager wollen doch auch nicht, daß Hafen 
und Rehe mit Schlingen gefangen werden. Weshalb 
ſollte dies nun gerade beim Krammetsvogel zuläͤſſig 
ſein? Hierauf iſt zu erwiedern, daß es zur Erlegung 
von Hafen und Reben andere beſſere Jagdarten gibt, 
und daß ferner das an der Erde lebende Haarwild, 
wenn es ſich hängt, ſtets einen Stützpunkt findet, der 
das Zuziehen der Schlinge verzögert oder gar dem 
Wilde die Möglichkeit gibt, die Schlinge abzuſtreifen 
und mit ihr die Freiheit zu erlangen, nicht ohne daß 
ſie die Haut durchſchneidet und ſchmerzhaſte, meiſt zum 
Eingehen führende Entzündungen hervorruft, dem ge⸗ 
plagten Wilde alſo ein grauſames, oft erſt nach Wochen 
eintretendes Ende bereitet. Auch iſt dem im Ver⸗ 
borgenen mit der Schlinge geraͤuſchlos jagenden Frevler 
weit ſchwerer beizukommen. Daß in dieſer Hinſicht 
beim Krammetsvogel ganz andere Verhäͤltniſſe beſtehen, 
liegt auf der Hand. Alſo von einer beſonderen Grau⸗ 


ſamkeit im Dohnenſtiege gegenüber anderen Yagdarten 
kann abſolut keine Rede ſein. Dieſer Vorwurf iſt hin⸗ 
fällig!“ 

| Von allen Jagdarten ift der Vogelfang im Dohnen⸗ 
fliege mit den wenigſten Quälereien verbunden. Mit 
Recht iſt von dem Reichstageabgeordneten Feld⸗ 
mann darauf hingewieſen worden, daß die meiſten 
mit der Kugel verletzten Stücke Wild nicht ſofort zur 
Strecke gelangen, ſondern erſt nach Stunden, Tagen, 
ja Wochen. Bei der Beratung des preußiſchen Wild⸗ 
ſchadengeſetzes wollten mehrere Abgeordnete eine Be⸗ 
ſtimmung einführen, wonach es erlaubt ſein ſollte, 
krankes, kümmerndes oder angeſchoſſenes Wild, welches 
doch dem Tode ver allen ſei, auch während der Schon⸗ 
zeit zu erlegen, um dieſes ſo von ſeinen Qualen zu 
erlöſen. Im Intereſſe der Jagdpolizei und um ein 
mißbräuchliches Anwenden dieſer Beſtimmung zu ver: 
hüten, wurde der Antrag abgelehnt. Todkrankes und 
tödlich verletztes Wild darf der fühlende Jäger, ohne 
ſich der Gefahr einer Beſtrafung auszuſetzen, alſo nicht 
erlegen, den Vogelfang hat man aber verboten, weil 
es zuweilen vorkommt, daß ein Vogel infolge ſchlechten 
Fanges in der Schlinge nicht ſofort verendet! 
Auf Haſentreibjagden iſt man im allgemeinen mit 
dem Ergebnis wohl zufrieden, wenn auf drei Schüſſe 
eine Kreatur zur Strecke gebracht wird. Daß alle 
abgegebenen Schüſſe immer auf die zur Strecke Tom: 
menden Stücke abgegeben werden, ift ausgeſchloſſen, 
es werden vielmehr außer den geſtreckten noch andere 
Stücke angeſchoſſen, die oft erſt nach langem Siechtum 
qualvoll und elendiglich zugrunde gehen. Alles dies 
iſt beim Vogelfang ausgeſchloſſen. Jeder gefangene 
Vogel kommt zur Strecke, und zwar ſehr bald ohne 
lange Qualen, ohne langes Siechtum. 

Was würden die Herren Reichstagsabgeordneten 
wohl geſagt haben, wenn ihnen ſtatt der Schlingen, 
die Herr Dr. Varenhorſt — der vom Saulus 
zum Paulus gewordene Vogelfaͤnger, der ſogar nicht 
einmal mehr Krammetsvögel ißt, weil er den Vogel⸗ 
fang für unwaidmänniſch hält — um die Abgeord⸗ 
neten gruſelig zu machen, vorgezeigt hat, einmal die 
verſchiedenen Angeln gezeigt würden, mit denen der 
Fiſcher ſeine Fiſche fängt und bei dieſer Gelegenheit 
geſchildert würde, was für ſchreckliche Folterwerkzeuge 
dieſe Angeln find! Wie urteilt Herr Dr. Varenhorſt 
denn über die Beſtimmung des Fichereigeſetzes, daß 
alle, gefangenen Fiſche, welche das geſetzliche Mindeſt⸗ 
maß nicht haben, wieder in das Waſſer eingeſetzt 
werden müſſen? Der Angler iſt leider nicht in der 
Lage, ſeinen Fang auf die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Maße zu beſchränken, er faͤngt, was anbeißt. Die 
mindermaßigen Fiſche muß er von der Angel loslöſen 
und dem Waſſer wieder übergeben. Welch' elendes 
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Schickſal ſteht ſolch armen, oft tötlich verletzten Fiſchen 
bevor, bis fie durch den Tod von ihren Qualen erlöft 
werden. Bei den Hühnerjagden wird auf ein hoch⸗ 
gehendes Volk mit dünnem Schrot geſchoſſen und 
während ein oder zwei fallen, wird noch das eine oder 
andere krank geſchoſſen, um dann elend zugrund zu 
gehen. Hühner mit abgeſchoſſenem Schnabel, mit zer⸗ 
ſchoſſenem Ständer uſw. müſſen verhungern, wenn 
nicht das Raubzeug ſich ihrer erbarmt und ſie ſchon 
vorher erlöſt, Deshalb wird es aber keinem Menſchen 
einfallen, die Jagd mit der Flinte verbieten zu wollen. 
Weshalb fol nun aber der mit viel weniger Quälerei 
verbundene Dohnenſtieg verboten ſein? 

Weiter wird auf die Nützlichkeit der Kram: 
metsvögel ſowie darauf hingewieſen, daß im 
Dohnenſtiege außer ihnen viele nützliche Klein⸗ 
vögel gefangen würden. 

Mit dem Nutzen der Krammetsvögel ift es lange 
nicht ſo weit her, wie behauptet wird. In der Haupt⸗ 
ſache ſind dieſelben Beeren⸗ und Körnerfreſſer, darum 
werden ſie auch mit Beeren im Dohnenſtiege gefangen. 
Ob ſie nun durch Beerenfreſſen nicht ebenſo viel oder 
gar noch mehr ſchaden, als ſie auf der anderen Seite 
vielleicht durch Verzehren von Inſekten nützen, erſcheint 
mindeſtens fraglich. Nur während der Brütezeit find 
die Krammetsvögel Inſektenfreſſer. Sie ſuchen ihre 
Inſektennahrung dann aber auch nur auf dem Boden, 
aber nicht auf den Bäumen, wo unſere Waldinſekten 
leben. Für die Landwirtſchaft kommen ſie gar nicht 
in Frage. Im Sommer fieht man die Droſſeln faſt 
immer da, wo Beeren find. Heidelbeeren und ſpaͤter 
Ebereſchenbeeren, auch Wachholder⸗ uſw. Beeren ſind 
ihre Hauptnahrung. Als Herr Dr. Varenhorſt noch 
zur Zunft der Vogelfänger gehörte, wird er beim Aus⸗ 
löjen der Vögel aus den Schlingen wohl recht oft 
blaue Finger bekommen haben. Dies war nicht eine 
Folge des Inſekten⸗, ſondern des Heidelbeerenfraßes. 

Der Reichstagsabgeordnete Freiherr von 
Wolff: Metternich beleuchtete in der Reichstags: 
figung am 10. Januar 1908 auch dieſe Frage und 
bemerkte: 

„Gegenſtand des Fanges find die Droſſelarten, 
alſo die Weindroſſel, Schwarzdroſſel, Miſtel⸗, Schnarr⸗ 
und auch die Singdroſſel. Der Nutzen der Droſſel⸗ 
arten für Wald und Feld wird meiſt überſchätzt. Viele 
glauben z. B., daß die Droſſel beſonders dadurch 
nützt, daß fie die Obftbäume von jchädlichen Inſekten 
ſäubert. Das ift nicht der Fall. Diejenigen Vögel, 
die den Obſtbäumen beſonders nützen durch Ableſen 
der Inſelten, find hauptſächlich die Meiſen, nicht die 
Droſſelarten. Ein großer Teil, wozu insbeſondere 
der Weinvogel, der Hauptgegenſtand des Fanges, ge⸗ 
hört, niſtet überhaupt nicht bei uns, ſondern beſucht 
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uns nur auf dem Durchzuge vom hohen Norden zum 
Süden. Bei uns beſteht die Nahrung dieſer Wein⸗ 
vogel faft nur aus Beerenfrüchten. Die bei uns bri: 
tenden Droſſeln nähren fih während der Brutzeit 
allerdings meiſt von Inſekten, die ſie auf dem 
Waldboden aufleſen. Es find dies indeſſen 
hauptſächlich ſolche, die ziemlich indifferent ſind für 
das Wachstum der Nutzpflanzen. Ich möchte hier an 
das Feldhuhn erinnern. Das iſt eine Wildart, die 
zweifellos ganz erheblich viel nützlicher iſt für den 
Landwirt als die Krammatsvoögel; aber kein Menſch 
denkt daran, die Jagd auf Feldhühner deshalb ein⸗ 
zuflellen. Was würde man fagen, wenn die Jagd 
auf Feldhühner beſeitigt werden ſollte, weil es ein 
nützliches Tier iſt? Und nun ſoll die einträgliche 
Jagd auf den Krammetsvogel, deſſen Braten doch 
mindeſtens ebenſo gut iſt wie derjenige des Feldhuhns, 
aufhören! Nun wird weiter gegen das Fangen der 
Einwand erhoben, daß durch das maſſenhafte Töten 
der Vogelgeſang in unſeren Wäldern verſtummt. 
Auch dieſer Auffaſſung kann ich nicht beitreten. Ich 
gebe zu, daß gelegentlich in den Dohnen andere Vögel 
mitgefangen werden z. B. Dompfaffen. Aber der Dom⸗ 
pfaff iſt doch nie und nimmer ein nützlicher Vogel, er 
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ſtand des Fanges, die Weindroſſel, überhaupt 
Singvogel iſt, d. h. fie kann überhaupt nicht fingen 
und beſucht uns nur auf dem Durchzuge; ihre Brut: 
plätze liegen im hohen Norden. Daß die Schwarz 
droſſel, die auch mitgeſangen wird, in ihrem Vor⸗ 
kommen dadurch vermindert wird, muß ich auch beſtreiten. 
Gerade ſie gehört trotz des vielgeſchmähten Dohnen⸗ 
ſtieges zu denjenigen Vogelarten, die ſich bei uns er⸗ 
heblich vermehrt haben, ſtellenweiſe ſogar ſo ſtark, daß 
fie für nicht wenige Gartenbefiger unangenehm wird. 
Das Fangen der Schwarzdroſſel iſt alſo auch kein 
Grund, um mit dem Dohnenſtieg aufzuräumen“. 

Als i. J. 1904 das neue Wildſchongeſetz beraten 
wurde, erklärte namens der Staatsregierung ein Re 
gierungskommiſſar folgendes: 

„Was den Nutzen der Droſſeln für die Landwirt⸗ 
ſchaft anbetrifft, ſo kann man kaum davon ſprechen, 
denn faſt ſämtliche Droſſelarten, die dem Krammets⸗ 
vogelfang unterliegen, leben im Walde; ſie kommen 
nur ſelten auf die Felder, können alſo der Landwirt⸗ 
ſchaft durch Aufleſen von Würmern uſw. keinen be⸗ 
ſonderen Nutzen gewähren. Auch den Inſekten, die 
ſich im Walde aufhalten, wenigſtens in unſeren Wal⸗ 
dungen, tun ſie keinen erheblichen Abbruch. Die meiſten 


Droſſelarten brüten im hohen Norden und leben dort 
während des Sommers, ſie kommen meiſt nur in der 

Herbſtzeit zu uns und können alſo unſeren Wäldern 
keinen Nutzen bringen. Außerdem ſucht die Droſſel 


iſt auch kein Singvogel, denn wenn er fingen ſoll, 
muß er erſt gefangen und ihm das Lied vorgepfiffen 
werden, fonfi kann er nicht fingen. Ich gebe zu, daß 
einzelne Rotkehlchen dabei zu Grunde gehen; aber der 


Schaden, der Nachteil, der dadurch entſteht, entſpricht 
doch keineswegs dem Ertrage, der durch das 
Fangen der Krammetsvögel manchen we⸗ 
niger bemittelten Leuten zugute kommt. 
Der einzige Mangel, den man mit Recht hierbei er⸗ 
wähnen könnte, it die Singdroſſel, die beffer nicht 
gefangen würde. Aber ich möchte den ſehen, der mir 
beweiſt, daß durch den Dohnenſtieg die Zahl der 
Singdroſſeln abgenommen hätte. Das iſt durchaus 
nicht der Fall, nur ein reichlicher Ueberſchuß wird ge⸗ 
fangen. Ueberall da, wo ihnen ihre Lebensbedingungen 
geboten find, Geſtrüpp, feuchter Boden uſw., find fie 
recht reichlich immer noch bei uns zu finden; auch 
dort, wo der Krammetsvogelfang betrieben wird, iſt 
von einer Verminderung nichts zu bemerken. Das 
iſt auch ganz natürlich, wenn man bedenkt, wie weit 
die Singdroſſel verbreitet iſt; ſie iſt Brutvogel von 
Weſteuropa bis tief nach Aſien hinein, und die Ver⸗ 
mehrung iſt ſo ſtark, daß der geringe Prozentſatz, der 
durch den Krammetsvogelfang in Abgang kommt, 
keine Rolle ſpielt. Wenn in Preußen der Fang be⸗ 
ginnen darf, dann haben die bei uns heimiſchen 
Droſſeln ihren Durchzug bereits vollendet; was dann 
noch gefangen wird, find ausländiſche Vögel. Ich 
will dann noch daran erinnern, daß der Hauptgegen⸗ 


bekanntlich ihre Inſektennahrung in der Regel auf 
dem Boden und nicht in den Gipfeln der Bäume, wo | 
unſere ſchädlichen Waldinſekten leben“. 

Hiermit ſtimmen im weſentlichen auch meine Er⸗ 
fahrungen überein. Die Droſſeln nehmen in der 
Hauptſache nur ſo lange Inſektennahrung, als noch 
keine Beeren vorhanden find. Sind dieſe erſt da. 
dann findet man die Droſſeln ſtets dort, wo ſolche 
vorhanden find. Durch dieſes Beerenfreſſen können 
die Vögel unter Umſtänden ſehr ſchädlich werden. 
Das Sammeln der Waldbeeren ift für viele Gemeinden 
eine ſehr erhebliche Einnahmequelle. Für eine Ober⸗ 
förſterei in dem Regierungsbezirk Caſſel wurde der 
Wert der in einem Sommer geſammelten Beeren auf 
15 000 Mk. und die Einnahme einer einzigen Ge- 
meinde durch den Beerenverkauf auf 10 000 Mk. feſt⸗ 
geſtellt. (Deutſche Forſtzeitung, Nr. 17. 1904). Für 
die Provinz Pommern hat Forſtmeiſter Geyne- 
mann die Zahl der Beerenſammler auf 120 550 Per⸗ 
jonen ermittelt und deren Verdienſt auf jährlich 
5 225 682 Mk. berechnet. Dieſe Erträge konnen be- 
ſonders in beerenarmen Jahren durch die Krammets⸗ 
vögel weſentlich geſchmaͤlert werden. 

Daß die Droſſeln durch Verzehren der für, die 
Bodenlockerung und Bodendurchlüftung unentbehrlichen 
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Würmer eher ſchaden als nützen, ſowie daß das Ber- 
breiten der höchſt ſchädlichen Miſtel durch fie nicht als 
ein Nutzen betrachtet werden kann, ſoll nur nebenbei 
bemerkt werden. 

Gewiß werden in einem Dohnenſtiege außer den 
Rrammetsvögeln auch einige andere Vogel gefangen 
verden. Nach der Vogelfangſtatiſtik von Geheimrat 
Sberts find dies aber nur 3,9% bes Krammets⸗ 
yogelfanges, alfo eine wirklich nicht beängſtigende Zahl. 

Der Förſter Schmidt zu Forſthaus Rubal bei 
Thorn äußerte ſich hierüber folgendermaßen in der 
Deutſchen Forſt⸗Zeitung, 1908, Nr. 8: 

L Tatſächlich fangen fih auch zufällig einige Rot- 
kehlchen, auch wohl mal eine Meiſe, indes dies ſind ſo 
wenig, daß ihre Zahl wirklich ſo gut als gar nicht 
in Betracht kommt. Häufiger iſt der Fang der Gimpel 


„Dompfaffen), welche die Ebereſchenbeeren, die in den 


Dohnen hängen, als Nahrung nehmen. Wer aber etwa 
weiß, welchen Schaden diefe Tiere oft in Obſtgärten 
zurch das vollſtändige Ausreißen der Tragknospen 
machen, der wird fih freuen, wenn ihre Zahl fidh ver: 
cingert. Auch wird im Dohnenſtieg fo mancher 
Sperber, alſo ein großer Feind der kleinen Vögel, 
zefangen, wenn er, feiner Gewohnheit gemäß, unter 
den Zweigen, in dichteren Stangenhölzern den Stieg 
mtlang fliegt und ſich, um Auszuruhen und auf Beute 
ju ſpähen, in eine Dohne fegt. Hatte doch der Förſter 
Schmied zu Traſſenmoor auf der Inſel Uſedom i. J. 
1874 in den damaligen großen Dickungen des Schutz⸗ 
zezirks Hammelſtall in einem Herbſt etwa 30 Sperber 
zefangen. Alljährlich habe auch ich im Dohnenſtieg 
in Dickungen oder jungen Stangenhölzern einige Crem- 
plare gefangen und ich komme auf Grund meiner Be⸗ 
obachtungen zu der beſtimmten Meinung, daß die ſo 


vogelgefährlichen Sperber am meiſten durch die Dohnen⸗ 
fliege erlegt werden, folglich letztere durch die erheb⸗ 
liche Vertilgung dieſes ſehr ſchädlichen Raubvogels für 
unſere heimiſchen Singvögel von großem Werte find. 
Wie viel nützliche kleine Singvögel mag wohl ein brü- 
tendes Sperperpaar in einem Sommer ſamt deren 
Brut vernichten! Gewiß hundertmal mehr, als in 
einem Dohnenſtiege zufällig und unbeabſichtigt mit⸗ 
gefangen werden! Ebenfo iſt die Zahl der im Stieg 
erbeuteten, den Bruten der Waldvogel fo ſehr nad: 
ſtellenden und auch ſonſt ſchädlichen Häher meiſt recht 
bedeutend“. 

Der Fang von Kleinvögeln ift bei richtiger Schlin⸗ 
genſtellung nach meiner Erfahrung faſt ausgeſchloſſen. 
Nur wenn durch Regen und Sturm die Schlingen 
ihre normale Lage verändert d. h. ſich geſenkt haben, 
und wenn Unterſchlingen angebracht find, werden auch 
Kleinvögel gefangen. Da die Anbringung von Unter⸗ 

ſchlingen aber durch Polizeiverordnung verboten werden 
kann und in der Tat früher auch meiſt durch Polizei⸗ 
verordnung verboten war, kann von einer Gefahr, daß 
im Dohnenſtiege viele Mleinvdgel gefangen werden, 
keine Rede fein. 

Ich für meine Perſon habe immer das Verbot des 
Fanges der Krammetsvögel im Dohnenſtiege bekämpft 
und für verfehlt gehalten; auf Grund der Erfahrungen, 
die ſeit dem Jahre 1908 gemacht worden find, bin ich 
in meiner Anficht noch immer mehr beſtärkt worden. 
Die Hoffnungen, die man an dieſes Verbot geknüpft 
hat, find ohne Ausnahme nicht eingetroffen. Wir 
ſchonen nur für unſere Nachbarſtaaten, beſonders für 
Italien, welches alles andere eher verdient, als auf 
unſere Koſten begünſtigt zu werden. 


Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Borgmann, Referent Prof. Dr.: Die Mitwirkg. d. deutschen 
Forstwirtschaft an d. Aufgaben d. Volksernährg. im Krie- 
ge. (S. 867-466.) 8%. S.-A. a. Tharandter forstl. Jahr- 
buch. 67. Bd. M. 1.60. Paul Parey in Berlin. 

Flöricke, Kurt, Dr.: Taſchenbuch z Vogelbeſtimmen. Prakt. 
Anleitg. z. Beſtimmg. unſerer Vögel in freier Natur nach 
Stimme, Flug, Beweggn. uſw. nebſt Tabellen z. Beſtimmg. 
toter Vögel, d. Neſter u. Eier. Mit 9 farb. Doppeltaf. v. 
W. Heubach, 1 Doppeltaf. m. d. Flugbilderſchema d. Raub- 
vögel u. m. vielen Textbildern v. H. Kuttner. 3. Aufl. 
(250 S.) 8. Lwbd. M. 3.80. Franckh'ſche Verlagshandlung 
in Stuttgart. 

Gtashey, Otto: Praktiſches Handbuch f. Jäger. Ein zuver⸗ 
läſſ. Nachſchlagebuch f. d. geſamte Weidwerk. 3. Aufl. 


Dearb. v. Gen.⸗Maj. z. D. V. v. Sproeſſer u. F. Berg⸗ 


miller. Mit 322 Text⸗Illuſtr. u. 48 (z. T. farb.) Taf 
(XXIV, 527 S.) Lex.⸗ 8. Lwbd. 28.—; auch in 12 Lfgn. 
je 2.— E. Schweizerbart'ſche Verlagsbuchh. Nägele & Dr. 
Sproeſſer in Stuttgart. 

Jagd⸗ Abreißkalender 1917. Hrsg. v. d. deutſchen Jäger⸗ 
Zeitg. (I, 220 Bl. m. Abb.) Lex.⸗8o. M. 2.50. J. Neu- 
mann in Neudamm. 

Jordan, W., weil. Prof. Dr.: Handbuch d. Vermessungs- 
kunde. Fortyes. v. weil. Prof. Dr. C. Reinhertz. 3. Bd. 
Landesvermessung u. Grundaufgaben d. Erdmessg. Mit 
zahlr. Abb. 6. erw. Aufl. Bearb. v. Prof. Dr. O. Eggert» 
(VIII, 785 u. 78 S.) gr. 8. M. 22.—; Lwbd. M. 24.— 
J. B. Metzlersche Buchhandlung, G. m. b. H., in Stutt- 

| gart. 

Kreutzer, E., Forstmstr.: Hönlinger's Waldertragstheorie 
besprochen. (15 S.) gr. 8°. M. —.80. Gustav Neu- 
gebauer in Prag. 


Rieſenthal's Jagdlexikon. Nachſchlage⸗ und Handbuch für 


Jäger u. Jagdfreunde. 2., vollſt. umgearb. Aufl., hrsg. 
v. d. Schriftleitg. d. deutſchen Jäger⸗Zeitg. Mit 364 Abb. 
(VIII 636 S.) gr. 8%. Lwbd. M. 15.—. J. Neumann 
in Neudamm. 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger auf 
d. J. 1917. Vereinskalender d. Vereins kgl. preuß. Forſt⸗ 
beamten. 29. Ig. 2 Tle. (218 u. 100 S. m. Fig. u. 1 
Karte.) kl. 8. Lwbd. u geh. M. 2.—; ſtärkere Ausg. 
M. 2.40. J. Neumann in Neudamm. 


Ph. Flury: Unterſuchungen über die Sortiments⸗ 
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Die Kenntnis der Maſſenerträge) der Beſtände, 
wie ſie uns die Ertragstafeln geben, genügt für viele 
forſtliche Aufgaben heute nicht mehr. Ein weites Reich 
forſtlichen Gebietes der Forſteinrichtung, Wertrechnung 
und Statik verlangen eine weitgehende Erhebung der 
Werterzeugung. Um die Werte der Holzmaſſen zu 
beſtimmen, ift es nötig, fie in Sortimente zu zer: 
legen und mit dem entſprechenden Preiſe in Beziehung 
zu bringen. Für Erhebung ider Einzelſortimente be⸗ 
ſtehen die eingehenden Unterſuchungen von Behriger, 
Dr. Hähnle und E. Gayer für Tanne, Fichte 
auf der ſog. „Heilbronner Sortierung“, von Dr. Mick⸗ 
litz und Schmied für Fichte auf die Sorten des 
böhmiſchen Bahnholzhandels aufgebaut. 

Als eine Sortimentstafel, die zum erſtenmal für 
ganze Beſtände aufgeſtellt worden iſt, nennt Flury die 
Ertrags⸗ und Sortimentsunterſuchungen im Buchen⸗ 
hochwalde von EL. Wimmer. 

Den Nachteil allein für das Bereich der einen be⸗ 
ſtimmten Sortierung zu gelten, den alle erwähnten 
Arbeiten gemeinſam haben, will Flury in ſeiner Arbeit 
vermeiden und eine ſolche Tafel geben, die für alle 
Verhältniſſe paſſend, bzw. leicht angleichbar iſt. 

Es iſt ein wirtſchaftlich ſchwerwiegender Nachteil, 
daß wir im Holzhandel ſo weit von einander abweichende 
Sortierungen haben. Nicht nur mit den Nachbar⸗ 
ſtaaten beſteht keine Uebereinſtimmung, ſondern inner⸗ 
halb des Deutſchen Reiches beſtehen noch grundſäͤtzliche 
verſchiedene Sortierungsvorſchriften, die den Holzver⸗ 
kauf, den Handel und die Preisſtatiſtik ungemein mit 
unnötigen zeitraubenden Arbeiten erſchweren. Dieſe 
Tatſachen find ja in neueſter Zeit, als Hinderniſſe eines 
beweglichen und überſichtlichen Holzverkaufs, als der 
Reform dringend bedürftig ſowohl im deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat als auch in der Vorſtandsſitzung Südweſt⸗ 
deutſcher Holzintereſſenten in Baden bezeichnet worden; 
es beſteht die Hoffnung, daß den Worten auch bald 
Taten folgen werden. Flury führt in ſehr lehrreicher 
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Ueberſicht die Sortierung in Süddeutſchland, in Nort 
deutſchland (preuß. Taxklaſſen), im böhmiſchen Bah 
holzhandel auf und belehrt uns, daß es in der Schwei 
noch unerfreulicher tft, wo hinſichtlich der Sortiment 
bildung noch größere Mannigfaltigkeit herrſcht. 

Zwar beſteht zwiſchen dem Schweiz. Forſtverei 
und dem Schweiz. Holzinduſtrieverein eine Vereinbaru 
über Sortierung und Meſſung, die aber nach kein 
Seite hin eine Verpflichtung bildet; es wird da 
vielerorts nach wie vor nach der ortsüblichen Wei 
weitergemeſſen und ſortiert. Es iſt dies für unſere i 
Gange befindlichen Beſtrebungen ebenfalls ſehr inſtruk 
tiv, wie Sitte und Herkommen einer auf klaren Ver 
nunftgründen aufgebauten Reform Widerftände en 
gegenſetzt. 

Flury teilt e gg über die Gorn: 
mentsverhältniſſe der Fichte, Tanne und Buche in 
ſolche des Einzelſtammes und ſolche beliebiger ganze 
Beftände ein. 

Für die Sortimentsverhältniſſe des Einzelftammei 
lagen dem Verf. als Grundlagematerial vor: Probe 
ſtämme der nach dem Urich'ſchen Verfahren aufge 
nommenen Verſuchsflaͤchen und weiter eine Reihe vor! 
Stämmen aus Kahlhieben, die ſektionsweiſe vermefje: 
worden find. In der Hauptſache rühren die Baum: 
aus Beſtänden her, die im mehr oder weniger gleid: 
altrigen Hochwalde meiſt rein im mittleren Schluß 
grade erzogen worden find. Da die vorliegenden 
Tafeln ſich keinem beſtimmten Sortierungsſyſtem an⸗ 
ſchließen, hat Flury für die Zopfſtärken von 42, 32, 
24, 18, 15, 12 und 7 cm des berindeten Stammes, 
die zugehörigen Sortiments-Cangen und Inhalte te. 
ſtimmt; für die Einſchätzung dazu find Scheitelhöb⸗ 
und d 1,3 m bekannt, fo daß jeder ſelbſt beſtim men 
kann, in welche Klaſſe eines Sortierungsſyſtems ein 
einzuſchätzender Stamm gehört. 

Unberückfichtigt find Stammſtücke folgender Länge 
geblieben: 
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bei einem Zopf von Fi. u. Ta. Buche 
42 cm Stammft. unter 5 m Lge. unter 4 m 
32 „ De go 4, 
24 , Ô „p n 5 , 
18 n 7 n n 6 r 
15 „ 8 nm un 
A S 8 P 


Dann werden die Stämme nach Scheitelhöhe unt 
nach 2 em (Bruſthöhenſtärke) = Gruppen georbne 
und der Schaftinhalt ein und derſelben Stärke unt 
Höhenklaſſe wurde in Prozenten der Derbholzmaſſ 
ausgedrückt. Dabei zeigte fih, daß die abſoluter 
Sortimentsinhalte einer und derſelben Stärkeklaſſe be 
wechſelnder Scheitelhöhe große Verſchiedenheit aufweiſen 
daß ſie aber alle das gleiche prozentual 
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Verhältnis zur entſprechenden Derbholzmaſſe be- 
figen. Dieſe Geſetzmäßigkeit erleichtert die Aufſtellung 
einer Sortimentstafel ſehr. Es fei dies an einem Bei: 
ſpiel erläutert: 

Fichten mit d 1,3 = 40 cm 

Zopf = 24 cm 

haben in allen Höhenſtufen einen Sortimentsinhalt 
von 82% des Derbholzgehaltes; es beträgt ferner für 
die Zopfſtärken von 


32 24 18 15 12 em 
das Sortimentsprozent 
47 82 94 96,8 98,4 


Die vorkommenden Maſſendifferenzen betragen nur 
ganz ausnahmsweiſe 2%. Betrachten wir Tannen 
von gleicher Grundſtärke aber verſchiedener Scheitelhöhe 
jo ergibt ſich z. B. für d 1.3 = 30 cm 

längſter Stamm kürzeſter Stamm 


H = 32,6 m 21,4 m 
Derbh. = 1,17 fm 0,76 fm 
Derbh.⸗Formzahl = 0,505 0,500 

h 

ae 108,7 71,3 


bei einem Zopf von 18 cm zeigt fih folgendes Sor- 
timentsergebnis: 


Sort.: Lange 24,0 m 14,3 
„ : Inhalt 1.07 „ 0,69 
in °/o des Derbh. 91,5 „ 90,8 


Es iſt weiter ſehr bemerkenswert, was auch durch eine 
Zuſammenſtellung der Derbholzformzahlen von Grund⸗ 
ner und Schwappach nach gleichen Grundſtärken für 
verſchiedene Höhen beleuchtet wird, daß die Formzahl 
für denſelben Dm. von der Höhe ſehr wenig beeinflußt 
wird, daß die Formzahl lediglich eine Maſſen⸗ 
reduktionszahl iſt, daß die Schaftform bei gleicher 
Formzahl ſehr verſchieden ſein a diefe Verſchieden⸗ 


heit zeigt ſich in dem Quotienten —- den Flury an: 


führt, auch in + = as den Schiffel und Gayer 


als Hauptformweiſer verwendet haben. Weſentlich für 


die weitere Entwickelung der Abhandlung ift nun. 


Flury's Stellung zu der Frage des Einfluſſes der 
Schaftform auf die Sortimentsbildung. Bei einer 
und derſelben Grundſtärke und Höhe können die ein: 
zelnen Stämme je nach ihrer Vollholzigkeit ſowohl in 
den Derbmengen als auch in den Sortimenten ziem⸗ 
lich verſchieden ſein. Schiffel hat als wertvollſten 
Weiſer für die Beurteilung der Schaftform wie ſchon 
erwähnt, den Formquotient insbeſondere qe (= Ber: 
hältnis des Durchmeſſers in halber Scheitelhöhe zu 
demjenigen in Bruſthöhe) angeſehen und in ſeinen 
Tafeln dieſe Methode ſehr eingehend durchgearbeitet. 


E. Gayer hat ſich ebenfalls dahin ausgeſprochen, 
daß qe der einzige zuverlaſſige Faktor fei, mit 
deſſen Hilfe man verhältnismäßig einfach zu brauch⸗ 
baren Sortimentszahlen für Einzelſtämme gelangen 
könne. Flury beſtreitet die „verhältnismäßige Ein⸗ 
fachheit“ dieſes Verfahrens und nahm von der Be⸗ 
nützung des Formquotienten Abſtand. 

Entgegen der Anſchauung Gayer's, daß nur 
wenige Probeſtämme genügen um einen ficheren An⸗ 
halt über den Formquotient zu bekommen, da dieſer 
in geſchloſſenen Beſtänden nach Schiffel's Forſchungs⸗ 
ergebniſſen regelmäßig verläuft, oder daß eine augen⸗ 
ſcheinliche Einſchätzung der Formklaſſen für viele Fälle 
genügt, iſt Flury der Anſicht, daß dieſe wiſſenſchaft⸗ 
lich freilich genaue Methode für ihre Anwendung er⸗ 
hebliche taxatoriſche Mehrarbeit vorausſetzt und deshalb 
von der Praxis einfach übergangen wird. Flury iſt 
der Meinung, eine Sortimentstafel ſoll nicht Selbſt⸗ 
zweck fein, ſondern fol als taxatoriſches Hilfsmittel 
überſichtlich und einfach in ihrer Anwendung ſein. 
Mit dieſer Begründung hat Flury die Ausſcheidung 
von Schaftformklaſſen unterlaſſen. Der Tatſache, daß 
gleiche Durchmeſſer und Höhen ſehr verſchiedene Schaft⸗ 
maſſen bedingen können, hat Flury dadurch Rechnung 
zu tragen verſucht, daß er für die Einzelſtämme durch⸗ 
ſchnittliche Sortimentswerte ermittelte, aber den von 
dieſen Mittelwerten möglichen Abweichungen, (ſehr voll⸗ 
holzig und ſehr abholzig) dadurch gerecht wird, daß 
er dafür Korrekturen anbringt. Für die Durchmeſſer⸗ 


abſtufungen von 10 zu 10 em iſt in einer Tabelle 


(VI) angegeben, um wieviel em der Durchmeſſer 
(in 1,3 m) bei ſehr abholzigen zu erhöhen, bei 
ſehr vollholzigen Stämmen zu erniedrigen iſt, 
um zu richtigen Reſultaten zu gelangen. Hat z. B. 
eine 62 em ſtarke Fichte eine ſehr abholzige Form, 
ſo werden nach der Tabelle 4 em von d 1,3 abge⸗ 
zogen und dann für den Durchmeſſer 58 em, die 
dieſem entſprechenden Größen in der Tabelle aufge⸗ 
ſucht und in die Rechnung eingeſtellt. In Wirklichkeit 
operiert alſo Flury auch mit 3 Schaftklaſſen und ich 
möchte noch bezweifeln, ob man damit leichter und 
ſicherer zum Ziele gelangt, als mit der Methode 
Schiffels oder Gayers mit qe, namentlich wenn man 
die dazu bearbeiteten Tabellen benützt. Eine verhält⸗ 
nismäßig zeitraubende Arbeit bleiben Sortimentser⸗ 

mittelungen immer. 
In Tabelle VI, die die Größe der e menbei 
Bruſthöhendurchmeſſerkorrektur angibt, iſt der Spiel: 
raum z. B. für Fichte: 

d 


= 60 cm: 6 +6 = 12 em 
= 50 , 5 ＋ 5 = 10 „ 
= 40 „ :4+4= 8 „ 
= 30 „ : 3 ＋ 3 .6 „ 


nach den Gayer'ſchen Unterſuchungen für Stammkl. I, 
die d 60 und d 50 entſpricht 


13—17 cm 
für Stammkl. II (d 40) 10—16 cm 
5 III (d 80) 8—12 cm 


Es iſt dieſe Verſchiedenheit wohl in dem Grundlagen⸗ 
material begründet. Flury hat Stämme aus febr 
gleichartigen Beſtänden, das bad. Material ſcheint 
infolge Beſtandsbehandlung und Verbreitungsgebiet 
etwas weitgreifender zu ſein. Jedenfalls zeigt es, daß 
größere Schwankungen möglich ſind als Verf. an⸗ 
nimmt. 
Die Unterſuchungen über die Genauigkeit der 
Stammkubierung aus Länge und Mittelſtärke 
zur ſektionsweiſen Vermeſſung, worüber der Verf. 
ſchon früher eine ausgezeichnete Arbeit veröffentlicht 
hat, find auf Grund des vorliegenden Materials er⸗ 
weitert und neu geprüft worden. Es iſt darnach feſt⸗ 
geſtellt und bewieſen: 
1. daß die Kubierung aus Länge und Mittelſtärke 
gegenüber der 2 m Sektionsmeſſung in der Regel 
zu kleine Reſultate liefert; eine Ausnahme macht 
davon nur die Zopfſtärke von 7 em, alſo die ge⸗ 
ſamte Derbholzmaſſe; 

unter ſonſt gleichen Bedingungen bleiben mit wach⸗ 
ſendem Zopſdurchmeſſer die Inhalte aus Länge 
und Mittenſtärke mehr und mehr hinter den 
ſektionsweiſe ermittelten Inhalten zurück; 

mit zunehmender Stammſtärke wird der Ku⸗ 
bierungsfehler prozentual aufſteigend größer. 

Die größere Vollholzigkeit der Tanne gegenüber 

der Fichte äußert fih deutlich im relativ ſtärkerem 

Steigen der aus Länge und Mittelſtärke bezeichneten 

Derbholzmaſſe. 

Die prozentuale Abweichung des Stamminhaltes 
berechnet aus HuD von dem ſektionsweiſe er: 
mittelten Inhalt beträgt: 

bei einem Zopf von: 


d 1,3 24 18 15 12 7 em 
bei Fichte 

60 — 52 — 3,8 — 3,1 — 25 — 18 

30 — 4,0 — 1,5 — 0,8 — 0,2 0,6 
bei Tanne 

60 — 5,0 — 3,4 — 2,7 — 2,1 — 10 

30 — 3,3 — 1,4 — 0,7 — 0,0 +11 
bei Buche 

60 — 0,3 + 4,8 

30 — — 22 


Daß Buchen ſchon bei einem Zopf von 18 em in 
größeren Stärken eine höhere Maſſe als aus ſektions⸗ 
weiſer Meſſung ergeben, erklärt ſich aus dem Aufbau 
der Buchenſchaften, Vollholzigkeit bis zum Kronen⸗ 
anſatz, dann raſches Sinken der Durchmeſſer nach oben 
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hin. Hätte nun Beri. t.. aut ſektionsweiſe er: 
mittelten Inhalte in die Zaicı c agefegt, jo würden 
ſich mit der Praxis, die nach Hu D den Inhalt feſt⸗ 
ſetzt, Unſtimmigkeiten ergeben haben. Flury hat dies 
dadurch vermieden, daß er die auf genaue ſektionsweiſe 
Stammkubierung aufgebauten Sortimentsprozente pro⸗ 
zentual entſprechend der Kubierung aus Hu D um⸗ 
gerechnet hat. Auch der Umſtand, daß ein als ganzes 
vermeſſenes z. B. 20 und mehr m langes Stammftüd 
nach Zerlegung in 6 m lange Stücke nicht denſelben 
Inhalt, wie das unzerteilte Stammſtück gibt, hat 
Flury zu einer weiteren Unterſuchung Anlaß gegeben. 
Es ergaben die Vermeſſungen von 6 m: Sektionen 
für die Zopfſtärken von 42—18 m meiſtens hohere, 
genauere Reſultate als aus Länge und: Durchmeſſer 
des ganzen Stückes. Bei geringeren Zopfſtärken ändert 
ſich jedoch dieſes Verhältnis in entgegengeſetztem Sinne. 

Eine Tanne z. B. mit 

d = 56 cm ergibt bei einem Zopf | 

von 41 82 24 18 cm 

(nach 2 m Sektionen) = 100 100 100 100 % 

„6m 5 = 93.5 96.8 97.5 98.6°/o 

„ Sh vermeffen = 93.5 948 96.2 97.6% 
des wirklichen Maßes. 

Es folgen dann die trotz des reichen Inhalts ſehr 
überſichtlich geordneten Sortimentstafeln für Einzel⸗ 
ſtämme der Fichte, Tanne und Buche. Dazu iſt zu 
bemerken, daß die Angaben der Schwappach⸗Grundner⸗ 
ſchen Maſſentafeln gegenüber dem ſchweizeriſchen Ma⸗ 
terial als etwas zu hoch ſich erwieſen haben und an 
denſelben daher eine Reduktion vorgenommen wurde, 
was bei Benützung der Fluryfchen Tafeln zu be 
achten iſt. 

Flury hat die Tafeln durch Anwendung duf genau 
vermeſſene Stämme aus Kahlhieben geprüft und für 
die Zopfſtärken 12—32 cm zufriedenſtellende Reſultate 
erzielt. Für die Zopfſtärke von 42 cm ergeben ſich 
größere Abweichungen, weil hier der Grad der Voll⸗ 
formigkeit am ſichtbarſten wird. Eine Vergleichung 
von Stämmen aus verſchiedenen Durchforſtungsgraden 
ergab keine bemerkenswerte Geſetzmäßigkeit; es ſind 
aber die Zeiträume einer vergleichenden Beſtandes⸗ 
erziehung noch zu kurz, um daraus weitere Schlüſſe 
ihrer Wirkung auf Stammform und Sortiment ziehen 
zu können. Ebenſo ergab eine Vergleichung von 
Stämmen aus dem Plenterwald mit den 3 
der Sortimentstafeln ein gutes Reſultat, wenn be 
den über 60 cm ſtarken Stämmen des Plenterwald 
die nur 2—4 cm ſchwaͤcheren Stämme der Sorti 
mentstafel benutzt wurden; es entſpricht dieſe Durch 
meſſerkorrektur der größeren Abholzigkeit bezw. dem 
ſtarken Wurzelanlauf in den unteren Teilen der Stämme: 
Die Stämme von 30—60 cm des Plenterwaldes fr 4 
für die Zopfſtärken 80-60 cm nach Flury eher no 
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holziger als die Stämme aus geſchloſſenem Hochwalde. 
„Ein Grund dafür ift nicht angegeben. 
m Prinzip des Aufbaues der Fluryſchen Sorti- 
mentstafel und der Gayerſchen ift der weſentliche Unter: 
ſchieb, daß Flury möͤglichſt den Anforderungen der 
Praxis entgegenkommt, Gayer mehr den theoretiſch 
präziſeren Weg durch Benutzung des Formquotienten 
einſchlägt. Da Flury für beſtimmte Zopfſtärken die 
Sortimentsprozente gibt, Gayer auf die Heilbronner 
Sortierung ſeine Tafel eingerichtet hat. ſo ſind Ver⸗ 
gleiche beider Tafeln für Fi und Ta nur nach Um⸗ 
„rechnungen möglich!). Nimmt man diefe vor, jo er: 
„gibt fich: 
) daß die Nutzholzmaſſenprozente für alle Höhen 
nahezu gleich find; 
2) die Sortimentsuntergrenzen der Stammklaſſen 
SGayers, auf die Heilbronner Sortierung bezogen, 
ſtimmen mit den entſprechenden Werten H u D 
aus Flurys Tafel genommen gut überein. 
Die Fluryſchen Zahlen liegen darnach für Kl. I 
zwiſchen den Kurven von Gayer 
für qe = 0.60 — 0.64 
für Kl. II = 0.64 — 0.66 
III und IV = 0.66 — 0.72 für Fichte. 
Die Fluryſchen Mittelwerte entſprechen für Klaſſe 
und II den mittelformigen, III und IV den N 
bis vollformigen Stämmen Gayers. 
Die Fluryſchen Tafeln find daher auch gut fur 
die Heilbronner Sortierung verwendbar. 
Trotz der verſchiedenen originellen Wege, die beide 
Forſcher gegangen find, ſtimmen ihre Reſultate für die 
Praxis gut überein. Für die Buche laſſen ſich Ver⸗ 
gleiche nicht ziehen, da die vorhandenen Buchen⸗ 
ſortimentstaſeln nicht auf die Zopfſtärke der Sorti- 
mente aufgebaut iſt. 
Nac dieſer gründlichen Unterſuchung über die Sor: 
‚timentsverhältniffe des Einzelſtammes geht Flury zu 
dem 2. Teil, den Sortimentsverhältniſſen 
beliebiger ganzer Beſtände über. 
Die Sortimentstafeln für den Einzelſtamm laffen 
dich natürlich auf jeden beliebigen nach Durchmeſſer⸗ 
abſtufungen aufgenommenen reinen oder gemiſchten 
Beſtand anwenden. Dieſe ſtammweiſe Ermittelung 
des Sortimentsinhalts verurſacht aber weitläufige Ar⸗ 
beit. 
Man greift daher beſſer zu einem abgekürzten Ver⸗ 
jahren; für deſſen Anwendung müſſen von dem Be⸗ 
kande bekannt fein: Maſſe, Stammzahl nach Stärke⸗ 
tufen und die Höhen zu dieſen, alſo Größen, die bei 
9) Herr Forſtamtmann Gayer hat diefe Vergleiche grafiſch 
iurchgeführt und mir fein Reſultat als Grundlage für die 
vergleichende Beſprechung überlaſſen, wofür ich auch an dieſer 
a oe möchte. 
191 
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einer ſtammweiſen Aufnahme ohnehin ermittelt werden 
müſſen. Die Stammverteilung nach Durchmeſſerſtufen 
iſt am wichtigſten; der mittlere Durchmeſſer eines Be⸗ 
ſtandes kann für konkrete Beſtände kein Sortiments⸗ 
weiſer ſein, weil Beſtände mit gleicher Höhe, mittlerem 
Durchmeſſer und Maſſe ganz verſchiedene Sortimente 
je nach der Verteilung der Stämme auf die Durch⸗ 
meſſerſtufen aufweiſen können. Der mittlere Beſtands⸗ 
durchmeſſer läßt ſich nur bei reinen, gleichalterigen, 
normalen Beftänden, wie fie die Ertragstafeln ent- 
halten, als Weiſer für die Sortimentsverteilung an⸗ 
wenden. 

Für die weitere Sortimentsermittelung konkreter 
Beſtände liegt die ganze Methode in der Beantwor⸗ 
tung der Frage: Welche Sortimentsinhalte liefert bei 
bekannter Derbholzmaſſe und Scheitelhöhe eine gewiſſe 
Anzahl von Stämmen einer und, derfelben Haupt⸗ 
ſtärkeklaſſe? Daraufhin wurde das Grundlagematerial 
unterſucht. Für die Beſtände des annähernd gleich⸗ 
alterigen ſchlagweiſen Hochwald gilt der Satz, daß in 
ihrer Verteilung auf die Stärkeklaſſen Vorrat und 
Kreisfläche analog prozentual zuſammengeſetzt find; 
es ift demzufolge nach der Kenntnis der Verteilung 
der Kreisfläche auf die Durchmeſſerklaſſen die Vertei⸗ 
lung der Maſſen leicht gegeben. Die abſolute Größe 
der Sortimentswerte für jede Staärkeklaſſe ergibt ſich 
aus dem klaſſenweiſen Anfall beim Kahlhiebverfahren, 
aus den Probeſtammanfall bei dem Probeſtammver⸗ 
fahren. Die bezeichneten abſoluten Sortimentswerte 
in Prozenten der zugehörigen Derbholzmaſſe ausge⸗ 
drückt ergeben die Sortimentsprozente, die der Tafel 
zu Grunde liegen. Flury hat die Hauptſtärkeklaſſe (6) 
in Anlehnung an die in der Schweiz üblichen Haupt⸗ 
ſortimente gebildet. Da auch hier die Geſetzmäßigkeit 
gilt, daß für alle Höhenklaſſen einer und derfelben 
Grundſtärke dasſelbe prozentuale Verhältnis der Sor⸗ 
timentsmaſſen gemeinſam iſt, ſo iſt aus der entſprechen⸗ 
den Tafel mit der Stärkeklaſſe als Eingang für die 
einzuhaltende Zopfſtärke das prozentuale Verhältnis 
der Soctimentsmaſſe zur Derbholzmaſſe leicht abzuleſen. 

Die Prüfung der Tafeln ergab, daß ſich für die 
Zopfſtärken von 12 — 32 cm die Fehlerprozente zwiſchen 
Wirklichkeit und Rechnung innerhalb erlaubter Grenzen 
bewegen. Ein letzter Abſchnitt, der wieder mehr der 
Theorie als der Praxis genähert iſt, enthält die Sor⸗ 
timentsverhältniſſe reiner gleichalteriger normaler Be⸗ 
ſtände, wie ſie in den Ertragstafeln enthalten find. 

Es wird dabei die Verteilung der Holzmaſſen nach 
4 em Stärkeklaſſen und nach 6 Hauptſtärkeklaſſen auf 
Grund von Ertragstafeln der Fichte, Tanne und Buche 
unterſucht und dargeſtellt, was für den Einblick in die 
Beſtandgliederung nach Alter, Holzart, und Bonität 
wichtig iſt. Darauf ſind dann die weiteren Sorti⸗ 
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mentstafeln reiner normaler Beſtände nach 6 Starke: 
klaſſen aufgebaut. 

Die außerordentlich klare Arbeit Flurys vermag 
durch ihre Darſtellung der Sprödigkeit des Stoffes in 
jeder Hinſicht Herr zu werden; mögen dieſe zeitrau⸗ 
benden Unterſuchungen reichliche Früchte für die forft- 
liche Praxis tragen. Es kann ja nicht Aufgabe des 
Verſuchsweſens ſein, der Praxis für alle Fälle zahlen⸗ 
mäßig fertiges Material zu liefern. Das Verſuchs⸗ 
weſen kann auf Grund ſeiner Unterſuchungen den aka⸗ 
demiſch gebildeten Forſtleuten nur die Wirkung und 
den organiſchen Zuſammenhang der einzelnen unter⸗ 
ſuchten Faktoren klarlegen. Bei der Vielgeſtaltigkeit 
der Natur bleibt der Praxis für die Anwendung von 
Ertrags⸗ und Sortimentstafeln auf konkrete Verhält⸗ 
niſſe noch die geiſtige Arbeit vorbehalten, Normen, die 
auf Grund von ſyſtematiſchen Unterſuchungen der 
Verſuchsanſtalten gewonnen find, auf den Einzelfall 
richtig anzuwenden. 

Dieſe Arbeit Flurys hat die Tendenz, ſoweit als 
möglich der Praxis entgegenzukommen und ihr ein 
möglichſt einfach zu verwendendes Material für Sor⸗ 
timentsermittelung an die Hand zu geben. Für die 
Exaktheit und Gediegenheit der Arbeit bürgt der Name 
des durch ſeine früheren Arbeiten aus dem Gebiete 
der Ertragskunde geſchätzten Verfaſſers. 


Dr. Wimmer. 


Dr. Theodor Glaſer und ſeine Bedeutung 
für die Waldwertrechunng und forftliche 
Statik. Von Forſtmeiſter E. Kreutzer, Leſſo⸗ 
nig. Prag 1916, G. Neugebauer. 46 Seiten. 

In der Einleitung werden drei Glaſer'ſche 

Hauptanforderungen an Grundlagen und Syſtem der 

Rentabilitätslehre ſowie deren Begründung beſprochen, 

zugleich aber — und zwar mit größerem Aufwande 

an Raum — der Verſuch gemacht, mir Widerſprüche 
in verſchiedenen Sätzen meiner Schriften nachzuweiſen. 

Dies konnte ſcheinbar dadurch gelingen, daß jene Säße 

einzeln aus dem Zuſammenhang geriſſen und deren 

Begründungen weggelaſſen wurden. Ein Widerſpruch 

zwiſchen den verſchiedenen Satzen meines fog. „Blau: 

bensbekenntniſſes“ — Januarheft dieſer Zeitſchrift 1915, 

S. 17 — beſteht z. B. nicht, wenn man beachtet, daß 

dort zwiſchen normalen und abnormen Be⸗ 

ſtänden reſp. Betriebsklaſſen unterſchieden 
wird; daß Falle namhaft gemacht werden, in denen 
mit einheitlichem Zinsfuß, andere, in denen mit 
verſchiedenen Zinsfüßen zu rechnen iſt; daß 
ich den Bodenerwartungswert (S. 17) nie⸗ 
mals allgemein als „praktiſch unbrauchbar“ bezeichnet, 
vielmehr von ſeiner Berechnung reichlich Gebrauch ge⸗ 


macht habe, wenn ich ihn auch nicht als alleinigen 
Maßſtab der Rentabilität gelten laffe; daß ich aus: 
führlich begründet habe, warum die „finanzielle 
Umtriebszeit“, wie fie ſich aus Geldertragstafeln 
auf Grund derzeitiger Holzpreiſe berechnet, Verände⸗ 
rungen unterworfen iſt und deshalb nicht überall und 
immerwährend eingehalten werden kann u. dgl. m. 
Daß ich (S. 16) irgendwo behauptet haben ſoll: „es 
habe keinen Zweck, mathematiſche Formeln für den 
Normalwald zu entwickeln, denn einen ſolchen gäbe es 
nicht“, kann ich mich nicht erinnern. Habe ich doch 
in der 4. Auflage von Heyers Waldwertrechnung zahl⸗ 
reiche ſolche Formeln von früher übernommen oder 
auch ſelbſt entwickelt. Wo ſteht denn jener mit An⸗ 
führungszeichen verſehene Satz? Das hätte Herr. K. 
doch angeben müſſen. Und wenn er andererſeits be- 
hauptet, die Vertreter der Reinertragslehre verſchwiegen 
„wohlweislich“ (S. 18), alfo abſichtlich und wider | 
beſſeres Willen, dies oder jenes, jo kann ich einen 
ſolchen Vorwurf nur als ebenſo häßlich wie unbegründet | 
bezeichnen. 
Der Einleitung folgt ein Abſchnitt 


I. Der gemeine Waldwert, | 


den Herr R. = N. + x- B fegt, wobei x die Um: 
triebszeit, B ben Bodenverkaufswert und N. den Nor- | 
malvorratswert, berechnet aus den Abtriebserträgen 
der einzelnen Beſtände, bedeutet. Den letzteren habe 
ich als ein „Phantaſiegebilde ohne praktiſchen Wert“ 
bezeichnet, weil 10⸗, 20⸗, 30 jährige und andere junge 
Beftände eben in Wirklichkeil nicht abgetrieben werden. | 
Ich habe diefe Anſicht mit Beiſpielen aus der Praxis 
belegt (Juniheft 1915, S. 146). Herr K. bekämpft | 
fie mit mathematiſchen Formeln. Wer tft nun der 
Theoreliker? Ich möchte hier noch ein weiteres Bei- 
ſpiel anführen, aus dem hervorgeht, daß auch für Be⸗ 
ſtände von weit mehr als 40 Jahren der Abtriebswert 
unter Umſtänden nicht zutrifft. Aus der in meinem 
Grundriß der Waldwertrechnung (Leipzig und Wien 
1891) unter Aufgabe 28 entwickelten Holz- und Geld: 
Ertragstafel für Buchenhochwald ergibt ſich 

für das Alter von 45 75 Jahren 

ein Beſtandesverkaufswert von 1195 3084 M. 
Dagegen berechnet fih für Femelſchlagbetrieb und 90- 
jährigen Umtrieb nach Aufg. 70 

der Beſtands⸗Erwartungswert zu 1318 3306 M. 
Die Unterſchiede betragen über 10 und 7%, find alfo 
doch noch zu beachten. 

Daß ich mich einer „Selbſttäuſchung“ (S. 25) hin⸗ 
gegeben habe, wenn ich im Maihefte 1915 S. 111 
richtiger als Frey gerechnet zu haben glaubte, iſt mir 
unerklärlich und erſtaunlich; denn ich komme dort ja 
zu faſt zu dem gleichen Ergebnis wie Glaſer. 


Daß deffen Methode zur Berechnung des Wertes 
jüngerer Beſtände von U. Müller als „Erwartungs⸗ 
wert“ bezeichnet wird (S, 26), it m. E. ganz richtig. 
Denn jeder aus künftigen Erträgen abgeleitete Wert 
iſt ein Erwartungswert, einerlei nach welcher Formel 
er berechnet wird. | 
Wenn ich den Bodenwert (S. 21) bei einer Wald⸗ 
abſchätzung zu einem gewiſſen Betrage und die jähr⸗ 
lichen Koſten zur Hälfte der Boden⸗Bruttorente „an⸗ 
genommen habe, ſo waren dieſe „Annahmen“ doch 
nicht aus der Luft gegriffen, ſondern den Erfahrungen 
der betr. Oertlichkeit entſprechend und mit Zahlen be⸗ 
legt. Was dies mit einer „Verkürzung über die 
Häͤlſte bei Kaufverträgen zu tun haben ſoll, verſtehe 
ich nicht. Selbſtverſtändlich wollte ich jenen „An: 
nahmen“ keine allgemeine Giltigteit zuschreiben. 


TTA: Die Waldwertrechnung als Trå: 
gerin des richtigen Wertgedankens. 


Hier bringt K. eine Wertertragstafel ohne Angabe 
der Holzart und berechnet unter Einführung folgender 


Zahlen 
Bodenwert = 914.5 Kr. 
jährliche Koften = 90 , 
Kulturkoſten 120.0 „ 
Zinsfuß | = 


fir 7 verſchiedene Betriebsklaſſen 
120 jährigem Umtrieb 
| 1. den Rentierungswert, 
2. den gemeinen Waldwert, 
: 3. den Roftenwert 
jeder Betriebsklaſſe. Dieſe 3 Werte ſteigen ſelbſtver⸗ 
_ ftdndlid) mit dem Umtrieb, ſtimmen aber unter fih 
uur bei 100 jährigem Umtrieb überein. Vorher find 
beide letzteren kleiner, nachher größer als der Rentie⸗ 
_ Tungswert. Der 100 jährige Umtrieb wird deshalb 
als der vorteilhaſteſte bezeichnet. Im Durchſchnitt pro 
Hektar wäre — beiläufig bemerkt — der Rentierungs⸗ 
bert des 110 jährigen Umtriebs der größte, alfo dieſer 
nach Anficht der Waldreinertragslehre vorzuziehen. 
N. E. hat man es bei praktiſchen Waldwertrech⸗ 

nungen ſtets mit einem Walde von beſtimmter 
meiſt abnormer Zuſammenſetzung zu tun und die zu 
beantwortende Frage lautet nur, welche Wirtſchaft reſp. 
Umtriegszeit hier am beſten einzuführen iſt. Die Ver⸗ 
gleichung 7 verſchiedener normaler Betriebsklaſſen hat 
venig praktiſchen Wert. 

In dem folgenden Abſchnitt: 


UB: Der richtige Rentabilitätsgedanke 
der forſtlichen Statik, 


berechnet K. (S. 36) den größten Bodenerwartungs⸗ 
wert für die Einzelbeſtände nach der Fauſtmannſchen 


19 


Formel zu 1056,8 Kr. beim 80 jährigen, den der Be: 
triebsklaſſe zu 914,5 Kr. beim 100 jährigen Umtrieb. 
Dieſer Unterſchied erklärt ſich dadurch, daß in der 
Riden Formel des gemeinen Waldwertes der Ab- 
triebsertrag des 80. Jahres als Beſtandswert figuriert 
der eben kleiner iſt, als der Koſten⸗ reſp. Erwartungs⸗ 
wert. Die übrigen Ausführungen dieſes Abſchnitts 
find mir teilweiſe unverſtändlich. 
In dem Schlußabſchnitt 


„Rückblick“ 


kommt Herr K. auf einen von mir f. Z. gebrauchten 
derben Ausdruck zurück, den er offenbar übel genommen 
hat, der aber nichts anderes bedeutet, als die auf 
Seite 1 von ihm gerügte Aeußerung, wonach die 
Gegner der Reinertragslehre mitunter nicht das be⸗ 
kämpfen, was deren Anhänger ſagen, ſondern das, 
was fie nach Anficht der Gegner fagen ſollten. Daß 
jene (die Anhänger) damit „ſelbſtverſtändliche 
Schlußfolgerungen verſchweigen“, darf 
hieraus nicht gefolgert werden; denn es gibt auch 
mißverſtändliche Schlußfolgerungen und 
gerade ſolche ſind es, auf die ich hingewieſen habe. 
Im übrigen glaube ich die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
Glaſers im 1915er Junihefte unparteiiſch gewürdigt 
und anerkannt zu haben; ein einzelner herausgegriffener 
Satz, der einen Tadel enthält, kann das Gegenteil 
nicht beweiſen. Wimmenauer. 


Das Weiſerprozent des! Ertragswaldes im 
Jahresbetrieb. Von Forſtmeiſter E. Kreut⸗ 
zer, Leſſonitz. 24 Seiten. — Prag, G. Neuge⸗ 
bauer 1916. 

Auf Grund mathematiſcher Entwickelungen, denen 
in allen Einzelheiten zu folgen mir nicht gelungen iſt, 
kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß das Weiſer⸗ 
prozent des Einzelbeſtandes für den jährlichen Nach⸗ 
haltbetrieb keine Geltung habe. Das iſt nichts neues, 
vielmehr ſchon vor 27 Jahren von Boſe in ſeiner 


Schrift „Das forſtliche Weiſerprozent“ ausgeführt 
worden. Vgl. den lit. Bericht hierüber im April- 
heft 1890. a 


Schon der erſte Satz der Broſchüre 
„Die Suche nach der vorteilhafteften Wirtſchaft 
führte die Begründer der Bodenreinertragslehre zum 
Bodenertragswert Bx als Maßſtab für, den vom 
Beſtande gewährten Gewinn.“ 
fordert die Kritik heraus. Denn allgemeiner Maßſtab 
in dieſem Sinne iſt nur der Beſtandes⸗Erwar⸗ 
tungswert, der bei normalen Beſtänden — aber 
nur bei dieſen — allerdings zu demſelben Haubarkeits⸗ 
alter führt wie die Ermittelung des max. Be. 
Ganz unverſtändlich iſt der folgende Satz, wonach 
8 * 


das Bodenkapital der Betriebsklaſſe nicht = u. Bes, 
ſondern — wie weiterhin (S. 10) ausgeführt wird — 
als Mittel aus u verſchiedenen Bodenwerten, die für 
Abtriebsalter von 1 bis u Jahren fih berechnen, ab- 
zuleiten wäre. Wenn ein jeder der u Schläge erſt im 
Umtriebsalter u zum Abtrieb gelangt, ſo kann doch 
auch nur aus dem Abtriebsertrag Au dieſes Alters 
der Bodenwert ermittelt werden, nicht aber aus anderen 
Abtriebszeiten, die gar nicht verwirklicht werden. 

Ebenſowenig iſt einzuſehen, warum dann folge⸗ 
richtig der Normalvorrat, der doch aus u Schlägen 
im Alter 1 bis u beſteht, = u. Au geſetzt werden 
folte. 

Wenn der Verf. ferner eine Stelle aus der von 
mir herausgegebenen 4. Aufl von Heyers Waldwert: 
rechnung anführt, in der geſagt wird, die finanzielle 
Umtriebszeit ſei eine veränderliche Größe und deshalb 
nur in beſchränktem Umfang als maßgebend zu be⸗ 
trachten; und wenn er daran anknüpfend fortfährt: 

„im Sinne W.'s können . nur die Größen: 

gemeiner Bodenwert B und das Verzinſungsprozent 

p als unſichere Grundlagen qualifiziert werden“, 
ſo überſieht er dabei gänzlich, daß ich an der fragl. 
Stelle hauptſächlich den Abtriebsertrag, wie er 
ſich aus Ertragstafeln für geſchloſſene Beſtände, alſo 
nur für den Kahlſchlagbetrieb im Hochwald ergibt 
und weiterhin die Holzpreiſe ſowie Kultur- und andere 
Koſten als ſchwankende Größen (je nach Betriebsart, 
Marktlage und ſonſtigen Umſtänden) bezeichnet habe. 

Auch auf Seite 9 findet ſich eine völlig mißver⸗ 
ſtändliche Auffaſſung der Bedeutung, welche nach 
Judeich, Heyer und mir dem Weiſerprozente zukommt. 
Steht dies noch höher als der für die Wirtſchaft an⸗ 
genommene Zinsfuß, ſo wird von den genannten Au⸗ 
toren übereinſtimmend der Abtrieb eines ſolchen 
Beſtandes als unvorteilhaft oder mit Verluſt verbun⸗ 
den bezeichnet; erſt wenn es unter jenen Betrag ſinkt, 
gilt der Beſtand als hiebsreif. Wie der Verf. hieraus 
folgern kann, daß Judeich und ich „in der höheren 
Verzinſung des Produktionsaufwandes durch den Wert⸗ 
zuwachs keinen Vorteil, ja ſogar einen Verluſt er⸗ 
blickten“, bleibt unverſtändlich; denn der Verluſt wird 
eben nicht durch das Fortwachſen, ſondern durch den 
Abtrieb des Beſtandes herbeigeführt. 

Die hier angeführten Stellen zeigen deutlich, daß 
Herrn K.'s Polemik gegen die Reinertragslehre nicht 
auf genügender Kenntnis derſelben aufgebaut iſt. Was 
er aber für Betriebsklaſſen an die Stelle des Prep: 
ler'ſchen Weiſerprozentes der Einzelbeſtände ſetzen will, 
nämlich das Verhältnis zwiſchen gleichbleibendem oder 
durchſchnittlichem Jahresertrag und Geſamtwert des 
Bodens und Holzvorrats, iſt gar nichts anderes, als 
die „Verzinſung des normalen Waldver.ndyens”, 
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ich fie ſchon im Auguſtheft des Jahres 1891 S. 262 ff. 
als maßgebend gefordert habe. Dabei beſteht nur 
inſofern ein Unterſchied, als ich den Verkaufzwert nur 
für ſolche Glieder der Schlagreihe gelten laffe, die 
ihon abſatzfähige Sortimente liefern, nicht aber wie 
Kreutzer, Glaſer u. a. auch für ganz junge Beſtände, 
an deren Abtrieb niemand denkt. Auf welcher Seite 
hier die Denkweiſe des Praktikers und wo das ſtarre 
Feſthalten an gewiſſen Doktrinen zu ſuchen iſt, mögen 
die geehrten Leſer entſcheiden. Wimmenauer. 


Hönlingers Waldertragstheorie. Beſprochen 
von Forſtmeiſter E. Kreutzer, Leſſonitz. — Prag 
1916, Kommiſſionsverlag von Guſtav Neugebauer. 
15 Seiten. 


Vor längeren Jahren erklärte der inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbene Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve gelegent⸗ 
lich einer Zuſammenkunft hier in Gießen dem Kollegen 
Heß und mir: Um ein Buch zu rezenſieren, ſei es 
keineswegs nötig, dieſes Buch vollſtändig zu leſen; viel⸗ 
mehr genüge es völlig, wenn man von einzelnen 
Seiten, gewiſſermaßen Stichproben, Kenntnis nehme. 
So verfahre er ſchon lange als Redakteur ſeiner Zeit⸗ 
ſchrift, der „Forſtlichen Blätter“. Wer den ſeligen 
Kollegen Heß und ſeine Gewiſſenhaftigkeit gekannt hat, 
mag ſich vergegenwärtigen, welchen Eindruck jene Er⸗ 
klärung B.'s bei ihm hinterlaſſen hat. Ich ſelbſt kann 
der Wahrheit gemäß bezeugen, daß ich bei den zahl⸗ 
reichen literariſchen Berichten, welche die A. F. u. J.⸗Z. 
aus meiner Feder gebracht hat, bisher dem Borg⸗ 
greve'ſchen Verfahren niemals gefolgt bin. So habe 
ich auch die beiden Schriften Hönlingers, namlich: 

1. „Waldwertrechnung und forſtliche Statik des jähr⸗ 
lich nachhaltigen Betriebes“, von 1906 und 
2. „Beweiſe für die Unrichtigkeit der Reinertragslehre“ 
von 1908 | 
ert auf Grund eingehenden Studiums im Maiheft 
1907 und im Juniheft 1908 ausführlich beſprochen und, 
was mir unrichtig ſchien, m. E. ſchlagend widerlegt. 

Die jetzt vorliegende Schrift des Herrn Kollegen 
Kreutzer beſtätigt zu meiner Freude meine Auf: 
faſſung; denn ſowohl am Anfang (S. 6.) als auch 
am Ende (S. 14) wird erklart, „Hönlingers Theorie 
verdanke ihr Dafein einem Rechenfehler“. Unter dieſen 
Umſtänden hielt ich mich diesmal für berechtigt, die 
dazwiſchen liegenden Seiten 6 bis 13 mit ihren 24 
Formeln zu überſchlagen und mir deren Durcharbeitung 
zu ſchenken. Ich beſchränke mich darauf, die Liebens⸗ 
würdigkeiten zurückzuweiſen, mit denen Herr K. ſeine 
Gegner, die Anhänger der Reinertragslehre bedenkt: 
daß ſie nur eine Schein⸗Wiſſenſchaft pflegen, die Mathe⸗ 


wie] matik gleich einer feilen Dirne zu unlauteren Zwecken 


mißbtauchen, den Beweis für die von ihnen behauptete 
Unrichtigkeit der Hönlingertheorie pflichtwidriger Weiſe 
ſchuldig blieben und dgl. Das letztere iſt unrichlig, 
denn den verlangten Beweis habe ich a. a. O. geführt. 
Wer ſich aber ſo empfindlich zeigt, wie Herr Kreutzer 
in dem „Rückblick“ am Schluſſe feiner Schrift „Theodor 
Glaſer uſw.“, der folte fih doch auch im Streite mit 
wiſſenſchaſtlichen Gegnern einige Mäßigung auferlegen. 
Wimmenauer. 


„Waldheil“, Kalender für Deutſche Horft- 
männer und Jäger auf das Jahr 1917. 
Neunundzwanzigſter Jahrgang. I. Teil: Taſchen⸗ 
buch. II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Schwache 
Ausgabe: Preis 2 Mk. (5 Stück zu 1.70 Mk.) 
Starke Ausgabe: Preis 2.40 Mk. (5 Stück zu 
2.10 Mk.) Verlag von J. Neumannn in Neu⸗ 
damm. 

Durch die Fortdauer des Krieges hat ſich die Vor⸗ 
nahme der längſt geplanten durchgreifenden Aenderung 
des erſten Teils immer noch nicht ermöglichen laſſen. 
Man hat fih vielmehr auf Unerläßliches beſchränken 
mifen. Dagegen ſoll im zweiten Teile von jetzt ab 
iilid eine Abhandlung eines namhaften Forſtmannes 
iter einen Gegenſtand gebracht werden, der im Vorder⸗ 
grunde des forſtlichen Intereſſes ſteht und alle Kreiſe 
det for ſtlichen Praxis angeht. Zum erſten Male ift 
eine Abhandlung Prof. Dr. Schwappachs über Forſt⸗ 
düngung abgedruckt. We. 


Jagd⸗ Abreißkalender 1917. Herausgegeben 
don der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Verlag von J. 
Neumann in Neudamm. Großoktavformat. Reich 
illuſtriert, 220 Abbildungen. Mit monatlichen Rat- 
ſchägen für Jagdbetrieb und Wildbahn, tägliche Mit: 
teilungen für weidgerechtes Jagen, Hege und Pflege 
des Wildes und Titelblatt in Farbendruck. Preis 
2.50 Mk. Fünf Stück und mehr zu 2.30 Mk. 
Der dritte Jahrgang dieſes belehrenden und an⸗ 

genden Kalenders ſteht feinen beiden Vorgängern, 

res Ausſtattung, Text und Illuſtrierung anlangt, in 
kener Weiſe nach. Das Geleitwort weiſt insbeſondere 
auf die ſchweren Opfer hin, die der Krieg auch in den 

‘chen der Heger des deutſchen Waldes und Wildes 

ırdert hat, ſowie auf die Bedeutung des Jagd: 

deins als eines idealen und wirtſchaftlichen Gutes, 

(18 Jungbrunnens der Kraft und des beſten Mittels 

ur Vorbereitung für den Krieg. Einer beſonderen 

empfehlung, beſonders als paſſendes Weihnachtsgeſchenk 

, Sager, bedarf der Kalender nicht. We. 
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Horft: und Jagd⸗Kalender 1917. Begründet 
von Schneider und Judeich. 66. Jahrgang. Be⸗ 
arbeitet von Fr. M. Neumeiſter, Geheimen Ober⸗ 
forſtrat und Oberforſtmeiſter in Dresden. In 2 
Teilen. I. Teil. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ 
und Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Ta⸗ 
bellen und Notizen. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. 1917. Preis: Ausgabe A: in Leinw. 
geb. 2.40 Mk., in Leder 3 Mk. Ausgabe B: in 
Leinw. geb. 2.60 Mk., in Leder 3.20 Mk. 

Der Kalender, der bisher von dem Geh. Ober⸗ 
forſtrat Dr. Neumeiſter in Gemeinſchaft mit dem Rech⸗ 
nungsrat Retzlaff herausgegeben wurde, iſt in ſeiner 
vorliegenden Auflage nur von erſterem bearbeitet, weil 
Rechnungsrat Retzlaff aus Geſundheitsrückſichten zu⸗ 
rückgetreten iſt. Bei der Prüfung des Jagd⸗Kalenders 
auf Grund der hierbei maßgebenden Beſtimmungen 
über die Schonzeit der Jagdtiere ſtellten ſich Aenderungen 
für Oldenburg, Meiningen, Braunſchweig, Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt, Lippe, Lübeck und Tirol heraus 
Die vorübergehenden Abaͤnderungsbeſtimmungen wäh⸗ 
rend der Kriegszeit find unberückſichtigt geblieben. Nur 
für Mecklenburg wird darauf hingewieſen, daß auch 
für 1917 bei Rehwild, Haſen, Faſanen, Feldhühnern 
und Enten eine Verlängerung der Schonzeit angeordnet 
iſt, um die Verluſte des Jahres 1914/15 auszugleichen. 

E. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Böhmen 1917. 10. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, Direktar der 
deutſchen Forſtſchule in Eger, ſtaatl. gepr. Forſt⸗ 
wirt uſw. Eger 1917, Druck und Verlag von J. 
Kobriſch und Gſchihay, Eger. Preis: 2,60 Kr. 

Die Anordnung des Stoffes iſt unverändert ge⸗ 
blieben. Neubearbeitet wurden infolge der geänderten 
behördlichen Beſtimmungen: der Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
tarif, die Stempelſkalen, der Jagdkalender für Böhmen 
ufo. Der Kalender enthält die für den Dieuſtbetrieb 
üblichen Tabellen, darunter Kreisflaͤchen⸗ und Walzen⸗ 
tafeln, Angaben über die erſte Hilfe bei Unglücksfällen 
uſw. In einer beſonderen Beilage finden ſich eine 

Reihe von Angaben über Poſt⸗ und Gebührenſachen, 

über die Hauptlebensmomente des Haar⸗ und Feder⸗ 

wildes, ſowie der wichtigſten Geſetze betr. Forſtwirt⸗ 
ſchaft, Jagd und Fiſcherei, über Mittel gegen Wunden, 

Entzündungen, Durchfall, Uebelkeit, Erbrechen, rheu⸗ 

matiſche, gichtiſche, Zahn. und Ohrenſchmerzen, In⸗ 

ſektenſticke uſw. E. 


Der Förſter. Land: und Forſtwirſchaftlicher Ra- 
lender für Forſtſchutzbeamte 1917. Herausgegeb⸗ 


vom praktiſchen Forſtmann Th. Conrad. Preis: 
Kleine Ausgabe: (2000 Nummern zur Abzählungs⸗ 
tabelle) in Leinw. geb. 1.80 M., in Lederb. 2.40 Mk.; 
Große Ausgabe; (4000 Nummern zur Abzaͤhlungs⸗ 
tabelle) in Leinw. 2.20 Mk., in Lederb. 2.75 Mk. 
Graudenz, Guft. Röthes Buchdruckerei und Verlag 
„Der Geſellige“. 1916. 
Der Kalender „Der Förſter“ erſcheint nunmehr im 
31. Jahrgang, und zwar wie bisher in zwei Ausgaben. 
Die Einrichtung iſt im weſentlichen die gleiche wie bei 
den früheren Jahrgängen. E. 


Wild und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für deut⸗ 
ſche Jager. XVII. Jahrgang 1917. Herausgegeben 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Das neue Preußische Riſcheveigeſetz. 


Viele Jahre hat das neue preußiſche Fiſchereigeſetz 
die Staatsregierung, den Landtag, die Fiſchereiintereſ⸗ 
ſenten, die Grundbeſitzer und die Induſtrie beſchäftigt. 
Viele Schwierigkeiten waren zu überwinden, bevor es 
unter Dach und Fach kam. Während das bislang 
geltende Fiſchereigeſez vom 30. Mai 1874 in erſter 
Linie ein Polizeigeſetz war, iſt das neue Fiſchereigeſetz 
mehr ein Wirtſchaftsgeſetz.!) 

Zweck des Fiſchereigeſetzes von 1874 war — wie 
in der Begründung zu dem neuen Geſetze ausgeführt 
wird — neben einer Zuſammenfaſſung der provinziell 
und lokal zerſplitterten, älteren Vorſchriften eine Neu⸗ 
regelung des geſamten Fiſchereirechts unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der Fiſchereipolizei. Infolge der Ungleich⸗ 
artigkeit der früheren Geſetzgebung war namentlich der 
Schutz der laichenden Fiſche und der jungen Brut 
völlig vernachläſſigt worden. Intenfive Fiſchereiwirt⸗ 
ſchaft wurde nur vereinzelt betrieben. Der Erlaß 
polizeilicher Schonvorſchriften erſchien daher unter den 
damaligen Verhältniſſen als das wirkſamſte Mittel 
zur Hebung der Fiſcherei. In dieſer Beziehung hat 
ſich im Lauf der Jahre ein erheblicher Umſchwung 
vollzogen. Gegenwärtig iſt anerkannt, daß die Binnen: 
fiſcherei weniger durch die Einhaltung beſtimmter Vor⸗ 
ſchriften über Mindeſtmaße der Fiſche, Maſchenweite 
der Netze oder Schonreviere als durch eine nach Art 
der Teichwirtſchaft betriebene ordnungsmäßige Bewirt⸗ 
ſchaflung der Fiſchgewäſſer gefördert wird. Zu einer 

1) Die beſonderen Beſtimmungen des neuen Geſetzes, 
welche mit der Jagd in Beziehung ſtehen und die hierauf 
bezüglichen Befugniſſſe der Fiſcherei⸗ Berechtigten ordnen, 
ſind in dem folgenden Briefe näher beſprochen. D. Red. 
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von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“. | 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1917. 
Preis: geb. 2.25 Mk. 

Nach dem Ueberſichtskalender und dem Kalendarium 
für tägliche Eintragungen folgen Angaben über Schon 
zeiten, Abſchußregeln, Weidmannsſprache, Werhalten bei 
Zuſammentreffen mit Jagdfrevlern, Einfluß der Jagd⸗ 
art auf den Wildſtand, Anlage von Wildäckern und 
Hodfigen, Behandlung der Jagdgewehre, Beſchuß⸗ 
ſtempel, Verſand von Wild, Präparieren der Reb: 
gehörne, Wildfütterung, Jagdhunde, Schußwirkungen 
u. a. m. Ferner enthält der Kalender Tabellen für 
Wildſchadentaxation, Abſchußliſten, 1 und 
Einnahmen, Treibjagd⸗Formulare uſw. 


| 
| 
| 
| 


derartigen Gewäſſerwirtſchaft bietet das geltende Geſetz 
keine Handhabe. Insbeſondere gewährt es keinen aus⸗ 
reichenden Schutz gegen die tatſächliche Ausübung der 
Fiſcherei durch eine große Zahl von Berechtigten. 

Das Fiſchereirecht umfaßt die Befugnis, in 
einem Gewäſſer Fiſche, Krebſe, Auſtern und andere 
Muſcheln, Seemoos und Korallenmoos ſowie Schild⸗ 
kröten zu hegen und fih anzueignen. Soweit das Ge: 
wafjer zur Fiſcherei benutzt wird, erſtreckt fich das 
Fiſchereirecht auch auf Fröſche. In den !Küften: | 
gewäflern, an denen kein Eigentum beſteht, hat jeder | 
Deutſche freien Fifhfang, in denen, die im Eigentume ` 
ſtehen, ſowie in den Binnengewäſſern hat ber Eigen: 
tümer das Fiſchereirecht mit der Einſchraͤnkung, daß 
1. alle Fiſchereirechte und der freie Fiſchfang auf: 
recht erhalten bleiben, ſoweit ſie am 30. April 1914 
beſtanden haben, 2. die Vermutung für den, der ein 
Fiſchereirecht bis zum 1. Mai 1914 mindeſtens 30 
Jahre lang als ſein eigenes ausgeübt hat, dafür ſpricht, 
daß es ihm zuſteht. 

Zur Sicherſtellung der Fiſchereirechte, die nicht dem 
Eigentümer des Gewaffers zuſtehen, beſtimmt das Ge: 
feg, daß diefe auf Antrag des Berechtigten ins W a f- 
ſerbuch einzutragen find, und daß dieſe Rechte mit 
Ablauf von zehn Jahren nach Inkrafttreten des 
Fiſchereigeſetzes erlöſchen, wenn die Eintragung ins 
Waſſerbuch nicht vorher beantragt iſt. 

Im Falle von Ueberſchwemmungen hat 
der in dem über die Ufer austretenden Gewäſſer 
Fiſchereiberechtigte das Recht, auf den überfluteten 
Grundſtücken zu fiſchen. Der Grundeigentümer darf 
wahrend der Ueberflutung nicht fiſchen; bleiben aber 
nach Rücktritt des Waſſers in Gräben oder anderen 
Vertiefungen, die nicht mehr in Verbindung mit dem 
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Gewäſſer ſtehen, Fiſche zurück, fo darf er dieſe ſich 
aneignen. 
Hinfichtlich des Uferbetretungsrechts ent: 
hält das Geſetz folgende wichtige Beſtimmung: 
| „Der in einem Gewaffer zur Fiſcherei Berechtigte 
und mit deffen Ermächtigung ber Fiſchereipächter oder 
angeſtellte Fiſcher darf mit ſeinen Gehilfen und ſeinen 
Geräten die an das Waſſer angrenzenden Ufer, Inſeln, 
Anlandungen, Schiffahrtsanlagen ſowie Brücken, Wehre, 
Schleuſen und ſonſtige Waſſerbauwerke ſoweit betreten, 
als es die Ausübung ſeines Fiſchereirechts erfordert. 
Das Betreten von Schiffahrtsanlagen und Waſſerbau⸗ 
werken, jowie von Anlandungen, die durch Unterhal⸗ 
tungs⸗ und Ausbauarbeiten entſtanden find, kann durch 
Polizeiverordnung verboten oder eingeſchränkt werden. 
Das Uferbetretungsrecht erſtreckt ſich nicht auf Gebäude, 
Hofräume, Gartenanlagen, Forſtkulturen, beſtellte 
Aecker, gewerbliche Anlagen und dauernd vollſtändig 
eingefriedigte Grundſtücke, ſowie auf die Ufer von Pe- 
wäfſerungs⸗ oder Entwäſſerungsgräben in Wieſen. Der 
Schaden, der durch die Uferbetretung verurſacht wird, 
iſt dem Geſchädigten zu erſetzen.“ 
Um einer weiteren Zerſplitterung der 
Fiſchereirechte vorzubeugen, iſt die Belaſtung 
eines Gewäſſers mit neuen Fiſchereirechten verboten. 
Ferner iſt, um eine Ausdehnung der Koppelfiſche⸗ 
reien zu verhindern, beſtimmt, daß bei Rechts⸗ 
geihäften unter Lebenden die Zahl der Erwerber die 
Zahl der bisher Fiſchereiberechtigten nicht überſteigen 
darf. 
Die Ausübung des Fiſchereirechts, ſo⸗ 
weil fie nicht von dem Berechtigten ſelbſt erfolgt, kann 
durch Verpachtung oder durch Erteilung von Erlaub⸗ 
nisſcheinen erfolgen. Pachtverträge bedürfen der ſchrift⸗ 
lichen Form. Die Pachtzeit it auf mindeſtens 12 
Jahre feſtzuſetzen. Eine Beſtimmung über die Höchſt⸗ 
dauer der Pachtverträge und über die Zahl der Pächter 
lft leider nicht getroffen, dagegen ift dem Bezirksaus⸗ 
idub die Ermächtigung erteilt, zu beſtimmen, an wie 
viel Perſonen ein Gewäſſer oder eine Gewafferftrecte 
verpachtet werden darf. ö 
Sehr wichtig ſind die Beſtimmungen über die 
Jiſcherei in den Abzweigungen (Mühlgräben, 
Berflanälen uſw ). Dadurch, daß der Eigentümer 
ſolcher Abzweigungen in dieſen den Fiſchfang ausübt, 
wird der in dem Hauptgewäfler Fiſchereiberechtigte oft 
Ihr geſchädigt. Beſonders bei Hochwaſſer und bei 
| ſehr niedrigem Waſſerſtande ziehen ſich die Fiſche gerne 
in die Mühl⸗ uſw. Gräben, weil ſie hier bei Hoch⸗ 
| Rafer Schutz und bei Niedrigwaſſer das meifte Waſſer 
dorfinden. Der Grabenbefiger macht dann reiche Ernte 
auf Rofen des im Hauptwaſſer Fiſchereiberechtigten, 
ahne auch nur das Geringſte zur Hebung der Fiſcherei 


beizutragen. Er erntet ohne zu ſäen. In Bayern 
hat man daher die ſehr zweckmäßige! Beſtimmung ge: 
troffen, daß dem im Hauptwaſſerlauf Berechtigten auch 
das Fiſchereirecht in der Abzweigung gehören ſoll. 
Hierzu konnte ſich die Staatsregierung leider nicht 
entſchließen. Nach dem Entwurfe des neuen Fiſcherei⸗ 
geſetzes follte aber der Grabenbefiger verpflichtet fein, 
die Ausübung der Fiſcherei in dem Mühl⸗ uſw. Graben 
dem in dem angrenzenden Hauptgewäſſer Fiſcherei⸗ 
berechtigten gegen einen nach billigem Ermeſſen feſt⸗ 
zuſetzenden jährlichen Pachtzins zu verpachten. 

Bedauerlicher Weiſe fand dieſe ſehr zweckmäßige 
Beſtimmung nicht die Zuſtimmung des allzuinduſtrie⸗ 
freundlichen Landtages und es wurde nunmehr folgende 
Beſtimmung beſchloſſen: 

„Fiſchereiberechtigte in Abzweigungen müſſen die 
Ausübung ihrer Fiſchereirechte den in den angrenzenden 
Strecken des Hauptwaſſerlaufs zur Fiſcherei Berechtigten 
auf Verlangen gegen eine Geldrente überlaſſen, wenn 
ſie nicht bereit ſind, die zum Schutz und 
zur wirtſchaftlichen Nutzung der Fiſch⸗ 
gewäfjer notwendigen, Maßnahmen ge: 
meinſchaftlich mit ihnen zu treffen uſw.“ 

Der Mißſtand, daß in dem Hauptgewäſſer und 
in der Abzweigung zwei verſchiedene Perſonen fiſcherei⸗ 
berechtigt find, bleibt hiernach auch!ferner zum Schaden 
der Fiſcherei beſtehen. 

Für blind endigende Gewäſſer enthält 
das Geſetz die zweckmäßige Beſtimmung, daß, wenn 
ein Waſſerlauf oder ein See in Verbindung mit einem 
nicht zu den Waſſerläufen gehörenden, blind endigen⸗ 
den Gewäſſer ſteht, der im Waſſerlauf oder See an 
der Verbindungsſtelle Fiſchereiberechtigte verlangen 
kann, daß dieſes Gewaͤſſer gegen den Wechſel von 
Fiſchen, die das vorgeſchriebene Mindeſtmaß haben, 
abgejperit wird. Solange das nicht geſchieht, ift er 
ausſchließlich berechtigt, die Jiſcherei in dem Gewaͤſſer 
auszuüben. 

Zum Schutze der verſchiedenen in einem offenen 
Gewäſſer oberhalb und unterhalb liegenden Fiſcherei⸗ 
berechtigungen iſt es verboten, Vorrichtungen zu 
treffen, die den Wechſel der Fiſiche ver⸗ 
hindern. Der Regierungspräfident kann jedoch aus 
polizeilichen und wirtſchaftlichen Gründen, vorüber⸗ 
gehend Ausnahmen, namentlich für den Fiſchfang ge- 
ſtatten. Durch ſtändige Fiſchereivorrich⸗ 
tungen darf ein offenes Gewäſſer zum Zwecke des 
Fiſchfanges nicht mehr als auf die Hälfte der Waſſer⸗ 
flache für den Wechſel der Fiſche verſperrt werden. 

Die Beſtimmungen über Fiſcherei'genoſſen⸗ 
ſchaften find in dem neuen Fiſchereigeſetze im" fiſcke⸗ 
reiwirtſchaftlichen Intereſſe weſentlich ergänzt und in 


bezug auf 1 Verfahren den Vorſchriften des Waſſer⸗ 
geſetzes nachgebildet worden. 

Das Geſetz unterſcheidet Shug: und Wirt: 
ſchaftsgenoſfenſchaften. Erſtere folen behufs 
geregelter Aufſichtsführung und zum gemeinſamen 
Schutze des Fiſchbeſtandes, letztere behufs gemeinſchaft⸗ 
licher Bewirtſchaftung und Nutzung der Fiſchgewäͤſſer 
gebildet werden. 

Eine Schutzgenoſſenſchaft kann auch ohne 
Zuſtimmung der Fiſchereiberechtigten gebildet werden, 
eine Wirtſchaftsgenoſſenſchaft in der Regel 
nur mit Zuſtimmung der Mehrheit der Fiſchereiberech⸗ 
tigten, wenn der genoſſenſchaftliche Zuſammenſchluß 
der Erhaltung und Vermehrung des Fiſckbeſtandes 
dient und einen höheren wirtſchaftlichen Nutzen in Aus⸗ 
ſicht ſtellt, als der ſelbſtändige Fiſchereibetrieb der cin: 
zelnen Berechtigten. Nur, wenn der ſelbſtändige Fiſche⸗ 
reibetrieb der einzelnen Berechtigten mit einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Fiſchereinutzung der Gewäſſer im ganzen 
unvereinbar iſt und wenigſtens ein Berechtigter mit 
der Bildung einverſtanden iſt, kann auch ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Mehrheit der Fiſchereiberechtigten eine 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft gebildet werden. 

Eine erwünſchte Neuerung bringt das Geſetz in 
den Fiſchereibezirken. Solche können, wenn der 
geringe Umfang der Fiſchereirechte der Erhaltung oder 
Vermehrung des Fiſchbeſtandes oder einer vollen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausnutzung eines Gewäſſers hinderlich ſind 
und ein genoſſenſchaftlicher Zuſammenſchluß unaus⸗ 
führbar erſcheint oder nicht den gleichen wirtſchaftlichen 
Erfolg in Ausſicht ſtellt, auf Antrag der Fiſcherei⸗ 
behörde oder eines Beteiligten durch Beſchluß des Be⸗ 
zirlsausſchuſſes gebildet werden. Neben dieſen ge: 
meinſchaftlichen Fiſchereibezirken können, 
ähnlich wie nach der Jagdordnung gemeinſchaftliche 
und eigene Jagdbezirke gebildet werden können, ſelb⸗ 
ſtändige Fiſchereibezirke gebildet werden, 
wenn ſich ein Fiſchereirecht ununterbrochen auf min⸗ 
deſtens 2 Kilometer Länge in der ganzen Breite der 
Gewäſſer oder auf einen ganzen See erſtreckt. Aus⸗ 
nahmen kann der Bezirksausſchuß dahin geſtatten, daß 
dem ſelbſtändigen Fiſchereibezirk auch ſolche Gewäſſer⸗ 
ſtrecken angeſchloſſen werden, auf denen der Fiſcherei⸗ 
berechtigte nicht in der ganzen Breite der Gewälſſer 
fiſchereiberechtigt iſt, und daß auch aus kürzeren Strecken 
und auch wenn das Fiſchereirecht nicht die ganze Breite 
des Gewäſſers oder die ganze Fläche des Sees umfaßt, 
ein ſelbſtändiger Fiſchereibezirk gebildet wird. 

Fiſchereiberechtigte eines Gewäſſers, das an einen 
ſelbſtändigen Fiſchereibezirk angrenzt, ſind verpflichtet, 
die Ausübung ihrer Fiſchereirechte dem Inhaber dieſes 
Bezirks gegen eine Geldrente zu überlaſſen, wenn ſie 
durch eigene Ausübung ihrer Fiſchereirechte den wirt⸗ 


24 


ſchaftlichen Betrieb desſelben ſchädigen und der Wert 
des Fiſchereirechts in dem ſelbſtändigen Bezirke den 
ihrer Fiſchereirechte uberſteigt. Sie können ſtatt deſſen 
auch die Fiſcherei ruhen laſſen, wenn das Ruhen dem 
ſelbſtändigen Fiſchereibezirke nicht nachteilig iſt. 

Das Fiſchereigeſetz führt, analog dem Jagdſchein. 
einen Fiſchereiſchein ein, den jeder bei ſich führen 
muß, der den Fiſchfang ausübt. Es ſoll dadurch die 
notwendige Kontrolle der Fiſcherei erleichtert und ver⸗ 
hindert werden, daß Perſonen, von denen eine Ge⸗ 
fährdung fiſchereilicher Intereſſen zu befürchten iſt, den 
Fiſchereibetrieb ausüben können. Zur Ausſtellung des 
für die ganze Monarchie geltenden Fiſchereiſcheines if 
die Fiſchereibebörde (Ortspolizeibehörde), in deren Be⸗ 
zirk der Antragſteller den Fiſchfang ausüben will, be | 
rechtigt. Der Fiſchereiſchein, der koſtenfrei ausgeftellt , 
wird, kann verſagt werden: Perſonen, die nicht glaub⸗ 
haft machen können, daß ſie zur Ausübung der Fiſcherei 
im Bezirke der Fiſchereibehörde befugt find, ſowie Per⸗ 
fonen, die in den letzten drei Jahren wegen Diebſtahls. 
Unterſchlagung, Hehlerei, Jagd⸗ oder Fiſchereivergehens | 
oder Widerſtandes gegen einen Fiſchereibeamten aus 
§ 113 R. St. G. B. oder aus den 88 117—119 da: 
ſelbſt, oder wegen einer Straftat, die zugleich mit 
Polizeiaufſicht, Ehrverluſt oder Ueberweiſung an die | 
Landespolizeibehörde bedroht ift, beſtraſt worden find, 

und endlich Perſonen, die keinen Wohnſih im Deut: | 
ſchen Reiche haben. Ausgenommen ſind die Fiſcherei⸗ | 
berechtigten, dieſen muß immer ein Fiſchereiſchein er: 
teilt werden, weil die Verſagung des, Fiſchereiſcheins | 
oft der Einziehung des Fiſchereirechts gleichkommen | 
würde. Für Ausländer kann nur der Regierungs⸗ 
präfident einen Fiſchereiſchein ausſtellen. 

Neben dem Fiſchereiſchein muß derjenige, der in 
einem Gewälſſer fiſcht, in dem er nicht Fiſchereiberech⸗ 
tigter oder Fiſchereipächter iſt, einen Erlaubnis⸗ 
ſchein des Berechtigten oder Pachters bei ſich führen, 
ſofern dieſer nicht zugegen iſt. Zur Erhaltung des 
Fiſchbeſtandes kann der Regierungspräſident die Zahl 
der Erlaubnisſcheine, die für eine Fiſchereiſtrecke 
erteilt werden ſollen, feſtſetzen, die Ausſtellung auch 
zeitweiſe ganz verbieten oder auf beſtimmte Fiſcharten 
oder Fangmittel beſchränken. 

Die Anwendung ſchäͤdlicher oder explodie⸗ 
render Stoffe iſt verboten. Zum Schutze der 
Fiſche kann den Eigentümern von Turbinen die 
Herſtellung und Unterhaltung von Vorrichtungen, die 
das Eindringen der Fiſche in die Turbinen verhindern, 
auf ihre Koſten auferlegt werden, ſoweit ſolche Vor⸗ 
richtungen mit dem Unternehmen vereinbar und wirt⸗ 
ſchaftlich gerechtfertigt ſind. 

In Ergänzung“ der Beſtimmungen des Waſſer⸗ 
geſetzes über die Verunreinigung der Gewäſ⸗ 
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fer enthält das Fiſchereigeſetz eine Beſtimmung, welche 
dahin lautet: 

„Werden auf Grund eines nach den 88 379, 380 
W. G. aufrechterhaltenen Rechtes in ein Gewäſſer 
flüſſige Stoffe eingeleitet, welche die Fiſcherei weſent⸗ 
lich beeinträchtigen, ſo können die Fiſchereiberechtigten ver⸗ 
langen, daß der Unternehmer der Anlage Einrichtungen 
trifft, die geeignet ſind, die nachteiligen Wirkungen zu 
beſeitigen oder zu verringern, ſoweit ſolche Einrichtungen 
wirtſchaftlich gerechtfertigt ſind und den Betrieb des 
Unternehmens nicht weſentlich beeinträchtigen.“ 

Um eine Trockenlegung eines Gewaffers, beſonders 
von Mühl⸗ und Werkgräben ohne Vorwiſſen des 
Fiſchereiberechtigten zu verhindern, ſieht das Geſetz 
vor, daß durch Polizeiverordnung beſtimmt werden 
kann, daß Fiſchgewäſſer nur zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit oder bis zu einem befttmm: 
ten Maße abgeleitet werden dürfen, und 
daß der zur Ableitung Berechtigte dem 
Fiſchereiberechtigten dem Beginn und die 
vorausſichtliche Dauer einer, beabſichtig⸗ 
ten Ableitung beſtimmte Zeit vorher an: 
zuzeigen hat. 

Zum Schutze der Fiſcherei gegen fiſchereiſchäd⸗ 
liche Tiere darf der Fiſchereiberechtigte und der 
Fiſchereipächter, wenn er einen Fiſchereiſchein befigt, in 
ſeinem Fiſchgewäſſer Fiſchottern und Fiſchreiher 
mit den zur Jagd erlaubten Mitteln, ausgenommen 
Schußwaffen, töten oder fangen und für ſich behalten. 
Eines Jagdſcheines bedarf er hierzu nicht. Außerdem 
kann, nach 8 67 der Jagdordnung, die Jagdpolizei⸗ 
behörde die Eigentümer und Pächter ſolcher zur Fiſche⸗ 
rei dienenden Seen und Teiche, die nicht zu einem 
Eigenjagdbezirk gehören, ſelbſt wenn die Jagd auf 
ihnen ruht, ermächtigen, jagdbare und nicht jagdbare 
Tiere, welche der Fiſcherei Schaden zufügen, zu jeder 
at auf jede erlaubte Weiſe zu fangen, namentlich 
auch mit Anwendung von Schußwaffen zu erlegen. 
Zur Hebung der Fiſcherei können von dem Regie⸗ 
— “Tung8prdfibenten nach Anhörung der Fiſchereiberech⸗ 
tigten oder Fiſchpächter Gewäſſerſtrecken, die vorzugs⸗ 
weiſe den Wechſel der Fiſche beherrſchen, zu Fiſch⸗ 


ſchonbezirken und Gewäſſerſtrecken, die vorzugs⸗ 


weiſe geeignete Laichplätze für die Fiſche bieten, zu 
Laichſchonbezirken erklärt werden. In erſteren 
it jede Art des Fiſchfanges verboten, in Laiſchſchon⸗ 
bezirken gilt dies nur für die Laichzeit der Fiſcharten, 
füt die der Schonbezirk angeordnet iſt. Damit der 
Vechſel der Fiſche nicht behindert wird, müſſen 
bei der Anlage von Wehren, Schleuſen, Dämmen oder 
anderen Anlagen, erforderlichen Falls Fiſchwege an⸗ 
legt und unterhalten werden. Die Eigentümer von 
iij Anlagen, die beim Inkrafttreten des Geſetzes 
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bereits vorhanden ſind, müſſen die Anlegung und 
Unterhaltung eines Fiſchweges gegen Entſchädigung 
dulden, wenn der Staat aus öffentlichen Rückſichten 
oder die Fiſchereiberechtigten im oberen oder unteren 
Teil des Gewaͤſſers ihn anlegen wollen. In den Fiſch⸗ 
wegen iſt jede Art Fiſchfang verboten, auch ober⸗ und 
unterhalb derſelben muß für die Zeit, während welcher 
fie geöffnet find, der Fiſchfang in einer den örtlichen 
Verhältniſſen angemeſſenen, vom Regierungspräſidenten 
zu beſtimmenden Ausdehnung unterbleiben. 

Fiſchereibehörden find in den Binnengewäſ⸗ 
ſern die Ortspolizeibehörden bezw. die Oberfiſchmeiſter, 
in den Küſtengewäſſern nur die Oberfiſchmeiſter. Zur 
Unterſtützung letzterer dienen Fiſchmeiſter und Fiſcherei⸗ 
Aufſeher. 

Polizeiverordnungen auf Grund des neuen 
Fiſchereigeſetzes können nur erlaſſen werden von dem 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
den Oberpräſidenten und den Regierungspräſidenten. 

Der” ſpäteren Regelung durch Polizeiver⸗ 
ordnungen find hauptſächlich folgende Gegenſtände 
vorbehalten worden: i 

1. die Beftimmungen) über die das Eindringen der 

Fiſche in die Turbinen verhindernden Schutzvor⸗ 

richtungen; 

2. die Beſtimmungen betr. Ableitung von Fiſch⸗ 
gewäſſern; 
3. die Beſtimmungen über: 

a) das Mindeſtmaß der Fiſche; 

b) die Schonzeiten der Fiſche, die Verbote und 
Beſchraͤnkungen des Fiſchens während der 
Schonzeiten und die Behandlung der während 
der Schonzeit gefangenen Fiſche; 

c) weitergehende Verbote und Beſchränkungen 
hinſichtlich der Ausſetzung, des Fanges und 
der Verſendung von Fiſchen, ſowie hinſichtlich 
der Art und Beſchaffenheit der Fanggeraͤte; 

d) die aus Rückſichten auf den öffentlichen Ver⸗ 
kehr und die Schiffahrt ſowie zur Vermeidung 
gegenſeitiger Störung der Fiſcher und zur Er⸗ 
leichterung der Auffichtsführung beim Fiſchfange 
zu beobachtende Ordnung; 

e) die Abfiſchung von Gewäſſern; 

f) die Bekämpfung von Fiſchkrankheiten; 

g) das Ausſetzen ausländiſcher Fiſche; 

h) die Art und Zeit der Werbung von Waſſer⸗ 
pflanzen (Rohr, Schilf, Binſen uſw.); 

i) den Schutz der Futtertiere; 

k) den Schutz des Fiſchlaichs; C, 

J) das Ginlaffen von Enten in Fiſchgewäſſer; 

m) den Schutz von Fiſchteichen und Fiſchzucht⸗ 
anſtalten mit zugehörigen Anlagen. 

Dieſe Polizeiverordnungen find von der größten 
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Wichtigkeit. Von ihnen wird es vor allem abhängen, 
wie ſich das neue Fiſchereigeſetz bewähren wird. Ihr 
Erlaß ſteht noch aus, iſt aber wohl in nächſter Zeit 
zu erwarten. Es wird dann über dieſelben weiter be⸗ 
richtet werden. 

Das neue preußiſche Fiſchereigeſetz bedeutet zweifel⸗ 
los einen großen Fortſchritt auf dem Gebiete der 
Fiſchereigeſetzgebung, wenn es auch nicht allen berech⸗ 
tigten Wünſchen der Fiſchereiintereſſenten gerecht ge⸗ 
worden iſt. Vor allem wäre es erwünſcht geweſen, wenn 
die Bildung von Fiſchereibezirken nicht nur eine fakul⸗ 
tative, ſondern ähnlich wie bei der Jagd eine obliga- 
toriſche wäre. Hierdurch wäre das Geſetz weſentlich ver⸗ 
einfacht worden und eine ganze Reihe ſchwieriger Fragen, 
wie die Behandlung der Fiſcherei in den Mühl⸗ und 
Werkgräben, die Behandlung kleiner Fiſchereiſtrecken, 
die ſich nicht zu ſelbſtändiger rationeller Bewirtſchaf⸗ 
tung eignen u. a. m., hätten hierdurch ihre zweckmäßige 
und einfachſte Löſung gefunden! Bei der Behandlung 
dieſer und manch anderer Fragen iſt die Rückſicht⸗ 
nahme auf die Induſtrie wohl etwas zu ſehr in den 
Vordergrund getreten. 

Daß ein Fiſchereigeſetz nicht alle Wünſche der 
Fiſchereiintereſſenten befriedigen kann, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Ein ſolches Geſetz darf nicht nur auf deren 
Wünſche Rückſicht nehmen, auch die Intereſſen der 
Landwirtſchaft, der Induſtrie, der Uferanlieger müſſen 
gewahrt werden. Es muß anerkannt werden, daß das 
neue preußiſche Fiſchereigeſetz ernſtlich bemüht geweſen 
iſt, die vielen widerſtreitenden Intereſſen der Fiſcherei, 
Landwirtſchaſt, Induſtrie uſw. möglichſt auszugleichen. 
Daß dies nicht in allen Fällen gelungen iſt, liegt in 
den großen Schwierigkeiten, die hierbei zu überwinden 
waren. 

Wenn, wie wir zuverſichtlich hoffen, zu dieſem Ge⸗ 
ſetze als Ergänzung gute Ausführungsbeſtimmungen 

und Polizeiverordnungen erlaſſen werden, dann wird 
es der Fiſcherei und zugleich dem ganzen Lande ſicher⸗ 
lich zum Nutzen und Segen gereichen. Eberts. 


Aus Preußen. 

Das neut preußiſche Hiſchereigeſetz vom 

33. Mat 19146. 

Das neue Fiſchereigeſetz vom 11. Mai 1916, welches 
das alte Fiſchereigeſetz vom 30. Mai 1874 und vom 
30. März 1880 aufhebt, iſt allerdings noch nicht in 
Kraft getreten, weil dieſer Zeitpunkt durch eine König⸗ 
liche Verordnung beſtimmt werden ſoll, die bis heute 
noch nicht ergangen iſt (8 135 Geſ. vom 11. Mai 
1916). Auch die Intereſſen der Jägerwelt werden 
durch das Fiſchereigeſetz berührt, denn es iſt bekannt, 
daß in dem alten jetzt noch weiter geltenden Geſetz den 
Fiſchereiberechtigten die Vonis eingeräumt ift, außer 
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den nicht jagdbaren Tauchern, auch Eisvögel, Reiher, 
Kormorane und die jagdbaren Fiſchadler un 
Fiſchottern ohne Anwendung von Schußwaffe 
zu töten oder zu fangen und für fih zu behalte 
($ 45 F. G.). Dieſes den Fiſchereiberechtigten gemach 
Zugeſtändnis ging recht weit und jedenfalls aus dicer 
Grunde hat das neue Geſetz gewiſſe Einſchränkunge 
eintreten laſſen. | 

Im § 105 ift den Fiſchereiberechtigten oder by 
Fiſchereipächter nur noch erlaubt worden, in {end 
Fiſchgewäſſer Fiſchottern und Reiher mit de 
zur Jagd erlaubten Mitteln, ausgenomm 
Schußwaffen, zu töten oder zu fangen und für ſich; 
behalten. | 

Nach den Vorſchriſten der J.⸗O. vom 15. J 
1907 mußte auch der Fiſchereiberechtigte zur Erlegu 
der jagdbaren Tiere, wie z. B. Fiſchottern, einen Jag 
fhein haben, eine Forderung, die, wie zugegeben w 
den muß, demjenigen gegenüber, welcher die geſetzli 
Befugnis hat, ſeine Intereſſen Schaden anrichtend 
jagdbaren Tieren gegenüber zu ſchützen, nicht berech 
ft. Das neue Fiſchereigeſetz ſchafft nach dieſer RE 
tung die erforderliche Abhilfe, denn es ſchreibt u 
daß der Fiſchereiberechtigte in Ausübung der ihm t. 
teilten geſetzlichen Befugniſſe eines Jagdſcheil 
nicht bedarf ($ 105 Abſ. 1). 

Damit find die Befugniſſe des Fiſchereiberechtigt 
aber noch nicht erſchöpft, denn wie Abſatz 2 des § |! 
weiter vorſchreibt, ſoll es, ſoweit durch Geſetze d 
Fiſchereiberechtigten oder Fiſchereipächtern der Fa! 
jagdbarer, der Fiſcherei ſchädlicher Tiere in weilen 
Umfange geſtattet ift, hierbei fein Bewenden behalte. 

Die Beßimmung des 8 67 der J.O. vom 15. J 
1907 ermächtigt die Jagdpolizeibehörde, den Eige 
tümern und Pächtern ſolcher zur Fiſcherei dienend 
Seen und Teiche, die nicht zu einem Eigenjagdbez. 
gehören, ſelbſt wenn die Jagd auf ihnen ruht. t 
Erlaubnis zu erteilen, jagdbare und nicht jagdba 
Tiere, welche der Fiſcherei Schaden zufügen, zu jed 
Zeit auf jede erlaubte Weife zu fangen, namen 
lich auch mit Anwendung von Schuß wa 
fen zu erlegen. In dieſem Falle kann aber d 
Jagdberechtigte verlangen, daß ihm die erlegten Tier 
ſoweit fie feinem Jagdrecht unterliegen, gegen das i 
liche Schußgeld überlaſſen werden. n 

Von dem § 67 der Jagdordnung kann man fast! 
daß er beſſer und deutlicher hätte abgefaßt werde 
können, als es tatſächlich der Fall iſt, denn er ift ieh 
unklar. Es iſt die Rede vom Fangen und Er 
legen von Tieren mit der Schußwaffe. Die au 
Grund dieſer Beſtimmung erlegten jagdbaren Tier 
jolen gegen Schußgeld dem Jagdberechtigten au? 
gehändigt werden. Fangen und erlegen W 


verſchiedene Begriffe, denn beim fangen ift die Wir: 
kung nur das in die Gewalt bekommen, während er: 
legen das Töten des Tieres bedeute}, im vorliegen⸗ 
den Falle mit der Schußwaffe. 

Nur die auf Grund des § 67 erlegten Tiere 
jagdbaren Charakters ſind gegen Schußgeld zu über⸗ 
laſſen, aber Schußgeld, wo es feſtgeſetzt iſt, wird 
ſchließlich auch für Wild gezahlt, das gefangen worden 
iſt, ohne daß es erlegt zu ſein braucht. Wenn aber 
nur für erlegtes Wild die Ablieferung gelten ſoll, 
dann würde ſie bei dieſem, wenn es gefangen und 
nicht erlegt ift, nicht beanſprucht werden können 


und im Sinne des Wortlautes des § 67 ift die Aus⸗ 


legung die nächſtliegende, daß hierfür nur mit der 
Schußwaffe erlegte jagdbare Tiere in Frage 
kommen. Andererſeits kann man aber auch wiederum 
ſagen, daß al le jagdbaren Tiere, auch die gefangenen, 
gegen Schußgeld herausgegeben werden müſſen. Nach 
dem Inhalt des § 67 iſt dieſes keineswegs ſelbſtver⸗ 
ſindlich, denn es wird mit Recht auch die Auffaſſung 
vertreten, daß nur die jagdbaren mit der Schuß⸗ 
waffe erlegten Tiere herausgegeben zu werden 
brauchen. 

Unklar wie dieſer Teil des 8 67 ift auch der andere, 
daß der Jagdberechtigte verlangen 
kann, herauszugeben, was herauszugeben iſt“. 

Der § 13 der J.⸗O. gibt den Eigentümern ber 
zur Fiſcherei dienenden Seen und Teiche, die über 
75 ha groß find, die Befugnis, dieſe einſchließlich der 
in ihnen liegenden Inſeln, ſoweit dieſe ganz ihnen ge⸗ 
hören, von dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk auszu⸗ 
ſcließen, und beſtimmt zu Abſatz 4, daß für die Dauer 
des Ausſchluſſes der Grundſtücke die Jagd auf ihnen 
then fol. Danach darf auf ihnen weder der Pächter 
des gemeinſchaftlichen Jagdbezirks noch der Eigentümer 
ſelbſt die Jagd ausüben. Wenn nun die von Fiſcherei⸗ 
berechtigten auf Grund des $ 67 der J.⸗O. erlegten 
jigdbaren Tiere dem Jagdpächter auf deſſen Ber: 
langen auszuhändigen ſind, mit der erwähnten Aus⸗ 
nahme, jo handelt es fic) darum, wer im Falle 
des Rubens der Jagd der Jagdberechtigte iſt. 
Danlelmann⸗Engelhard bemerken hierzu, daß dieſer 
nur vorhanden iſt, wenn die Grundſtücke nicht von 
dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk ausgeſchloſſen ſind. 

der 8 67 J. O. findet aber in vollem Umfang 
auf Seen und Teiche, die nicht zu einem Eigenjagd⸗ 
Cart gehören, auch dann Anwendung, wenn die 
Jagd auf ihnen ruht. Das bezieht ſich natürlich 
auf die vorgeſehene Herausgabe erlegter jagdbarer 
Line, denn es ift keine Rede davon, daß diefe nur 
Hattfinden fol, wenn die Grundſtücke zum gemein: 
Watlichen Jagdbezirk gehören. Iſt dieſes der Fall, 
dunn könnte der Fiſchereiberechtigte ſo wie ſo kein 
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Eigentumsrecht geltend machen, ſoweit es ihm nicht 
ausdrücklich zugeſtanden iſt. Hat Ausſchluß der Seen 
und Teiche aus dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk ſtatt⸗ 
gefunden, dann iſt Jagdberechtigter der Grundeigen⸗ 
tümer, der es ſich nicht ſelbſt herausgeben kann. 

Es ift daher anzunehmen, daß als Jagdberechtigter 
im Sinne des 8 67 der Pächter des gemein: 
ſchaftlichen Jagdbezirks allein in Frage kommt. 
Ganz zu billigen iſt das natürlich nicht, denn wenn 
dieſe Seen und Teiche vom gemeinſchaftlichen Jagd⸗ 
bezirk ausgeſchloſſen ſind, ſo können ſie auch nicht mehr 
als Teile desſelben gelten. Auf ſie entfällt keinerlei 
Jagdpachtanteil, denn es wird nichts für ſie bezahlt 
und deshalb müßte die Verpflichtung des Fiſcherei⸗ 
berechtigten, beiſpielsweiſe die mit der Schußwaffe er⸗ 
legten Fiſchottern unter dieſen Umſtänden herauszu⸗ 
geben, fallen. 

Das alte Fiſchereigeſez vom 30. Mai 1874, das 
ja heute noch in Kraft ſteht, hat den Fiſchereiberech⸗ 
tigten die Eisvögel vollſtändig preisgegeben. Unter der 
Herrſchaft des neuen Geſetzes iſt das nicht mehr der 
Fall und deshalb hat der Fiſchereiberechtigte dieſen 
ſchönen und ſelten gewordenen Vögeln gegenüber die 
Vorſchriften des R. V. Sch. G. vom 30. Mai 1908 
zu beachten. Dieſes fegt eine Schonzeit vom 1. März 
bis zum 1. Oktober feſt, die von der Landesgeſetz⸗ 
gebung erweitert und auch auf das ganze Jahr aus: 
gedehnt werden kann. Dadurch iſt natürlich der Fiſcherei⸗ 
berechtigte nicht in ſeinen Intereſſen geſchädigt, denn 
wenn die Eisvögel der Fiſcherei wirklich Schaden zu⸗ 
fügen, jo gibt der § 67 der J.⸗O. die Möglichkeit 
dieſen Schaden nachzüprüfen und mit den geſtatteten 
Mitteln abzuwenden. i 

Soweit Fangmittel in Anwendung gebracht werden 
dürfen, müſſen es erlaubte ſein. Hierzu gehören Eiſen 
und Fallen, aber die Benutzung von Schlingen iſt all⸗ 
gemein verboten. 

Es ſchreibt der § 13 des neuen Fiſchereigeſetzes vor, 
daß der in einem Gewäſſer zur Fiſcherei Berechtigte 
und mit deſſen Ermächtigung der Fiſchereipächter die 
an das Waſſer angrenzenden Ufer, Inſeln, Anlan⸗ 
dungen .. . jo weit betreten darf, als es die Ausübung 
feines Fiſchereirechts erfordert. Nach Abſatz 4 erſtreckt 
ſich dieſes Recht aber nicht z. B. auf Forſtkulturen, 
beſtellte Aecker und dauernd vollſtändig eingefriedigte 
Grundſtücke. 

Soweit der Fiſchereiberechtigte außerhalb ſeines 
Fiſchwaſſers ſein Fiſchereirecht ausüben darf, muß ihm 
auch die Befugnis zuſtehen, von hier aus Ottern und 
Reiher, ſo wie es ihm das Fiſchereigeſetz geſtattet, zu 
töten und zu fangen. Anders verhält es ſich natür— 
lich, wenn die Jagdpolizeibehörde auf Grund der Jagd— 
crdnung die Erlaubnis erteilt hat, jagdbare und nicht 


jagdbare Tiere, welche der Fiſcherei Schaden zufügen, 
zu erlegen, denn in dieſem Falle darf die Schußwaffe 
nur ſoweit verwendet werden, wie die Waſſerfläche reicht. 

Eine weſentliche Aenderung hat das neue Fiſcherei⸗ 
geſetz gebracht. 

In Abſatz 2 § 45 des Fiſchereigeſetzes vom 30. Mai 
1874 heißt es: 

„Wenn in einzelnen Landesteilen durch die be⸗ 
ſtehende Geſetzgebung dem Fiſchereiberechtigten der 
Fang jagdbarer, der Fiſcherei ſchädlicher Tiere in 
weiterem Umfange geſtattet iſt, (nämlich über Ab⸗ 
ſatz 1 hinaus. Der Verf.), behält es dabei ſein Be⸗ 
wenden.“ 

In § 132 bleiben die auf Staatsverträgen be- 
ruhenden beſonderen Vorſchriften über die Fiſcherei 
aufrecht erhalten und ſchließlich ſetzt der § 133, ab⸗ 
geſehen von den in § 132 bezeichneten Vorſchriften alle 
dieſem Geſetz entgegenſtehenden Beſtimmungen des bis⸗ 
herigen Rechtes außer Kraft. 


Notizen. 


A. Wildverſorgung der großen Städte. 


Wie uns im Auftrag des hohen Präſidiums des allge 
meinen Deutſchen Jagdſchutzvereins mitgeteilt wird, 
haben zur Erreichung des in der Ueberſchrift angedeuteten 
Zwecks zwiſchen dieſem Vereine und dem Deutſchen Wild⸗ 
und Geflügelhändler⸗ Verband Beratungen ſtatt⸗ 
gefunden, die zur Gründung einer „Reichsgeſellſchaft 
m. b. H. zur Wildverſorgung der Deutſchen Städte“ 
geführt haben. Den Jägern wird empfohlen, Wildbret an 
Wildhandele firmen, welche Mitglieder dieſer Geſellſchaft find, 
zu verſenden. Nähere Auskunft erteilt: 
1. Der allg. Deutſche Jagdſchutzverein, Berlin W. 50, 
Geisbergſtraße 25/26. 

2. Der Deutſche Wiid: und Geflügelhändler verband E. V. 
Berlin SW. 63, Neuenburgerſtraße 34. 

8. Die Reichsgeſellſchaft ulm. Berlin NW. 6, Schiffbauer⸗ 
damm 19. 

4. Juſtizrat und Notar Eſchenbach, Berlin SW. 48, Endes 


platz 81. 
D. Red. 


Pachtung einer Jagd durch einen Belgier. Muß 
der Pächter trotz Unmöglichkeit perſönlicher Jagd⸗ 
ausübung den Pachtzind zahlen? 

Ein Belgier hatte vor Kriegsausbruch mit einer deutſchen 
Gemeinde einen Jagdpachtvertrag geſchloſſen, demzufolge er 
den Pachtzins in Jahresraten im Voraus zu zahlen hatte. 


— 


Der § 67 J.⸗O. geht über den „Fang“ a 
und geftattete die Anwendung der Schußwaffe, 
wie oben dargetan iſt. 


Abſatz 2 des § 105 des Geſetzes vom 11. Mai 
1916 beſtimmt: 


„Soweit durch Geſetze den Fiſchereiberechtigten 
oder Fiſchereipachtern der Fang jagdbarer, be 
Fiſcherei ſchädlicher Tiere in weiterem Umfange gr: 
ſtattet ift (wie in Abſatz 1 feſtgeſetzt. D. Verf.), bleib! 
es dabei.“ 

Auf Grund des § 133 find aber anderweitige Be: 
ſtimmungen aufgehoben. 


Unter dieſen Umſtänden fällt ſpäter für den Fiſcherti⸗ 
berechtigten die Möglichkeit fort, irgend welche Schaden 
anrichtenden Tiere mit behördlicher Erlaubnis unter 
Anwendung der Schußwaffe zu erlegen. 

Baltz. 


| 
| 


Nach Kriegsbeginn wurde durch das zuſtändige Generallem 
mando der Abſchluß von Jagdpachtverträgen mit Ausländern 
und die Jagdausübung durch ſolche verboten, und infolgedeſſen 
ordnete die Zivilverwaltungs behörde zur Vermeidung von Bil 
ſchaden den Wildabſchuß auf der fraglichen Gemeindeiagd durch 
den deutſchen Jagdauſſeher des belgiſchen Pächters und vor⸗ 
läufige Hinterlegung des Erlöſes an. 

Der Pächter verweigerte nun die Vorauszahlung des Patt 
zinfee, wurde aber ſowohl vom Landgericht wie auch von 
Oberlandesgericht Karlsruhe dazu verurteilt. — Das Verb 
des Generalkommandos ſtellt lediglich einen in der Perion | 
des Pächters liegenden Grund für die Unmöglichkeit der Jap’ | 
ausübung dar, fo führte das Oberlandesgericht aus. Der 
Pachtvertrag, in dem der Beklagte für den Fall des Eintritts 
ſeiner Jagdunfähigkeit infolge etwaiger Verweigerung des 
Jagdſcheins ausdrücklich das Fortbeſtehen des Anſpruchs bei 
Gemeinde auf den Pachtzins anerkennt, ift nach § 157 BER. 
dahin auszulegen, daß der Pächter für alle Fälle des Er 
löſchens feiner Jagdberechtigung aus einem in feiner Auf 
ländereigenſchaft liegenden Grunde die Gefahr der Fortzahlung 
des Pachtzinſes für die ganze Vertragsdauer auf ſich genommen 
hat. Er kann ſich daher jetzt nicht darauf berufen, daß es ihn 
lediglich um den perſönlichen Jagdgenuß zu tun geweſen fe. 
— Demgemäß war er zur Vorauszahlung des Pachtzinſes 1 
verurteilen. (Oberlandesger. Karlsruhe, Z. I. B. N. 188/15 
8. 3. 16.) — (Nachdruck verboten). 

A. Radloff, Gerichts⸗ und Verwaltung?” 
Korreſpondenz, Steglitz⸗Berlin. 
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3 An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
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Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
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— | Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden 
1. Sfentlichen Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer 
::tmehr an Bedeutung. = | 
1 0 Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 
co Darttellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grund- 
i: feitze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuer- 
erteilang entsprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
= Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammenhang 
„Kurz behandelt ist. | | 
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des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet fih nicht nur als heitfaden für den Unterricht, 
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6 33½ % bei 10x, 40% bei 12 , 50% bei 24 x i ar Aufnahme eines Ynferates. — Textänderungen bei längeren 

Aufträgen unberechnet. Seilagen- reise nach Vereinbarung, je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. i 
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es heute noch nicht, dass W in Fangsicherheit und 
Haltbarkeit unerreicht eber-F'allen sind? Illustrierte . 
liste über sämtliche Raubtier fallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! = 


R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 
Alteste deutsche Raubi ortaik nfabrik. 


Diesem Heft liegt ein Prospekt der Firma | 
J. Heins’ Söhne in Halstenbeck, betr. Forst“ 
pflanzen, Forstsamen, bei, den wir der Aufmerk . 
samkeit unserer Leser us : 
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litis, Marder kauft jeden Posten zu Tagespreis 
| Albert Simon, Cöln | 
Tel. A. 6268. Glockengasse 6. 


itte, europdliche Odland! 


bei Bestellungen bei den hier inserieren- ſeine Bedeutung und Kultur. 
den Firmen gefl. auf die „Allg. Forst- u 


Von 


Jagd - Zeitung“ Bezug nehmen zu wollen. Dr. Richard Grieb 
Arbeits-Handschuhe (ohne Bezugsschein) ° ° 
3 aus Leder und en Oelstoff, fiit und 8°. 142 Selten. Preis Mk. 3,—, 7 
ohne Futter. Eine fehr beachtenswerte Schrift, die In foritlicher wie volk 
Say Strassen-, Reit- und Fahr-Hand- | ____ yirtihaftlicher Binlicht gleiches Interelle verdient. 


schuhe aus gutem Kernleder, mit u. ohne Futter. 


Ba Elnlegesohlen, Asbestkork, Schilf, Ziegenbaarfilz. Frankfurt a. Mm 
Preisliste kostenlos. 


Heinrich Brandenburg, Kolberg (Ostsee). | J. D. Sauerländer’s rs Verlag; f 
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Ein behr- und Bandbuch 
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weiland Profelior Dr. Bermann Stoeger, 
Groh. Sächſ. Oberlandforftmeilter und Direktor der Foritakademie zu Eilenad. 


Durchgeſehen von Prof. Dr. Bans Bausrath, Karlsruhe. 


Fünfte Auflage. 


Groß-Oktap, VIII und 252 Selten. 
Preis: broich. Mk. 5.—, gebundenäfMk. 5.80. 


Das Ericheinen der fünften Auflage legt am beiten Zeugnis ab von der alffeitigen Anerkennung, die 
das Werk durch die prägnante und klare Darftellung des Stoffes und durch feine mehr popularllierende und 
auf Dervorhebung der praktiichen Gelichtspunkte abzielende Richtung in Fachkreifen gefunden hat. 

Diele neue Auflage, deren Durchſicht auf ausdrücklichen Dunſch des verſtorbenen Verfaifers Berr Prof. 
Dr. Bausrath in Karlsruhe bereitwilligit übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, foweil 

ſolche durch die neueren Erſcheinungen auf den bezüglihen Gebieten bedingt wurden. 


Srankfu J. D. Sauerländer's Verlag. 
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| Münſterländer Eichenwirtſchaft. 
Von Dr. Herwig, Forſtaſſeſſor, Meppen a. d. Ems. 

Einem jeden Forſtmann, den ſeine Reiſe über 

Muͤnſter in Weſtfalen hinausführte, ſind wohl unter⸗ 
wegs die zahlreich im Gelände zerſtreut liegenden Eichen⸗ 
beſtände aufgefallen, welche, nach Größe, Alter und 
Lage verſchieden, in Verbindung mit Ackerland und 
großen Weideflächen ein gerade nicht großartiges, aber 
doch außerordentlich liebliches Landſchaftsbild vor den 
Augen des Reiſenden entſtehen laſſen. 
Welch ein Eldorado für das Niederwild und im 
beſonderen für die Faſanen, denkt dabei unwillkürlich 
jeder Weidmann und ich kann es ihm heilig verfichern, 
mit vollem Rechte. 

Büfche nennt der Münſterländer ſeine Eichenbeſtände, 
denn wenn fie auch, was Höhen: und Staäͤrkezuwachs 
betrifft, ganz Erkleckliches leiſten, ſo iſt die Flächen⸗ 
größe des Einzelbeſtandes meiſtens ſo gering, daß er 
den Namen Wald nicht recht verdient. Die Zahl der 
Einzelbeſtände iſt dafür um ſo größer, da zunächſt 
einmal jeder nach weſtfäliſcher Sitte einzeln liegende 
Gutshof ſeinen Buſch direkt am Hofe liegen hat, um 
dieſen vor Wind und Wetter zu ſchützen und ihm bei 
geſchloſſener Hauswirtſchaft das nötige Werk und Bau: 
holz zu liefern. 

Größere Waldkomplexe findet man ſchon bei herr⸗ 
ſchaſtlichem Befig und bei dem im Münſterland noch 
zahlreich vertretenen bäuerlichen Großgrundbeſitz. In 
Zuſammenhang auf größere Strecken liegen aber auch 
dieſe nur ſelten, ſondern Acker⸗ und Weideland liegen 
trennend dazwiſchen. Abſoluten Waldboden, gibt es 
eben auf den von lehmigem Sand bis ſchwerem Mer⸗ 
gellehm wechſelnden Böden des Münſterlandes überhaupt 
nicht, da ſich faſt jeder Waldboden bei ebener Lage 
ebenſogut zu Acker⸗ oder Weideboden eignet. Als 
Ideal für den Münſterländer kann es gelten, wenn, 
und das iſt dort ſehr oft der Fall, ſein eigener Buſch 
und ſein eigenes Feld die m eines eigenen Jagd⸗ 
bezirkes ausmachen. 

Was dem Forſtmann im Muünſterland aber merk⸗ 
würdig erſcheinen muß, iſt die Einſeitigkeit der dortigen 
Grana. Gewiß, der Boden des Münſter⸗ 


landes — von den leichten Sandböden, welche der 
Kieferngrubenholzwirtſchaft vorbehalten bleiben, iſt hier 
nicht die Rede — eignet ſich für den Anbau der Eiche 
vorzüglich. Eſche, Schwarzpappel, die Buche beſonders 
auf Mergellehm und ſtellenweiſe auch die Fichte ge⸗ 
deihen darauf aber doch auch ganz vorzüglich, oft weit 
beſſer noch als die Eiche, und dennoch iſt es eine Selten⸗ 
heit, wenn man einmal einen Horſt oder gar einen 
Beſtand dieſer Holzarten zu Geſicht bekommt. 

Die Einſeitigkeit der Wirtſchaft hat ſich wie ſtets, 
auch hier bitter gerächt. Das Münſterland ift das 
klaſſiſche Land des Eichenwicklerfraßes und des Mehl- 
taues geworden. Ich darf hier auf eine ſ. Zt. in 
dieſer Zeitſchrift erſchienene Abhandlung verweiſen, in 
welcher ich an Hand zahlreicher Zuwachsunterſuchungen 
den hierdurch entſtandenen Zuwachsverluſt der letzten 
10 Jahre auf 28% berechnet habe.“) 

Ein Bekämpfungsmittel dieſer ſtets wiederkehrenden 
Kalamität kann ich nach wie vor nur darin erblicken, 
daß mit der einſeitigen Eichenwirtſchaft gebrochen und 
die Begründung von Laubholzmiſchbeſtänden als erſter 
forſtlicher Grundſatz für das Münſterland aufgeſtellt 
wird. Miſchbeſtände werden bekanntlich weniger ſtark 
befallen, und ſelbſt dann würde ſich der Zuwachsver⸗ 


luſt doch nur an der Hälfte der Beſtandesmaſſe be: 


merkbar machen, wenn als beſtes Dtijdungsverhaltnis 
etwa folgendes gewählt würde: Eiche 0,5, Eſche 0.3, 
Buche 0,2. Die Rentabilität der Wirtſchaft würde 
durch Begründung von Miſchbeſtänden nicht fallen, 
ſondern ſteigen, einmal durch Wegfall oder doch Ver⸗ 
ringerung des Zuwachsverluſtes bei fortgeſetztem Wickler⸗ 
fraß und zum anderen durch Beimiſchung der hoch⸗ 
wertigen Eſche, für welche, wenn ſie in größeren Mengen 
zum Verkauf angeboten wird, nicht nur wie jetzt in 
Kriegszeiten horrende Preife — für beſte Ware wurden 
bis 350 Mk. pro Feſtmeter gelöſt — ſondern auch in 
Friedenszeiten ſolche erzielt werden, welche mit 40 bis 
80 Mk. für Blockware und 15—20 Mk. für ſchwächere 
Rundhölzer die der Eiche oft weſentlich überſteigen. 
Das Zuwachsprozent der Eſche iſt ferner nach meinen 

1) Der Eichenwicklerfraß in Weſtfalen von Dr. Herwig 


Allg. F. u. J.⸗Z., Sept.⸗Heft 1913. 
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früheren Suwadsunter{udungen ein gleich hohes, öfters 
aber noch ein höheres als das der Eiche. Die Be⸗ 
gründung von Miſchbeſtänden bietet den weiteren 
Vorteil, daß ſie im Abtriebsalter eine natürliche Ver⸗ 
jüngung des Beſtandes und damit eine erhöhte Ren⸗ 
tabilität ermöglicht. Ich habe freilich in Weſtfalen 
auch reine Eichennaturverjüngungen geſehen, die ihres: 
gleichen ſuchen, doch find die Vollmaſtjahre zu felten 
infolge des Wicklerfraßes, welcher die zur Samen: 
produktion notwendige Anſammlung überſchüſſiger Re: 
ſerveſtoffe unmöglicht macht, als daß die Verjüngung 
reiner Eichenbeſtände nicht nach wie vor eine glückliche 
Ausnahme bilden würde. 

Stehen dagegen in Altholzbeſtänden, wie man dies 
wohl öfters findet, auch nur einige Eſchen, dann iſt 
eine teilweiſe Naturverjüngung in dieſer Holzart ſtets 
möglich und anzuſtreben. An Stellen, welche der Eſche 
beſonders zuſagen, wäͤchſt fie wie Unkraut und der Forſt⸗ 
mann hat dann nur darauf zu achten, daß ſie die bei⸗ 
gemiſchten anderen Holzarten, wie Eiche und Buche, 
nicht gänzlich verdrängt. Eine Vorverjüngung von 
Eiche und Buche iſt deshalb zweckmäßig. Unbegreif⸗ 
lich aber bleibt es, daß man dieſen Fingerzeig der 
Natur einer leichten Verjüngung der Eſche nicht früher 
erkannt und ausgenutzt hat, ſondern im Gegenteil die 
Eſche als forſtliches Unkraut ſtets aus den Kulturen 
zu beſeitigen ſich beſtrebte. Die Eſche iſt vielmehr für 
das Münſterland der Baum der Zukunft und ihr An⸗ 
bau durch gruppen⸗ und horſtweiſe Beimiſchung zu⸗ 
ſammen mit Buche, Lärche und Kiefer je nach der 
Schwere und dem Feuchtigkeitsgehalt des betreffenden 
Bodens ift zu fördern, wo immer es nur möglich ift. 
Die Fehlſtellen in den Kulturen wird man deshalb 
künftig auch nicht mit Eiche, ſondern, wie dies in 
großen Betrieben des öfteren ſchon geſchieht, vornehm⸗ 
lich mit Eſchenhalbheiſtern auspflanzen. Daß natür⸗ 
lich in den jüngeren Beſtänden einer natürlichen Nei⸗ 
gung der Eſche zum Zwiefelwuchs durch Beſchneiden 
und in den alteren Beſtänden durch Aushieb etwa 
ſtehengebliebener Zwieſel entgegengearbeitet werden muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Eſche eignet ſich ſchließlich vorzüglich zum Aus⸗ 
pflanzen der durch den Wicklerfraß und den ſekundär 
auftretenden Mehltau entſtandenen Beſtandeslücken. 
Wenn dann auch in älterem Holz die Löcher etwas 
erweitert werden müſſen, um einen lebensfähigen Eſchen⸗ 
horſt darauf zu begründen, dann verſchlägt dies gar⸗ 
nichts; der Boden wird voll ausgenutzt und die Eſche 
hat bei Abtrieb des Hauptbeſtandes bei ihrem ſchnellen 


Beſtandesalter: 
Nettopreis pro Feſtmeter Zwischennutzung: 
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Wachstum meiſt ſchon Nutzholzſtärke erreicht und trägt 
bei frühzeitiger Pubertät zur teilweiſen Naturverjüngung 
des Beſtandes bei. 

Da ich die durch den Wicklerfraß hervorgerufenen 
Beſtandeslücken erwähnte, will ich nicht verfehlen, noch 
auf einen Punkt aufmerkſam zu machen, nämlich auf 
den für die dortigen reinen Eichenbeftände zu wählen: 
den Grad der Durchforſtungen, welche m. E. vieler⸗ 
orts viel zu ſtark gegriffen werden. Die Eiche leidet 
zwar im Münſterland nirgends an kalten Füßen, da 
allenthalben ein wildes Unterholz von Haſel, Hain⸗ 
buche, Faulbaum raſch und reichlich für einen bedeckten 
Fuß Sorge trägt und aufs beſte den künſtlichen und 
teuren Unterbau erſetzt. 

An und für ſich ſtünde alſo einer jebesmalige 
kräftigen Durchforſtung zwecks Erziehung der Eiche in 
Lichtwuchsbetrieb nichts entgegen, wenn eben der Wickler 
fraß nicht immer wieder auftreten würde. Tritt aud 
wirklich einmal ein großes Sterben ein, wiederkehre 
tut der Wickler doch und der Mehltau bleibt auch 
Kleinere und größere Beſtandeslücken find die Folge 

In Zeiten der Fraßruhe würde ich deshalb emp 
fehlen, die Durchforſtungen bis etwa zum 75 Jah 
nur auf das Notwendigſte zu beſchränken, da die B 
ſtände durch die während der ganzen Lebensdauer de 
Beſtandes ſich öfter wiederholenden Fraßſchäden al 
mählich jo ſtark gelichtet werden, als es für einen i 
tenſiven Lichtungsbetrieb der Eiche nur immer erwünſd 
erſcheint. Auf diefe Weile dürfte ein Grad der Durd 
forſtungen erreicht werden, welcher zwiſchen den i 
Forſt⸗ und Jagdkalender von Dr. Wimmenauer un 
Dr. Schwappach angegebenen Durchforſtungsſaͤtzen e 
wa die Mitte hält. Zu beachten iſt dabei, daß b 
Bonitierung der Beſtände nach der Beſtandes mitte 
höhe die II. Ertragsklaſſe nach Wimmenauer der I € 
tragsklaſſe von Schwappach entſpricht. 

Da Zahlen ſtets eine größere Beweiskraft inn 
wohnt als Worten, jo füge ich zum Schluß noch eir 
Rentabilitätsberechnung an durch Berechnung des B 
einmal für reine Eichenbeſtände und zum andern fi 
Miſchbeſtände. Als Preiſe lege ich die Friedenspreis 
welche in einer Münſterländer Oberförſterei bei Al 
trieben und Durchforſtungen pro Feſtmeter Derbho 
als Durchſchnitt der letzten Jahre erzielt wurden,; 
Grunde. Reiſerholz und Stockholz bleiben als mei 
unverwertbar außer Betracht. Es berechnet fih fom 
bei Unterſtellung eines Zinsfußes von 2,5% der B 
für Eiche nach der bekannten Fauſtmann'ſchen Forme 
wie folgt: 

30 40 50 60 70 80 90 
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II. Ertragsklaſſe 
nad Wimmenauer 


I. Ertragsklaſſe 


nach Schwappach im Durchſchnltt 


Da & 1, 0p +... = 18532 22 885 18 183 

Au = (35 Mk. pro fm) 18 270 16 170 17 220 

31 802 39 005 85 408 

c = 425 x 1.025 % — — 8228 — 8228 — 8228 

r= 23574 30 777 27175 

r 1 1 — 1272 1661 1467 
6 

Vo =— 240 — 240 — 240 

Be rund 1000 1400 1200 

(bei 3% 400 700 550) 


Bei der für den Durchſchnitt geführten Berechnung 
zeigt es ſich alſo, daß die Summe der prolongierten 
Durchforſtungserträge ungefähr dem Abtriebsertrag 
gleich zu ſetzen iſt, während der Nachwert der Kultur⸗ 
koſten etwa die Hälfte des Abtriebsertrages verzehrt. 
Stellt man ferner den während der ganzen Lebens⸗ 
dauer des Beſtandes öfters eintretenden Zuwachsver⸗ 
luſt infolge des Wicklerfraßes in Rechnung, dann er⸗ 
niedrigt fih der für reine Eichenbeſtände bei 2,5% 


mit 1200 Mk. berechnete Be auf durchſchnittlich 
1000 Mk. | 

Bei der nun folgenden Berechnung von Be für 
Miſchbeſtände ſetze ich für Eſche, für welche bis jetzt 
keine genaueren Ertragsunterſuchungen vorliegen, die⸗ 
ſelben Abtriebserträge wie für Buche ein, da ſie dieſer 
Holzart in ihren Wuchsleiſtungen wohl am näͤchſten 
ſtehen dürfte: 


Miſchunge verhältnis Maſſe Preis 
fm Me, 
Eiche 0,5 246 * 35 = 8 610 
Eiche 0,8 180 x 42 = 7560 
Bude 0,2 120 >x< 20 = 2 400 
Au 546 18 570 
Sa Da bleibt dieſelbe, da ſich die höheren Eſchen⸗ und 
niederen Buchenpreiſe ausgleichen ee OS + 18183 
86 753 
c x 1,op" bleibt = . — 8228 
| 28 525 
1 
V = — 240 
Be = 1300 Mk. 


Bei der Erziehung von Miſchbeſtänden fteigt alfo | 
e bei gleich hohen Kulturkoſten allein infolge ber 
öberen Maſſen⸗ und Gelderträge um 100 Mk. Nimmt 
an nun an, daß ſich die Miſchbeſtände ſpäter teil⸗ 
eife natürlich verjüngen laffen, fo daß dadurch die 
lturkoſten auf etwa 150 Mk., ermäßigt würden, 
dann wächſt bei 2,5 0,0 Verzinſung der Be für Miſch⸗ 
beflände fogar auf rund 1600 Mk.; oder richtiger ge: 
lagt, es verzinſt ſich der Boden, welcher in feiner Güte 
ja derſelbe bleibt, einerlei, ob darauf reine Eichen⸗ 
hinde oder Laubholzmiſchbeſtände erzogen werden, 
bei Unterſtellung eines gemeinſamen Bodenwertes von 
1000 Mk. pro Hektar bei reiner Eichenwirtſchaft mit 


. — sa © es 
— > 


2,5% , ͤ bei Erziehung von Miſchbeſtänden dagegen 
mit 3%. i 

Diefe Zahlen und der Umſtand, daß durch die 
künftige Erziehung von Laubholzmiſchbeſtänden die 
Wicklergefahr im Münſterland herabgemindert und 
allmählig wohl ganz beſeitigt werden kann, dürften 
wohl genügen, um den Uebergang von reiner Eichen⸗ 
wirtſchaft zu dieſer Betriebsart als gerechtfertigt und 
wünſchenswert erſcheinen zu laſſen. Daß Laubholz⸗ 
miſchbeſtände gleichzeitig zur Hebung des Landſchafts⸗ 
bildes beitragen würden, ſoll nur nebenbei geſagt ſein 
Sehr zu wünſchen wäre es, wenn demnaͤchſt von einer 
der forſtlichen Verſuchsanſtalten eine allgemeine Ertrags⸗ 
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tafel auch für die Eſche herausgegeben würde !), ba die 
zu erwartenden hohen Haupt- und Zwiſchennutzungs⸗ 
erträge und das damit verbundene hohe Zuwachs⸗ und 
Verzinſungsprozent wohl am eheſten zu einem aus⸗ 
gedehnten Anbau dieſer Holzart auf den ihrem Wuchs 
ſo außerordentlich günſtigen Böden des Münſterlandes 
führen würden. 


Markgenoſſenſchaften und Waldeigenlum im 
Lichte neuerer Forfdjungen. 
Pon Profeſſor Dr. H. Hausrath. 


Die bisher herrſchende Anſchauung geht dahin, daß 
der Wald in der germaniſchen Urzeit Gemeineigentum 
des Volkes war und nach Entſtehung der Siedelungen 
im Eigentum freier Markgenoſſenſchaften ſtand, ſoweit 
er im Bereich der Nutzungs möglichkeiten lag. Maurer 
und ſeine Schule?) bezeichnen die ältere Markgenoſſen⸗ 
ſchaft ausdrücklich als die „freie“ im Gegenſatz zur 
grundherrlichen Hofgenoſſenſchaft, die von ihnen als viel 
jünger angeſehen wird. Wohl haben auch ſie erkannt, 
daß zur Zeit der Aufzeichnung der Weistümer die 
freie Mark mit wenigen Ausnahmen verſchwunden 
war, ja man fab vielfach in den Weistümern Ber: 
ſuche der Märker, ſich gegen die immer wachſenden 
Anſpruͤche der Grund⸗ und Landesherren zu wehren. 
Aber i. a. gibt, was Giercke in ſeiner Rechtsge⸗ 
ſchichte der deutſchen Genoſſenſchaft ſagt, daß zur Zeit 
der Karolinger in Deutſchland „alte vollfreie Bauer: 
und Dorfgenoſſenſchaften noch die eigentliche Grund⸗ 
lage der Verfaſſung“ waren, die damals ſchon be⸗ 
gonnene Zerſetzung durch die Grundherrſchaften aber 
in wenigen Jahrhunderten vollendet war, den Stand⸗ 
punkt wieder, auf dem die maßgebenden Rechtsgelehrten 
und ihnen folgend unſere Forſthiſtoriker in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ftanden.2) Auch nach 

) Die forſtliche Verſuchsſtation ſür das Großherzogtum 
Heſſen iſt zur Zeit mit der Anlage und Aufnahme von Er⸗ 
tragsverſuchsflächen in Eſchenbeſtänden beſchäftigt. 
Dabei hat ſich bis jetzt herausgeſtellt, daß die Eſche im Höhen⸗ 
wuchs bis etwa zum 50. oder 60. Jahre nicht nur der Buche, 
ſondern auch der Eiche überlegen iſt, ſpäter aber (mit etwa 
100 Jahren) hinter beiden, namentlich hinter der Buche zurück⸗ 
bleibt. Die Stammgrundfläche des Hauptbeſtandes ſteht 
häufig zwiſchen den Zahlen, welche für geſchloſſene und ge⸗ 
lichtete (reſp. ſtark durchforſtete) Beſtände beider anderen Holz⸗ 
arten gelten. Wr. 

) G. L. v. Maurer: Geſchichte der Markenverfaſſung in 
Deutſchland, Erlangen 1856 und Einleitung zur Geſchichte der 
Mark, Hof, Dorf und Stadtverfaſſung, München 1854. 

) Gierde: Das deutſche Genoſſenſchaftsrecht I 1868. 8 8, 
Lamprecht: Deutſches Wirtſchaftsleben im Mittelalter 1885 6. 
Heußler, A.: Inſtitutionen des deutſchen Privatrechts 1885; 
R. Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte IV. Aufl. 
1902; A. Bernhardt, Geſchichte des Waldeigentums uſw., Bere 
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Schwappach fällt der Untergang der freien Mark⸗ 


genoſſenſchaften in der Hauptſache in die Karolinger⸗ 


eit. 
i Fuſtel de Coulange!) hat zuerſt die Richtigkeit der 
ganzen Lehre angefochten. Auf Grund der Angaben 
von Cäfar und der anderen Quellenſchriftſteller, vor 
allen Dingen aber ſich ſtützend auf die Zuſtände des 
weſtfränkiſchen Reiches beſtreitet er, daß bis zum Ende 
der Karolingerzeit überhaupt Belege für das Beſtehen 
von Markgenoſſenſchaften zu finden ſeien. Erwähnt 
werde gemeinſamer Beſitz von Wald und Weide, aber 
dies waren rein privatrechtliche Verbande, wie fie aus 
Erbſchaft noch heute entſtehen. Zudem tragen die 
Marken wie die Dörfer Galliens meiſt den Namen 
ihrer Eigentümer, ſie ſind daher nach Coulange die 
von den Franken übernommenen „saltus“ der gallo⸗ 
romaniſchen Grundherrſchaft, die angeblichen Mart- 
genoſſenſchaften ſind als vom Grundherren abhängige 
Nutzungsverbaͤnde anzuſehen. 

In noch ſchrofferer Form ſprach 1907 Hildebrand?) 
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diefen Gedanken aus: „Man hat als res communis 


behandelt, was noch res nullius war, für Geſamt⸗ 
eigentum, was noch ungeteiltes Miteigentum, für 
Eigentumsrecht der Bauern, was nur Nutzungsrecht 
am grundherrlichen Boden, für Eigentumsrecht der Dorf— 
gemeinde, was nur adminiſtrative Befugnis war, entſprun⸗ 
gen der ſolidariſchen Haftbarkeit für die Grundſteuer “. 
Erhöhte Bedeutung erhielten dieſe Lehren durch 
ihr Zuſammentreffen mit einem Angriff gegen 
eine andere Grundanſchauung unſerer Rechts- und 
Wirtſchaftsgeſchichte, nach der bei den alten Deut⸗ 
ſchen freie Bauern die Hauptmaſſe des Volkes 
bildeten, während die Zahl der Adeligen und Hörigen 
ganz unbedeutend war. Erſt ſeit der Karolingerzeit 
ſei eine weſentliche Verſchiebung durch den maſſen⸗ 
haften Uebertritt kleiner bäuerlicher Freier in Schutz⸗ 
und Abhängigkeitsverhältniſſe eingetreten und im wei⸗ 
teren Verlauf des Mittelalters die freien Bauern ganz ver⸗ 
ſchwunden. Zunächſt ſuchte Heck“) hauptſächlich aus den 
Wehrgeldverhältniſſen der lex Frisionum zu erweiſen, 
daß die frieſiſchen Edelinge den fränkiſchen Vollfreien 
entſprechen und daß unter ihnen eine größere Anzahl 
von Hörigen und Freigelaſſenen — frilinge und 
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lin 1872. Roth, Geſchichte des Forſt⸗ und Jagdweſens, Ber j 


lin 1879. Schwappach, A., Handbuch der Forſt⸗ und Jagd- 
geſchichte, Berlin 1886 und Handbuch der Forſtwiſſenſchaft 1913. 
Band IV. 

1) Revue des questions historiques 1889. Fustel de 
Coulanges: Le probleme des origines de la propriété 
fonciere. 

3) Heldebrand, R.: Recht und Sitte auf den primitiven 
wirtſchaftlichen Kulturſtufen. 2. Aufl. Jena 1897. 

) Heck: Altfrieſiſche Gerichtsverfaſſung. Weimar 1894 u. 
Beiträge zur Geſchichte der Stände im Mittelalter I und II 
Halle 1900/5, 


liten — ftanden. Auch für Sachſen und Thüringer 
hielt er diefe Auffaſſung für richtig. Nach feinen weiteren 
Arbeiten waren aber auch dieſe nobiles überwiegend 
Bauern, nicht Grundherren. Dagegen zeigte 1896 Wittich!) 
daß in dem Sachſen der ottoniſchen Zeit die Grund⸗ 
herrſchaft ſchon voll ausgebildet war, und beſtritt, daß 
damals oder in karolingiſcher Zeit ein Stand freier 
Acekerbauer als Kern des Volkes irgendwie bezeugt ſei 
oder daß wir Urkunden für die von der herrſchenden 
Lehre angenommenen „maſſenhaften Ergebungen“ in 
die Hörigkeit beſäßen. So kam er rückſchließend zu 
dem Satz „Der freie Deutſche zu Tacitus Zeit war 
ein Grundherr, der von den Abgaben ſeiner Hörigen 
lebte. Er iſt der ſaͤchſiſche Edeling“. Die Liten im 
ſüdöſtlichen Sachſen der Karolingerzeit ſeien aus den 
unterworfenen Thüringern entſtanden und die fran: 
liſche Eroberung habe die Gegenfäge noch verſchärft, 
indem Karl d. Gr. die Edelinge durch Vorrechte an 
ſich zu feſſeln ſuchte, die er ihnen auf Koſten der 
großen Maſſe verlieh, während er die Lage der Fri⸗ 
linge und Liten durch Auflage von Zehnten und 
Heeres dienſt verſchlechterte. Seine maſſenhaften Ber- 
pflanzungen trafen in erſter Linie dieſe Klaſſen. Die 
ſo entſtandene Mißſtimmung benutzte Lothar 841 zur 
Entflammung des Stellingaufſtandes, den Ludwig der 
Deutſche niederwarf, wodurch das Schickſal der fad: 
ſiſchen Bauern befiegelt war. Auch bei den übrigen 
Stammen Halt Wittich eine ſolche Verfaſſung für die 
urſprüngliche, ihm ſchloß ſich in allen weſentlichen 
Punkten fein Lehrer Knapp an,) der als das Haupt 
der ganzen Schule angeſehen werden darf, weiter Gut⸗ 
mann für Bayern. Aus ſprachgeſchichtlichen Gründen 
vertrat Kauffmann?) einen ähnlichen Standpunkt. Die 
HFufenanteile gehörten in der Urzeit der Hausgemein⸗ 
ſchaft. Dieſe war nach K. der wichtigſte herrſchaft⸗ 
liche Verband. Der Hausvater leitete ihn unum⸗ 
ſchränkt. Aus dem abhängigen Hufner dieſer Haus⸗ 
gemeinſchaften — colonus ahd kapuro — gingen die 
Bauern hervor, die ja daher den Namen haben. 
Mancher von ihnen hat ſpäter die Freiheit zu er⸗ 
tingen gewußt und insbeſondere find bei der Völker⸗ 
wanderung viele Nachkommen alter Bauern den alt⸗ 
freien Sippenmitgliedern gleichgeſtellt worden. 

War wirklich die Gliederung des Volkes eine der⸗ 
artige, daß nicht die Freien die Hauptmaſſe bildeten, 
verfügten ſchon in taciteiſcher Zeit grundherrliche Ver⸗ 
bände über das Land, ſo verliert die Annahme der 

1) Wittich: Die Grundherrſchaft in Nord weſtdeuſchland, 
Leipzig 1896 und Zſcht. für Rechtsgeſchichte. Germ. Abt. Band 
XIII. 1901. 

) Knapp, G. F.: Grundherrſchaft und Nittergut, Leipzig 
1897, Gutmann: Die foc, Gliedernng d. Bayern. Straßburg 1908. 

) Wörter und Sachen 1910, p. 9 ff. Fr. Kauffmann: 
Altdeutsche Genoſſenſchaften. 
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alten freien Markengenoſſenſchaften den Boden. Auch 
wir müſſen daher ihre Berechtigung prüfen. 

Zunächſt find die Heck'ſchen Ausführungen über 
die Wehrgeldſätze bei Frieſen, Sachſen und Franken 
von Brunner und von Winogradoff einer eingehenden 
Nachprüfung unterzogen worden, die ergab, daß die 
Unterſchiede in der Hauptſache aus der Verſchiedenheit 
der Gold⸗ und Silberwährung zu erklären ſind. Beide 
Autoren lehnen daher die Gleichſetzung der frieſiſchen 
und ſächſiſchen Edelinge mit dem fränkiſchen Vollfreien 
ab und ihnen ſchloß ſich R. Schröder auf Grund der 
erneuten Prüſung der alten Volksrechte an. Die 
ſaͤchſiſchen Frilinge waren echte Vollfreie, die zwar 
manchmal aber durchaus nicht immer von den Ede⸗ 
lingen in einer gewiſſen Abhängigkeit ftanden. !) 

Bei Beurteilung der Zuſtände in Deutſchland zu 
Cafars Zeit muß, wie M. Weber überzeugend dar- 
gelegt hat, ſcharf auseinander gehalten werden, was 
Cajar von den auf einer vieljährigen Kriegsfahrt be- 
griffenen Sueben des Arioviſt und was er von den 
übrigen deutſchen Stämmen ſagt. Denn nur von 
jenen gilt „minime omnes agriculturae student“. 
Tacitus aber ſchildert uns den Germanen als richtigen 
Bauern, der freilich die Feldarbeit gern der Frau und 
dem Geſinde überläßt, nur die Führung des Pfluges 
übernimmt, ſoweit ihm dafür nicht Söhne oder Ge⸗ 
ſinde zur Verfügung ſtehen.?) Das iſt ja auch heute 
noch die Arbeit, bei der der Großbauer am erſten mit 
zugreift, und daß hier eine uralte Ueberlieferung vor⸗ 
liegt, hat Brunner durch den Hinweis auf die Worte 
der Rigſpula aufgedeckt: „Da zähmte er Stiere, fer⸗ 
tigte einen Pflug, zimmerte das Haus, baute Scheuren, 
machte Karren und führte den Pflug“. 

Auch Kötzſchke s) wendet fih ſcharf gegen die Ber- 
allgemeinerung der Worte „ipsi hebent, ament iner- 
tiam oderint quietem“, die Tacitus nur auf das 
Gefolge der Großen gemünzt habe. Tie Vollfreien, 
d. h. die Hauptmaſſe des Volkes, lagen ſelbſt dem 
Feldbau ob, einen eigenen Stand von Grundherren 
gab es nicht, obwohl, wie auch Weber ausdrücklich be⸗ 
tont, Ungleichheiten im Grundbeſitz auch ſchon damals 
beſtanden. Sie können auf einer Bevorzugung der 
angeſehenſten Geſchlechter bei der Landverteilung oder 
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1) Zſchft. f. Rechts geſchichte. G. Abt. XIX. Heinrich 
Brunner: „Nobiles und Gemeinfreie der karolingischen 
Volksrechte“ und „Deutſche Rechtsgeſchichte“, 2. Aufl. 1906. 
Zſchft. f. Rechtsgeſchichte. G. Abt. XXIII. Paul Winogra⸗ 
doff: „Wergeld und Stand“. Ebenda XXIV. R. Schröder: 
„Der altſächſiſche Volksadel und die grundherrliche Theorie“. 

) Jahrb. f. Nationalökonomie u. Statiſtik 1904, M. 
Weber: „Der Streit um den Charakter der altgermaniſchen 
Socialverfaſſung“. 

2) D. Zſchft.f. Geſchichtswiſſenſchaft IT, 1897 8. Kötzſchke: 
„Die Gliederung der Geſellſchaft bei den alten Deutſchen“. 
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auf dem Vorſprung beruhen, den der Befiger von 
Hörigen bei der Ausnutzung des Bifangsrechtes zur 
Rodung von Wildland hatte. Anſätze zu Grundherr⸗ 
ſchaften find alſo nicht zu beſtreiten, aber ſie treten 
noch ganz hinter dem freien Eigentum der Bebauer 
zurück. Die Knapp'ſche Schule fieht eine Hauptſtütze 
ihrer Auffaſſung in der Hufenverteilung auf Gewanne- 
Die Tatſache, daß jedem Genoſſen urjprünglid in 
jedem Gewann ein gleichgroßes Stück wie den andern 
zugewieſen wurde, gilt ihr als Beweis für die grund⸗ 
herrliche Verfaſſung der altgermaniſchen wie der ipa- 
teren Gemeinde. Wir werben uns demgegenüber doch 
lieber Weber anſchließen, der ſchon 1894 ihr maſſen⸗ 
haftes Vorkommen „einen der ſtärkſten Beweiſe für 
die urſprüngliche Freiheit der dort anfaffigen Bevöl⸗ 
kerung“ nennt,) zumal wenn wir uns vergegenwär⸗ 
tigen, daß das gleiche, hier erſt recht unwirtſchaftliche 
Verfahren in den letzten beiden Jahrhunderten bei der 
Aufteilung bäuerlicher Genoſſenſchaftswaldungen nur 
gar zu oft gewählt wurde. Wir werden den Grund 
in dem Rechtsempfinden, in der peinlichen Aengſtlich⸗ 
keit ſuchen, die befürchtet, es könne der einzelne wegen 
der verſchiedenen Bodengüte und Lage benachteiligt 
werden, wenn die Zuteilung des Landes an einer 
Stelle erfolgte. Hätten Grundherren die Austeilung 
der Hufen beſorgt, ſo wäre ſie zweckmäßiger ausge⸗ 
fallen. | 
Aber auch für die Karolingerzeit hat die Wittich'⸗ 
ſche Lehre zum wenigſten nicht allgemeine Gültigkeit. 
Oppermann hat aus den Aenderungen der Gerichts⸗ 
verfaſſung⸗nachgewieſen, daß am Niederrhein tatſäch⸗ 
lich „ein maſſenhafter Uebertritt“ kleiner Freier in die 
Abhängigkeit ſtattfand, und Caro ſtellte auf Grund 
der Schenkungsverzeichniſſe verſchiedener Klöſter' feft, 
daß in jener Zeit in der Nordoſtſchweiz die kleinen 
freien Eigentümer noch zahlreicher waren als die un⸗ 
freien, und daß auch im ſüdlichen Schwarzwald und 
der Bodenſeegegend noch um. 1100 zahlreiche nicht 
rittermäßige kleine Freie lebten.) Nach Koetzſchke 
haben wir drei Gruppen zu unterſcheiden: 1. Bur⸗ 
gunder und Goten, nehmen den römiſchen Vorbeſitzern 
einen Teil ihres Grundeigentums weg, wurden kleine 
Grundherren, die aber ſelbſt noch Landwirtſchaft trieben. 
2. Franken, Alemannen und Bayern. Die Haupt⸗ 
maſſe beſteht aus Bauern mit Grundeigentum. 3. Sach⸗ 
ſen. Die zahlreichen Frilinge find vollfreie Bauern 
mit kleinem Grundeigentum, daneben ſtanden viele 


1) Zſchſt. f. Rechtsgeſchichte. G. A. 1804. p. 101. 

) Weſtd. Zſchft. f. Geſchichte u. Kunſt. 1011. p. 409 f. 
Oppermann: „Die Altfreiheit der niederrhein. Miniſterialität“. 
Jahrb. f. Nationalökonomie u. Statiſtik. 1901. 474 ff. 1902. 
601 ff. Caro: „Die Grunbbefigvertellung uſw.“ und „Zur 
Agrarge ſchichte“. 


Edelinge, deren Beſitz größer war, als der eines voll: 
freien Franken, und die ihn durch Hörige bebauen 
ließen.) 

In Weſtfranken haben allerdings auch die Franken 
einen großen Teil der galloromaniſchen Grundherr⸗ 
ſchaften übernommen, ja Clodwig hat fie beftätigt, 
ſeine Nachkommen ſogar noch ihr Wachstum durch 
Schenkungen. gefördert, obwohl fie dadurch ihre eigene 
Macht verminderten.) Der Ausbildung von Mark⸗ 
genoſſenſchaften waren daher enge Grenzen gezogen 
und fo erklärt fih die Stellung Coulanges. 

Mit der Ablehnung der grundherrlichen Theorie 
für die Urzeiten iſt aber die Frage nach der Exiſtenz 
der! Markgenoſſenſchaften und ihrem Waldeigentum 
noch nicht entſchieden. Nach allem, was wir den Ur⸗ 
kunden der Zeit zwiſchen 600 und 1200 entnehmen 
können, iſt die Abgrenzung der von den Gemeinden 
beanſpruchten Bodenflächen fat immer erft erfolgt, 
wenn andere. Bewerber auftraten. Nun iſt es freilich 
für den Forſthiſtoriker ein müßiger Streit, ob die 


Germanen der Urzeit dem Stamm ein Eigentum oder 


nur eine Nutzungsbefugnis an feinem ganzen Gebiete 
zuſchrieben, ſoweit dieſes nicht von den Einzelnen in 
Anbau genommen war oder den Niederlaſſungen als 
Milchviehweide diente. Ob aber darüber hinaus ſchon 
eine rechtliche nicht nur tatſächliche Ausſcheidung von 


Nutzungsbezirken, von Markwäldern, für größere oder | 


kleinere Teile des Stammes erfolgte, wird wohl immer 
eine offene Frage bleiben. Sie iſt denkbar für dicht⸗ 
bevölkerte Gegenden, alſo vor allem für die wald⸗ 


armen Lößgebiete der Urſiedelung.s) Unwahrſcheinlich 


iſt ſie für dünnbeſiedelte Striche, weil dort der Anlaß 
fehlte. Auch das Abtriebsrecht beweiſt nichts, da die 


| 
| 


Befugnis, ben fremden Siedler zu vertreiben, vor allem | 


den anbaufähigen Boden dem fremden Wettbewerb 
entziehen ſollte. 


Denn ſolcher war vor der Völker⸗ 


wanderung nur in beſchränktem Maße vorhanden. 


weil die Rodung geſchloſſenen Urwaldes noch nicht 
möglich war. Wir müſſen uns begnügen zu ſagen, 


in der älteſten Zeit beſtand an Wald und Oedland 
eine allgemeine Nutzungsbefugnis der Freien des 


Stammes, eine abgeleitete für ihre wenig zahlreichen 
Hinterſaſſen, näheres über die Organiſalion iſt nicht 
bekannt. Welches ſie aber geweſen ſein mag, von den 
Stürmen der Völkerwanderung iſt fie ſchwerlich ganz 
unberührt geblieben. Hat ſich doch in dieſen auch bei 
den Weſtgermanen das Königtum herausgebildet und 
das unbeſiedelte Land für ſich in Anſpruch genommen. 


1) a. a. O. p. 808. 

) Weſtd. Zſchft. f. Geld. u. K. 1896. W. Sickel: „Die 
Privatherrſchaften im fränkiſchen Reich“. 

) Näheres in meinen „Pflanzengeographiſchen Wandlungen 
der deutſchen Landſchaft“. Leipzig 1911. 


Die Zuſtände der fränfiihen Zeit dürfen alfo nicht 
auf die Urzeit übertragen werden, und aud) fie weiſen 
ſelbſt innerhalb der Stammesgrenzen mancherlei Ver⸗ 
ſchiedenheiten auf. 


Bei der folgenden Betrachtung wird als freie Mark 
diejenige bezeichnet, in der das Grundeigentum den 
Markgenoſſen gehörte. 


Zunächſt müſſen wir uns mit den Anſchauungen 
auseinanderſetzen, die Rübel an verſchiedenen Orten 
entwickelt hat.) Schon Thudichum hat darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß die Markgrenzen überwiegend 
Bergkämmen oder Wafjerläufen folgen. Rübel glaubt 
nun beweiſen zu können, daß die letzteren bevorzugt 
und auch ſpitze Winkel geſchaffen wurden, wenn ſo 
die nächſte Quelle am raſcheſten erreicht werden konnte. 
Nach ſeiner Schilderung traten die Grenzſetzer, die ut 
Franci dicunt, forestem faciunt und daher fores- 
tarii genannt werden, unter der Leitung eines hohen 
Beamten, des Präfekten zuſammen. Sie gehören zum 
königlichen Gefolge, der Truſtis. Bei ihrer Arbeit 
folgten ſie dem als Grenze gewählten Waſſerlauf bis 
zu ſeiner entlegendſten Quelle. Dann wurde der 
nächſte grenzbildende Waſſerlauf bis zu ſeiner Quelle 
verfolgt und nach Verſtändigung mit Hornſignalen 
und Rufen die Verbindungslinie mit dem Scharbeil, 
der „scara“, ausgezeichnet, das nur die Förſter führen 
durften. Lagen die beiden zu verbindenden Quell: 
punkte nahe bei einander, ſo wählten ſie die direkte 
Verbindungslinie, ſonſt erſtiegen ſie den Bergkamm 
und legten die Grenze auf ihn, bis ſie in die Nähe 
der andern Quelle kamen. Dieſe Bevorzugung der 
Waſſerläufe führt Rübel auf die Verhältniſſe in der 
Heimat der ſaliſchen Franken zurück, wo die täglich 
ſteigende Flutwelle die Waſſerfäden zu deutlich ſicht⸗ 
baren Grenzen ſtempelte. Hier hatten ſie ſich nach 
vollſtändiger Vertreibung der früheren Bewohner nie⸗ 
dergelaſſen und zwar wahrſcheinlich ſo, daß jeweils 
ein befeſtigter Salhof den Stützpunkt für die Nieder⸗ 
laſſung von je 10 Familien bildete. Die Einteilung 
entſtammt nach Rübel der Heeresorganiſation, welche 
die Römer den Franken als einem Hilfsvolk gegeben 
hatten. Bei ihrem Vordringen im römiſchen Gallien 
fiedelten fih die Franken tunlichſt in geſchloſſenen 
Gruppen an. Dazwiſchen blieb der alte Großgrund⸗ 
befig beſtehen, der König zog ihn für fih ein. 

Ebenſo nahm dieſer nach Unterwerfung der deut: 
ſchen Stämme, der Alemannen, Thüringer, Sachſen 


1) K. Nübel: „Die Franken, ihr Eroberungs⸗ und Siede⸗ 
lungsſyſtem im deutſchen Volksland“. Leipzig⸗Bleleſeld 1904, 
Beiträge zur Geſchichte Dortmunds und der Mark 1901: „Die 
Reichshöfe im Lippe⸗, Ruhr- und Diemelgebiet“ und am Hel- 
meg. Ebenda 1907. „Die Dortmunder Reichsleute“. 
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uſw. grundſätzlich das ganze eroberte Land für fih in 
Anſpruch. Sein Wille beſtimmte, was für die Be⸗ 
ſiedelung freigegeben, was als Königsgut ausgeſchieden 
werden, was Forſt ſein ſollte. Vor allem ließ er 
laͤngs der Grenzen und an den Heerſtraßen ein Syſtem 
von großen Königshöfen mit zahlreichen Nebenhöfen 
erſtehen, die Verteidigung des Landes und die Ver⸗ 
pflegung des Heeres zu ſichern. Um dabei nicht be⸗ 
hindert zu ſein, ſchuf die Truſtis durch Vertreibung 
der Einwohner künſtliche Einöden, den zonuo, und 
die solitudo der Urkunden. Solche künſtliche Eindden 
find es, die Klöſtern überwieſen wurden, wie die Rhön 
dem Bonifacius für Fulda, denn nur ſo erklärt fih 
der ſcheinbare Widerſpruch, daß der Zuſtimmung oder 
des Verzichtes der Umwohner zur Schenkung der „Ein⸗ 
öde“ gedacht wird, ſie mußten eben dem Machtgebot 
der Truſtis weichen. 

Die fränkiſche Mark und ihre Durchführung im 
Eroberungsland iſt nach Rübel ein Werk der frän⸗ 
kiſchen Könige. Sie wurde planmäßig geſchaffen und 
gleichzeitig Forſten, ſonſtiges Königsgut — regnum 
Reich — ſowie Einzelgüter für Private ausgeſchieden, 
wie wir bei der Ausſtattung des Sachſenherzogs Wi⸗ 
dukind und anderer Großen ſehen können. Aber auch 
der Klein⸗ und Streubeſitz wurde dabei geregelt und 
zuſammengelegt, von ihm beanſprucht der König ein 
Zehntel. So entſtanden die kleinen Splitter, die ſchon 
früh im Beſitz des Reiches auftauchen. Der Aufſtand 
der Thüringer 785/6, die wiederholten Erhebungen 
der Sachſen wurden nach Rübel durch dieſe Mark⸗ 
ſetzungen verurſacht. Eine Stütze für ſeine Theorie 
ſieht Rübel in Fällen, in denen Gemeinden von ihrem 
Genoſſenſchaftswald durch verſchiedene nicht beteiligte 
Gemarkungen getrennt ſind, denn das habe nur eine 
ſelbſtherrliche Behörde anordnen können. Uebrigens 
kam auch die Aufteilung von Wald unter die Inter⸗ 
eſſenten vor. Die Oedlandsausſcheidung als Befitz 
des Königs war grundſätzlich von den fränkiſchen Herr- 
ſchern ausgeſprochen, die tatſächliche Durchführung er⸗ 
folgte freilich in einzelnen Fällen erſt im ſpäteren 
Mittelalter, aber ſtets nach dem gleichen Verfahren. 

Dieſem Vorgehen verdanken nach Rübel die Mark⸗ 
genoſſenſchaften ihre Entſtehung, ſie ſind eine zwangs⸗ 
ſtaatliche Einrichtung. Die altgermaniſche Mark, die 
das Oedland nicht einſchließt, ſondern durch es von 
andern Marken getrennt wird, wurde von den Fran⸗ 
ken unter Aufteilung des Oedlandes beſeitigt. Daß 
es vor dem Eingreifen der Franken keine organiſierte 
Markgenoſſenſchaft gab, lehren uns die Verhältniſſe 
Englands, es beweiſen es Schenkungen einzelner Leute, 
die über ihren Anteil ohne Einſpruch der Genoſſen 
verfügen — fo bei Werden 793. Auch die Maſtrechte 
waren früher ungeregelt. Das alles hat erſt die frän⸗ 


kiſche Markenſetzung feftgelegt und fo der Entwicklung 
beſtimmte Bahnen gewieſen. 

Wir haben hier eine von den bisherigen Anſchau⸗ 
ungen abweichende, auf den erſten Blick durch ihre 
Geſchloſſenheit beſtechende Theorie vor uns. Rübels 
Ausführungen über den Verlauf fränkiſcher Mark⸗ 
grenzen ſind i. a. als richtig anerkannt, aber es gibt 
doch Ausnahmen, ſo daß von einem ſtreng durchge⸗ 
führten Syſtem nicht geſprochen werden kann. So 
finden wir im Neckartal, daß die Grenzen der Hirſch⸗ 
horner, der Eberbacher Cent und der Zwingenberger 
Mark nicht einmal den Strom als Grenze achten, 
ſondern über ihn hinübergreifen. Beſonders auffällig 
iſt, daß es ſich bei Hirſchhorn nur um einen ſchmalen 
Saum längs des Fluſſes und den Inhalt der Ers⸗ 
heimer Stromſchlinge handelt. Aber auch bei der Ab⸗ 
grenzung des ſüdlichen Teils der Eberbacher Cent find 
die Waſſerfäden nicht ausgenutzt. Wir befinden uns 
hier in dem den Alemannen entriſſenen Gebiet, aber 
trotzdem find die Marken offenbar nicht planmäßig 
von Beamten geſchaffen, ſondern ſie ſtellen ſich dar 
als nachträglich feſtgelegte Nutzungsbezirke der Siede⸗ 
lungen, wie fie im Wettbewerb der Nachbargemeinden 
ſich ausgebildet hatten. Am Niederrhein hat Wey⸗ 
mann!) ähnliche Ausnahmen nachgewieſen. Für die 
Gegend von Brauweiler kommt Oppermann?) zu dem 
Ergebnis, daß die Centen ſchon auf römische Verhält⸗ 
niſſe zurückgehen und nur von den Franken über⸗ 
nommen wurden. Eine bewußte ordnende Tätigkeit 
der fränkiſchen Könige liegt in einzelnen Gebieten, wo 
militäriſche Geſichtspunkte die Schaffung geſchloſſener 
fränkiſcher Kolonien nötig machten, beſtimmt vor, nicht 
aber überall. Vielmehr wird wohl Dopſchs) recht 
haben, der die Marken der Karolingerzeit bezeichnet 
als „das Ergebnis einer fortgeſetzten Ausſonderung 
urſprünglich noch herrenloſen Wildlandes, deſſen 
Nutzung den anrainenden Siedlern niemand wehrte, 
durch die immer kräftiger vordringenden Grundherr⸗ 
ſchaften oder auch freie Grundeigner“. Ob ſo freie 
oder grundherrliche Marken entſtanden und welche 
Nutzungsrechte den Genoſſen zufielen, hing davon ab, 
wer zuerſt den Boden in Beſitz genommen hatte und 
wer ſich als der ſtärkere erwies. Grundherrliche und 


1) Unterſuchungen zur d. Staats- u. Rechtsgeſchichte 106. 


1911. K. Weymann: „Die Marts u. Walderbengenoſſenſchaften 


des Niederrheins“. 


) Weſtd. Zſchft. f. G. u. K. 1908. Oppermann: „Die 
älteren Urkunden des Kloſters Brauweiler“. 


) A. Dopſch: „Die Wirtſchaftsenkwickelung der Karolinger⸗ 
zeit“ I. Weimar 1912. Vergl. auch Heußler: „Deutſche Vers 
faſſungsgeſchichte“. Leipzig 1905, der Rübel für das Erobe⸗ 
rungsland zuſtimmt, aber für das Volksland ſeine Anſchauung 
ablehnt. 


36 


freie Marken find gleich alt, ebenſo der unbelaſtete 
Privatwald. 

Rübel ſah in der Schenkung von Nutzungsanteilen | 
den Beweis dafür, daß die Mark noch nicht organi: 
fiert war. Es reichen ſolche Schenkungen aber bis in 
das ſpäte Mittelalter herab.“) Da liegt doch die alte | 
Auffaſſung naher, daß es fih um Marken handelt, in 
denen die Rechte ſchon von der Hufe losgelöſt waren. 
„Aktiencharakter“ angenommen hatten. 

Im folgenden ſoll die Entwicklung in den einzelnen 


— — 


Gebieten erörtert werden. Natürlich kann es ſich nicht 
um eine erſchöpfende Darſtellung, ſondern nur um 
einen Ueberblick und die Erörterung einzelner Fälle 
handeln. Daß noch viele Punkte unſicher find, be: | 
ruht darauf, daß wir darauf angewieſen ſind, aus 
viel jüngeren Zuſtänden auf die früheren zurückzu⸗ 
ſchließen. Die Verhältniſſe am Niederrhein haben in | 
neuerer Zeit, außer Weymann, Ilgen und Hammers 
erörtert.) Die großen Waldmarken dieſer Gegend 
— Kottenforſt, Flamersheimer Wald, Wefeler Wald. 
die Burge bei Düren, der Probſtei⸗Eſchweiler und 
Nothbergerwald, der Reichs⸗ und Atſcherwald — waren 
altes Königsgut, an denen die anſtoßenden Orte auf 
gedehnte Nutzungsrechte erwarben. Ja am Probftei: ` 
wald erlangten fie jogar das Grundeigentum, die Mark 
war im 15. Jahrhundert aus einer grundherrlichen 
eine freie geworden. Auch die Vele bei Bonn und die 
großen Wälder um Zülpich waren von jeher grund⸗ 
herrlich. Das älteſte Weistum der Wehrmeiſterei⸗ 


waldungen kennt nur einen freien Gemeindewald, den 


von Niederau.) Ob der fih bei Frimersheim zwiſchen | 
ficher altköniglichen Waldbeſitz einſchiebende Markwald 
einer urſprunglich freien Mark gehörte, muß nach dem 
von Kötzſchke“) mitgeteilten Material bdabingeftellt , 
bleiben. Wohl aber beſaßen einzelne Gemeinden, wie 
Remagen, ſchon früh Gemeindewald.) Für das eigent: 
liche Gebirgsland der Eifel, Hunsrück, Idar und Soon 


1) Zum Beleg mögen dienen: Urkunde für Altenberg von 
1281. Laccomblet, Urkundenſammlung 3. Geſch. des Nieder 
rhein’ II. 443, K. v. Falkenſteins von 1326; Smoler, „Hiſto⸗ 
riſche Blicke aus d. Forſt⸗ u. Jagdweſen p. 154 Fußnote, 1323 
für H. v. Redichhuſen und Eberhard, Rübel Dortmunder Ur 
kundenbuch p. 284 und 1342 für L. u. H. v. Ariſte ebenda 
p. 384. 

) Weymann a. a. O. Weſtd. Zichft. f. G. u. K. Ilgen 
„Die Grundlagen der mittelalterlichen Wirtſchaftsverfaſſung“. 
Hammers: „Die Waldgenoſſenſchaften in der Aachener Gegend“ 
Diſſertation Aachen 1913. 

1) Weſtd. Zſchft. f. G. u. K. 1907. Schwarz: „Zur Ge 
ſchichte d. rhein. Pfalzgrafſchaft“ p. 168. Ritz: „Urkunden u. 
Abhandlungen z. Geſch. d. Niederrheins“ 1824. Oppermann 
a. a. O. 

4) Koetzſchke: „Studien z. Verwaltungsgeſchichtr d. Groß⸗ 
geundherrſchaft Werden“. Leipzig 1900. 

) Laccomblet, Urkundenbuch p. 284. 


- find urſprünglich freie Marken nicht zu erweiſen. Im 
Gebiet zwiſchen Moſel, Saar und Ruwer mußten 
zwar nur die jüngeren, nicht die älteren Gemeinden 
den Forſthafer entrichten, aber wohl nur, weil dieſe 
ihre Nutzungsrechte erworben hatten, ehe der Grund⸗ 
herr ihnen großen Wert beilegte.'') 
Bohl) glaubt in der Vorderpfalz und in wenigen 
frühbeſiedelten Tälern der Weſtpfalz freie Marken nach⸗ 
weiſen zu können. In den letzteren habe aber die 
Grundherrſchaft das Eigentum an fih zu ziehen ges 
wußt, während die erſtern bis 1500 frei blieben. Das 
mag i. a. zutreffen, nur für den Bereich des Kloſters 
Hornbach — Marken Wilgartswieſen, Queichhambach, 
Waldfiſchbach, Queidersbach, Glanmünchweiler, We⸗ 
benheim und Mimbach — iſt es nach meiner Meinung 
wenigſtens gerade ſo wahrſcheinlich, daß es ſich um 
urſprünglich grundherrlichen Beſitz handelt, an dem die 
Orte Nutzungsrechte erworben haben. Denn zu Wald⸗ 
fiſchbach gehören die Strafen und die Maſt dem Abt, 
wohl iſt auch das Bauholz den Märkern frei, aber die 
Ausmärker gehen ebenfalls frei aus, wenn fie nur 
geladen haben, ehe der Förſter fie antrifft. Die Bor- 
zugsrechte der Märker ſind alſo recht gering. 


Mit Müller und Kuby übereinſtimmend bezeichnet 


Bohl weiter die Pfälzer Haingeraiden als freie Mark: 

genoſſenſchaften. Dieſe nahmen den Oſtabhang der 
Hardt und Nordvogeſen ein und gehörten jeweils 
einer größeren Anzahl von Gemeinden. Es waren 15 


ober, wenn man mit Serini den Hagenauer Wald mit- 


. lt, 16. 


Bohl fieht die Freiheit der Marken durch den Um: 
ſtand als erwieſen an, daß fie als reichsunmittelbar 
und im Eigentum der Dörfer ſtehend betrachtet wurden. 
Das iſt für das Ende des Mittelalters zutreffend. 
Müllers) glaubt dagegen, daß die Tradition, Dago⸗ 
bert II. habe die Haingeraiden den Dörfern zum Dank 
für Hilfe bei einem Auſſtand geſchenkt, inſoweit bes 
 geändet fei, daß dieſer den ſchon länger beftehenden 
Markgenoſſenſchaften die Organifation verliehen habe. 


Er ſelbſt jagt andererſeits, im 6. Jahrhundert fei das 


) Ergänzungsheft XIII z. weſtd. Zſchft. f. G. u. K. 
Roerig: „Entſtehung der Landeshoheit! des Trierer Erz⸗ 
biſchofs ... Hamm: „Die Wirtſchaftsentwickelung der Mark 
Rhaunen“. Differtation München 1905. Fröhlich: „Geſchichte 
der Mark Thalfang“ 1895. Weſtd. Zſchſt. f. G. u. K. 1905. 
Fabritins: „Das Hochgericht auf der Heide” und ebenda 1909 
Derfelbe: „Das pfälziſche Oberamt Simmern“. Back, Fr.: 
„das Kloſter Napengiersburg uſw.“ Koblenz 1841053. 

) O. Bohl: „Die Rechtsverhältulſſe d. rheinpfälz. Wal- 
dungen“, Diſſertation. Heidelberg 1909, 

) Pfaͤl zerwald 1905. Müller: „Die Geſchichte der pfälz. 
Sereldewaldungen“. Ferd. Kuby: „König Dagobert und d. 
. Edenkoben 1885. f 
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ganze Gebiet vom Bienwald bis zum Nahegau ein 
Königsforſt geweſen. | 

Obwohl die Dörfer im ſpäteren Mittelalter zu 
den verſchiedenſten Herrſchaften gehörten, iſt ſicher, daß 
wir im ganzen Gebiet der Haingeraiden altes Reichs⸗ 
gut vor uns haben. Darum konnte Konrad II. 1035 
die Dürckheimer oder ſechſte Haingeraide zur Aus⸗ 
ſtattung des Kloſters Limburg benutzen, dem daher 
auch ſpäter noch die Maſt meiſt allein, in einem Teil 
gemeinſam mit dem Vogt zuſtand. Auch die Herx⸗ 
heimer und die Bobenheimer Geraide ſollten zu Kloſter 
Limburg gehört haben. Geſtützt auf die Rechte des 
Reichs ordnete Friedrich Barbaroſſa die Verhäͤltniſſe 
der Oberhaingeraide und wies dem Kloſter Eußertal 
bei der Stiftung nicht nur das Mitnutzungsrecht, 
ſondern auch ein Drittel der Strafen zu. Und da⸗ 
rum war Rudolf von Habsburg befugt, 1291 der 
Stadt Landau in dieſer Geraide das Mitmärkerrecht 
zu verleihen. Die Geraiden ſind daher doch wohl als 
Nutzungsgenoſſenſchaften aufzufaſſen, die feit alten 
Zeiten Holz und Weide im Königswald genoſſen und 
dieſe Rechte behaupteten; i. F. des Verfalls der Reichs⸗ 
gewalt find ſie zu Eigentümern emporgeſtiegen. Bei 
der Zerſplitterung dieſes Gebietes in kleine Herr⸗ 
ſchaften iſt es begreiflich, daß die Eiferſucht der ver⸗ 
ſchiedenen Herren ihnen dabei zugute kam. Und doch 
haben einzelne Grundherrſchaften auch in ihnen Rechte 
und Anteile erworben, ſo Kloſter Weißenburg in der 
erſten, Burg Pleißweiler in der zweiten, Lindenburg 
in der 12. und Wachenheim in der 13. Haingeraide. 
War wirklich der Heilige Forſt zu Hagenau mit dem 
Wanzenauer und Brumather Gewäld urſprünglich eine 
Haingeraide, fo zeigt feine Geſchichte, daß die Ent: 
wicklung auch anders verlaufen konnte.“) Hier blieb 
der Hauptteil des Waldes lange Reichsgut, ging dann 
in den Beſitz verſchiedener Fürſtenhäuſer über, von denen 
ihn die Staufer erwarben, mit deren Ausſterben er 
wieder an das Reich fiel. Die Stadt Hagenau ver⸗ 
dankt ihren Anteil am Wald Barbaroſſa und Karl IV. 

In der badiſchen Pfalz hatten die Schriesheimer 
und. die Reichhardshäuſer Cent eine den Haingeraiden 
ähnliche Entwickelung, fie führte von okkupatoriſch er: 
rungenen Nutzungsrechten bei letzterer zu vollem Eigen⸗ 
tum der Gemeinden, bei der andern zu einer hälftigen 
Teilung mit dem Landesherren. Zahlreich find in 
dem Hügelland ſüdlich des Odenwalds alte Gemeinden, 
die eigenen freien Gemeindewald ſeit alter Zeit be⸗ 
ſitzen, d. h. altfreie Einzelmarkgenoſſenſchaften, die ihr 


) Becker: „Geſchichte der Reichslandvogtei im Elſaß“ 1905. 
Zſchft. f. d. G. d. Oberrheins 1897. Witte: „Der Heilige 
Forſt und ſeine älteſten Beſitzer“. Beiträge zur Volkskunde 
von Elſaß⸗Lothringen 1888. Ney: „Geſchichte d. Heiligen 
Forſtes bei Hagenau“. 
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Eigentum bewahrten. Größere wohl urſprünglich eben- 
falls freie Marken waren hier Bretten und Eppingen. 
Das letztere hat dann einen Teil ſeiner Mitmärker zu 
Berechtigten herabgedrückt, die anderen durch Teilung 
abgefunden. 


An der Südgrenze des fränkiſchen Gebiets waren 
im Rheintal die alte Forchheimer, die Malſcher und 
die Ettlingen⸗Speſſarter Mark bis zum Moosalbtal 
wahrſcheinlich freie Marken, während die weiter öſtlich 
gelegenen Gebirgswalder zum Königsgut gehörten, in 
denen die Gemeinden durch grundherrliche Siedelung 
entſtanden. War ja auch Ettlingen ſelbſt Reichsbeſitz, 
doch liegen für eine grundherrliche Entſtehung der 
Markgenoſſenſchaft keine Anzeichen vor. Bei Raſtatt 
ſind die Wälder ſo früh geteilt worden, daß die ur⸗ 
ſprünglichen Eigentumsverhältniſſe nicht mehr zu er⸗ 
kennen ſind, um 1370 beſtanden freie Gemeindewal⸗ 
dungen neben grundherrlichem Sonderwald. Die große 
Badener Mark, in der nach Gothein das Reichsgut 
erſt ſpät ausgeſondert wurde, war urſprünglich wohl 
königlich⸗grundherrliches Eigentum. Denn Clodwig hat 
bei der Grenzfeſtſetzung gegen die Alemannen gerade 
dieſes Gebiet wegen der heißen Quellen an ſich ge⸗ 
zogen und ſchon früh iſt eine Vergabung an Kloſter 
Weißenburg erfolgt.!) Königsgut war offenbar auch 
das ausgedehnte Waldgebiet, das von der Alb bis 
gegen Darmſtadt zieht, denn auch die älteren Gemein⸗ 
den haben überwiegend nur Nutzungsrechte, nicht Eigen⸗ 
tum daran erworben, während viele von ihnen dafür 
in der Rheinniederung oder im Hügelland freien Ge⸗ 
meindewald beſaßen. In der von den Karolingern 
dem Kloſter Lorſch geſchenkten Heppenheimer Mark, 
in der Michelſtädter Mark und den übrigen Centen 
der Graſſchaft Erbach liegt wohl urſprünglich fdnig- 
licher Befitz mit weitgehenden Nutzungsrechten der An- 
ſiedler vor.?) ` 


In der Taubergegend beſtand noch 1404 die eine 
große freie Mark „auf der Hardt“. Daneben beſaßen 
viele Gemeinden altfreien Gemeindewald und im 
16. Jahrhundert fand hier noch die Bildung einer 
freien Waldmark ſtatt, indem die Gemeinden Dungen⸗ 
dorf, Wermutshauſen und Wildentierbach aus, der 
Gemarkung des eingegangenen Hohenweiler einen ge⸗ 
meinen Wald machten. Ihr Eigentum beweiſt draſtiſch 
das „Saufrecht“, d. h. der Brauch, den Erlös aus 
dem Holz zu vertrinken. Im übrigen württembergi: 
ſchen Franken waren dagegen nach Boſſert wenigſtens 


1) Seeger: „Beilrag z. G. d. Waldungen d. Stadt Ett⸗ 
lingen“. Diſſertation Karlsruhe 1908. Gothein: „Wirtſchafts⸗ 
geſchichte des Schwarzwalds“ I. 1892 p. 135. Vierordt: „Ba⸗ 
diſche Geſchichte“ 1865 p. 105. 
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2) Killinger: „Die Benten der Graffdaft Erbach“. Differ: 


tation Straßburg 1912. 


im 15. Jahrhundert keine freien Marken vorhanden, 
ebenſo ſchreibt Weller der Mehrzahl der Dörfer und 
Weiler rechts des Neckars grundherrlichen Urſprung 
zu. Auch die Mark der „ſieben Dörfer“ zwiſchen 
Steinheim und Kleinaſpach war, grundherrlich.!) 

Ob die Miltenberger Mark urſprünglich frei“ war, 
ift unſicher, ſpäter hat die Stadt die Obermärkerſchaft 
erworben und die Mitmärker zu. Berechtigten herab: 
drücken wollen.) Für den Untermaingau hat Imgran 
zu beweiſen geſucht, daß hier die Markenbildung eri 
um 900 einſetzte. Im einzelnen wird ihm darin be: 
zuſtimmen fein, daß die Biebermark altfret war; ol 
auch die Roeder, ſcheint mir bei dem Vorkommen aus: 
gedehnter Königsforſten doch fraglich. Die Rheingauer 
Haingeraide war wohl eine altfreie Großmark, di 
1158 zum erſtenmal geteilt wurde, doch ift eine ge 
wiffe Zurückhaltung im Urteil nötig, da die widlig 
Quellenſammlung Bodmanns nicht unbedingt zuver: 
laſſig iſt.“) | | 

Die Verhältniſſe der heſſiſchen Marken hat Barren: 
trap eingehend unterſucht. In der Wetterau beftun: ı 
den, wie ſchon Schazmann 1746 darlegte, eine Reihe 
altfreier Marken, in denen auch ſpuͤter der Obermärte 
keine überragende Stellung erlangt hatte. Noch in 
16. Jahrhundert wurde er in verſchiedenen Marken 
frei gewählt und die Bingenheimer Märker tauſchten 
das Geſchlecht ihres Obermärkers, um wirkſameren 
Schutz zu gewinnen. Ebenſo gab es in dem ſpäk' 
beſiedelten heſſiſchen Bergland und dem Thüringerwald 
altfreie Marken, daneben viele, die erft allmahlich frei 
geworden find. Im allgemeinen entſtanden nad 
Varrentrap ſofort bei der Niederlaſſung die Mark 
genoſſenſchaften. Dieſe teilten aber zunächſt nur einen 
kleinen Teil des Gebietes auf. An den bapoifiten | 
liegenden Wäldern übten fie Nutzungsrechte aus, in | 
Bezirken ohne fefte, ja gegen die Wildnis hin ohne | 
jede Grenze. So konnten denn auch Verhältniſſe ent: 
ſtehen, wie beim Freiwald, der dem Kloſter Georgen: | 
tal geſchenkt wurde, an dem aber verſchiedene entfernt 


— 


1) Herwagen: „Die Lage der Bauern .. . i. d. Tauber | 
gegend“. Diſſertation Heidelberg 1899. Württ. Jahrb. f. 
Statistik 1886. Boſſert: „Fränkiſches Gemeinderecht“. Württ. 
Vierteljahresheſte z. Landesgeſchichte 1894. Weller: „Die från 
kiſche Anfiedelung ...“. 

2) Hohlhauſen: „Von denen Gerechtſamen u. Pflichten 
eines Obermärkers“. 1757. 

) Imgram: „Geſchichte der Markgenoſſenſchaft im unteren 
Maingau“. Diſſertation Münſter 1913, Buri: „Behauptete 
Vorrechte“. Offenbach 1744. Fellner: „Geſchichte d. Front 
furter Stadtwalds“. Differtation München 1895. K. Braun! 
„Geſchichte des Rheingauer Markwaldes“. Viertel lahresſchrift 
für Volkswirtſch. u. Kulturgeſch. 1872. Zſchſt. f. Recktege' 
ſchichte. G. A. XXIV. H. Mayer: „Das fogenannte] Rhein 
gauer Landrecht“. 


liegende Gemeinden gemeinſame Rechte beſaßen, wäh: 
rend näher liegende Orte die dazwiſchen befindlichen 
Walder fih zu alleiniger Nutzung angeeignet hatten. 
Im ſpäteren Mittelalter herrſcht in Heſſen die ge⸗ 
miſchte Mark, aber fie iſt in vielen Fällen aus der 
grundherrlichen, nicht aus der freien hervorgegangen. 
Ob auf dem 531 den Thüringern von den Franken 
entriſſenen Eichsfeld große freie Marken beſtanden, iſt 
trog der Ausführungen von J. Müller fraglich. Biel- 
mehr laſſen die ſorgfältigen Aufzeichnungen von Win⸗ 
zingenroda⸗Knorr's erkennen, daß meiſt alter Reichs: 
bet vorliegt, fo für den großen Waldbeſtand um 
Mühlhauſen: Forſt, Herzogswald, Hart, Mühlhauſer 
Stadtwald und Steinerwald, weiter für den Fürſten⸗ 
kagen einſchließlich Heiligenſtädter Forſt, den Grafe⸗ 
int bei Holungen, den Wald zwiſchen Ammern und 
zaulungen. Auch für das Segel bei Holungen und 
den Hainich ifl alter Reichsbefitz wahrſcheinlich. Am 
em wäre der Höheberg — Odinsberg — bei Han: 
fein als altfreie Mark anzuſprechen. Aber auch hier 
And die Orte überwiegend jungen Alters, alſo wohl 
Rundherrlichen Urſprungs. Ebenſo ſpricht für grund: 
herrliches Eigentum am Walehagen, was bei der 
Brindung des Kloſters Gerode 1124 geſagt wird: 
nilse quaedam novalium Hildenhagen, Immendal, 
Juzenbach, Haselbach, Solebach, Walehagon quo- 
que usque ad Wizzanbrunnon, qui cives termi- 
num habent in silva S. Michaelis tantum, quan- 
tum iactus securis comprehenderit. Die Dörfer 
baben alſo lediglich ein Nutzungsrecht als Anrainer 
m einem noch nach vorfränkiſcher Weiſe durch Beil: 
wurf begrenztem Streifen. Auch für Nordthüringen 
it das Vorkommen von urſprünglich freien Wald⸗ 
marten, nach dem was Schlüter über die Beſiede⸗ 
ungzgeſchichte mitteilt, wenig wahrſcheinlich. Zwar 
alten Meyer und Rackwitz die Marken des Helmegaus 
fir älter als den Reichsbefitz. Doch iſt ihre Beweis⸗ 
ſihung nicht zwingend. Der Siebengemeindewald — 
41 „das Holz aller Dörfer gemeyn” —, an dem 
I: Gemeinden teilhatten, ift nach der Tradition 
dentung einer fürſtlichen Perſon. Von dieſen Ge: 
"enden waren Berga, Görsbach und Vorrieth 802 
at ihrer ganzen Flur Königsgut, Böſenroda und 
Unmenroda find junge Gründungen. Von den Orten 
ur Aindehauſer Markgenoſſenſchaft waren Winde: 
iui, das Ipäter zwei Drittel der Rechte beſaß, 
Pumbad, der Sitz des Markvogtes, und 9 andere 
iolls 802 mit den ganzen Gemarkungen Königs- 
wl Vom Gibichenhagen ift der mittlere Teil immer 
Rridu bezw. landesherrlihes Eigentum geblieben. 
Kur für die Mark von Queſtenberg fehlen ähnliche 
khalgpuntte. In dem an der ſächſiſchen Grenze 
Venen Heflenwald waren nach Varrentrapp, wie 
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bei den niederſächſiſchen Marken, die Erfexen die wah⸗ 
ren Eigentümer.!) 

Noch ein fränkiſches Gebiet iſt zuerwähnen, Drenthe. 
Hier hat fih die freie Mark immer erhalten, indem 
die Bauern dem Eindringen der Grundherrſchaft er⸗ 
folgreich widerſtanden. Die Verhältniſſe liegen hier 
ähnlich, wie im benachbarten Friesland. Denn auch 
dort hat die freie Mark, der allerdings meiſt der Wald 
fehlt, langen Beſtand gehabt. ?) 

Für das Gebiet, das den Alemannen nach ihrer 
Unterwerfung durch Clodwig verblieb, if zunädhit feft- 
zuſtellen, daß die Ausſcheidung von Markwäldern in 
vielen Teilen erſt ſpät erfolgte. So führt Schotte mit 
Recht darauf die Streitigkeiten zwiſchen St. Gallen 
und den Gaubewohnern zurück. Im Berner Jura iſt 
der Wald erſt im 14. Jahrhundert ausgeſondert wor⸗ 
den, auch in Unterwalden geſchah dies erſt ſpät, da 
die ſchwache Bevölkerung keine Beſchränkung der 
Nutzungen nötig machte. In der Nordſchweiz finden 
fich feit Beginn der Nachrichten zahlreiche grundherr⸗ 
liche Marken neben freien, und zwar wiegen die nur 
eine Gemeinde umfaſſenden Marken weitaus vor. Die 
ſpätere Entwicklung führte hier vorübergehend dazu, 
daß faſt alle Marken grundherrlich waren. Doch fiel 
meiſt das echte Eigentum am Gemeindeland der Dorf- 
genoſſenſchaft ſchließlich zu, obwohl die Grundherrlich⸗ 
keit weiter beſtand, nur daß ſie vom Adel an Städte 
überging. | 

Im Berner Jura hat der Biſchof von Baſel früh 
das Waldeigentum beanfprudt und dann auch gegen 
die nutzungsberechtigten Gemeinden behauptet. Im 
Berner Oberland bildeten im jpäteren Mittelalter 
Oberhasli, Urſeren und Entlibuch geſchloſſene Genoſſen⸗ 
ſchaften, denen auch ein Teil der Waldungen gehörte. 
Da aber die Stadt Bern als Landesherr den übrigen 
Wald beanſpruchte, bleibt die Frage nach den ur⸗ 
ſprünglichen Rechtsverhältniſſen offen. Dagegen war 
das Grindelbacher Tal durchaus grundherrlich. Das 
Gleiche gilt von Engelberg und Einfiedeln. Am in⸗ 
tereſſanteſten find die Verhältniſſe in den drei Urkan⸗ 
tonen, von denen Schwyz oft als Vorbild einer großen 
freien Mark bezeichnet worden iſt. Auch Wyß neigt 
in feiner ſorgfältigen Unterſuchung über die ſchweize⸗ 


1) Varrentrapp: „Rechtsgeſchichte und Recht der gemeinen 
Marken in Helfen“. Lil I. Macburg 1909. Schazmann, 
Diss. iuridica „De iure communitatum.. .“ Göttingen 1746, 
Forſchungen z. Thür.⸗ſächſ. Geſchichte II 1911. Joh. Müller: 
„Frankenkoloniſation auf dem Eichsfeld“. v. Wintzingeroda⸗ 
Knorr: „Die Wüftungen des Eiche feld“. Halle 1903. O. 
Schlüter: „Die Siedelungen im nordöſtlichen Thüringen“. 
Berlin 1903. Mitteil. d. V. f. Erdkunde. Halle 1888/90. 
Meyer u. Rackwitz: „Der Helmegau“. 


2) Falk: „Das Eigentum an Grund u. Boden in Drenthe“ 
Diſſertation Würzburg 1914. Rachfahl a. a. O. 
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riſchen Landgemeinden dieſer Anſchauung zu, da die 
Schwyzer ſchon vor der Loslöſung von Habsburg 
Eigentum an der gemeinſamen Mark beſaßen und 
freie Grundeigentümer den Kern der Gemeinde bildeten. 
Doch waren fie nach Schweizer ſchlechter geſtellt als die 
Freien anderer Gebiete. Während dieſe ſich ihren 
Amtmann ſelber wählen durſten, empfingen ihn die 
Schwyzer von der Herrſchaft und mußten „fih noch 
glücklich preiſen, wenn ihnen einmal verſprochen wird, 
daß kein Unfreier oder Fremder ernannt werden ſoll“. 
Der Vogt nahm an der Ausübung der Gemeinde⸗ 
rechte teil, „unter ſeiner Autorität werden die Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt, ſeine wenigſtens ſtillſchweigende Zu⸗ 
ſtimmung iſt mit erforderlich, er bezieht einen Teil 
der Bußen“ (Wyß). Erſt die Befreiung von der Vogtei 
beſeitigte dieſe Rechte, die ich als die letzten Reſte der 
Grundherrlichkeit anſehe, ſie beendete eine Entwicke⸗ 
lung, die mit der Niederlaſſung freier Männer im 
Bereich des Königsgutes und der Ausübung von 
Nutzungen an einem Wald begonnen hatte, von dem 
urſprünglich galt, was eine Urkunde Heinrichs II. 1008 
über das angrenzende, bald auch von den Schwyzern 
zur Hälfte an ſich geriſſene Einſiedler Gebiet ſagt: 
silva invia et inculta et ob hoc nostrae proprie- 
tati deputata. Die urſpüngliche Wertloſigkeit der 
Waldnutzungen, die Entlegenheit des Gebietes, die 
Schwache der Zentralgewalt mögen die Ausdehnung der 
„Nutzungsrechte gefördert haben. In Uri beſtanden 
vor der Befreiung mehrere große Grundherrſchaften, 
obwohl Wald und Allmende wahrſcheinlich dem ganzen 
Tal gemeinſam waren. Dagegen waren dieſe in 
Unterwalden unter die Gemeinden geteilt, die z. T. 
grundherrlich waren. Das Gleiche gilt für Appenzell, 
Glarus, Zug, Graubünden und Wallis. 
Altgrundherrliche Marken ſind die Biſchofshöri um 
Konſtanz und die Allmende der Baar, die den Oſt⸗ 
abfall des Schwarzwaldes und das vorgelagerte Riet 
umfaßte. Denn die Genoſſen konnten die Anlage von 
Klöſtern und Städten auf der Allmende durch die 
Herrengeſchlechter nicht hindern und erhielten ſelbſt von 
dieſen ihre Einzelallmenden aus der Geſamtmark zu- 
gewieſen. Auch im eigentlichen Schwarzwald ſind 
grundherrliche Marken häufig. Hierher gehören die 


1) Münſt. Beiträge z. Geſchichts forſchung XVII 1908, 
Schotte: „Studien z. Geſchichte d. weſtf. Mark“. Giercke: 
Deutſchrechtliche Unterſuchungen 74 1905, Rennefahrt: „Die 
Allmend im Berner Jura“. Zſchft. f. ſchweiz. Recht I 1852, 
Wyß: „Die Schweiz. Landgemeinden“, ebenda X. 1862. Heuß⸗ 
ler: „Die Rechtsverhältniſſe am Gemeindeland in Unterwalden”, 
Staats- u. ſozialwiſſ. Forſchungen 2. 1879. A. v. Miaskowski: 
„Die ſchweiz. Allmend uſw.“. Jahrbuch f. ſchweiz. Geſchichte 
X 1885. 7. P. Schweizer: „Die Freiheit der Schwyzer“. Der 
Geſchichtsfreund 43. 188. O. Ringholz: „Geſchichte d. fürſt⸗ 
Benediktinerſtiftes U. L. F. z. Einſiedeln ...“ 
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Gengenbacher Mark und die fpäter reichsfreien Tale 
bei Bells Harmersbach, denn diefe haben ihre Reich 
freiheit erft ſpät erworben, weiter die Dornſtetter Mar 
trotz des ausgedehnten Jagdrechtes der Eingeſeſſenen 
Waren doch von dieſem nicht nur Rotwild fonder: 
auch Rehe ausgeſchloſſen und mußten von den {dir 
lichen Tieren Teile als Anerkennung des Herrſchaft⸗ 
rechtes eingeliefert werden. Vor allem aber war für 
Holz⸗ und Weidenutzung eine Haſerabgabe zu leiſten 
Schwieriger find die Verhaltniffe in der Rbheineber: 
und den Vorbergen zu beurteilen. Die Sasbacher, 
Bühler, Steinbacher, die große Korker und die Ulm: 
Lichtenauer Mark waren wohl frei. Nicht jo fide 
iſt dies für die große Kinzigdorfer Mark, die ſchor 
früh in einen Verband um Ortenberg und einer 
andern um Griesheim zerfiel. Denn der alte Offer: 
burger Stadtwald war, wie Gothein gezeigt hal, 
Reichslehen, ebenſo der Gotteshauswald, an dem bi: 
Gemeinden des Griesheimer Verbands die Nutzunz 
Kloſter Gengenbach aber das Eigentum beſaß. In 
der Ortenberger Mark wurde Offenburg Markhert 
Offen bleibt die Frage nach dem urſprünglichen Eigen: 
tum für die Marken des vorderen Rendy- und de 
Durbachtals, die Ulmhardt, Hardtwald und Moos 
waldgenoſſenſchaft. In der ſchwäbiſchen Alb iſt nad 
Weller die Münſinger Gemeinmark der Hartorte ein: 
altfreie Hundertſchaftsmark und ebenſo im Allgäu der 
Zwölfpfarrwald nach Baumann der Reft einer folder. 
Frei waren auch, wie Haff ausführt, verſchiedene 
Marken des oftalemannifchen Gebirgslandes, jo die von 
Pfronten und jene von Neſſelwangen, denn obwoh 
Wildbann und Obrigkeit 1059 an Augsburg fielen. 
wurde das Eigentum nie beftritten. !) 

Aus dem Gebiet des bayrischen Stammes iſt wenig 
über Markgenoſſenſchaften überliefert, während Privat: 
wald bereits in der lex Bajuvariorum erwähnt wird 
und eine Fülle von Grundherrſchaften uns in den 
Schenkungsurkunden der Agilulfingerzeit entgegentrilt 
Auch ſpricht die Kleinheit der meiſten Gemarkungen 
gegen die Annahme, daß früher umfangreiche freie 
Markgenoſſenſchaften in größerer Zahl vorkamen. Ju 
Egerland überwog ſtets der grundherrliche Beſitz, in 
Oeſterreich o. d. E. ift nach Kryſpin „auch gemeinſames 
Eigentum der Anrainer am Wald überliefert“. 3 
entlegeneren Teilen der bayriſchen Alpen ift die Rege 
lung der Eigentumsverhältniſſe vielfach erft im 17. und 


1) Gothein a. a. O. Trenkle: „Der Korter Waldbrief b. 
1476", Karlsruhe 1880. E. Weiß: „Die Gemeinde u. Ge 
markungsverhältniſſe des bad. Rebortes Durlach. Diſſertation 
Heidelberg 1910. Vierteljahresh. zur Landesgeſch. Württem 
bergs VII 1898, Weller: „Die Beſiedelung d. Alemannen 
landes“. Baumann: „Geſchichte d. Allgäu“. Kempten p. 126. 
K. Haff: „Geſch. e. oſtalemann. Gemeindelandverfaſſung. Di 
fertation Würzburg 1902, ſowie die Weistümer bet Grimi 
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18. Jahrhundert erfolgt, der Wald wurde meiſt ſtark läßt fih am beiten erklären, wenn wir annehmen, 


mit Rechten belaſtetes Staatseigentum. Ebenſo war 
nach Wopfner in Tirol das Eigentum an den All⸗ 
menden im 11. Jahrhundert noch ungeregelt, im 13. 
das Allmendregal der Landesherren durchgeführt, das 
ſich mit unter dem Einfluß des Bergbaus und ſeines 
großen Holzbedarfes „zu Eigentum im Sinn des 
römiſchen Rechtes verdichtete“. Selbſt in den Hof⸗ 
marken anderer Grundherren drang dieſer Anſpruch 
durch. Nach ihren Weistümern möchte man Dorf 
und Au Oetztal, Schluders, Carein und Steinegg für 
vielleicht altfreie Marken halten, jedenfalls war deren 
Verbreitung im ganzen Bereich des bayriſchen Stam⸗ 
mes gering.!) 

Ueber die niederſächſiſchen Marken beſteht eine an⸗ 
ſehnliche Literatur.) Während Haff ihr Beſtehen 
ſchon im 8. Jahrhundert verficht und nicht freie Mar⸗ 
kennutzung, fondern einen Kreis alleinberechtigter Hufen⸗ 
beſitzer annimmt, worin er mit Schaumann und Lappe 
übereinſtimmt, hält Schotte für ſicher, daß bis zum 
Ende der Karolingerzeit von Markgenoſſenſchaften nicht 
geredet werden kann, ſondern nur von einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Nutzung an dem zwiſchen den Siedelungen 
liegenden Oedland. Vermittelnd gibt Varrentrapp zu, 
daß zwar keine Markgenoſſenſchaften im ſpäteren Sinn, 
aber doch gend ſſenſchaftliche Verbände irgend einer Art 
beſtanden. Ich möchte mich dem anſchließen. Denn 
was Seibertz mitteilt über die Entwicklung der Rechte 
am Arnsbergerwald mit ſeinen 4 Haupt⸗ und 19 
Untermarken, zwiſchen denen Sonderwaldungen des 
Reichs, ſpäter der Landesherren lagen, wobei doch noch 
den Herren Maſtvorrechte in den Marken zukamen, 


— . —— 


) Studien u. Darſtellungen a. d. G. d. Geſchichte 1903, 
Faſtlinger: „Die wirtſch. Bedeutung uiw.” Mitt. d. geogr. 
Geſellſchaft München 1906. Reindl: „Dörfer u. Weiler in 
Südbayern“. Zentralbl. f. d. g. Forſtw. 1913. „Die erſte 
Forflordnung für Eger“ ebenda 1895, Kıyipin: „Die Anfänge 
d. öfter. Forſtgeſchicht “. Schwappach: „Forſt⸗, Jigd⸗ und 
Fiſchereipelitit“ 1895 p. 76. Forſch. z. in. Geſch. Oeſterreichs 
III, Wopfner: „Das Allmendregal der Tiroler Landesfürſten“. 

) Schotte a. a. O. Vierteljahrſch. f. Sozial⸗ u. Wirt: 
ſchaftsgeſch. VIII 1910, Haff: „Markgenoſſenſchaft u. Statt: 
gemeinde in Weſtfalen“. Schaumann: „Geſch. d. niederſächſ. 
olles", Göttingen 1839. Gierke: Unterſ. z. d. Staats- u. 
Necgtsgeſch. 97. 1908. Lappe: „Die Bauerſchaften der Stadt 
Geſecke. Dieſer: „Das Nordlüner Markenrecht“. Beilage z. 
B. d. Progymnaſiums Lünen und „Die Bauerſchaften und 
duden der Stadt Salstotten” in Beyerle, Deutſchrechtliche 
Unterſuchungen VII 1912. Philippi: „Die Erbexen i. d. ſächſ.⸗ 
weſtf. Markgenoſſenſchaft“. Diſſertation Münſter 1914. Seis 
bag: „Bandes: und Rechtsgeſchichte d. Herzogtum Westfalen’. 
160,75 u. „Quellen der weſtf. Geſchichte“. 1857/69, Grunert, 
Forſt⸗Blätter. Suppl. 1 1872. Seidenſticker: „Ueber die ges 
noſſenſch. Holzungsrechte . Dieſer: „Ueber den geſch. Urſprung 
au. d. Intereſſentenforſten“. Peine 1853. Meyer v. Knonau: 
Jahrb. d. Reichs unter Heinrich IV. II, 228 ff. 


daß in altſächſiſcher Zeit ſolche Nutzungsverbände be: 
ſtanden, welche die näher liegenden Teile des Wild⸗ 
landes für ſich allein beanſpruchten und in denen die 
Rechte wenigſtens teilweiſe fet mit dem Hofbeſitz ver: 
knüpft waren, während dazwiſchen noch ausgedehnte 
herrenloſe Gebiete lagen, die dann dem Könige zu⸗ 
fielen. Auf ſolche Gebiete bezieht ſich wohl die Klage 
der Sachſen gegen Heinrich IV: „pupilla et advena 
quivis — indigenas prohibent silvis communibus 
uti — pascua praeripiunt, abigunt armenta gre- 
gesque — heredes circumveniunt, vi praeda 
tollunt“; die auch Schotte als Beweis für bas Bor- 
dringen der Grundherrſchaft geltend macht. Es war 
die Auseinanderſetzung des Königs, der, auf die från- 
kiſche Rechtsanſchauung geſtützt, das Wildland als res 
nullius in Anſpruch nahm, mit den Erbexen — Bauern 
und kleinen Grundherren — die es zu ihrer bisher 
nicht abgegrenzten Mark ziehen wollten, d. h. eine 
Folge der angewachſenen Bevölkerung. Verſcharft mag 
den Streit haben, daß wie Meyer⸗Knonau annimmt, 
die Bauern während Heinrichs Unmündigkeit ſich viel⸗ 
fach Rechte in Forſten angemaßt hatten, die früher 
unbeſtritten dem Reich gehörten. Sie machten dabei 
auch keinen Unterſchied zwiſchen Reichsgut und Kirchen⸗ 
gut, wie der Bericht der vita 8. Bennonis über die 
Vorgänge bei Kloſter Iburg zeigt: circum manen- 
tes rustici, quos hic commarchiones appellant, 
porcos suos immittere glandesque saccis aspor- 
tare et rem episcopi communi usui mancipare 
coeperunt“. 


Allgemein anerkannt iſt, daß die Erbexen, d. h. die 
Beſitzer eines berechtigten Hofes, in der ſpäteren Zeit 
als die wahren Eigentümer der ſächſiſchen freien Mark 
zu betrachten ſind. Aber hinter ihnen ſaßen ſchon 
früh abhängige Leute, urſprünglich wohl Liten, jpäter 
auch Freie, die an der Marknutzung nur kraft des 
Rechtes ihrer Schutzherren teilnahmen. Aus dieſen 
freien Marken wurden im Laufe der Zeit grund— 
herrliche, aber nicht etwa durch ein Herabſinken der 
Erbexen in Hörigkeit und Verluſt des Eigentumsrechts 
an einen Herrn, ſondern dadurch, daß fie ſelbſt zu 
Grundherren wurden, die ihre Höfe durch Zinsbauern 
beſtellen ließen, und jenen dann die Marknutzung ganz 
oder teilweiſe übertrugen. Der Vorgang wurde be- 
ſchleunigt durch die Losldjung des Markenrechts von 
Grund und Boden, ſo daß es verkauft und verſchenkt 
werden konnte. Dadurch wurde auch die Vereinigung 
der Erbexenrechte in wenigen Händen ermöglicht. Für 
manche Marken kann auch die Anſicht Schaumanns 
zutreffen, daß nach Aufteilung der alten Nutzungs— 
verbände, ſeiner Großmarken, der einzelne Erbexe in 
ſeinem Anteil die Nutzungsrechte ſeiner Hinterſaſſen 
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organifierte. Alſo nicht ein Herabſinken der freien 
Mark in Abhängigkeit, ſondern ein Aufſteigen ber 
freien Märker zur Grundherrlichkeit. Daneben gab 
es auch in Niederſachſen ſchon früh Hofmarkgenoſſen⸗ 
ſchaften auf dem Beſitz des Königs und der Großen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo ſagen: das Be⸗ 
ſtehen echter Markgenoſſenſchaften in der Urzeit und 
insbeſondere von Markwaldungen muß als offene 
Frage betrachtet werden. In vielen Fallen haben ſich 
die Markgenoſſenſchaften erſt in und nach der Karo⸗ 
lingerzeit organiſiert. Soweit die Ueberlieferung reicht, 
gab es neben freien Marken auch grundherrliche und 
zwar in verhältnismäßig großer Zahl, vielleicht waren 
ſie immer in der Mehrzahl. Nicht nur die Umwand⸗ 
lung von freien Marken in gemiſchte und grundherr⸗ 
liche, ſondern auch die umgekehrte Entwicklung kam 
vor. Dieſe erklärt ſich wahrſcheinlich daraus, daß vom 


12. bis 14. Jahrhundert die alten Grundherrſchaften 


in vielen Gebieten aufgelöſt waren in ſelbſtändige zins⸗ 
tragende Bauernwirtſchaften und die Lage des Bauern⸗ 
ſtandes wirtſchaſtlich günftig war. 


Aodjmals Gedanken über Pereinfachung und 
Einſparung in der Badiſchen Torſt⸗ und 
Zomänenver waltung. 

(Bon Forſtrat Könige, Heidelberg.) 

Herr Geheimer Forſtrat Dr. Wimmenauer war 
fo freundlich meinem Aufſatz im Oktoberheſt 1916 ein 
Geleitwort hinzuzufügen, das zur Beſprechung auf⸗ 
fordert und dieſe alsbald einleitet. 

Er berührt dabei die wichtigſten, grundlegenden 
Punkte, die einer möglichſt vielſeitigen und eingehenden 
Unterſuchung wohl wert ſind. Es ſind folgende 
Fragen: 

1. Wird die Leiſtungsfähigkeit des Betriebsleiters 
erſt durch Zuteilung eines fachlich beſonders ausge⸗ 
bildeten Gehilfen aus der Klaſſe der mittleren oder 
Unterbeamten auf ihre ganze Höhe gehoben? 

2. Iſt das von mir angenommene Verhältnis der 
Leiſtungsbeanſpruchung zwiſchen Vollbetrieb und Be— 
ſörſterung wie 1% zu 1 der Wirklichkeit entſprechend? 

3. Kann die Größe eines neuzeitlich muſtermäßig 
ausgeſtatteten Forſtamtes im Durchſchnitt auf 4000 Vbha 
bemeſſen werden, ohne daß dadurch die Gründlichkeit 
des Betriebs leidet? 

4. Genügen für Baden 80 ſolcher Forſtämter, 
wenn dieſen auch die Verwaltung ſämtlicher Kameral⸗ 
domänen überwieſen wird? 

Der Herr Geheimrat ſtellt die Richtigkeit meiner 
Ausführungen auf Grund ſeiner eigenen Erfahrungen 
in Frage. 

Hier ſteht Anſicht gegen Anſicht, Erfahrung gegen 


Erfahrung. Der Herr Geheimrat gibt allerdings 
daß die feine auf einer nur kurzen Verwaltungstäti 
keit beruht, die wohl ein Menſchenalter hinler 
Gegenwart zurück liegt. Die meinige erſtreckt ſich it 
die letzten 40 Jahre lückenlos bis auf den heuti 
Tag und iſt in den verſchiedenſten Bezirken wie 
Stellungen und Tätigkeiten aller Art gewonnen. 
Schlüſſe aus ſolchen Erſahrungen aber haben ei 
mehr oder minder großen perſönlichen Einſchlag, k 
nen daher eine allgemeine Giltigkeit nur in beſchrä 
tem Maß beanſpruchen. 

Ich habe daher den Verſuch gemacht aus den 
ſtehenden Verhältniſſen heraus, möglichſt auf rechne 
riſchem Weg, die Richtigkeit meiner Sätze zu prüfen 
und ſoweit möglich für jedermann prüfbar zu beweiſen. 
Das Ergebnis lege ich der Offentlichkeit vor. 


I. Gehilfenfrage. 

Der Herr Geheimrat verſichert, daß er feiner Zeit 
die Beſchäftigung mit untergeordneten (fubalternen! 
Arbeiten nicht unangenehm empfunden habe. Fur 
jene Zeit wird das zutreffen, es waren die Zeiten de 
forſtlichen Paradieſes. Der Apfel der Erkenntnis hing 
noch reifend am Baum. Die Schlange der Willen: 
ſchaft hatte ſich noch nicht im ſchillernden Kleid heutiger 


Forſteinrichtung und Statiſtik genaht. Inzwiſchen aber 


hat der Förſter längt vom Baum der Erkenntniz 
genaſcht und ift, als ſchuldig geworden, vom Erzengel 
Gabriel mit dem im Feuer der 150 Sortimente, der ſo⸗ 
zialen Geſetzgebung und ähnlicher unvermeidlicher Fort: 
ſchritte entflammten Schwert aus dieſem Paradies 
vertrieben werden. Seitdem ſchreibt er nicht mehr zur 
Erholung, ſondern im Schweiße feines Angeſichts. Hier 
handelt es ſich aber nicht darum, ob der Ober: 
förſter die Beſorgung ſolchen Kleinkrams mehr oder 
minder läſtig empfindet, als vielmehr darum, ob 
die Kraft eines hochſchul⸗gebildelen Oberbeamen bei 
einer ſolchen Tätigkeit auch wirtſchaftlich voll ausge 
nutzt wird. 

Wer dies bejaht und in dem Oberförſter den 
Alleinbeamten für alle mit der Betriebsleitung ver 
bundenen Arbeiten, auch jener niederer Natur erblick, 
der muß folgerichtig zu dem Schluß kommen, daß 
kleine Forſtbezirke die Grundlage der Dienſtein⸗ 
richtung ſein müſſen. Meines Wiſſens iſt allerdings 
noch kein Vertreter der Wiſſenſchaft der Gehilfenfrage 
näher getreten und auch Herr Profeſſor Bühler hat 
ſie in ſeinen Unterſuchungen über die zweckmäßige 
Größe der Forſtbezirke nicht berührt. Alle größeren 
Forſtverwaltungen aber und alle Verwaltungsbeamten, 
die ſich in den Fachzeitſchriften darüber geäußert haben, 
erkennen die Notwendigkeit des „Forſtgehilfen“ im Be⸗ 
zirksdienſt unbedingt an. Seine Einführung iſt, wie 
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in Preußen und Bayern, ſchon durchgeführt, teils wird 
he erſtrebt. Das einzige, namentlich in den kleineren 
Staaten mit eigenen Forſtlehranſtalten ſchwer zu über⸗ 
windende Hemmnis iſt die Ueberzahl der vorhandenen 
Aſſeſſoren und das Lebensbedürfnis dieſer Anſtalten. 


II. Das Vollbetriebshektar. 
(Vbha.) 
Hier wie in den folgenden Punkten beſchränke ich 
nich grundſätzlich auf die badiſchen Verhältniſſe, weil 


t ohne Aſſeſſor 103 707 


ich dieje allein voll überſehen und beurteilen kann, wie 
auch meine Ausführungen in dem erſten Aufſatz ſich 
vorweg auf dieſes Land beziehen. 

Teilt man die Badiſchen Forſtbezirke in ſolche von 
über und ſolche von unter Mittelgröße und teilt man jede 
der beiden Gruppen (nach dem Badiſchen Geſchäfts⸗ 
kalender 1913) in ſolche mit und ſolche ohne ftändigen 
II. Beamten oder Aſſeſſor, und zieht man aus 7der 
Gruppe der größeren Aemter jene mit ausſchließlich 
Gemeindewaldungen heraus, ſo ergibt ſich folgendes 


Bild I. 
Forſtämter Geſamtwaldfläche Waldfläche eines Amtes 
RER ‘ | n 
Domänen Gemeindezufammen] Domänen Gemeinde zuſammen 
[ 
one Babl | ha | ha ha ha | % | ba „ | ha |Vbha 
| | 
| Ueber Mittelgröße | | 
(über 3600 ha) ` 
i mit ſtändigem Affeffor . . 11 25437 | 21771 | 47208 2818 54 1979 | 46 4292 | 3622 
bi mit zeitweiſem Aſſeſſor ober i 
ohne Aſſeſſo e 38 | 36720 | 122413 | 159 133 967 23 3221 77 4188 8141 
zufammen . 49 62157 | 144184 | 206 341 1268 30 2943 70 4211 : 3230 
a gegen b . +1846 |+81 |-1242 |—31 | +104 | +481 
Unter Mittelgröße 
nit ſtändigem Affeffor . . 7 | 10244 | 11509 1464 | 47 1644 | 58 | 3106 | 2560 


zufammen . 115 216 


a gegen b . 
„leber Mittelgröße 


mit rein Gemeindewald 
(Auszug aus 1) 


mit ſtändigem Uffeffor. . 
di mit zeitweiſem Affeffor. . 

ohne Aſſeſſor 
zuſammen 


gegen 1b 


Die Aemter unter 1a und 2a haben ſtändige Ge⸗ 
zien aus der Zahl der Oberbeamten oder Aſſeſſoren, 
tme unter 1b und 3b vielfach ſolche Aushilfe zeit- 
Dele in der Hauptgeſchäftszeit, etwa je 6 Monate, 
me unter 2b und 3c haben Dienſtaushilfe nur in 
krkankungsfällen des Vorſtandes. 

Es fällt ſofort in die Augen, daß für die Ge⸗ 
flfenzuteilung nicht die zahlenmäßige Größe ausſchlag⸗ 
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gebend iſt, ſondern das Verhältnis, wie die Domänen: 
waldungen an der Geſamtgröße beteiligt ſind. 
Nimmt man an, daß die Leiſtungsfähigkeit eines 
Amtes durch Zuteilung eines ſtändigen Hilfsoberbe⸗ 
amten um , durch Zuteilung eines ſolchen für '/2 
Jahr um / gefteigert wird — gewiß eine recht mäßige 
Einſchätzung der Hilfsleiſtung —, ſo muß die wirkliche 
Leiſtung der Aemter la um ½ höher fein als die 
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der Aemter 1b, und jene der Aemter 2a um !/3 
höher als die der Aemter 2b. Setzt man ferner die 
Arbeitsinanſpruchnahme des ha: Domänenwald = d, 
Gemeindewald = g, jo ergeben ſich Gleich⸗ 
ungen: 

aus Gruppe 1. 
2 — 2313d + 1979 g, woraus 

g = O, 67d 

aus Gruppe 2. 


t (519d + 24698) = 1464d + 1644g, woraus 
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g = O0, 47d. 

Nach dem von der Großh. Forſt⸗ und Domänen⸗ 
direktion in der Forſtſtatiſtik gegebenen Schlüſſel ift, 
wie ich ſchon angegeben, g = 0, 43 d. 

Ich ſelbſt habe geſchätzt g — 0, 67d. 

Hieraus darf wohl angenommen werden, daß meine 
Schätzung der vergleichsmäßigen Beanſpruchung durch 
den Gemeindewald eher zu hoch als zu nieder iſt. 

Zur Vervollſtändigung und als Grundlage für 
meine weiteren Ausführungen habe ich auch verſucht 
die vergleihsmäßige Arbeitsinanſpruchnahme 
Arbeitswert) der ſelbſtbewirtſchafteten Wieſen rechneriſch 
feſt zu ſtellen. Dies iſt nur möglich in der Annahme, 
daß ſachlicher Bewirtſchaftungsaufwand und Ver⸗ 


Bild II über den jetzigen Stand: 


(den 


waltungsarbeitsbeanſpruchung in Forſt⸗ und Wieſen 
betrieb verhältnisgleich find. 

Der Unterhaltungsaufwand für Wieſen betrag 
nach dem Staatshaushalt 1914 (Seite 240 Spalte! 
meines Aufſatzes) für 4360 ha 170 060 M., fomt 
für 1 ha rund leinſchließlich Düngung) 40 M., für 
den ha Domänenwald (Forſtſtatiſtik 1914, Seite 145) 
30 M. Beim Wald gehen ab durch Ausſcheidung aller 
Koſten, die bei den Wieſen nicht berückfſichtigt find, 
6 M., bleiben zur Vergleichung 24 M. 

Bezeichnet man den Arbeitswert der Wieſen mit 
w, ſo ergibt ſich folgende Gleichung: 


_ 40d 
2 = 1,67 d 


Ein ha Wieſe wird ſomit an Arbeitsbeanſpruchung 
höchſtens die Bedeutung von 2 Vbha Wald haben. 


III. Genügen 80 Forſtämter für Baden? 


Zur rechneriſchen Unterſuchung ift gunddft daz 
Forſtamt Forbach II auszuſcheiden, da es Gemeinhei 


| 


waldungen einer Genoſſenſchaft und des Staates ver: | 
waltet, wegen beſonderer Verhältniſſe untrennbar 1 
und beſondere Einrichtungen hat. 

Nach Ausſcheidung dieſes Amtes und ſeiner Fla 
ergibt ſich folgendens 


: Waldflächen 8 5 = 
3 3 — 88 Balb as 
Landesgegend Ss | S | Do | Ge 3 Ges = 
5 5 mänen |meinden aujanuımen oo 20 meine | zufammen | tS 28 : 
S S 5 g [manent den S EF | 
Zahl ha ha ha | Vbha ha | ha | ha | Vbha he | 
1. Bodenſe 8 | 252] 5814| 19 624 24 938 18397 664 2 453 3 117 2299 81 | ® 
2. Donau . 2.2... 4| 88] 1891| 16 215 18 106 12701 473 4054 4527| 8176| 22 184 
3. Schwarzwald... || 32 | 366 44 726 70 583 115309) 91781 1397 | 2206 | 8602| 2868} 11 | 20 
4. Oberes Rheintal . . . || 24 | 453 | 19815] 65 922. 85737 | 63763 826 2745 3572| 2657| 19 | 14 
5. Unteres Rheintal. | 7| 61 [ 13 228 12 455 25 68321 531 1890 1779 3 669 3 076 9 197 
6. Bauland 13 261 | 3 266 40 143] 43 409 30028 251 | 3088| 3 389 2810 20 15 
7. Odenwald 10 182 | 5971| 34 505 40 476 28975 597 B05 4047 2897 18 | 1% 
98 | 1663 | 94 211 259 447 353 658 | 267176] 4360 | 961 2648 8609| 2726| 17 158 
Vbha . 94 211| 172965 | 267 176 8720 | 961 | 1765 22 726 
275 896 


Ermäßigt man die Zahl der Forſtämter von 98 
auf 79 Normalforſtämter und teilt die Betriebsgegen⸗ 
ſtände unter Einhaltung der Grenzen der Landes⸗ 


gegenden unter die neuen Aemter auf, ſo bietet ſich 


folgendes 
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nm Bild III. 


Stand bei 79 Normalforſtämtern. 

hin ä 
20 2 Bew. Fläche | Ë Auf 1 Amt Vbha Auf 1 Amt wirkl. Fläche 
TES = ES 
fi. Landesgegend Bies | < Wald 2 5 Wald z 5, aE 
1 85 Bald | ten = Gee 2 8 es 2 8 255 
be: — — e mein aterm) | S| Bee, mein Polo) 8 | È |A 
Re Vbha S den E den = 

| Bodenſe 18397 | 1168] 6 | 886 2180 3068 194 | 8260] 886 3 270 4156 97 4253 42 
g. Donau . ... 12 701] 68] 3 | 630| 3603| 4233| 22 | 4255} 630 5405| 6085| 11) 6046| 29 

3. Schwarzwald. . . || 91781| 1503| 27 | 1657| 1743| 400 56 | 3956| 1657| 2614| 4271| 28| 4299| 14 

1. Oberes Rheintal. . | 68798] 3472| 20 | 991| 2198| 8189| 173 | 3362| 991| 3294| 4285 87 4372| 22 
$ Unteres Rheintal. . 21531 | 2294| 6 | 2205| 1389| 8594| 392 | 8986| 3205 2076 4281 | 191 | 4472| 10 
1 Bauland 80028; 172] 8 408 | 8345| 3 753 21 | 8774| 408 5002| 5410| 11 5421] 33 
e Odenwald. 28 975 3889 6633 556 3 219 A| 3228| 668 3 884 4497 2| 4490| 20 
3 zuſammen . 267 176 | 8720| 79 | 1193| 2189| 3882| 118 | 8495 1 193 | 3284| 4477| 55 | 4582| 21 
uu 
Orr. 


zu: Hiernach würde die mittlere Bezirksgroͤße nur bei 
itoz 2 Donaugegend die Zahl von 4000 Vbha etwas 
berſchreiten, ſonſt aber zwiſchen 3223 und 3986 Vbha 
tin dwanken und im Mittel des ganzen Landes rund 
3500 Vbha betragen. Dieſe Größe bleibt um 500 
Vbha hinter der eines „Muſterforſtamtes“ zurück. 
Reiht man dieſes „Badiſche Muſterforſtamt“ in 
die Ueberficht auf Seite 245, Spalte 1 ein, fo ergibt 
wrx fi folgendes 
. Bild IV. 
Durchſchnittsgröße der Forſtbezirke. 
: Elſaß⸗Lothringen 4500 Vbha 


nungen anderer Amtsgenoſſen bekannt geworden ift, 
habe ich eine Geſchäftseinteilung aufgeſtellt. 

Unterſtellt man, daß dem künftigen Muſterforſt⸗ 
amt ſowohl Kraftwagen wie eine mit allen Hilfs⸗ 
mitteln der Neuzeit ausgeſtattete Kanzlei zur Ver⸗ 
fügung ſtehen muß, ſo ergibt ſich aus Tatſachen, 
Erfahrungen und Vergleichen folgendes 

Bild V (Fortſetzung folgende Seite). 
2. Aſſeſſoren. 

A. Jetziges Verhältnis; 
267176 Vbha. 

Stand: 47 Amtmänner und Aſſeſſoren. 


Betriebsfläche 


e 400 a. Außendienſt: 1 Aſſeſſor 120 Geſchäfte zu je 
= 9 an, Ba a ú 190 " 6 Stunden reiner Arbeit gibt zuſammen 720 Stunden 
A 5 en „Muſterforſtam „ und für 47 Aſſeſſoren $8840 Stunden. 

ahern. 3140 Arbeitswidmung auf je 100 Vbha, jährlich ſomit 
6 2 Baden jetztt . . 2700 13 Stunden. 


g Dazu fei bemerkt, daß Preußen wie Bayern fortwäh⸗ 
- rend Forſtämter aufheben und die belaſſenen vergrößern. 


u IV. Wie wird ſich der Geſchäftsbetrieb 
beim Normalforſtamt gegenüber jenem 
bei den derzeitigen Aemtern geſtalten? 
Darüber, wie der Jahresbetrieb bei einem Forſtamt 
der jetzigen Dienſteinrichtung verläuft, beſtehen teils in 
den Tagebüchern für auswärtige Geſchäfte ziemlich ge- 
naue Aufzeichnungen, teils weiß jeder Geſchäftskundige, 
der gewohnt ift fih ungeſchminkte Rechenſchaft über das 
Naß feiner Arbeitsleiſtung zu geben, an Hand feiner 
ML Aufzeichnungen, wie ſeine Jahresarbeit ſich einteilt. 
I IJach meinen eigenen Erfahrungen und Aufzeich⸗ 


| Bi nach dem, was mir aus den Aufzeich⸗ 


b. Innendienſt: 1 Aſſeſſor 150 Arbeitstage zu je 
8 Stunden = 1200 Stunden; für 47 Aſſeſſoren 
56 400 Stunden. 

Arbeitswidmung auf je 100 Vbha jährlich ſomit 
21 Stunden. 

B. Verhältnis bei 79 Normalforſt⸗ 
aͤmtern und einer Betriebsfläche von 275 896 Vbha. 

Stand: 20 Amtmänner und Aſſeſſoren. 

Geſchäftseinteilung wie bei A. 

a. Außendienſt: 20 Aſſeſſoren zu 720 Stunden 
== 14400 Stunden. 

Arbeitswidmung auf je 100,Vbha jährlich ſomit 
5 Stunden. 

b. Innendienſt: 20 Aſſeſſoren zu 1200 Stunden 
= 24000 Stunden. 
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Bild V. Jahresgeſchäftseinteilung beim Forſtamt. 
1. Dienſtvorſtand. 


a a ñẽ mn mn enormen TTT... 


jetzt Norm. Amt 
OZ Gegenftand Mafeinhe: E 
| en N kl. Amt gr. Amt bei 79 mit 400 
ohne un neaſeſſor Stellen Vbha 
1 Betriebs flächee Vbha 2165 3622 3500 40⁰⁰ 
2 Sonn⸗ und Feiertage Tage 65 65 65 65 
8 Urlaub, Krankheit uw. 7 60 60 60 60 
4 | Wupendienff .....-.2.2.24. a 140 150 150 150 
5 | Innendienſt i 100 90 90 90 
a) Außendienſt 
6 Mittlere Entfernung der Geſchäftsorte 
vom Dienſtſ itz km 10 15 15 18 
7 | Beförderungsmittell. . . 2.2... Art Pferdefuhrwerk Kraftwagen 
8 | beffen Geſchwindigkeietet Stund. km 10 10 35 85 
9 | Zeitdauer für ein Gefdaft ... . . . Stunden 6 8 8 8 
10 | Zeitdauer für den Weg . . . - . . M 2 8 1 1 
11 Reine Arbeitszeit. i 4 5 7 7 
12 [Reine Arbeitszeit im Jaht n 560 750 1050 1050 
13 Arbeitswidmung auf 100 Vbha . . . i 28 21 30 w 
. im Mittel 23 | 
b. Innendienſt 
14 | Je Urbett8tag 2. . . 2: 2 20... i 8 8 8 8 
15 Im Jahe p 800 720 720 70 
Arbeitswidmung auf 100 Vbha . . . 37 20 21 18 


im Mittel 


(Fortſetzung Z. 2 auf voriger Seite.) 

Arbeitswidmung auf je 100 Vbha jährlich ſomit 
9 Stunden. T 

3. Forſtgehil fen (Schreibforſtwarte). 

A. Jetziges Verhältnis: Betriebsfläche 
267176 Vbha. 

Stand: 20 Schreibforſtwarte. 

a. Außendienſt: Keine Verwendung. 

b. Innendienſt: Ein Schreibforſtwart 280 Tage 
zu 8 Arbeitsſtunden == 2240 Stunden, 20 Forſtwarte 
44 800 Stunden. 

Arbeitswidmung auf je 100 Vbha jährlich ſomit 
17 Stunden. 

B. Verhältnis bei 79 Normalforſt⸗ 
aͤmtern und einer Betriebsflaͤche von 275896 Vbha. 

Stand: 79 Forſtgehilfen. 

a. Außendienſt: 1 Gehilfe 100 Tage zu je 6 
reinen Arbeitsſtunden — 600 Stunden, 79 Gehilfen 
= 47400 Stuuden. 

Arbeitswidmung auf je 100 Vbha jährlich ſomit 
17 Stunden. 

b. Innendienſt: 1 Gehilfe 180 Tage zu 8 Stunden 
= 1440 Stunden, 79 Gehilfen = 113 760 Stunden. 

Arbeitswidmung auf je 100 Vbha 41 Stunden. 

(Fortſetzung Bild VI naͤchſte Seite.) 
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Hiernach wird beim „Badiſchen Muſterforſtamt' 
dem jetzigen gegenüber die Arbeitswidmung für di 
Flächeneinheit ſowohl im Außen⸗ wie im Junendins 
ſich nicht unweſentlich — im ganzen um 10% — 
erhöhen, zugleich auch in einem der Leiſtungsfähigkel 
der verſchiedenen Beamtengruppen angemeffenerem Ber: 
hältnis vollziehen. i 


Aber auch bei dem Mufterforftamt von 4000 
Vbha iſt noch eine Verſtärkung der Arbeitswidmung 
von im ganzen 4% nachzuweiſen. 


Bei den Schätzungen von Zeit, Weg uſw. ift tro} 
aller rechneriſchen Grundlagen der perſönliche Einſchlag 
ſelbſtverſtändlich nicht völlig auszuſchließen. Die mos: 
lichen Fehlergrenzen find aber ſo gelegen, daß aud 
bei einer anderen Veranſchlagung im einzelnen das 
vergleichsmäßige Endergebnis ſich keinenfalls zu Un 
gunſten des Muſterforſtamtes verſchieben kann. Eher 
dürfte das Gegenteil eintreten. f 


Es jei nur darauf hingewieſen, daß der Krall: 
wagen einfach als Erſatz für den Pferdewagen einge 
ſtellt wurde, in Wirklichkeit iſt ſeine Verwendung eine 
gänzlich andere, tiefergreifende. Sie wird die Bewes: 
lichkeit und Leiſtungsfähigkeit des Betriebsletters ganz 
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außerordentlich erhöhen, indem fie die Hemmniſſe von 
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Bild VI. Geſamtüberſicht der Arbeitswidmung. 


| 
| Bes 
1 


zirks⸗ Außendienſt 
| größe — — — u 
Bor. | Af. ©. 


Vbha 
|| | 
2700 23 13 — 
3500 30 5 | ı7 


l. Jetziges Verhältnis 


2. Bad. Mufter-Umt . . 


3. Allgemeines Mufter- Amt . . 


. 
(ao v. Z. 2) | 
12 : 
ars ned 1 1 | 800) 7 — 17 
en Bar ek ee a 8 = 8 
Feen i A 1300 83 —| 15 
ER d 


(Fortſetzung vorige Seite Sp. 2.) 
Zeit und Raum auf ein Mindeſtmaß zurückdrängt, 
von dem man früher keine Ahnung hatte. 

Ebenſo iſt die Bedeutung der gegenwärtigen Hilfs⸗ 
mittel für den Innendienſt, wie Fernſprecher, Schreib⸗ 
maſchine und dergl. nicht in Rechnung gezogen. All 
dieſe Umſtände aber geben der Arbeitsſtunde des Zu⸗ 
lunftsforſtamtes einen ganz weſentlich erhöhten Arbeits- 
wert gegenüber der jetzigen. 

Ich glaube, ſoweit dies irgend auf den vorhandenen 

Grundlagen möglich iſt, den Nachweis erbracht zu 
baben, daß Baden mit 79 bzw. 80 Forſtämtern auch 


Arb eitsſtunden auf 100 Vbha 


4000 26 4 15 485 


Verhältn. Beteiligung 


Innendienſt Meuh. Dienſt | Innendienſt 
. wor uf om. G. B. uf. C. B. Af b. 
uf. Vor. Mf. G. | auf. | Shee as eee 
auf ] | k | % %, % | Ye % | % 
| \ | | 
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unter Zuteilung ſämtlicher Kameraldomänen nicht nur 
auskommen kann, ſondern daß bei dieſer Umordnung 
neben weſentlichen Erſparungen und Vereinfachungen 
darüber hinaus auch eine Steigerung der Bewirt⸗ 
ſchaftungstätigkeit erzielt werden kann. 

Aber auch das ſcheint mir erwieſen, daß das 
Muſteramt mit 4000 Vbha die derzeitigen Forſtämter 
im Durchſchnitt an vergleichsmaßiger Leiſtungsfähigkeit 
eher übertreffen als hinter ihnen zurückbleiben wird. 

Ich danke dem Herrn Geheimrat Wimmenauer, 
daß er mich durch ſein Geleitwort zu dieſer nochmaligen 
Durcharbeitung veranlaßt hat. 


Literariſ che Berichte. 


Handbuch der Holzkonſervierung. Unter Mit: 
wirkung von Eiſenbahn⸗Bau⸗ und Betriebsinſpektor 
a. D. E. Biedermann⸗Berlin; ehem. Direktor der 
R. Eiſenbahn⸗Verſuchsanſtalt Dr. J. Dehnſt⸗Berlin; 
Oberförſter Dr. Dengler⸗Reinhaufen; Prof. Dr. R. 
Eckſtein⸗ Eberswalde; Prof. Dr. Falk⸗Hann. Münden; 
Regierungs⸗Baumeiſter a. D. O. v. Haſelberg⸗Berlin; 
K. u. R. Hauptmann der Pioniertruppe B. Malen⸗ 
kovie⸗Wien; Dr. Ing. Fr. Mol: Berlin; Dr. Fr. 
Peters⸗Berlin; Dr. Fr. Pfenning⸗Berlin; Ingenieur 
R. Sodemann⸗ Hamburg; Direktor K. H. Wol- 
man⸗Berlin, herausgegeben von Marine⸗Oberbaurat 
f Ernſt Troſchel⸗Berlin. Mit 220 Textabbil⸗ 
dungen. Berlin bei Springer 1916. 
Da eine planmäßige und begründete Bekämpfung 
der pflanzlichen und tieriſchen Holzſchädlinge ſchließlich 
doch nur auf Grund der phyſiologiſchen und anato: 


u — m. 


miſchen Verhältniſſe der Holzentſtehung und Holz 
eigenſchaften Ausſicht auf Erfolg hat, iſt das Wiſſens⸗ 
werte über letztere in knapper und klarer Form mit⸗ 
geteilt. Nicht minder wichtig ſcheint auch die Betrach⸗ 
tung alles deſſen, was ſchädigend auf das Holz wirkt. 
Neben der Zerſtörung des Holzes durch atmoſphariſche, 
klimatiſche, mechaniſche und chemiſche Einflüffe find es 
insbeſondere die holzzerſetzenden Pilze, die wie alle 
Kapitel durch eine erſtklaſſige, ſelbſtforſchende und er⸗ 
fahrene Kraft behandelt werden. Auch die tieriſchen 
Schädlinge und deren Lebensäußerungen find ein: 
gehend beſprochen. 

Einen breiten Rahmen nimmt naturgemäß der 
(zweite) Teil ein, der ſich mit den einzelnen Konſer⸗ 
vierungsmethoden befaßt; das hierüber gebotene Detail 
erſpart vielfach die Zurhandnahme der weitzerſtreuten 
Spezialliteratur. Dieſem Teile iſt als Anhang eine hiſto⸗ 
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riſche Zuſammenſtellung der Konſervierungsmethoden 
angeſchloſſen. 

Je nachdem das konſervierte oder nicht konſervierte 
Holz im Freien, in Innenräumen oder unter Waſſer 
verwendet wird, iſt ſein Verhalten ein verſchiedenes; 
aber auch die Konſervierungsmittel ſelbſt löſen unter: 
ſchiedliche Wirkungen aus. Das wichtigſte iſt felbſt⸗ 
verſtändlich die Lebensdauer roher bezw. konſervierter 
imprägnierter Hölzer. Ueber all das belehrt uns der 
dritte Teil. 

Im vierten iſt die hauptſächlichſte Verwendung des 
Holzes im Eiſenbahn⸗, Gruben⸗, Waſſer⸗, Schiff⸗, Hoch-, 
Straßen⸗, Brückenbau uſw. eingehend und fachmaͤnniſch, 
unter Angabe der einſchlägigen Konſervierungsmethoden 
geſchildert. 

Für noch genaueren Auſſchluß Suchende bildet die 
beigegebene Patentliſte eine wohl allen Bedürfniſſen 
Rechnung tragende Fundgrube. 

Das Werk, welches geheftet 18 und gebunden 
19.60 Mk. koſtet, iſt abgeſehen vom Inhalte noch aus⸗ 
gezeichnet durch glänzenden Druck und ebenſolche Ab- 
bildungen. Wer irgendwie mit Holzkonſervierung zu 
tun hat, wird Aufſchluß und Anregung darin finden. 

H. Bauer-München. 


Die Ernährung der landwirtſchaftlichen Kul 
turpflanzen. Lehrbuch auf Grundlage der willen: 
ſchaftlichen Forſchung und praktiſchen Erfahrung 
bearbeitet von Profeſſor Dr. W. Schneidewind, 
Vorſteher der agrik.⸗chem. Verſuchsſtation der Land 
wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen. Halle 
a. S. Berlin bei Parey 1915. Preis gebunden 
13 Mk. 

Ein Lehrbuch, geſchrieben von einer bekannten 
Autorität auf dem Gebiete der Landwirtſchaft. So 
weit ſich die Ausführungen nicht ausſchließlich auf land⸗ 
wirtſchaftliche Pflanzen beziehen, gewähren ſie auch dem 
Forſtwirt wertvolle Aufſchlüſſe und Anregungen. Der 
Inhalt entſpricht dem neueſten Stande von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis; er iſt in drei Teile gegliedert: 

1. „Die Phyſiologie der Ernährung“; eine theo⸗ 
retiſche Stoffbehandlung als wiſſenſchaftliche Grund: 
lage für die praktiſchen Düngerfragen. Die Ernäh— 
rung der Keim- und der grünen Pflanze ift mit viel 
Geſchick und belegt mit z. T. originellen Verſuchen 
behandelt. 

2. „Der Boden“. Die Kapitel „Beſtandteile der 
feſten Erdrinde“ (Mineralien und Geſteine), „die 
Bodenbildung“, „die verſchiedenen Bodenarten, ihre 
Eigenſchaften und Umwandlungen durch menſchliche 
Eingriffe“ bezeugen, daß dieſe übrigens elegant ge⸗ 
ſchriebene „Bodenkunde“ auf die Bedürfniſſe der Praxis 
zugeſchnitten iſt. 


— 


3. „Die Düngung“. Verf. beſpricht zuerſt die ein 
zelnen Düngemittel, deren Bewertung und Preis, danr 
ihre Anwendung auf die verſchiedenen Kulturpflanzen 
unter Bezugnahme auf eine ſorgfältig ausgewählt 
Verſuchsreihe. Von beſonderem Intereſſe find bi 
Düngerrezepte für die verſchiedenen Bodenarten. 

H. Bauer-Münden. 


Die Mitwirkung der deutſchen Korfiwirt: 
ſchaft an den Aufgaben der Volkser⸗ 
nährung im Kriege. Von Prof. Dr. Borg: 
mann, Forſttechniſcher Referent im Kriegsernäh⸗ 
rungsamt in Berlin. Sonderabdruck aus „Ih: 
randter Forſtliches Jahrbuch“ Band 67. Heft 56. 
Berlin: Verlagsbuchhandlung, Paul Parey. 1916. 
Preis: 1,60 M. 

In der Zeit vom 2.— 4 Juni 1916 trat, wie 
Verfaſſer einleitend mitteilt, der vom deutſchen Fork | 
wirtſchaftsrat gebildete „Kriegsauſchuß“, unter Leitung ` 
des Regierungsdirektors Dr. Wappes, erſtmalig zu 
einer Sitzung in Berlin zuſammen, um im Hinblick 
auf das kurz zuvor ins Leben gerufene „Kriegser 
nährungsamt“ zu den Aufgaben Stellung zu nehmen, 
die dem deutſchen Walde für die Volksernährung | 
während des Krieges zufallen. Hierbei wurde a 
ſchloſſen, an den Präſidenten des Kriegsernährungs 
amtes mit einem Antrage heranzutreten, die deutſche | 

| 
| 
| 


Forſtwirtſchaft wegen ihrer Bedeutung für die Volt: 
ernährung im Kriege in den Geſchäftsbereich di 
Kriegsernährungsamtes einzubeziehen, im beſonderen 
eine Vertretung derſelben: 

1. durch die Einrichtung eines Referats für Forf: 
wirtſchaft und 2. durch die Berufung von Vertretern 
der deutſchen Forſtwirtſchaft, infonderheit auch eines 
ſolchen aus dem deutſchen Forſtverein, in den Beirat 
des Kriegsernährungsamtes in Ausſicht zu nehmen. 

Bereits unter dem 14. Juni 1916 erfolgte hierauf 
die Einberufung des Verfaſſers als forſttechniſcher Re 
ferent in das Kriegsernährungsamt. Die Zuziehung 
eines Vertreters des deutſchen Forſtvereins in den Der: 
rat desſelben wurde von Fall zu Fall vorbehalten. 

Verfaſſer weiſt weiter auf die Mitwirkung des 
Waldes in den Fragen der Volksernährung hin, W 
bei als leitender Grundſatz für die zutreffenden Ent 
ſchließungen das doppelte Ziel berückſichtigt wurde: 
einmal den Wald für die Zwecke der Volksernährung 
fo vollkommen als möglich zu erſchließen, zum an 
deren den Wald gegen ungerechtfertigte Anſprüche 
nachdrücklich zu ſchützen. 

In einer allgemeinen Ueberſicht ſtellt B. ſodann 
die dem Walde für die Volksernährung zufallenden 


Aufgaben zuſammen und läßt dann die bejondere Bes 
handlung derſelben folgen. 

Es handelt ſich hiernach um folgende Gegenſtände: 

I. Waldbeeren und Pilze. 1. Bodenfrüchte: 
3. Beerenfrüchte (Heidelbeere, Preißelbeere, Rauſch⸗ 
beere, Moosbeere, Erdbeere, Himbeere, Brombeere); 
b. Pilze (Steinpilz, Champignon, Pfifferling, Grün⸗ 
ling, Moosling, Butterpilz, Täubling, Reizker, Mor⸗ 
del u. a.); 2. Strauch⸗ und Baumfrüchte (Ebereſche, 
Nehlbeere, Elsbeere, Berberitze, Weißdorn, Schwarz: 
dom, Hagebutte, Hollunder, Wachholder, Mispel, 
Rornelirihe u. a). 

I. Tee: und Heilkräuter. 

III. Oelfrüchte. 1. Anbau von Raps air Eichen: 
ihilmaldihlägen; Kultur der Sonnenblume und des 
Robna im Walde; 2. Ernte der Bucheckern; 3. Son: 
tye Oelfrüchte (Wal⸗ und Haſelnüſſe, Roßkaſta nien. 
Luldenſamen, Ebereſche, Fichtenſamen). 

IV. Kraftfuttermittel. a. unmittelbar: 
daumfrüchte (Eicheln, Bucheckern, Roßkaſtanien), Holz: 
nel (Fichte, Birke, Buche), Heide⸗ und Flechtenmehl, 
b. mittelbar: Oelkuchen und Oelmehle wie Raps aus 
din Anbau auf Eichenſchälwaldſchlägen, aus Buds 
Ken, von Wal- und Haſelnüſſen, Roßkaſtanien, 
ſichtenſamen, Freiwerden von Kartoffeln infolge der 
Spiritusherſtellung aus Holz und den Sulfitablaugen 
det Zellſtoffinduſtrie. 

V. Spiritusherſtellung aus Holz nnd den Sulfit- 
Nauen’ der Zellſtoffinduſtrie. 

VI. Zuckerherſtellung aus Holz. 
Aklaugen und Laubblättern. 

VII. Waldweide, Gras: und Futterlaubnutzung, 
Rıtgfutter, 

VIII. Wald: und Torfſtreu. 

IX. Landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau, Moorkultur. 

J. Wildabſchuß und Wildſchadenverhüͤtung, Wild: 
terung im Kriege. 

Auf die nun folgende beſondere Behandlung dieſer 
menen Punkte näher einzugehen, verbietet uns der 
ur u Derfügung ſtehende Raum. Es kann aber auch 


Sulfitzelluloſe⸗ 


1 das Wichtigſte hierüber ſchon unter „Notizen in 
en lezten Heften der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
mitgeteilt worden ift. E. 


Bericht über die XXII. Tagung (Kriegs⸗ 
tagung) des deutſchen Forſtwirtſchaftsrat 
m Berlin, 28.— 30. März 1916. Berlin, 
Lerlag von Julius Springer. 1916. 

Mit Recht wies der Vorſitzende, Oberforſt— 
ae Riebel⸗Filehne, am Schluß der Kriegs: 
zung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats darauf hin, 
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daß dieſe Tagung eine der intereſſanteſten und inhalt: 
reichſten des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates geweſen ſei. 
Aus dieſem Grunde ſoll dem Inhalte des vorliegenden 
Berichts auch größere Beachtung geſchenkt werden, als 
es bei ſonſtigen Beſprechungen eines derartigen Be⸗ 
richtes zu geſchehen pflegt. 

Zunächſt wurde über „die Gewinnung von 
Nährſtoffen und techniſchen Hilfsſtoffen 
aus dem Walde“ geſprochen. 

Als Berichterſtakter wies Oberforſtmeiſter 
Riebel⸗Filehne auf den Exiſtenzkampf hin, den 
Deutſchland führt, der nur mit der Niederwerfung 
eines der beiden großen Nebenbuhler, Deutſchland und 
England, enden werde. Da man uns durch Hunger 
zugrunde richten wolle, ſei es nötig, im Lande alle 
Mittel herauszuſuchen und rückſichtslos nutzbar zu 
machen, die geeignet ſeien, uns in der Ernährung des 
Volkes und ſeines Viehſtandes unabhängig von der 
Einfuhr aus dem Auslande zu machen und uns ganz 


auf eigene Füße zu ſtellen, nicht nur während des 
Krieges, ſondern moͤglichſt für immer. 


Auch der Wald müſſe hierbei mithelfen. Zur 
direkten menſchlichen Ernährung werde derſelbe zwar 
nur verhälnismäßig wenig beitragen können, es könne 
dies nur in beſchraͤnktem Maße durch Hergabe von 
Anbauflächen für Feldfrüchte geſchehen; eine erhebliche 
Veränderung der Waldfläche erſcheine auch nicht rat⸗ 
ſam. Hilfsſtoffe zur Tierernährung könnten aber aus 
dem Walde in großen Mengen entnommen werden. 
Ferner kämen zum direkten Nahrungsmittelbezuge aus 
dem Walde noch Beeren, Pilze und ſonſtige 
Waldfrüchte in betracht, und es liege nahe, zu er⸗ 
wägen, ob man nicht deren Produktion, wenn auch 
nicht durch Anbau, ſo doch durch Schaffung geeigneter 
Lebensbedingungen fördern ſolle. j 

Die Beeren: und Pilznutzung habe leider die übele 
Kehrſeite, daß ſie in die Sommerzeit falle und einen 
erheblichen Arbeitsaufwand erfordere. In guten Beeren⸗ 
jahren feien daher ſchwer Crutearbeiter zu bekommen; 
die Leute zogen das Beerenſammeln, wobei bequem 
und angenehm 4—8 Mk. täglich verdient würden, 
anderer Arbeit vor. 

Unter den tieriſchen Futtermitteln ſtehe in erſter 
Reihe das Gras. Zunächſt könnten gute Wieſen im 
Walde geſchaffen werden, welche nicht nur zur Deu: 
gewinnung, ſondern auch als Weidekoppeln genutzt 
werden könnten. Sodann ließen ſich die Gräſer im 
Walde als Viehfutter benutzen und es fet zu erwägen, 
ob man die Grasnutzung nicht in geeigneten Beſtänden 
durch billige Düngung mit Kaliſalzen verbeſſern könne. 

Auch von den Forſtunkräutern feien manche 
wertvoll. Die Neſſel z. B. enthalte einen hohen 
Stickſtoffgehalt und reichlich Zucker. Junge “ eln 


würden mit Vorliebe zur Schweinefütterung, Difteln 
zu Schweine und Bänfefutter verwendet. Durch Ein: 
ſäuerung könnten Forſtunkräuter, die fonft vom 


Vieh nicht gern genommen würden, ſchmackhafter und 
verdaulicher gemacht werden. Viele der Forſtunkräuter 
(z. B. Heidekraut, Ginſter, Beſenpfrieme) ließen ſich 
auch zur Erzeugung von Pflanzen mehl verwerten. 

Als weiteres Futtermittel ſeien Laubheu und 
Laubholzreiſig zu nennen, welches in großen 
Mengen beſchafft und in friſchem und getrocknetem 


Zuſtande verfüttert werden könne. 


Von anderen landwirtſchaftlichen Hilfsmitteln käme 
Die Landwirt⸗ 
{daft tonne das Stroh verfüttern und durch Wald⸗ 


dann noch die Streu in Betracht. 


ſtreu erſetzen. 
Als Düngemittel könne Moorerde, 


auf Sandböden faſt wie Chiliſalpeter. 


Als techniſcher Hilfsſtoff ſtehe in erſter Linie das 
Dieſes müſſe man bei dringendem Bedarf 
während des Krieges unter Auferadtlaffung der 


Holz. 


ſtrengen Nachhaltigkeit, nehmen, wo es zu bekommen 
iſt. Vor ſtärkeren Vorgriffen, beſonders zur Beſchaffung 
von Gruben- und Papierholz, dürfe man nicht zurück⸗ 
ſchrecken. Die deutſche Induſtrie müſſe leiſtungsfähig 
erhalten werden, ohne Rückſicht darauf, ob ſpäter die 
Erträge aus dem Walde zurückgehen könnten. Auch 
für genügend Brennholz müſſe geſorgt werden. Hier- 
bei könne die Stockrodung helfen. Wenn hierzu die 
Arbeitskräſte fehlen ſollten, müſſe man ſich mit mecha⸗ 
niſchen Mitteln (Stockrodemaſchinen) behelfen, oder 
Stockholz zur Selbſtwerbung abgeben. 

Weiter ſei auf die Faſerſtoffe hinzuweiſen, wie 
die Neſſeln ſie lieferten. Die Neſſel wolle eine 


mäßige Beſchattung haben und man könne ihren Wuchs 


leicht durch Schaffung geeigneter Belichtungsgrade 
fördern. 
Die heimiſchen Gerbmaterialien hätten einen 


| unerwartet hohen Wert erlangt und der bereits auf- 


gegebene Eichenſchälwald komme wieder zu Ehren. 

Die Harznutzung erlange immer größere Aus⸗ 
dehnung, der wertvollſte Beſtandteil des Harzes, der 
Terpentin, ſei für eine Menge Induſtriezweige ein un⸗ 
entbehrliches Hilfsmittel. 

Aus dem Holze könnten ferner auf dem Wege der 
trockenen Deſtillation eine ganze Reihe wertvoller Pro⸗ 
dukte gewonnen werden, darunter namentlich Eifig: 
faure, Methyl- und auch Aethylalkohol. Hierdurch 
könnten eine Menge Kartoffeln, die jetzt zur Spiritus⸗ 
gewinnung erforderlich ſeien, für die menſchliche Er⸗ 
nährung frei gemacht werden. 

Geheimer Oberforſtrat Dr. Neumeiſter⸗ 
Dresden beſpricht die Verwendung des Laub⸗ und 


Lehm 
und Mergel benutzt werden. Gute Moorerde wirke 
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Reiſigfutters, Regierungs⸗Direktor Dr. 
Wappes⸗Speyer empfiehlt die Kenntnis der ef: 
baren Pilze zu erweitern, denn tauſende von Zentnern 
eßbarer Pilze gingen jährlich im Walde ungenutzt ver⸗ 
loren, und weiſt ferner auf den Anbau der Sonnen⸗ 
blume hin. Für die menſchliche Ernährung ſei auch 
die Heidelbeere von größter Bedeutung. Ebenſo 
ſei ihr hygieniſcher Wert bei Verarbeitung und Ver⸗ 
wertung in getrocknetem Zuſtande ſehr groß. 

Wenn es daher einerſeits ſehr erwünſcht ſei, daß 
Frauen und Kinder die Heidelbeernutzung in größtem 
Maßſtabe vornähmen, ſei es andrerſeits ſehr uner⸗ 
wünſcht, wenn Arbeitskräfte, die man anderweitig ſehr 
notwendig gebrauche, im Walde herumliefen, um 
Heidelbeeren zu pflücken. Dieſe Angelegenheit bedürfe 
in irgend einer Weiſe der Regelung. 

Landforſtmeiſter Schede⸗Berlin hält 
auch die Verwertung des Laubes zu Hutter: 
zwecken für ſehr wichtig und teilt die Erfahrungen 
mit, die die Preuß. Forſtverwaltung mit der Abgabe 
von Futterlaub gemacht hat. Die Beeren hätten 
zweifellos eine ihrem maſſenhaften Vorkommen ent: 
ſprechende außerordentliche Bedeutung, dieſen Beeren⸗ 
maſſen entſprächen aber die für ihre Ernte zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Arbeitskräfte leider ſo wenig. daß 
die preuß. Staatsſorſtverwaltung ſchon zu Friedens: 
zeiten ihre Politik immer dahin habe richten müſſen, 
die Bevölkerung zum Sammeln der Beeren nicht an⸗ 
zuregen, vielmehr den Teil der hierfür in Betracht 
kommenden Perſonen, die ihre Kräfte als landwirt⸗ 
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ſchaftliche Arbeiter nützlicher verwerten könnten, nach 


Möglichkeit vom Beerenſammeln zurückzuhalten. 


Die Brenneſſel verdiene infolge der Erfindung | 


des Prof. Richter die größte Beachtung. Früher 
jeien dadurch Schwierigkeiten entftanden, daß bei län: 
gerem Liegen der Brenneſſel im Waſſer fih ein Ba: 
zillus entwickelte, der die Faſern zerſetzt habe. Dies 
werde jetzt dadurch vermieden, daß das Waſſer bald 
nach dem Einlegen der Neſſeln gewechſelt würde. Das 
erſte Waſſer, in dem die Neſſeln gelegen hätten, fole 
noch zur Zuckerfabrikation verwendet werden, da die⸗ 
ſelben nicht weniger als 8 ½¼% ihres Trockengewichts 
an Zucker enthielten. Die Brenneſſelfaſer ſei aner⸗ 
kannt beſſer als die Flachsfaſer, ſie ſei haltbarer und 
ſtärker. 

Ein vorzügliches Futtermittel für Schweine ſei die 
Wurzel von Pteris aquilina. 

Verſchiedene Verfahren zur Verwertung des 
Holzes zu Futterzwecken ſeien ſoweit geför⸗ 
dert, daß gute Ausſicht vorhanden ſei, daß ſie zu 
einem brauchbaren und wertvollen Futter führen 
würden. 

Oberforftmeifter Runnebaum⸗Erfur! 


beſpricht die Harznutzung an der Fichte und 
die Benutzung transportabeler Deſtillationsöfen zur Ge⸗ 
winnung des Terpentinöls. 

Forſtmeiſter Heyher⸗Jugenheim teilt mit, 
daß neuerdings Eichenaltholz zu Gerbſtoffen ver⸗ 
arbeitet werde. Die Kriegsleder⸗A.⸗G. nehme hierzu 
ſclechte Stammabſchnitte bis zu 10 em Zopfſtärke und 
joble frei Waggon für den Feſtmeter 22 Mk. Auch 
die Stubben nähme fie und zahle dafür 14 Mk. je 
Raummeter. Für Fichtenrinde zahle fie 83—10 Mk. 
ie 3entner. 

Regierungs⸗Direktor Dr. Wappes⸗ 
Speyer bemerkt, daß die Heidelbeernutzung 
in Süddeutſchland eine große volkswirtſchaftliche 
Bedeutung habe. Zu ihrer Werbung fole man Schulen, 
Oriongene uſw. heranziehen. In Altbayern fei auch 
br pilz ein ausgeprägtes Volksnahrungsmittel. 

Oberforſtrat Sretſch⸗Karlsruhe weiſt 
auf den Fett⸗ und Oelgehalt des Eſchen⸗ und 
kinden⸗Samens hin, Oberförſter Dr. Roe: 
nig bemerkt, daß aus Eſchenſamen in Württemberg 
gees Speiſeöl hergeſtellt werde. Das befte Oel hätten 
Ip: und Birnenkerne ergeben. 

Oberförſter Riebel⸗Filehne will im In⸗ 
trie der Vermehrung der Heidelbeere keine Maß⸗ 
nahmen ergriffen haben; der größeren Ausdehnung der 
hedelberrnuzung ſtehe das Bedenken der großen 
rung entgegen und außerdem wirke die Beer- 

kontlora auf den Boden dauernd nachteilig. Eine 
ioe Bedeutung habe die Waldweide. Sie fei 
oker für die verſchiedenen Vieharten getrennt zu ver: 
denn. Für Pferde und größere Herden von Rind: 
teh tomme nur die Koppelweide in Betracht; kleinere 
benden könne ein Hutejunge wohl beauffichtigen. Jung: 

‘th werde man im Walde mit Nutzen weiden können, 
ven Nilchvieh bringe die Waldweide wenig ein. Sehr 
i empfehlen fet die Waldweide für Schweine, Ge- 
“ag und beſonders auch für Schafe. Für diefe müſſe 
n drachſchläge liegen laſſen. Durch die Waldweide 
“ane die Schweinezucht weſentlich verbilligt und ver- 
Tat werden. Bezüglich der Laubheugewinnung 
0 h erwägen, ob dieſe nicht durch künstliche Trock⸗ 
ing in vorhandenen Trockenanlogen in gehäckſeltem 
lande vorteilhafter geſtaltet werden könne. 

Landforſtmeiſter v. Harling: Neuſtre⸗ 
-$ bemerkt, daß zur Waldweide getriebenes Rind: 
vielfach erkrankt fei. Der Vorfitzende beſtätigt 
ie und führt an, daß die Infektion durch Zecken 
der Holzböcke erfolge. Es fei feſtgeſtellt, daß Vieh. 
xi an die Waldweide nicht gewöhnt fei, in der Regel 
“ver erkranke, während das Vieh, das von Jugend 
"daran gewöhnt fei, immun fei oder doch die Krank⸗ 
vet im Falle der Infektion leichter überſtehe. 


Schließlich wird auch von verſchiedenen Seiten be⸗ 
merkt, daß die Sonnenblume auf armem Boden 
ſich weniger gut entwickelt hätte und daß es falſch ſei, 
die kleine Sonnenblume e man ſolle die ge⸗ 
wöhnliche Art wählen. 

Als zweites Thema kam: „Der forſtliche Be: 
trieb während des Kriegszuſtandes“ zur 
Erörterung. 

Regierungs⸗Direktor Dr. Wappes: 
Speyer beſpricht als Berichterſtatter zunächſt die 
Störungen, die der forſtliche Betrieb durch den Krieg 
erlitten; andererſeits ſtünden dieſen aber günftige Wir⸗ 
kungen auf Abſatz und Preisbildung gegenüber, welche 
die Nachteile ausgeglichen hätten. Hinfichtlich der 
Störungen müſſe man unterſcheiden zwiſchen dem An⸗ 
fange des Krieges und ſeiner ſpäteren Entwickelung. 
Im Anfange ſei das wirtſchaftliche Leben beinahe ge⸗ 
lähmt geweſen, Handel und Wandel hätten mit der 
Mobilmachung mehr oder weniger aufgehört; auch 
der Holzabſatz habe nahezu geſtockt. Es ſeien zuerſt 
noch hinreichend Arbeitskräfte vorhanden geweſen, es 
habe fogar eine gewiſſe Verlegenheit mit der Befdhaf- 
tigung der Leute beſtanden. Infolgedeſſen ſei auch 
der Mangel an Beamten nicht gerade unangenehm 
hervorgetreten. Mit dem weiteren Verlaufe des Krieges, 
mit der ſtärkeren Einziehung der Mannſchaften und 
auch mit den erhöhten Anſorderungen des ſich lang⸗ 
ſam wieder entwickelnden Betriebes ſei dann ein um⸗ 
gekehrtes Verhaltnis eingetreten. Immer mehr hätten 
ſich die Anforderungen an die Forſtwirtſchaft ſowohl 
von ſeiten ihrer bisherigen Konſumenten, des Handels, 
der Induſtrie wie des neu auftretenden militäriſchen 
Bedarfs geſteigert, während auf der anderen Seite der 
Mangel an Beamten und Arbeitern immer mehr ge⸗ 
wachſen ſei. Für die Direktivbehörden hatten die Per⸗ 
ſonalangelegenheiten, die ſtändigen Verſchiebungen eine 
gewaltige Arbeitslaſt gebracht. 


Was nun den Abſatz und den eigentlichen 
Forſtbetrieb betreffe, ſo ſeien manche Sortimente 
ſeit Kriegsbeginn faſt nicht mehr abzuſetzen geweſen, 
insbeſondere die Eichenſtammhölzer, zum Teil auch die 
ſchweren Kiefern und Buchen. Auf der anderen Seite 
hätten die überraſchenden Anforderungen, die der Krieg 
ſtellte, zu Nutzungen geführt, an die man früher nicht 
habe denken können. Hinſichtlich des dritten Punktes, 
Zahlung und Kredit, habe der Krieg außer⸗ 
ordentlich wenig Störungen gebracht. Anfangs ſeien 
allerdings zahlreiche Stundungsgeſuche eingelaufen, die 
Zahlungen ſeien aber nach und nach erfolgt und die⸗ 
Forſtverwaltungen hätten nur ſehr geringe Verluſte 
erlitten. Heute werde faſt jeder Händler und Indu⸗ 
ſtrielle imſtande ſein, gut zu zahlen, denn der größere 
Teil der Lieferungen fei für Kriegsbedürfniſſe beſtimmt 
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und werde prompt bezahlt. Für die Preisbildung 
habe fih daraus eine günftige Wirkung ecgeben, daß 
es möglich geworden ſei, eine Reihe von Sortimenten 
abzuſetzen, die vorher ſchlecht abſetzbar geweſen ſeien. 
Deshalb hätten in den großen Laubholzgebieten Durch⸗ 
forſtungen nachgeholt und zuwachsarme Beſtände, deren 
Einſchlag bisher wegen Mangel an Abſatz nicht mög⸗ 
lich geweſen ſei, genutzt werden können. Beſonders 
günſtigen Abſatz hätten Grubenholz, Holzwolleholz, 
Minendielen, ſowie Brenn⸗ und Kohlholz einſchließlich 
Stockholz gefunden. Von Holzarten ſei beſonders die 
Eſche in der Wertſchätzung geſtiegen. 

Weit mehr als die Holznutzung hätten ſich die Ber: 
hältniſſe bei den Nebennutzungen geändert. Gerbſtoff, 
Harz, Streu, Heide, Futterlaub ſeien zu einer ganz 
überraſchenden Wertſchätzung gekommen. 

Die größte Schwierigkeit, die der Forſtverwaltung 
erwachſen fet, habe in dem Mangel an Arbeits: 
kräften beſtanden. Eine umfangreichere Heran⸗ 
ziehung von Kriegsgefangenen zu den Hauungen ſei 
erſt im J. 1915 erfolgt. Berichterſtatter beſpricht 
dann die Unterbringung, Verpflegung, Entlohnung, 
Leiſtung der Gefangenen und weiſt ſodann darauf 
hin, daß auch ſchon vor dem Kriege Arbeitermangel 
geherrſcht habe. Die Forſtwirtſchaft werde daher Für: | 
ſorge treffen müſſen, um ſich einen dauernden und | 


tüchtigen Arbeiterſtand zu fichern. 

Schließlich wird noch die Holzabfuhr erörtert 
und auf die Lanz'ſchen Dampflokomotiven hingewieſen, 
die ſich ſehr gut bewährt und viel billiger gearbeitet 
hätten, wie Pferdefuhrwerk. 

Oberforſtmeiſter Runnebaum:Erfurt 
empfiehlt die Benutzung von Motorwagen der Firma 
Büſſing in Braunſchweig zur Holzabfuhr und die An⸗ 
lage von Waldeiſenbahnen. 

Einen großen Raum der weiteren Beſprechung 
nimmt die Arbeiterfrage in Anſpruch. Es würde zu 
weit führen, hier näher darauf einzugehen. 

Zu dem dritten Thema: „Die wirtſchaftliche 
Lage der Forſtwirtſchaft und des Holz⸗ 
handels im Kriegszuſtande“ berichtet Prof. 
Dr. Franz v. Mammen⸗Brandſtein. 

Kein Zweig unſeres Wiſſens habe fih im Kriege 
vor ſo vielen neuen und gewaltigen Problemen ge⸗ 
ſehen, als die Volkswirtſchaftslehre, und 
naturgemäß auch deren Nutzanwendung auf den uns 
anvertrauten Wald, die Forſtpolitik. Der Welt⸗ 
krieg habe Deutſchland vor die Aufgabe geſtellt, die 
wirtſchaftlichen Schäden, die vor allem der Aushunge⸗ 
rungsplan Englands mit ſich gebracht habe, aus innen 
heraus tunlichſt abzuſchwächen und zu überwinden. 
Auf dieſe Weiſe ſei durch den Krieg auf allen Ge⸗ 
bieten eine vollſtändige Umwertung von Werten ein- 
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getreten, die natürlich auch vor dem der Forſtwirtſchaft 
und des Holzhandels nicht Halt gemacht habe. Auf 
dem Gebiete der Nebennutzungen ſeien recht be⸗ 
deutende Wandlungen hervorgerufen worden. Auch 
der forſtliche Betrieb ſtehe unter dem Zeichen 
des Krieges. Mangel an Arbeits⸗ und Ge: 
ſpannkräften habe veranlaßt, manche Arbeiten 
auf fpdtere Zeiten zu verſchieben. Die ganze Wald: 
arbeiterfrage habe ſich in ganz anderem, neuem Lichte 
gezeigt, und das ſo vorteilhafte Zuſammenarbeiten von 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft ſei ungemein deutlich zutage 
getreten. Beinahe unüberſehbar ſeien die Momente, | 
welche die wirtſchaftliche Lage von Forſtwirt⸗ 
ſchaft und Holzhandel im Kriegszuſtande beeinflußt 
hätten. 

Die Bedeutung des Holzes habe im Kriege be⸗ 
deutend zugenommen, was auch im Preiſe zum Aus⸗ 
druck gekommen fet. Für Nutz⸗ und Brennholz fei 
die Preisbildung nicht ganz einheitlich geweſen. Der 
Brennholzpreis ſei, weil die Kohlengewinnung in den 
Bergwerken und auch die Zufuhr infolge der Ein⸗ 
berufung zahlreicher Arbeits⸗ und Geſpannkräfte er⸗ 
ſchwert und verlangſamt wurde, mehr oder weniger 
ſtark geſtiegen. Zur Befriedigung des Brenn holz⸗ 
bedarfes ſei alles mögliche geſchehen, es ſei ſogar ſeitens 
der Staatsforſtverwaltung Brennholz zu ermäßigten 
Preiſen an bedürftige Angehörige von Kriegsteil⸗ 
nehmern und ſonſtige Notleidende und Minderbemit⸗ 
telte abgegeben worden. Eine Herabſetzung der Wald⸗ 
preiſe bleibe aber ziemlich wirkungslos wegen des ge 
waltigen Steigens der Fuhrlöhne. Eine gewaltſame 
Einwirkung auf die Höhe der Anfuhrlöhne für Holz 
jet aber ganz ausgeſchloſſen, weil die Fuhrleute ander: 
weite Beſchäftigung ſuchen und finden würden. 

Beim Nutzholze ſei beim Kriegsausbruche zunächft 
ein allgemeines Stocken auf dem deutſchen Markte, 
im Verlaufe des Krieges aber eine allgemeine Beffe- 
rung eingetreten. Die Einfuhr hätte aufgehört und 
die Heeresverwaltung bedürfe ungeheuere Mengen von 
Holz der verſchiedenſten Art. Ferner ſei der Bedarf 
zum Wiederaufbau in den vom Feind beſetzt geweſenen 
Landesteilen groß; Holzſchuhe müßten die aus dem 
teueren Leder gefertigten Stiefel zum Teil erſetzen. 
riefige Mengen an Sägeſpaͤnen gingen als Pferdeſtreu 
an Stelle von Stroh nach den Kriegsſchauplätzen; un⸗ 
geheure Mengen von Holzwolle würden benötigt zum 
Stopfen der Strohſäcke und Matratzen an der Front 
und in den Gefangenenlagern. Zu Verpackungen 
werde viel Holzſchliff gebraucht, der auch zur An⸗ 
fertigung von Decken, Socken, Taſchen, Handtüchern 
und Weſten für die Soldaten Verwendung finde; an 
Stelle der Putzwolle und Putzlappen diene die Papier⸗ 
wolle, und welche Rolle das Papier im Weltkrieg e 
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ſpiele, brauche nicht geſagt zu werden, es werde eben- 
falls zum Füllen von Matratzen, als Erſatz für Lager: 
ftroh, als Schutzmittel gegen das Einfrieren der Kar⸗ 
toffeln, von Aerzten zu Gelenkpackungen und Brei⸗ 
umſchlaͤgen, als Verbandſtoff und endlich fogar für 
den mangelnden Bindfaden verwendet. Der Bedarf 
an Hölzern für Heereszwecke ſei in den erſten 6 Kriegs⸗ 
monaten bereits auf 15 Millionen Mark geſchäͤtzt 
worden. Die Nachfrage habe naturgemäß hauptſäach⸗ 
lich nach ſchwächeren Hölzern (Gruben⸗, Schwellen-, 
Papierholz) beſtanden. Da Bautätigkeit, Tiſchlerei 
ulm. ruhten, und die Militärverwaltung den Bedarf 
an Eichenhölzern in den eroberten Gebieten decken 
konnte, ſei die Lage des Eichenhandelsholzes am ſchlech⸗ 
teſten geweſen. Auch der Nadellangholzmarkt habe in⸗ 
folge des Stockens der Bautätigkeit anfangs darnieder⸗ 
gelegen, habe fih aber neuerdings erheblich gehoben. 
Großer Bedarf ſei an Eſchen⸗ und Nußbaumholz her⸗ 
vorgetreten, auch für Roterlen⸗, Birken: Pappeln⸗ und 
Weidennutzhölzer ſei die Nachfrage geſtiegen. Außer 
nach Rinde ſei auch ſtärkere Nachfrage nach Eichen⸗ 
und Edelkaſtanienholz zur Gewinnung von Gerbſtoff. 
Die Buche ſei wieder zu Ehren gekommen. Sie liefere 
auch die beſte Holzkohle. Der Krieg habe gezeigt, 
wie wichtig es für die Forſtwirtſchaſt ſei, daß das 
Holz marltfähig gemacht, d. h. auf Lagerpläßen zu: 
ſammengerückt oder noch beſſer frei Eiſenbahn geliefert 
werde. 

Auch die Holzinduſtrie habe durch den Krieg viel 
Arbeit bekommen (Kiſtenherſtellung, Anfertigung von 
Schlitten für die Feldartillerie, von Zeltſtöcken, Beil⸗ 
und Axtſtielen, Barackenfenſter⸗, Papier: und Holz: 
ſtoff uſw. ). | 

Die Behauptung, daß der Holzeinſchlag im all: 
gemeinen eingeſchränkt werden müſſe, habe ſich nicht 
begründet erwieſen, es hätte aber den beſonderen Ver⸗ 
haͤltniſſen, die der Krieg geſchaffen, Rechnung getragen 
werden müſſen (Veränderung des Einſchlags an wert⸗ 
vollen Nutzhölzern, Vermehrung des Einſchlags an 
Bahnſchwellen, Grubenholz, Papierholz, Buchenholz 
zur Verkohlung, Holzwolleholz uſw.; Verlegung der 
Schläge in die Nähe der Bahnhöfe uſw.). 

Der abgeſchloſſene Handelsſtaat, in dem wir jetzt 
lebten, weiſe neben manchem Nachteiligen auch gewiſſe 
gute Seiten auf. Vor allem ſchaffe der Krieg Geld: 
die nicht abgeſchloſſenen Staaten zahlten ihr Geld nach 
Amerika, wir brächten dagegen alles, was wir aus 
unſerem Wirtſchaftsleben herauspumpten, wieder auf 
den Markt. Der Krieg habe erwieſen, daß wir im 
großen und ganzen in unſerem Holzbedarf nur hin⸗ 
ſichtlich der Luxushölzer und ſtärkeren Hölzer vom 
Auslande abhängig ſeien, aber hinſichtlich der in weit 
größerer Menge benötigten ſchwächeren Hölzer in der 
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Lage ſeien, den größten Teil des Bedarfes im Lande 
ſelbſt zu befriedigen. Die künftigen Ausfichten für 
die Forſtwirtſchaft, für Holzhandel und Holzinduſtrie 
würden keine ſchlechten ſein. Gewiß werde infolge der 
Beeinträchtigung der Arbeits⸗ und der Schwächung 
der Kapitalskraſt das Geſamtreſultat des Weltkrieges 
eine weſentliche Einſchränkung der Produktionskräfte 
in faſt allen Ländern der Erde ſein, und dieſer ver⸗ 
änderten Produktionsfähigkeit werde vielfach ein ver⸗ 
minderter Bedarf gegenüberſtehen. Hinſichtlich des 
Kriegsmaterials würde derſelbe ſich jedoch wohl nur 
langſam abſchwächen, da die kriegführenden Mächte 
ihr durch den Krieg zerſtörtes, abgenutztes oder ver⸗ 
loren gegangenes Material ergaͤnzen müßten. Hier⸗ 
durch würde die Holzinduſtrie unſtreitig ſogar einer 
ſteigenden Konjunktur entgegengehen. Es werde zu 
erwägen ſein, ob der Zollſchutz auf Gerbmaterialien, 
Holzkohle, Holzwolle, Harze, Waldwolle, Vanellin 
u. a. m. nicht noch zu verſtärken ſei. Hoffentlich ge⸗ 
{ange es, unſere Wünſche Rußland gegenüber, das 
uns für ſeinen Holzabſatz unbedingt gebrauche, ganz 
beſonders energiſch durchſetzen zu können, und Sache 
der Holzinduſtrie müſſe es ſein, dahin zu wirken, daß 
Schädigungen, die für ihre Ausfuhr vor dem Kriege 
ſeitens Frankreichs und auch der Schweiz fih geltend 
gemacht hätten, nach demſelben abgeſtellt würden. Auf 
alle Fälle müßten die Zentralmächte beim Friedens⸗ 
ſchluß fic) gegen etwa geplante Beunruhigungen und 
Verdrängungen und allzuhohe Zollmauern unſerer 
Gegner zu ſchützen wiſſen. Nicht ganz ſo einfach 
lägen die Verhältniſſe hinſichtlich Oeſterreich⸗Ungarn 
und der anderen uns verbündeten Staaten. Redner 
beſpricht dann eingehend die Holzzollfrage und legt im 
Anſchluſſe daran die von der Holzhandelskommiſſion 
des deutſchen Forſtvereins geſtellten Anträge dar, die 
in folgender Form angenommen werden: „Die Holz⸗ 
handelskommiſſion bittet den deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rat, im Intereſſe einer einwandfreien Erörterung der 
Frage über die Juläffigkeit der deutſchen Schwachholz⸗ 
erzeugung an das Reichsamt des Innern und an die 
in Frage kommenden Bergbehörden das Erſuchen zu 
richten, die Endergebniſſe ihrer einſchlägigen Erfah: 
rungen über den Papierholz⸗ und Grubenholzverbrauch, 
am beſten nach Provinzen geſondert, mitzuteilen. 

Die Holzhandelskommiſſion nimmt zu Vorſchlägen 
einer wirtſchaftlichen Annäherung des Deutſchen Reiches 
an Oeſterreich Ungarn zur Zeit in bindenden Anträgen 
noch nicht Stellung, da ſie die einſchlägigen Fragen 
noch nicht genügend geflart erachtet, erbittet aber vom 
Forſtwirtſchaftsrat die Ermächtigung, nicht nur, wie 
bisher mit deutſchen, ſondern nun auch mit öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Vertretern von Forſtwirtſchaft, Holzhandel 
und Holzinduſtrie, inſonderheit mit dem ee 
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Reichsforſtverein über diefe Fragen Fühlung nehmen gierungsdirektor Dr. Wappes, Prof. Dr. O. Mammen, 


zu können.“ Oberforſtmeiſter Riebel, Oberforſtmeiſter v.? Oertzen, 
Ferner wird der Antrag des Vorfitzenden ange: | Graf zu Weſterholt, Forſtrat Blum. 
nommen, „dah der Forſtwirtſchaſtsrat einen kriegs⸗ Es folgte nun noch ein Vortrag des Univerſitätz⸗ 


wirtſchaftlichen Ausſchuß wählen moͤge, der profeſſors Dr. Dickel über: „Die Beurteilung 
die Aufgabe haben ſoll, die in den (vorſtehend mit: | dez Diebſtahls an aufgearbeitetem Holz 
geteilten) drei Referaten und in den ſich daran an⸗ als Mundrau b“, und ein Bericht der Satzungs⸗ 
ſchließenden Verhandlungen angeregten Gedanken weiter fommiffion. 


ſortzuſpinnen, etwa erforderliches Material zu ſammeln, Das Studium des vorliegenden intereſſanten und 

die beſchloſſenen Anträge zu ſtellen und entſprechende lehrreichen Berichtes des Deutſchen Forſtwirtſchaftsratez 

Anregungen zu geben“. können wir allen Leſern der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
E. 


In dieſen Ausſchuß werden ſodann gewählt: Re- zeitung warm empfehlen. 


Briefe. 

* Aus Preußen. Mit der Prüfung der Juftiz Angelegenheiten be: 
Zur Preußifchen Derwaltungs-Reform. auftrage ich den Unterſtaatsſekretär im Juſtizminiſterium 
„Allgemeine Freude bei den Beamten, insbeſondere Dr. Mügel mit der Prüfung der Verwaltungsange 

auch bei den Forſtbeamten hat folgender königl. Erz legenheiten den Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des 

laß vom 19. Januar d. J. erregt: Innern Dr. Drews.“ nn 

Der geſchichtlich gewordene Aufbau der Staats- Diͤeſer königliche Erlaß ift ein richtiges Wort zur 
verwaltung trägt nicht mehr allerorts den veränderten richtigen Zeit i | 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen Rechnung, ift vielfach zu Möge die: geplante Reform auch bei der Forf: 
verwickelt und verlangt dadurch mehr Kräfte, als nach verwaltung, wo ſo vieles vereinfacht werden könnte, bie 
dem Kriege zur Verfügung ſtehen. werden. Auch haben ſchon folange erſehnte größere Selbſtändigkeit der au 

bie Erfahrungen des Krieges gezeigt, daß eine ein- förſter und eine gänzliche Umformung der beiden i 

fachere Geftaltung und Handhabung der Verwaltung lichen Regierungsinſtanzen unter Beſeitigung der 1 

möglich ift. Dazu kommt, daß die öffentlichen Laſten arbeit der Oberforſtmeiſter und der Regierungs- un 

nach dem Kriege eine außerordentliche Steigerung er- Forſträte in derſelben Sache bringen. . 

fahren werden. Mit Rückſicht hierauf wünſche Hier kann die Verwaltung in ſehr vielem verein 

ich, daß die Frage ernſtlich geprüft wird, facht und verbilligt und in Verbindung hiermit die 
wie eine Vereinfachung und Verbilligung Selbſtändigkeit, das Verantwortungsgefühl und die 
aller Staatsverwaltungen herbeigeführt Arbeitsfreude der Beamten gehoben werden. 


werden kann. Unſeres Erachtens ſollte man aber mit der Durch⸗ 
, ; N ich führung der als zweckmäßig erkannten Maßnahmen, 
Pa — Had: Pecovermaltuny: Megine am wie z. B. mit der ſchon lange in Ausſicht geftellten 


Beſeitigung der gleichzeitigen Mitwirkung der Oberforft 
meiſter und der Forſträte bei Prüfung und Feſtſtellung 
der jährlichen Wirtſchaftspläne, ſowie der Baupläne 
uſw., nicht bis zur Durchführung der allgemeinen Ver⸗ 
waltungsreform warten, ſondern ſolche mit Riri 
auf die möglichſte Erſparung von Arbeitskräften in 
der jetzigen Zeit unverzüglich treffen. 


Ich beauftrage das Staatsminiſterium, ungeſäumt 
in die Vorarbeiten einzutreten und mir nach ihrem 
Abſchluß ſeine Vorſchläge zu unterbreiten. Damit das 
Staatsminiſterium einheitliche, durch beſondere Reſſort⸗ 
ridfidten nicht beeinflußte Grundlagen für feine Ent: 
ſchließungen erhält, will ich zwei erfahrene Staats⸗ 
beamte, von denen der eine die Angelegenheiten der 
Rechtspflege, der andere die übrigen Angelegenheiten EETA 
zu bearbeiten hat, mit der Beſchaffung betrauen. Ich _ g 
ordne an, daß jeder dieſer Beamten befugt fein fol, | Gedanken Aber Dereinfachung und Einjparung 
Auskünfte von Behörden zu erbitten, ſowie fih feine in den badifchen Forft- und Domänenverwaltung. 
Mitarbeiter, die nötigenfalls von anderen Dienſtge⸗ (Von Geh. Finanzrat Reinach⸗Karlsri he.) 
ſchäften zu befreien find, ſelbſtändig auszuwählen, und In der Oktober⸗Nummer der Allg. Forſt⸗ und 
daß weder fie, noch ihre Mitarbeiter bei ihren Arbeiten Jagd⸗Zeitung vom? Jahre 1916 hat Herr Gorfiral 
an die Weiſungen ihrer Vorgeſetzten gebunden find. | Kön ge⸗Heidelberg unter obiger Ueberſchrift eine Ab: 


— 


handlung veröffentlicht, die ſich mit der Organiſation 
der badiſchen Forſt⸗ und Domänenverwaltung ein: 
gehend beſchäftigt und unter kritiſcher Beleuchtung der 
beſtehenden Zuſtände die Notwendigkeit einer Abkehr 
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von den bisher in dieſem Verwaltungszweige einge⸗ 


ſchlagenen Bahnen oder, wie man es mit einem zeit- 
gemäßen Ausdruck bezeichnen konnte, eine Neuorien⸗ 
tierung der Behörden- und Beamtenpolitik auf ge- 
nanntem Gebiet zu begründen verſucht. Man könnte 
im Zweifel ſein, ob derartige interne Angelegenheiten 
der Behörden: und Beamtenorganiſation eines einzelnen 
Bundesſtaates, deren richtige Beurteilung und Wür⸗ 
digung doch nur auf Grund einer genauen Kenntnis 
der geſamten Verwaltungseinrichtung des betreffenden 
Staates und ihrer geſchichtlichen Entwicklung ſowie 
des urſaͤchlichen Zuſammenhangs ihrer einzelnen Gli der 
möglich iſt, fiH zur Behandlung in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift, die über ganz Deutſchland und viel: 
leicht noch über die deutſchen Grenzpfähle hinaus ver⸗ 
breitet iſt, eignen. Nachdem aber die Frage einmal 
aufgerollt iſt, hat die Wiſſenſchaft ein Intereſſe daran, 
ifümlihe und fih widerſprechende Angaben, wie fie 
ei zutage treten, in das richtige Licht gerüdt zu 
ehen. 

Man wird in der Annahme kaum fehl gehen, daß 
der Reformplan des Herrn Verfaſſers in den Kreiſen 
ſeiner badiſchen Fachgenoſſen mit gemiſchten Gefühlen 
aufgenommen wird, handelt es ſich doch um nichts 
geringeres als um die Preisgabe von 20% ihrer Be- 
zirksſtellen; auf der anderen Seite fof ihnen allerdings 
diefe bittere Pille durch Zuweiſung der geſamten Land: 
wirtſchaftlichen Güterbewirtſchaftung etwas verſüßt 
werden. 

Auf den erſten Punkt — Aufhebung von Forſt⸗ 
ämtern — ſoll hier nicht eingegangen werden, zumal 
wohl angenommen werden darf, daß dies von berufener 
Seite geſchehen wird. Dagegen kann ich es mir als 
eines der Opfer, über deren Haupt das Damokles⸗ 
idwert der auf vollſtändige Umwälzung des badiſchen 
Domänendienſtes gerichteten Beſtrebungen des Herrn 
Verfaſſers ſchwebt, nicht verſagen, zu dieſem Teil feiner 
Ausführungen Stellung zu nehmen. 

Einen breiten Raum in der dieſer Frage gewidmeten 
Beweisführung nimmt, wie dies ja auch ſchon in der Ueber- 
ſchrift des Aufſatzes zum Ausdruck kommt, das in heutiger 
geit namentlich für unſere Staatsfinanzen beſonders 
wichtige Sparproplem ein. Der Verfaſſer glaubt, bei 
„Durchführung feiner Reformpläne eine Erſparnis von 
nehreren Hunderttauſend Mark verheißen zu können 
ein Finanzkunſtſtück, das doch wahrlich den Neid 
jedes „Finanztechnikers“ erregen müßte. Zur Be: 
gründung der von ihm vorgeſchlagenen Maßnahmen 
fellt er eine Art von Gewinn: und Verluſtrechnung 
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auf und zieht daraus das Fazit. Wie nicht anders 
zu erwarten war, fällt die Bilanz glänzend aus, ſie 
hat nur den einen Fehler, daß die einzelnen Teile der 
Bilanz auf verſchiedenen Grundlagen aufgebaut find. 

Auf der Gewinnſeite bucht der Verfaſſer alle Er: 
ſparniſſe, die er der Staatskaſſe durch Aufhebung der 
Domänenämter in Ausſicht ſtellen zu können glaubt, 
während das Verluſtkonto die an die Staatskaſſe durch 
Erweiterung des Aufgabekreiſes der Forſtämter heran⸗ 
tretenden Mehrausgaben zur Darſtellung bringt. 

In die Gewinnrechnung ſtellt er folgende Poften 
ein: 

1) Wegfall der Bezüge von 13 Domänenamtsvor⸗ 
ſtänden zu 5 500 Mk. — 72300 Mk. Vergleicht man 
damit den entſprechenden Teil des Verluſtkontos, ſo 
findet man, daß für eine Oberförflerſtelle nur ein 
Durchſchnittsſatz von 5000 Mk. angenommen wird. 
Dieſe unterſchiedliche Berechnungsart dürfte umſo⸗ 
weniger begründet ſein, als der Verfaſſer ja doch auf 
Seite 243 ſeiner Ausführungen ſelbſt anerkennt, daß 
„heute die Forſtbeamten längſt in die Gruppe der 
vollen Oberbeamten eingerückt find“. Ebenſo unver⸗ 
ſtändlich iſt es, warum der Verfaſſer auf der Gewinn⸗ 
feite den Wegfall ſämtlicher 13 Domänenämter unter- 
ſtellt, während er doch die Angliederung der den 
Domänenämtern Bonndorf und Meersburg unter⸗ 
ſtellten Brauerei⸗ und Weinkellereibetriebe an die Forſt⸗ 
verwaltung ſelbſt nicht für möglich hält. Er findet 
ſich bei dieſen Betrieben mit dem Auskunftsmittel ab, 
daß ſie „beſonders geordnet und von der Zentralſtelle 
aus unmittelbar geleitet werden“. Wie er ſich nun 
dieſe „beſondere Ordnung“ denkt, iſt aus den Dar⸗ 
legungen nicht erfichtlich. Jeder unbefangene Sad: 
verſtändige wird aber zugeben müſſen, daß ein größerer 
Brauerei⸗ oder Reb- und Kellereibetrieb, bei dem in 
zahlreichen Fällen ein rajh 8 Handeln nicht zu um: 
gehen iſt, viel weniger die örtliche Leitung entbehren 
kann, als der Forſtbetrieb; hat es ſich doch in der 
Kriegszeit gezeigt, daß eine ganze Reihe von Forſt⸗ 
bezirken von benachbarten Forſtämtern oder der Zen⸗ 
trale mitverwaltet werden konnen. 

2) Wegfall von 2 Finanzamtmännerſtellen mit 
6050 Mk. Tatſächlich ift ſchon feit vielen Jahren 
nur ein Domänenamt mit einem Finanzamtmann bee 
ſetzt, deſſen Tätigkeit bis zum Einrücken in eine Vor⸗ 
ſtandsſtelle im weſentlichen in Beſorgung von Kaſſen⸗ 
und Rechnungsgeſchäften beſteht. Für ihn gilt das 
Gleiche, was unter Ziffer 4 hinſichtlich der Finanz⸗ 
aſſeſſoren zu ſagen iſt. 

3) Wegfall von 3 Kulturmeiſterſtellen 4850 Mk. 
In Wirklichkeit find im Bereich der badiſchen Do⸗ 
mänenverwaltung nur 2 Kulturmeiſter vorhanden. 
Außerdem fehlt es aber auch an jedem erſichtlichen 
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Grund dafür, warum diefe Beamten, die nicht zum 
eigentlichen Verwaltungsperſonal der Domänenämter, 
ſondern geradeſo wie das Forſthutperſonal zu den 
Organen des äußeren Dienſtes zu rechnen find, bei 
Zuweiſung der Güterbewirtſchaftung an die Forſtämter 
in Wegfall kommen ſollen. Es iſt dies umſo unwahr⸗ 
ſcheinlicher, als der Verfaſſer für den Forſtamtsdienſt 
die Schaffung eines ganzen Stabes techniſcher Gehilfen 
in Ausſicht geſtellt hat. 

4) Wegfall von 7 Finanzaſſeſſorenſtellen 14000 Mk. 
Die den Domänenämtern zugeteilten Finanzaſſeſſoren 
bekleiden ſamt und ſonders Stellen von Verrechnungs⸗ 
gehilfen. Dieſe Stellen müßten unter allen Umſtänden 
erhalten bleiben, wird ja doch vom Verfaſſer ſelbſt an⸗ 
genommen, daß „das geſamte mittlere und untere Be⸗ 
amtenperſonal des inneren Dienſtes zur Beſorgung 
der Domänenkaſſengeſchäfte bei Finanzämtern erforder: 
lich bleibt“. 

5) Wegfall des Aufwands für Dienſtgebäude 51 800 
Mk. Von den 13 Domänenämtern find nur 6 in 
beſonderen Dienſtgebäuden und 3 zuſammen mit an⸗ 
deren ſtaatlichen Dienſtſtellen in je einem Gebäude 
untergebracht. 3 Aemter haben ihren Sitz in alten 
Schloßgebäuden und bei 1 Amt ſind die Dienſt⸗ und 
Wohnräume gemietet. Der Verfaſſer geht mit Un⸗ 
recht von der Unterſtellung aus, daß der Aufwand 
für Dienſtgebäude bei den Domänenämtern (4 200 Mk.) 
höher zu veranſchlagen fet, als bei den Forſtämtern 
(3000 Mk.). Viel leichter ließe ſich das Gegenteil 
nachweiſen, da gerade in den letzten Jahrzenten in 
Baden eine große Reihe luxuriöſer Forſthausbauten 
erſtellt worden iſt, deren Aufwand jenen für die Do⸗ 
mänenämter ganz erheblich überſteigt. 

Ueberdies hat der Verfaſſer nicht berückſichtigt, daß 
bei Uebertragung der Kaſſen⸗ und Rechnungsführung 
des Domänendienſtes an die Finanzämter ganz be⸗ 
trächtliche Koſten für Erweiterung der Dienſträume 
der letzteren aufgewendet werden müßten. 

6) Wegfall zweier Stellen von Kollegialmitgliedern 
bei der Zentralbehörde 16000 Mk. Der Verfaſſer 
nimmt in Ausſicht, die bisher von der ſogenannten 
wirtſchaftlichen Abteilung der Forſt⸗ und Domänen⸗ 
direktion beſorgten Geſchäfte zum großen Teil an die 
forſtliche Abteilung zu überweiſen. Dies wäre aber 
ganz abgeſehen von anderen, hier nicht weiter zu er⸗ 
örternden Umſtänden nur dann möglich, wenn es den 
forſtlichen Referenten bisher an genügender Beſchäf⸗ 
tigung gefehlt hätte. In dieſem Falle ließe ſich aber 
zur Erziehlung der angeſtrebten Erſparnis auch noch 
ein anderer Weg finden. 
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Auf die Einzelheiten der Verluſtrechnung will ich 
als Außenſeiter in forſtlichen Fragen nicht naͤher ein⸗ 
gehen., Doch will mir ſcheinen, daß der von dem Ber: 
faſſer ſür die erweiterten Forſtämter angenommene 
Bedarf von zweiten Beamten (5) und Aſſeſſoren (15) 
gegenüber der bisherigen Zahl von zweiten Beamten 
(22) und Aſſeſſoren (32) ſehr knapp bemeſſen tft. Das 
Gleiche trifft zu, wenn er für die erweiterten Forſt⸗ 
aͤmter durchſchnittlich nur 1 Forſigehilfen mit einem 
Gehalt von nur 2300 Mk. in Rechnung ſtellt, wäh⸗ 
rend er an anderer Stelle (Seite 248) die Forderung 
zum Ausdruck bringt, daß jedem erweiterten Forſtamt 
„Fmindeſtens“ ein techniſcher Beamter (Forſtgehilfe) aus 
der Klaſſe der Höheren Unterbeamten zuzuteilen fei 

Was aber ſelbſt dem Nichtfachmann bei Durchſicht 
der Verluſtrechnung ſofort auffallen muß, iſt der hohe 
Aufwand, den der Verfaſſer für den äußeren Dient | 
der erweiterten Forſtämter in Anſpruch nimmt. Eines 
der Hauptargumente, die er für die Zweckmäßigkeit 
der Uebertragung der Güterbewirtſchaftung an die | 
Forſtämter ins Feld führt, ift folgendes: „Der Forſt⸗ | 
mann hat daher von allen inbetracht kommenden Be 
amten, die Vorſtände der Domänenämter nicht aus⸗ 
geſchloſſen, die weitaus günftigfte Gelegenheit zur ein: 
gehenden und regelmäßigen Nachſchau, Beauffichtigung 
und Beobachtung der Kameraldomänen, feien es Wieſen, 
Felder, Torfſtiche oder Fichteiche, ohne daß dadurch be: 
ſonderer Zeit⸗ oder Geldaufwand entſtünde“ (Seite 
247). Man wäre hiernach zu der Erwartung bered: 
tigt geweſen, daß bei der vorgeſchlagenen Neuorganiſation 
eine erhebliche Steigerung des Koſtenaufwandes für den 
auswärtigen Dienſt der Forſtamter nicht eintreten 
werde. Dieſe Erwartung wird aber gründlich zerſtört 
durch die Berechnung auf Seite 248, wo der Aufwand 
eines erweiterten Forſtamts für Dienſtreiſen (Fuhr⸗ 
werk und Tagegelder) auf durchſchnittlich 3 800 Me 
veranfchlagt wird. Dies würde für 80 SYorftämter 
einen Jahresbeitrag von im ganzen 304 000 Mk, 
alfo gegenüber dem bisherigen budgetmäßigen A f 
wand von 202 000 Mk. ein Mehr von 102 000 Ml. 
ergeben. Die Neuorganiſation würde ſomit allein bei 
den Reiſekoſten eine Verteuerung des Betriebs um etwa 
50 mit fih bringen. 

Auch die auf Seite 240/1 des Aufſatzes gemachten 
Zahlenangaben über die Roh: und Reinerträge der 
von den Domänenämtern und Forſtämtern ſelbſtbewirt⸗ 
ſchafteten Wieſen entſprechen nicht den tatſächlichen 
Verhältniſſen. Beiſpielsweiſe ergibt ſich für das Wirt⸗ 
ſchaftsjſahr 1913 für das Hektar folgendes Bild: 
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ſelbſtbewirtſchaftete Güter: Pachtgüter: 
Rohertrag Reinertrag: Rohertrag Reinertrag 
Von den Domänenämtern leinſchl. Finanz: und 
Hauptſteuerämtern) bewirtſchaftete Wieſen: 160 Mk. 118 Mk. 110 Mk. 105 Mk. 
Von den Forſtämtern bewirtſchaftete Wieſen: 66 Mk. 43 Mk. 42 Mk. 40 ME 


Hierbei find die Verwaltungskoſten nicht berück 
ſichtigt. Dieſe folen nun nach der Berechnung des 
Verfaſſers für den ha Wieſen 37 Mk., für den ha 
Wald dagegen nur 6 Mk. betragen. Auch dieſe Rech⸗ 
nung beruht auf anfechtbaren Vorausſetzungen. 

Einmal iſt der Jahresaufwand für ein Domänen: 
amtsgebaͤude mit 4200 Mk. — wie ſchon oben ge⸗ 
zeigt wurde — viel zu hoch gegriffen; es kann hierfür 
höchſtens der gleiche Aufwand wie für ein Forſtamts⸗ 
gebäude mit 3000 Mk. eingeſetzt werden. Hiernach 
würden die Verwaltungskoſten für ein Domänenamt 
ſtatt 10700 Mk. — wie der Verfaſſer annimmt — 
nur 9500 Mk. betragen. Wenn man nun weiter 
unterſtellt, daß die Tätigkeit der Domänenamtsvor⸗ 
fände etwa zu / durch die Bewirtſchaftung der in 
Sebſtbetrieb ſtehende Wieſen uſw. in Anſpruch genom⸗ 
men wird — was keineswegs zu nieder gegriffen iſt; 
denn die übrige Zeit wird durch die Verwaltung der 
Pachtgüter, Einzug der Geſällſchuldigkeiten und die 
zahlreichen ſonſtigen Amtsgeſchäfle reichlich ausgefüllt 
ſo entfällt auf den Selbſtbetrieb ein Aufwand von 
. * = rund 3200 Mk. und auf den ha 250 — 
rund 13 Mk. (ftatt 34 Mk. wie der Verfaſſer an: 
nimmt) oder einſchließlich des einſchlägigen Aufwands 
der Sentralverwaltung 13 + 3 = 16 Mk. Hiernach 
hätte z. B. der Reinertrag der von den Domänen⸗ 
ämtern bewirtſchafteten Wieſen im Jahre 1913 be 
. tragen: 118 — 16 = 102 Mk. für den ha, während 
die von den Forſtämtern bewirtſchafteten Wieſen im 
gleichen Jahr nur eine Rente von 43 Mk. abgeworfen 
haben. An letzterem Betrag wäre übrigens noch ein 
entsprechender Abzug für Verwaltungsaufwand zu 
machen, da ja doch die dieſen Geſchäften gewidmete 
Tatigkeit der Forſtämter und der Zentralverwaltung 
nicht koſtenlos geleiſtet werden kann, wie ſich ſchon aus 
der für den auswärtigen Dienſt eines erweiterten Forſt⸗ 
amts aufgeſtellten Rechnung ergibt. 

Wenn nun dem Reinertrag der ſelbſtbewirtſchafteten 
Wieſen jener aus den Domänenwaldungen mit 55 Mk. 
für den ha gegenübergeſtellt wird, ſo iſt die letztere 
Zahl inſoſern nicht einwandfrei, als bei Ermittlung 
der Verwaltungskoſten für den forſtlichen Betrieb ein 
anderer Maßſtab angelegt wurde, als beim Iandwirt: 
ſchaftlichen Selbſtbetrieb. Während der Verfaſſer z. B. 
bei letzterem als Wohnungsaufddand einen jährlichen 
Betrag von 4200 Mk. zugrundelegt, ſtellt er bei der 
Waldwirtſchaft — im Wiederſpruch mit feinen fpdteren 
Ausführungen, wo er den Wohnungsaufwand für ein 


Forſtamt auf 3000 Mk. veranſchlagt — nur das 
Wohnungsgeld mit —9— = 735 Mk. für ein 


Forſtamt in die Rechnung ein. Ferner müßte den 
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Verwaltungskoſten des forſtlichen Betriebs noch ein an⸗ 
gemeſſener Betrag für den Einzug der Holzgefälle zu⸗ 
geſchlagen werden, der bei 20 Einzugsſtellen (Domaͤnen⸗, 
Finanz⸗ und Hauptſteuerämter) auf mindeſtens 5000 
* 20 = 100000 Mk. zu veranſchlagen iſt. 

Mit beſonderem Nachdruck glaubte der Verfaſſer die 
Vorzüge der auf volkswirtſchaftlicher und mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage beruhenden Vor⸗ 
bildung der Forſtbeamten in Hinſicht auf ihre Ber- 
eigenſchaftung zur Leitung landwirtſchaftlicher Betriebe 
hervorheben und im Gegenſatz dazu die Ausbildung 
der Finanzbeamten nach dieſer Richtung als ungenügend 
bezeichnen zu follen. — Wenn nun aber denn doch die 
theoretiſche Vorbildung eines Veamten als alleiniger 
Prüfſtein für feine Verwendbarkeit im praktiſchen 
Dienß gelten ſoll — man kann darüber verſchiedener 
Meinung fein — fo darf füglich bezweifelt werden, 
ob die Forſtbeamten ein höheres Maß von Wiſſen 
und Verſtändnis für die Verwaltungstätigkeit mit⸗ 
bringen, als die durch ein einheitliches und umfaſſen⸗ 
des Studium der volkswirtſchaftlichen und juriſtiſchen 
Wiſſensgebiete unter Einbeziehung naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Fächer gerade für die Verwaltungslaufbahn be⸗ 
ſonders vorgebildeten ſog. Finanztechniker, die in der 
überwiegenden Mehrzahl durch Beſuch mehrerer Uni⸗ 
verfitäten und zum Teil techniſcher und landw. Hoch⸗ 
ſchulen, in ſteter Berührung mit den Lehrern und 
Jüngern anderer wiſſenſchaftlicher Berufe ihren Ge⸗ 
ſichtskreis zu erweitern und den Blick für die viel⸗ 
fachen Wechſelbeziehungen der geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Erſcheinungen unſerer Zeit — worauf 
es gerade im Verwaltungsdienſt ſo ſehr ankommt — 
zu ſchärfen Gelegenheit hatten. 

Dem Verfaſſer ſcheint übrigens nicht bekannt zu 
ſein, daß die neue badiſche Prüfungsordnung für Finanz⸗ 
beamte bis jetzt noch garnicht zur praktiſchen Anwen⸗ 
dung gekommen iſt, da der Bedarf an ſolchen Beamten 
durch die vorhandene Zahl an jüngeren Kameraliſten 
noch für viele Jahre gedeckt iſt. Auch befindet er ſich 
inſofern im Irrtum, als er annimmt, daß die Vor⸗ 
ſtände der 13 Domänenämter zum größeren Teil ältere 
Herren ſeien, die in nächſter Zeit auf dem natürlichen 
Wege der Zuruheſetzung abgehen werden, denn in Wirk⸗ 
lichkeit trifft dies allerhöchſtens bei einem einzigen 
dieſer Beamten zu, während alle übrigen nach menſch⸗ 
licher Berechnung von dieſem „natürlichen Wege“ noch 
recht weit entfernt ſind. Die weitere Geſtaltung der Dinge 
kann deshalb unbedenklich der Zukunft überlaſſen werden. 
— Wer weiß, ob nicht die altbewährte kameraliſtiſche 
Ausbildung über kurz oder lang wieder zu Ehren 
kommt und vielleicht in anderem Gewande wieder aus 
der Verſenkung hervorgeholt wird; machen ſich doch 
jetzt {chon Anzeichen dafür bemerkbar, die in weiten 
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Kreiſen den Wunſch nach einer gründlicheren und ver: 
tieften volkswirtſchaftlichen Ausbildung unſerer im öffent⸗ 
lichen Leben ſtehenden Beamten erkennen laſſen. Es 
ſei in dieſer Beziehung an den in Nr. 19/20 der bad. 
Zeitſchrift für Verwaltungs⸗ und Verwaltungsrechts⸗ 
pflege vom 27. September 1916 erſchienenen, in der 
Oeffentlichkeit viel beachteten Aufſatz des Senats⸗ 
präfidenten a. D. Buch: „Die Vorbildung der ba⸗ 
diſchen Verwaltungsbeamten“ erinnert, der die For⸗ 
derung erhebt, die Anwärter des Juſtizdienſtes von 
jenen des höheren Verwaltungsdienſtes und die zweite 
Staatsprüfung beider zu trennen, wobei er u. a. folgen⸗ 
des ausführt: „Für die zweite badiſche Staatsprüfung 
für den höheren Finanzdienſt bezeichnet 8 1 der 1h. 
V. O. vom 3. Auguft 1909 als Prüfungsgegenſtände 
an erſter Stelle die Volkswirtſchaftslehre, (insbeſondere 
Agrarpolitik, Gewerbepolitik und ſoziale Geſetzgebung) 
und ferner aus dem Gebiete der praktiſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft die Landwirtſchaftslehre und Gewerbekunde. Man 
wird nicht behaupten können, daß dieſe Prüfungsfächer 
für die künftigen Beamten der inneren Verwaltung 
weniger wichtig ſeien, als für Finanzbeamte“. 

Mit ſchwerem Geſchütz zieht der Verfaſſer gegen 
die praktiſche Tätigkeit der Domaͤnenbeamten zu Feld, 
der er die Epitheta ornantia ,dilettantenhaft* und 
auf Halbbildung beruhend beizulegen für gut findet. 
Demgegenüber wird den Leiſtungen der Forſtbeamten 
auf landwirtſchaftlichem Gebiet uneingeſchränktes Lob 
geſpendet und auf das Beiſpiel von Heſſen verwieſen, 
wo die Forſtbeamten als Leiter landwirtſchaftlicher Be 
triebe ſich ſehr gut bewährt hätten. — Es liegt mir 
ſelbſtredend fern, die Tätigkeit der heſſiſchen Forſtbe⸗ 
amten irgend wie einer abfälligen Kritik unterziehen 
zu wollen, aber die eine Frage darf doch wohl geſtellt 
werden: Wie kommt es, daß die Erträge der unter 
der Selbſtverwaltung der heſſiſchen Forſtämter ſtehen⸗ 
den Kameraldomänen, die übrigens dem Umfang nach 
nicht einmal die Hälfte der ſelbſtbewirtſchafteten To- 
mänengüter in Baden ausmachen, in den letzten 20 
Jahren um 14% zurückgegangen find, während die 
badiſchen Domänenwieſen in den Jahren 1890 - 1915 
eine Ertragsſteigerung von 56% und bei Ausſcheidung 
der von den badiſchen Forftämtern bewirtſchafteten 
Wieſen noch einen weſentlich höheren Einnahmezuwachs 
erfahren haben? | 

Dem etwaigen Einwand, daß der Forſtmann der 
Landwirtſchaft nicht das gleiche Intereſſe entgegen⸗ 
bringe, wie ſeinem Hauptberuf, ſucht der Verfaſſer 
durch den Hinweis zu begegnen, daß zwiſchen Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft zahlreiche Berührungspunkte be⸗ 
ſtehen. Die Richtigkeit dieſes Satzes iſt nicht zu 
beſtreiten; denn in der Tat beſtehen zwiſchen Land⸗ 
und Forſtbirtſchaft Wechſelbeziehungen verſchiedenſter 


Art, die aber nicht immer in dem vom Verfaſſer ge: 
meinten Sinn fih auslöſen, ſondern in zahreichen 
Fällen als Yntereffentengegenfage von mehr oder minder | 
ſcharfer Art in die Erſcheinung treten. Es darf nur | 
an die zahlreichen Aufforſtungen erinnert werden, un | 
die Berührungspunkte zwiſchen Land: und Forfiwirt: . 
ſchaft in das richtige Licht zu ſtellen. Im Großke: | 
zogtum Baden hat die Waldfläche in den letzten 36 | 
Jahren um 61950 ha ober 11,8% zugenommen. Die 
Folgen machen ſich gerade jetzt bei der durch die Krieg | 
lage geſchaffenen Lebensmittelknappheit in unferem | 
Heinen Lande, das mit einem Waldbefitz von 36,5% 
der Geſamtflaͤche ohnedies ſchon nahezu alle übrigen 
Bundesſtaaten des deutſchen Reiches an Waldreichtun 
übertrifft — ſelbſt in dem gebirgigen Bayern beträgt | 
das Waldareal nur 31.6% der Geſamtfläche — fühl. 
bar; mußte doch Baden als Zuſchußland in den Kriegs 
jahren allein an Kartoffeln ganz bedeutende Mengen 
aus anderen Bundesſtaaten einführen, um feinen Be 
darf an dieſem unentbehrlichen Nahrungsmittel auh 
nur notdürftig decken zu können. Es fol dabei dur 
aus nicht verkannt werden, daß große Gebiete unſerez a 
Landes, namentlich im hohen Schwarzwald, für den 
landwirtſchaſtlichen Anbau nicht oder nur wenig ge⸗ 
eignet find und am gwedmapigften durch Waldanpflan⸗ 
zungen wirtſchaftlich ausgenutzt werden. Immerhin 
liegt der Gedanke nahe, mit Wald beſtockte Flåden, 
die einen lohnenden Anbau von Feldfrüchten ver 
ſprechen, vor allem in der Rheinebene und den Vor 
bergen, für die landwirtſchaftliche Erzeugung nußbar | 
zum machen und auf dieſe Weiſe den Nahrungsipiel: | 
raum unſeres Volkes zu erweitern. Die Bodenfrage 
ift in einzelnen Landesteilen Badens durch das An 
wachſen der Bevölkerung und die zunehmende Jw 
duſtrialiſieruug, wie im Bezirke Bruchſal und in 
Hanauerland, namentlich aber in der Nähe der Grob: 
ſtädte mit ihrem ungeheuren Bedarf an Milch, Butter, | 
Eiern, Fleiſch und anderen landwirtſchaftlichen Erzeug: 
niſſen — das Gebiet in der Umgebung der Städte 
Heidelberg und Mannheim gehört zu den dichteſtbe⸗ 
völkerten Gegenden von ganz Europa — nachgerade 
derart brennend geworden, daß in dieſen Gegenden 
neben einer beſſeren Regelung der Waſſerverhältniſe 
auf den zur Verſumpfung neigenden Ländereien auf 
Gewinnung von Neuland im Wege der Waldausſtockung 
zur möglichſten Erweiterung der landwirtſchaftlichen 
Anbauflächen hinzuwirken fein wird. Den beften Grad: 
meſſer für die Dringlichkeit des Bedürfniſſes bilden 
die hohen landwirtſchaftlichen Grundſtückswerte, die in 
einzelnen Gebietsteilen ſchon vor dem Kriege auf 
10000 Mk. und darüber für den ha geſtiegen ſind 
und infolge der während des Krieges eingetretenen 
hohen Bewertung der landwirtſchaftlichen Erzeugnile 
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vorausſichtlich noch eine weitere Steigerung erfahren 
werden. N ö 

Eine geeignete Gelegenheit, die Ueberleitung der 
Waldwiriſchaft zum Feldbau in größerem Maßfſtabe 
durchzuführen, wäre gerade jetzt oder nach dem Kriege 
gegeben, da eine große Zahl von Gemeinden, darunter 
wohl auch ſolche in der Rheinebene und den angren⸗ 
zenden Gebieten, umfangreiche Holzhiebe, um Mittel 
zur Zeichnung von Kriegsanleihen zu gewinnen, vor⸗ 
nehmen. — Die früher verbreitete Anſchauung von 
der geringen Vereigenſchaftung der leichteren Wald⸗ 
böden des Rheintals für eine landwirtſchaftliche Nutz⸗ 
ung iſt Schon längſt durch die Tatſache überholt, daß 
in den letzten Jahrzehnten mit Hilfe der neuzeitlichen 
Errungenſchaften (künſtliche Düngung, Tiefkultur, 
Gründüngung) die Umwandlung nährſtoffarmer Böden 
in fruchtbares Feld bereits in weitem Umfang ſtatt⸗ 
gefunden hat, wie z. B. ein Blick auf die von der 
Zuckerfabrik Waghäufel und den Landwirten benach⸗ 
barter Gemeinden bebauten Ausſtockungsflächen in über: 
zeugender Weiſe dartut. l 

Ein anderer Intereſſengegenſatz zwiſchen Land: und 
Forſtwirtſchaft liegt auf jagdlichem Gebiete. Es mag 
genügen, auf die manchmal recht erheblichen Opfer, 
die der Landwirtſchaft durch die Wildhege auferlegt 
werden, hinzuweiſen. 

Nach Anficht des Verfaſſers könne kein Zweifel da: 
rüber beſtehen, daß die eigentliche Verwaltungs⸗ und 
Betriebstätigkeit der Domänenämter zu unbedeutend 
fi und der Hauptwirtſchaftsgegenſtände, der Wäfler: 
wieſen, zu wenige feien, als daß fih die Anflellung 
beſonders dafür ausgebildeter Oberbeamten lohne. Als 
weiteres Argument für die geringe Bewertung der 
Tätigkeit der Domänenämter macht er den Umſtand 
geltend, daß die Domäneneinkünfte im heutigen Staats: 
haushalt gegen früher an Bedeutung erheblich verloren 
hätten. Demgegenüber muß betont werden, daß die 
Höhe der Einkünfte eines beſtimmten Verwaltungs⸗ 
zweigs der Staatsmaſchine nicht als alleiniger Maß⸗ 
ſtab fär ſeine Bedeutung im öffentlichen Leben gelten 
kann, denn die Hauptaufgaben zahlreicher wichtiger 
Behörden der Staatsverwaltung liegen auf ganz an⸗ 
deren Gebieten und haben mit den fiskaliſchen Inte⸗ 
reſſen gar nichts zu tun. — Was insbefonderé den 
Geſchäftskreis der Domänenbehörden anbetrifft, fo darf 
nicht außer acht gelaſſen werden, daß der Domänen⸗ 
befitz, der früher allerdings im weſentlichen nach rein 
priwatwirtſchaftlichen Grundfätzen verwaltet wurde, zu- 
folge der im Laufe der Zeit eingetretenen Umbildung 
der allgemeinen wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe neben ſeiner Aufgabe als ſtaatliche Ein⸗ 
nahmequelle noch wichtige volkswirtſchaftliche und ſoziale 
Funktionen zu erfüllen hat, die ihn zu einem beachtens- 
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werten Faktor der Staatsverwaltung machen. Die 
in dieſer Richtung ſich betätigende Wirkſamkeit der 
Domänenbehörden tritt vielleicht nach außen hin weniger 
in die Erſcheinung, um ſo mehr aber entfalten ſie in 
raſtloſer ſtiller Arbeit eine auch der Förderung der 
öffentlichen Intereſſen dienende wertvolle Tätigkeit. 
Vor allem haben die Domaͤnenbehörden durch Ein- 
richtung größerer Be- und Entwäflerungsanlagen, durch 
Vornahme von Meliorationen verſchiedenſter Art, durch 
frühzeitige Einführung der künſtlichen Düngung, durch 
Herſtellung von Wegeanlagen,’; durch Schaffung J und 
ſachgemäße Pflege ausgedehnter Obſtbaumpflanzungen, 
durch Hebung der Fiſcherei in den offenen Gewäſſern 
und Errichtung einer größeren Zahl von Fiſchbrut⸗ 
anſtalten und Teichbetrieben in verſchiedenen Landes⸗ 
gegenden und andere Kulturen vorbildlich und ſegens⸗ 
reich gewirkt. Eine weitere wichtige und keineswegs 
immer leichte Aufgabe ift den Domaͤnenbehörden 
zufolge der auf landſtändiſche Anregung ergangenen 
Normativbeftimmungen über die Bewirtſchaftung des 
domänenärar. landw. genutzten Grundbefitzes zugefallen, 
die von dem Grundgedanken ausgehen, daß der ſtaat⸗ 
liche Grundbeſitz nicht im einſeitigen fiskaliſchen Jn- 
tereſſe verwaltet werden darf, ſondern ſoweit moglich 
durch Förderung gemeinnütziger Beſtrebungen und 
tunlichſte Unterſtützung und Berückſichtigung der wirt: 
ſchaftlich Schwachen auch dem Allgemeinintereſſe dienſt⸗ 
bar gemacht werden ſoll. Es bedarf wohl keiner 
weiteren Ausführung, daß die Durchführung dieſer 
Grundſätze bei den zahlreichen von den Domänenbe: 
hörden vorzunehmenden Verpachtungen, Verkäufen, Er⸗ 
werbungen und die Abwicklung der großen Zahl ſon⸗ 
ſtiger in den Bereich der Domänenämter fallender 
Verwaltungshandlungen unde Rechtsgeſchäfte, wie Ber- 
waltung und Vermietung der vielen ärariſchen Woh- 
nungen in den Schloͤſſern und anderen ſtaatlichen Ge: 
bäuden, Verwertung der zum Teil ſehr bedeutenden, 
manchmal Werte von vielen Millionen darſtellenden 
Bauplätze, Abſchluß von Verträgen mit Gemeinden, 
Körperſchaften und Privaten wegen Benützung von 
Wegen, Brücken, Wäſſerungseinrichtungen, Quellen, 
Feſtlegung von Baufluchten, Behandlung von Steuer⸗ 
fragen, Teilnahme an Gemeindevoranſchlagsberatungen, 
Bildung von Wäſſerungs⸗ und ſonſtigen Genoſſen⸗ 
ſchaften, Begründung von Dienſtbarkeiten der verſchie⸗ 
denſten Art, Abſchluß von Abldͤſungsverträgen mit. 
kirchlichen Behörden und dergl. ein großes Maß von 
Umſicht und Verſtändnis für die allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Erforderniſſe der Zeit beanſpruchen und 
daß dieſen Aufgaben ein in den verſchiedenen volks⸗ 
wirtſchaftlichen und juriſtiſchen Wiſſenszweigen gründ⸗ 
lich vorgebildeter und in der Verwaltungspraxis ge⸗ 
ſchulter Kameraliſt in weit höherem Maße gewachſen 


ift, als der mehr nach der techniſchen Seite bin vor- 
gebildete Forſtmann. 

Wenn der Verfaſſer meint, daß im Geſchäfts⸗ 
bereich der Domänenverwaltung alle wichtigeren An⸗ 
gelegenheiten von der Zentralſtelle aus bearbeitet 
werden, ſo entſpricht dies in keiner Weiſe den Tat⸗ 
ſachen. 

Es iſt auch zu berückſichtigen, daß der Wirkungs⸗ 
kreis der Domänenbehörden nicht auf die Verwaltung 
und Bewirtſchaftung der Felddomänen beſchränkt iſt, 
ſondern daß ſie ja auch für die Forſtverwaltung durch 
den Einzug der Holzgefälle, wie die Verrechnung und 
Auszahlung ſämtlicher im Staatsforſtbetrieb erwach⸗ 
ſender Ausgaben in weitgehendem Umfange Dienſte 
zu leiſten haben. Dieſe Arbeit mag in den Augen 
eines Forſtmanns als etwas Untergeordnetes, Sub⸗ 
alternes erſcheinen, aber ſie muß eben auch getan 
werden; denn mit dem bloßen Verkauf des Holzes iſt 
der Staatskaſſe nicht gedient, ſondern der dabei er⸗ 
zielte Erlös muß auch hereingebracht werden. Forſt⸗ 
und Domaͤnenverwaltung find Glieder eines und des⸗ 
ſelben Verwaltungskörpers, fie ſchließen ſich nicht ein⸗ 
ander aus, ſondern gehören zuſammen und ergänzen 
fi, wie die einzelnen Glieder einer Familie Dez- 
halb iſt es auch nicht verſtändlich, wie der Verfaſſer 
die beiden Verwaltungen in Gegenſatz ſtellen kann; 
viel eher hätte man gerade in heutiger Zeit, in der 
die Wahrung des ſogenannten Burgfriedens in aller 
Munde iſt, eine Mahnung zum einheitlichen Zuſam⸗ 
menwirken beider Verwaltungen, wodurch dem ſtaat⸗ 
lichen und privaten Intereſſe ſicherlich beſſer gedient 
iſt, erwarten ſollen. In dieſem Sinne kann man dem 
vom Verfaſſer aufgeſtellten kategoriſchen Imperativ, 
daß zur Erhaltung der wirtſchaftlichen Kraft des 
Volkes die Sonderintereſſen einzelner Teile zurückſtehen 
müſſen, vollauf zuſtimmen, denn „salus publica su- 
prema lex esto“. 

Aus dem Obengeſagten dürfte zur Genüge hervor⸗ 
gehen, daß der Verfaſſer fih auch inſofern im Irrtum 
befindet, als er annimmt, daß der Hauptdienſt der 
Domänenämter unter den heutigen Verhältniſſen in 
Kaſſen⸗ und Rechnungsführung und in der Gefaͤll⸗ 
beitreibung beſteht. Wenn dies aber auch der Fall 
wäre, ſo ſollte ſich der mit der Holzverwertung be⸗ 
traute Forſtmann darüber freuen, wenn der Einzug 
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der Holzgefälle in den Händen von Beamten iſt, denen 
man in dieſer Hinfiht auf Grund der gemachten Gr: 
fahrungen vollſtes und uneingeſchränktes Vertrauen 
ſchenken kann. Der Verfaſſer ſteht auf einem anderen 
Standpunkt, er meint, dieſe Geſchäfte könnten an⸗ 
ſtandslos mittleren Beamten übertragen werden, wie 
ja auch in allen anderen Verwaltungszweigen dieſe 
Dienſte von mittleren Beamten beſorgt würden. Das 
Letztere iſt nicht einmal richtig, denn auch außerhalb 
des ſtaatlichen Dienſtes ſteht an der Spitze der größeren 
Bezirksſtellen (Hofverwaltung, Markgräfl. Verwaltung, 
Fürſtenbergiſche Standesherrſchaft, Kirchenverwaltung) 
durchweg ein wiſſenſchaftlich gebildeter Finangbeamter, 
der genau wie bei den Domänenämtern neben ſeinen 
ſonſtigen Dienſtaufgaben das wichtige Geſchäft des 
Einzugs, der Sicherſtellung und der Beitreibung der 
Gefällsſchuldigkeiten mit eigener Verantwortung 
zu leiten hat. Daß ſie alle dieſe Geſchäfte nicht allein 
beſorgen können, ſondern dabei von anderen ihnen bei⸗ 
gegebenen Beamten unterſtützt werden, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. — Ob es ratſam erſcheint, wie der Verfaſſer 
vorſchlägt, das ganze Kaſſen⸗, Rechnungs⸗ und Bei⸗ 
treibungsweſen mittleren Beamten zur ſelbſtändigen 
und allein verantwortlichen Beſorgung zu übertragen, 
muß nach den bisherigen Erfahrungen, zumal bei der 
ſtändig ſteigenden Einnahmen und dem gerade in 
Baden beſonders weit ausgebildeten Befriſtungsſyſtem, 
bei dem der Sicherheitsleiſtung in ihren verſchiedenen | 
Formen hohe Bedeutung zukommt, bezweifelt werden 
ganz abgeſehen davon, daß eine Selbftandigmadung | 
der zur Zeit in abhängiger Stellung befindlichen Ver: 
rechnungsgehilfen — wie gerade das vom Verfaſſer an: | 
gezogene Beiſpiel der ſtädtiſchen Beamten beweiſt — die 
unabwendbare Folge höherer Gehaltsanſprüche nach ſich 
ziehen und damit den vom Verfaſſer angeſtrebten 
Zweck der Entlaſtung der Staatskaſſe vereiteln würde. 

Der Verfaſſer dürfte alſo auch in dieſem Punkt 
die Kehrſeite ſeiner Reformpläne nicht genügend be⸗ 
achtet haben, wie er auch anzugeben unterlaſſen bat, 
in welcher Weiſe „das ganze Kaſſen⸗, Zahlungs⸗ und 
Rechnungsweſen, Verbürgungen, Beitreibungen, Kre 
ditfeſtſtellungen, Zuſtellungen u. dergl. auf eine neue, 
ganz weſentlich vereinfachte Grundlage geſtellt werden 
könnte“. 
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Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden 
'entlichen Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer 
ebr an Bedeutung. l | 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 
irstellang der heute im Deutschen Reiche, in seinen}Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grund- 
ke der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuer- 
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Ein behr- und bandbuch 
+ Prof. Dr. B. Stoeger, 
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Mit 36 Textfiguren und einer Beitandeskarte in Farbendrud. 
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ndelt das ganze Gebiet der Forfteinrichtung, einichließlih der Bolzmeßkunde, unter Herporhebung 
für die Praxis Bedeutungspollen, und eignet fih nicht nur als heitfaden für den Unterricht, 
it auch als Nadidlagewerk für ausübende Forſtmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. 3. D. Sauerländer’s Verlag. 
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fork- und Zagd-Jeitung 


März 1917. 


Heber Zuführung und ſparſame Verwendung 
der Feuchtigkeit in den Holzpflanzen. 
Bon Forſtmeiſter Tiemann in Göttingen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zum Zwecke guten 


Wachstums und Gedeihens unſerer Holzbeſtände nicht 


allein die Zuführung der nötigen Feuchtigkeitsmenge 
zum Boden unbedingt erforderlich iſt, ſondern wir 
miffen auch unſere wirtſchaſtlichen Maßregeln fo ein: 
richten, daß ein ausreichender Grad von Waſſergehalt 
im Boden erhalten bleibt und den Holzpflanzen 
nachhaltig zugut kommt. Daß ſolche Maßnahmen 
für ſchon an fich trockene Böden (namentlich Sand⸗ 
böden, flachgründige Böden uſw.) von beſonderer Wichtig⸗ 
kit find, it einleuchtend. Zur möglichften Steige- 
rung der Ertragsfähigkeit ſolcher Böden müſſen außer⸗ 
dem natürlich bei der künſtlichen Beſtandsgründung 
auf Oedland, Abtriebsflächen uſw. — auf armen Sand⸗ 
böden hauptſächlich, wie bekannt, durch Anbau der 
genüͤgſamen Kiefer, wennmöglich mit Beimiſchung 
der Buche — noch geeignete Düngemittel (Humus⸗ 
erde, Moorerde, künſtliche Dünger) in Anwendung 
lommen, deren Wirkſamkeit aber aus bekannten Gründen 
wiederum einen angemeſſenen Feuchtigkeitsgrad des 
Bodens zur Vorausſetzung hat. 
„Intereſſant dürfte es auch für den Forſtmann fein, 
die Berhältniffe der Waſſerzuleitung zu den 
Wurzeln, ſowie diejenigen der Verdunſtung des 
Baſſerz durch die Spaltöffnungen der Blatter nicht 
allein bei unſeren Hozpflanzen, ſondern zum Ver⸗ 
gleich auch bei anderen Gewächſen, wenn auch nur 
ganz im allgemeinen, ein wenig näher zu betrachten. 
Allerdings iſt das Wichtigſte über dieſen Gegenſtand, 
wenigstens inſoweit es ſich auf Holzpflanzen be 
zieht, wohl jedem Forſtmann bekannt; aber doch er: 
ſcheint vielleicht eine überſichtliche, kurze Zuſammen⸗ 
fellung aller hauptſächlichſten Punkte Manchem er- 
wünſcht. Ein Vergleich mit anderen Gewächſen dürfte 
naheliegen und unſer Intereſſe erregen, wenn man be⸗ 
t, daß ja unſere Forſtwirtſchaft eigentlich nur „an= 
gewandte Botanik“ ift. 
Schon in dem bekannten, viel verbreiteten „Lehr: 
buche ia Förfter" von unſerem berühmten Altmeifter 


Dr. Georg Ludwig Hartig, 9. Auflage, herausgegeben 
von deſſen Sohne, Profeſſor Dr. Theodor Hartig 1851, 
heißt es in dem von letzterem bearbeiteten Bande: 
„Luft-, Boden: und Pflanzen⸗Kunde in ihrer Anwen⸗ 
dung auf Forſtwirtſchaft“ gegenüber der „Erkennungs⸗ 
Lehre“ der Pflanzen, Seite 128: „Um ſo wichtiger 
tft die Lehre vom Leben und den Lebensver⸗ 
richtungen der Pflanzen (Pflanzenphyfiologie). Sie 
iſt die Grundlage der Forſtwiſſenſchaft, da ſie uns 
mit der Natur derjenigen Geſchöpfe bekannt macht, 
deren Erziehung, Pflege und Benutzung unſer Be⸗ 
ruf iſt.“ 

Das Nähere kann ſelbſtredend nur Sache des Bo⸗ 
tanikers von Fach ſein und muß auf die neueren 
Lehrbücher der Botanik!) verwieſen werden. Bei dieſen 
iſt es als ein weſentlicher, deren Studium ſehr fördern⸗ 
der Fortſchritt anzuſehen, daß ſie nicht, wie die älteren 
Bücher, lediglich trockene Beſchreibungen der 
Pflanzen darbieten, ſondern auch die höchſt intereſſanten, 
bedeutungsvollen, biologiſchen Vorgänge derſelben 
behandeln. 

Ohnehin iſt ja die Botanik eine allgemeine be⸗ 
liebte Wiſſenſchaft, die deshalb auch wohl als scientia 
amabilis bezeichnet wird. 

Bei einer kurzen Betrachtung des in Frage ſtehen⸗ 
den Gegenſtandes dürften nun etwa folgende Geſichts⸗ 
punkte zweckmäßig einer geſonderten Behandlung 
zu unterziehen ſein: | 


I. Die direkte und indirekte Zuführung ausreichender 
Feuchtigkeit zu den Wurzeln der Pflanzen und die 
möglichſte Erhaltung dieſes Fenchtigkeitszuſtandes. 

1. Direkte Zuführung der Feuchtigkeit 
zu den Wurzeln. 


1) U. a. möchte ich hier das vorzügliche, von Sachkennern 
febr günſtig beurteilte „Lehrbuch der Botanik“ von Profeſſor 
Dr. Otto Schmeil in Heidelberg empfehlen. Es ifi im Bers 
lage von Quelle und Meyer in Leipzig 1916 bereits in 86. Auf⸗ 
lage erſchienen und „unter beſonderer Berückſichtigung bio» 
logiſcher Berhällniſſe bearbeitet“. Die zahlreichen Abbilbungen 
find ausgezeichnet, und der Preis von 6 Mk. geb. aduferft 
mäßig. Auch ich habe das Werk bei der vorliegenden Arbeit 
vielfach Senet. 


a) Durch atmoſphäriſche Niederſchläge (Regen, Schnee, 
Tau). | 

Zuvöͤrderſt wird hinſichtlich der Wurzeltätigkeit der 
Pflanze die Bemerkung nicht unangebracht erſcheinen, 
daß nach dem erwähnten Schmeil'ſchen Werke in der 
Regel die ſogen. Wurzelhaare die Aufnahme des 
Waſſers und der darin gelöſten Boden⸗Nährſalze ver⸗ 
mitteln. Wie dort weiter auseinandergeſetzt wird, 
ſtellen dieſe zahlreichen Wurzelhaare zarte, „lange, 
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Königskerze u. a.). Fließt das Waſſer dagegen nach | 
innen oder gentripetal ab, fo find die Wurzeln 
mehr oder weniger ſenkrecht nach unten gerichtet und 
eng zuſammengedrängt (Raps, Tulpe u. a.). — Bei 


dünn belaubten Bäume (Birke) find die Saugwurzeln 


ſchlauchförmige Ausſtülpungen der Oberhautzellen“ dar 


und finden ſich nur an den jüngften Wurzeln, mit 
Ausnahme eines äußerſten Endes. „Die älteren 
Teile der Wurzel umkleiden ſich mit waſſerdichten 
Korklagen, ſind alſo zur Aufnahme von Waſſer und 
Nährſalzen untauglich.“ In Rückſicht auf die überaus 
zarte Beſchaffenheit und die leichte Verletzbarkeit der 
Wurzelhaare, „folie man die Gewächſe möglichſt mit 
dem „Ballen“ verpflanzen“. 
Ferner heißt es in demſelben Werke noch von den 
Wurzelhaaren: „Sie durchdringen jede Lücke des 
Bodens und ſind imſtande, ſelbſt noch die geringſte 
Waſſermenge einzuſaugen und das kleinſte Boden⸗ 
teilchen auszubeuten“. 
Nun fehlen aber, mie daſelbſt bemerkt den meiſten 
unſerer Waldbäume die Wurzelhaare, dagegen find 
„die Wurzelenden von einem dichten Geflechte 
zarter Pilzfäden umſponnen. Von dieſem Pilz: 
mantel gehen zahlreiche Fäden nach außen, durch⸗ 
wuchern den Waldboden und entnehmen ihm Waſſer 
ſamt den darin gelöften Nährſtoffen. Andrerſeits legen 
ſich die Fäden aber ſo dicht um die Wurzelenden, daß 
dieſe imſtande ſind, ihnen das aufgenommene Waſſer 
zu entziehen und es ſich dienſtbar zu machen. Schon 
aus der Länge der Fäden geht hervor, daß der Baum 
den Waldboden auf dieſe Weiſe weit beſſer auszu⸗ 
nutzen vermag, als wenn ſeine Wurzelnden, wie bei 
den meiſten andern Pflanzen, mit winzig kleinen 
Wurzelhärchen bedeckt wären. Weiterhin wird übrigens 
noch betont: „Im einzelnen ſind aber die Beziehungen 
zwiſchen Pilz und Wurzel noch ziemlich unbekannt“. 
Nicht unerwähnt möchte ich laſſen, wie ſich der 
Verfaſſer obigen Werkes auch noch über die Wurzel: 
ausbreitung und die von den Pflanzen bewirkte 
Ableitungsweiſe des Regenwaſſers äußert. Es 
wird dort geſagt: „Zwiſchen der Ausbreitung der 
Wurzeln und der Art, wie die Pflanzen das Regen⸗ 
waſſer ableiten, beſteht — wir wir mehrfach geſehen 
haben — eine innige Beziehung. Tropft das Waſſer 
am Umfange der Krone nieder, iſt die Waſſerableitung 
alſo nach außen gerichtet oder zentrifugal, ſo 
breiten ſich die Wurzeln allſeitig ſo weit aus, daß die 
mit Wurzelhaaren beſetzten feinſten Wurzelzweige meiſt 
im Umkreiſe der Krone liegen (dichtbelaubte Bäume, 


gleichmäßig unter der ganzen Krone verteilt. — 
Waſſer⸗ und Sumpfflanzen, ſowie viele Gewächſe, di 
geſellig beieinander ſtehen, laſſen das Waſſer in keiner 
beſtimmten Richtung von den Blättern abtropfen.“ 

Einige Beiſpiele der bei vielen Gewächſen beſtehen⸗ 
den zentripetalen Waſſerableitung mögen nach 
dem genannten Werke hier noch folgen: | 

Von der Heidelbeere Vaccinium myrtillus 
wird erwähnt: „Die ſchr à g ſtehenden, rinnigen Blätter 
leiten das Regenwaſſer über den kurzen, enden 
Blattſtiel zu dem Zweige, dem fie anfigen; in einet | 
tiefen Rinne, die ſich an ihm von Blatt zu Blatt 
zieht, fließt es hinab und ſammelt ſich von ſämtlichn 
Zweigen am Hauptſtamme, der es ſchließlich der Wurzel 
zuführt“. 

Ebenſo ſtehen beim Raps (Brassica napus) , dit 
Blätter am Stengel ſchräg aufwärts und bilden 
in der Regel flache Rinnen“. Die auf die Blätter 
fallenden Regentropfen fließen daher zum Stengel ab 
und werden ſchließlich zur Wurzel geleitet Die Pflanze 
„begießt“ fih alfo ſelbſt. 

Bei der Schwarzwurz (Symphytum offieinale) 
entſpricht die zentripetale Maſſerableitung der Richtung 
der mit Saugwurzeln beſetzten Wurzel. Bedingt wird 
dieſe Art des Waſſerabfluſſes dadurch, daß erſtens die 
Blätter ſchräͤg aufwärts gerichtet am Stengel 
ſtehen, daß zweitens die Blattflächen ſowohl, wie die 
Blattſtiele (ſoweit vorhanden), die Form von Rinnen 
beſitzen, und daß drittens die Blattflächen als Saͤume 
an den Stielen und am Stengel herablaufen, fo. daß 
dieſer „geflügelt“ erſcheint. Die Säume verhinden 
das Waſſer, von den Blattftielen abzuſpringen und 
leiten es an dem Stengel hernieder. Í 

Auch beim allbekannten Löwenzahn (Taraxacum 
officinale) find „die Blätter auf der Oberſeite mit 
einer deutlichen Rinne verſehen. Infolgedeſſen leiten 
ſie jeden Regentropfen, von dem fie getroffen werden. 
der dürſtenden Wurzel zu“. 

Da, wie bemerkt, nur die feinen Saug wurzeln 
eines Baumes Feuchtigkeit aus dem Boden fe 
vermögen, ſtärkere Wurzeln aber durch die dicke Rinde 
daran gehindert find; da ferner die Saugwurzeln fd 
nur im Bereiche der Kronentraufe des Baumes 


| 


` finden, fo ſieht man z. B. bei der Zuführung flaſſgen 


Düngers zu Obſtbäumen darauf, daß dieſeß nur an 
jener Stelle geſchieht. 


Uebrigens möchte ich noch anführen, daß bei hart 


‘abgefahltem und überhaupt bei kaltem Boden | 


(3. B. Moorboden) die Aufnahme von Waſſer durch 
die Wurzeln nachläßt und bei ſtark gefrorenem 
Boden faſt ganz aufhört. 

Auch die Humus ſäuren des Torfbodens hemmen 
jene Tätigkeit der Wurzeln. 

Hinfichtli des Regens muß noch beſonders her- 
vorgehoben werden, wie es nicht genügt, daß er, nament⸗ 
lich in trockener Zeit und bei trockenem Boden, in aus⸗ 
reichender Menge fällt, ſondern wir müſſen auch, fo⸗ 
weit möglich, Vorkehrungen treffen, daß das Regen- 
waſſer nicht zu rafch abläuft, vielmehr langſam in 
den Boden zu den Wurzeln der Gewaͤchſe dringt und 
lange genug von dem Boden feſtgehalten wird — 
natürlich ohne durch Uebermaß ſchädlich zu wirken. 
Nur fo kommt das Waller den Pflanzen möglichſt 
nachhaltig zunutz. 

In unſeren Forſten ſuchen wir dieſen Zweck da⸗ 
durch zu erreichen, daß wir zum Auffangen des Regen⸗ 
. waffers, z. B. an ſteilen, trockenen Hängen die be⸗ 
kannten Horizontalgräbchen in angemeſſenen 
Entfernungen von einander anlegen, ſowie bei Pflan⸗ 
zungen, vorwiegend auf geneigten Flachen, kleine Rin- 
nen um die Pflanzen bezw. Pflanzlöcher herumziehen, 
vas beſonders für größere Pflanzen (Heiſter uſw.) 
nützlich iſt. Mindeſtens find hier kleine Erdwälle 
am unteren Rande der Pflanzlöcher anzubr engen. 


Anmerkung: Bezüglich der Wurzeltätigkeit der 
Pflanzen dürfte auch noch eine Bemerkung über die vielleicht 
nicht jedem Forſtmann bekannten Ausſcheidurgen der 
= Burzeln Intereſſe beanſpruchen: Nach dem Schmeil'ſchen 
Werke ſcheiden die letzteren nämlich außer einer Säure, die zur 
Odſung von Boden⸗Nährſalzen dient, zufolge neuer, ſorgſältiger 
Urnterſuchungen, „Stoffe aus, die auf Gewächſe derſelben, 
alt aber anf die einer andern Art wie Gifte einwirken. 
Je öfter nun ein Boden mit derſelben „Feldfrucht“ beſtellt 
wurd, um fo mehr muß er von dieſen Stoffen durchtränkt, der 
Gruteertrag alfo herabgeſetzt werden. Erſt nachdem er durch 
Witterungseinflüſſe (Regen und dergl.) von den „Giiten“ wieder 
befreit iſt, gedeihen Pflanzen der erſteren Art auf ihm wieder 
vortrefflich“. | f 

SR letztere Beobachtung richtig, fo würde ſchon eine folde 
in Hinſicht auf unſere Forſtwirtſchaft gegen die Erziehung 
reiner, geſchloſſener Holzbeſtände, aber für ſtandortsgemäße, 
Actionelle Dolzarten⸗Miſchungen ſprechen, wie fle wohl 
gegenwärtig in den meiſten Revieren, inſoweit klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe nicht entgegenſtehen, eingeführt find. Wo aus bes 
ſonderen Gründen nur reine Beſtände zuläffig wären, müßten 
fie, zur dauernden Erhaltung guten Wachstums, nicht geſchloſſen, 
ſondern in loc erem Kronenſchluſſe erzogen werden, wie 
er ja überhaupt für alle unfere Holzbeſtände idh empfiehlt, um 
die etwa im Boden reiner Beſtände vorkommenden „Gifte“ 
obiger Art durch ausgiebigere Einwirkung des Regens uſw. 
möglicht unſchädlich zu machen, was bei vollſtändigem Kronen 
ſchluſſe ſich nur ungenügend erreichen ließe. Erſt bei den 
ſpͤteren Schlagſtellungen bisher geſchloſſen aufgewachſener, 
teiner Beſtände, zum Zwecke der natürlichen Verjüngung, 
und bei Abtrieben, würde die bezeichnete Regenwirkung in anze 
reich dem Maße eintreten. 


68 


— ET 
er 


b) Durch Bewälſſerung. 

Eine ſolche kommt naturgemäß weit mehr bei der 
Landwirtſchaft und beim Gartenbau, als bei der Forſt⸗ 
wirtſchaft vor. Bei letzterer beichränft fie fic) meiſt 
auf die Forſtgärten oder gelegentlich auf kleine Be⸗ 
ſtandsſtellen, größere Anlagen ſind ſelten. 

Im Kleinen laffen fih in den Forſten Bewaäſſe⸗ 
rungen wohl öfter anwenden als geſchieht. Z. B. könnte 
bei vorgenommenen Entwäſſerungen ſumpfiger Stellen 
das Waſſer aus den Gräben bei vorhandenem Gefäll 
zweckmäßig den angrenzenden Beſtandesteilen und et⸗ 
waigen Kulturen in erforderlichem Maße zugeleitet 
werden!). 


c) Durch Begießen. 


Solches muß ſelbſtredend bei trockenem Wetter in 
größter Ausdehnung beim Gartenbau Anwendung 
finden, in der Forſtwirtſchaft iſt es nur in Saat⸗ 
und Pflanzkämpen anwendbar. Wie bekannt, 
muß das Gießen, wenn einmal begonnen, bis zu ein⸗ 
tretenden Regen ſortgeſetzt werden, weil fih fonft an 
der Beetoberfläche eine feſte Erdkruſte bildet, die 
den Zutritt der Atmoſphäre zu den Pflanzenwurzeln 
und die Abſorption von Waſſerdämpfen durch die Erd⸗ 
teilchen verhindert). 

Intereſſant würde es ſein, einmal durch leicht an⸗ 
zuſtellende Verſuche zu ermitteln, inwieweit bei an⸗ 
haltend trockener Witterung während der Vegetations⸗ 
zeit eine wiederholt vorzunehmende Lockerung der 
Zwiſchenräume zwiſchen den Pflanzreihen der Kämpe, 
in Verbindung mit einem gleichzeitigen Anhäufeln 
der Saat⸗ und Pflanzreihen, das koſtſpielige Begießen 
zu erſetzen vermag. Das Lockern „macht die Boden⸗ 
krume abſorptionsfähiger für Waſſerdampf und Tau, 
befördert das Eindringen des Regens in die Tiefe und 
ermäßigt die Waſſerverdunſtung ). | 

d) Hierher würde auch ein Verſuch gehören, Pflang- 
linge in trockener Zeit, etwa einen oder ein paar 
Tage lang vor dem Verſetzen, mit ihren Wurzeln im 
Waſſer aufzubewahren und von letzterem aufſaugen 
zu laffen, unter der berechtigten Annahme, daß die 
Pflanzen ſodann jene Zeit beſſer überſtehen, alſo ge⸗ 
ringeren Abgang zeigen werden. 

2. Indirekte weitere Zuführung von Feuchtig⸗ 
keit zu den Wurzeln. 

Solche könnte bewirkt werden: 


a) Durch das erwähnte Lockern der Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Pflanzreihen und das Anhäufeln 


— 


1) Näheres f. das vorzügliche Waldbauwerk von Geyer 
Heß, 5. Aufl., I. Bd., S. 251. 

2) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 250 

2) Daſelbſt S. 305. 


und 308. 


ge 


letzterer in den Forſtgaͤrten, ſowie durch Bodenauf⸗ 
lockerung um Pflanzheiſter behufs Hebung deren 
Wachstums. ! 

b) Durch Beimiſchung des Bodens der Beete in 
Forſtgärten mit hygroſkopiſchen Stoffen, z. B. 
Humuserde, Moorerde, Raſenaſche, Kohlengrus. Be⸗ 
kanntlich haben die drei erſtgenannten ſchon als eigent⸗ 
liche Düngemittel im Forſtbetriebe ihre Bedeutung. 
Auch die Kaliſalze ſollen außer ihrer düngenden Wir⸗ 
kung noch dadurch einen günſtigen Einfluß ausüben, 
daß ſie aus der Luft Waſſer aufnehmen und deſſen 
Verdunſtung hindern. 

e) Zu erwähnen ware etwa noch, daß bei der 
Zerſetzung der Humusſubſtanzen, außer Kohlenſäure, 
Ammoniak uſw. auch Waſſer ſich bildet. 


II. Möglichſte Ausnutzung des im Boden vorhandenen 

Waſſers — und ſomit der ſonſtigen Boden⸗Nährſtoffe 

— durch beſondere Beſchaffenheit des Wurzelſyſtems 

der Pflänzlinge, ſowie durch naturgemäße Lagerungs⸗ 
weiſe der Wurzeln beim Einpflanzen. 


Die im Boden vorhandene Feuchtigkeit kann nur 
dann von den Pflanzen möglichſt vollſtändig ausge⸗ 
nutzt werden, wenn dieſen eine reichliche Menge von 
Saugwurzeln zu Gebot ſteht, wie ſie ſich nur in 
einem lockeren, humoſen Boden zu entwickeln vermögen. 
Wir erziehen daher im Forſtbetriebe die beſtbewurzelten⸗ 
ein gutes An⸗ und Fortwachſen tunlichſt verbürgenden, 
Holzpflänzlinge in unſeren, durch ſorgfältige Boden⸗ 
bearbeitung und Pflege wohlzubereiteten Saat- und 
Pflanzkämpen, namentlich durch Verſchulung. 

Die meiſten Saugwurzeln werden ſich natürlich in 
den oberen Bodenſchichten entwickeln, weil ſich hier 
nicht allein die meiſten Nährſalze finden, ſondern auch 
Warme und Luft hier günftiger wirken können. 

Hierzu möchte ich noch erwähnen, daß man auch 
verſucht hat, bei eiwas älteren Kamppflanzen noch ein 
reiches Saugwurzelſyſtem im Kampe durch Ab⸗ 
tehen bezw. Kürzen weiterſtreichender, ſtärkerer 
Seitenwurzeln hervorzurufen. So hat man z. B. bei 
dem etwa nötig werdenden, längeren Verbleiben von 
Fichten⸗Schulpflanzen im Kampe — etwa über das 
Alter von vier Jahren hinaus, wo ſich dann ſchon 
längere Seitenwurzelſtränge mit weniger Saugwurzeln 
bilden — durch Kürzung der erſteren mittels ſcharfen 
Spatens im Frühjahr eine beſonders reiche Saug⸗ 
wurzelentwicklung, wie ſie beim Verpflanzen ins Freie 
ſehr erwünſcht iſt, noch in demſelben Jahre erreicht 
und fo eine ſpätere Verſetzung mit genügender Sicher: 
heit des An- und Fortwachſens ermöglicht. 

Dieſelbe Idee hat nun der Ratsoberſörſter Muth 
zu Bertholsdorf (Erzgebirge) der von ihm erfundenen 
„Wurzelſchnittmaſchine“ zum Grunde gelegt. 


möglich macht, aus: 


64 


Infolge der ſo entſtehenden dichten Bewurzelung würde 
auch eine größere Ballenfeſtigkeit der Schul⸗ 
pflanzen erlangt werden. Verſuche müſſen über die 
Brauchbarkeit des Maſchinchens entſcheiden !). 


Da die Feuchtigkeit im Boden natürlich mit der 
Tiefe zunimmt, ſo müſſen wir zugleich beſtrebt ſein, 
auch den reichlicheren Waſſergehalt der tieferen 
Bodenſchichten den Pflanzen möglichſt zugänglich zu 
machen, was beſonders für trockeneren Boden von 
großer Bedeutung iſt. Wir erreichen dieſen Zweck da⸗ 
durch, daß wir auf ſolchem Boden, falls er genügend 
locker ift, Pflanzen mit tiefgehender Wurzelbildung 
(Pfahl⸗ oder Herzwurzeln) anbauen. und auf etwas 
feſterem Boden eine ſolche durch tiefere Bearbeitung 
desſelben ermöglichen, ſowie daß wir z. B. bei Pflan⸗ 
zungen humoſe Erde beſonders auf den Boden der 
Pflanzlöcher bringen, um die Verlängerung der Wurzeln. 
namentlich einer Pfahlwurzel, weiter nach unten zu 
leiten; dabei muß die Tiefe der Pflanzlöcher die Wurzel- 
länge etwas überſchreiten. 


Bezüglich unſerer Waldbäume wiſſen wir, daß 
z. B. die wichtige, genügſame Kiefer in großen Ge- 
bieten mit trockenem Sande nur aus dem Grunde noch 
einigermaßen zu gedeihen vermag, weil ſie ſchon von 
der erften Jugend an eine Pſahlwurzel entwickelt, 
welche die Feuchtigkeit aus den tieferen, friſcheren Boden⸗ 
ſchichten aufſaugt. 


Zu denjenigen Holzarten, welchen eine ſolche Wurzel⸗ 
form ſchon von Natur eigen iſt, gehören bekannt⸗ 
lich, außer der Kiefer, noch Eiche und Weiß 
tanne, ſodann auch Ulme, Ahorn, Eiche, 
Linde, Weymouthskiefer und Lärche. Die 
Buche geht mit ihren Wurzeln meiſtens weniger tief 
in den Boden, ebenſo Schwarzerle und Schwarz⸗ 
kiefer. Eine mehe flache Bewurzelung zeigen: 
Hainbuche, Weißerle, Birke, Akazie und 
die Pappeln. Am flachſten bewurzelt iſt die 
Fichte, die deshalb auch in ſo hohem Grade der 
Sturmgefahr ausgeſetzt iſt 7). 


Von ſonſtigen bekannten, kleinen, wildwachſenden 
Pflanzen zeichnen ſich durch Pfahlwurzelbil⸗ 
dung, die deren Gedeihen auf trockenerem Boden 
die Küchenſchelle (Kuhſchelle) 
Pulsatilla pratensis, die Steinnelke (Dianthus car- 
thusianorum), die Zichorie (Cichorium intybus), der 
Löwenzahn (Taraxarum officinale), der Klatſchmohn 
(Papaver rhoeas), die Wegmalve (Malva neglesta), 
der Reiherſchnabel (Erodium cicutarium) u. a. 


1) Näheres darüber ſ. das genannte Waldbauwerk, I. Bd., 
S. 296. 
2) S. Kuiper: Geb, Waldbau, I. Bd., S. 24. 
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Igntereſſant und wichtig würde es fein, einmal zu 
verſuchen, ob es nicht erreichbar ſei, auch den von 
Natur flachwurzelnden Holzarten, in erſter Linie 
der für unſere Finanzen ſo bedeutungsvollen Fichte 
— wenigſtens den künftigen Haubarkeitsſtämmen — 
eine bleibende Pfahlwurzel oder überhaupt dau⸗ 
ernde, tiefergehende Wurzeln durch tiefere 
Bodenlockerung der Kaͤmpe und durch, den längeren 
Pfahlwurzeln entſprechende, tiefere Pflanzlöcher an⸗ 
zuerziehen. Hätten derartige Verſuche einigen Erfolg, 
ſo würden ſich durch Verwendung ſolcher Pflanzen bei 
den Kulturen die mitunter ſo verheerend auftretenden 
Sturmſchäden — namentlich in reinen Fichten⸗ 
beftinben — wohl ſehr ermäßigen laſſen, beſonders 
wenn in letzteren bereits die rationellen, ſtarken 
Durchforſtungen (C⸗Grad) eingeführt wären. Ebenſo 
würden Fichten mit einer ſolchen anerzogenen Bewurze⸗ 
lung den durch Hitze verurſachten Beſchädigungen weit 
beſſer zu wider ſtehen vermögen ; hat doch in dem außer: 
gewöhnlichen trockenen Sommer des Jahres 1911 be⸗ 
ſonders die flachwurzelnde Fichte ſtark gelitten. 

Etwa mit Pfahlwurzeln erzogene, kleine, ballen⸗ 
fe Buchenpflanzen könnten auch einmal ſelbſt auf 
trockenerem Boden, z. B. als wichtiges Miſchholz 
der Kiefer auf beſſerem Sandboden, verſuchsweiſe 
angebaut werden. 

Vielleicht ließe ſich bei Buche und Fichte durch 
Anerziehung einer Pfahlwurzel auch der Höhen: 
wuchs günſtig beeinfluſſen !). 

Sollen nun aber z. B. die Wurzeln unſerer Holz- 
Pflänzlinge eine erſprießliche, volle Tätigkeit entfalten 
und dadurch ein gutes Anwachſen und Gedeihen der 
Iflanzen bewirken, jo müſſen wir den Wurzeln ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine vorſichtige, ſchonende Behandlung 
und den Pflanzen überhaupt eine gute Pflege zu⸗ 
teil werden laſſen. Um nur Einiges, übrigens jedem 
Forſtmann Bekanntes, hier noch einmal hervorzuheben, 
müfſen beim Ausheben der Pflanzen die Wurzeln forg- 
fältig vor Verletzungen behütet, die ausgehobenen 
Pflanzen gut eingeſchlagen, und beim Transport die 
Saugwurzeln durch gutes Verpacken friſch erhalten 
werden. 

Beim Einſetzen ſind kleine, ballenloſe Pflanzen in 
einem Gefäße mit Waſſer oder in einem Korbe, unter 
Bedeckung der Wurzeln mit friſcher Erde, aufzubewahren. 
Das Einpflanzen hat jo zu geſchehen, daß die Pflanzen 
nicht tiefer als vorher zuſtehen kommen; nur auf 
lockerem oder tief aufgelockertem oder ſehr trockenem 
Soden kann etwas tiefer gepflanzt werden?). Die 


1) Näheres f. Forſtw. Zentralblatt, Juli⸗Heft von 1913, 

) Bei der Ballenpflanzung und der bekannten von Mans 
teufel ſchen Hügelpflanzung wird ein ſchädliches zu tiefes Eins 
vlaen natürlich einfün allemal vermieden. 


Wurzeln müſſen naturgemäß nach allen Richtungen 
ausgebreitet, beſonders dürfen Pfahlwurzeln kleiner 
Pflanzen nicht umgebogen, und die Wurzeln auch nicht 
gequetſcht werden. Billige Klemmpflanzung, unter 
Anwendung der bekannten Geräte, iſt bei ſolchen 
Pflanzen nur auf lockerem Boden, beſonders Sand⸗ 
boden, ſowie auf künſtlich gelockertem Boden zuläſſig. 
Dabei muß das Befeſtigen der Pflanzen in den Pflanz⸗ 
löchern mittels jener Geräte in der Art bewirkt werden, 
daß nach nochmaligem Einſtechen derſelben neben dem 
Pflanzloche die Erde zuerſt gegen deſſen Boden und 
ſodann nach dem oberen Rande zu — alſo nicht allein 
in letzter Weiſe — angedrückt wird, um ein ſchädliches 
Hohlſtehen der Wurzel zu vermeiden. 
Selbſtverſtändlich wird den Wurzeln die pfleglichſte 
Behandlung durch die Ballenpflanzung zuteil. 
In dem mehrgenannten „Waldbau“ von Heyer⸗Heß !) 
wird darüber geſagt: „Die Ballenpflanzung iſt zwar 
teuerer als die Pflanzung mit gleichalten ballenloſen 
Setzlingen, gewährt aber dafür größere Sicherheit in⸗ 
bezug auf das Anwachſen und nachhaltige Gedeihen. 
Die Wurzeln verbleiben hierbei in ihrer natürlichen 
Lage, ſind gegen das Austrocknen geſchützt und werden 
beim Ausheben und Verſetzen der Pflanzballen weniger 
verletzt. Die ſchädliche Tiefpflanzung ift hierbei ganz 
ausgeſchloſſen uſw.“ Natürlich empfieht ſich die Ballen⸗ 
pflanzung hauptſächlich für ungünſtige Standorte. 


Von den Geräten zu dieſer Methode für kleine 
Pflanzen mögen hier die finnreich konſtruierten, in dem 
obigen Werke beſchriebenen, verbreiteten, billig arbeiten⸗ 
den Pflanzbohrer: der C. Heyer'ſche „Hohl- 
bohrer“ und der Ed. Heyer'ſche „Kegelbohrer,“ 
die ſich ſeit langen Jahren beſtens bewährt haben, 
noch einmal Erwähnung finden; auch der Janſa' ſche 
„Patent⸗Hohlbohrer“ wäre hier zu nennen. 

Der bezeichnete „Kegelbohrer“ ſoll bekanntlich 
bei kleinen Pflanzen mit Pſahlwurzeln, welche 
der Holzbohrer nicht herauszufördern vermag, zur An⸗ 
wendung kommen. 

Die Pflanzbohrer ſetzen natürlich ſtein⸗ und wurzel⸗ 
freien, genügend bindenden Boden voraus und könnten 
— beſonders der Kegelbohrer — auch ſogar einmal 
bei Pflanzungen im Laube angewendet werden. 

Kleine ballenloſe Pflanzen ſind übrigens weit 
mehr im Gebrauch, als gleichalte Ballenpflanzen 
da das gute Wurzelſyſtem der erſteren, wie es bei der 
ſorgfältigen Erziehung in unſeren Kaͤmpen ausgebildet 
wird, den Ballen bis zu einem gewiſſen Grade er⸗ 
ſetzt, wenn auch für ſchwierigere Oertlichkeiten die 
Ballenpflanze immer ihren höheren Wert behauptet. 


1) I. Bd., S. 831, 


Größere Billigkeit redet übrigens der Benutzung kleiner 
ballenloſer Pflanzen gleichfalls das Wort. 

Nach Prof. Hausrath') ift eine Bodentiefe 
von 1 m zum Gedeihen der wichtigeren Bäume ſchon 
völlig ausreichend, und find Tiefen von über 2 m für 
den Holzwuchs ohne Bedeutung. 

Noch näher auf den Holzanbau überhaupt und 
ſeine Methoden einzugehen, entſpricht nicht dem Zwecke 
meines Aufſatzes, ſondern iſt Sache unſerer Waldbau⸗ 
werke. Es kam mir hier in erſter Linie nur darauf 
an, das Hauptſaͤchlichſte über die Wurzeltätigkeit und 
die Wurzelformen unſerer Holzpflanzen aus dem prak⸗ 
tiſchen Betriebe noch einmal hervorzuheben und in Er⸗ 
innerung zu bringen | 


III. Die Hinderung einer zu raſchen Verdunftung der 
Feuchtigkeit, ſowohl der in den Pflanzen ſelbſt, als 
der im Boden vorhandenen. 


1. Natürliche Schutzmittel der Pflanzen 
gegen zu ſtarke Waſſerverdunſtung. 
Es möge mir geſtattet ſein, hier etwas näher auf 

die intereſſanten Ausführungen in dem genannten 

Schmeil'ſchen „Lehrbuch der Botanik“ einzugehen. 
Wenngleich die ununterbrochene Waſſerverdunſtung 

der Pflanze für ihr Leben von größter Bedeutung iſt, 

jo wirkt doch eine zu ſtarke Verdunſtung ſehr ſchäd⸗ 
lich, indem die Pflanze dadurch, namentlich auf 
trockenen Standorten, den Gefahren des Welkens 
und ſchließlich des Vertrocknens ausgeſetzt wird. Es 
iſt im höchſte Grade bewundernswert, wie ſparſam 
unter ſolchen Verhältniſſen die Gewächſe mit ihrer 

Waſſerverdunſtung, unter Benutzung beſonderer, zweck⸗ 

mäßiger Form und Beſchaffenheit ihrer Blätter, ſowie 

ſonſtiger Einrichtungen, verfahren. Die Schutzmittel 
gegen zu ſtarke Verdunſtung ſind nun nach jenem Werke 
etwa folgende: 


a) Größe und Form der Blätter. 


Manche Pflanzen bilden auf trockenen Standorten 
zum Zwecke einer Beſchränkung der verdunſtenden Ober⸗ 
fläche der Blätter und deingemäß zur Verringerung 
der Anzahl der Spaltöffnungen nur kleine oder 
ſchmale oder feinzerteilte oder überhaupt nur 
wenige Blätter. In dem obigen Werke ſind hier 
beiſpielsweiſe folgende Pflanzen aufgeführt: 


Leinkraut (Linaria vulgaris): Blätter ſehr ſchmal; | 


Kuhſchelle oder Küchenſchelle (Pulsatilla pratensis): 
fein zerteilte Blätter; von holzigen Forſtun⸗ 
kräutern: Heidekraut (Calluna vulgaris) und 


) S. das intereffante Werkchen: „Der deutſche Wald- von 
Prof. Dr. Hans Hausrath in Karlsruhe (Bändchen Nr. 158 
der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“). 


Beſenginſter (Sarothamnus scoparius): beide 
haben ſehr kleine Blätter; bei der Heide find letz 
tere auch noch zuſammengerollt (Kollblath, 
„Ein ſolches Rollblatt bietet der Luft nur die Ober 
ſeite dar, wird daher auch weit weniger Waſſer ver: 
dunſten, als wenn es ausgebreitet wäre”. 

Auch die Blätter des Strandhafers (Ammophils 
arenaria) und Strandroggens (Elymus arenarius 
find, wenn diefe Pflanzen auf trodenem Sande ftehen 
„zu langen Röhren zuſammengerollt“. Dadurt 
verkleinern fie ihre Oberfläche ſehr ſtark und ver: 
dunſten nicht ſo viel Waſſer, wie auf feuchtem Boden 
im ausgebreiteten Zuſtande. l 

Ebenſo „bieten gefaltete Blätter dem Bind 
eine viel kleinere Verdunſtungsfläche dar, als aus 
gebreitete“. Siehe die gefalteten jungen Einzelblätte 
des Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum). 

„Bei den Kaktusarten ſind die Blätter in der 
Regel in Dornen umgewandelt, durch die kaum 
eine Verdunſtung ſtattfindet.“ Zugleich haben dieſe 
Pflanzen „verhältnismäßig wenige Spaltöffnungen“. 

b) „Die Blatter find dem Stengel an: 
gedrückt“. Z. B. Heide und Mauerpfeffer (Sedum 
acre). „Infolgedeſſen können ſie von der Luft nicht 
in dem Maße umfpült werden, als wenn fie weit und 
frei vom Stengel abſtänden.“ 

c) „Die Blätter ſindſenkrecht ge ftellt” 
Z. B. die jungen Blätter der Roßkaſtanie. „Di 
Sonnenſtrahlen treffen zur Mittagszeit — alfo wenn 
fie am kräftigſten wirken — das ſenkrecht aus der 
Knoſpe hervortretende oder ſpäter nach unten hängende 
Blatt unter viel ſpitzerem Winkel als das vol: 
kommen ausgebreitete, das zu den einfallenden Sonnen: 
ſtrahlen [drag geſtellt ift. Ein ſenkrecht geſtelltes 
Blatt kann zur Mittagszeit alſo nicht in dem Grade 
erwärmt werden wie ein wagerecht oder ſchräg ge 
ſtelltes; daher wird es auch nicht ſoviel Waſſer ver 
dunſten wie jenes.“ 

d) „Die Blätter ſchlagen fih bei zu far: 
ker Erwärmung nach unten.“ 3. B. Sauerklee 
(Oxalis acetosella): „Die beſchatteten Pflanzen 
breiten ihre Blätter ſo aus, daß die drei herzförmigen 
Einzel⸗Blättchen in einer Ebene liegen; die von den 
Sonnenſtrahlen getroffenen dagegen haben die 
Blättchen ſenkrecht nach unten geſchlagen und 
— wie der vorhandene Raum dies bedingt — in der 
Mittellinie etwas eingefaltet. In dieſer Lage werden 
die Blätter ſelbſtverſtändlich viel weniger beſonnt und 
mithin auch viel weniger erwärmt, als wenn ſie aus⸗ 
gebreitet wären. | 

e) „Mehrere Trockenlandpflanzen (Mauer 
pfeffer, Kaktus und andere Fettpflangen oder Succu⸗ 


lenten, ſowie tropiſche Orchideen, die auf Baum: 
ſtämmen wachſen) ſpeichern in den Blättern 
oder Stämmen Waſſer auf.“ 

Die, beſonders in den tropiſchen Teilen Amerikas 
heimiſchen Kaktusgewächſe der heißen, außerordentlich 
trockenen, faſt regenloſen Wüſten und Steppen ver⸗ 
mögen ſo viel Waſſer zu faſſen, daß ſie „weiter 
grünen, wenn um ſie her ſcheinbar alles Pflanzenleben 
erloſchen iſt.“ | 
) Die Blätter find lederartig und in: 
folgedeſſen meift immergrün. „Die Außen: 
waͤnde der Oberhautzellen ſind ſtark verdickt, in 
hohem Maße mit wachsartigen Stoffen (Kutin) 
durchtränkt und mit einer ſo dicken Kutikula ver⸗ 
ſehen, daß fie für Waſſerdampf faſt undurchläſſig find 
(Efeu, Agaven, Kaktusarten).“ 

Immergrüne Blätter haben unſere Nabel: 
hölzer, mit Ausnahme der Lärche, von Sträu⸗ 
chern (Forſtunkräutern): Wacholder (Juni 
perus communis), Stechpalme (Ilex 
aquifolium); von kleineren Forſtunkräutern: 
Heide, Preißelbeeren (Vaccinium vitis 
idaea). Bei der Heidelbeere löſen fith die 
lederartigen, der vorigen ähnlichen Blätter im Herbſte 
von den grünen Zweigen. Die Miſtel (Masonin 
album) hat immergrüne Blätter. 

Von unſeren fonftigen bekannten Kräutern find 
immergrün: Efeu, Haſelwurz (Asarum euro- 
paeum), Leberblume (Hepatica triloba), Wintergrün 
(Pirola), Immergrün (Vinca minor). 

Bezüglich der Laubholz⸗Sträucher wird in 
dem obigen Werke noch vom Liguſter (Ligus- 
trum vulgare) geſagt: „Die weidenartigen 
Blatter (Rainweide !) find etwas lederartig. Infolge⸗ 
deien überdauert an jedem Strauche ſtets eine Anzahl 
von ihnen ſelbſt den kälteſten Winter.“ 

Als bekannte immergrüne ausländiſche 
Bäume find u. a. zu nennen: Zitronen, Orangen und 
Lorbeerbäume. Da man „in den ſüdlicher gelegenen 
Ländern Verhältniſſe, wie fie bei uns im Winter 
herrſchen, nicht kennt, fo find die Bäume und Sträucher 
dort zumeiſt immergrün.“ 

Ferner heißt es von den Kaktusarten, daß ſie 
„eine ſehr dicke, fa ft waſſerdichte . be⸗ 
iben. 

Es darf wohl angenommen werden, daß die Blätter 
unſerer Laub⸗Bäume und Sträucher, fo lange fie noch 
lung und zart find, die meifte Feuchtigleit ver- 

bunften, daß die Verdunſtung aber gemindert wird, 
wenn die Blätter ſpäter mehr Feſtigkeit erlangen. 
8) „Die Blätter find mit einer Wachs⸗ 
ſchicht überzogen (Raps;, auch viele Früchte, 
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z. B. Weinbeere, Pflaume a. a.)“. Hierher gehören 
auch die ſchmalen Blätter des Leinkrauts (Linaria 
vulgaris). 

h) „Die Blätter beſitzen einen firnis⸗ 
artigen Ueberzug (junge Blätter des Kirſch⸗ 
baums; Knospenſchuppen der Roßkaſtanie).“ 

i) „Die Blätter find auf einer Seite 
oder auf beiden Seiten mit Haaren be⸗ 
deckt (junge Blätter der Roßkaſtanie; Edelweiß 
u. v. a.“ Man könnte hier weiter noch den Mohn 
(Papaver rhoeas), die Wegmalve (Malva neglecta), 
die Schwarzwurz (Symphytum officinale), ſowie die 
jungen Blätter der Linde anführen. 

k) Die meiſten Pflanzen haben die 
Fähigkeit, „die Spaltöffnungen zu ver⸗ 
ſchließen, ſobald Waſſermangel ein⸗ 
tritt.“ | 

J) Als ferneres Schutzmittel mag hier noch er- 
wähnt ſein, daß manche Pflanzen, z. B. der bekannte 
Löwenzahn (Taraxacum officinale) ihre Blätter auf 
trockenem Boden zu einer Roſette ordnen, „die dem 
Boden dicht aufliegt, ihn beſchattet und mithin vor zu 
ſtarker Austrocknung ſchützt.“ | 

Auch der Reiherſchnabel (Erodium cicutarium) 
und der Wegerich (Plantago) zeigen diefe Anordnung 
der Blätter, letzterer an trockenen Standorten. 

Zugleich möchte ich an dieſer Stelle daran er⸗ 
innern, wie die jungen gepflanzten Fichten ſich die 
erforderliche Bodenfeuchtigkeit unter ihrem Kronen⸗ 
bereich meiſt dadurch möglichſt zu erhalten ſuchen, daß 
ſie zunächſt unmittelbar über dem Boden eine dichte 
Zweigbildung entwickeln. Wie jedem Fortmann 
bekannt, pflegt die Fichtenpflanze erſt dann größere 
Höhentriebe zu bilden, nachdem ſie ihren Fuß durch 
dichte Beaſtung gehörig bedeckt und dem Boden lo die 
nötige Feuchtigkeit geſichert hat. 

Bei verſchiedenen Pflanzen find‘ mehrere Schutz 
mittel gegen zu ſtarke Verdunſtung vereinigt und: 
wirken daher um jo intenſiver. Im Nachſtehen⸗ 
den erlaube ich mir, wenigſtens einige, dem Schmeil'⸗ 
ſchen Werke entnommene, intereſſante Beiſpiele anzu⸗ 
führen. 

Heide. 

1. Das Heidekraut zeigt infolge der auffallenden 
Dürre und Trockenheit aller ſeiner Teile nur 
eine ſchwache Waſſerverdunſtung. 

2. Es wächſt in dichtem Stande und erhebt ſich 
nur wenig über den Boden, es hat daher auch nur 
wenig unter den austrocknenden Winden zu leiden. 

3. „Das wichtigſte Mittel iſt aber in dem eigen⸗ 
tümlichen Bau der Blätter zu erblicken.“ Dieſe 
find „jehr kleine Gebilde”, die „nur auf ber 


Unterſeite Spaltöffnungen befigen” ; außerdem ift ber 
Zugang zu letzteren durch haarähnliche „die Ber: 
dunſtung gleichfalls ſtark herabſetzende Organe ver⸗ 
ſperrt. Ferner find die Blätter ungeſtielt und 
vermögen ſich den Zweigen eng anzuſchmiegen. Dazu 
find die erſteren „Rollblätter“ und immer⸗ 
grün. | 
Mauerpfeffer (Sedum acre). 


Die Blatter find ſehr klein, liegen dem Stengel 
meiſt dicht an und ſtellen dicke, fleiſchige 
Körper dar, die als Waſſerſpeicher dienen 
(Fettpflanze, Saftpflanze oder Succulente). 

Der Zellſaft der Blätter zeigt oft einen reichlichen 
Schleim, der das Waſſer nur ſehr langſam abgibt. 
„Infolge der verhältnismäßig dicken Oberhaut 
der Blätter und der ſehr geringen Zahl von Spalt⸗ 
öffnungen vermag nur wenig Waſſer in Dampf- 
form zu entweichen.“ „Vorteilhaft für eine langſame 
Verdunſtung iſt auch, daß die Stengel ſehr niedrig 
bleiben und der Mauerpfeffer einen dichten Raſen 
bildet.” 

Bon Waldbäumen möge die Kiefer er: 
wähnt fein, bei der ebenfalls verſchiedene Schutzmittel 
vereinigt find, die das Wachstum bezw. Aushalten 
dieſer wichtigen Holzart auf felbft ſehr trockenem 
Sandboden noch ermöglichen und daher, „auf einen 
fparſamen Waſſerverbrauch hinweiſen.“ 

„Die Außenwand der Oberhautzellen der 
Nadeln iſt ſtark verdickt. Infolgedeſſen iſt fie für 
Waſſerdampf ſchwer durchdringbar und läßt die Nadel 
hart und trocken erſcheinen.“ Außerdem „find Spalt: 
dffnungen, durch die die Verdunſtung des Waſſers 
am ſtärkſten erfolgt, nur in ſehr geringer Zahl 
vorhanden.“ 

„Die Kiefer verliert alljährlich im September 
einen größern, und im Oktober oder November einen 
weitern kleinern Teil ihrer Blätter. Da die einzelne 
Nadel aber 2—3 Jahre alt wird, erſcheint die Kiefer 
immergrün.“ 

Auch das in dem betreffenden Werke als Wirkung 
der letzteren Eigenſchaft Hervorgehobene iſt ſehr be⸗ 
merkenswert: „Im Herbſte verlieren unſere Laubbäume 
durch den Blattabfall eine große Menge von Stoffen, 
die im Frühjahr wieder erſetzt werden müſſen. Die 
Kiefer dagegen behält ihre Blätter mehrere Jahre 
hindurch. Sie braucht daher dem Boden auch nicht 
eine ſolche Menge von Nährſtoffen zu ent⸗ 
ziehen als ein Laubbaum mit derſelben Blattmaſſe, 
eine Tatſache, die bei der Nahrungsarmut des Bodens, 
auf dem die Kiefer zumeiſt wächſt, wohl zu beachten 
iſt. Auch inſofern befindet ſich die Kiefer den Laub⸗ 
bäumen gegenüber im Vorteile, als ſie im Früh⸗ 


68 


jahre ſoſort die Arbeit beginnen kann, während 
jene erſt die Blätter, d. h. die Werkſtätten bilden 
müſſen, in denen neue Bauſtoffe erzeugt werden. 


Erwägt man noch weiter den bekannten Swed 
der, der Kieſer eignen Pfahlwurzel, ſo muß man 
zugeben, daß für das Gedeihen bezw. die Wachstum⸗ 
möglichkeit dieſer Holzart, fogar auf armem Sand- 
boden, durch die Pflanze ſelbſt beſtens geſo rgt ift. 


Es würde zu weit führen, noch fernere Beiſpiele 
der vorſtehenden Art anzuführen und muß auf die 
botaniſchen Lehrbücher verwieſen werden. 


Eine höchſt bedeutſame Einrichtung im Leben 
unſerer Laub⸗ Bäume und Sträucher gegen 
zu ſtarke Waſſerverdunſtung durch die Blätter 
bietet der herbſtliche Laubabfall. 


Man hat hierbei nach dem mehrgenannten Schmeil'⸗ 
ſchen Lehrbuch Folgendes zu bedenken: Da die Blätter 
jener Gewaͤchſe beſtändig Waſſer verdunſten, fo würden 
letztere eine ſolche Tatigkeit auch im Winter fortſetzen. 
wenn fie während dieſer Jahreszeit ihr Laub behielten. 
Nun läßt aber die Aufnahme der Feuchtigkeit durch 
die Wurzeln bei ſtärkerer Abkühlung des Bodens, wie 
ſie ſich „ſchon im Auguſt und September (kurze Tage, 
lange Nächte!)“ zeigt, allmählich nach, und würden 
die Wurzeln „bei hart gefrorenem Boden überhaupt 
gar nicht mehr imſtande ſein, ihm Waſſer zu ent⸗ 
ziehen. Würden die Laubgewaäͤchſe jetzt durch ihre Blätter 


noch fortgeſetzt Waſſerdampf an die Luft abgeben, 


ſo müßten ſie bald vertrocknen,“ da „die Wurzel 
jetzt nicht mehr ſo viel Waſſer aufzunehmen vermag, 
wie die Pflanze verdunſtet. Kalter Boden wirkt 
auf die Pflanze alſo wie trockner Boden ein.“ „Die 
meiſten Bäume und Sträucher helfen ſich über diefe 
für ſie durchaus ungünſtige Zeit des Jahres bekannt⸗ 
lich dadurch hinweg, daß ſie ihre Blätter einfach 
abwerfen.“ 


Da nun „Stärke, Eiweiß und alle andern wert⸗ 
vollen Stoffe aus den Zellen des herbſtlichen Blattes 
ausgewandert und in den Stämmen und Zweigen ab⸗ 
gelagert find, um im nächſten Frühjahre zum Aufbau 
der jungen Zweige, Blätter und Blüten verwendet zu 
werden, ſo verliert die Pflanze beim Laubfalle alſo 
nicht viel mehr, als die jetzt wertlos gewordenen 
Skelette der Blätter.“ 


Nur unſere immergrünen Nadelhölzer 
— mit Ausnahme der Lärche —, ſowie die bereits 
unter f erwähnten hieſigen immergrünen Gewächſe mit 
derben, lederartigen Blättern zeigen infolge dieſer ver⸗ 
bieten Blattoberfläche eine jo geringe Waſſerver⸗ 
dunſtung, daß ein Abfall der Blätter im Herbſt nicht 

notwendig wird. 


Bäume und Sträucher mit immergrünen 
Ylättern haben gegen die, das Laub im Herbſt ab- 
verfenden, den Vorteil, daß ſie, wie ſchon bei der 
kiefer bemerkt, beim Eintritt des Frühlings mit den 
„Arbeiten der Nährſtoffaufnahme und »verarbeitung 
ſofort beginnen, alſo dieſe über einen viel größeren 
Teil des Jahres ausdehnen“ können. 

Wenn der Forſtmann, namentlich bei größeren 
Laubholzpflänzlingen, die Kronen vor dem Einſetzen 
der Pflanze in bekannter Weiſe beſchneidet ), fo be: 
folgt er, außer der Abſicht ber Form: und Wuds: 
regulierung, auch denſelben Grundſatz, wie ihn 
bie Natur durch den herbſtlichen Laubfall benutzt, 
b. h. er ſucht die Anzahl der waſſerverdunſtenden 
Organe, alſo der künftigen Blätter, zu vermin⸗ 
dern, und zwar im Verhältnis eines beim Ausheben 
ber Pflanzen ſtattgefundenen Wurzelverluſtes. 
Ter auch ohne einen ſolchen würde für trockenen 
Laden ein ſtärkeres Beſchneiden der Kronen dieſer 
Pflänzlinge rätlich fein. 

Dieſelben Gründe gelten natürlich auch für das 
ſogenannte Stummeln unter etwa 1—2 cm ſtarker 
daubholz⸗Pflänzlinge, wie es beſonders bei deren Ber: 
sendung im Nieder: und Mittelwalde üblich it. In 
im erwähnten Waldbauwerke von Heyer⸗Heß, I. Bd., 
©. 324, wird darüber gejagt: „Man drängt hier 
den Pflänzling nicht eine Schaft: und Kronenmaſſe 
jit Ernährung auf, ohne zu wiffen, ob er fie auch 
u ernähren vermag, ſondern man überläßt es 
im, nach Maßgabe feines unbekannten Ernährungs: 
xrmögens fein neues Wachstum ſich ſel bſt zu bilden. 
Ta hier die geſamte Saftzufuhr durch die Wurzeln 
wihlieplih auf die neuen Stockausſchläge verwendet 
ud, lo entwickeln fid) dieſe kräftiger; es bildet ſich 
en neuer Jahrring an Stock und Wurzeln, der Pflänz⸗ 
ing schlägt ſicherer an und erſetzt reichlich wieder den 
u hd wertloſen Verluſt an Schaft und Krone.“ 


2 Shugmaßregeln gegen eine zu ſtarke 
Derdunſtung der Bodenfenchtigkeit. 


Wenngleich die hierunter aufgeführten dergl. Maß: 
ichen bekannt find und bereits in früheren Artikeln?) Er- 
Minung gefunden haben, geftatte ich mir doch, fie, 
ru wegen, hier noch einmal kurz folgen 

en: 


— 
) Tas Beſchneiden der Wurzeln beſchränkt ſich auf das 
late Abſcneiden der mit dem Spaten abgeſtochenen, dicker en 
und auf die Wegnahme beſchädigter Wurzeln. 
denen nmp ſelbſtverſtändlich ein Beſchnelden der Wurzeln 
meg vermieden werden, um eine Verminderung 
kr Didtigen Saugwürzelchen zu verhüten. 
5 ") Algem. Fork- und Jagd- Zeitung, Mai⸗Heft von 1913, 
Sete 158 und Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt, Juli⸗Heft von 


014, S. 370, 
1917 


69 


von großem Intereſſe fein, zugleich deſſen 


a) Als eine ſehr naheliegende Schutzmaßregel galt 
früher, hier und da bis in die neuere Zeit hinein, die 
allgemein ſtreng durchgeführte Erziehung unſerer Be⸗ 
ſtände in dichtem Schluſſe. Aber abgeſehen da⸗ 
von, daß durch den auf dieſe Weiſe hervorgerufenen 
Lichtmangel die Entwicklung geſunder, ausreichen⸗ 
der Baumkronen und ſomit überhaupt ein natur⸗ 
gemäßes, kräftiges Wachstum an Stamm und Wurzeln 
erheblich behindert iſt, muß ein großer Nachteil 
darin gefunden werden, daß ein großer Teil der ſo 
wichtigen atmoſphaͤriſchen Niederſchläge nicht zum 
Boden gelangt, ſondern von dem dichten Kronen⸗ 
dache aufgefangen wird und dort verdunſtet. 
Die Folge hiervon iſt daher ein Waſſermangel im 
Boden, eine ungenügende Ernährung der Beſtände 
und wegen zu großer Trockenheit des Bodens eine 
durchaus unvollkommene Humusbildung. Die verur⸗ 
ſachte Minderung des Zuwachſes, ſowie der Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit der Beſtände — in erſter Linie der 


Fichtenbeſtände — find natürlich ſehr fühlbar. Es 
muß als ein großer waldbaulicher Fortſchritt be⸗ 
zeichnet werden, daß in neuerer Zeit die ſtarke 
Durchſorſtung (der C⸗Grad), die Hochdurch⸗ 
forſtung und überhaupt eine rationellere, natur⸗ 
gemäßere Erziehung der Beſtände in lockerem 
Kronenſchluſſe, wie ſie bekanntlich ſchon ſeit 
längeren Jahren zuerſt von Bohdanecky und Schiffel 
beim Fichtenbetriebe mit Erfolg geübt wird, eine 
immer größere Verbreitung erlangt. 

b) Für trockenen Sandboden wird, wie bekannt, 
von Profeſſor Schwappach zur Erhaltung der Boden⸗ 
feuchtigkeit eine Deckung des Bodens mit Kiefern⸗ 
reiſig, auch mit Lupinenſtroh, Kartoffel⸗ 
kraut u. a. empfohlen. Erſteres wirkt auch durch 
feinen Stickſtoffgehalt günſtig. Weitere Verſuche find 
notwendig. | 

Einen ebenjo guten Einfluß auf den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt des Bodens? würde auch die von Forſtmeiſter 
Kautz in Anregung gebrachte gleichmäßige Ausbreitung 
des Durchforſtungsreiſigs auf dem Boden 
zeigen, und wären auch darüber Verſuche anzuſtellen. 

c) Das Bedecken der Pflanzſtellen mit ab⸗ 
geſchältem Raſen — wo ſolcher zu gewinnen —, die 
Grasſeite nach unten, ſelbſt mit platten Steinen würde 
die Feuchtigkeitsverdunſtung mindern. 

d) Aehnlich würde auf trockenem Boden eine 
Vertiefung der Saat: und Pflanzſtellen wirken. 
Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche Pflanzweiſe nicht mit 
einer ſchaͤdlichen Tieſpflanzung zu verwechſeln. 

e) Wo der Wagner'ſche Blenderſaum⸗ 
ſchlag vielleicht verſuchsweiſe eingeführt iſt, würde es 


auf 


den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens feſtzu⸗ 


ſtellen. 

f) Von beſonderer Wichtigkeit ift die rechtzeitige 
Anlegung der bekannten, fo nützlichen Wald mäntel, 
in Form von Niederwald bezw. Mittelwaldſtreifen, 
an den Beſtandesrändern, ſowie ähnlicher Schutzſtreifen 
bei ausgedehnten Beſtänden auch im Innern der: 
jelben. ') 
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Uebrigens möchte ich noch bemerken, daß Boden: 
feuchtigkeit durch Luftfeuchtigkeit erſetzt zu werden 
vermag. | 

Ich bin am Schluſſe meiner Arbeit angelangt. 
Wenn ich durch meine einfache Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes derſelben einiges Intereſſe erregt haben ſollte, 
wäre der Zweck der Arbeit erreicht. 


Literariſche Berichte. 


Der Forſtſchutz. Ein Lehr⸗ und Handbuch von 
Dr. Richard Heß, weiland o. ö. Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft und Direktor des Forſtinſtituts an 
der Ludewigs⸗Univerſität zu Gießen. Vierte Auf⸗ 
lage vollſtändig neu bearbeitet von R. Beck, Pro⸗ 


feſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Kgl. Forſtakademie 


Tharandt. Zweiter Band: Schutz gegen Menſchen, 
Gewächſe und atmofpharifde Einwirkungen. Mit 
133 Abbildungen und einer ſchwarzen Tafel. Leipzig 
und Berlin, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
1916. 

Nachdem Ende 1914 der I. Band des Forſtſchutzes 
erſchienen iſt, hat Beck Anfang 1916 den zweiten und 
letzten Band folgen laſſen. Die dieſem Bande zuge⸗ 
wieſene Materie iſt ſchon aus der Einleitung des 
I. Bandes bekannt, über die Zweckmäßigkeit ihrer Ver⸗ 
arbeitung, beſonders ihrer Gliederung und Abgrenzung 
gegen andere Wiſſensgebiete iſt erſt heute ein Urteil 
möglich. 

Nach beiden Richtungen hin hat aber das Studium 
des Buches bei mir Zweifel geweckt. Dieſe gelten vor 
allem dem I. Abſchnitt „Schutz gegen direkt und in⸗ 
direkt ſchädliche Eingriffe des Menſchen.“ Ich hätte 
es als einen Fortſchritt begrüßt, wenn Beck ſowohl 
den „Schutz der Waldbegrenzung“ wie den „Schutz 
gegen ſchädliche Ausübung der Hauptnutzung bezw. 
Nebennutzungen“ ganz aus dem Rahmen des Forſt⸗ 
ſchutzes geſtrichen hätte. Die Forderungen, die der 
Forſtſchutz an Forſtvermeſſung und Forſtbenutzung 
ſtellt, laſſen ſich zwanglos einem Vortrage über dieſe 
Fächer einfügen. Das von Heß⸗Beck eingeſchlagene 
Verfahren dagegen nötigt, weil ſonſt der Zuſammen⸗ 
hang verloren ginge, zur Abhandlung über Dinge, die 
in einem Buche über Forſtſchutz kaum am Platze ſind. 
Ich rechne hierher die Ausführungen über Grenz⸗ 
bezeichnung und Grenzgräben, über Kartierung und 
Koſten der Grenzen. Auch die S. 19 bis 32 er⸗ 


1) Näheres f. Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, Auguſt⸗ 
Heft von 1908, S. 277. - 


hobenen Forderungen bezüglich einer ſchonenden Aus: 
übung der Haupt: und Nebennutzungen haben mit dem 
eigentlichen Forſtſchutz z. T. recht wenig zu tun. Einer 
ſcharfen Trennung der einzelnen Wiſſenszweige iſt dieſe 
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Verwiſchung der Grenzlinien nicht förderlich. Voraus⸗ 
ſetzung wäre allerdings eine Umgeſtaltung der von Beck 


gegebenen allzu dehnbaren Definition des Begriffes 
„Forſtſchutz“.“) | 

Zum Inhalt des erſten Abſchnittes ift noch eine 
Bemerkung nötig. Auf S. 18/19 nennt Beck unter 
den indirekten Maßnahmen zum Schutze der Wald: 
grenzen u. a. die Verbannung von waldfeindlichen 
induſtriellen Unternehmungen, alſo von Fabriken und 
anderen Rauchquellen aus gefahrbringender Naͤhe des 
Waldes. Ich muß geſtehen, daß mir der Zuſammen⸗ 
hang dieſes Vorſchlags mit dem Schutze der Wald: 
grenzen unklar geblieben iſt. 

Die beiden nächſten Abſchnitte über Forſtfrevel und 


Waldſervituten ſind von dem inzwiſchen gefallenen 


Profeſſor Biermann: Halle bearbeitet. Meine Be 
denken hinſichtlich ihrer Zugehörigkeit zur Lehre vom 
Forſtſchutz ergeben ſich aus dem eben geſagten, hin⸗ 
ſichtlich ihrer Bewertung ſtimme ich durchaus dem 


1) Nach Beck iR Forſtſchußh „Die vom Walbetgen 
tümer ausgehende Sicherung des Waldes gegen 


Gefährdungen.“ Bei der Neuprägung dieſer Definition, 


die eine klar abgegrenzte Faſſung der Aufgaben des Fork 
ſchutzes ermöglichen fol, wäre m. E. zu beachten: 


a) daß der Forſtſchutz nur Angriffe auf das lebende Hol) 


abzuwehren hat, 


b) daß die moͤglichſte Eindämmung von Schäden an leben 


dem Holz, ſoweit fle bei einer planmäßigen Bewirt⸗ 


ſchaftung des Waldes unvermeidlich find, Sache der 


Forſtbenutzung find, 

c) daß die Abwehr unberechtigter Angriffe des Menſchen 

in das Gebiet der Forſtpolizei fällt. 

„Forſtſchut“ iR ſomit die durch den Wald- 
eigentümer bewirkte Sicherung des lebenden 
Holzes gegen Gefährdungen, ſoweit dieſe nicht 
vom Menſchen ausgehen und mit der pleumäßigen 
Waldbewirtſchaftung zuſammenhängen. 
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Urteil Becks (vergl. Vorwort S. 1V) bei. Unverein⸗ 
bar mit den Intereſſen des Waldbeſitzers halte ich die 
Forderung S. 38, wo zur Einſchränkung der Forſt⸗ 
frevel den Gemeinden empfohlen wird, bei ihren Orts- 
bürgern hinzuwirken auf möglichſte Benutzung von 
Holzſurrogaten und Einführung von Holz ſparenden 
Feuerungen. 

Die folgenden Kapitel behandeln Waldbrände und 
Rauchſchäden und es iſt außer Zweifel, daß ſie unter 
die Lehre vom Forſtſchutz fallen. Ihre Einordnung 
unter die direkt oder indirekt ſchädlichen Eingriffe des 
Menſchen halte ich jedoch nicht für glücklich. Mit 
gleicher Berechtigung könnten hier Sturmſchäden, 
Sonnen- und Rindenbrand, auch Inſektenkalamitäten 
beſprochen werden, denn fie alle find u. U. indirekt 
verurſacht durch eine fehlerhafte Wirtſchaſt, alfo einen 
ſchadlichen Eingriff des Menſchen. 

Abgeſehen von dieſen Einwendungen gegen eine 
mir anfechtbar ſcheinende Syſtematiſierung hat Beck 
mit Sachkenntnis und entſchiedenem Geſchick die Neu⸗ 
bearbeitung der beiden Abſchnitte durchgeführt. Bei 
der wachſenden Zahl von Waldbränden, die dem Eiſen⸗ 
bahnbetrieb zur Laſt zu legen find, betont der Ver⸗ 
faſſer mit Nachdruck die große Bedeutung, die der 
Anlage von Schutzſtreifen längs der Schienenwege zu⸗ 
kommen. Ihr Ausbau und ihre Behandlung ſind 
ebenſo klar und erſchöpfend beſprochen wie die eigent⸗ 
lichen Bekämpfungsmaßnahmen. Zu begrüßen iſt end: 
lh auch ein kurzer Ueberblick über Geſchichte und der: 
zeitigen Stand der Frage der Waldbrandverſicherung. 

In den beiden letzten Jahrzehnten hat ſich die 
Wiſſenſchaft mit erhöhtem Intereſſe den Rauchſchäden 
zugewandt zur Erforſchung der eigentlich ſchädlichen 
Beftandteile im Rauch und deren Wirkung auf die 
Pflanzenwelt in chemiſcher und phyſiologiſcher Hinſicht, 
ohne daß es ihr gelungen iſt, den zweiten Teil der 
Aufgabe bis jetzt reſtlos zu löſen. Es iſt deswegen 
kein unweſentliches Verdienſt Becks, daß er aus der 
Fülle der Literatur und der Meinungen das wertvolle 
gefichtet und zuſammengetragen hat. Umſo ſtörender 
habe ich aber die verunglückte Beweisführung S. 117 
empfunden, wo unter den Rauchſchäden „Zuwachs⸗ 
derluſte infolge Minderung der Maſſenproduktion“ 
aufgeführt werden. Wer denkt da nicht an Bräſigs 
Wort: „die große Armut in der Stadt kommt her 
von der großen Powerteh“? 

Ohne einſchneidende Aenderungen iſt der erſte Teil 
dez III. Buches „Schutz gegen Forſtunkräuter“ aus 
der alten Auflage übernommen. In Gliederung, Ein⸗ 
teilung und Nummerierung der einzelnen Abjäte und 
we ift aber entſchieden zu viel des guten ge: 


Die Fortſchritte in der Mykologie bringen es mit 


| ih, daß an die Ausbildung der Forſtleute auf dieſem 


Gebiet immer höhere Anforderungen geſtellt werden. 
Wollen wir unſere Kräfte nicht zerſplittern und von 
wichtigeren Dingen ablenken, dann muß in Anbetracht 
der Studienzeit von 7 bis 8 Semeſtern irgendwo eine 
Grenze gezogen werden. Um die Praxis jedoch in 
ſtändiger Berührung mit der Wiſſenſchaft zu halten, 
wäre es alsdann unbedingt notwendig, daß aus der 
Zahl der jüngeren Aſſeſſoren geeignete Leute durch 
Abkommandierung an Univerſitäten oder Akademien 
zu Spegialiften') herangebildet würden. Beck hat jo: 
mit triftige Gründe, wenn er bei ſeinen Ausführungen 
über die kryptogamen Parafiten eine weiſe Veſchrän⸗ 
kung übt. Er glaubt ſich hierzu umſo mehr berech⸗ 
tigt, da er, geſtützt auf Sorauer, bei den meiſten 
Pilzerkrankungen eine Dispoſition vorausſetzt, die den 
Schädling zu einer ſekundären Rolle verurteilt. In 
der vorbeugenden Tätigkeit des Waldbaus, der An⸗ 
zucht von Raſſen, die auf Klima und Standort ab⸗ 
geſtimmt ſind, erblickt Verfaſſer die wirkſamſten Waffen 
im Kampfe gegen die Kleinwelt. Entſprechend ihrer 
praktiſchen Bedeutung find ausführlich behandelt Lopho- 
dermium Pinastri, Aecidium elatinum, Perider- 
mium Pini, Trametes Pini, Fomes annosus und 
endlich Agaricus melleus. Nachdrücklich erwähnt und 
dem Wirtſchafter zum Studium empfohlen ſeien die 
fleißigen Angaben über die Kupferpräparate und deren 
zweckmäßigſte Verwendung. 

Das vierte und letzte Buch des II. Bandes iſt dem 
„Schutz gegen atmoſphäriſche Einwirkungen“ gewidmet. 
Vorangeſtellt iſt die Beſprechung der verſchiedenen Froſt⸗ 
erſcheinungen als Erfriertod, Starrfroſt und Barfroſt. 

Soweit über die phyſiologiſche Deutung dieſer Vor⸗ 
gänge Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, ſucht Beck 
durch Gegenüberſtellung der Urteile namhafter Bota⸗ 
niker aufzuklären. Dagegen ſcheint mir die allzu vor⸗ 
ſichtige Zurückhaltung im eigenen Urteil bei der Be⸗ 
wertung der verſchiedenen Beſtandsbegründungsmethoden 
und deren Beziehungen zur Froſtgefahr nicht angezeigt. 
Insbeſondere werden auf den Studierenden die vielen 
Einſchränkungen und Vorbehalte (S. 262/263) mehr 
verwirrend als belehrend wirken. 

Einer gründlichen und wohl gelungenen Umarbei⸗ 
tung wurde der Abſchnitt über Hitzeſchäden unter⸗ 
worfen. Der Hitzetod, der früher ausſchließlich auf 
ein Mißverhältnis zwiſchen Verdunſtung und Waſſer⸗ 
aufnahme zurückgeführt wurde, iſt nach den neuern 
Arbeiten von Münch in vielen Fällen verurſacht durch 


1) Ich denke dabei nicht nur an Mykologie und Ento⸗ 
molsgie; auch die Bodenkunde, das forſtliche Verſuchsweſen 
und die holzverwertende Induſtrie find Felder, deren gründ⸗ 
liche Erkenntnis und Bearbeitung Wiſſenſchaft und Wirtſchaft 
zum Segen gereichten. 
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eine zu ſtarke Erwärmung der oberen Bodenſchichten. 
Steigt hier die Temperatur auf 54°C und mehr, 
dann „ftirbt die Pflanze an der Berührungsſtelle mit 
der Bodenoberfläche umſo leichter ab je weniger ihr 
Schaft verholzt iſt“ (vergl. S. 276). 


Mit Intereſſe werden die Ausführungen über Wind 
und Sturm aufgenommen werden. Die Zuwachs⸗ 
verluſte, die durch anhaltend wehende ſchwächere Winde 
(Stärke 1-6) eintreten, find jetzt durch zahlenmäßige 
Angaben belegt. Nach Bernbeck verhalten ſich auf 
optimal feuchtem Boden die Zuwachsleiſtungen bei 
Windſtärken von 0— 5 — 10 m wie 3: 2: 1. 


Was im folgenden über die Stürme (Stärke 7—10) 
neues gejagt wird, beſonders über Entftehung, Wir: 
kungsweiſe und Sturmſchutz, entſpricht im allgemeinen 
den literariſchen Kundgebungen von Stötzer, Eifert, 
Bargmann und Wagner. In Uebereinſtimmung mit 
dieſen Autoren will Beck den Sturmſchutz organiſieren 
1. im Innern des Beſtandes durch zweckentſprechende 
Durchforſtung und Holzartenmiſchung, um dadurch die 
Standfeſtigkeit der einzelnen Individuen zu heben, 
2. nach Außen durch Trauf und Deckung. Die Her⸗ 
ſtellung des Deckungsſchutzes, die auf die Bildung von 
Hiebszügen Hinauslduft, wird der Forſteinrichtung zu- 
gewieſen, die Löſung der übrigen Aufgaben dem Wald: 
bau. Als durchaus zutreffend müſſen die Grundſätze 
bezeichnet werden, die der Verfaſſer für die Begrün⸗ 
dung und Behandlung der Waldmäntel aufſtellt, für 
ebenſo begründet aber auch die Zweifel, die er dem 
Verlangen nach „abgeſtuften“ Waldmänteln entgegen⸗ 
bringt. In der Hiebszugfrage wird, geftüßt auf den 
Erfahrungsſatz, daß die Sturmgefahr nicht mit dem 
Umfang, ſondern mit der Tiefe gleichaltrig beſtockter 
Flächen zunimmt, den kurzen Hiebszügen der Vorzug 
gegeben. 

Der Abſchnitt über Waſſerſchäden hat m. E. nur 
zum kleinſten Teil Heimatrecht in der Lehre vom 
Forſtſchutz. Die Angriffe des Waſſers richten fih 
vornehmlich gegen den Boden, deſſen Oberflächen⸗ 
geſtaltung und Zuſammenſetzung ſie nachteilig beein⸗ 
fluſſen können. Die Abwehr der Wildbachverheerungen, 
d. i. die Wildbachverbauung, iſt außerdem eine Wiſſen⸗ 
ſchaft für ſich und das gleiche gilt bei den Ueber⸗ 
ſchwemmungen. Was dem Forſtmann zu tun übrig 
bleibt, beſteht oft nur darin, daß er im Hochgebirge 
Vorpoſten aufſtellt, Schutzwaldungen, die das Uebel 
bei der Wurzel packen ſollen. Aber Forſtſchutz iſt das 
nicht! 

Wo endlich Verſumpſung droht oder die Nachteile 
einer ſolchen abzuwenden ſind, tritt die Bodenmelio⸗ 
ration in ihre Rechte. 


Mit aͤhnlichem Vorbehalt bezüg!!“ er Zugehörige 
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keit zum Forſtſchutz iſt auch das Kapitel über Lawinen 
zu verſehen. 

Eine Erweiterung hat die Darſtellung der Schnee: 
bruch⸗ und Druckſchäden erfahren, auch die Gliederung 
wurde einigen Aenderungen unterworfen, während die 
Beſprechung von Duft: und Eisanhang, ſowie der 
Hagelſchäden nur wenig von der 3. Auflage abweicht. 

Den Schluß des II. Bandes bildet ein Anhang 
über Blitzſchaden und auf wenigen Seiten wird eine 
Fülle neuer Erklärungen und Tatſachen beigebracht. 
Was z. B. der Verfaſſer unter „Blitzempfindlichkeil“ 
verſteht, in welcher Weiſe diefe bei den einzelnen Holy 
arten geſteigert oder gemindert wird, welche Rolle 
hierbei die Beſchaffenheit der Rindenoberfläche Spielt, 
fei jedem, der dieſen Fragen Intereſſe entgegenbringt, 
zum Studium warm empfohlen. 

Was ich an dem II. Bande des Forſtſchutzes aus 
zuſetzen habe, ergibt ſich aus dem Geſagten. Daz 
Buch iſt nach Anſicht des Berichterſtatters etwas ſtark 
belaftet mit Dingen, die in die Lehre vom Forſtſchuz 
nicht gehören. Inwieweit Beck ſich hierbei von rein 
ſachlichen Erwägungen oder von dem Gebot der Pietät 
gegen Heß hat leiten laſſen, fei dahingeſtellt. 

Durch den Teubner'ſchen Verlag hat das Werk 
eine würdige, vornehme Ausſtattung gefunden und 
eine große Zahl guter Bilder und Photographien er 
leichtert das Verſtändnis des geſchriebenen Wortes. 
Möchte das Buch die Anerkennung finden, die der 
Fleiß des Verfaſſers verdient, und möchte es nach 
deſſen eigenem Wunſche ein „Kampfbuch“ werden zum 
Schutze der „heimiſchen Wälder“. Dr. Baader. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Fort 
verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1914. XXXVII. Jahrgang. 
Karlsruhe, C. F. Müller'ſche Hofbuchhandlung 
1916. 

Die Geſamtwaldfläche hat ſich im Jahre 
1914 um 726 ha auf 588 722 ha vergrößert. Die 
Zugänge haben hauptſächlich Ankäufe und Aufforſtungen 
landwirtſchaftlich geringwertigen oder ertragsloſen Ge⸗ 
ländes zur Urſache. 

Nach dem Beſitzſtande geſtaltet ſich die Verteilung 
der Waldfläche am 1. Januar 1915 folgendermaßen: 


Domänenärar = 100922 ha = 17,2 v. $. 
Gemeinden — 258980 „ = 44,0 v. 9 
Körperſchaften = 20256, 3,4 v. 0. 
Standes⸗ u. Grundherrn - 62 414 „ = 10,6 v. 5. 
Sonſtige Private = 146 150 „ = 24,8 v. $ 
Ausgeſtockt wurden i. J. 1914 — 97 ha, neuwo} 


geforſtet: 408 ha. Seit dem Inkrafttreten des Oe 
ſetzes, betreffend das Forſtſtrafrecht und Forſtſtrafper⸗ 
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fahren, vom 25. Februar 1879 iſt die Zahl der Forſt⸗ 


frevel ſtetig zurückgegangen. 


Waldbrände find nur 30 nennenswerte vor: 
gekommen, wodurch 21 ha beſchädigt und ein Schaden 


von 3663 Mk. veranlaßt wurde. 


Durch Sturmſchaden ſowie durch Schnee⸗ 
und Eisbruchſchaden wurden hauptſächlich die 
Domänen⸗, Gemeinde: und Körperſchaftswaldungen der 
Bodenſee⸗ und Donaugegend, der mittleren und höheren 
dagen des Schwarzwaldes mit Vorbergen, durch Schnee: 
und Eisbruch die Gemeinde⸗ und ſtandesherrlichen Wal⸗ 
dungen in Odenwald, größtenteils im Januar bis April 
heimgeſucht. Die betroffene Fläche beträgt rund 970 ha, 
be geworfene bezw. gebrochene Holzmaſſe etwa 58 500 fm. 

der Holzmaſſenertrag belief fih a) für den 


bochwald auf 605 940 fm, darunter 422 453 fm 


ind und 183 487 fm Bornugung, d. i. pro ha 
469 fm End: und 2,03 fm Vornutzung, zuſammen 
poba 6,72 fm; b) für den Mittel: und Nieder wald 
auf 20968 fm; darunter 19610 fm End: und 1355 fm 
Dornuzung, d. i. pro ha 4,76 fm End» und 0,33 fm 


| Benutzung. zuſammen pro ha 5,09 fm. 

1 Der Anfall vom Nutz holz betrug für den Hod: 
hi 46,90% , für den Mittel- und Niederwald 19,2%. 
2 Det Holzgeldertrag betrug a) für den Hod: 


bold: 8 538 962 Mk., und zwar für 1 fm Nutzholz 
AM, für 1 fm Derb⸗Brennholz 9,78 Mk., für 
Im Neis⸗Brennholz 3,73 Mk.; die Zurichtungskoſten 
bergen pro fm 2,37 Mk., der erntekoſtenfreie Erlös 
! b) für den Mittel- und 
Riederwald: 302 541 Mk., und zwar für 1 fm 
- Asho 36 Mk., für 1 fm Derb⸗Brennholz 12 Mk., 
die Zurichtungs⸗ 
betrugen pro fm 2,58 Mk., der erntekoſtenfreie 


fm 11,71 Mk.; 


t 1 fm Reis⸗Brennholz 7 M.; 


Wald pro fm 11,90 Mk. 


¢ 


Der Reinertrag berechnet fih pro ha auf 


i 
k 49 Mk. 


Aus Preuſen. 
| Hus der Preußijchen Honſtverwaltung. 


t Ausgaben 37,52 ME 


Lendwirtſchaftliche Nutzung forſtwirtſchaftlicher 


Flächen aus Anlaß des Krieges. 
Durch Erlaß des Miniſteriums für Landwirtſchaft, 


"| Hamden und Forſten vom 12. September 1916 wur: 


‚den bie Ral. Regierungen ermächtigt, die zur vorüber: 
J | be landwirtſchaftlichen Nutzung geeigneten Forſt⸗ 


| 


De Einnahmen betrugen pro 1 ha 95,01 Mk., 


Der Geſamtwert aller Nebennutzungen 
beträgt 256 234 Mk., d. i. 2,60 Mk. pro ha. Der 
Ertrag der domdnendrarijden Jagd ſtellt ſich auf 
73 820 Mk.; von dieſem Ertrag entfallen auf ſelbſt⸗ 
verwaltete Jagden 17 192 Mk., auf verpachtete Jagden 
56628 Mk. Die Fläche der ſelbſtverwaltelen Jagden 
beträgt nach dem Stande vom 1. Januar 1914: 
31076 ha Wald und 7061 ha Feld, zuſammen 
38187 ha. Der Reinerlös der ſelbſtverwalteten Jagden 
beträgt für das Rechnungsjahr 1914: 0,55 Mk. für 
1 ha Waldfläche und 0,45 Mk. für 1 ha der geſamten 
Jagdflaͤche. Im Jahre 1914 wurden im ganzen 
4051 Stück Wild erlegt, nämlich 2 228 Stück Haar: 
wild, 907 Stück Federwild und 918 Stück Raubzeug uſw. 


Die Kulturfläche betrug: a) Saat: Neu⸗ 
kulturen 106 ha und 3,3 ha Nachbeſſerungen; 
b) Pflanzung: 420 ha Neukulturen, 163 ha Nach⸗ 
beſſerungen. Der Geſamtaufwand an Kulturgeldern 
betrug 200 327 Mk. d. i. pro ha = 2,18 Mt. 

Für Holzabfuhrwege find pro ha 4,67 Mk. 
verausgabt werden. Der Durchſchnittspreis für 1 fm 
Eichenſtammholz betrug 54,61 Mk., für 1 fm Buchen⸗ 
ſtammholz 21,31 Mk., für 1 fm Eſchenſtammholz 
62,50 Mk., für 1 fm Fichten⸗ und Tannenſtammholz 
21,04 Mk., für 1 fm Kiefer⸗, Lärchen⸗, Weymouths⸗ 
kiefernſtämme 24,94 Mk. 

Die Zahl der Unfälle i. J. 1914 betrug 144. Hier⸗ 
von entfielen auf die Holzhauerei 125 (87% ), auf 
Wegearbeiten 8 (5%), auf ſonſtige Betriebszweige 11 
(8%). Von dieſen Unfällen hatten zur Folge: 7 teil- 
weiſe dauernde, 137 vorübergehende Erwerbsunfähig⸗ 
keit. Entſchädigungen wurden in 19 Fällen (13%) 
bezahlt. Von den Unfällen entfallen auf 100 ha 
Waldflaͤche 0,1, auf 1000 Arbeiter 15,7, auf 100 der 
zum Kataſter angemeldeten Arbeitstage 0,02. Die 
Ausgaben des Aerars für Unfallverſicherung betrugen 
rund 23316 Mk. d. h. auf den Kopf der beſchädigten 
Arbeiter rund 2,54 Mk. E. 


Briefe. 


fiskaliſchen Schlag⸗ oder ſonſtigen zur Aufforſtung be⸗ 
ſtimmten und zur Zeit ungenützten Flächen zur unent⸗ 
geltlichen landwirtſchaftlichen Nutzung auf die Dauer 
von einem bis zu drei Jahren unter der Bedingung 
abzugeben, daß die landwirtſchaftliche Beſtellung und 
die Entnahme der erſten Ernte noch im Jahre 1917 
erfolgt. 


Verwertung von Eicheln, Roßkaſtanien und 
Bucheln. ö 


Ein Erlaß vom 29. Sept. 16 beſtimmt folgendes: 

1. Verwertung von Eicheln und Roßkaſtanien. 

a) Der Eintrieb von Schweinen in die maſttra⸗ 
genden Eichenbeſtände iſt, ſoweit ein Sammeln der 
Früchte nicht in Frage kommt, wie bisher in jeder 
nach den allgemeinen Vorſchriften zulaͤſſigen Weiſe zu 
begünſtigen. | 

b) Die von der Forſtverwaltung gejammelten 
Früchte find, abgefehen von Mengen unter 100 kg 
und von denjenigen Mengen, die zum Verbrauch im 
eigenen Betriebe der Verwaltung leinſchließlich ihrer 
Beamten) erforderlich find, ausſchließlich an die Be⸗ 
zugsvereinigung der deutſchen Landwirte in Berlin, 
W. 35, Potsdamerſtr. 30, oder an die von dieſer ein⸗ 
gerichteten Abnahmeſtellen abzuführen, es ſei denn, 
daß die Bezugsvereinigung ausdrücklich auf die Früchte 
verzichtet hat. | 

e) Die Bezugsvereinigung zahlt in Gemäßheit der 
Verordnung vom 6. Januar 1916 für lufttrockene 
Eicheln in Mengen von wenigſtens 100 Zentnern 
190 Mk. je 1000 kg und für lufttrockene Roßkaſta⸗ 
nien in Mengen von wenigſtens 100 Zentnern 150 Mk. 
je 1000 kg. Die Annahmeſtellen (Aufkäufer) der Be⸗ 
zugsvereinigung zahlen für waldfriſche, ſchalentrockene 
Eicheln jeder Gewichtsmenge 120 Mk. je 1000 kg 
und für ebenſolche Roßkaſtanien 90 Mk. je 1000 kg. 
Unter lufttrockenen Früchten werden ſolche verſtanden, 
die nicht mehr als 40% Waſſergehalt, unter wald- 
friſchen ſolche, die mehr als 40 % Waſſergehalt Ha: 
ben. Für alle Früchte iſt Vorausſetzurg, daß ſie von 
mindeſtens mittlerer Art und Güte frei Eiſenbahn⸗ 
wagen oder Schiff der Verladeſtation geliefert werden. 
Die Preiſe gelten für das Bruttogewicht, einerlei, ob 
die Ware unter Ueberlaſſung der Sade an den Em: 
pfänger oder in den vom Eigentümer geliehenen Säcken 
geliefert werden. Vorausſichtlich wird die Bezugs⸗ 
vereinigung die Säcke leihen. 

d) Die Abnahmeſtellen (Aufkäufer) der Bezugs⸗ 
vereinigung werden von dieſer öffentlich bekannt ge⸗ 
geben. Die Abgabe an dieſe Abnahmeſtellen kommt 
für die Forſtverwaltung nur für Mengen unter 100 
Zentner in Betracht. Sie iſt nach Möglichkeit zu 
vermeiden, unter Umſtänden auch durch Zuſammen⸗ 
fahren der in benachbarten Staatsforſtrevieren ge⸗ 


ſammelten geringeren Mengen zu ſolchen von min⸗ 


deſtens 100 Zentnern entbehrlich zu machen. 

e) Die Kgl. Oberförſtereien ſind befugt, Eicheln 
und Roßkaſtanien auch aus nichtfiskaliſchen Nachbar⸗ 
forſten aufzukaufen, ſoweit dies zur Förderung des 
Sammelwerkes erwünſcht erſcheint. 

Lufttrockene Früchte find für Rechnung der Vers 
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waltung nur anzukaufen, wenn es zu Preiſen geſchehen 
kann, die hinter den Preiſen der Bezugsvereinigung 
ſoweit zurückbleiben, daß die bis zur Ablieferung der 
Früchte frei Bahnſtation der Verwaltung noch ent⸗ 
ſtehenden Koſten aus dem Unterſchied zwiſchen An⸗ 
kaufs⸗ und Ablieferungspreis noch gedeckt werden können. 

f) Die Bezahlung der Früchte ſeitens der Fori: 
verwaltung an die Sammler wird nach dem Geſagten 
zweckmäßig nach Gewicht erfolgen. Führt die Fett 
ſtellung des Gewichts durch die abnehmenden Beamten 
zu Schwierigkeiten, fo ift das Durchſchnittsverhältnis 
zwiſchen Maß und Gewicht zu ermitteln und nach ihm 


„ — 4 . r 


ein feſtſtehender Maßpreis aus dem Gewichtspreis þer: 


zuleiten. | 
2. Berwendung von Budedern. 
1. Es wird auf die ergangene Verordnung vom 
Bundesrat über Bucheckern vom 14. September 16 
verwieſen. : 


| 


| 
| 


2. Die Kgl. Regierungen follen erforberlidenfalls 


bei den zuſtändigen Behörden da, wo offenbar ein 
rechtzeitiges Sammeln der Bucheckern zu Oelbereitungs⸗ 
zwecken ausgeſchloſſen iſt, für die Aufhebung des Ver: 
fütterungsverbotes und insbeſondere des Schweine 
eintriebs ſofort, und in allen ſonſtigen Fällen dann 


eintreten, ſobald das Sammeln der Bucheckern für die 
Zwecke des Heeresausſchuſſes für Oele und Fette in 


folge der vorgerückten Jahreszeit nicht weiter in Frage 
kommt. 

3. Die von der Forſtverwaltung gefammelten 
Bucheln find, abgeſehen von denjenigen, die zu Fort: 
kulturzwecken verwendet werden folen, oder nach § 1 
lfd. Nr. 3 der Verordnung den Sammlern uſw. zu 
überlaſſen ſind, dem Kriegsausſchuß für Oele und 


Fette in Berlin, Unter den Linden 68 a, nach Bor | 


ſchrift der Verordnung zur Verfügung zu ſtellen. 
4. Die nach § 1 lfd. Nr. 3 den Sammlern ulm. 


zu überlaſſenden Bucheckern find, ſoweit der Berwal 
tung bereits Koſten für das Sammeln uſw. entſtanden 
find, gegen Erſtattung dieſer Koften, ſonſt unentgell 


lich abzugeben. 

5. Die in der allgemeinen Verfügung vom 14. Sep 
tember 1915 empfohlene Abgabe von Bucheln zun 
Zwecke der Verfütterung an Forſtbeamte und an die 
in der Umgebung der Forſten wohnenden Viehhalter 
kommt nur noch unter der Vorausſetzung in Frage, 


daß das Verfütterungsverbot für den betr. Bezirk auf 


gehoben worden iſt, und daß die Bucheln von den 


Beamten und Viehhaltern oder deren Beauftragten 


auf Grund von Erlaubnisſcheinen geſammelt werden. 


6. Mit dem Kriegsausſchuß für Oele und Fette 
iſt folgende Vereinbarung getroffen worden: 
I. Jedes Staatsforſtrevier gilt als Sammelftelt 
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des Kriegsausſchuſſes im Sinne des § 1 der 
Verordnung vom 14. September 1916. 

.Die Sammelftellen zahlen den Sammlern für 

friſche gereinigte Bucheckern 50 Mk. für 100 kg. 

Die Sammelftellen liefern die Bucheckern — 

auch in Mengen unter 100 kg — nachdem ſie 

lufttrocken geworden find, zum Preiſe von 55 
Mark für 100 kg frei nächſter Bahnſtation und 
tragen den bis zur Ablieferung eingetretenen 
Gewichtsverluſt. 

IV. Für Lagerung und Pflege der Bucheckern 
bis zur Ablieferung erhalten die Sammelſtellen 
in jedem Falle eine Vergütung von 5 Mk. für 

100 kg. Dieſe Vergütung ſchließt das Lager⸗ 
geld für 6 Wochen ein. Die Lagerzeit läuft 
vom Tage der Anmeldung der geſammelten 
Menge bei dem Kriegsausſchuß. Dauert fie 
länger als 6 Wochen, jo wird eine weitere Ver: 
gütung von 1 Mk. für 100 kg für jede ange⸗ 
fangene Woche gewährt. 

.Der Forſtverwaltung wird, ſoweit fie Bucheckern 
ſammeln läßt, ſelbſt in Verwahrung und Pflege 
nimmt und demgemäß direkt beim Kriegsaus⸗ 
ſchuß zur Ablieferung anmeldet, als Vergütung 
für die erteilte Sammelerlaubnis ein weiterer 
Betrag von 5 Mk. für 100 kg gezahlt. 

Die im 8 4 der Bundesratsverordnung vorge⸗ 
geſehene Vergütung für verſpätete Abnahme der 
Bucheckern durch den Kriegsausſchuß und für 
Verwahrung und Pflege der Bucheckern nach 
Ablauf der Abnahmefriſt wird als durch die 

oben feſtgeſetzten Verhältniffe voll abgegolten 

angeſehen. 
* 


III. 


* 
. * 
Dohnenſtieg. 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gee 
fees. über die Ermächtigung des Bundesrats zu wirt- 
ſchaftlichen Maßnahmen uſw. vom 4. Auguſt 1914 
folgende Verordnung erlaſſen: 

8 1. Die Landeszentralbehörden oder die von 
ihnen beſtimmten Behörden können die Ausübung des 
Dohnenſtiegs mittels hochhaͤngender Dohnen für die 
Zeit bis zum 31. Dezember 1916 einſchließlich ge⸗ 
ſtatten. 

Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen be⸗ 


- Rimmten Behörden können die Art der Ausübung des 


erg — 


Dohnenſtiegs näher regeln. 

8 2. Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit 
Haft wird beſtraft, wer den nach § 1 Wb). 2 erlaſſenen 
Beſtimmungen zuwiderhandelt. 

8 3. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der 
Verkündigung in Kraft. Der Reichskanzler un 
den Zeitpunkt des Außerkrafttretens. 


Auf Grund dieſer Verordnung bat der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten unter dem 
3. Oktober 1916 den Jagdberechtigten die Ausübung 
des Dohnenſtiegs mittels hochhängender Dohnen für 
die Zeit bis zum 31. Dezember 1916 einſchließlich ge⸗ 
ſtattet. Unterſchlingen dürfen nicht verwandt werden. 
Binnen drei Tagen nach Schluß der Fangzeit müſſen 
die Schlingen aus den Dohnen entfernt ſein. 


Erhöhter Holzeinſchlag in den 
Staatswaldungen. 

Da nur wenig Holz nach Deutſchland eingeführt 
wird und namentlich am Anfange des Krieges der 
Holzeinſchlag ſehr verringert worden iſt, ſtellt ſich all⸗ 
mahlich Holzknappheit ein, der im allgemeinen Intereſſe 
abgeholfen werden muß. Das Minifterium für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten hat daher unter dem 
22. September 1916 die Kgl. Regierungen angewieſen, 
darauf hinzuwirken, daß im Wirtſchaftsjahre 1917 
nicht nur der normale Einſchlag wieder erfolgt, ſon⸗ 
dern auch — zumal in Rückſicht auf die eingeſparten 
Holzmengen — in geeigneten Revieren überſchritten 
wird. Selbſtverſtändlich ſoll der Hieb in den vom 
Handel begehrten Holzarten geführt werden. 

Es wird weiter bemerkt, daß nach Geſuchen aus 
Holzhändlerkreifen beſonders Verwendung für folgende 
Holzſorten vorliegt: 

Nadelholz, vorwiegend Starkholz, 

über 30 em ſtarkes glattes Nutzholz von Buche 
und Birke, Ä 

Papierholz, Grubenholz, Buchenholz zu Berkohlungs⸗ 
zwecken, zu Leiſten, Holzſohlen und Faäſſern, 

ſtarke Eichen u. a. zu landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen, 

Erlen, langſchaftige, über 30 em ſtarke Linden. 

Die Firmen der Holzverkohlungsinduſtrie (Verein 
für chemiſche Induſtrie in Mainz, Verkaufſtelle Frank⸗ 
furt a. M, Chemiſche Fabrik Bruchhauſen, G. m. b. 
H. in Bruchhauſen, Kreis Arnsberg, Gewerkſchaft 
Marienglück in Cöln⸗Lindenthal, Chemiſche Werke 
Henke u. Baertling, Aktiengeſellſchaft in Holzminden) 
bitten um freihändige Ueberlaſſung von Holz, was 
inſofern eine gewiſſe Berechtigung hat, als es nicht 
wohl angängig und auch unerwünſcht iſt, daß dieſe 
Firmen bei den Brennholzverfäufen mitbieten. Wenn 
Arbeitskräfte mangeln oder die Beſchaffung der Kriegs- 
gefangenen Schwierigkeiten macht, bieten dieſe Firmen 
ihre Unterſtützung an. 

Inwieweit im übrigen freihändige oder meiſtbietende 
Verkäufe anzuwenden find, überlaſſe ich dem Ermeſſen 
der Kgl. Regierung. Wenn auch eine Erhohung der 
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Holzpreife in Rückficht auf die gefteigerten Werbungs- 
foften, die günſtige Lage der Hölzer und die Opfer, 
die vielfach durch die Störung der planmäßigen Wirt⸗ 
ſchaft gebracht werden, angezeigt ift, jo halte ich doch 
eine übermäßige Steigerung der Holzpreiſe für nicht 
im allgemeinen Intereſſe liegend. 

Es ift darauf zu achten, daß die Fällungen mdg- 
lichſt zeitig beginnen und die Abfuhr wenig Aufwand 
von Pferdekräften verurſacht. 

Da die Arbeitskräfte zur Beſchaffung des erforder⸗ 
lichen Holzbedarfs meiſtens fehlen, haben mehrere Re⸗ 
gierungen der Landbevölkerung Brennholzhiebe zur 
Gelbfiwerbung übergeben. Dieſes Verfahren empfiehlt 
ſich zur ausgedehnten Anwendung für geeignete Schläge. 

In Rückſicht auf den eigenartigen Holzbedarf und 
die beſonderen Abfuhrverhältniſſe werden die Regie⸗ 
rungen ermaͤchtigt, allgemein Hauptnutzungshiebe 
außerhalb der erſten Periode zu führen und das zu⸗ 
läſſige Abnutzungsſoll in der Hauptnutzung um mehr 
als 20% zu überſchreiten. 

* 


* 


Verkehr mit Harz. . 

Der Bundesrat hat folgende Verordnung vom 
7. September 1916 erlaſſen: 

§ 1. Rohharz jeder Art, das ſich zur Herſtellung 
von Kolophonium eignet, insbeſondere Fichten⸗, Kie- 
fern⸗, Lärchen⸗ und Tannenharz, ſowie Kolophonium 
(Fertigharz), hergeſtellt aus Rohharzen vorbezeichneter 
Art, iſt dem Kriegsausſchuſſe für pflanzliche und 
tieriſche Oele und Fette, G. m. b. H. in Berlin an: 
zubieten und auf Verlangen abzuliefern. Dies gilt 
nicht: 1. für Vorräte, die insgeſamt 10 Kilogramm 
nicht überſteigen, und für Kolophonium, das im Eigen» 
tum der Heeresverwaltung oder der Marineverwaltung 
ſteht. 

8 2. Harz jeglicher Herkunft, Rohharz jeder Art, 
das ſich zur Herſtellung von Kolophonium eignet, ins⸗ 
beſondere Fichten⸗, Kiefern⸗, Lärchen⸗ und Tannen- 
harz, ſowie Kolophonium, hergeſtellt aus Rohharzen 
vorbezeichneter Art, flüſſiges Harz und Harzprodukte, ins⸗ 
beſondere Harzleim (Harzſeife) und Brauerpech, die 
aus dem Ausland eingeführt worden ſind, ſind an den 
Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und 
Fette in Berlin, zu liefern. 

83. Der Reichskanzler erläßt die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen, er kann Ausnahmen zulaſſen und wei⸗ 
tere Vorſchriften über den Verkehr mit Harz und 
Harzprodukten erlaſſen. Er kann die Vorſchriften 
dieſer. Verordnung auf Harzerſatzmittel ausdehnen. 
Er kann beſtimmen, daß Zuwiderhandlungen gegen 
die auf Grund dieſer Ermächtigung erlaſſenen Bor- 
ſchriften mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit 
Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. beſtraft werden, ſowie 


daß neben der Strafe auf Einziehung derjenigen Stoffe 
erkannt werden kann, auf die ſich die ſtrafbare Hand⸗ 
lung bezieht uſw. 

Zu dieſer Verordnung find unter dem 7. Sep: 
tember 1916 folgende Ausfüh cungsbeftimmungen er: 
laſſen worden: 

8 1. Wer mit Beginn des 10. September 1916 
Rohharz jeder Art, dag fih zur Herſtellung von Ko: 
lophonium eignet, uſw. im Gewahrſam hat, iſt ver⸗ 
pflichtet, die Beſtände getrennt nach Eigentümer und 
Arten in landesüblicher Bezeichnung unter Angabe 
der Menge, des Eigentümers und des LQagerungsorts 
und unter Beifügung einer verfiegelten Probe dem | 
Kriegsausſchuß für pflanzliche und tierifde Oele und 
Fette in Berlin bis zum 20. September 1916 anu 
zeigen. | 
Mengen, die fi) mit Beginn des 10. September 
1916 unterwegs befinden, ſind von dem Empfänger 
anzuzeigen. 

Wer Rohharz jeder Art, das ſich zur Herſtellung 
von Kolophonium eignet, insbeſondere Fichten⸗, Rie: 
fern⸗, Garden: und Tannenharz, gewinnt, hat dem 
Kriegsausſchuß die im Vormonat angefallene Menge 
bis zum 10. jeden Monats anzuzeigen, ſofern nicht 
andere Vereinbarungen getroffen find. 

§ 2. Der Kriegsausſchuß hat ſich unmittelbar 
nach Empfang der Anzeige zu erklären, ob er die 
Ware annehmen will. Geht binnen 3 Wochen nach 
Abſendung des Angebots eine Erklärung nicht ein, 
oder erklärt der Kriegsausſchuß, daß er die War 
nicht übernehmen will, jo erliſcht die Lieferungspflicht. 
Erklärt der Kriegsausſchuß, die angebotene War 
übernehmen zu wollen, ſo iſt ſie auf ſein Verlangen 
in die von ihm aufgegebene Adreſſe zu verladen. 

Das Eigentum geht auf den Kriegsausſchuß über 
in dem Zeitpunkt, in welchem die Uebernahmeerklaͤrung 
dem Eigentümer oder dem Inhaber des Gewahrſams 
zugeht. 

8 3. Wer aus dem Ausland Harz jeglicher Her 
kunft, Rohharz jeder Art, das ſich zur Herſtellung von 
Kolophonium eignet, einführt, iſt verpflichtet, den Ein⸗ 
gang der Ware im Inland dem Kriegsausſchuſſe unter 
Angabe der Menge, des Einkaufspreiſes und des Auf: 
bewahrungsortes unverzüglich durch eingeſchriebenen 
Brief anzuzeigen. 

8 4. Wer aus dem Ausland Stoffe der im $ 3 
bezeichneten Art einführt, hat fie an den Kriegsaus⸗ 
ſchuß abzuliefern uſw. 

8 5. Der Kriegsausſchuß ſetzt für die von ihm 
übernommenen Stoffe den Uebernahmepreis feft. Sh 
der Verpflichtete mit dem angebotenen Preiſe nicht 
einverſtanden, ſo fegt. die hohere Verwaltungs behörde, 
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die für ben Ort zuftändig ift, von dem aus die Lie: 
ſerung erfolgen fol, den Preis endgültig fet uſw. 

8 6. Die Zahlung erfolgt ſpaͤteſtens 14 Tage 
nach Abnahme uſw. 

$7. Die gewerbliche Verarbeitung von Rohharz 
jeder Art, das ſich zur Herſtellung von Kolophonium 
eignet ufw., darf nur mit Zuſtimmung des Kriegs- 
ausſchuſſes erfolgen. 

88 Mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder 
mt Geldſtrafe bis zu 10000 Mk. wird beſtraft: 
I. wer die in 8 1, 3 vorgeſchriebenen Anzeigen nicht 
uchtzeitig erſtattet, oder wer wiſſentlich falſche oder 
moolftindige Angaben macht; 2. wer den Vorſchriften 
86 7 zuwiderhandelt. Neben der Strafe kann auf 
Einiehung der Stoffe erkannt werden, auf die ſich 
$ frafbare Handlung bezieht, ohne Unterſchied, ob 

dem ar gehören oder nicht. 


** 
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Ra bes ſilbernen (Offizier) Porte: 
pees der Feldwebelleutnants zur Zivil: 
| uniform. 

Ein Erlaß des Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Aminen und Forſten vom 23. September 1916 be- 


Zu filberne Portepee dürfen nach § 3 der Allerh. 
Iuotdnung vom 29. Juli 1889 zur Ziviluniform 
; Aut dijenigen Beamten tragen, die Offiziere der Re- 
. Pe oder Landwehr find oder die Offiziere waren 
- mid als ſolche mit der Berechtigung zum Tragen der 
„Mutiruniform verabſchiedet worden ſind. Die Feld⸗ 
- Whleutnants gehören nach der Allerh. Kabinetsorder 
Im 8, April 1915 zu den Offizieren. Sie treten 
ub der Entlaſſung aus dem Heeresdienſt in den 
‚ Butlaubtenftand — ſoweit fie nod) bienftpflichtig find 

> oder in das Inaktivitätsverhältnis — ſoweit fie 
hunn. oder nicht mehr wehrpflichtig ſind — zu⸗ 
dit. Sofern und ſolange obige Vorausſetzungen er- 


E find, trifft daher die Berechtigung zum Tragen 


ſilbernen Portepees auch auf Feldwebelleut⸗ 
Rents zu. E. 

5 | Aus Bader. 
E Herrn Forjtrat Königes Ausführungen im 

Oktoberheft 1916. 

| Im letzten Oktoberheft der Allg. Forſt⸗ u. Jagd- 
- Hung macht Forſtrat Könige⸗Heidelberg. eine a 
don Boridlagen zur Vereinfachung und Er 
'jarung in der badiſchen Forſt⸗ und Do: 
Ténenderwaltung. Wenn dieſe Vorſchläge, die 
; + She und Perſonen teilweiſe recht ſcharf anfaſſen, 
u. 7 nicht auf refilojen Beifall rechnen dürfen, fo find 
pen zu begrüßen, weil fie ohne Frage wert- 


volle Gedanken über die durch den Krieg zur unab⸗ 
weisbaren Notwendigkeit gewordenen Umgeſtaltung 
unſerer Verwaltung enthalten und jetzt ſchon die Aus⸗ 
ſprache über die bevorſtehende Aufgabe einleiten. Es 
wird vieler Arbeit und Klugheit und vor allem viel 
guten Willens bedürfen, um die Verwaltung den 


harten Forderungen der neuen Verhältniſſe anzupaſſen. 


Höchſte Wirtſchaftlichkeit wird allenthalben die Loſung 
ſein. Um ihr zu dienen, werden wir, abgeſehen von 
dem Erſchließen neuer Quellen, vereinfachen und ſparen 
müſſen. Dabei mag manch ſchmerzlicher Verzicht und 
manch willensſtarkes Zerbrechen der überlieferten Tafeln 
von uns gefordert werden. Es hilft nichts, wir müſſen. 

Die wichtigſten Vorſchlaͤge, die Forſtrat Könige 
macht, find! 

1. Aufhebung der Domänenämter und Verwaltung 
der Kameraldomänen durch die Forſtaͤmter; 
2. Verringerung der Zahl der ſtaatlichen Forſtämter 
von 99 auf 80; Verringerung der Stellen der 
2. Beamten auf 5 und der Aſſeſſoren auf 15; 
8. Aufhebung der Forſt⸗ und Domänendirektion und 
und ſtatt ihrer Bildung einer „Abteilung für 
Forſte und Domänen“ beim Miniſterium der 
Finanzen unter gleichzeitiger Beſeitigung der Zwei⸗ 
teilung in eine „Wirtſchaftliche“ (Kameraldomäne) 
und „Forſtliche“ Abteilung; 

4. Ausſtattung aller Forſtämter mit mindeſtens einem 
techniſchen Hilfsbeamten „Forſtgehilfen“; 

5. Aufhebung der forſtlichen Abteilung der Tech⸗ 
niſchen Hechſchule in Karlsruhe. 

Alle dieſe Forderungen wurden in der einen oder 
andern Form ſchon früher erhoben. Bis jetzt war es 
aber nicht möglich, für die einzelnen Fragen eine be⸗ 
friedigende Löſung zu finden, weil bald von der einen, 
bald von der andern Seite Widerftände eingeſchaltet 
wurden / Mit Forſtrat Könige bin ich der Meinung, 
daß die Geſamtheit der von ihm aufgeſtellten Forde⸗ 
rungen in ihrem organiſchen Zuſammenhang nunmehr 
geprüft und zur grundſätzlichen Entſcheidung gebracht 
werden muß. 

Der Aufhebung der Domänenämter und die Ver⸗ 
waltung der Kameraldomaͤnen (meiſt Wieſen, Aecker, 
Gärten, Teiche) durch die Forſtämter halte ich für 
ſpruchreif. Die von Forſtrat Könige ins Feld ge⸗ 
führten Gründe find beweiskräftig. Daß wir Forſt⸗ 
amtsvorſtände die Verwaltung der Güter gerne über⸗ 
nehmen, und daß wir das Zeug dazu haben, darüber 
ſind ſich unſere und wohl auch andere Kreiſe einig. 
Es liegt ſomit weder ein perſönlicher noch ein ſachlicher 
Grund vor, die Erſparnis verbürgende Neuordnung 
hintanzuhalten. Ebenſo begründet iſt auch die Ein⸗ 
ſchnürung der „Wirtſchaftlichen Abteilung der für“ 
und Domaͤnendirektion“ auf einen oder zw⸗ 
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renten, zumal diefe Maßregel manche, der Sache nicht 
dienliche Reibungsflächen verſchwinden läßt. 

Der Verringerung der ſtaatlichen Forſtämter auf 
die niedere Zahl 80 möchte ich nicht ſo bedingungslos 
das Wort reden. Die Grundlage, auf der Forſtrat 
Könige ſeinen Vorſchlag aufbaut, erſcheint mir nicht 
ſicher genug. In Uebereinſtimmung mit Herrn Prof. 
Dr. Wimmenauer bin ich der Anſicht, daß der Voll⸗ 
betriebshektar (Vbha) keine zuverläſſige Beweisgröße 
iſt. Auch ich vermag nach meinen Erfahrungen nicht 
zuzugeben, daß der Hektar Gemeindewald nur / des 
von 1 ha Domänenwald beanſpruchten Arbeitsaufwan⸗ 
des erfordert oder umgekehrt, daß man mit der Ar⸗ 


beit, die man auf die Bewirtſchaftung eines Hektar 


Domänenwald zu verwenden pflegt, 11/2 ha Gemeinde: 
wald bewirtſchaften kann. Dieſe Annahme mag für 
einzelne Fälle zutreffen; im großen Ganzen aber halte 
ich fie nicht für gerechtfertigt. Eigentumszerſplitterung, 
mangelhafte Ausbildung des Unterperſonals, ſchwierige 
Betriebsform, Unaufgeſchloſſenheit der Waldungen und 
oft auch Widerſtand der Gemeindeverwaltungen ſind 
Dinge, die den Arbeitsbedarf im Gemeidewald über 
denjenigen eines geordneten Domänenwaldbetriebes 
haͤufig hinausheben. Wenn man die Zahl der ſtaat⸗ 
lichen. Forſtämter beſchränken will, fo kann man m. E. 
die Grundlage dieſes Beſtrebens nicht auf dem Papier 
machen, ſondern man muß ſie durch eine eingehende 
Prüfung aller einſchlägigen Verhältniſſe an Ort und 
Stelle und von Fall zu Fall gewinnen. Mir er⸗ 
ſcheint indes die ganze Frage der Aufhebung einer 
Anzahl Forſtämter nicht lösbar, wenn nicht gleich⸗ 
zeitig eine andere, die ſeit Jahrzehnten angeſtrebte 
Ordnung des Forſtſchutzrechts in den Gemeindewal⸗ 
dungen, mit ihr verknüpft und befriedigend geregelt 
wird. Zunächſt muß das Hutperſonal der Gemeinde⸗ 
waldungen auf einen nach Ausbildung, Arbeitsumfang 
und Bezahlung der Staatswaldhut entſprechenden 
Stand gebracht werden. Erſt wenn dies geſchehen 
ift, wird der Größenbemeſſung der einzelnen Forſt⸗ 
aͤmter und das Einſparen der Bezirksſtellen auf ein⸗ 
heitlicher Grundlage möglich fein. Für koſtſpielige 
Eigenbrödeleien, wie ſie in der Beſtellung eines eigenen 
Forſtſchutzbeamten auf 4 ha Gemeindewald bisher zum 
Ausdruck kamen, iſt die Zeit jetzt dahin. Gemeinden, 
deren Waldbeſitz für die Schaffung eines dem ſtaat⸗ 
lichen Beiſpiel nachgebildeten Hutbezirks zu klein oder 
zu zerſplittert ift, müſſen auf den „eigenen“ Wald- 
Hüter verzichten, wenn anders fie nicht der Vorwurf 
treffen ſoll, daß ſie aus kleinlichen Beweggründen der 
Verbilligung der Staatsverwaltung und ſomit dem 
Geſamtwohl bewußt entgegenarbeiten. Aufgabe der 
Regierung wird es ſein, die Neuordnung des Ge⸗ 
meindeforſtſchutzdienſtes, dieſe Maßregel, über deren 


Notwendigkeit und Erſprießlichkeit in badiſchen Forſt⸗ 
kreiſen nur eine Stimme beſteht, bei der Volksver⸗ 
tretung in einem Zuſammenhang mit der Umbildung 
einzelner Forſtämter durchzuſetzen. Ob ſich bei dem 
allem aber das Aufgeben von ganzen 19 Forſtbezirken 
erreichen läßt, ſcheint mir zweifelhaft. 


| 
| 
| 


| | 
Hand in Hand mit der Beſchraͤnkung der Zahl 


der Forſtämter will Könige eine ſtarke Verringerung 
der 2. Beamten⸗ und der Aſſeſſorſtellen durchgeführt 


wiſſen. Dem hierdurch entſtehenden Zuwachs an Ar⸗ 


beit bei gleichzeitigem Ausfall an Arbeitskräften be⸗ 
abfichtigt er durch die Zuweiſung von techniſchen Hilfe: 
beamten „Forſtgehilfen“ an die Forſtämter Rechnung 
zu tragen. So zuſtimmend ich einem allmählichen 
Abbau des bei uns durch eine verfehlte Verwaltungs⸗ 
politik viel zu ſtark angewachſenen Körpers an akad. 
gebildeten Gehilfen gegenüberſtehe — wenn ich auch 
die von Könige vorgeſchlagene Beſchraͤnkung auf 20 
Stellen als zu weitgehend erachte — ſo wenig ver⸗ 
mag ich mich mit der Schaffung der „Forſtgehilfen“ 
zu beſreunden. Sie ſchmeckt nach Förſterſyſtem. 

Bis jetzt ſtand bei uns zwiſchen dem Akademiker 
und dem Forſtſchutzbeamten Niemand. Dieſen Zu⸗ 
ſtand, der ein äußerſt erſprießliches und unmittelbares 
Zuſammenwirken der oberen und unteren Organe er⸗ 
moͤglichte, empfand ich ſtets als beſondere Wohltat. 
Es iſt mir eine unerfreuliche Vorſtellung, ihn nur leiſe 
angetaſtet zu ſehen. 
„Forſtgehilfen“. Ich bin der Ueberzeugung, daß alle 
bei einem Forſtamt zu leiſtenden Schreib⸗, Buchfüh⸗ 
rungs⸗, Regiſtratur⸗ und Rechenarbeiten von einem 
tüchtigen „Forſtwart“ beſorgt werden können. 
Forſtwart wird trotz ſeiner bevorzugten Verwendung 


und wohl auch etwas beſſeren Bezahlung als primus 


inter peres mit ſeinen Kollegen verkehren. der Forſt⸗ 
gehilfe aber wird, aller menſchlichen Vorausſicht nach 
fih etwas beſſeres dünkend, den Verbindungsmann 
zwiſchen Forſtamtsvorſtand und Schutzperſonal ſpielen 
wollen und dadurch allerlei Widerwärtigkeiten in unſern 
nach dieſer Richtung hin bisher reibungsfreien Betrieb 
hineintragen. Man laſſe es alſo beim Syſtem der 
Schreibforſtwarte, verbeſſere und erweitere es. 


Ueber die Zukunft der forſtlichen Abteilung an 
unſerer techniſchen Hochſchule werden die politiſchen 
Kriegsergebniſſe entſcheiden. Ich halte es für verfrüht, 
jetzt ſchon zu dieſer Frage Stellung zu nehmen. Da⸗ 
gegen halte ich den Zeitpunkt bereits für gegeben, die 
Umwandlung der Forſt⸗ und Domänendirektion in 
eine ſelbſtändige Abteilung des Miniſteriums der Fi⸗ 
nanzen ins Auge zu faſſen. Die Verwirklichung dieſes 
Gedankens würde neben beachtenswerter Gelderſparnis 
eine bedeutende Vereinfachung und Förderung des 
Geſchäftsganges mit ſich bringen und der badiſchen 


+ 
* 


| 


Das gefdieht aber durch den 


Der | 
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Forſtverwaltung endlich jene Stellung einräumen, auf 


die fie kraft ihrer Bedeutung und ihrer Leiſtungen 
billigerweiſe Anſpruch machen darf. Ich befürworte 
deshalb lebhaft den dahin zielenden Vorſchlag des 
Forf rates Könige. 

Es iſt mir nicht möglich, mich zu allen Gedanken, 
die der Herr Verfaſſer in ſeiner umfangreichen Arbeit 
niedergelegt hat, zu äußern. Dazu fehlt mir die Zeit. 
Ich freue mich aber, mich in den großen Richtlinien 
mit ihm einig zu wiſſen und für die Zeit nach dem 
Kriege eine dem Wohle unſeres Heimatlandes förder⸗ 
liche Umgeſtaltung unſerer forſtlichen Verhältniſſe er⸗ 
hoffen zu dürfen. | 

28. Dezember 1916. 

Oberförſter W. Hamm (Kandern) 
3. 3. im Felde. 


Aus Baden. 


An den Gedanken über Vereinfachung und Gin- 
ſparung in den badifden Forft- und Domänen- 
verwaltung. (Von Forſtrat Könige: Heidelberg.) 

Vor dem Kriege hat Deutſchland jährlich für über 
300 Millionen Mark Holz eingeführt, zu 15 Millionen 
„Feſtmeter angenommen, macht das auf 1 ha der deut: 
ſchen Waldfläche ungefähr 1 fm. Die Geſamtproduklion 
an Derb⸗ und Reisholz war (nach Dr. Endres, Hand: 
buch der Forſtpolitik) im Jahr 1900 vom ha 3,4 fm, 
die Steigerung der Holzerzeugung um 1 fm würde 
alfo einen Geſamtzuwachs von etwa 4,5.fm erfordern, 
eine Leiſtung, die in einem Lande, das wie Deutſch⸗ 
land dem Holzwuchs fo günſtig ift, eine pflegliche 
Forſtvirtſchaft ſollte erreichen können. Der Krieg hat 
die ungeheuere Wichtigkeit der nationalen Wirtſchaft 
in Gegenſatz zur Weltwirtſchaft erwieſen. Wenn dies 
beim Wald weniger in die Erſcheinung getreten iſt, ſo 


beruht es darauf, daß das feindliche, beſetzte Gebiet 
viel Holz gelieſert hat und weil im Anfang des Krieges 
die Nachfrage nach Holz ſtark zurückging. Bei einer 
weiteren Verlängerung des Krieges wird der Bedarf 
wohl wieder ſtark anſteigen. Aber auch bei einer bal⸗ 
digen Beendigung wird es gut ſein, ſich nicht allzu⸗ 
ſehr auf das Ausland zu verlaſſen, ſelbſt wenn der 
angedrohte Wirtſchaftskrieg nicht eintritt. Es wird 
auf jeden Fall Aufgabe der deutſchen Forſtwirtſchaft 
fein, das Holz möglichſt im Inlande zu erzeugen. Der 
von Forſtrat Könige gezeigte Weg der Reduzierung 
der Zahl der Forſtämter wird uns dieſem Ziel aber 
nicht näher bringen, denn es handelt fidh bei der Pro- 
duktionsſteigerung nicht um die Abnutzung vorhandenen 
Holzes allein, ſondern um die Hebung des Zuwachſes, 


um die Auffindung und die Anwendung wiſſenſchaft⸗ 


licher Grundſätze zur Hebung der Holzproduktion, die 
im Allgemeinen nur von den akademiſch gebildeten 
Beamten erwartet werden kann. Zweifellos werden 
aber in dieſer Richtung 100 Beamte mehr leiſten als 
80. Die Ueberlegenheit der deutſchen Anilinfarben⸗ 
induſtrie über die engliſche beruht bekanntlich darauf. 
daß in Deutſchland ein wiſſenſchaftlich gebildeter Che⸗ 
miker auf 40 Arbeiter kommt, ein Prozentſatz, den 
keine andere Nation der Welt erreicht. Die deutſche 
Landwirtſchaft hat ſeit dem Jahre 1880 ihre Erträge 
verdoppelt. Nach einer Zuſammenſtellung, die unlängft 
durch die Tagesblätter ging, ſtieg der Ertrag vom Hektar 
Roggen von 8,4 dz auf 19,1 dz: 
Weizen „ 12,4, „ 23,6 „ 
Kartoffeln „ 71,0 „ „ 156,6 „ 
im Jahr 1913. Dieſe Steigerung, die allein uns das 
Durchhalten ermöglicht, iſt wie in der Chemie in erſter 
Reihe der Wiſſenſchaft zu verdanken, was nicht genug 
betont werden kann. Was forſtwirtſchaftlich in dieſem 
Zeitraum geleiſtet wurde, zeigt folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung für die badiſchen Verhältniſſe: 


Sanpinugung Zwiſchennutzung im Ganzen 
Domänenwaldungen 
fm im Ganzen per ha im Ganzen per ha zuſammen per ha 
1880 316 000 3,62 72 000 0,82 388 000 4,44 
1913 454 000 4,82 180 000 1,91 634 000 6,73 
Bemeindewaldungen 
1880 1 028 000 4,07 148 000 0,58 1176000 4,65 
1918 1 390 000 5,00 359 000 1,29 1 749 000 6,29 
Zuſammen 
1880 1344 000 220 000 1 564 000 
1913 1 844 000 539 000 2 383 000 
Zunahme 500 000 819 000 819 000 


Dieſe Zahlen laffen es als durchaus möglich ers Holzmenge mit der Zeit ſelbſt zu erzeugen. 1 Zwar 


„die zur Ausgleichung der Einfuhr nötige 


der angenommene Zuwachsgewinn von 1 fm wird nicht 
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ausſchließlich in Nutzholz beſtehen. Aber abgeſehen da- 
von, daß in Deutſchland ſich noch viel Gelände findet, 
das für die Landwirtſchaft wenig geeignet iſt, wohl 
aber der Forſtwirtſchaft zugeführt werden kann, ſind 
auch noch Waldungen genug vorhanden, deren Ertrag 
bei rationeller Bewirtſchaftung weſentlich gehoben 
werden kann, man denke nur an den parzellierten 
Kleinprivatwaldbeſitz oder an die durch Streunutzung 
berabgewirtichafteten Waldungen. Eine Einſchränkung 
der Streunutzung würde den Handelsgewaͤchsbau zu 
Gunſten des Körnerbaues vermindern, was, wie die 
jetzige Zeit zeigt, nur von Vorteil wäre. Der Tabak 
iſt zum Leben nicht nötig. Aber auch die nach durch⸗ 
aus wiſſenſchaftlichen Grnndſätzen bewirtſchafteten Wal- 
dungen find einer Ertragsſteigerung ſicherlich noch 
fähig. Man kann von Düngung, Bewäſſerung und 
ähnlichem ganz abſehen. Jede Produktionsſteigerung 
in der Landwirtſchaft, zu welcher die Forſtwirtſchaft 
zählt, wird durch eine Aenderung in der Kombination 
der Produktionsfaktoren bewirkt. Die Beſtandsver⸗ 
faſſung und Beſtandsbehandlung übt auf den Zuwachs 
einen Einfluß aus, der neben dem der Standortsgüte 
wohl Beachtung verdient. Wenn es nun möglich 
wäre, durch eine Aenderung im Forſtbetrieb, ſagen 
wir einmal, durch Umwandlung der gleichaltrigen, 
reinen Beſtände in ungleichaltrige, gemiſchte, die feh⸗ 
lenden 300 Millionen Mark jährlich nachhaltig her⸗ 
auszuwirtſchaften, und wenn dies nur durch Vermeh⸗ 
rung des wiſſenſchaftlich gebildeten Perſonales erreicht 
werden könnte, müßten dann die berufenen Faktoren 
nicht mit beiden Händen nach dieſer Möglichkeit grei⸗ 
fen? Und wenn, um den Mehrtrag zu erreichen, für 
100 Millionen neue Forſtämter errichtet werden 
müßten (das Forſtamt zu 12 000 Mk. gerechnet gäbe 
8000 Stück) jo wäre das keine unproduktive Aus⸗ 
gabe. Die angeführten Zahlen find natürlich nur 
ſozuſagen bildlich zu verſtehen, weder kann eine Zu⸗ 
wachsſteigerung von 15 Millionen Feſtmeter plötzlich 
erfolgen, noch iſt alles Holz, was vom Ausland be⸗ 
zogen wird, durch inländiſches zu erſetzen, noch auch 
wird die Einfuhr von Holz aus dem Ausland ganz 
aufhören, noch wird der eine Feſtmeter Zuwachs⸗ 
ſteigerung lediglich in Nutzholz beſtehen. Aber es 
wäre eine hervorragende volkswirtſchaftliche Leiſtung, 
wenn Deutſchland in die Lage verſetzt werden könnte, 
ſeinen Holzbedarf in der Haupſache ſelbſt zu erzeugen. 
Mit der größten Sparſamkeit allein werden wohl die 
ungeheueren Laſten, die der Krieg uns auferlegt, nicht 
gedeckt werden können. Das deutſche Volk wird nach 
dem Krieg die Hände nicht in den Schoß legen dürfen, 
es muß zu neuen und noch gewaltigeren Arbeitsan⸗ 
ſpannungen! ſich entſchließen. Sollten die deutſchen 
Forſtverwaltungen ſich nicht mit Freuden an dieſer 
nationalen Arbeit beteiligen? 


n 


Wenden wir nns jetzt zu dem Vorſchlag von Fort: 
rat Könige, die badiſche Forſtverwaltung durch Red: 
zierung der Forſtämter von 100 auf 80 und durd 
Zuteilung von je einem techniſchen Gehilfen zu. rejor: 
mieren. Eine Erſparnis ſoll dabei nicht gemacht 
werden. 80 Forſtämter zu 15 000 Mk. koſten fovid 
wie 100 zu 12 000 Mk. Es ſoll vielmehr eine Ent: 
laſtung des Dienſtvorſtandes von mechaniſchen Schreib: 
und auswärtigen Geſchäften herbeigeführt werden. Daz 
ift eine große Verlockung für jeden Dienſtvorſtand. 
Beſonders für jene, die ſeither eines Aſſeſſors oder 
II. Beamten fih nicht erfreuen konnten. Für diet 
iſt es ſicherlich nicht erhebend, wenn ſie in ihren alten 
Tagen als ſelbſtändige Dienſtvorſtände noch die Ar 
beiten mit verrichten müſſen, die ſie in ihren jungen 
als Praktikanten geleiſtet haben, wo ihre Tätigkeit in 
der Hauptſache in Beihilfe bei den Holzaufnahmeng: 
und im Schreibwerk beſtanden hat. Seit ihrer Pral⸗ 
tikantenzeit hat das Schreibwerk nicht abgenommen. 
Forſtrat Könige deutet das an mit ſeinem Hinweis 
auf Statiſtik und Forſteinrichtung. Dieſe Berhil: f 
niſſe haben fic) aus der Ueberfüllung des Berufs mi! 
Anwärtern ergeben. Hört die Ueberfüllung auf, fo 
muß die Oberbehörde für genügenden Erſatz dur 
Hilfskräfte ſorgen und ſie wird, wenn ſie ſparen muß, 
das Schreibwerk, was bei jeder Vermehrung neut 
Hilfskräfte erfordert, ſtatt es durch Statiſtik uſw. z. 
vermehren, vielleicht von ſelbſt vermindern, und aud 
womöglich die Kompetenz der Dienftvorftände er: 


weitern. Und es wird dann ſicher auch ohne ted: 


niſche Gehilfen gehen. 

Vor dem Krieg waren es 70 Anwärter auf höhere 
Stellen, 20 würden zur Ergänzung des Abgangs ge. 
nügen, es könnten mit der Zeit 50 Stellen eingespart 
werden, 100 000 - 150 000 Mk. Aus dieſen Cir 
ſparungen könnten reichlich Schreibaushilfen bewilligt 
werden, und es wäre gerade jetzt die rechte Zeit, da 
geeignete Kriegsinvaliden genug vorhanden ſind, die 
durch einen Kurs zu ihrem Beruf etwas herangebildel 
werden könnten. Das wäre dann die Erſetzung der 
akademiſch gebildeten durch mindere Kräfte. Ale 
Schreibgehilfen, keine techniſchen Gehilfen, deren Gin 
führung den ſchwerſten Bedenken unterliegt. Es gibt 
keinen Bezirk, der in der Hauptgeſchäftszeit dem Dientt 
vorſtand nicht volle Beſchäftigung böte. Was an Fläche 
fehlt — die Bewertung der Gemeindewaldwirtſchaf. 
die gänzliche Außerachtlaſſung der Privatwaldungen 
u. a. kann überhaupt nicht anerkannt werden — wird 
durch die Zahl der Eigentümer und eine oft fel 
weitgehende Parzellierung der Waldungen erſetzt. Daß 
dabei Geſchäfte unterlaufen, die auch ein nicht afo: 
demiſch gebildeter Beamter erledigen kann, ift nicht 3 
vermeiden. Der Grundſatz, daß zu Arbeiten, die em 
Beamter minderer Bildung erledigen kann, ein höhere 


insbeſondere ein akademiſch gebildeter nicht verwendet 
werden ſoll, wird ſich nicht immer und überall durch⸗ 
führen laſſen. Gerade in der Forſtverwaltung kommt 
dies zur Geltung. Hier darf jedenfalls nicht das 
Schreibgeſchäft die Grundlage der Organiſation ab⸗ 
geben. Wenn Könige anerkennt, daß, je größer die 
Zerſplitterung der Waldungen, deſto umfangreicher die 
Arbeit, ſo iſt der Nachſatz nicht anzuerkennen, daß dies 
nach der mehr handwerksmäßigen, mechaniſchen Seite, 
alſo nach dem Arbeitsgebiet des techniſchen Gehilfen 
hin der Fall iſt. Der Wirtſchafter muß den zer⸗ 
ſtückelten Wald gerade fo ſorgfältig behandeln, wie 
den großen, zuſammenhängenden, die größere Mühe 
muß er eben ſelbſt tragen, er kann oder ſoll ſie nicht 
dem techniſchen Gehilfen zuſchieben. Die Gefahr des 
techniſchen Gehilfen liegt darin, daß er, um beſchäftigt 
zu werden, zu Geſchäften herangezogen wird, die eigent⸗ 
lich Sache des Dienſtvorſtandes ſind. Man gewöhnt 
ſich an ſeine Leiſtungen, die ja, wenn es ſich nur da⸗ 
rum handelt, alterprobtes in Ausführung zu bringen, 
ganz befriedigend ſein können, die ſogar manchen Dienſt⸗ 
vorſtand dazu führen könnten, zu ſagen, er getraue 
dh, einen dreimal fo großen Bezirk zu verſehen uſw., 
fo daß man von dem reinen Oberförſterſyſtem allmälig 
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dahin zurückkäme, von wo man ausgegangen, zum 
Wirtſchaftsforſtmeiſter. Wenn damit vielleicht Erſpar⸗ 
niſſe für die Staatskaſſe verknüpft wären, ein volks⸗ 
wirtſchaftlicher Vorteil wäre es nie und nimmermehr. 

Wenn der Fall eintreten ſollte, daß bei dem einen 
oder dem andern Amt zeitweiſe für den Dienſtvorſtand 
eine ungenügende Beſchäftigung vorhanden wäre, fo 
könnte ihm auch ohne Vergrößerung des Bezirks neue 
Beſchäftigung geſchaffen werden, wie ja auch Forſtrat 
Könige es mit der Aufhebung der Domänenämter 
vorſieht. 


Der Aufſchwung, der nach dem Krieg kommen ſoll, 
wird auch in der Forſtwirtſchaft nur kommen können 
durch wirtſchaftlichen und techniſchen Fortſchritt. Die 
Maſchine iſt bei uns noch ziemlich unbekannt, das 
Automobil ſcheint ſich allerdings raſch zu nähern, die 
Elektrizität geht ſchon durch den Wald, oder nahe an 
ihm vorüber, das Beil aber wurde ſchon in der Stein⸗ 
zeit erfunden, Alles in allem: denken wir daran, daß 
nicht die Kanzlei, ſondern der Wald unſer eigenſtes 
Arbeitsgebiet iſt. 


Jeſtetten, 31. Dezember 1916. Forſtmeiſter Feist. 


Notizen. 


A. Die Errichtung einer Geſchäftsſtelle des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates für kriegswirtſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten. 

Die ſich geradezu überſtürzende Entwicklung des Holz⸗ 
marktes, die in verwirrender Fülle fih bildenden und in 
ſtändiger Umformung befindlichen Kriegsorganiſationen 
des Reichs ſowie der wirtſchaftlichen Verbände und Ver⸗ 
tretungen aller Wirtſchaftszweige, mit denen die Forſtwirtſchaft 
verflochten iſt, die wachſende Bedeutung der Walder⸗ 
zeug niſſe in Haupt⸗ und Nebennutzung, namentlich auch für 
Schaffung von Erſatzſtoffen und für Volksernährung, die ſich 
mehrenden Hemmniſſe des Forſtbetriebes insbeſondere 
der Mangel an Beamten und Arbeitern ſowie die Schwierig⸗ 
leu der Holzausfuhr, die vielfachen, oft weitgehenden Ans 
ſprüche jeder Art an den Wald brachte die Satzungs⸗ 
fommiffion des Forſtwirtſchaftsrates, welche An⸗ 
fangs Dezember b. 38. in Berlin zuſammentrat, um über die 
weitere Geſtaltung des deutſchen Forſtvereins und die Bes 
ſchaffung der hierzu benötigten Mittel zu beraten, einſtimmig 
m der Auffaffung, daß es unbedingt nötig ſei, hier durch 
raſches Handeln einzugreifen. Die Kommiſſion wurde ſich 
auch über den hier einzig gangbar erſcheinenden Weg klar, 
nämlich daß eine kriegs wirtſchaftliche Geſchäftsſtelle zu 
ſchaffen fel, welche 

1. durch genauere Kenntnis der oben erwähnten Organis 
fationen und durch ſtändige Verfolgung der Entſtehung, Ziele 
und Wirkungen der behördlichen Maßnahmen im ſtande ſei, 
den Waldbeſttzern und deren Forſtverwaltungen Rat und 
Auskunft zu verſchaffen, durch Auflärung Mißverſtänd⸗ 


niſſe zu beſeitigen und Klagen vorzubengen, ferner auch nach 
Moglichkeit und Erfordernis in der Oeffentlichkeit 
namentlich in der Tagespreſſe für die Intereſſen und den Schutz 
des Waldes und der Jagd zu wirken, 

2. als Sammelſtelle zum Zuſammenfaſſen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Kräfte wirke, welche für die Hebung 
der Erzeugung des Verkehrs und des Abſatzes der Forſtpro⸗ 
dukte arbeiten. 

Der auf Antrag am 28. Dezember zu Leipzig zuſammen⸗ 
getretene Vorſtand des Vereins trat der Auffaſſung der 
Satzungskommiſſton bei und beſchloß, es fein mit Rückſicht 
auf die Dringlichkeit der Sache ſofort die Schritte zu unter⸗ 
nehmen, um die Geſchäftsſtelle ſo bald als möglich ins Leben 
zu ruen. Der Unterfertigte hat fih auf Wunſch der Satzungs⸗ 
kommiſſton bereit erklärt, die Einrichtung der Geſchäftsſtelle 
zu übernehmen und — ſofern und ſoweit dies dienſtlich möglich 
— fo lange zu leiten, bis der Geſchäftsgang geſichert ift. 

Durch einen Aufruf an die deutſchen Privatwaldbeſitzer, 
von denen ein einmaliger Beitrag von 10 Pfg. je ha erbeten 
wurde, konnten ſehr raſch ſo viel Mittel aufgebracht werden, 
daß die finanzielle Unterlage des Unternehmens fürs erſte als 
hinreichend geſichert erachtet werden kann. Auch das Reich und 
die deutſchen Staatsforſtverw iltungen wurden um Zuſchüſſe 
angegangen und haben zum größten Teil ſolche bereits zugeſagt. 

Es ift nunmehr gelungen den bisherigen Privatoberrörfter 
Herrn Schulz (ſtudierter Tharandter), Oberleutnant d. R. bis 
auf weiteres beurlaubt, für feſt zu gewinnen; bei weiteren 
Herren, die ſich bereit erklärt haben, mitzuwirken, muß erſt 
noch das militär iſche Verhältnis geregelt werden, was ſich leider 
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längere Zeit hinzieht. Herr Prof. Dr. von Mammen wird 
von feinem Wobnfitz aus und durch jeweiligen mehrtägigen 
Aufenthalt in Berlin mitwirken, Durch ſetne Mitarbeit läßt 
fich in einfachſter Weiſe die Ordnung der Beziehungen zwiſchen 
der Geſchäftsſtelle und der von ihm verſehenen Stelle für 
Holzhandels⸗VBerkehrs⸗ und Zollangelegenheiten aufrechterhalten. 

Die räumliche Unterbringung der Geſchäftsſtelle konnte 
durch die febr dankenswerte Vermittlung eines Privatwald⸗ 
befigers einer glücklichen Löſung zugeführt werden. Im Haufe 
der Kreuz Zeitung (ODernburgerſtraße 24, IV zwiſchen 
Potsdamer und Anhalter Bahnhof) wurden ſechs paſſende 
Räume ab 1. März gemietet. Ein Teil der Zimmer iſt be⸗ 
reits bezogen, ſodaß die Geſchäftsſtelle, wenn auch zunächſt 
noch in beſchränktem Umfang, ihre Tätigkeit beginnen konnte. 
Fernſprechanſchluß wird demnächſt mitgeteilt werden. 

Eins und Auszahlungen erfolgen durch Vermittlung der 
Dresdner Bank. 


Hinfichtlich der fachlichen Arbeit der Geſchäftsſtelle möchte 
ich einſtweilen nachfolgendes bemerken: 

Einſtweilen ſteht nur eines feſt: Das Bedürfnis 
zentraler Arbeit iſt vorhanden und es iſt unend⸗ 
lich viel zu tun. Schwierig ift die At wägung der Wichtig» 
keit und Dringlichkeit. Gerade die Unklarheit über die Ver⸗ 
hältniſſe und die Unkenntnis der Zustände, die dieſes Bedürfnis 
hervorruft, hindert im voraus bereits völlig feftaulegen, was 
und wie verarbeitet werden fol. Die an die Geſchältsſtelle 
herantretenden Anfragen und Forderungen werden erſt genauer 
erkennen laffen, was man von ihr will und wofür man fle 
btaucht und daraus wird ſich erft das genauere Arbeits⸗ 
programm ergeben. 

Die Geſchäftsſtelle wird hauptlächlich, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet ift, nach zwei Richtungen zu arbeiten haben, 

als Beratungsſtelle und 

als Sammel-, Verarbeitungs- und Veröffentlichungsſtelle. 


Ziel der Arbeit ſoll in erſter Linie fein: 

Verbeſſerung des Betriebes und der Arbeits⸗ 
technik durch Vermittlung des Austauſches von 
Erfahrungen und durch Klärung der Meinungen. 
Als beſonders wichtig erſcheint, ſoweit zur Zeit ein Urteil ge⸗ 
fallt werden kann, 


1. Berichterſtattung über die Lage des Holzmarktes 
(Bedarf, umgeſetztes Material und Preiſe); 


2. Förderung der Holzlieferung durch Bekannt⸗ 
gabe der Mittel und Wege zur Erlangung von Fuhrleuten 
und Geſpanne :, Ausbildung des maſchinellen Zuges; 


8. Mitwirkung an der Behebung der Schwierigkeiten der 
Arbeiterverhältniſſe, insbeſondere auch Behandlung des 
Siedlungsproblems (Kriegerheimſtätten) als Vorbereitung für 
die Fragen der Uebergangswirtſchaft; 

4. Mitwirkung bei der Verbeſſerung der Technik der 
Harzgewinnung; 

5. Mitwirkung bei der Feſtſtellung von Richtlinien für 
den Anbau von Oelfrücht en; 

6. Mitwirkung bei der Volksaufklärung über Pilze und 
bei der Organiſation zur Gewinnung des Wachstums an Pilzen, 
Heidelbeeren, und ſonſtigen Waldfrit-Hten. 

7. Berfolgen und bearbeiten von Steuerfragen, 
namentlich der Entwürfe, durch welche der Wald zu Reichs⸗ 
ſteuern beigezogen werden foll. 

Ob und in welchem Maße ein forſtlicher Rat ſeitens ber 
Kriegsorganifationen gefordert wird und erteilt werden 
kaun, muß die ſpätere Entwicklung zeigen. 


del der Tätigleit der Gtofffammlung fol bon ab | 
geſehen werden, die ohnehin ſchon reichlich belaſteten oberen 
und unteren Forſtbehörden mit der Bitte um Erhebungen zu 
behelligen. 

Um aber doch den erforderlichen Einblick in die Verhält 
niffe zu erlangen, fol das Mittel der öffentlichen Um | 
frage in der Fachypreſſe, gegebenenfalls unter Beigabe von 
Fragebogen zu dieſer, angewandt werden. | 

Für die Mitteilungen der Geſchäftsſtelle folen hauptſäch⸗ 
lich die beiden beſtehenden forſtlichen Wochenſchriſten „Silva“ 
und „Deutſche Forſtzeitung“ benntzt werben. Erſtere 
wird zu dieſem Zwecke entſprechend erweitert werden. 

l 
{ 


3. Z. Berlin, Ende Februar 1917. Dr. Wappes. 


B. Dr. Hermann von Fark t. 


Am 11. Febr. 1917, wenige Wochen vor feinem 80. Ge | 
burtstage, verſchied zu Widuffenburg der k. Forſtdirektor a. D. ! 
Hermann von Färſt, dort fand er auch an der Seite feiner in 
Tode längft vorrausSgerangenen Gattin die letzte Nuheſtätte. 
Mit ihm ift einer unſerer bedeutendſten Forſt männer dahin? 
gegangen, deſſen Name nicht nur in den engeren Grenzen feines 5 
Heimatlandes, ſondern auch im weiteren Su und Ausland j 
hohes Anſehen genießt. 

Fürſt war geboren am 29. März 1837 zu Ansbach di _ 
Sohn eines Pfarrers. Nach Beſuch der Mittelſchule wer 
er Eleve in Uffenheim und beſuchte zwei Jahre die Forftlehr⸗ 
anſtalt Aſchaffenburg, die er mit Note I ab'olvierte, ſowie ein 
Jahr die Univerfität Würzburg. In die Forſtgehilfengeit, die 
Girt an verſchiedenen Revieren Mittelfrankens verbrachte, fiel 
1880 der Staatskonkurs, den er mit Auszeichnung beſtand. 
1865 wurde er Forſtamtsaktuar in Berchtesgaden und 1867 in 
gleicher Eigenſchaft an die Regierung von Mittelfranken ver 
ſetzt. Das Jahr 1871 brachte feine Ernnenung zum Ober 
förfter in Berg (O.⸗Pf.), einem für die Ausbildung von Eleven 
beſonders geſchäßten Revier. Am 1. Jan. 1878 wurde Yürft 
zum Kreisforſtmeiſter in Regensburg befördert, im Herbie 
gleichen Jahres jedoch erfolgte feine Berufung zum Direktor 
der neuorgantſierten Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg. Dieſe Aw — 
ftalt, der 1898 ihrem Charakter entſprechend die Bezeihuung . 
Hochschule beigelegt wurde, leitete er bis zur Verlegung del 
geſamten forſtlichen Unterrichtes an die Univerſt:ät München 
im Jahre 1910, alfo volle 82 Jahre; er unterzog ſich dann 
noch freiwillig den umfangreichen Geſchäften der Ueberleilung. 
Am 1. Januar 1911 tratt er in den Nuheſtand und behiell 
ſeinen Wohnſitz in Aſchaffenburg, das ihm zur zweiten Heimat 
geworden war. l 

Fürſt hat als Direktor der Hochſchule, die im Jahre 1878 
grundlegende Aenderungen hinfichtlich des forſtlichen Aut 
bildungsganges erfuhr, das auf ihn geſetzte Vertrauen vol 
bewährt und mit raſtloſer Hingabe, guten Geſchick und richtigen 
Takt die ihm geſtellte große Aufgabe erfüllt. Er hat die Hoch⸗ 
ſchule, die im Jahre 1895 ihren Höchftftand mit 176 Studieren 
den (darunter 22 Ausländer) erreichte, zu hoher Blüte und 
Anfehen gebracht. Sein Verhältnis zu der Studentenſchaft 
war anfangs nicht gerade ein glückliches, feinem ernften Streben 
ſagte die ungebundene afademiſche Freiheit, die Ach oft in 
ſchlechtem Beſuch der Vorleſungen und Uebungen äußerte, nicht 
zu und er ſuchte auf die Lebensführung und den Fleiß der 
Studierenden mehr Einfluß zu gewinnen, als mit einer Hoc 
ihule vereinbart war. Dies brachte ihm manche Enttänſchungen, 
aver allmählich vollzog ſich in ihm die innere Umwandlung 
zum warmherzigen Freund ſtudentiſchen Lebens und wohlbe⸗ 
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meſſener alabemiſcher Freiheit. Das Zuſammenwirken von 
Akademie und Untverfität für eine tüchtige und vielſeitige forſt⸗ 
liche Ausbildung hat Fürſt jeberzeit warm vertreten, die Löſung 
der forſtlichen Unterrichtsfrage in Bayern konnte ihn deshalb 
nicht befriedigen und dies machte ihm den Abſchied vom Amte 
doppelt ſchwer. 

Als Lehrer genoß Fürſt bei allen feinen Schülern, die 
fein Streben richtig würdigten, Liebe und Verehrung; in feiner 
langen Tätigkeit führte er über 1500 Studierende in den Wald 
und in Waldbau ſowie in Jagdkunde ein, außerdem hielt 
er für die Hoſpitanten noch beſondere Vorleſungen. Er beſaß 
eine vorzügliche Lehrbegabung, ſeine Vorträge waren wohl⸗ 
durchdacht und Mar. Die Lehrwandernngen in dem dankbaren 
Gebiete der näheren und weiteren Umgebung Aſchaffenburgs 
wußte er feſſelnd und fordernd zu geſtalten. Beſondere Sorg⸗ 
falt wand er der Pflanzenzucht in den der Hochſchule über⸗ 
laffenen Forſtgärten zn. 

Ausgeſprochene Neigung beſaß Fürſt zu fachliterariſcher 
Beſchäftigung, deren Anfänge auf das Jahr 1871 zurückgehen. 
Als Fachſchriftſteller war er von ſtaunenerregender Fruchtbar⸗ 
keit und Vielſeitigkett, mit klarem Verſtändnis griff er in faſt 
alle Tages fragen des Forſtweſens ein. Das Zuſammenfaſſen 
und Sammeln, das Ansbauen und Ordnen war feine ſtarke 
Seite, ſeine wiſſenſchaftliche Produktion beruhte weniger auf 
bahnbrechenden neuen Ideen, doch tritt üderall ſeine feinſinnige 
Beobachtung des Waldes, gepaart mit reicher Erfahrung und 
ſcharfer Erfaſſung des Stoffes zu Tage. 

Es würde zu weit führen, die vielen Abhandlungen aufs 
zuführen, die feiner gewandten Feder entſtammen; von ſelbſt⸗ 
ſtändigen, in mehreren Auflagen erſchienenen Werken find bes 
ſonders zu nennen: Die Pflanzenzucht im Walde und die 
Lehre dom Forſtſchutz, welch letztere er auch in Lorey's Hand⸗ 
buch bearbeitete; im Vecein mit Mitarbeitern verfaßte er das 
illnſtrierte Forſt⸗ und Jagdlexikon und ein Werk über Dentſch⸗ 
lands nützliche und ſchädliche Vögel. Seine kritiſche Bekämpfung 
ber Lehren Wagener’ und Borggreves find beſonders in Er⸗ 
innerung. Eifrig betätigte er ſich auch in der Beſprechung 
forſtlicher Werke. Von 1877—1914 leitete er das for ſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zentralblatt mit großem Geſchick und unermüdlichem 
E. fer. 

Beſonders rege hat fid Fürſt am forſtlichen Vereinsweſen 
beteiligt, mit der Entwicklung des deutſchen Forſtvereins iſt 
fein Name eng verbunden. Er war bei den Verſammlungen 
dreimal Präſident und häufig Berichter ſtatter; unermüdlich war 
er in der Werbetätigkeit für dieſen Verein und er verſtan d es 
vor allem den deutſchen Gedanken in die Kreiſe der deutſchen 
Forſtlente hineinzutragen. Seine Gewandtheit in der freien 
Rede und beſonders in der Diskuſſion, in ber er ſich ſelbſt im Hefe 
tigen Streit der Meinungen ſtets frei von Schärfe hielt, ſeine 
liebenswürdige Weſensart habe ihn zum Mittelpunkt gar 
mancher Verfammlung gemacht. Beſondere Freude bereitete 
ihm die Ernennung zum Ehrenmitgliede, eine Auszeichnung, 
mit der ihn and ber Verein bayeriſcher Forftverwaltungse 
beamte ehrte. 

Fürſts vielſeitige fachliche Tätigkeit kennzeichnet ſich auch 
baburch, daß er zur Mitwirkung im Re ichsamt des Innern 
bei Beratung des deutſchen Vogelſchutzgeſetzes berufen wurde, 
daß er Beirat ber biologiſchen Anſtalt für Land: und Forſt⸗ 
wirtſchaft und ſtändiges Mitglied der Prüfungskommiſſion für 
Priwatſtubierende war. 

An äußeren Anerkennungen hat es ihm nicht gefehlt. 1885 
erhielt er Titel und Rang eines Regierungsrates, 1887 wurde 
ihm das Nitterkrend vom hl. Michael I. Kl. verliehen. 1889 


wurde er 
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zum Doktor der Staatswiſſenſchaft aufgrund des 
vorgelegten Werkes „Die Pflanzenzucht im Walde“ und eines 
Kolloquiums ernannt. 1892 erhielt er Titel und Nang eines 
Oberforſtrats. Das Jahr 1901 brachte ihm den bayr. Kronen⸗ 
orden mit dem perſönlichen Adel und im Jahre 1911 wurde 
er durch den Titel eines Forſtdirektors mit dem Range eines 
Regierungsdirektors ausgezeichnet. 

Fürſt war von idealer Begeiſterung für den Wald und 
für feinen Berüf erfüllt. Als Menſch war er einfach, beſcheiden, 
ſelbſtlos und ſtrenge gegen fic ſelbſt, eine Persönlichkeit von 
makelloſem Charakter und tadelloſer Lebensführung. Sein Leite 
ſtern war die Pflicht, er war ein Vorbild unermüdlicher 
Schaffensfrence und dadurch wirkte er belebend und befruch⸗ 
tend. Auf den verſchiedenſten Gebieten des Öffentlichen Lebens 
war er tätig, ſoweit es nur immer feine Zeit geftattere; fo 
war er insbeſondere ſtets Vorkämpfer einer echt liberalen Welt⸗ 
anſchauung und des deutſchen Gedankens. Auf den Feſten der 
Bürgers und Studentenſchaft war er ein gern gehörter Redner. 
Ihm iſt es vor allem zuzuſchreiben, daß die forſtliche Hoch⸗ 
ſchule mit ihren Profeſſoren und Studenten einen wichtigen 
Faktor im geiſtigen und gefelligen Leben der ſchöͤnen Muſen⸗ 
ſtadt Aſchaffenburg bildete. Er ſelbſt war lange Jahre in 
politiſchen und gefelligen Vereinen führende Perſönlichkeit. Bis 
in ſeine letzten Tage hat er ſich überall mit ganzer Kraft be⸗ 
teiligt, wo e8 galt, gemeinnützige Beſtrebungen zu fördern und 
trotz ſeiner hohen Jahre hatte er ſich ganz in den Dienſt der 
Kriegshilfe aeſtellt. 

Seine Erholung ſuchte Fürſt im edlen Weidwerk, ſo oft 
fich Zeit und Gelegenheit ergab, auch hierin zeigte er große 
Zähigkeit und Ausdauer. 

So konnte ſich der Dahingegangene, dem koͤrperliche und 
geiſtige Rüſtigkeit bis zuletzt beſchieden war, ausleben und aus» 
geben bis an die äußerſten Grenzen menſchlichen Daſeins. 

Fürſt hatte fih im Jahre 1867 mit Wilhelmine Succo, 
einer Pfarrerstochter aus Gochsheim, verehelicht, der Ehe ent⸗ 
ſproſſen 3 Töchter und 1 Sohn, letzterer iſt k. b. Forſtmeiſter 
und ſteht als Hauptmann im Felde. Auch dadurch war das 
Fühlen und Sorgen des hochbetagten Mannes eng verbunden 
mit dem Sehnen nach einem baldigen glorreichen Frieden. 

In Fürſt iſt eine der ſympathiſchſten Perſönlichkeiten der 
forſtlichen Welt dahingegangen. Mit beſonderem Bedauern 
empfinden es ſeine ehemaligen Schüler, daß der Tod eine be⸗ 
abfichtigte Ehrung zum 80. Geburtstage vereitelt hat, ihnen 
ziemt es vor allem, um das Andenken des Verſtorbenen den 
Kranz immergrüner Erinnerung zu ſchlingen. Aber auch unter 
allen anderen deutſchen Forſtleuten wird ſein Name hochge⸗ 
halten und in Ehren genannt werden, wenn es gilt, die her⸗ 
vorragenden deutſchen Forſtmänner rühmend aufzuzählen. 

M. 


C. Forſtliche Vorleſungen an den Hochſchulen im 
Sommerſemeſter 1917. 
I. Aniverſität Giefen. 

Geh. Forſtrat Dr. Wimmenauer: Waldertragsregelung 
4:ft, oder — je nach Verabredung — eine andere Vorleſung 
aus dem Gebiete der forſtl. Betriebslehre. — Prof. Dr. Weber 
(teilweiſe vertreten durch Forſtmeiſter Dr. Schenck): Wald⸗ 
bau II 4:ft., Forſtſchutz I 4ft, Forſtpolitik II 4. ſt., Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft 1-ft., Prakt. Rurfus über Waldbau 
(Exkurſionen) am Samstag Nachmittag. — Außerdem zahl⸗ 
reiche Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik, der 
Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre 
Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft uſw. 
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Beginn der Immatrikulation am 16., der Vorleſungen am 
28. April. — Das allgemeine Vorleſunge verzeichnis kann vom 
Univ.. Sekretariat bezogen werden. | 

II. Aniverftät Münden. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Forſt⸗ 
und Jagdweſens 8 ft, Forſtverwaltungslehre 2:ft., Uebungen 
in forſtl. Rentabilitäts rechnungen, Lehrwanderungen zu den 
Vorleſungen im W.⸗S. über Einführung in die Forſtwiſſenſchaft. 
— Kaiſerl. Unterſtaatsſekretär Dr. Gg. Ritter von Mayr: 
Praktiſche (Spezielle) Nationalökonomie 5⸗ſt., Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft 5⸗fl., Statiſtik 4 ff. — Prof. Dr. Ramann: Agrikultur⸗ 
chemie (mit Lehrwanderungen) bR., Bodenkundliches Praktikum 
täglich und halbtäglich. — Prof. Dr. Freiherr v. Tubeuf: 
Pflanzenpathologie mit befonderer Berückfichtigung der Krank⸗ 
heiten forſtlicher und landwirtſchaftlicher Kulturpflanzen mit 
Vor ührungen und Lehrwanderungen 4 ſt., Spezielle Botanik 
I. Teil: Naturgeſchichte forſtl. Kulturpflanzen mit Uebungen 
und Lehrwanderungen 4ſt. — Prof. Dr. Schüpfer: Geodäſte 
4.ſt., Nirellieren und Wegprejektierung 3⸗ſt., Uebungen und 
Lehrwanderungen. — Bro‘. Dr. Fabricius (im Heere): 
Forſtbenutzung 55 ſt., Forſtſchutz 2⸗ſt., Lehrwanderungen. — 
Prof. Dr. Eſcherich: Forſtzoologie II. Teil: Inſekten 5.ſt., 
Forſtentomologiſche Uebungen mit Lehrwanderungen, Leitung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten ganztägig. — Prof. Dr. Rothen» 
bächer: Deutſches und bayeriſches Verwaltungsrecht 6ſt. — 
Prof. Dr. Rothpletz: Geologie 4ſt. — Prof. Dr. Hegi: 
Syſtematiſche Botanik def, — Privatdozent Dr. Goßner: 
Mineralogie und Geſteinskunde mit Uebungen 4, ſt. 

III. UAniverſität Zübingen. 

v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, teils im 
Hör ſaal, teils im Walde, mit Uebungen und Crfurfionen Sa. 
9—11; Waldbau I, mit Uebungen und Erkurfionen Di., Mi., 
Fr. 8—9; Exkurfionen und Uebungen Do.; Uebungen in der 
Verſuchsanſtalt Di. 3—6; Uebungen und Exkurſionen für Kriegs⸗ 
teilnehmer (Zeit noch zu vereinbaren). 

Sonſtige Vorleſungen wie ad I. 

Anfang des Sommerſemeſters: 16. April. — Schluß: 
14. Auguft. 

IV. Cechniſche Fodfhule zu Rarlsrabe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 

Prof. Dr. Demoll: Forſtentomologie mit Uebungen und 
Exkurflonen. — Geh. Hofrat Dr. Klein: Forſtbotanik, Soft. 
Botanik, Pilzkrankheiten der Waldbäume. — P of. Dr. Gauss 
trath: Foiſtſchutz, Waldwegbauübungen, F. rſtgeſchichte. — 
Prof. Dr. Müller: Forſteinrichtung I, Statik, Jagdkunde. 
— Geh. Ober forſtrat Dr. Siefert: Waldbau II, Technologie. 

Ferner Vorleſungen in allen Grund⸗ und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften als Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Rechtskunde. 

Auskunft durch den Abteilungsvorſtand Prof. Dr. Haus⸗ 
rath. 

V. VII. Die . Soerat Minden und 


, haran 
bleiben bet Fortdauer des Krieges vorausſichtlich geſchloſſen. 


D. Erute⸗Bericht. 

Die Ausſichten für die Waldſamenernte waren im allge⸗ 
meinen nicht ſchlecht. Infolge des Krieges und anderer uns 
günſtiger Verhältniſſe blieben die Ernteergebniſſe für fat alle 
Arten weit gegen die Erwartung zurück. Die nicht allzureich⸗ 
liche Ernte von Kiefernzapfen wurde nur zum kleinſten Tetle 
eingebracht, denn felbft die höchſten Sammellöhne konnten die 
wenigen Lente, die überhaupt zum Samen: flücken in Betracht 


kommen, nicht veranlaffen, viele Zapfen zu ſammeln. Die 
Leute haben überall dringendere Arveiten für ſich zu ſchaffen. 
Genau dasſelbe gilt für die Fichte, die reichlich Zapfen trägt, 
faſt überall in Deutſchland. And hiervon kommen nur {pin | 
liche Mengen herein, ſeitdem die große Kälte herrſcht, ſo gut 
wie nichts mehr. Es ift zu befürchten, daß nach der Kälte 
periode warme Witterung einſetzt, und namentlich die Fichten 
fidh raſch öffnen. Hätte man die Ernte richtig ausnützen könen 
bet fo mäßigen Pflückerlohnen, wie fle früher gezahlt wurden, 
daun hätte vielleicht dar an gedacht werden können, den Fichten 
famen zur Oelgewinnung zu benutzen. Bei dem jetzigen Preise 
des Fichtenſamens iſt wohl gar nicht mehr daran zu denken, 
außerdem ſind, wie geſagt, die geernteten Mengen zu gering, 
fle werden kaum für die Saaten ausreichen. Auch die Lärche 
hatte recht viel Zapfen angeſetzt, auch von dieſen wird nur 
der kleinſte Teil eingebracht. Die Weymuthskiefer ergab elne 
nur mäßige Ernte. Die Weißtanne fo gut wie gar nicht!. 
Von der Schwarzkiefer wird ebenfalls ein geringer Ertrag ge⸗ 
meldet. 

Von ausländiſchen Nadelholzſamen wie Korſiſche Kiefer, 
Douaglas-⸗ und Sitka⸗Fichten, Stechfichten, Pechkiefern, fibiriide 
und japaniſche Lärchen, Nordmannstanne konnte natürlich wieder 
nichts hereingebracht werden. Was von kleinen Vorräten vied: 
leicht noch exiſtiert, tft zur Ausſaat ungeeignet. Die Bank 
kiefer bringt in Deutſchland fo gut wie keine Zapfen, die toe 
nigen Douglas⸗Zapfen, die gewachſen find, kommen ebenfalls 
kaum in Betracht. Dagegen wurden aus Belgien bezogene 
Seekiefernzapfen geklengt, die recht guten Samen ergaben. 

Von Laubhölzern brachte die Buche eine gute Maſt, der 
Ertrag wurde von dem Kriegsausſchuß für Oele und Fette 
in Beſchlag gelegt, nur verhältnismäßig kleine Mengen wurden 
zu Saatzwecken freigegeben. Die Eicheln mußten an die Be 
zugsvereinigung der deutſchen Landwirte abgeliefert werden. 
Der Ertrag war geringer als man vorher amahm. An die 
Qualität dürfen keine höheren Anforderungen geſtellt werden, 
wie dies bei geringen Ernten ja immer der Fall ifte Auch 
hiervon wurden nur kleine Mengen für Saatzwecke abgelaſſen. 

Die Roteiche lieferte in Belgien eine wohl ziemlich be 
friedigende Maſt, es war aber nicht möglich, große Lieferungen 
aus Belgien freizubekommen. Die wenigen Roteicheln, die dem 
Handel zur Verfügung ſtehen, ſind von beſter Qualität. 

Die Ahorn und Lindenarten hatten reichlich Samen ange 
ſetzt, die meiſten davon wurden gerade vor der Reifezeit durch 
Stürme davongetragen, ſodaß faſt kein Samen eingebracht 
wurde. | 
Von Eichen und Hainbuchen Mißernte. Die Erlenarten 
brachten etwas Samen von befriedigender Güte. Auch von 
Birken und Akazien wird wohl genügend geliefert werden 
konnen. 

Was die Preiſe betrifft, fo wird deutſ her Rontroll 
Kiefernſamen beträchtlich teurer werden wie voriges Jahr, aber 
immerhin erheblich billiger als in den vorhergegangenen Jabren. 
Dagegen wird Fichtenſamen einen Preis erreichen, wie er feit 
Jahren nicht mehr vorgekommen iſt. Auch Lärchenſamen wird 
höher we voriges Jahr notiert werden müſſen, dagegen if 
Weymuts kiefernſamen zu normalen Preiſen erhältlich. Von 
den Laubhölzern werden Eicheln und Bucheln etwa die vor 
jährigen Preiſe erreichen. Roteicheln ſind teurer. Tie übs 
rigen Sorten werden zu etwas über normalen Preifen geliefert 
werden können. 

Darmſtadt, den 1. Februar 1917. 

Heinrich Keller Sohn. 
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„. N. — @ Ottos Oofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke“ Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
Nachsicht | 

| Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländers Verlag. | 


N In J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: ) | 
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F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 


— 


— 


— = 


le bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 
er 
nebit Daritellung der | 


\ wichtigften ſonſtigen Bolztransporkanlagen 


n Ein handbueh für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 
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( woeilland Profeffor Dr. Bermann Stoeger, 
| Großherzogl. Sädl. Geh. Oberlandforlimeilter und Direktor der Forftakademie zu Eifenad. | 
Fünfte Auflage, 
N bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
o. 6. Prof. der Forltwillenichaft an der Technlichen Pochlchule zu Karlsruhe. 
Groß-Oktav, VIII und 251 Selten. Mit 112 Figuren in Bolzidnitt und 3 llthograph. Tafeln. | 
Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20. 
Die knappe und dabei doh überaus klare und erihöpfende Behandlung des 
Stoffes, die allen Stoeter’ihen Schriften eigen ift, zeichnet auch dleſes Werk aus. 
In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gefteigerten Bedeutung, neben den „Waldeilen- 
bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- | 
drängte Darftellung. 


i Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer’s Verlag. $ 
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Auffäke. 
Ueber Zuführung und fparfame Verwendung der 


Feuchtigkeit in den Bolzpflanzen. Don Forſt⸗ 


meifter Tiemann in Göttingen. 


Literariſche Berichte. 

Der Forſtſchutz von Heß. Vierte Auflage voll- 
ſtändig neu bearbeitet von R. Beck, Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft an der VVV 
Tharandt l 

Statiſtiſche Nachweiſungen a aus der Forſtverwal⸗ 
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wirtſchaftsrates für kriegswirtſchaftliche An⸗ 
gelegenheiten. Von Dr. Wappes 
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Geh. Forſtrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft i. R. ö o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
l an der Univerſität Gießen. | 
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Die sehr erhebliche 


. Das 
Verzögerung — * 

im Erscheinen des Aprilheftes wurde durch ich Odi (| | 

verschiedene zwingende Umstiinde verursacht, und | Curopdal E an 75 

wir bitten unsere geehrten Leser, den gegenwär- 


tigen, schwierigen Verhältnissen wohlwollend Rech- ſeine Bedeutung und Kultur. 


nung zu tragen. ; 


Redaktion u. Verlag der Allg. Forst- u. Jagd-Zeitung“. van 
SS TT OE TER PTS Dr. Richard Grieb. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | 8°. 142 Seiten. Preis Mk. 3.—. 
Dr. K, Wimmenauer, Eine fehr beachtenswerte Schrift, die in forltliher wie volks- 
(seh. Forstrat und Professor der Forstwissenschaft | ~ pirtihaftlicher Binlicht gleiches Interefle verdient. — 
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Waldwertrechnung n. forstl. Statik. 
Ein behr- und Bandbuch 


Don 


weiland Profelior Dr. Bermann Stoeger, 
Grobh. Sachi. Oberlandforitmeifier und Direktor der Forſtakademle zu Eilenach. 


Durchgeiehen von Prof. Dr. Bans Bausrath, Karlsruhe. 
Fünfte Auflage. 


Groß-Oktav, VIII und 252 Seiten. 
Preis: broich. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Ericheinen der fünften Auflage legt am beiten Zeugnis ab von der allieitigen Anerkennung, die 
das Werk durch die prägnante und klare Daritellung des Stoffes und durch feine mehr popularifierende und 
auf Bervorhebung der praktiichen Gelichtspunkte abzielende Richtung in Fadhkreilen gefunden hat. 

Diele neue Auflage, deren Durchſicht auf ausdrücklichen Wunich des perſtorbenen Verfalſers Bert Prof 
Dr. Bausrath in Karlsruhe bereitwilligit übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, lowe! 
ſolche durch die neueren Ericheinungen auf den bezüglihen Gebieten bedingt wurden. 


Frankfurt a. M. J. d. Sauerländer's Verlag. 
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Zur Syftematik der Forfiwiffenfdjaft.’) 
Eine vorläufige Erwiderung. 
Bon Dr. L. Wappes, K. B. Regierungsdirektor. 


Als ich im Herbſt 1911, nach Vollendung der ein- 
leitenden Abhandlung für das Lorey⸗Wagnerſche Hand⸗ 
buch, mit großem Gefühl der Erleichterung die Feder 
aus der Hand legte, um, wie ich glaubte, den Stoff 
für längere Zeit zurückzuſtellen, hätte ich nicht gedacht, 
daß ich in Verteidigungsſtellung einzutreten brauche, 
wenn ich wieder dazu käme, mich mit den Problemen 
der Grundlegung, Gliederung und Methode der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft zu beichäftigen. 

Ich gab mich — nach den früheren Erfahrungen 
— keinen großen Erwartungen über eine lebhaftere 
Teilnahme für die neu ins Fach geworfenen Ideen hin, 
7 hoffte aber, daß wenn fih Jemand näher damit be- 
. Wäftigte, er dazu kommen werde, die Richtung meines 
Denkens anzuerkennen. Ich gedachte deshalb damals 
in Ruhe den fich entwickelnden Gedankenaustauſch ab⸗ 
„zuwarten und ert nach geraumer Zeit einzugreifen, 
wenn Veranlaſſung beſtände, noch etwas zur Klärung 
und Vertiefung der Fragen beizutragen. 

Schon der erſte Kritiker, Herr Oberförſter Katzer, 
hat aber in wichtigen Punkten mein neues Syſtem 
nicht anerkannt. 

Nun hat jetzt, nach Umfluß von mehr als 3 Jahren 
lett dem Erſcheinen meiner letzten Veröffentlichung Herr 
Forftaſſeſſor Weber in einer laͤngeren Abhandlung in 
dieſem Blatte (November⸗ und Dezemberheft 1916) 
meine Arbeiten einer eingehenden Unterſuchung unter⸗ 
zogen und iſt zu Ergebniſſen gekommen, die von meiner 
Auffaſſung grundlegend abweichen. 

Die Tatſache, daß ein junger Fachgenoſſe durch 
meine Arbeiten veranlaßt worden iſt, mit umfaſſenden 


— — 


J Jh gebrauche noch dieſe Ueberſchrift, wiewohl ich nicht 
dam leugnen kann, ein pars pro toto zu ſetzen. Allein mir 
ſcheint Ziel und Inhalt der Erörterungen damit genügend be⸗ 
tigne und ich wage mich nicht recht an den Ausdruck „Forſt⸗ 
itſchaftg-Philoſophle“, den Herr Forſtaſſeſſor Q. Weber für 
mrſähr das gleiche Stoffgebiet anwendet. Er ſcheint mir 
au: R anſpruchsvoll für die wenigen Sätze, mit denen wir 
i, Anfänge hineinarbeiten. 


1917. 


Literaturſtudien und offenfidtlider Eignung für die 
Behandlung des Stoffes die von mir aufgeworfenen 
Probleme einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen, und 
damit. was bisher Niemand tun wollte, den von mir 
aufgenommenen Faden fortſpinnt, freut mich weit mehr 
als es mich betrübt, daß unſere Auffaſſungen — einfl= 
weilen — ſo weit auseinander gehen. — Aus beiden 
Gründen möchte ich die Ausführungen Webers nicht 
ſo lange unerwidert laſſen, bis mir eine wirkliche, ein⸗ 
gehende Entgegnung moglich ift. 

Ich bringe alſo für jetzt — tief in den organi⸗ 
ſatoriſchen Arbeiten für die von mir einzurichtende 
kriegswirtſchaftliche Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates ſteckend — nur einige wenige Bemerkungen zu 
den mir am wichtigſten erſcheinenden Punkten, raſch 
in den wenigen Stunden geſchrieben, die mir zwiſchen 
Verhandlungen und Briefdiftaten bleiben. 


I. 


Vor allem Stelle ich gerne feft, daß ich mit Weber 
in dem Ausgangspunkte übereinſtimme, im Ur⸗ 
teil über die Wichtigkeit und Notwendigkeit grund⸗ 
legender, ſyſtematiſcher und methodologiſcher Unter: 
ſuchungen auch für ein ſog. „praktiſches“ Fach, wie es 
das unſrige zweifellos iſt. 

Weber lehnt dann aber zunächſt eine grundlegende 
Auffaſſung von mir ab: die Zuteilung der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft zur Kategorie der Geiſteswiſſenſchaften. 

Ich habe die Begründung dafür in der Abhandlung I 
des Lorey⸗Wagnerſchen Handbuchs im Anſchluſſe an dei 
Wundtſche „Einleitung in die Philoſophie“ gegeben. Zu 
dieſer meiner Auffaſſung bin ich aber gekommen, lange 
ehe ich das Wundtſche Werk geleſen hatte, ſchon vor 
mehr als 20 Jahren!). Die Ausgangspunkte meiner 
damaligen Ueberlegungen und das Ziel meiner Dar⸗ 
legung war allerdings mehr negativ als poſitiv: Ich 
wollte vor allem nachweiſen, daß die Forſtwiſſenſchaft 
nicht der Naturwiſſenſchaft zugerechnet werden 


1) Ueber das Verhältnis der techniſchen zu den Rature 
wiſſenſchaften. Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 1898. 
12 
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dürfte; ich wollte, von der bisherigen Richtung ab: Schuld. Man kann daraus nur Anlaß nehmen bei 


gehend, unſere wiſſenſchaftliche Arbeit von dem bisher 
allein bebauten naturwiſſenſchaftlichen Gebiet abbringen 
und zur Erforſchung des Faches, der forſtlichen 
Methoden führen. Darin iſt ja auch Weber mit mir 
einig. 

Unſere Differenz beruht darauf, daß wir uns in 
verſchiedenen Lagern hinſichtlich der Geſamt⸗ 
einteilung der Wiſſenſchaften befinden. Ich ſtehe auf 
dem Wundtſchen Prinzip der Zweiteilung in Natur⸗ 
und Geiſteswiſſenſchaften (neuerdings ſpricht man von 
nomothetiſchen und ideographiſchen Wiſſenſchaften), 
während Weber auch Norm⸗Wiſſenſchaften anerkennt 
und die Forſtwiſſenſchaft, d. h. die Wiſſenſchaft 
von der idealen Norm der Forſtwirtſchaft, zu 
dieſen rechnet. 

Das ſind Gegenſätze von tiefſter Grundſätzlichkeit, 
die auf forſtlichem Boden kaum zum Austrag gebracht 
werden. Ich möchte deshalb, was mir im Augenblick 
auch gar nicht anders möglich iſt, auf weitere Aus⸗ 
einanderſetzung hierüber verzichten. 

Weber meint, ich hätte Wundt teilweiſe mißver⸗ 
ſtanden. Möglich. Ich werde gerne in ruhigeren Zeiten 
ſeine Einwendungen nachprüfen. (Man tut ſich ja 
ſchwer in dieſen Dingen als Autodidakt — auch ein 
Nachteil unſeres iſolierten Bildungsganges, der ſich 
wohl erſt verlieren wird, wenn wir mehr Profeſſoren 
haben, die von der allgemeinen Hochſchule ihre Bildung 
geholt haben.) Nach einer Richtung aber kann ich 


keinesfalls zugeben, daß meine Auffaſſung erjchüttert | 


jet; die Auffaſſung, daß es die forftliche Forſchung 
nur mit der auf die Forſtbewir'tſchaftung 


gerichteten Tätigkeit zu tun habe und nur 


daraus ihren Inhalt bekommen könne. 

Ich habe das Gefühl, daß ich hier nicht viel zu 
meiner Verteidigung zu ſagen brauche; ich muß nur 
bitten meine durchweg ſehr gedrängt gefaßten Dar⸗ 
legungen in der Sache genau zu leſen. Das aller— 
dings muß ich verlangen, wenn ſich Jemand über 
unſeren wiſſenſchaftlichen Streit ein Urteil bilden will. 

Insbeſondere bleibe ich bei der Auffaſſung, daß der 
geſamte wiſſenſchaftliche Stoff über die Beziehungen 
zwiſchen Forſtwirtſchaft und Staat der 
Staatswiſſenſchaft, der Verwaltungslehre (als 
Forſtpolitik) zugehört. Wollte man das nicht aner— 
kennen, ſo würde man einenteils der Staatswiſſenſchaft 
den Inhalt und damit das Daſeinsrecht abſprechen 
und käme andrerſeits zu einer Landbau-, Indnuſtrie— 
und Gewerbepolitik als Teil dieſer Fach wiſſenſchaften. 

Wenn bei dieſer Operation unſere Fachwiſſenſchaft, 
wie Weber auf S. 280 meint, auf ein kleines Stümpf— 
lein zuſammengeſchnitten wird, ſo iſt das nicht meine 


uns mehr für die Wiſſenſchaft zu tun. Ich brauche 
nur auf das Syſtem Taylor hinzuweiſen, deſſen An⸗ 
wendung reichlich Gelegenheit böte, unſere praktiſche 
Tatigkeit zu unterſuchen und aus dieſer Unterſuchung 
einen wiſſenſchaftlich kontrollierten, wirkſameren und 
zugleich billigeren Betrieb abzuleiten. Die ganze 
Schwierigkeit der heutigen unzureichenden Holzlieferung 
beruht nach meinem Dafürhalten darauf, daß der bis⸗ 
her handwerksmaßig geführte Forſtbetrieb nicht in der 
Lage war fih fo raſch auf den Wechſel der Verhält⸗ 
niſſe und die höheren Anforderungen einzuſtellen wie 
die wiſſenſchaftlich geleiteten Betriebe der Induſtrie. 


Die „Erſparniſſe“ am Aufwand far 
forſtwiſſenſchaftliche Forſchung, Ausge⸗ 
ſtaltung des forſtlichen Verſuchsweſens 
und wirtſchaftliche Organiſation machen 
ſich jetzt geltend in Millionen- Ausfällen 
und unzureichender Verſorgung des Volkes 
und Heeres mit wichtigen Rohſtoffen. 

Niemals haben ſich mir die Beweiſe für die Richtig⸗ 
keit dieſer Anſchauung, der ich ſchon mehrfach Ausdruck 
gegeben habe, mehr aufgedrängt als jetzt, wo ich näheren 
Einblick gewinne in die Arbeitsweiſe und Erfolge anderer 
Wirtſchaftszweige. 

Doch das nur nebenbei, darin ſtimme ich ja wohl 
mit meinem literariſchen Gegner völlig zuſammen. 


II. 


Weber unterſucht nun weiter, ob das von mir auf 
geſtellte Syſtem, das ich als „organiſch“ bezeichnet 
habe, brauchbar ſei und zwar für den Fall, daß 
man ſich auf meinen — von ihm nicht anerkannten — 
Standpunkt ſtelle, daß die Forſtwiſſenſchaft eine Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft ſei, und lehnt das Syſtem auch von die⸗ 
ſem Standpunkt aus ab. 

Zu dieſer Stellungnahme kommt er nach meinem 
Dafürhalten durch ein vielleicht von mir verſchuldetes, 
jedenfalls aber nicht gewolltes Mißverſtändnis. Wenn 
ich die Bezeichnung „Organismus“ und „organiſch' 
gebrauchte ſo wollte ich damit durchaus nicht ſagen. 
daß die wirtſchaftlichen Erſcheinungen und Zweckäuße⸗ 
rungen von gleicher Art wie Naturobjekte ſeien, daß 
es ſich bier um Vorgänge und Geſtaltungen handle 
wie etwa bei der Entſtehung und beim Leben der 
Tiere und Pflanzen (ebenſo wenig, wie man an fo 
etwas denkt, wenn man vom wirtſchaftlichen „Leben“ 
ſpricht). Dem gemaͤß habe ich, wenn ich die geiſtigen 
Forſchungsgebiete der Forſtwiſſenſchaft mit den Aus: 
drücken der entſprechenden naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Disziplinen — Morphologie und Anatomie. 
Phyſiologie und Biologie — bezeichnete, lediglich eine 
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weckmäßige Analogie im Auge gehabt; ich wollte die Einige forſtlich⸗volkswirkſchaftliche Aufgaben 


iad) meinem Dafürhalten bereits mehr entwickelte Natur: 
orſchung gleichſam zur Einführung benutzen, durch die 
ort gut gekennzeichnete und umſchriebene Nomenklatur 
en auf analogem Wege gewonnenen oder zu ge- 
vinnenden Wiſſensſtoff, der auch in analoger Weiſe 
ufammenzufafien it, in einfachſter Weiſe bezeichnen. 

Daß man die wirtſchaftlichen Erſcheinungen nach 
bree raͤumlichen Verbreitung, nach ihrer 
iußeren Geſtaltung und ihrem inneren 
lusbau ſowie nach der Art ihrer Wirkſam⸗ 
eit unterſuchen kann und, wenn man zu wiſſen⸗ 
baftlichen Ergebniſſen gelangen will, unterſuchen mu 
vird wohl kaum beſtritten werden können. 

Die Art der Unterſuchung beſtimmt das Forſchungs⸗ 
gebiet. Dieſem kann man bei den Geiſteswiſſenſchaften 
— ſelbfiverſtändlich unter dem Vorbehalt, daß es ſich 
im Objelte und damit auch „Geſetze“ von anderer 
Mit handelt — die gleiche Bezeichnung geben wie bei 
ver Naturwiſſenſchaft oder man kann andere Bezeich⸗ 
nungen einführen. Das iſt ſchließlich nur eine Frage 
der Zweckmäßigkeit. 

Da die von mir angewandte Syſtembildung nicht 
nur für die Forſtwirtſchaft, ſondern für alle Wirt⸗ 
ſchaſtszweige paſſend und anwendbar, meines Erachtens 
ſogar einzig und allein richtig iſt, ſchien es mir rich⸗ 
tiger einſtweilen keine neuen Ausdrücke zu ſchaffen, bis 
der in der Hauptfache bei uns erſt noch zu ſchaffende 
ſachliche Inhalt darnach verlangt. 

Die von mir verlangte Art der Be⸗ 
trachtung iſt der Erforſchung menſchlicher | 
Tätigkeit nicht fremd, demgemäß tann fie auch 
zur Syftembildung benutzt werden. 

So viel für heute. 

Eine ablehnende Kritik kann nur dann wirkſam 
werden, wenn ſie ihre negative Stellungnahme aus 
einem entgegengeſetzten Ideal ableitet. Erſt dadurch 
lann fie ihre volle Begründung entwickeln. Abgeſehen 
don den oben erwähnten äußeren Hinderungsgründen 
möchte ich deshalb mit ausführlicherer Entgegnung zu⸗ 
warten, bis Herr Kollege Weber aus ſeinen Grund— 
lagen fein Syſtem entwickelt hat. Denn ich darf 
bod) wohl annehmen, daß auch ihm die heute in der 
Hauptſache noch herrſchende Hundeshagenſche Ein⸗ 
teilung („Syſtem“ will ich nur etwas aus einem Grund: 
gedanken logiſch Entwickeltes nennen) uicht völlig ent⸗ 
ſpricht und daß er feine philoſophiſchen Studien gleich 
mtr mit dem Endziel unternommen hat, zu einem be: 
ſtiedigenderen Syſtem der Fachwiſſenſchaft zu kommen 
als das iſt, was uns ſeit Jahrzehnten überliefert und 
gelehrt wird. 

+ Zt. Berlin, Ende Februar 1917. 
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nach dem Weltkriege.“ 
(Von Oberförſter A. Müller, 3. Bt. im Felde.) 


In ungeahntem Maße hat der Krieg alle Zweige 
unſerer Volkswirtſchaft beeinflußt, teils hemmend und 
ſchädigend, teils auch fördernd durch neue Erfahrungen 
und Anregungen. Mit der Sichtung ſolcher Erfahrungen 
und Anregungen möchte bereits jetzt begonnen werden, 
damit die künftige Friedenswirtſchaft ſchon Nutzen 
daraus ziehen kann. Es ſei geſtattet, einige der hierbei 
in Frage kommenden Aufgaben kurz zur Sprache zu 
bringen. 


I. Erhöhung unſerer Vorräte an Rohſtoffen, die für 
die menſchliche Ernährung oder für die Induſtrie 
„ wertvoll find. 


Der Krieg hat erwieſen, daß wir hinſichtlich aller 
Rohſtoffe vom Auslande möglicht unabhängig werden 
müſſen, auch wenn wir einſt wieder im freien und 
regſamen Warenaustauſche mit fremden Völkern ſtehen. 
Nun bringen unſere Wälder einſchließlich der Feld⸗ 
gehölze und alles ſonſtigen Baum⸗ und Strauchwuchſes 
Rohſtoffe, deren Bedeutung für die Unabhängigkeit 
der deutſchen Volkswirtſchaft bisher teilweiſe unterſchätzt 
worden iſt. 


a) Nahrungsmittel und Oele. 


4) Außer den heimiſchen Holzarten mit eßbaren 
oder für die Viehzucht verwertbaren Früchten erzeugt 
auch die Beeren⸗ und Pilzflora der Waldbeſtände an⸗ 
ſehnliche Mengen von Volksnahrung. Dem doppelten 
Zwecke der Ernährung und der gleichfalls ſo wichtigen 
Oelgewinnung werden außerdem noch die Buche, Linde, 
Walnuß und Haſelnuß mehr als bisher dienſtbar ge⸗ 
macht werden können, ferner auch die Eſche und die 
Nadelhölzer?) wegen ihren ölhaltigen Saͤmereien. Es 


1) Unſere Zeitſchrift hat bereits wiederholt einzelne hier 
einſchlägige Fragen erörtert; teils durch den Abdruck von 
Erlaſſen des Kriegernährungsamt es, teils durch Oris 
ginal⸗Beiträge des dortigen Referenten für Forſtwirtſchaft, 
Profeſſor Dr. Borgmann u. a. So find beſprochen worden: 

Harzleim im Februarheft 1916, 

Beeren, Pilze, Waldweide, Gras und Futterlaub im Sep⸗ 
temberheft 1916, 

Rapsanbau auf Eichen⸗Schälſchlägen im September⸗ und 
Oktoberheft 1916, 

Wild und Fiſche als Volksnuhrung im Dezemberheft 1915, 
im Februar⸗ij und Septemberheft 1916 und im Januarheft 
1917. 

Es iſt ohne Zweifel dankenswert, daß der Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes, zur Zeit als Hauptmann d. L. im Felde ſtehend 
Veranlaſſung genommen hat, den Gegenſtand im Zufammen, 
hang ausführlich vorzutragen. D. Red. 

2) Auf Hochgebirgsſtandorten verdient auch die {dine 
Zirbelkiefer künftig erhöhtes Intereſſe. 

13° 


„ | 


gilt, diefe volkswirtſchaftlichen Schätze möglichſt reftlos | forftmäßig teils mehr gartenmäßig anbebaut mir! 
zu heben und ihre Verwertung durch praktiſche und Wir haben manche Standorte, wo ſolche Niederwalk 
einfache Maßnahmen zu fördern. Derſelbe gut or- beſtände ſehr wohl am Platze wären, insbeſondere au: 
ganifierte Sammelſinn, der an der Front keinen Bind: auf kleinbäuerlichen Grundſtücken. Kleine Oedland⸗ 
fadenreſt, keine Konſervenbüchſe verkommen läßt, wird parzellen ſollten überhaupt viel mehr daraufhin unter 
auch hier durch Kleinarbeit große Werte ſchaffen. Der ſucht werden, ob das Gelände (3. B. bei ſchmaln, 
Samenbedarf für die Holzzucht ift hierbei jelbftverftänd: | Hangftreifen zwiſchen landwirtſchaftlichen Kultur 
lich ſorgſam zu berückſichtigen. Der Ertrag an ver: nicht zur Anlage von Niederwaldbetrieben aufforden 
wertbaren Holzſämereien aller Art wird ſich übrigens | (geeigneten Standort vorausgeſetzt), inſofern Hochwald 
oft ſchon bei der Auszeichnung von Durchforſtungs⸗ der Beſchattung wegen ausgeſchloſſen ift. Auch in. 
und Laͤuterungshieben uſw. ſteigern laffen, ohne andere | Waldſaume verdient die Haſel Beachtung. | 
forſtliche Rückſichten zu beeinträchtigen. Man wird Auf die Bedeutung einiger Ahornarten zur Ge 
ferner bei der ſtets erftrebenswerten Bildung natur: a von Zucker 0 Syrup 17 1 hin 


gemäßer Waldſaͤume die Samenbildung von Buche, ſſche B jerüber dürften erwünſch 
Eiche, Linde, von Pirus und Sorbus-Arten uſw. mit Be PGE u Py 


Vorteil unterftügen können. Hierbei wird, nebenbei f wed 
a J) Nicht unerwähnt möchte ſchließlich noch bleibe, 
bemerkt, der landſchaftliche Reiz des Waldbildes opfer⸗ daß ſich unfere Trüffelproduktion namentlich in Bet 


los erhöht. Als ſchönſtes Beiſpiel für ſolche nützliche , , Oel 
Í l ; f i rtl 
Einſprenglinge im Waldſaume möchte ich Sorbus aria 1 n 
un neu ran. yet ae paras würden dem Volksvermöoͤgen beträchtliche Werte erhalten 
Nahrung liefernden Holzarten beanſprucht die Walnuß bleiben, da wir doch wohl im Frieden ſonſt wich 
. Dofelnub e ene faſt gänzlich auf die Einfuhr aus Frankreich angewicſe 
8) Hinſichtlich der Walnuß darf man wohl be- ſein dürften 
haupten, daß die milderen Gegenden Deutſchlands noch ö 
zahlreiche Standorte aufweiſen, wo die Kultur dieſes b) Harze, Gerbſtoffe, Faſerſtoffe. 
Baumes bei genauer Berückſichtigung ſeiner Anſprüche 
die rentabelſte Bodenbenutzung darſtellen würde!). Auf 
mancher ſonnigen ſteinigen Berglehne ließe ſich auf 
diefe Weiſe eine äußerſt dankbare Oedlandskultur im 
Kleinen treiben. Gerade die Forſtwirte können hier 


durch ſachverſtändigen Rat und ſtetes Beiſpiel dem ; RER dale: 
Vaterlande viel nützen, zumal große Nußbaumholz- machen könnten. Künftig iſt die Frage noch beachten 


vorräte für uns unter anderem auch als Rohſtoff für werter. Sie ſollte eingehenden praktiſchen Erörterung: 
Gewehrſchäfte unentbehrlich bleiben dürften. unterliegen. Unter anderem möchte auch verſucht werdet 
) Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Haſel⸗ Brennholzbeſtände, ſowie Durchforſtungshölzer ber bon 
„ „ ; verſorgung dienſtbar zu machen. Sicher wird es g= 
nuß erfährt in Deutſchland womöglich noch weniger | .. a , 7 zöbrlit 
3 hee / lingen, die großen Mengen Harz, die uns hier jähr 
allgemeine praktiſche Würdigung als die der Walnuß. ijaton 
„ email wird als feines Speiſeöl geſchätzt, und der 1 verloren gehen, durch Ledhutt uno Organ 
Nuh ert der Nüſſe verdient dauernde Beachtung VH Induſtrie augulühren 
eran oe ; ' | Wer über diefes ungelöfte Problem die Achſeln zull 
nachdem uns die Kriegswirtſchaft einmal gelehrt hat, ie Stalitl 
auch mit ſolchen Werten haushälteriſch umzugehen. dem darf wohl geraten werden, fih durch die 


Fri , S ſowie durch die Fachblätter unſerer harzverbrauchenden 
5 ne a eee coe Wee Ge Gewerbe über die Notwendigkeit geſicherten inländiſchen 


dieſer Summe intereſſiert uns nicht mehr infolge der Harzbezuges zu unterrichten. | 
veränderten Verhältniſſe, aber wir müſſen trachten, B) Was die Gerbſtoffe anlangt, fo hat ja der Ru 
dieſes wie manches andere Erzeugnis künftig mehr auf recht eindringlich gezeigt, daß wir uns auch hierin mi 
eigenem Boden zu gewinnen. Es darf hierbei wohl mehr auf eigene Füße ſtellen müſſen. Ohne gegerbits 
daran erinnert werden, daß Haſelnüſſe maſſenhaft ang Leder können wir weder maſchieren noch fahren und 
Italien zu uns kamen, wo diefe Holzart vielfach in | reiten. In die Erörterungen über die Beibehaltun! 
Niederwaldbeſtände (ſogenannte nuccioleti) teils mehr oder Umwandlung eines Eichenſchälwaldbeſtandes mus 
en ſich daher künftig auch die Frage nach dem vater 
ländiſchen Intereſſe einmiſchen. Soweit nicht der Staal 
der Beſitzer ift, wird man in beſtimmten Schälwald' 


a) Unſere Harzinduſtrie war vor dem Kriege über 
aus abhängig vom ausländiſchen Rohſtoffe. Ed 
früher ift darauf hingewieſen worden linsbeſonden 
durch Heinrich Mayr), daß wir kurz vor dem Abtick 
geeignete Beſtänbe der Harzgewinnung zugängld 


1) Ebenſo möchten alle für die Edelkaſtanie paſſenden 
Standorte noch rationeller ausgenutzt werben. 
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ebieten vielleicht mit dem Mittel von Belohnungen, 
gelobigungen uſw. zur Erzeugung einwandfreier Rinde 
nzuregen ſuchen, ſoweit nicht befriedigende Rinden: 
reiſe ſchon hierzu auffordern. Auf die Verbeſſerung 
enachbarter unzulänglicher Schälwaldbetriebe kann auch 
er einzelne Forſtwirt durch Rat und Tat, durch Füh⸗ 
ungnahme mit den landwirtſchaftlichen Vereinen uſw. 
tolgreich einwirken. Den leitenden Verwaltungsſtellen 
ber ſtellt die forſtpolitiſche Behandlung der Eichen⸗ 
hälmaldfrage neue und dankbare Aufgaben. Auch 
ieſe Aufgaben werden ein enges Hand: in Handarbeiten 
ut führenden Fachleuten der Lederinduſtrie erfordern. 


Wahrſcheinlich wird man bei der Verfolgung dieſer 
lufgaben auch zu der Forderung gelangen, daß unſere 
um Hiebe kommenden Fichtenhölzer weit gründlicher 
nd ſorgſamer zur Gerbſtoffgewinnung herangezogen 
erden. Namentlich in der privaten Waldwirtſchaft 
ürfte ih auf dieſem Gebiete noch viel tun laffen. 
jierdurch würden ebenſowohl unſere Ausgaben für 
gerbſtoſſeinfuhr verringert wie auch die Erträgniffe 
es Privatwaldes erhöht werden. Ein weiterer Gerb: 
off, der in Deutſchland noch zu wenig gewürdigt wird, 
t die Weidenrinde, die u. a. bei der Korbflechterei 
(ls Abfall erhalten wird. Vielleicht empfiehlt es ſich 
u unterſuchen, ob unter den durch den Krieg fo 
eſentlich veränderten Verhältniſſen nicht auch der 
zerbſtoff unſerer Eichengallen mehr praktiſche Bead- 
ung verdient. Durch unſere engen wirtſchaftlichen 
Beziehungen mit verbündeten Ländern Südoſteuropas 
tlangt ferner die Frage erhöhtes Intereſſe, wie die 
orligen hochwertigen Eichengallenſorten nachhaltig und 
aushälteriſch zu gewinnen find. 

7) Was ſchließlich die erhöhte Ausbeute an hei: 
niſchen Faſerſtoffen betrifft, jo können wir namentlich 
urch ſorgſame Ausnutzung aller Brenneſſelſtandorte 
er Induftrie gute Dienſte leiſten. Auch hier wie bei 
len dieſen Fragen kann ein wirklicher Nutzen für 
ide Teile nur durch kaufmänniſche Regſamkeit des 
Jorftwirtes und durch ſorgſame Beachtung berechtigter 
Dunſche des Käufers erzielt werden. 

Ein Faſerſtoff, deffen Wert für Bindezwecke und 
Nr grobe Webzwecke vor dem Kriege ſehr geſchwunden 
war, ift der Lindenbaſt. Auch feine erhöhte Gewinnung 
tan dazu beitragen, unſere Volkswirtſchaft unabhäng⸗ 
get von fremder Einfuhr zu machen. Die Baſtnutzung 
im Lindenausſchlagwalde iſt bei uns weniger bekannt. 
Daher möchte auf Lindenſtandorten auch dieſer Frage 
duch ſorgſame praktische Studien näher getreten werden. 

9) Die ſchon jetzt angebahnte enge wirtſchaftliche 
Öteefengemeinfchaft mit den uns verbündeten Ländern 
i Me künftig unſere Induſtrie weitere wichtige forft- 
ide Rohſtoffe zuführen. Jedenfalls werden Studien 


auf dieſem Gebite unſeren Forſtwirten noch manche 
wertvolle Anregung bringen. 


c) Brennſtoffe für Induſtrie und Haus: 
halt. 


a) Daß die Meilerkohlerei während des Krieges 
wieder eine ungeahnte praktiſche Bedeutung erlangt 
hat, liegt an der Eigentümlichkeit des Stellungskampfes. 
Vielleicht wird man aber (wenigſtens in der Ueber⸗ 
gangswirtſchaft), der Verkohlung geringwertigerer Hölzer 
aus mehreren volkswirtſchaftlichen ſowie auch aus rein 
forſtlichen Gründen auch fernerhin mehr Wert beilegen; 
ſchon deswegen, weil im Feldzuge Viele mit der Köhle⸗ 
rei praktiſch vertraut geworden find, während es früher 
an eingearbeiteten Leuten oft völlig fehlte. Auf die 
Bedeutung beſtimmter Holzkohlenſorten für einzelne 
Zweige unſerer Metallinduſtrie näher einzugehen, ver⸗ 
bietet hier der Raum. Jedenfalls würde für unſere 
Schutz⸗ und Trutzrichtung ein Wiederaufleben heimi⸗ 
ſcher Köhlerei unentbehrlich werden, falls Deutſchland 
oder auch Mitteleuropa einmal wieder durch fremde 
Mißgunſt blockiert werden ſollte. Ebenſo erſcheint die 
Holzkohle berufen, gegebenenfalls bei ſtockender Brenn⸗ 
ſtoffverſorgung der Städte und Induſtrieorte zum Er- 
ſatze beizutragen. In der konzentrierten Form von 
Kohle findet ein Teil des in den Waldgebieten über⸗ 
reich vorhandenen geringen oder abfallenden Holzes 
noch am eheſten den Weg zur Stadt!). Die Gewin⸗ 
nung dieſes Brennſtoffes erfordert überdies verhältnis: 
mäßig wenig junge (anderweit beſſer verwendbare) 
Arbeitskräfte; auch der anteilige Verwaltungsaufwand 
iſt ſehr mäßig. Uebrigens eignet ſich die Meilerköhlerei, 
wie ich in Süditalien häufig beobachten konnte, oft 
ſehr gut dazu, von einem Familienvater mit Frau 
und Kindern betrieben zu werden. 

B) Eine ſorgſame und pflegliche Ausnutzung ge: 
eigneter Torfmoore wird gleichfalls dazu beitragen, 
unfere Volkswirtſchaft in außergewöhnlichen Zeiten zu 
entlaſten?). Stein- und Braunkohle erfordert hohe 
Leiſtungen an Verwaltungstätigkeit und Menſchenkraft, 
an Grubenholz und Waggonraum. Es gilt, dieſe 
Leiſtungen, wo dies für die Geſamtheit nötig iſt, ein⸗ 
zuſchränken, indem vorwiegend und zuerſt nur die wid- 
tigſten Gewerbe ſowie der Bahn- und Schiffsverkehr 
mit den hochwertigſten Brennſtoffen verſorgt werden. 
Ergänzend greift dann eben die Nutzbarmachung aller 
ſonſtigen im Boden und in den Holzbeſtänden ſchlum⸗ 
mernden Brennſtoffe ein. 


1) Vgl. auch die Vorſchläge unter y). 

2) Auch die Brauchbarkeit des Torfes als Stroherſatz im 
Stalle ſowie als Faſerſtofferſatz für Pappen und Gewebe ver⸗ 
dient Beachtung. 


y) Hinſichtlich folder Brennhoͤlzer, die nicht in 
nddfter Nähe des Waldes verwendet oder verkohlt 
werden können, erwachſen uns beſondere Aufgaben. 
Oft beſteht das Mißverhältnis, daß einerſeits im Walde 
Ueberfluß an Hölzern und Holzabfällen herrſcht, die 
lediglich zu Brennzwecken taugen, aber nicht zum vollen 
Werte abſetzbar ſind, und daß anderſeits die vom 
Wald entfernten Ortſchaften und Induſtrien ihr Brenn: 
holz nur ſchwer und zu hohen Preiſen erhalten. Dieſes 
Mißverhältnis läßt fih vielleicht durch Bahntarifbe⸗ 
ſtimmungen mildern, teilweiſe wohl auch durch zeitge⸗ 
mäße Handhabung des alten Syſtems der ſtädtiſchen 
Holzhöſe. Den wichtigſten Ausweg aus dieſer Schwierig. 
keiten aber erblicke ich darin, daß alles Brennholz (ſo⸗ 
weit es nicht den rein örtlichen Bedarf zu decken hat 
und ſoweit eine Vertriftung nicht in Frage kommt) 
ſchon im Walde oder wenigſtens bei der erſten Ver⸗ 
ladeſtelle möglichſt in ofenfertige Stücke zerkleinert 
wird. Hierdurch erreicht man raſche Gewichtsvermin— 
derung, gute Ausnutzung des Waggon: oder Kahn⸗ 
raumes und Verwendbarkeit zahlreicher kleiner Abfälle, 
die bei den jetzigen Waldſortimenten des Brennholzes 
haufig ſelbſt von den Leſeholzholern nicht reſtlos aus⸗ 
genutz werden. Das Brennholz des entlegenen Schlages 
erreicht auf diefe Weiſe bereits als völlig verbraud3: 
fertige Ware unter angemeſſenen Frachtkoſten den 
großen Markt; auch die Geſamtarbeit für Herſtellung 
der Ware (Sägen, Spalten. Aufſchichten uſw.) verein⸗ 
facht ſich etwas. Herſteller und Verbraucher haben 
Gewinne hiervon. 

Selbſtverſtändlich wird ein geſunder Zwiſchenhandel 
bei dieſem Verfahren ebenſo unentbehrlich bleiben wie 
bisher. Bei großen Schlägen wird gegebenenfalls der 
Zwiſchenhaͤndler jhon im Walde das ausfallende Brenn: 
holz in zerkleinertem Zuſtande aufbereiten. Oder der 
Waldbeſitzer liefert an den Zwiſchenhändler zerkleinertes 
Brennholz (frei Waggon Abgangsſtation). Für dieſe 
und andere Löſungen der Frage bietet die Praxis be- 
reits Vorgänge. Die Lohnberechnung und überhaupt 
die geſamte Kalkulation der Wertung und Anfuhre 
beſtimmter Mengen von gebrauchsfertig zerkleinertem 
Brennholze iſt nicht ſo ſchwierig, als man zunächſt 
denken möchte. Brauchbare Erfahrungszahlen für dieſe 
Berechnungen müſſen durch örtliche Unterſuchungen be- 
ſchafft und verbeſſert werden. Bei der Meſſung kann 
man nach Raummaß, Hohlmaß oder Gewicht vor— 
gehen. Raummaß kommt u. a. in Betracht für die 
durch Kettenpreſſen oder ſonſtwie hergeſtellten Holz⸗ 
bündel, ähnlich wie fie in der Holzinduſtrie als gut- 
bezahltes Abfallſortiment hergeſtellt werden. Hohlmaß 
findet Anwendung in Form von Säcken, Drahtkörben, 
Kaͤſten uſw. Auch die manchmal ſehr gut durchführ— 
bare unmittelbare Beladung d » maggons oder 
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des Kahnraumes gehört hierher. Meſſung nach Be 
wicht dürfte (nach Erfahrungen aus der Holzinduſtm 
zu ſchließen) unter Umſtänden empfehlenswert fen, je 
bald wir über einwandfreie Methoden zur Berid 
ſichtigung des Austrocknungsgrades verfügen werde 
Marktgerechte, ſorgſame Orientierung und M. 
paſſung an örtliche Verhältniſſe ift natürlich auch h 
dieſer Form der Brennholzgewinnung unerläßlich. 
J) Die Brennholzverſorgung Deutſchlands und ſein 
wirtſchaftlich Verbündeten bietet noch ein weiteres P 
blen. Bei Kohlenmangel und Transportſchwierigkei 
wird man hier und da vorübergenhend auf flare 
Berwendung von Brennholz zurückgreifen müſſen. 
Für ſolche Fälle dienen die mehr oder wenig 
ausſchließlich der Brennholzzucht gewidmeten | 
flächen als wertvolle Reſerven. Namentlich die; 
Ausſchlagbetrieben bewirtſchafteten Flächen wer 
fiker ſollten gelegentlich auch von dieſem Standpu 
aus betrachtet und gewürdigt werden. Und wenn $ 
bei der fo wichtigen Nutzbarmachung kleiner Oeblärf.. 
reien im landwirtſchaftlichen Gelände häufiger auf l 
Begründung von Niederwald zukommen müffen, fo . 
hierbei unter anderem ſchon die Schaffung von Bier 
holzreſerven bedeutungsvoll für die Allgemeinheit t ` 
der Unterſtützung wert. Hierbei braucht wohl ni, 
betont zu werden, daß wir auch den Nußholzert 
des kleinbäuerlichen Brennholzwaldes, ſoweit irg 
möglich, zu heben beſtrebt ſein müſſen. | 


(Schluß folgt.) 


Aufgaben der deutſchen Forſtwirtſchaft 
nach dem Kriege.“) N 

Von Dr. Künkele, Kgl. Forſtmeiſter zu Elmſtein, Biol: 
3. Zt. Hauptmann und Adjutant. | 

Die Aufgaben der Zeit nach dem Kriege jetzt İd 
zu erkennen, ift ſchwer; nur vermuten kann man | 
fie jetzt feſtzulegen, wäre zwecklos. Sie find abhan 
von der Art des militäriſchen, politiſchen, wirtſcha 
lichen Kriegsausganges. 

Geheimerat Rießer, M. d. R., nennt?) „Fr 
denspanik“ die Unordnung, die entſtünde, wenn ni 
ſchon während des Krieges rechtzeitig d 
Friede ebenſo vorbereitet würde, wie m 
mitten im Frieden den Krieg vorbereiten muß, u 
der Kriegspanik vorzubeugen. Er ſchildert die ander 
falls unvermeidlich nach Kriegsende eintretenden neu 


1) Ein ähnliches Thema behandelt der vorhergehende Aufi 
von A. Müller, jedoch von anderen Geſichtspunkten aver 
hend. Es wird die gelehrten Lefer intereſſteren, diefe zeitgemäß 
Betrachtungen kennen zu lernen. Vielleicht knüpfen ande 
daran an, was dankbar zu begrüßen wäre. D. Red. 


2) Deutſche Revue, 1917, S. 32. 
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Störungen der Rohſtoff⸗ und Nahrungsmittelverſorgung, 
des Arbeits⸗, Frachten⸗ und Geldmarktes. Um ihnen 
zu begegnen, iſt neuerdings die „Reichsſtelle für 
die lebergangs wirtſchaft“ geſchaffen; fie ſoll 
den „ſtaatsſozialiſtiſchen“ Kriegsbetrieb möglichit raſch, 
geſchickt und ſchmerzlos in das freie Kräfteſpiel der 
Friedenswirtſchaft überleiten, gegebenenfalls unter Er⸗ 
haltung, Um: oder Ausgeſtaltung jener Reichseinrich⸗ 
tungen und amtlich geförderten Einkaufs⸗, Erzeugungs-, 
Verteilungsgeſellſchaften uſw., die dauernd wertvoll 
eiſcheinen. 

Wie das Alles und was noch Alles hierin kommen 
wird, das weiß niemand. Dieſes Dunkel der nächſten 
Zeit darf aber nicht hindern, muß vielmehr gerade 
mit Macht antreiben, daß auch wir Forſtmänner 
uns jetzt ſchon und ſoweit möglich mit die- 
ſen Fragen beſchäftigen. Nur dann haben wir 
Ausſicht, dieſe große Aufgabe nach Zahl und Art, 
Dringlichkeit, Umfang, Gewicht, Lösbarkeit und Zu⸗ 
ſtändigkeit der Einzelfragen denkbar gut zu erfaſſen, 
durchzudenken, und — ſo weit, gut und raſch es an 
uns liegt — ihrer Löſung zuzuführen. 


1. Die Reinertragsfrage. 


Mit ihr ſei begonnen, weil ſie grundlegend iſt. 

Noch in unſer aller Erinnerung iſt die vierzigjährige 
Fehde und ihr allmählicher Abklang, die über den 
jorftliden Reinertrag feit Preßler entbrannt war. 
Sie trennte faft nach Art von Glaubensbekenntniſſen 
die beiden „Schulen“ in der Forſtwirtſchaft ſo lange, 
bis die abgeklärte Richtung der Bodenreinertragswirt⸗ 

ſchaft nicht ohne das weſentliche Verdienſt von Mar⸗ 
tin in der Praxis des deutſchen Forſtweſens immer 
mehr zum Siege und in der bayr. F. E. A. v. 1910 
amtlich zur Anerkennung gelangte. 

Dem praktiſchen Ergebniſſe nach deckt ſich zwar 
dieſe abgeklärte Richtung beiläufig mit dem „volks⸗ 
wirtschaftlichen Reinertrag“, der im Sinne von Marx 
(zw. Borggreve) die gemeinwirtichaftliche Auf: 
faffung der privatwirtſchaftlichen gegenüberſtellte und 
demgemäß jene Erzeugungskoſten (z. B. Arbeitslöhne) 
außer Anſatz ließ, die keine offene Verminderung des 
derzeitigen Volksvermögens oder Volkseinkommens dar: 
Hellen. Dieſe Betrachtungsweiſe hat fih jedoch als 
unhalkbar erwieſen. Ney hatte befürwortet, daß die 
nationale Arbeitsmenge und Werterzeugung das Höchſt 
maß erreiche. Er war damit feiner Zeit vorausgeeilt. 

Nun hat der große Krieg den „geichloffenen Han: 
wlaftaat” (Fichte 1800) in gewiſſer Hinſicht ver- 
wicklicht. Auf wie lange, das wiſſen wir nicht. Jeden- 
alls hat er durch Rathenau den Leitſatz geprägt: 
Virtſchaft ift nicht mehr Sache des Einzelnen, ſondern 
der Gemeinſchaft, nicht mehr eigene Angelegenheit, 


ſondern res publica“. — Die Wirtſchaft aller im 
Staate eder Staatenbund zuſammgefaßten Volksglieder 
muß alſo künftig noch zielbewußter als bisher ſo ge⸗ 
leitet werden, daß der Reinertrag der ge: 
ſamten Wirtſchaft des Staatenbundes 
dauernd den Höchſtbetrag erreicht. Dieſe Leitung muß 
dort, wo der ſelbſttätige natürliche Wettbewerb nicht 
ausreicht, durch Maßnahmen der Geſetzgebung, oder 
Verwaltung erſtrebt werden. 

Iſt die Forſtwirtſchaft bisher ſchon von ſolcherlei 
Maßnahmen (Holzzölle, Frachttarife, Waldbeſteuerung, 
Waldſchutzgeſetze uſw.) betroffen worden, ſo werden 
künftig vielleicht noch einſchneidendere Beeinfluſſungen 
nötig ſein, z. B. bezügl. Flurbereinigung, Forſtrechts⸗ 
ablöſung, Einſchlag oder Anzucht beſtimmter Holzarten 
oder Sortimente, Rodungsgebote, Aufforſtungsverbote 
uſw. Dabei wird man zu ſorgen haben, daß der alte 
Polizeiſtaat nicht wieder auftaucht und daß die Unter⸗ 
nehmungsluſt nicht zu Schaden kommt. 

Der vorerwähnte Leitſatz von Rathenau!) be: 
deutet nichts anders als: Haushalten mit Kraft, 
Stoff und Kapital innerhalb des Wirt- 
ſchafts verbandes! Nichts vergeuden, alles er⸗ 
ſchließen, richtig verteilen, zur einheitlichen und höchſten 
Wirkſamkeit bringen! — Wir werden dieſen Gedanken 
im Nachfolgenden allenthalben begegnen. 

Sie find gleichbedeutend mit dem, was den preu- 
ßiſch⸗deutſchen Staat werden und gedeihen ließ in 
ſeiner dauernden Hochſpannung zwiſchen äußerer Lage 
und innerem Vermögen, gleichbedeutend mit der „preu: 
ßiſchen Prägung“, mit der fteten Anſpaunung aller 
Mittel zur gemeinſamen Höchſtleiſtung. 

In der Reinertragsfrage aber handelt es ſich nad 
wie vor darum, die Wirkung wirtſchaftlicher Maß⸗ 
nahmen rechneriſch abzuwägen, allerdings unter mög- 
lichſter Berückſichtigung der in den natürlichen Wett⸗ 
bewerb eingreifenden Staatsnotwendigkeiten. Denn 
hier, wie in jedem Organismus, iſt das Ganze mehr 
als die Summe ſeiner Teile. 


2. Der forſtliche Zinsfuß. 

Die Geſtaltung des europäiſchen Holz-, Arbeits⸗ 
und Geldmarktes im Kriege und noch für lange Zeit 
nachher iſt von unferen früheren Rechnungsunterlagen 
ſo verſchieden, daß ſie alle überm Haufen liegen. Das 
ſcheint alle Vorausſagen, Vorausrechnungen und 
finanziellen Abwägungen unmöglich zu machen. Es 
iſt aber nicht ſo; bei der Länge der forſtlichen Er⸗ 
zeugungszeitdauer ſind ſelbſt ſo gewaltige Störungen 
wie dieſer große Krieg doch nur Zwiſchenereigniſſe 
und ſie beeinfluſſen den „forſtlichen Zinsfuß“ unſerer 


1) Walther Rathenau, Probleme der Friedens wirtſchaſt, 
Berlin 1917 (75 Pfg.), S. 28. 


92 


Finanzrechnungen nur im Rahmen der Zinsfußent⸗ 
wicklung innerhalb der Umtriebszeiträume. 


3. Die Vorratsfrage. 

Vor dem Kriege hatten wir in Deutſchland be⸗ 
kanntlich eine Holz meh reinfuhr, die etwa ein Drittel 
unſerer Erzeugung betrug. Der Krieg hat dieſen 
Holzhunger Deutſchlands noch vermehrt. Trotzdem 
würde ſelbſt ein zwanzigjähriger Krieg keine Holznot 
(im ganzen geſprochen, von beſtimmten Sortimenten 
freilich abgeſehen) entſtehen laſſen, weil die Eigenart 
der forſtlichen Wirtſchaft davor ſchützt, bei der ſchon 
das halbreife Erzeugnis viele Zwecke des vollreifen 
zu erfüllen vermag. Wir haben alſo bei der Forſtwirt⸗ 
ſchaft ſchon aus Betriebsnotwendigkeit dauernd jene 
Vorratsanhäufung eines mehrjährigen Jahresbedarfes, 
wie wir ihn ſpäterhin für künftige Kriegsgefahr in 
allen Bannwaren ſtändig bereit halten müſſen, für 
deren Bezug wir im Frieden auf erhebliche Mehrein⸗ 
fuhr angewieſen ſind und die fich nicht durch verfüg⸗ 
bare Erſatzſtoffe vertreten laffen. Holz⸗notvorräte („Re 
ſervefonds in natura“) brauchen wir alſo der Kriegs⸗ 
zeiten wegen nicht anzulegen, ſofern wir nur für Anzucht 
verſchiedenartiger Holzarten und Sortimente ſorgen. 
Andererſeits wollen wir dankbar dieſer Eigenart der 
forſtlichen Wirtſchaft gedenken, ohne die uns das Fehlen 
eines in Maſſen nötigen Rohſtoffes ſehr bald hätte 
mattſetzen können. 


4. Rodung und Aufforſtung. 

Vom Standpunkt der Kriegs wirtſchaft aus 
iſt alſo Deutſchland überreich bewaldet. Anderſeits 
hat ſich unſer Acker⸗ und Weideland als zu knapp er⸗ 
wieſen und zwar zum Teil auch deshalb, weil nam⸗ 
hafte Ackerbauflächen gewiſſermaßen dem Ueberfluß dienen 
(Tabak, Hopfen, Wein) Dazu kommt, daß die gleiche 
Landfläche durch Ackerbau den etwa 4 fachen Boden⸗ 
reinertrag gegenüber der forſtlichen Bewirtſchaftung ab⸗ 
wirft, und daß ſchon etwa 1 ha Gartenland und 5 ha 
Landwirtſchaft, aber erſt etwa 50 ha Wald für je eine 
Familie volle Arbeit und vollen Lebensunterhalt bieten. 
Durch Innenanfiedlung in zeitgemäßen Befitzformen, 
ſowie durch Verbeſſerung ihrer Wirtſchaft und durch 
Neulandgewinnung aus Mooren und Oedflaͤchen ift 
die Landwirtſchaft ſchon im Gebiete des alten Deutſch⸗ 
land vor ſo große Aufgaben geſtellt, daß ſie der bereits 
Wald tragenden Böden zunächſt nicht allerwärts dringend 
bedarf. 

Dennoch wird es nötig fein, alle Waldböden y, 
die für Ackerbau dauernd gut geeignet und für den 
Forſtbetrieb nicht unumgänglich als Wald nötig ſind, 
der Landwirtſchaft zuzuführen. Dies ſoll natürlich 


) Gleichgültig, ob im öffentlichen oder privaten Eigentum. 


nicht mit erheblichen Zuwachsverluſten durch vorzeitigen 
Abtrieb, ſondern im Laufe eines Umtriebszeitraumez 
geſchehen und jedesmal nur nach ſorgfältigen ſtandört⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Erhebungen und Abwägungen. 
Es iſt jedoch zweifellos, daß ſolcher Wechſel der Kultur⸗ 
art in ſehr zahlreichen und ſehr ausgedehnten Fallen 
nach dem Kriege an uns herantreten und im Lauft 
der Zeit auch möglich fein wird. Vorher aber müſſen 
wir über die Grundſätze bei der Rodung zu Acker⸗ oder 
Weideland mit uns im Reinen fein ). 

Auf die Beſiedlung ſolchen Neulandes werden wir 
bei Abſchnitt 12 zurückkommen. | 

Einiger Erſatz hierfür an Waldfläche kann burk 
raſchere Aufforſtung geeigneter Oed⸗, Heide, Moor: : 
und Weideflächen gewonnen werden. 


5. Holzartenwahl. | 

Zu den wichtigſten waldbaulichen Aufgaben gehört 
die Wahl der ſtandörtlich richtigen Holzart; „tand: 
örtlich“ im Sinne der natürlichen wie wirtſchaſtlichen 
Beſtimmungsgründe. 

Die Schwierigkeit der hierfür erforderlichen finan: 
ziellen Abwägung einerſeits und die auf vielen Stand: 
orten beſtehende ausſchließliche Geeignetheit für ein 
oder wenige beſtimmte Holzarten anderſeits laffen in 
der Praxis diefe Aufgabe meiſt nicht in der Schärſe 
hervortreten, die ihrer Bedeutung für den finanziellen 
und volkswirtſchaftlichen Erfolg unſerer Wirtſchaft an: 
gemeſſen wäre. 

Dazu kommt noch ein Weiteres. Als auf der bab. 
Forſtverſammlung zu Neuſtadt a. H. 1913 unfer 
Wirtſchaftsziele von mir „unſicher“ genannt wurden, 
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begegnete ich lebhaftem Widerſpruch. Der Krieg hal 


aber die „Unſicherheit der forſtlichen Wirt— 
ſchaftsziele“ raſch und kräftig beſtätigt. Ich e 
wähne nur die Not an Gerbſtoffen, Gewehrſchaft 
holz ), Pflockholz (für Schuhholzſtifte), an Oel und 
Fett, an Harzen, an Nahrungs: und Futtermittel 
uſw. Auch die forſtlichen Wirtſchaftsziele unterliegen 
den allgemeinen Geſetzen der Entwicklung und find 
nicht Selbſtzwecks). ö 

Dieſe Unſicherheit der Vorausſicht über den volts: 
wirtſchaftlichen Zukunftswert der einzelnen Holzarten 
und Holzſortimente war ſchon vor dem Kriege aus 
der raſchen Entwicklung der Technik zu ſchließen und 


1) Weiicres in Martins Statik, Bd. I, S. 237. 4 

2) Zum Erſatz der Nußbäume in Deutſchland, bie dur“ 
den Krieg faſt aufgebraucht ſind, wurde auf meine an 
bon meinem Nachfolger zu Forſthaus Langenberg (Pfalz) m 
der Züchtung einer froſtharten, ſomit auch zur Gorfwirtidat 
verwendbaren Spielart der Walnuß begonnen. Carya- Nu 
bäume werden ja ſchon lange forſtlich bel uns angeben 

) Der Juſtiz geht es übrigens genau fo;mit ihren Rect! 
ſätzen, die der fortſchreitenden Entwicklung ſtändig nachhlalen, 


brachte damals ſchon viele Forſtleute mit Recht dazu, 
grundſätzlich jeweils diejenigen Holzarten zu bevorzugen, 
welche den natürlichen Standortsbedingungen jeweils 
am beſten entſprachen und ſomit örtlich das befte Ge: 
deihen erwarten ließen. Dabei haben Bodenpflege 
(Rotbuche, Weißtanne) ſowie Seltenheitswert und 
„Nutzholz“tüchtigkeit (z. B. Eiche, Eiche, Hainbuche, 
Roterle, Birke) beſondere Berückſichtigung zu finden. 

Dieſer, an ſich einfach⸗natürliche, unter dem 
Einfluß von Schul⸗ und Modebeſtrebungen oder unter 
der Macht des Gewohnheitsmäßigen zurückgedrängte 
Grundſatz führt notwendig zu geſunden und viel⸗ 
ſeitigen Holzartenmiſchungen und begegnet 
der Unſicherheit unſeres Zukunfterfolges am beſten. 
Er muß nach dem Kriege noch viel ſtärker betont und 
durchgeführt werden. Seine Durchführung bei Ver⸗ 
jüngung und Beftandspflege wird uns in zukünftigen 
Kriegen vor der Not an beſtimmten Holzarten mög⸗ 
lichſt bewahren. 


6. Die Betriebsart. 


| Dem Wechſel der Wirtſchaftsziele im Walde unter: 

liegt auch die Betriebsart. Wer kann heute ſagen, ob 
nicht künftig aus Gründen der Volksernährung auch 
„Nährſtoff⸗Forſtwirtſchaft“ getrieben werden und wie 
dieje dann geſtaltet fein muß? Ich erinnere nur an 
die Gewinnung von Zucker und Alkohol aus Holz.“) 
| Ob man nicht künftig Pilze, Beeren?) und andere 

Nähr⸗ und Futtermittel von Berufswegen im Walde 
nicht nur gewinnt, ſondern förmlich züchtet? Ob man 
nicht noch viel weitergehende Zugeſtändniſſe an die 
kleineren Landwirte wird machen müſſen als bisher 
und ob man dann aber auch endlich durchſetzt, daß 
der Gelderlös hieraus wieder dem Walde in Form 
von Bodenbearbeitung, Düngung uſw. w relic) zugute 
kommen darf? All das ſind Zukunſtsfragen, die ſehr 
nahe liegen, brennend werden und uns bereit finden 


ſollen. 
7. Die forſtliche Erzengung. 

| Wie in der geſamten Rohſtoffwirtſchaft, fo ift aud 
im Forſtweſen die Hebung der Erzeugung auf 
die Höchſtleiſtung Deutſchlands eine unſerer künftigen 
Friedensaufgaben. Mit der Forderung nach noch 
ſcärferer Anſpannung aller Kräfte haben auch die 
mannigfachen, hierauf bezüglichen forſtlichen Verwal: 
tungs- und Betriebsfragen der Zeit vor dem Kriege 
für die Zukunft an Bedeutung noch gewonnen. 


) Jetzt bedauern wir, daß durch die Branntweinſteuer⸗ 
geſeße in Deutſchland die induſtrielle Verwertung dieſer Ere 
findung unterdrückt wurde. 

) Bgl. Wappes in Silva 1916, ferner Borgmanns zus 
ſammenfaſſende Darſtellung über „die Mitwirkung der deutſchen 

chaft an der Volksernährung im Kriege“ in Thar. 
forſtl. Jahrb. 1916, S. 867. 
1917 
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8. Holzverkaufsweſen. 


Der außerordentliche Verbrauch an Pferden und 
die Schwierigkeit des Pferdeerſatzes wird noch viele 
Jahre nach dem Kriege die jetzige Notlage in der 
Holzverbringung vom Forſtort zum Bahnhof weiter⸗ 
beſtehen laſſen. So iſt denn auch ſicher, daß die 
Schöpfungen der Kriegszeit, mit denen diefe Holzfuhr⸗ 
not da und dort von beweglichen Beamten, Waldbe⸗ 
ſitzern oder Holzkäufern bekämpft wurde!), großenteils 
fortbeſtehen bleiben. Ja, es werden immer mehr Wald⸗ 
beſitzer und Beamte zur Erkenntnis kommen, daß die 
Anfuhr im Betriebe des Waldbeſitzers ermöglicht 
werden muß und durchaus auch im Nutzen des Wald⸗ 
beſitzers liegt, der damit den Kreis ſeiner Abnehmer 
außerordentlich erweitern und dieſen die Preisberechnung 
ſicherer geſtalten kann. Der Wert guter Holzabfuhr— 
wege wird dann auch im Frieden ſo ſinnfällig bleiben, 
wie er jetzt iſt. | | 


Eine weitere weſentliche Verbeſſerung im Holzver⸗ 
kaufsweſen wird dem Verkaufsverfahren gewidmet 
ſein; hier wird die Einführung des Verkaufs im münd⸗ 
lichen Abſtrich (Ney) oder im ſchriftlichen Verfahren 
immer mehr zur Notwendigkeit, je mehr ſich die Käufer 
zu Einkaufsgruppen oder feſten Vereinigungen zuſam⸗ 
menſchließen, ein durch die Erſcheinungen der Kriegs⸗ 
wirtſchaft und ihre Folgen noch beſonders geförderter 
Entwicklungsvorgang. 


Dieſen Käufervereinigungen gegenüber müſſen die 
Walbbeſitzer endlich, trotz aller kleinen Gegenſätzlich⸗ 
keiten, fic) auch noch zu anderen gemeinſamen Ab- 
wehrmaßregeln (3. B. Gegenringe) bereit finden, ins⸗ 
beſondere auf dem Gebiete der Verkaufsberatung. Daß 
eine notwendige Unterlage dieſer die Verkaufsſtatiſtik iſt 
und eine Vorbedingung der letzteren eine möͤglichſt ein- 
heitliche Holzſortierung, ift felbſtverſtändlich.?) Solche 
Verkaufsberatung ift ein Hauptziel der „Geſchäftsſtelle 
für Kriegswirtſchaft“ des Forſtwirtſchaftsrates. Ander⸗ 
ſeits nutzt der Staatswaldbeſitz ſeine Vormachtſtellung 
auf dem Holzmarkt noch faſt gar nicht aus, und zwar 
nicht nur aus gemein⸗wirtſchaftlichen Gründen. — Die 
Neuordnung unſerer Rohſtoffverſorgung nach dem 
Kriege (Einfuhrbanken, Monopole, Verteilungsſyndi⸗ 
kate?) wird auch das Holzverkaufsweſen vor neue. 
große Aufgaben ſtellen. 


1) Vgl. Stamminger in Silva 1916 und 1917. 


2) Vgl. Künkele, Beiträge zum ſorſtl. Wertszuwachs, 
F. Sol 1918, S. 497, Ziff. 4. — Teil I dieſer Arbeit weiſt 
nach, in welchem Maße für Wertbildung und Stammholz⸗ 
ſortierung der einzelnen Holzarten die Starke, Güte und Länge 
entſcheidend ſind. Die preuß. Sortierung nach Feſtgehalt ent⸗ 
ſpricht dieſen Maßgaben nur ganz ungenügend. 
13 


9. Grenzgebiete des Forſtweſens. 
a) Holzverkehrspolitik. 
Welche Bahnen die deutſche Zollpolitik nach Außen 
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| Exit in zweiter Linie kommen die übrigen Perfonal: 
und die Materialfragen. Dieſer „gute Geiſt“ in Be⸗ 
amtenkörper und Staatswirtſchaft wird uns beim Ab 


und die Frachttarifpolitik im Innern zum Wohle des ſchnitt 14 weiter beſchäftigen. 


Ganzen wird einſchlagen müſſen, ift noch gar nicht ab- 
zuſehen. Nur ſoviel iſt heute ſchon zu erkennen, daß 
der Krieg die ſchon früher von großen Fürſten, Staats⸗ 
männern und Heerführern wohl erkannte, und von An⸗ 
deren immer wieder verkleinerte Bedeutung des Kanal: 
weſens für die Geſamtwohlfahrt beſonders ſinnfällig 
gemacht hat. Und ſchon hat die bayer. Regierung die 
Folgerung hieraus herzhaft in die Tat umzuſetzen be⸗ 
gonnen. — Zur Waſſerverfrachtung eignen ſich natur⸗ 
gemäß die ſchweren Rohſtoffe (Steine, Kohlen, Holz, 
Eiſen) am meiſten. 


b) Wildbachverbauung, Stauwerke, Stromregelung. 


Dieſe Gebiete der Waſſerbewirtſchaftung ſind eben⸗ 
falls durch den Krieg noch mehr in den Vordergrund 
getreten. An ihrem Ausbau hat die Forſtwirtſchaft 
nicht nur ſtillen Anteil, ſondern in hohem Maße ſelbſt⸗ 
tätig mitzuwirken. — Im Gegenſatz zu uns haben 
die Fachgenoſſen in Oeſterreich, Schweiz und Frank⸗ 
reich zum Nutzen der Sache es verſtanden, bei einem 
Großteil dieſer Kulturwerke die Führung in der Hand 
zu behalten, ſtatt, wie das in Deutſchland geſchah, die 
zweite oder dritte Rolle übernehmen zu müſſen. 


c) Waldſchutz. Schutzwald, und Alpweidewirtſchaft, 
Moorkultur und Oedlandaufforſtung, Naturpflege 
und Vogelſchutz. 


Hier gilt wörtlich das Gleiche wie im vorletzten 
Satz. Sehen wir zu, daß wir nicht immer wieder 
vor verſäumten forſtlichen Gelegenheiten ſtehen und uns 
nicht weiterhin ſolche Grenzgebiete der forſtlichen Be⸗ 
tätigung eins nach dem anderen aus der Hand gleiten 
laſſen müſſen. 


10. Landes verteidigung. 

Die Mobilmachungsvorarbeiten der Yorft: 
verwaltungen vor dieſem Kriege haben auf den Be- 
amten, der mit der militäriſchen Kriegsvorbereitung 
einigermaßen vertraut war, immer ſehr unbefriedigend 
gewirkt; waren es auch, wie ſich gezeigt hat. Man 
wird künftig die wirtſchaftliche und zivilſtaatliche Mobil⸗ 
machung gleichgut vorbereiten wie die militäriſche. 

Die wichtigſte Kriegsvorbereitung in Heer und 
Flotte iſt die Schaffung des „guten Geiſtes“ in Offizier⸗ 
korps und Mannſchaft, und die beſte Mobilmachungs⸗ 
vorarbeit im Beamtentum wie im der Staatswirtſchaft 
überhaupt iſt die Förderung der tüchtigen Kräfte und 
die Schaffung jener Beweglichkeit, Anpaſſungsfähigkeit 
und =willigfeit, wie das bereits eine Beſonderheit un: 
ſerer Induſtrie iſt und ſich als ſo ſegensreich erwies. 


| Ins Einzelne gehende Erörterungen über künftige 

„Mob.⸗Vorarb.“ der Forſtverwaltungen find nicht am 
Platze. Diesbezüglich genügt es, auf eine Abhandlung 
von Dr. Wappes zu verweilen in Silva 1915 S. 13ff. 
gegliedert nach | 

1. Der Wald als Kampfgelände 

2. Forſtbetrieb und Kriegsmaterial 

3. Der Forſtmann als Soldat 

4. Der Forſtmann als milit. Erzieher. 

Dieſe Arbeit, ſowie im Anſchluß daran erſchienene 
Ausführungen von Aſſeſſor Höpffner in Silva 1916 
S. 17 bringen eine Fülle anregender Gedanken über 
unſere Zukunftsaufgaben in obiger Richtung. 

11 Die Kriegsſchäden im Walde. 

Schwer haben die Wälder gelitten, die im Kampf⸗ 
gürtel gelegen ſind Eine Längenausdehnung von 
mehreren Tauſend Kilometern nehmen unſere Fronten 
in Weſt, Oſt, Südoſt und Süd ein, und viele Kilo⸗ 
meter Breite. Mit Schußfeld⸗Durchhieben von mid: — 
tigen Abmeſſungen begann es, rückſichtsloſe Brennholz 
hiebe und Ausholzungen nach den Starkſtaͤmmen für 
Blockhäuſer, Unterftände, Verkehrsbauten uſw. folgten 
und mit völliger Vernichtung im Streu-, Sperr- und 
Minenfeuer endete ſchließlich der Wald als jammer⸗ 
volles Trümmer: und Leichenfeld. | | 

Wehmutsvolle Aufforftungsarbeiten ſtehen da bevor, 
manche mühevoll, fhul: und ftandort gerecht heraus: 
gearbeitete und hoffnungsvolle Schlagſtellung iſt nun 
für immer verhauen, die ſchönſten Stangenhölzer find 
durch die Hartmantelgeſchoſſe und Eiſenſplitter für 
immer entwertet. Da wird es an einem Orte zur 
Heilung einen „Schnitt bis aufs geſunde Fleiſch“ er⸗ 
fordern, an anderer Stelle geduldiges Zuwarten, wo 
die Zeit die Wunden heilen kann. 

Aber auch in der Heimat, fern vom Kampi: 
getümmel, hat der Wald im Kriegsdienſte bleibende 
Narben davon getragen. Da hat der Mangel an 
Geld und Arbeitskräften zu ausgedehnten Vernach⸗ 
läſſigungen im Kultur: und Wegbaubetriebe und in 
der Beſtandserziehung geführt, haben die zwingenden 
Notwendigkeiten des Kriegsbedarfes und die Abfuhr: 
ſchwierigkeiten Verſtöße gegen Betriebsregelung, Hieds: 
führung und Fällungsvorſchrift hervorgerufen, die in 
Friedenszeiten den Verluſt von Amt und Würden ein⸗ 
gebracht hätten, haben die Ausdehnung alter und die 
Einführung neuer Nebennutzungen, ſowie manche 
ſchweren Freveleingriffe dauernde Beſtockungsſchäden 
hervorgerufen, ſind viele Jagden unweidmänniſch be⸗ 
trieben oder ausgewildert worden uſw. 
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All diefe „Sünden“ müſſen zumeiſt als Folgen zur Staatsforſtwirtſchaft und vielleicht in einem kleinen 
tbenſovieler lobenswerten Taten angeſehen werden, durch Vertragsverhältniſſe zur ländlichen Gemeinde liegen 
die der betr. Forſtverwalter zeigte, daß er die For: | würde. | 
derungen des Vaterlandes und der Zeit erkannt und Gegebenenfalls würde auch eine Anſiedlung auf ge⸗ 
den überkommenen, aber im Augenblick der höchſten eigneten Forſtgrundſtücken in Frage kommen, wobei 
Not veralteten Schulbegriffen und Friedenserwägungen man ſich durch die zweifelloſe Zweiſchneidigkeit der 
vorangeftellt hat. Umſomehr aber wird die Zeit Sache nicht abſchrecken, durch einzelne Mißerfolge nicht 
nach dem Kriege uns die Pflicht auflegen, das alles irre machen laffen darf !). 
wieder, Jowett möglich. gut zu machen, die Kultur⸗ Solche Invalidenfürſorge muß eintreten, ſelbſt wenn 
arbeiten und Beſtandspflegehiebe nachzuholen, die ge: dadurch die Vorrückung von heil gebliebenen Beamten 
irte Betriebsordnung ins Geleis zu bringen und die oder Arbeitern leiden würde. 


gelockerten oder zerriſſenen Bande der örtlichen Dienſt⸗ 
führung wieder feſt in die Hand zu bekommen. | Ä 13. Arbeiterfürſorge. 

Hoffentlich find dann aber auch die Regierungen Dies führt uns über zur Arbeiterfrage im Walde. 
nit den Volksvertretungen und die übrigen Waldbe: Wie immer diefe nach dem Kriege liegen wird, jeden- 
get Willens und im Stande, diefe Kriegsopfer des falls wird fie eine Hauptſorge für uns bleiben müſſen, 
Baldes anzuerkennen und die Mittel zu ihrer und noch viel mehr als früher die Betätigung zeitge⸗ 
Heilung ebenſo bereitzuftellen wie für die Gejundung | mäßer Denkungsweiſe und ſozialer Auffaſſung er: 
anderer kriegsbeſchädigter Zweige der Staatsverwaltung. fordern. 

Dies Alles umſomehr, als ſehr bald wieder geſteigerte Eine glückliche Perſonalpolitik wird manche Neben- 

Anforderungen an die finanzielle Leiſtungsfähigkeit des fragen (3. B. Wildererbekämpfung) erleichtern, die durch 

Waldes zu erwarten find. den Krieg in ihrer Schärſe oder Bedeutung geſtiegen 
| find (vgl. auch Abſchn. 12). 

— u Ganz beſonders wird es gelten, noch viel mehr als 
us Beſtreben if, den Sriensbeichäbi org früher die tüchtigften Kräfte aus der Arbeiterſchar zu 
4 eſtreben ift, den Kriegsbeſchä igten womöglich erkennen, herauszuheben und „mit geruhſamer Eile“ 
enen früheren Berufe zu erhalten, fo gibt es doch sift Gut} altung zu bringen. In manchem Betriebe 
nod eine ungeheuere Zahl von Fällen, wo wir anders- hat ſich gerade in der Kriegszeit gezeigt, was aus 
i lorgen müſſen und konnen. l einem tüchtigen Vorarbeiter, Rottmeiſter oder Schlag: 

Zu dieſen Möglichkeiten kann nur in ganz geringem 


Grade die Verſorgung kriegsbeſchaͤdigter ; hitter alles herauszuholen ift. | 
im era u. 1 Die 3 Hauptmittel, der Arbeiternot auf dem Lande 
beelben körperlichen Fähigkeiten wie die aktiven Offi: zu feuern, find: Ermöglichung genügenden 1 
jere. Auch frägt eB fih, ob es letzteren lohnt, die einer geſunden Wohnung und eines kleinen, aber 
porfliche Vorbildung in dem vollen Maße zu erwerben, friedigenden Landbeſitzes. Schon lange haben das die 
uus unumgänglich ift, wenn die kriegsbeſchädigten Großinduſtriellen, die Berg⸗ und Eiſenbahnverwal⸗ 
Rameraden nicht als Fachgenoſſen zweiter Güte er⸗ tungen erkannt und nach dieſer Erkenntnis mit Erfolg 
ſceinen ſollen. gehandelt. Unſere Staatsforſtbetriebe ſind auch auf 
In ungleich häufigeren Fällen wird es möglich dieſem Gebiete bisher kaum zu beſcheidenen Anfängen 
kin, ſchreibgewandte, hinreichend begabte Kriegsbe: gediehen. Da wird es gelten, in großzügiger und zu: 
ſhüädigte als Forſtſchreiber, Buchhalter, Rendanten zu gleich örtlich wohlbedachter Weiſe zuzupacken, ehe wir 
ermenden, umſomehr, als künftig alle zum Dienſt den bereits im Wusfterben begriffenen Stamm und 
im Walde verwendbaren Forſtgehilfen und Förſter uſw. Stand ehrenfeſter, holzgerechter Gorftarbeiter ganz aus 
auch hierfür voll benötigt ſein werden. mon ays nn oti 8 
mer gehört dazu di n A obald aber mal unſere Feldgrauen heimkehren, 
. eee eee muß auch im Walde (Nachholungen!) Gelegenheit zu 
varte, Vogelpfleger, Imker, Hühnerfarmer im Walde, Notſtandsarbeit bereit ſtehen. 
lowie als ſtändige Vorarbeiter für Forſtgartenbettieb, 14. Verwaltung und Beamtentum. 
Rultıre und Jungholzpflege. Ich kann mir denken, r 5 beit | 
bab geiſtig geweckte und fleißige Invaliden mehrere ! ar .. e 
bitiet Berufe, je nach Jahreszeit, miteinander verbinden eee = 2 ser 1 = 
und fo eine ſehr ſegensreiche Tätigkeit ausüben können, wird noch dringender als früher zur „Verwaltungs 
wren finanzielle Sicherung in ihren Arbeitsbeziehungen Vgl. Wappes in Silva 1916, S. 1, 9. 13. 


vereinfachung“ ) führen und damit zu noch viel weiter: 
gehenden Zuſtändigkeitsübertragungen von 
oben nach unten. Hat doch der Krieg auch da 
die alten Werte gewandelt und an die Stelle manches 
Amtsvorſtandes einen Aſſeſſor, des Aſſeſſors einen mitt⸗ 
leren Beamten, des mittleren und unteren Beamten 
raſch geſchulte Frauen oder Vorarbeiter treten laſſen, 
die oft und bald den meiſt einfacheren Verhältniſſen 
des Kriegsbetriebes hinlänglich gewachſen waren. Und 
ging es hier und da mal holprig, es ging doch und 
es wird ſo auch nach dem Kriege noch vielfach gehen 
müſſen. 

Reißen wir uns los von den Anſchauungen der 
Friedensjahre und geſtehen wir, daß die Arbeit aller 
Dienſtgrade oft bis zur Hälfte an die nächſt untere 
Angeſtelltenklaſſe abgegeben werden kaun ohne Schaden, 
ja zum Nutzen des geſamten Dienſtbetriebes. 


Wenn das jetzt unter Waffen ſtehende Geſchlecht 
zurückkommt, voll Schaffensfreude für ſeine alte, neu⸗ 
zuordnende Berufsarbett, dann will es das unter den 
Waffen ihm gegebene Maß von Verantwortung und 
Vertrauen auch weiterhin genießen und wird ſich nicht 
mehr an den oft zu engen Zuftändigfeiten genügen 
können, die ihm ein Geiſt des Mißtrauens aus ver⸗ 
klungenen Zeiten notdürftig gewährt hatte. Ein Po- 
lizeigeiſt, der von ſeinem Glanze etwas einzubüßen 
fürchtete, wenn der Untergebene in die Höhe ſtrebte, 
während er doch hätte erkennen müſſen, daß die För⸗ 
derung und der Erfolg ſolches Strebens auch ihn 
ſelber erhöht und der Sache nutzt.?) 


Die Abſchiebung von Zuſtändigkeiten nach unten 
wird als Entlaſtung von Kleinkram jeder Stelle durch 
Vertiefung und Erweiterung des Arbeits- und Geſichts⸗ 
kreiſes, ſomit durch allſeitige Dienſtfreudigkeit zu gute 
kommen. Ganz beſonders erfahren dadurch einerſeits 
die Zentralſtellen die gerade hier nötige Befreiung von 
beengender Tretmühlarbeit, anderſeits erreichen die 
Amtsvorſtände zum Nutzen des Dienſtes die langer⸗ 
ſtrebte Abwälzung des formellen Rechnungsweſens auf 
einen hierfür verantwortlich zeichnenden Forſtſchreiber. 
— Die Folge davon ſoll nicht ſo ſehr eine weſentliche 
Verminderung der Stellen, am wenigſten in den Zen: 
tralbehörden fein, ſondern die Sicherung ihrer Beweg— 
lichkeit, Großzügigkeit und Tiefe, alſo ihre Freihaltung 
für Verbeſſerungen und Neueinrichtungen. Dann iſt 
zu hoffen, daß man neuen Möglichkeiten künftig nicht 
oft bremſend oder untätig, ſondern noch mehr als 


1) Vgl. Februarheft S. 54. D. Red. 

2) Das Gefühl der Mitverantwortlichkeit an der Geſamt⸗ 
leiſtung ſteigert die Einzelleiſtung. „Den Kern der milit. Er⸗ 
ziehung fehe ich im Zufichheraufheben“ (ein Bayr. Oberſt aus 
der Front an die Frankf. Ztg.). 
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bisher aufgreifend und prüfend, vorausſchauend und 
führend gegenübertritt. 


Wenn man dem ]Wirken des „Militarismus“ nach⸗ 


geht, jo ergeben ſich 3 Hauptleitſätze in einer Schärfe 
der Ausformung und Verwirklichung, daß fie fih von 
der in den Zivilverwaltungen üblichen Dienſtauffaſſung 
weſentlich abheben, nämlich 

1. Die Hochwertung der Tat gegenüber dem Ge⸗ 


danken („Zögern iſt ſchuldhafter als Fehlgreifen in der 


Wahl der Mittel“ und „allemal zuerſt attakieren“). 
2. Das Höchſtmaß der Anforderungen führt zum 
Höchſtmaß der Leiſtungen („das Unmögliche erſtreben, 
um das Möglichſte möglich zu machen“) !). 
3. Die unabläſſige und grundfäßliche Sorge für 


die Untergebenen jeden Grades (ſie iſt „die ſchönſte 


Pflicht des Offiziers“). 


Wohlan, nehmen wir auch in den Zivilverwaltungen 


diefe 3 Leitſätze unter die Hauptrichtlinien auf, ver: 
binden wir damit die Förderung der Tüchtigen und 
ein Höchſtmaß an Beweiſen des Vertrauens und Zu⸗ 
trauens für Alle, dann werden wir ein in allen 


Dienſtgraden auserleſenes, williges und fähiges, ſomit 


auch billig arbeitendes, weil gut ausge⸗ 
nutztes Beamtenheer heranziehen. Dieſes Haus: 
halten mit den Kräften wird um ſo ndiiger 
fein, als wir eine lange Reihe von Fachgenoſſen jeden 
Dienſtſtandes unter den Kriegsopfern beklagen, da⸗ 
runter einen großen Teil gerade der Beſten; manch 
Andern hat die Arbeitslaſt in der Heimat oder der 
Kummer der Kriegszeit vorzeitig verbraucht. 

Zu den Mitteln auf dem Wege dahin gehört auch, 
daß man dem Moſte nicht verübelt, daß er gärt, und 
dem Meiſter nicht, daß er ſich durchzuſetzen ſucht. Es 
gehört auch dazu, daß „freie Bahn jedem Tüchtigen“ 
offen ſteht, auch wenn ſeine Herkunft und politiſche 
Anſchauung oder feine Beziehungen und Prüfungs: 
ergebniſſe anders find, als man ihm gewünſcht hätte. 
it er wirklich tüchtig, fo find das keine Gewährsfehler. 

Allgemein ift darnach zu ſtreben, daß die Haupt: 
vorzüge des deutſchen Beamtentums, und ganz be 
ſonders der Forſtmänner, nämlich Pflichtbewußtſein 
im großen und kleinen, einſchl. Treue zu Fürſt, Volk 
und Verfaſſung, Berufsfreude und ſelbſtloſe Sachlich⸗ 
keit, Sachkenntnis und Stetigkeit, Einheitlichkeit und 
Straffheit weiterhin erhalten bleiben. Auch jene höhere 


1) Die „militäriſche“ Dienſtauffaſſung darf aber keinesfalls 
dazu führen, daß der Untergebene ſich ſeines Gewiſſens für 
die Sache, ſeiner Treue gegen ſich ſelbſt und ſeiner Verantwortung 
für das Ganze zu entkleiden ſucht hinter dem Satze „Was be 
foblen wird, wird gemadi” oder gar hinter deſſen Umkehrung 
„Was nicht befohlen tft, wird nicht gemachi“. Das wäre auch 
keineswegs im Geiſte des großen Friedrich, unter dem doch 
Ziethen durch lauter Selbſtändigkeiten hoch gekommen iſt. 
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Form der Pflichttreue, die Verantwortungs⸗ als Lohnherr einer zahlreichen Arbeiterſchar beiderlei 
freudigkeit, bedarf der beſtändigen Pflege; fie Geſchlechts und als Verwalter, Erzeuger und Verkäufer 
war bisher ſchon eine ſtete Sorge gerade der beſten eines Maſſenbedarfsſtoffes ein weites Feld zur Be⸗ 
Vertreter des Beamtentums. Je größer die Aufgaben, währung ſozialen Geiſtes hat. Nicht zuletzt auch die 
die des neuen Deutſchland harren, um ſo notwendiger Forſtmannsgattin, die als Hausfrau und Mutter ſchon 
werden jedem Zweige der Staatsverwaltung und des durch ihr Vorbild in Schlichtheit und Adel der Lebens⸗ 
öffentlichen Lebens Männer ſein, die aus eigener Tiefe, führung und außerdem durch werktätige Sozialpolitik 
aus innerem Tatendrang heraus ſich entfalten wollen, im Dorfe überaus ſegensreich wirken kann. 


bie fid vor keiner Verantwortung, aber aud) vor keiner Dieſe Beſonderheit der ſtaatsbürgerlichen Stellung 
vorgeſetzten Stelle ſcheuen, wenn es die Sache fordert dez Forſtbeamten, die jener des Landrates oder des 
und wert iſt, aufbauende Menſchen von Wirklichkeits⸗ Dorfpfarrers ähnlich ift, legt ihm die beſondere Pflicht 
= und Gedankenſchwung, Entſchlußkraft und Feftis: auf, an allen Zeitfragen mitzuarbeiten, 
. ee ee Stellung zu ihnen zu nehmen, geeignetenfalls und für 
Anderſeits ift nicht zu verkennen, daß unfer Be“ den örtlich möglichen Wirkungskreis fih an ihre Spitze 
amtentum von ſeiner Geburtsſtunde im Abſolutismus zu ſetzen, und auf großen Gebieten dieſer Zeitbe⸗ 
noch eine Reihe von Erſcheinungen herübergerettet hat, ſtrebungen die Führung oder wenigſtens die Mitführer⸗ 
die dem Schützengrabengeiſt des heutigen Volksſtaates ſchaft zu gewinnen und zu behalten. Um nur einige 
noch fremdartiger gegenüberſtehen als dem Geſchlecht | folder Grenzgebiete zu nennen: Natur- und 
bor dem 4. Auguſt 1914. Man denkt da) in ber Heimatpflege, Volksgeſundheit, Bevölkerungspolitik, 
Hauptſache daran, was man Aſſeſſorismus bezw. Büro: Bodenreform, Siedelungsweſen, Frauenfrage, Geſellig⸗ 
atismus nennt und womit Kaftengeiſt, Ultrajuſtiz, keit ohne Alkoholzwang, landwirtſchaftliche Vereine, 
Einfeitigfeit ber Beamten, Hörigkeit der Techniker bezw. Kriegsfürſorge, Jugendwehr, militäriſches und Schützen⸗ 
Unperſönlichkeit, Schwerfälligkeit, Freude an unfrucht⸗ Nereinsweſen, Kanal: und Verkehrsvereine, Wander- 
barer Aktenarbeit und engherzige Ueberſchätzung for: vereine, naturkundliche und geſchichtliche Vereine, Bolts: 
maler „Bedenken“ gemeint find. Auch wir im Forſt⸗ bildungsweſen, jagdliche⸗ und Fiſchereivereine uſw. Bor- 
weſen haben da noch vor unſerer Türe zu kehren. ausſetzung ſür erfolgreiche Tätigkeit auf dieſen Gebieten 
Der große Krieg hat an Stelle der Ideen von iſt neben einer gewiſſen, aber auf Grund unſerer guten 
1789 die von 1914 treten laſſen. Dieſe zumeiſt mit natur⸗ und volkswirtſchaftlichen Vorbildung meiſt raſch 
„Staatsſozialismus“ bezeichneten, rein militäriſchen | erworbenen Sachkenntnis noch eine beſtimmte perfön- 
| 


Gedanken vom Aufbau durch Zuſammenſchluß können | fine Eignung, die aber häufiger vorhanden ift als wir 
nicht mehr verſchwinden; ſie haben Zeit gehabt und bisher von uns glaubten, und die meiſt nur des Selbſt⸗ 
Kraft genug, um Gemeingut der kriegführenden Völker vertrauens und guten Willens bedarf. 


€ A 
uropas zu werden.“) Eine Vorbedingung für ſolche außerordentlich ſegens⸗ 


Sie verlangen für die Zukunft eine ſozialere Aus 1 
prägung des eee on daß jede reiche Tätigkeit des Forſtbeamten in Land und Stadt 


ünzeln m Bea efaßt und iſt freilich, daß dem Amtsvorſtand und dem ſelb⸗ 
bali 1 ee er e des ſtändigen Aſſeſſor die Verantwortung für formellen 
Lolksganzen. Dieſe Forderung schließt ſehr viel ein; und ſonſtigen Kleinkram (3. B. Grubenholzabzählungen) 
fie erfordert neben dem guten Willen noch Kenntnis, abgenommen wird, und daß die vorgeſetzte Stelle auch 
oder beffer: Berſtändnis des Beamten in allen den ein Auge guyubriden weiß, wenn unter der Tätigkeit 
vielen und vielgeſtaltigen Zweigen und Formen der auf obigen Gebieten der eigentliche Forſtbetrieb viel- 
heutigen Rechts⸗ und Verwaltungseinrichtungen, unſeres leicht einmal zu kurz zu kommen ſcheint. Wahrlich, 
Wirtſchaftslebens und unſerer Geſellſchaftsordnung. Es es kommt dem Walde anderswo wieder zehnfach zu 


andel t T o- gute, wenn es den Forſtbeamten gelingt, in richtiger 
we = 3 re ar 3 Erkenntnis ihrer beſonderen ſtaatsbürgerlichen Aufgabe 


i i öglichkeit di in Staatsleben 
Und nicht zuletzt der Forſtmann, der auf der Hälfte und Wirkungsmöglichkeit die Stellung in S tsleben, 
des een Sobers oa ein Großteil ae i Volkswirtſchaft und Geſellſchaft einzunehmen, die ihnen 
Volkes als nächft wohnender höherer Staatsbeamter nach Vorbildung und Leiſtungsfähigkeit zukommt 1) oder 

das Beamtentum verkörpert, als maßgebend gilt; der wenn es gelingt, was ebenſo not tut, die Freude am 


1) Vgl. SttereSomito, Grund⸗ und Zukunftsfragen deutſcher 1, Ich denke da auch an die Mitgliedſchaft von Forft, 
Politik, Bonn 1917, S. 110 ff. beamten in Volksvertretungen aller Grade, die im dienſtlichen 

u Auch jener des Vielverbandes, der gerade den Kampf Nutzen liegt und ſtets im Sinne des Geſamtwohles und der 
wider den Militarismus zu feinem Feldgeſchrei erhoben hatte. Verſöhnung mirken möge. 


‘ 


Wald und das Verſtändnis für ihn und feine Aufgaben 


noch viel mehr als bisher zu wecken und zu fördern. 


Solches Beamtentum hat den „guten Geiſt“, von 
dem wir im Abſchnitt 10 ſprachen. Es bleibt willig 
und geeignet zur Aufnahme und Auswirkung der lei⸗ 
tenden Grundſätze, die von oben her alle Zweige und 
Dienſtſtellen der Staatsverwaltung nur dann durch⸗ 
dringen können, wenn dieſe nicht als Selbſtzweck, ſondern 
nur als Glieder des Ganzen ſich fühlen und wirken, 
alſo „Staatsgeſinnung“ zeigen. 

Soll ihm dieſer gute Geiſt dauernd erhalten bleiben, 
ſo bedarf es auch einer gewiſſen Unabhängigkeit von 
den finanziellen Sorgen des Alltags. Es muß im 
Gehalt neben der angemeſſenen Entlohnung der Tages⸗ 
arbeit und der Vergütung für die eigenen Ausbildungs⸗ 
koſten auch noch die Entſchädigung für beſondere Be⸗ 
rufser forderniſſe finden. 

Als folche beſonderen Erforderniſſe des forſtlichen 
Berufes haben zu gelten die Schwierigkeit und Koſt⸗ 
ſpieligkeit der Kindererziehung, ſowie guter ärztlicher 
Hilje, nicht ſelten auch die Schwierigkeit der Verpflegung, 
ferner die Schwierigkeit oder Koſtſpieligkeit, ſich in 
wirtſchaftlichen Fragen und in Sachen der allgemeinen 
Bildung auf dem Laufenden zu halten, ſehr häufig 
die Höhe der ländlichen Gemeindeſteuern uſw. Wir 
miffen anſtreben, daß dieſen Erſchwerniſſen künſtig 
gerechte Rechnung getragen wird. 

Eine allgemeine Schwierigkeit in der Beamtenbe⸗ 
ſoldung bildet das Sinken des Geldwertes. Kaum 
ift eine neue Gehaltsordnung unter Dach, die dem 
augenblicklichen Geldwert vielleicht angemeſſen war, ſo 
ſinkt dieſer alsbald weiter Die Folgen ſind Zuftände, 
die in ihrer häufigen Wiederholung der Fortdauer des 
guten Geiſtes im Beamtenheer und deſſen Anſehn 
in der Oeffentlichkeit leicht abträglich werden. Ein 
Ausweg bietet ſich nur ſo, daß die Beamtenbeſoldung 
mit dem Sinken des Geldwertes ſelbſttätig und 
verhältnismäßig ſteigend geſtaltet wird. Als 
Maßſtab des Geldwertes pflegt der Preis des Roh— 
eiſens, des Getreides, des Taglohnes uſw. zu gelten; 
der befte wäre für unſeren Zweck das Durchſchnitts⸗ 
einkommen des Steuerzahlers in dem betreffenden 
Bundesſtaate. 


15. Hochſchulen und Forſchung. 

Auch auf dieſem Gebiete wird mit Kraft, Stoff 
und Geld geſpart werden müſſen. Um ſo wichtiger 
iſt gerade hier, richtig hauszuhalten. 

Das ſorſtliche Hochſchulweſen im deutſchen 
Sprachgebiet ſteht zwar ebenſo über dem der an⸗ 
dern Kulturländer, wie unſere Forſtwirtſchaft über der 
Waldbewirtſchaftung des Auslandes. Trotzdem iit auch 
jenes verbeſſerungsbedürftig. 
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Erſtens ſind der Hochſchulen zuviele im Vergleich 
zur Hörerzahl und ſo ſchadet Jede den Andern. Meines 
Erachtens dürften 6 genügen, wobei Jeder derſelben 
noch je eine beſondere, wertvolle Nebenaufgabe 
zufiele, nämlich . 

a) eine norddeutſche für die beſondere Berid: _ 
ſichtigung der zumeiſt großzügigen Bodenwirtſchaft des 
deutſchen Nordens und Nordoſtens, ; 

b) eine mittel: und eine weſtdeutſche für 
die hohe Kulturſtufe und die vielgeftaltigen Befig: und 
Standortsformen des Weſtens und der Mitte, ins⸗ 
beſondere für die Beziehungen zur Induſtrie, 

c) München; dieſer Fakultät würde auch die 
Pflege der „mitteleuropäiſchen“ Geſichtspunkte im Forh- 
weſen obliegen. 

d) Wien für die beſondern Verhältniſſe Oeſter⸗ 
reichs (Hochgebirg, Landesforſtverwaltung, Privatwald⸗ 
großbeſitz) und die dort heimiſche Pflege des forſtlichen 
Ingenieurweſens. f 

e) Zürich für die beſondern Verhältniſſe der 
Schweiz. : 
Wenn ſich die deutſchen Staaten einigen könnten 
würde damit die Zahl um ein Drittel geringer und 
die Güte noch höher, da der Aufwand für Lehrmittel 
entſprechend vermehrt und die Lehrſtühle doppelt 
beſetzt werden könnten. a 

Weitere Schäden im forſtlichen Hochſchulweſen find 
die Unſicherheit der forſtlichen Dozentenlaufbahn an 
ſich, ſowie der zeitweiſe Stillſtand einzelner Zweige der 
Forſtwiſſenſchaft. Letzteres iſt z. Tl. die Folge von 
Erſterem, z. Tl. auch die Folge der Ueberlaſtung der 
Forſcher mit Lehr: und Nebenaufgaben. Die Ver⸗ 
mehrung der Lehrſtühle an den verbleibenden Hoch⸗ 
ſchulen würde dieſen 3 Mängeln zugleich abhelfen 
können. - | 

Vielleicht ließe ſich dann auch eine noch innigere 
Fühlung zwiſchen Forſchung und Wirtſchaft erreichen. 
Ein Weg hierzu iſt auch die von einigen Regierungen 
bereits in geeigneten Fällen betätigte Ueberweiſung 
paſſender Amtsbezirke an wiſſenſchaftlich begabte und 
forſchend tätige jüngere Forſtmänner, die dabei durch 
Entlaſtung und entſprechende Arbeitsaufgaben in ihrer 
Forſchertätigkeit erfolgreich gefördert werden und ge⸗ 
radewegs Nutzen für die Wirtſchaft bringen konnen. 

Der vierte Nachteil des jetzigen Zuſtandes iſt die 
mangelhafte Freizügigkeit des Forſtſtudenten. Zum 
Teil die Folge davon iſt die Langſamkeit, mit der 
forſtliche Errungenſchaften eines Bundesſtaates in den 
andern übergehen, und die Zähigkeit, mit der gewiſſe 
zweifelloſe Rückſtändigkeiten ſich am Leben halten. Das 
ſchadet dem Ganzen, paßt alſo nicht mehr ins neue 
' Deutidland. 
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16. Die forſtliche Fachpreſſe. 

Das Gleiche gilt für die forſtliche Fachpreſſe. Hier 
würden genügen im deutſchen Sprachgebiet: 

a) eine Vierteljahrsſchrift für größere Auf- 
ſätze, die ſchon beſteht; 

b) eine forſtlich⸗ naturwiſſenſchaftliche 
Monatsſchrift, die ſchon beſteht; 

e) höchſtens fünf weitere Monatſchriften, 
deren eine als forſtliches Zentralblatt für „Mittel⸗ 
europa“ auszubauen wäre, während eine andere mit 
dem Jahresberichte über das geſamte forſtliche Schrift⸗ 
tum verbunden iſt; 

) mindeſtens zwei Wochenſchriften (Deut: 
| ihes Reich und Oeſterreich) für kleinere und raſchere 
Mitteilungen, Vereins⸗ und Perſonalnachrichten. Eine 
veſentliche Aufgabe dieſer Wochenſchriften wären fort: 
laufende Berichte über die forſtlichen Neuerſcheinungen 
und Ereigniſſe., ſowie die Vermittlung aller Bemer- 
kungen, Erfahrungen, Erkenntniſſe, die aus Tages⸗ 
zeitungen, aus Büchern und Fachzeitſchriften anderer 
Berufe oder Sprachgebiete uſw. zu finden und für die 
ſorſtliche Wirtſchaft oder Wiſſenſchaft von Wert fein 
können, dem Forſtmann aber im allgemeinen nicht 

zugänglich find; 

9) einige Wochenblätter für Holzhandel, 
von den Staatsregierungen unterſtützt und von den 
Käufervereinigungen unabhängig. 

Es muß möglich gemacht werden, daß jede Ober⸗ 
förſterei den Jahresbericht und einen Teil der Zeit⸗ 
ſchriften als Selbſtbeſteller, den andern Teil im Um: 
lauf erhält. 


17. Forſtliches Vereinsweſen. 

Eine ähnliche Zerſplitterung zum Schaden des 
Ganzen herrſcht im forſtlichen Vereinsweſen. Da be⸗ 
ſtehen provinziale oder bundesſtaatliche Forſtvereine von 
mehr oder minder feſter Bindung, forſtliche Standes⸗ 
intereſſenvereine, teils ſelbſtändig, teils als Zweig⸗ 
abteilungen der Forſtvereine, ferner Waldbeſitzervereine 
ufo. und endlich in nur loſer Fühlung mit dieſen Teil- 
vereinen der „Deutſche Forſtverein“ für das Reichsgebiet. 

Das örtliche Vereinsweſen ift ein beſonders geeig⸗ 
netes Feld für die Auswirkung der jungen Kräfte, 
die örtlich vereinſamen oder ſachlich verkümmern 
könnten und hier Gelegenheit zum Durchbruch er⸗ 
halten. Es iſt auch der gegebene Ort zur Pflege des 
ſorſtlichen Standesbewußtſeins und Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühls, ſowie des Fortbildungsweſens und der 
ſogenannten Standesintereſſen. Aber es bedarf der 
Zuſammenfaſſung und der Stütze im Deutſchen Forſt⸗ 
verein. 

Einigkeit matt Hart, und Zuſammenfaſſung der 

Kräfte, Eingliederung in ein t großes Ganze vermehrt 
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ihren Wirkungskreis und ihren Erfolg. Es wird eine 
geſchickte und volle Ausnützung des Zuges dieſer Zeit 
durch den Deutſchen Forſtverein erfordern, dieſe jetzt 
noch jo zerſplitterten Kräfte zuſammenzuführen. Es 
iſt aber nötig, wenn das Forſtweſen gegenüber der 
Ueberfülle der Aufgaben, die ſeiner warten, und im 
Vergleich zu den anderen Berufen, die beweglicher ſind, 
das Gebot der Zeit erfüllen will. Wird es das nicht, 
ſo wird es eine nimmer wiederkehrende Entwicklungs⸗ 
gelegenheit verſäumen und dem Vaterlande in der Zeit 
der Not nicht das Höchſtmaß ſeines Könnens leiſten. 

Ein Weg zur Zuſammenfaſſung dieſer Kräfte liegt 
in den von Dr. Wappes ſchon mehrerenorts gegebenen 
Richtlinien. 


18. Die Wald beſitzer. 

Ein reichliches Viertel des deutſchen Bodens iſt der 
Verwaltung oder der Aufſicht der Forſtbeamten an⸗ 
vertraut. Hiervon etwa die Hälfte iſt Eigentum des 
Staates oder anderer öffentlicher Körperſchaften. und 
auch der Reſt wird großenteils von Forſtleuten ver- 
waltet. Daraus ergibt ſich eine weitere Beſonderheit 
der Forſtwirtſchaft, daß ſie nämlich in der Hauptſache 
von Beamten geleitet wird. Die Folgen hiervon find 
ſowohl eine vorzugsweiſe, zumeiſt aber örtliche Pflege 
der techniſchen Fragen unter Vernachläſſigung der or⸗ 
ganiſatoriſchen, wie auch eine gewiſſe Langſamkeit der 
Entwicklung im Vergleich zu andern Wirtſchaftszweigen. 

Die Wege zum tunlichen Ausgleich dieſer verluſt⸗ 
bringenden Folgeerſcheinungen einer feſt gegebenen Ur⸗ 
ſache find in den vorausgehenden Abſchnitten ange⸗ 
deutet. Die Staatsregierungen mit den Volksver⸗ 
tretungen und manche anderen Waldbeſitzer, ganz be⸗ 
ſonders aber die Großinduſtriellen wiſſen ja wohl, wie 
gut anderwärts die Ausgaben zur mittelbaren 
Förderung einzelner Wirtſchaftszweige durch Hebung 
des Fad- und Fortbildungsunterrichtes, des Verſuchs⸗ 
weſens, der Fachpreſſe, der Büchereien und des Ver⸗ 
einsweſen rentieren. Sie wiſſen nicht nur, daß bis zu 
einer gewiſſen Grenze der Mehraufwand an Betriebs⸗ 
mitteln den Betriebsfortſchritt fördert und die Rente 
erhöht, ſondern ſie gehen auch bis hart an dieſe Grenze 
heran. Trotzdem ringt ſich dieſe Erkenntnis gerade 
für den Forſtbetrieb nur langſam bis zur vollent⸗ 
ſprechenden finanziellen Betätigung durch. 

Bei keinem Zweige der Volkswirtſchaft find die 
Schäden und Verluſte durch mangelnden Fortſchritt, 
Vernachläſſigung oder Mißhandlung ſelbſt für den Fach⸗ 
mann ſo ſchwer urſächlich nachzuweiſen, wie im Forſt⸗ 
betriebe, im langlebigen Walde. Das hat zwar be⸗ 
wirkt, daß die freieſten Beamten des Staates, die 
Forſtmänner, zu ſeinen gewiſſenhafteſten Sachverwaltern 
gehören, es hat aber auch dazu geführt, daß immer 
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wieder hier ein geldbedürftiger Eigentümer, dort eine 
kurzlebig arbeitende oder ungenügend unterrichtete 
Volksvertretung oder Körperſchaftsverwaltung dem 
Walde über Gebühr nahm oder unter Gebühr gab. 


Am Walde merkt man es nicht, „der wächſt ja von 
felbft”. Und gar Kriegszeiten und ihre Folge waren 


von jeher die „gefährlichen Jahre“ des Waldes. 

Nur an den Beſtrebungen der maßgebenden Kreiſe 
durch uns Forſtleute aller Stufen und Stellen wird 
es liegen, ob nach dem Kriege dem Walde im Rahmen 
und zum Nutzen des Ganzen wieder ſein Recht wird! 


Das Endziel dieſer Beſtrebungen ſoll alſo nicht 
die Forſtwirtſchaft als Selbſtzweck ſein, ſondern die 
dauernd beſte Heranziehung des Waldbodens aller 
Befitzformen zur Reinertragshöchſtleiſtung der Wirt- 
ſchaft des Geſamtſtaates (vgl. Abſchn. 1). Soll aber 
ſolches Beſtreben von Erfolg ſein, ſo müſſen über Ziele 
und Wege zuerſt wir Forſtmaͤnner uns möglichſt klar 
und einig zu werden ſuchen! 


Schluß. 

Seit Goethes Wilhelm Meiſter zeigt ſich!) im deut⸗ 
ſchen Schrifttum ein Spähen nach Selbſterkenntnis, ein 
Lernenwollen an den eigenen Erfahrungen, Erfolgen 
und Enttäuſchungen, das unter der Wucht unſerer 
Kriegserlebniſſe dem Willen zur Heranbildung der 
höchſten Volksform durch Züchtung der guten Anlagen 
in zielbewußter Selbſtordnung geradezu mit 
der Gewalt eines Naturtriebes zum Durchbruch ver⸗ 
holfen hat. i 

In dieſem Sinne und im halbbewußten Banne 
der werdenden Ereigniſſe habe ich ein Jahr vor Kriegs⸗ 
ausbruch am Schluſſe eines volkstümlichen forſtlichen 
Schriftchens?) deſſen Leitgedanken von der Ausleſe der 
Tüchtigen und von dem Genoſſenſchaftsleben im Walde 
als die beiden Bergpfade bezeichnet, die, wie den Wald, 
ſo auch uns Menſchen in Familie und Volk zu den 
Höhen führen. 

War das Streben nach Selbſterkenntnis vor dem 
Kriege zum großen Teil verbunden mit der zer⸗ 
fetzenden Ueberſchätzung des Fremden, ſo hat dieſe 
alte, ehrliche, deutſche Selbſtprüfung in der Not des 
Krieges immer mehr die Geſtalt aufbauenden 
Schaffens angenommen unter Verzicht auf das Fremde 
und unter Beſcheidung auf die heimiſchen Mittel. Das 
brachte die Umwertung vieler Werte, das brachte auch 
die gewaltigen militärischen und wirtſchaſtlichen Neu: 
ſchöpfungen, die zum großen Teil wirklich Sprünge 
ins Dunkle waren und Sprünge in den Abgrund 
hätten werden können, es brachte aber auch die ver⸗ 

1) Vgl. Stefan Zweig in L. Ill. Ztg. v. 18. 1. 17. 

) „Wie wächſt der Wald“, Kaiſerslautern 1914 bei Kayſer. 


ſtändige und opferbereite Gefolgſchaft des deutſchen | 
Volkes aller Schichten, das im Geiſte des 4. Auguſt 
1914 ſein großes Pfingſtfeſt der politiſchen Mündig⸗ 
keit erlebte. | 
Und ſeitdem zeigen fih allenthalben mächtige Ent: 
faltungen dieſes Geiſtes, regen fih aller Orten ſtarke 
Krafte und Führer, die jeweils für ihr Gebiet und | 
von ihrer Warte aus in diefem Sinne die Krieg: | 
wirtſchaft geftalten, und fie auch wieder in die fini: | 
tige Friedenswirtſchaft überzuführen gedenken. | 
Wieweit fidh der deutſche Wille zur Selbſtordnung 
künftig auf dem Arbeitsfelde und auf den Grenz: 
gebieten des Forſtweſens betätigen mag, iſt in 
Vorſtehenden mehr anzuregen als darzulegen ver: 
ſucht; mehr als ungleichmäßige und unvollftandige’) 
„Andeutungen“ zu bieten oder dieſen wenigſtens die 
Stütze des Tatſachenſtoffes zu geben, hat meine Frei: 
zeit nicht erlaubt; auch das „nonum prematur in 
annum“ müſſen diefe Ausführungen völlig entbehren.“ 


Treten wir nun der Bearbeitung dieſer Zukunft: 
aufgaben näher, fo ſehen wir, daß fie fat famtlid 
auf dem Gebiete des Einrichtens, Organifierend 
liegen, und daß für faſt alle dieſe Fragen unſere vor 
dem Krieg erarbeiteten Ergebniſſe forſtlicher Ñor: 
ſchung zunächſt als voll ausreichend erſcheinen. Es 
wird ſonach für die nähere Zukunft im Forſtweſen 
richtiger, verdienſtlicher und erfolgreicher ſein, dieſen 
eingliedernden, auf- und ausbauenden, | 
wirtſchaftlichen Fragen die freien und die beflen 
Kräfte der Wiſſenſchaft wie der Verwaltung vorzugs⸗ 
weiſe zu widmen und nicht mehr im bisherigen Maße 
den mehr zergliedernden, forſchenden, rein 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben. Letzteres ſind Er⸗ 
forderniſſe glücklicher vergangener und ſpäter wieder 
kehrender Friedensjahre, jenes find dringliche Forde; 
rungen der Gegenwart und der nächſten, ſchweren Zeit 
nach dem Kriege. 

Für das Forſtweſen hat dieſer Block der Zukunft? 
aufgaben noch eine beſondere Seite. Die ge 
ſchichtlich erklärliche Eingliederung der forſtlichen Er: 
zeugung in die Finanzverwaltungen der meiſten Bur: 
desſtaaten bildet zweifellos eine Gefährdung der gt 
mein⸗wirtſchaftlichen Aufgaben des Forſtweſens, künftig 
vielleicht mehr als früher. Dazu kommt noch unfer 
räumlicher und dadurch leicht auch geiftiger Abſchluß 
von den Gedanken, Schöpfungen und Zielen der 
Männer und Frauen anderer Berufe, die in 


1) So bzgl. des Forſtweſens in den beſetzten Gebieten. 
) Immerhin war es möglich, die Niederſchrift biejer Ar 
beit von einem kleinen Kreiſe meiſt militärischer Fachgenoſſen 
beurteilen und in mehreren Einzelpunkten wertvoll und danken“ 
wert ergänzen zu laſſen. 
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den Mittelpunkten des politiſchen Lebens dem Web- 
Ruhl der Zeitgeſchehniſſe näher figen als wir Forſt⸗ 
leute. 

Gegen die Folgen all dieſer Uebelſtände und im 
Einne dieſer Aufgaben des Forſtweſens wie der All: 
geneinheit, gilt es unſererſeits Stellung zu 


nehmen. Je raſcher und beſſer wir dieſe Stellungs⸗ 
linie unſerer Zukunftsaufgaben erkennen, beſetzen, aus⸗ 
bauen, um ſo leichter werden wir ſie halten, um ſo 
erfolgreicher von ihr aus weiter wirken können für die 
Zeit und in der Zeit nach dem großen Kriege. 


Straßburg, El}. 3. 3. 1917. 
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Die Bedeutung der Binnenfiſcherei in der 
Ernährung des deutſchen Volkes. Vortrag, 
gehalten in der Hauptverſammlung des deutſchen 
Fiſcherei⸗Vereins am 23. Septembec 1916, von 
Dr. A. L. Buſchkiel. K. B. Hofbuchdruckerei von 
Gebr. Reichel in Augsburg. 

Diejenigen Tiere, für welche Futter in Fülle vor⸗ 
handen ift, welche ſich ſtark vermehren, ſchnell wachſen, 
früh Fortflanzungsreife erhalten und ein nahrhaftes 
Fleiſch geben, ſtehen jetzt im Vordergrund des allge⸗ 
meinen Intereſſes. Vom Geflügel und Kaninchen 
wird gegenwärtig viellei ht mehr geſprochen als vom 
Großvieh. Man ſollte auch erwarten, daß die Be⸗ 
deutung der Fiſche, die wir im eigenen Lande erzeugen 
können, außerordentlich zugenommen hat; denn der 
Fiſch ſcheint auf den erſten Blick bezüglich Vermehrung 
und Futterbedarf den Zeitforderungen am beſten zu 
entſprechen; er vermehrt ſich durch Tauſende bis Mil⸗ 
lionen von Eiern, und er ernährt ſich nicht nur von 
Abfällen, wie es das Kaninchen zum Teil tut, ſondern 
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von der winzigen Kleintierwelt, die am Ufer und 
Grunde der Gewäſſer lebt und im Waſſer in Un⸗ 
mengen herumſchwärmt. Wir ſehen in vielen Gewäflern 
ungeheure Mengen kleiner Fiſche, haben vielleicht Ge⸗ 
legenheit, reiche Faͤnge zu beobachten, drängt ſich da 
nicht der Gedanke auf, daß die Binnenfiſcherei berufen 
ſein müßte, Nahrung in großen Mengen herbeizu⸗ 
ſchaffen? Und doch merken wir wenig von einem 
Fiſchüberfluß. Beſonders in den Großſtädten wird 
der Mangel an Fiſchen ſehr empfunden. Wirft man 
aber einen Blick auf die Speiſekarten der Gaſthäuſer 
oder fieht man dem Treiben an der Zentralmarkthalle 
in Berlin etwa zu, dann kommt man zu der Erfennt- 
nis, daß die Ernte aus unſeren Gewaͤſſern doch recht 
beträchtlich ſein und gegenwartig eine gewiſſe Rolle in 
der Volksernährung ſpielen müßte. 

Nach dieſen einleitenden Ausführungen ſpricht Re- 
ferent ſein Bedauern über das Fehlen einer Fiſcherei⸗ 
ſtatiſtik aus; nur in einigen Landesteilen ſei es den 
Fiſcherei⸗Vereinen gelungen, Ueberſichten über die 
Fiſchereierträge aus den Teichen aufzuſtellen. So habe 
der Bayr. Landesfiſcherei⸗Verein 1904 eine Statiſtik 
unter Mitwirkung der Verwaltungsbehörden durch⸗ 
geführt. Da aber eine ſolche Statiſtik für das ganze 
Reich fehle und daher eine den volkswirtſchaftlichen 
Erforderniſſen entſprechende Verteilung der Teichfiſche 
nur während des Krieges nicht nützlich geweſen fti, 
habe man als Notbehelf durch eine Kriegsgeſellſchaft 
flür Teichfiſchverwertung verſucht, wenigſtens die Ernte 
der größeren Teichwirtſchaften zu ermitteln und feſt⸗ 
zuſtellen, welchen Weg die Fiſche bis zum Verbraucher 
gehen. 

Ueber die Ertragsfähigkeit der bayr. Gewäſſer an⸗ 
geſtellte Erhebungen hätten ergeben, daß die rund 
15 000 ha umfaſſende Fläche von 28 000 Teichen 
einen jahrlichen Zuwachs von 30 000 - 35 000 Zentner 
im Werte von 2—3 Millionen Mark bringe. Die 
Berechnung der Erträgniſſe aus fließenden Ge⸗ 
wäßſern von mehr als einem Meter Breite, die ing: 
geſamt eine Strecke von 70 000 km Länge darſtellen 
würden, habe 85 000 Zentner im Werte von 2,5 Mil⸗ 
lionen Mark ergeben. Die bayr. Seen mit Aus⸗ 
ſchluß des Bodenſees umfaſſen etwa 25 000 ha Fläche 
mit einem Ertrage vou 2000 — 7500 Zentnern im Werte 
von 500 000 Mk. Der Geſamtertrag der bayr. Ge: 
wäſſer mit Ausſchluß des Bodenſees und der weniger 
als einen Meter breiten Bäche beliefe ſich auf rund 
75 000 Zentner Fiſche im Werte von 5 500 000 Mk. 

Für Preußen könnten zahlenmäßige Angaben nicht 
gemacht werden. Preußen ſei aber fiſchereilich viel er⸗ 
tragsreicher wie Bayern. Seine fiſchereilich nutzbare 
Fläche ſei viel größer. Vor allem kämen die großen, 
vielfach fehr fruchtbaren Seen öſtlich der Elbe ſowie 


die reichen breiten, langſam fließenden fiſchreichen Strömt | 
Brandenburgs, Oft: und Weſtpreußens und Pommerns 
in Betracht. Die Seenfiſcherei habe in neuerer Zeit 
dank der Hilfe des Staates einen großen Auſſchwung 
genommen; teils durch Beſetzung der Gewälſſer mit 
Erzeugniſſen der Teichwirtſchaft und der kunftlihn 
Fiſchzucht, vor allem aber durch die Errichtung de 
kgl. Inſtituts für Binnenfiſcherei. Dieſes Inſtitul 
habe ſehr befruchtend auf die Seenfiſcherei gewirkt und 
mit alten ſchädlichen Theorien, beſonders mit der über . 
triebenen ſozialen Schonung der Gewäſſer aufgeräumt. 
Die Lehren dieſes Inſtituts hätten auch viel dazu bei: 
getragen, daß man während des Krieges manche Vor⸗ 
ſchriften, welche die Ausnutzung der Gewäſſer mehr 
als nötig beſchränkten, aufgehoben habe. Die Be 
ſeitigung überflüſſiger oder unzweckmäßiger Fangver⸗ 
bote ſei entſchieden ein Vorteil, den der Krieg gebracht 
habe. Aber es ſei nicht leicht, die Grenze zu finden. 
So habe man z. B. völlige Freigabe der Fiſcherei für 
jedermann während des Krieges verlangt. Von eine 
ſolchen Maßnahme würden nur die Elemente Nutzen 
gehabt haben, die trotz des herrſchenden Mangels an 
Arbeitskräften über viele freie Zeit verfügten; jede ge 
ordnete, rationelle Fiſchereiwirtſchaft werde außerdem 
geſtört. Die Allgemeinheit habe das größte Intereſt 
daß unfere Fiſcherei möglichſt große Mengen gute 
Fiſchfleiſches erzeuge; dies könne aber nur durch fad: 
männiſch betriebene Fiſchereiwirtſchaft erreicht werden. 

Dr. Buſchkiel geiſelt dann das Vorurteil, das noch 
in weiten Kreiſen herrſche, daß ein zu Markt gebrachte 
Süßwafferfiſch leben müſſe, um vollwertig zu ſein. 
Dieſem Vorurteil könne nicht energiſch genug entgegen: 
getreten werden,!) denn welch bedeutende Erſparriſe 
könnten erzielt werden, wenn auch nur bie billigen 
Süßwaſſerfiſche, wie es in Mecklenburg, Pommern, 
Weft: und Oſtpreußen ſchon längſt geſchehen, getötl 
auf den Markt kämen. 

Zur guten Verwertung der Fiſche gehöre auch ein 
richtige Zubereitung. Die Klage, daß Fett für die Ju 
bereitung fehle, ſei unbegründet, es gebe allerhand 
Methoben der fettloſen Zubereitung. Der Fiſch fole 
in ſeinem eigenen Safte gedämpft oder in ſeinem eigenen 
Fett mit geringſter Fettzugabe gebraten werden. Eine 
Unſitte ſei es, Fiſchfleiſch ſo von den Gräten zu trennen, 
daß viel Eßbares verloren gehe. Kleine, billige Hilde 
ließen ſich gut verwerten, wenn man fie mit den Gräten 
fein hacke (am beſten nach Entfernung von Kopf und 
Schuppen in einer Fleiſchhackmaſchine), würze, mit ge⸗ 
riebenen Kartoffeln oder Brot vermenge und auf einer 


1) Wir verweiſen in dieſer Beziehung auf den Anffot 
im Februarheft 1916: „Verwertung der Süßmaſſerfiſche ins 
beſondere der Forellen“ von Geheimrat Eberts: Gaffel 
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Sparpfanne backe oder mit Mehlteig gebunden in Form 
von Klößen koche. 

Mit Rückficht auf den Futtermangel habe die 
deutſche Teichwirtſchaft ſich mit Recht im allgemeinen 
auf den Standpunkt geſtellt, im Kriege ohne Fütterung 
auszukommen. Der Kleinteichwirt habe ſchon zu 
Friedenszeiten in der Regel in ſeine Teiche nicht mehr 
Fiſche geſetzt als darin natürliche Nahrung hätten 
finden können: Viele Großteichwirte hätten aber in 
Friedenszeiten aufs intenfivfte gewirtſchaftet, die Teiche 
ſo ſtark beſetzt, daß künſtliche Fütterung nötig geweſen 
jei.. Im Kriege fet nun das Futter mehr und mehr 
zur Neige gegangen und die Fiſcherzeugung ſei dauernd 
verringert worden. Hätte die Teichwirtſchaft ſich mit 
allen Mitteln bemüht, wäre es ihr wohl gelungen, 
mehr Futtermittel zu erhalten oder aber eine Hinauf⸗ 
ſezung der Höchſtpreiſe für Karpfen und Schleien zu 
erwirken, welche den Zukauf von teuren Futtermitteln 
erlaubt hätten. Die Vertreter der Teichwirtſchaft 
hätten aber die volkswirtſchaftliche Notwendigkeit er⸗ 
kannt, ſobald wie möglich zum extenſiven Betrieb ohne 
Zufütterung überzugehen. Inſolgedeſſen hätten viele 
große Opfer bringen müſſen, und es ſei ganz falſch, 
wenn man annähme, daß die neuen Höchſtpreiſe für 
Pa und Schleien zur Bereicherung der Teichwirte 
führten. 

Der ſtarke Rückgang der Fiſcherzeugung in Teichen 
let eine nützliche Lehre des Krieges. Es ſei noch nicht 
lange her, da hatte man behauptet, die Fiſcherei in 
den offenen Gewäſſern habe keine Zukunft, ſie müſſe 
wichtigeren Intereſſen weichen, aber die Teichwirtſchaft 
fei febr entwicklungsfähig. Heute ſehe man, daß diefe 
Auffaſſung nicht richtig fei. Wohl feien noch längſt 
nicht alle nutzbaren Teiche einer rationellen Bewirt⸗ 
Haftung zugeführt, viel ſumpfiges Gelände, das nur 
ſclechte Wieſen⸗ oder Forſtnutzung zulaſſe, aber der 
Fischzucht gut dienen könne, liege brach, aber die Groß⸗ 
keichwirtſchaft habe wohl abgeſehen von der Teich⸗ 
dngungsfrage im allgemeinen die Grenzen einer alf- 
gemeinnützlichen Entwicklung ſchon überſchritten. 
Nan habe ferner oft gejagt, daß die Forellenzucht 
in ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung längſt nicht 
an die Karpfen⸗ und Schleienzucht heranreiche. Zweifel⸗ 
lo8 habe eine Forellenzucht in Teichen, bei denen Futter- 
mittel verbraucht würden, verhältnismäßig geringe 
Bedeutung, fie könne jetzt ſogar volkswirtſchaftlich 
ſcaͤdlich werden, wenn Futtermittel verbraucht würden, 
bie zu anderer Fleiſcherzeugung beffer auszunützen 

eien, denn die Forelle fei ein ſchlechter Futterverwerter. 
Aber die Forellenzucht ſei ſehr wertvoll, wenn ſie der 
Erzeugung von Beſatzmaterial für offene Gewäſſer 
line. Noch immer lägen eine Menge Gewäſſer brach, 
in denen die Forelle ſich nicht oder nur wenig auf 


natürlichem Wege vermehre, aber ſehr gut zum Speiſe⸗ 
fiſch herangezogen werden könne. Ebenſo wie die 
Forellenzuchtanſtalten hätten die Hecht⸗ und Zander⸗ 
brutanſtalten Bedeutung für die Beſetzung von Wild⸗ 
gewäſſern, ferner die Maränen- und Felchenbrutan⸗ 
ſtalten. Große Erfolge habe auch die Lachseiererbrütung 
gebracht. Die Beſetzung der Ströme mit Lachsbrut 
jet beſonders wichtig, weil hohe Wehre den Aufftieg 
derſelben zu ihren natürlichen Laichplätzen verhinderten. 
Würde keine Brut dusgeſetzt, dann hätte die ſtetige 
Verſchlechterung der natürlichen Vermehrungsmöglich⸗ 
keiten ſchon längſt zu einer faſt gänzlichen Vernichtung 
der Lachsfiſcherei geführt. Mit der Lachsfiſcherei ſtehe 
es übigens keineswegs überall ſchlecht, an der Nord⸗ 
und Oſtſeeküſte und im Unterrhein, ſowie in manchen 
Küſtengewaͤſſern fet fie noch recht bedeutend und fie 
wäre durch die künſtliche Lachszucht noch weiter ent⸗ 
wicklungsfähig, wenn nicht Waſſerverunreinigung und 
rückſichtsloſe Stromverbauung ſchädigend einwirkten. 
Von großer Bedeutung ſei auch die Aalfiſcherei. Da 
der Aalaufſtieg durch die Flußverbauungen ſtark be⸗ 
hindert werde, fange man junge Aale in den Fluß⸗ 
mündungen und ſetze ſie im Oberlauf der Flüſſe wieder 
aus. Manche Gewaffer könnten erft durch Aale richtig 
ausgenützt werden. Der Aal ſei nämlich ein ſehr 
wirtſchaſtlicher Fiſch, weil er ein eifriger Räuber ſei 
und dank ſeiner Körperform an viele Stellen gelange, 
wo andere Fiſche nicht hinkämen. Er nütze alſo Nahrung 
aus, die ſonſt verloren ginge. Da der Aal in Bezug 
auf die Reinheit des Waſſers anſpruchlos ſei, paſſe er 
für manche ſonſt fiſchereilich wenig wertvollen Gewaͤſſer. 
Die gleiche Eigenſchaft habe die Karauſche, die ſich 
außerdem ſehr ſtark vermehre und ein recht ſchmack⸗ 
hafter Fiſch ſei. Aus guten Gründen habe man ihr 
bisher keine hervorragende Stelle in der Fichzucht ein⸗ 
geräumt. Sie wachſe ſehr langſam, vermehre ſich ſehr 
ſtark, es trete daher leicht eine Uebervölkerung ein. 
Eine ſehr dankbare Aufgabe wäre die Heranzüchtung 
einer ſchnellwüchſigen Karauſchenraſſe. Die beſten Sach⸗ 
kenner hätten den Wert des jährlichen Rohertrags un⸗ 
ſerer Binnenfiſcherei auf über 100, ja 120 Millionen 
Mark geſchätzt und ſeien der Anſicht, daß die Ertrags⸗ 
fähigkeit ſich in mehreren Jahren auf das doppelte, ja 
dreifache ſteigen laſſe. 

Zunächſt müßten die Schwierigkeiten, mit denen 
die Fiſcherei gegenwärtig zu kämpfen habe, aus dem 
Wege geräumt werden. Abgeſehen von dem Arbeiter⸗ 
mangel, ſowie dem Mangel an Netzen und Futter- 
mitteln wirkten ungünſtig auf die Fiſcherei die Höchſt⸗ 
preiſe und zwar hauptſächlich dadurch, daß ſolche für 
die großen Städte, aber nicht für das Land beſtänden. 
Hierdurch ſei die Verſorgung der Hauptmaͤrkte ins 
Stocken geraten, ferner die unerfreuliche Regelung der 
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Einfuhr der Süßwaſſenfiſche aus dem Ausland. Weiter 
komme eine ſtärkere und zweckmäßigere Beſetzung der 
Wildgewäſſer mit jungen Fiſchen und eine Erhöhung 
der dieſen Zwecken dienenden Zuſchüſſe des Reichs und 
der Einzelſtaaten in Frage. Die Organiſation des 
Fiſchweſens laſſe noch ſehr viel zu wünſchen übrig; 
vor allem fehle es in den meiſten Staaten an ent⸗ 
ſprechend vorgebildeten Fachbeamten. Auch das Vereins⸗ 
und Genoſſenſchaftsweſen ſtehe noch auf einer recht 
entwicklungsfähigen Stufe. In dem Kampfe zwiſchen 
Fiſcherei und Induſtrie huldige man der Anſicht, daß 
die beiderſeitigen Intereſſen unvereinbar ſeien. Meiſt 
hatte die Fiſcherei der Induſtrie gegenüber zurück treten 
müſſen, weil man ihren Wert unterſchätzt habe. Erft 
neuerdings gelinge es der Fiſcherei mehr und mehr ſich 
durchzuſetzen. Die rechtlichen Grundlagen hierzu ſeien 
durch die neuen Waſſergeſetze und Fiſchereigeſetze ge⸗ 
geben, es bleibe aber noch zu wünſchen, daß die Fiſcherei 
geſchickte Verteidiger finden möge, die Wege ſuchten, 
die wiederſtreitenden Intereſſen in gerechter Weiſe aus⸗ 
zugleichen. Unbedingt nötig ſei es, daß überall, be⸗ 
ſonders auch in Preußen eine genügende Zahl fach⸗ 
männiſch vorgebildeter Oberfiſchmeiſter oder ſonſtiger 
Fachbeamter angeſtellt, und daß für die Reinhaltung 
der Gewäſſer mit allen Kräften geſorgt werde. Durch 
die Einführung der künſtlichen Düngung ſtehe die Teich⸗ 
wirtſchaft vor einer neuen Entwicklungsperiode. Prof. 
Dr. Hofer habe hiermit Mehrerträge bis zu 100% 
gegenüber den ungedüngten Teichen erzielt. Die ver⸗ 
wendeten Düngemittel ſeien inländiſchen Urſprungs ge⸗ 
weſen, ſtänden alſo auch während des Krieges dem 
Teichwirt in gewiſſen Mengen zur Verfügung. Es ſei 
zu hoffen, daß mit Hilfe der Teichdüngung der Aus⸗ 
fall von Fiſchfleiſch, der infolge Ausbleibens von Futter: 
mitteln für die intenſive Zucht entſtehe, wenigſtens 
einigermaßen ausgeglichen werde. Ferner komme die 
Verwertung der ſtädtiſchen Schmutzwaſſer zur Teich⸗ 
düngung in Frage. Bevor die Abwäſſer in die Teiche 
gelangten, würden große Fäkalſtoffe durch Siebe auf⸗ 
gefangen — dieſe würden getrocknet und landwirt⸗ 
ſchaftlich verwertet —, dann würden die Abwäſſer ſtark 


mit Friſchwaſſer verdünnt und in die Teiche geleitet. 


Hier zerſetzten unter der Einwirkung der Sonne Bak⸗ 
terien die feinen Fäkalſtoffe, es entſtehe eine reiche, 
niedere Tierwelt, die von den Fäkalbakterien lebe, dieſe 
niederſte, winzige Tierwelt diene etwas größeren Tieren, 
Würmern, Inſektenlarven uſw. zur Nahrung und dieſe 
wiederum den Fiſchen. Die Teiche blieben ganz klar 
und die Fiſche ſelbſt kämen mit den Fäkalien in gar 
keine Berührung. N 

Umgekehrt wie in Teichen wirkten ungeklärte ſtädtiſche 
Abwäſſer, ſowie Abwäſſer von Zuckerfabriken, Bren⸗ 
nereien, Holzſtoffinduſtrien uſw.) in ſchnellfließenden 


Gewäſſern, verſchmutzend und es entſtehe hier eine m 
Fiſcherei ſehr ſchädliche Bakterienwelt. 

Schließlich macht Referent Mitteilung über die Be: 
winnung von Oel aus dem Eingeweide von ain 
Eine Oelfabrik habe aus dem Eingeweide von 40 Pfund 
Aeſchen 1 Pfund dünnflüſſigen gelben Oels gewonnen. 
welches einen Fettgehalt von 99,3% gehabt habe und 
ſich zur Herſtellung techniſcher Fette, zur Seifener⸗ 
zeugung, Verwendung in der Textilinduſtrie und zu 
vielen anderen Zwecken eignen und einen Wert biz zu 
600 Mk. für den Doppelzentner haben würbe. 

Dr. Buſchkiel ſchloß feinen intereſſanten Vortag 
mit dem Hinweis, daß die Bedeutung, die die Fiſcherti 
im Kriege gewonnen, ſich wohl nicht ſo bald verlieren 
werde, daß wir nach dem Kriege vielmehr in em 
Wirtſchaftsperiode ſtärkſter Eigenerzeugung eintreten 
würden und die Binnenfiſcherei dann berufen ſei, dazu 
beizutragen, daß ein altes Kaiferwort in neuem Ge 
wande wahr werde: „Deutſchlands Zukunft liegt auf 
unter und über dem Waſſer!“ E. 


Fichtenſamen als Quelle von Speiſeöl. Von 
C. von Tubeuf. Sonderabdruck aus der 
Naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift fir 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft. Herausge⸗ 
geben von Prof. Dr. Freiherr von Zu: 
beuf. Verlag von Eugen Ulmer in 
Stuttgart. | 

Für die Gewinnung des Fichtenſamens gibt Beri. 
folgende Anleitung: 

1. Bei den Herbſt⸗ und Winterfällungen find die 
Zapfen fortlaufend, womöglich täglich zu ſammeln und 
zu bergen d. h. in Säcken oder Kiſten unter Dach zu 
bringen. 

2. Beim Sammeln können Weiber und Rinder 
mitwirken. 

3. Es folen womöglich nur gute, geſunde Zapfen 
geſammelt werden; unentwickelte, kranke, verkrümmte 
und mit Harz ganz übergoffene, die offenfichtlich ftart 
von Inſekten angebohrt find, ſollen ausgeſchloſſen 
bleiben. Die Unterſchiede müſſen den Sammlern durch 
Vorzeigen der Objekte klar gemacht werden, doch fol 
dabei nicht ängſtlich verfahren werden. 

4. Die Zapfen können auf luftigen, trocknen Sper 
chern aufgeſchüttet werden; kommen hier ſchon Samen 
zum Ausfall, ſo werden ſie zuſammengekehrt und bleiben 
bis zur Abſendung offen oder bei Mäuſegefahr in ge⸗ 
ſchloſſenen Kiſten liegen. 

5. Die Zapfen werden partienweiſe in offenen Kiſten 
in geheizten Räumen (in den Holzhauerwohnungen, in 
Schulhäuſern, Gemeinde⸗Räumen, Forſthäuſern ulm) 
am Ofen ſo lange getrocknet bis die Samen ausfallen. 
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6. Die Samen find in Säden oder Kiſten zur Die preußiſche Jagdordnuung nebft Sonder⸗ 


Entflügelung und Reinigung an die Klenganſtalt zu 
ſenden, von der die gereinigten Samen geſammelt und 
an die Oelfabrik weiter geleitet werden. 

7. Die Zapfen verbleiben denen, welche die Zapfen 
entſamen, als ein wertvolles Heizmaterial. Für die 
abgelieferte Samenmenge könnte eine dem Gewichte 
entſprechende Entlohnung gegeben werden, ſofern die 
Dienſte nicht etwa freiwillig geleiſtet werden. 

Ferner macht von Tubeuf intereſſante Angaben 
über den Gehalt der Samen von Fichte und anderen 
Nadelhölzern an Oel und anderen Subſtanzen, ſowie 
über die Verwendung des Oels als Speiſe⸗ und Breunöl, 
ſowie zur Oelfarben⸗ und Firnisfabrikation. E. 


Anleitung zur Gewinnung von Fichtengerb 
rinde. Herausgegeben von der Forſtabteilung der 
Landwirtſchaftskammer für die Rheinprovinz. Berlin 
1916. F. A. Günther und Sohn, Aktien - Gej. 
Berlin SW. II (die Lederinduſtrie; Ledertechniſche 
Rundſchau). Preis: 30 Pfennig. 

Die große Bedeutung, die der Fichtenrinde für die 
Deckung unſeres Bedarfs an Gerbſtoffen, die vor dem 
Krieg zu / aus dem Auslande bezogen wurden, zu: 
fällt, hat die Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer 
für die Rheinprovinz zur Herausgabe dieſer Schrift 
veranlaßt. 

In ſieben Abſchnitten wird in derſelben behandelt: 

1. Die Bedeutung der Fichtenrinde als Gerbſtoſſ. 

2. Die Menge der in Deutſchland zu gewinnenden 
Jichtenrinde. 

J. Das Schälen der Fichtenrinde 

a) das Schälen des Sommerholzes 
b) das Schälen des im Winter gefällten Holzes. 

4. Die Bedenken gegen die Sommerfällung des 
Fichtenholzes. 

5. Das Trocknen der Rinde. 

6. Der Verkauf der Rinde 

a) die Verkauſseinheit 
b) Verkaufsergebniſſe. 

7. Die Entlohnung der Arbeiter. 

Acht gute Abbildungen veranſchaulichen die lehr⸗ 
tden wertvollen Darlegungen, die das Schriftchen 
enthält. Da die rechtzeitige und ausreichende Beſchaf⸗ 
lung von Gerbſtoffen im vaterländiſchen Intereſſe liegt, 
kommt dieſe Anleitung gerade zur rechten Zeit. Eine 
möglichſt weitgehende Verbreitung iſt der dankenswerten 
Arbeit zu wünſchen und mit Rückſicht auf den außer⸗ 
ordentlich geringen Preis auch wohl zu erwarten! 

E. 


recht Hannovers und Helgolands ſowie 
ergänzeuden Geſetzen. Anhang: Kriegsverord⸗ 
nungen. Mit Erläuterungen von Dr. jur. Werner 
Brandis, Amtsricher a. D. in Berlin - Lichterfelde. 
Zweite, vermehrte Auflage. Cöthen⸗Anhalt. Paul 
Schettlers Erben, Geſellſchaſt m. b. H. Preis: 
2,40 Mk. 


Außer der Jagdordnung vom 15. Juli mit aus⸗ 
führlichem Kommentar werden in einem beſonderen Ab⸗ 
ſchnitt die Ergänzungen der 2. Auflage zuſammengeſtellt, 
die ſich beziehen auf Anordnungen hinſichtlich den Be⸗ 
ſtimmungen über: jagdbare Tiere (Muffelwild, Bronze⸗ 
puter oder Trutwild), den Stempel der Jagdſcheine, 
das Vogelſchutzgeſetz, ſowie auf die Kriegsverordnungen 
des Reichs und Preußens. Ferner werden mitgeteilt 
das Reichsvogelſchutzgeſetz vom 22. März 1888, die 
die Jagd betreffenden Beſtimmungen aus dem Reichs⸗ 
ſtrafgeſetzbuch, insbeſondere die Beſtimmungen über 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt, das preuß. Geſetz 
über den Waffengebrauch der Forſt⸗ und Jagdbeamten 
v. 31. März 1837 mit der zugehörigen Inſtruktion 
v. 17. April 1837 und ihrer Abänderung v. 14. Juli 
1897, die Polizeiverordnungen über die Sonntagsruhe, 
die den Jäger intereſſierenden Beſtimmungen aus dem 
preußiſchen Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetze, die neueren 
Kriegsverordnungen u. a. m. 

Die Materie wird klar und erſchöpfend behandelt. 

In den Abſchnitt „der Stempel der Jagdſcheine“ 
hätte unter Hinweis auf Tarifſtelle 31 Abſ. 2 des 
Stempelſteuergeſetzes v. 30. Juni 1909 bemerkt werden 
müſſen, daß ein Stempel für die unentgeltlich zu er⸗ 
teilenden Jagdſcheine nicht zu erheben iſt. 

Das Buch wird ſicherlich in Jägerkreiſen viele Ab- 
nehmer finden, umſomehr da auch der Preis ein aͤußerſt 
billiger iſt. E. 


Novellen aus dem Tierleben. Entnommen aus 
dem Werke: Lebensbilder aus der Tierwelt von 
H. Meerwarth und Karl Soffel. Sieben Novellen 
mit 116 urkundtreuen Photographien nach dem Leben. 
R. Voigtländer's Verlag in Leipzig. Preis: geb. 
3 Mk. 

In ſieben Novellen mit vielen photographiſchen 
Freiaufnahmen wird das Leben und Treiben des Wald: 
kauzes und der Naben: und Nebelkraͤhe von Hermann 
Löns, der Sumpfohreule und des Buchfinks von Elſe 
Soffel, der Seeſchwalbe von Otto Leege, der Saat⸗ 
kraͤhe von A. Bülow und des Cormorans von Hugo 
Otto in friſcher, anſprechender, oft humoriſtiſcher Weiſe 
geſchildert. E. 


Aus Preußen. 
Aur Preußifchen Uerwaltungs-Refoum. 
Infolge des im Februarhefle mitgeteilten Allerh. 
Erlaſſes vom 19. Januar 1917 wird nun wohl die 
preußiſche Verwaltungsreform etwas ſchneller in Fluß 
kommen. Es dürfte daher angezeigt erſcheinen, die 
hierüber bisher veröffentlichten Anſichten, ſoweit ſie die 
Reform der Forſtverwaltung betreſſen, in kurzen Um⸗ 
riſſen zuſammenzuſtellen. 

Hierbei handelt es ſich im weſentlichen um zwei 
Fragen: 1. um die Organiſation der Regierungsab⸗ 
teilung für direkte Steuern, Domänen und Forſten 
und 2. um die forſtlichen Inſtanzen dieſer Abteilung 
und die damit zuſammenhängende Erweiterung der 
Befugniſſe der Revierverwalter. 


1. Die Organiſation der Regierungs⸗-Ab⸗ 
teilung für Domänen und Forſten. 
Die „Novelle zum Landverwaltungsgeſetz“, welche 

im Jahre 1914 dem preußiſchen Landtage von der 

Staatsregierung vorgelegt worden, aber infolge des 

Krieges noch nicht zur Beratung gekommen iſt, ſieht 

die Aufhebung der kollegialen Verfaſſung der noch be⸗ 

ſtehenden Regierungsabteilungen und die Uebertragung 
deren Geſchäfte an den Regierungspräſidenten vor. 

Alle Forſtverwaltungsbeamte, die ſich über dieſe grund⸗ 

legende Frage geäußert haben, haben fich mit einer 

einzigen Ausnahme entſchieden gegen die Aufhebung 
der Kollegialverfaſſung ausgeſprochen, und die eine hier⸗ 
von abweichende Stimme (Regierungs- und Forſtrat 

Dr. Laspeyres) hat auch nicht unmittelbar gegen die 

Beibehaltung Stellung genommen, es vielmehr für 

bedeutungslos bezeichnet, nach welcher Seite hin die 

Entſcheidung fallen werde. Auch mehrere Parlamen: 

tarier find für die Beibehaltung der kollegialen Ver⸗ 

faſſung eingetreten. 

Regierungs- und Forſtrat Dr. Laspeyres: Es 
würde verfehlt ſein in der Staatsforſtverwaltung die 
Dreiteilung der forſtlichen Behörden in Zentral-, Be 
zirks⸗ und Lokalinſtanz zu beſeitigen. Eine Reform 
der Organiſation der forſtlichen Bezirksinſtanz wird 
von allen Seiten anerkannt. Die bisherige Verbindung 
zwiſchen der Staatsforſtverwaltung und der Bezirks⸗ 
regierung iſt eine ſtaatliche Notwendigleit, dagegen be⸗ 
darf die Stellung der Staatsforſtverwaltung im Or: 
ganismus der Bezirksregierung nach dem einſtimmigen 
Wunſche aller Forſtverwaltungsbeamten inſofern drin: 
gend einer Aenderung, als ihre Vereinigung mit der 
Domänenverwaltung zu einer Abteilung, in der der 
Oberforſtmeiſter neben dem Oberregierungsrat der Do: 


mänenverwaltung nur Mitdirigent iſt, beſeitigt werden j 
muß. Ob nun die Forſtverwaltung als ſelbſtändige 
Fachabteilung mit kollegialer Verfaſſung organifiert 
oder ob fie mit bürokratiſcher Verfaſſung der Präfidial⸗ 
abteilung angegliedert wird, iſt eine Frage ohne große 
praktiſche Bedeutung. 

Für die erſte öſung läßt ſich anführen, daß die 
Staatsforſtverwaltung in erſter Linie eine große Ber: | 
mögensverwaltung iſt, deren Ertraͤge zur Deckung 
öffentlicher Ausgaben beſtimmt ſind. Dieſe Verwaltung 
ſoll alſo ſo geführt werden, daß Beſchwerden oder Be⸗ 
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vorzugung oder Zurückſetzung einzelner Perſonen oder 
Bevölkerungsklaſſen nach Möglichkeit vermieden werden. 


Hierſür würde die kollegialiſche Verfaſſung an 
und für ſich eine beſſere Bürgfchaft bieten als die 
bürokratiſche unter der Leitung eines politiſchen Be⸗ 
amten. Dagegen läßt ſich jedoch einwenden, daß ſchon 
jetzt die beſtehende kollegiale Verfaſſung tatſächlich nur 
auf dem Papier ſteht, daß Mehrheitsbeſchlüſſe inner: 
halb der Abteilung für Domänen und Forſten nur 
äußerſt felten herbeigeführt und ſchon jetzt faſt alle 
ſchwierigen Entſcheidungen auf dem Wege der perſön⸗ 
lichen Rückſprache und des Vortrages beim Regierungs⸗ 
präſidenten getroffen werden. Das Bedenken, der 
Regierungspräſident möchte bei Einführung des Präfek⸗ 
turſyſtems in der Forſtverwaltung zu ſehr exponiert 
werden und leichter in den Verdacht geraten, die Fort 
verwaltung feinen politiſchen Zwecken dienſtbar zu 
machen, wird ferner dadurch abgeſchwächt, daß die 
forſtlichen Dezernenten die Verantwortung für die Ent⸗ 
ſcheidung mittragen. Der Kreis der verantwortlichen 
Perſonen iſt deshalb bei beiden Arten der Organiſation 
nicht weſentlich verſchieden. Ein unbedingter Vorzug 
des Präfekturſyſtems ift aber die Möglichkeit ſchnellerer 
Entſcheidung. 

(Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen, 1912 S. 75 ff.). 


Oberforſtmeiſter Ochwadt: Eine Verbin⸗ 
dung der Staatsforſtverwaltung mit den Bezirks⸗ 
regierungen iſt keine ſtaatliche Notwendigkeit; dies be⸗ 
weiſen die Forſtorganiſationen der meiſten größeren 
Staaten Deutſchlands. Die kleinen Regierungs⸗ 
forſtabteilungen müſſen fortfallen und an ihre Stelle 
große treten, weil nur große forſtliche Mittelbehörden 
den Anforderungen der Gegenwart und Zukunft ge⸗ 
wachſen find. Anzuſtreben find große forſtliche Mittel- 
inſtanzen durch provinzielle Vereinigung der Re⸗ 
gierungsforſtabteilungen zu je einer großen Forſtab⸗ 
teilung bei der an dem Sitze des Oberpräſidiums 
befindlichen Regierung unter voller Selbſtändigkeit. Die 
Beibehaltung der kollegialiſchen Verfaſſung, iſt die beſte 


107 


Schutzwehr der Staatsforſten gegen die Beeinfluſſung 
durch gewiſſe Rückſichten, weil ſie nicht nur eine forſt⸗ 
liche Entſcheidung in wichtigen Fragen ſicherſtellt, ſon⸗ 
dern auch verhindert, daß aus ſachlichen Meinungs⸗ 
werſchiedenheiten perſöͤnliche Spannungen entſtehen. Bei 
der kollegialen Verfaſſung ift die als wenig angenehme 
ultima ratio wirkende Abſtimmung und Entſcheidung 
durch die Mehrheit oft die Urſache für eine ſchließliche 
Verſtändigung der durch Meinungsverſchiedenheit ge⸗ 
trennten Parteien und verhindert, daß nach nicht ſach⸗ 
lichen, die Intereſſen des Waldes ohne Grund hint⸗ 
anſetzenden Geſichtspunkten entſchieden wird. 

Es waͤre doch auch faſt wunderbar, wenn jeder 
Regierungspräſident in jedem Falle der Verſuchung 
widerſtehen würde, zu ſeinen politiſchen Zwecken der 
Bevölkerung Vermögensvorteile oder Annehmlichkeiten 
aus den Staatswaldungen auf Koſten dieſer zuzu⸗ 
wenden. Die Bemerkung, daß beim Präfelturſyſtem 
die Verantwortung von den forſtlichen Dezernenten 
mitgetragen würde und dadurch der Wald genügend 
geſchützt ſei, iſt meines Erachtens nur beſchränkt richtig; 
denn das iſt ja gerade das Kennzeichen dieſes Sy⸗ 
ſtems, daß die Entſcheidung lediglich beim Regierungs⸗ 
präfidenten ſteht, daß dieſer, wenn er gegen die Anſicht 
der Bearbeiter entſcheidet, damit auch unter Ausſchal⸗ 
tung der Bearbeiter die Verantwortung übernimmt. 

Im übrigen möchte ich gerade daraus, daß Mehr⸗ 
heilsbeſchlüſſe immer ſeltener werden, ſchließen, daß die 
kollegiale Verfa ſſung an fih einer ſchnellen Erledigung 
der Geſchäfte nicht entgegenſteht, alſo in Wirklichkeit 
nach dieſer Richtung Nachteile gegen das Präfektur⸗ 
bem kaum bietet. Tatſächlich wird wohl niemand 
nachweiſen können, daß in den Forſtabteilungen der 
Regierungen langſamer gearbeitet wird als in den 
Präfidialabteilungen. 

Geitſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1912 S. 234 ff.). 

Dr. Loening, Mitglied des Herrenhauſes: 
In dem Entwurfe, welchen die Kgl. Staatsregierung 
i. J. 1914 dem Landtage vorgelegt hat, war beab⸗ 
fidtigt, die kollegiale Zuſammenſetzung der beiden Re- 
gierungsabteilungen für Kirchen⸗ und Schulſachen und 
für direkte Steuern, Domänen und Forſten aufzuheben 
und den Regierungspräſidenten allein zu einem Einzel⸗ 
bramten im geſamten Gebiete der inneren Verwaltung 
und der Finanzverwaltung zu machen. Dies halte 
ich für einen außerordentlichen Fehler. Das Gebiet 
der inneren Verwaltung in allen ihren verſchiedenen 
Teilen, der Finanzverwaltung, der Domänen und 
Forſten iſt ſo außerordentlich groß, daß ſelbſt die Ar⸗ 
beitskräfte des gelehrteſten oder vielmehr des bedeu⸗ 
tmien oder des praktiſchſten Regierungspräſidenten 
nicht ausreichen. Auch der praktiſchſte Regierungs⸗ 
präfident wird nicht in der Lage fein, diefe Dinge 


allein zu überſehen und einen leitenden Einfluß darauf 
auszuüben. Ich halte es deshalb für notwendig, die 
Verwaltung der direkten Steuern, der Domänen und 
Forſten von den Regierungen zu trennen und dafür 
Provinzialbehörden einzuſetzen, die kollegial orga⸗ 
niſiert und daher wohl imſtande find, in der Provinz 
die geſamte Verwaltung der direkten Steuern, Do⸗ 
maͤnen und Forſten zu führen. Dadurch würde auch 
der Verdacht beſeitigt werden, daß der Regierungs⸗ 
präſident auf die Verwaltung der direkten Steuern, 
Domänen und Forſten einen Einfluß ausübt, 
der von der politiſchen Parteiſtellung abhängig 
erſcheint. Aber gerade diefe Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten ſollen von allen politiſchen Parteibeſtrebungen 
fern bleiben, und das kann nur erreicht werden, wenn 
ſie getrennt werden von der eigentlichen politiſchen 
Verwaltung, die in der Hand des Regierungspräſi⸗ 
denten ruhen muß. 

(Sten. Bericht über die Verhandlungen des Herren⸗ 
hauſes am 28. März 1917.) 

Regierungs⸗ und Forſtrat Trebel⸗ 
jahr: Die Bildung beſonderer ſelbfländiger Forſt⸗ 
abteilungen bei den Regierungen mit dem Oberforſt⸗ 
meiſter als alleinigem Dirigenten und mit kollegialer 
Verfaſſung ſind dringend erwünſcht. Der Vorzug der 
Kollegialverfaſſung beſteht nicht nur im Austrag — ohne 
Verſtimmung — ſondern auch in der Verhütung von 
Differenzen. Die Ausſicht, eine zu Papier gebrachte 
Entſcheidung bei gehöriger Begründung auch durch⸗ 
drücken zu können, hebt das Gefühl der Selbſtändig⸗ 
keit, die Arbeitsfreudigkeit, Arbeitsgründlichkeit, ſtärkt 
das Verantwortlichkeitsgefühl. Der Oberforſtmeiſter 
und der Regierungspräfident wiſſen, daß ihre Macht 
nicht unbegrenzt iſt, daß ſie nicht mit einem Feder⸗ 
ſtrich über die begründete Entſcheidung eines Dezer⸗ 
nenten hinwegehen können. Bei dem Präfekturſyſtem 
würde der Regierungspräſident zu ſtark exponiert werden 
und leicht in den Verdacht kommen, die Forſtver⸗ 
waltung ſeinen politiſchen Zwecken dienſtbar zu machen, 
außerdem fehlt demſelben die nötige fachliche Vorbil⸗ 
dung und die nötige Ueberſicht und Orientierung, um 
ſich ein eigenes richtiges Urteil bilden zu können. Der 
Regierungspräſident beſitzt bereits einen ausreichenden 
Einfluß auf die Arbeiten der Forſtverwaltung; dieſen 
Einfluß bis zur Allmacht zu ſteigern, liegt weder im 
Intereſſe der ſtaatlichen Vermögensverwaltung noch im 
Intereſſe des Regierungspräſidenten. 

Ein ſchnellerer Geſchäftsgang wird mit der Ein⸗ 
führung des Präfekturſyſtems auch nicht erzielt. Die 
einzelnen Sachen gehen genau denſelben Gang wie bis⸗ 
her. Es könnte ſogar eine Verſchleppung dann ein⸗ 
treten, wenn etwa der Regierungspräſident aus der 
erweiterten Macht die Veranlaſſung herleiten ſollte, 
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fih in größerem Umfange als bisher die Sachen der nicht erwarten können. Wohl aber liegt die Gef 
Forſtverwaltung vorlegen zu laſſen. | nahe, daß durch allzu ſtarke Vorkehrung poliliſ 
(Zeitſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1912, S. 265 ff.). Nuückſichten die finanziellen Ergebniſſe eine Einbu 
Geh. Regierungs- und Forſtrat Schmanck: erleiden könnten. Wenn daher — trotz aller entgegen 
Die Bedeutung der Staatsſorſtverwaltung und die ſtehenden Bedenken — die organiſche Verbindung de 
Rückficht auf ihre innere Fortentwicklung verlangen Forſtverwaltung mit der Landesverwaltung bei der B 
grundſätzlich das Recht der freien Selbſtbeſtimmung. zirksregierung aufrecht erhalten werden ſoll, dann i 
Jede organiſche Verbindung mit der Landesverwaltung die bürokratiſche Unterordnung unter den Regierung 
muß vom Standpunkte der Forſtverwaltung als eine | präfidenten nicht die geeignete Form, vielmehr forda 
Hemmung angeſehen werden. Der Gefahr, daß der das eigene Lebensintereſſe der Forſtverwaltung mi 
Regierungspräſident in den Verdacht geraten könnte, deſtens die ungeſchwächte Erhaltung der bisherige 
die Forſtverwaltung feinen politiſchen Zielen dienftbar Selbſtändigkeit in der kollegialen Verfaſſung. Ma 
zu machen, kann nur durch völlige Lostrennung der | laffe uns unſere durchaus bewährte Kollegialverfaſſur 
Forſtverwaltung von den Regierungen und den Re- als allein wirkſame Sicherung gegen unberechtigte En 
gierungspräſidenten vorgebeugt werden, mag nun die griffe, ebenſo wie für die allgemeine Landesverwaltu 
weitere Geſtaltung fid vollziehen in Form einer pro- durch den § 24 des Landesverwaltungsgeſetzes alle wü 
vinzweiſen Zuſammenfaſſung zu ſelbſtändigen Finanz: ſchenswerten und zuläſſigen Rückſichten auf die Lande 
direktionen oder zu beſonderen Oberforſtämtern. Falls verwaltung und insbeſondere auf die Politik ausreiche 
die Forſtverwaltung aber auch künftig noch ein Be: ſichergeſtellt find und bleiben mögen. Daß beiderſe 
ſtandteil der Bezirksregierung bleiben ſoll, wäre die | von dieſen Mitteln jo felten Gebrauch gemacht wir 
Einführung des Präfekturſyſtems der verhängnisvollſte ſpricht nur für die Bewährung der bisherigen Orga 
Schritt, den die Forſtverwaltung ſeit hundert Jahren ſation und ſollte vor deren Beſeitigung dringend warne 
getan haben würde, verhängnisvoll für die Sache und Der Einwand, daß das Präfekturſyſtem als unbedingt 
für die mitwirkenden Beamten. Der innere Selbſt- Vorzug, die Möglichkeit ſchnellerer Entſcheidung bie 
zweck der Forftverwaltung würde damit in den Schatten | ift bereits durch Trebeljahr als Irrtum nachgewieſt 
der Politik treten. Die durchaus bewährte kollegiale (Beitihrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen 1912, S. 33 
Verfaſſung war bisher und iſt gegenwärtig noch unge— Geheim. Regierungsrat Kalk: Den u. 
gemindert das feſte Bollwerk, auf das fich die Selbftändig: | Obfm. Schwadt vorgeſchlagenen Weg, die Regierung 
keit der Forſtabteilung bei der Regierung und die der forſtbeamten der Provinz in deren Hauptſtadt zu vt 
einzelnen Mitglieder innerhalb der Abteilung gründet. einigen, halte ich weder in der Form der Zujamme 
Zwar ift das alte rein inſtruktionsmäßige Verfahren, ziehung zu einer beſonderen Behörde, noch in de 
wonach die Abteilung fo ziemlich über alle materiellen jenigen einer Angliederung an die Regierung, wel 
Entſcheidungen beſchließen mußte, längſt außer Uebung ihren Sitz in der Provinzialhauptſtadt hat, für gan 
gekommen, und ſelbſt der $ 27 der Reg.⸗Inſtr. von bar. Der Forſtinſpektionsbezirk, als ein örtliches Sti 
1807 pflegt nur noch beachtet zu werden, ſoweit es des Regierungsbezirks, ſchafft zu der allgemein 
ſich um beſonders wichtige, vor allem grundſätzliche] Staatsverwaltung ſo vielfache Wechſelbeziehungen, de 
Fragen oder um Sachen handelt, die beſonders zum der unmittelbare Verkehr zwiſchen der Regierung U! 
Vortrag geſchrieben find, oder endlich, wenn kein Ein⸗ ihren forſtlichen Mitgliedern ohne Schaden für & 
verſtändnis zwiſchen den Referenten unter fih oder | Dienft ſich nicht beſeitigen läßt. Der völligen Lo 
zwiſchen dieſen und den Abteilungsleitern zu erreichen trennung der Forſtverwaltung von der Regierur 
ift. Gerade in letzterer Hinſicht liegt für die Forft- | ftehen daher gewichtige Bedenken entgegen. Beſte 
abteilung bei der Regierung noch heute die volle Be- hiernach die Notwendigkeit, die Inſpektionsbeamen, 
deutung des Kollegialbeſchluſſes. der Regierung ihres örtlichen Bezirks zu belaſſen, de 
Die unbedingte perſönliche Zuſtändigkeit des Ne- Oberforſtbeamten aber einen größeren Wirkungslrei 
gierungspräſidenten, allein und ohne Rückſicht auf die als die Einzelregierung bietet, zuzuweiſen, ſo ergit 
Stellungnahme der Referenten zu beſtimmen, mag rück- | fih eine einfache Löſung in der Einrichtung von Ober 
ſichtlich der inneren Angelegenheiten der Landesver: forſtämtern bei den Oberpräſidien, in ähnlicher Weis 
waltung am Platze ſein. Wie ſoll ſich aber die ganz wie dieſen Strombaudirektionen, Provinzialſchulkollegie 
auf techniſche Sachkenntnis aufgebaute Forſtverwaltung uſw. angegliedert find. Der Oberforſtmeiſter wird übe 
in die völlige Unterordnung unter einen Nichtfachmann die Anſtellung und Verſetzung der Förſter zu beſtim 
finden, abgeſehen vielleicht vom Strebertum, deſſen men und zu prüfen haben, ob die Bewirtſchaſtung de 
Weizen hierbei blühen könnte? Eine ſachliche Förderung Forſten ſich im Rahmen der Betriebswerke vollzith 
wird die Forſtverwaltung vom T . nspräfidenten und ob die ſonſt für die Wirtſchaftsführung erlaſſenen 
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Vorſchriften beachtet find. Durch eine ſolche Gliederung 
läßt fi für die jetzigen Regierungsforſtbeamten die 
bee Wirkungsmöͤglichkeit ſchaffen: Der Oberforſt⸗ 
meifter verfügt über ein fruchtbringendes, feſtumgrenztes 
Arbeitsfeld, der Regierungs⸗ und Forſtrat aber gelangt 
u einer ſelbſtändigen Betätigung bei der Regierung 
und in ſeinem Inſpektionsbezirke, für welchen ihm die 
volle Verantwortung auferlegt iſt. 

(Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen. 1912, S. 562.) 

Ober förſter Merten: Oberforſtmeiſter Ochwadt 
und Forſtrat Schmanck haben überzeugend nachgewieſen, 
daß die Verbindung der Forfiverwaltung mit den Be- 
frksregierungen keine ſtaatliche Notwendigkeit ift. Er- 
fever hat gleichzeitig treffend die Vorzüge einer großen 
ortlichen Mittelbehörde hervorgehoben. Nicht recht 
derſtändlich iſt ſein Vorſchlag, dieſe Mittelbehörde als 
große Forſtabteilung der am Sitz des Oberpräſidiums 
befindlichen Regierung zu unterſtellen. Es muß als 
Armutszeugnis erſcheinen, wenn fih die Forſtverwaltung 
die ſelbſtändige Erfüllung ihrer Aufgaben unter voller 
Wahrung der geſamten Staatsintereſſen nicht zutraut. 
Ein ſelbſtändiges etwa für jede Provinz zu errichtendes, 
gut ausgeſtattetes Oberforſtamt, mit Forſteinrichtungs⸗ 
nd Verſuchsſtelle verſehen, mit großzügigen und er⸗ 
ſahrenen Forſtleuten beſetzt, könnte unzweifelhaft allen 
Aufgaben beffer und ſchneller gerecht werden, es würde 
men Mitgliedern ſowohl wie den Oberförſtern Raum 
m befriedigender Tätigkeit gewähren und alle Borbe- 
dingungen zu einer geſunden Fortentwicklung von Wirt⸗ 
haft und Verwaltung in ſich tragen. 

(Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen 1912, S. 426.) 

Forſtmeiſter Lehnpfuhl: Dr. Laspeyres 
teflärt die fortdauernde Verbindung der Forſtverwal⸗ 
ung mit den Regierungen als eine ſtaatliche Notwen⸗ 
ngtett. In keiner der ſeitdem erſchienenen Aeußerungen 
iber dieje Frage findet er jedoch unbedingte Zu: 
finmung, z. T. lebhaften Widerſpruch. Es liegt kein 
Grund vor, bei einer Organiſationsänderung dieſe Ein⸗ 
achtung nicht anders zu regeln. Eine ſelbſtändige 
ſorſliche Mittelinſtanz auf breiter, in der Regel pro: 
ningieller Baſis wird die größte Gewaͤhr dafür leiften, daß 
he Eigenart der forftlichen Aufgaben nach Möglich⸗ 
kit zu ihrem Rechte kommt. Dieſe Provinzialbehörde 
Dithe mit Rückſicht auf die überwiegend techniſche 
Natur der vorkommenden Fragen und den erheblich 
aweiterten Wirkungskreis einem Landforſtmeiſter zu 
unterſtellen und in Abteilungen unter je einem Ober- 
forftmeifter zu gliedern fein. Da es mit der Einheit- 
‘brit der Behörde unverträglich ift, daß die einzelnen 
Mitglieder beſondere Inſtanzen darſtellen, fo würde 
bie Abgrenzung ihrer Funktionen nur den Charakter 
aner inneren Geſchäftsverteilung haben dürfen. Die 


Revierverwalter würden die Organe der Provinzial: 
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inftanz für die Verwaltung fein und als felbftandige 
Wirtſchafter der Kontrolle dieſer Behörde unterliegen. 

(Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen 1912, S. 468.) 

Mitglied des Abgeordnetenhauſes Linz 
(Zentr.): Das Kollegialſyſtem muß vor allen Dingen 
deshalb beibehalten werden, weil es das Verantwort⸗ 
lichkeitsgefühl ſtärkt und den Charakter und die Tüch⸗ 
tigkeit der Beamten. Verlangt man Individualität, 
Charakterbildung, Selbſtverantwortlichkeitsgefühl der 
Beamten, dann muß das Kollegialſyſtem wenigſtens 
in ſeinem jetzigen beſcheidenen Maße erhalten bleiben. 
Nach § 24 des Landesverwaltungsgeſetzes hat der Re: 
gierungspräſident ſchon jetzt ein ſo einſchneidendes 
Veto⸗ und Eingriffsrecht, daß er das Kollegium vor 
die Türe ſetzen kann. Wenn durch die Beſeitigung 
des Kollegialſyſtems die eigene Individualität des Be⸗ 
amten ausgeſchaltet oder vermindert wird, wenn er 
zu einem Inſtrument eines dritten, des Regierungs⸗ 
präſidenten, gemacht wird, dann leidet das Selbſt⸗ 
gefühl, dann wird der Charakter, die Individualität 
der Beamten hierdurch jedenfalls nicht geſtärkt. Außer⸗ 
dem ift der Regierungspräſident derart belaſtet, daß 
die von ihm geforderte Arbeit faſt über die Grenze 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit hinausgeht. Ihm noch andere 
Aufgaben zu übertragen, insbeſondere die Abteilungen 
mehr techniſcher, wirtſchaftlicher Natur in ſeiner Hand 
zu konzentrieren, würde ihm eine Verantwortung auf⸗ 
bürden, die manchem Regierungspräſidenten im hoͤchſten 
Grade ſtörend ſein würde. (Sten. Berichte der Ver⸗ 
handlungen des Abgeordnetenhauſes v. 14. Febr. 17.) 

Mitglied des Abgeordnetenhauſes Caſſel 
(Fortſchrittl. Volkspartei): Bezüglich der Geſtaltung 
der Regierungsabteilungen teile ich den Standpunkt 
des Herrn Abgeordneten Linz. Er hat vollkommen 
recht, wenn er Bedenken gegen die Beſeitigung der 
kollegialen Geſtaltung der Regierungsabteilung hat 
und der Meinung iſt, daß dieſe Kollegialität die Selb⸗ 
ſtändigkeit der einzelnen Beamten zu erhöhen geeignet 
iſt, daß wir aber ſolcher ſelbſtändiger Beamten auch 
auf dem Verwaltungsgebiete bedürfen, daß die Neigung 
lange in ſolchen Regierungsſtellen zu bleiben noch er⸗ 
heblich vermindert wird, wenn der Betreffende nicht 
mehr das Bewußtſein hat, daß ſeine Meinung, ſeine 
Gründe, ſein Wiſſen, ſeine Erfahrungen nicht auch 
für die Beſchlüſſe beſtimmend ſein ſollen. Der Regie⸗ 
rungspräſident hat ja ſchon jetzt ſehr weitgehende Be⸗ 
fugniſſe, um die Beſchlüſſe der Regierung zu ſuspen⸗ 
dieren und ſich an ihre Stelle zu ſetzen. Aber immer⸗ 
hin muß er dies auf ſeine Verantwortung hin tun 
und fih fagen, daß feine Verantwortung auch in Anz 
ſpruch genommen werden kann und daß daher nur 
in ganz ſeltenen und in beſonders ſchwierigen und ge: 
eigneten Fällen von ihm von dieſen “en Bes 


fugnis Gebrauch gemacht werden kann. Wird er über: 
haupt an die Stelle der Kollegien gelegt, wären die 
Regierungsräte nur ſeine Referenten und Dezernenten, 
dann beſitzt der eine Mann eine Allmacht, die nach 
vielen Richtungen hin der Landesverwaltung und der 
Bevölkerung durchaus nicht zum Vorteil gereichen kann. 
In ſehr vielen Fallen, wo die Regierungen in bezug 
auf wirtſchaftliche Intereſſen Einzelner oder einzelner 
Verbände Beſchlüſſe zu faſſen haben, was in vielen 
Verwaltungen z. B. der Forſtverwaltung nötig iſt, 
iſt es beſſer, wenn ein Kollegium die Verantwortung 
für die Beſchlüſſe übernimmt als ein einzelner Be⸗ 


amter, weil durch die Verantwortlichkeit der Kollegien 


jeder Verdacht von Begünſtigung Einzelner, von Nepo⸗ 
tismus oder anderen ungebührlichen Einflüſſen viel 
eher zu beſeitigen iſt, als wenn ein Einzelner alle 
dieſe Beſchlüſſe zu faſſen hat. (Sten. Berichte über 
die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes vom 14. 
Februar 17). 

Schließlich möge noch darauf hingewieſen werden, 
daß aus dem dem Landtage im Jahre 1914 ſeitens 
der preuß. Staatsregierung vorgelegten „Entwurfe 
einer Novelle zum Landesverwaltungsgeſetz“ ſelbſt deut⸗ 
lich hervorgeht, daß die Staatsregierung die kollegiale 
Verfaſſung der Regierungsforſtabteilung für einzelne 
Fächer für unentbehrlich hält. Es iſt nämlich dort 
vorgeſehen, daß auch in Zukunft von der Behandlung 
nach dem Büroſyſtem (Präfekturſyſtem) bei der Staats⸗ 
forſtverwaltung ausgenommen bleiben: 1. die Entſchei⸗ 
dung über Verwertung des Holzes und der übrigen 
Forſtnutzungen einſchließlich der Jagd, 2. die Ent⸗ 
ſchliezungen über Erwerb und Veräußerung von 
Grundſtücken. Bei ihnen ſoll auch in Zukunft den 
Regierungsmitgliedern ein mitentſcheidendes Votum be⸗ 
laſſen werden. 


2. Die forſtlichen Regierungs⸗Inſtanzen 
und die Lokalverwaltung. 


Von dem Zeitpunkte ab, wo die früheren Lokal⸗ 
Inſpektionsbeamten an die Regierungen gezogen wur⸗ 
den, begannen die Klagen über Reibereien zwiſchen 
dem Oberforſt⸗ und den Inſpektionsbeamten. Dieſe 
rühren hauptſächlich daher, daß die Funktionen der 
beiden Regierungsforſtbeamten zu wenig klar von 
einander abgegrenzt ſind und daß den Oberforſtmeiſtern, 
die früher die alleinigen Regierungsforſtbeamten waren, 
auch nach Einreihung der Inſpektionsbeamten in die Re⸗ 
gierungsinſtanz alle früheren Machtbefugniſſe belaſſen 
worden ſind, während aber den Inſpektionsbeamten 
ein großer Teil der früheren Pflichten und der Ver⸗ 
antwortung der Oberforſtmeiſter auferlegt worden iſt. 

Die Anſichten über die Beibehaltung und ev. über 
die Geſtaltung der beiden forſtlichen Regierungsinſtanzen 


ſind geteilt; darin, daß eine Aenderung eintreten 
muß, ſtimmen alle überein. 

Geh. Regierungsrat Hauſendorf wünſcht: 
Beſeiligung der forſtlichen Doppelinſtanz bei der Re⸗ 
gierung; Vergrößerung der Inſpektionsbezirke; Bear⸗ 
beitung der Generalien durch den älteften Forſtbeam⸗ 
ten; Verteilung der Geldfonds auf die einzelnen Jn- 
ſpektionsbezirke; Entſcheidung über Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen Dezernenten und Kodezernenten durch 
den Regierungspräſideut; beſſere Regelung der Rang: 
verhältniſſe der Regierungsforſtbeamten gegenüber den 
Oberförſtern. (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung, 1911, 
S. 180.) 

Als Vorteile dieſer Vorfchläge werden bezeichnet: 
Große Erſparnis an perſönlichen und Reiſekoſten, Be⸗ 
ſeitigung der Reibungsflächen zwiſchen den jetzigen 
beiden forſtlichen Regierungsinſtanzen, Vereinfachung 
der geſchäftlichen Behandlung, insbeſondere Verein⸗ 
fachung des Verhältniſſes des Oberförſters zur Re 
gierungsinſtanz, Stärkung der Wirkungs⸗ und Dienft- 
freudigkeit bei den Regierungs- und den Lokal⸗Forſt⸗ 
beamten. 

Regierungs- und Forſtrat Dr. Laspeyres: 
Beibehaltung der forſtlichen Doppelinſtanz bei der Re⸗ 
gierung. Der Oberforſtmeiſter iſt dem Regierungs⸗ 
präſidenten für die Wahrung der Einheitlichkeit in der 
Forſtverwaltung und dem Miniſter für die Befolgung 
der allgemeinen Verwaltungsvorſchriften und dafür 
verantwortlich, daß die forſtfiskaliſchen Intereſſen nach⸗ 
drücklich vertreten und gewahrt werden, wenn die Ge⸗ 
fahr beſteht, daß fie zum Schaden der Staatskaſſe 
politiſchen Zwecken des Regierungspräſidenten dienſtbar 
gemacht werden ſollen. Dem Oberforſtmeiſter ſoll die 
Bearbeitung der Generalien, Perſonalien, die Vertei⸗ 
lung der der Regierung zur ſelbſtändigen Verwendung 
überwieſenen Geldmittel. Verantwortung für die rich⸗ 
tige Bewirtſchaftung der Staatsforſten obliegen. Eine 
Reform der Organiſation der forſtlichen Mittelinſtanz 
ift zweiffellos notwendig. Auch den Oberforſtmeiſtern 
ſind größere Inſpektionsbezirke zu überweiſen; die 
Rangſtellung der Forſträte iſt zu heben. 

Es wird geſagt, daß die örtliche Ueberwachung der 
Wirtſchaft durch den Oberforſtmeiſter ſich mit der den 
Forſträten auſerlegten vollen Verantwortung nicht ver⸗ 
trage, daß ſie unnötig ſei, unnötige Reiſekoſten ver⸗ 
urſache, das notwendige Anſehen der Tyorfträte bei den 
Oberförſtern ſchmälere, ihre Dienſtfreudigkeit und Tat⸗ 
kraft lähme, eine dauernde Quelle von Mißhelligkeiten 
zwiſchen Oberforſtmeiſter und Forſtrat bilde und auch 
für die Oberförſter läſtig ſei. Demgegenüber iſt gel⸗ 
tend zu machen, daß grundſätzlich kein Verwaltungs⸗ 
beamter ohne Kontrolle ſein ſoll. Die Ueberwachung 
der Wirtſchaft in den Oberförſtereien kann nicht von 
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ber Zentralſtelle erfolgen. Um die Wirtſchaft über- 
wachen zu lönnen, muß der Oberforſtmeiſter die Re⸗ 
viere bereiſen. Die Kritik des Geleiſteten und die Be- 
ſprechung der Pläne für die Zukunft wird fih unter 
Dreien fruchtbarer geſtalten als unter Zweien. Ein: 
greifen wird der Oberforſtmeiſter nur, wenn er die 
leberzeugung gewinnt, daß Mißgriffe gemacht oder 
u befürchten find. Glaubt der Forſtrat, daß von 
den Anordnungen des Oberforſtmeiſters wirtſchaftliche 
Nachteile zu befürchten find, dann hat er das Recht 
und die Pflicht, die Entſcheidung des Miniſters anzu⸗ 
rufen, wenn ſich der Regierungspräfident auf die Seite 
des Oberforſtmeiſters ſtellt. Dem Forſtrat ſoll alſo 
durch die Bereiſung des Oberforſtmeiſters von ſeiner 
dollen Verantwortlichkeit nichts genommen werden. 
Um noch ſchärfer zum Ausdruck zu bringen, daß die 
beitung der Wirtſchaſt Sache des Forft: 
tats it, während dem Oberforſtmeiſter 
nur die leberwachung obliegt, würde in 
Frage kommen, die Beſtätigung der von den Forſt⸗ 
täten geprüften und feſtgeſtellten Wirtſchaſtspläne 
durch den Oberforſtmeiſter wegfallen zu laſſen. Nun 
mag es ja ſein, daß hier und da Oberforſtmeiſter mit 
mutokratiſchen Neigungen die Grenzen einer nur über: 
vachenden Tätigkeit überſchritten und den Verſuch ge: 
nacht haben, die geſamte Leitung der Wirtſchaft bis ins 
einzelne an fih zu reißen. Es ift natürlich, daß das 
u enem Uebermaß von Bereiſungen und zu mancher⸗ 
li Ronfliften mit den Forſträten führen muß, denen 
dadurch die Freude am Dienſt verleidet und die Tat: 
kaft gelähmt wird. Dann liegt zweifellos ein Fehler 
wr, er liegt aber nicht im Syſtem, ſondern in den 
perſonen. Solche Fälle beweiſen nur, daß die Wahl 
des Oberforſtmeiſters keine glückliche geweſen ift, gegen 
de beftehende Organiſation beweiſen fie nichts. Ganz 
mig iſt die Anſicht, daß die Stellung des Oberförſters 
durch die Beſeitigung des Oberforſtmeiſters gewinnen 
vürde. Das Gegenteil ift richtig. Wenn jetzt Ober: 
förſter und Forſtrat in forſtlichen Fragen entgegen: 
gjeter Meinung find, dann wird der Oberforſtmeiſter 
bi feinen Bereiſungen vermittelnd eingreifen und den 
Oberförſter gegen Einſeitigkeit oder Willkür des Forſt⸗ 
tat ſchützen. Ebenſo kann auch ein junger Forſtrat 
ki Meinungsverſchiedenheit mit einem alten Ober: 
forſter in dem Oberforſtmeiſter eine wichtige Stütze 
finden. 

Oberforftmeifter Ochwadt iſt, wie unter 1 
ausgeführt worden, für Errichtung großer forſtlicher 
Mittelbehörden durch provinzielle Vereinigung der Re⸗ 
gerungsforſtabteilungen zu einer großen Forſtabteilung 
bei der an dem Sitze des Oberpräſidiums befindlichen 
Regierung mit einem Oberforſtmeiſter an der Spitze. 
Den Haupworteil großer forſtlicher Mittelbehörden er- 


blickt er darin, daß in ihnen jedem Regierungs⸗ und 
Forſtrate ein genügend großer und dadurch befriedi⸗ 
gender Wirkungskreis gewährt und die Stellung des 
Oberforſtmeiſters zu einer nur leitenden und Aufficht 
führenden umgeſchaffen werden könnte, unter einer 
klaren, jede Reibungsfläche beſeitigenden Abgrenzung 
der Befugniſſe. 

Regierungs- und Forſtrat Trebeljahr: 
Die Tätigkeit des Forſtrats erſtreckt ſich auf die Tätig⸗ 
keit als Mitglied der Regierung und auf die im Walde. 
Hier hat er zunächſt örtliche Revifionen auszuführen, 
dann aber auch mit voller Verantwortlichkeit — na⸗ 
mentlich auch für den techniſchen Betrieb — bei allen 
Angelegenheiten des Forſthaushalts mitzuwirken. Hier⸗ 
aus kann volle Befriedigung für jeden Forſtrat er⸗ 
wachſen, wenn ihm hierbei ein beſtimmtes Maß von 
Selbſtändigkeit gewährt wird. Nach Laspeyres ift diefe 
ſchon jetzt ausreichend gewährleiſtet. Dies iſt nicht der 
Fall. Verſtimmungen und Reibereien zwiſchen Ober⸗ 
forſtmeiſter und Forſtrat kommen daher häufig vor. 
Der Grund für ſolche Differenzen ift in dem Sy ft e me 
in dem unzureichenden Maße und der ungenauen Ab- 
grenzung der Befugniſſe des Forſtrats zu ſuchen. Es 
würde genügen, wenn der Oberforſtmeiſter nur hin 
und wieder die Reviere fremder Inſpektionen bereiſte, 
um ſich die nötige Kenntnis über Perſonen und ört⸗ 
liche Verhältniſſe zu verſchaffen, und wenn er dabei 
mehr mitteilend und anregend als beſtimmend und an⸗ 
ordnend wirkte. Natürlich hätte er dabei eine allge⸗ 
meine Oberkontrolle auszuüben. Er hatte zu prüfen, 
ob die generellen und miniſteriellen Anordnungen be⸗ 
folgt werden und keine groben Verſtöße gegen die an⸗ 
erkannten Wirtſchaftsregeln vorkamen. Die endgültige 
Feſtſetzung der jährlichen Wirtſchaftspläne ſoll Sache 
des Forſtrats ſein. Laspeyres ſagt zutreffend: „Kein 
Verwaltungsbeamter ſoll ohne Kontrolle ſein“, von 


ſeinem Standpunkte aus bleiben aber die Oberforſt⸗ 


meiſter in ihren eigenen Inſpektionsbezirken tatſächlich 
ohne Kontrolle. 

Geheimer Regierungsrat Schmanck: Las⸗ 
peyres will den Oberförſter durch den Oberforſtmeiſter 
gegen Einſeitigkeit oder Willkür des Forſtrats 
ſchützen. Dieſer Schutz iſt aber nur lückenhaft, denn 
er bleibt über 100 Oberförſtern, welche jetzt ſchon den 
Oberforſtmeiſter zum Inſpektionsbeamten haben und 
künftig noch in größerer Zahl haben werden, verſagt. 
Zweifellos empfindet der Oberförſter die vielen dem 
Forſtrat auferlegten Reviſionen läſtig. Wo findet fid 
außerdem der Forſtrat, der dieſen allen vollauf ge⸗ 
nügte? Und doch trägt er die volle Verantwortung! 
Die notwendige Vorausſetzung einer Beſchraͤnkung des 
unmittelbaren Eingreifens des Forſtrats in die ört⸗ 
lichen Reviergeſchäfte wäre eine zeitgemäße Abänderung 
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der beſtehenden Borjdriften über die von dem Forſt⸗ 
rat auszuführenden Reviſionen und Kontrollen im 
Sinne der Stärkung der Lokalinſtanz. | 

Hinfichtlich der Gefchäflsverteilung bei der Regie: 
rung wird man den im wefentliden dem Erlaſſe vom 
18. II. 1906 entſprechenden Ausführungen Laspeyres 
zuſtimmen können. Insbeſondere wird man dem Ober⸗ 
forſtmeiſter die alleinige Verantwortung 
für einen ordnungsmäßigen und vor: 
ſchrifts mäßigen Geſchäftsbetrieb und für 
die Disziplin in der Abteilung übertragen 
müſſen. Anders ſteht es mit den Le'ſchen Vorſchlägen 
bezüglich der Verantwortung des Oberforſtmeiſters für 
die richtige Bewirtſchaftung der Staats⸗ 
forſten, die er örtlich zu überwachen und zu be⸗ 
ſtimmen haben ſoll. Hier ſcheint mir L. doch noch 
allzuſehr in veralteten Anſchauungen befangen zu ſein, 
deren zeitgemäße Umformung doch das Ziel 
einer wahren Reform ſein ſoll. 

Vor 100 Jahren, als die Inſpektionsbeamten noch 
eine außerhalb des Regierungsſitzes wohnende Zwiſchen⸗ 
inſtanz bildeten und der Oberforſtmeiſter noch der 
alleinige Repräſentant der Bezirksinſtanz war, da war 
es berechtigt und notwendig, ihm in techniſchen Sachen 
die ſelbſtändige und alleinige Beſtimmung und die 
Ausführung der Lokalreviſionen zu übertragen. Heute 
jedoch, wo bereits der Forſtrat als voll: 
wertiger und voll verantwortlicher Ber: 
treter der Bezirksinſtanz diefe Funt: 
tionen dem Oberförſter gegenüber aus⸗ 
übt, bedeutet die gleichzeitige Leitung 
und Ueberwachung des techniſchen Be- 
triebes durch den Oberforſtmeiſter eine 
entbehrliche Doppelkontrolle, die nur noch 


dann einen Sinn hat, wenn man fie als eine Kon- 


trolle gegenüber dem Forſtrat auffaßt. Soll aber 
ſchon eine Stärkung der Oberförſterinſtanz dem Forſt⸗ 
rate gegenüber ein ausgeſprochenes Ziel der Verwal⸗ 
tungsreform ſein, ſo muß ſelbſtverſtändlich im ſelben 
Sinne auch für die Stellung des Forſtrats dem Ober⸗ 
forſtmeiſter gegenüber eine Stärkung gefordert werden. 
Die von L. aufgeworfene Frage, ob nicht die Beſtäti⸗ 
gung der von den Forſträten geprüften und feft- 
geſtellten Wirtſchaftspläne durch den Oberforſtmeiſter 
wegfallen könnte, iſt unbedingt zu bejahen. In der 
nochmaligen Kontrolle der Pläne und der jetzt noch 
von letzterem verlangten Beſtätigung derſelben, liegt 
gerade der Hauptkeim zu den perſönlichen Verſtim⸗ 
mungen. Entbehren doch auch heute ſchon die vielen 
Oberförſtereien der heutigen Oberforſtmeiſter-Inſpek⸗ 
tionsbezirke der doppelten Kontrolle! 

Schwieriger iſt die weitere Frage bezüglich der 
Doppelüberwachung der Ausführung der 
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inſtanz des Oberforſtmeiſters und Forſtrats bei der 
Bezirksinſtanz beſteht, wird auch die Betätigung beider 
bei der Ueberwachung der Reviergeſchäfte ſich nicht 
vermeiden und nur ſchwer gegeneinander ſcharf ab⸗ 
grenzen laſſen. Hierbei kann man nur hoffen, daß 
der Oberforſtmeiſter nicht vergeſſen möge: „Minima 
non curat praetor“, und daß Fehlgriffe in der Wahl 
der geeigneten Perſonen möglichſt felten vorkommen 
möchten. Sollten ſie öfters vorkommen, dann müßte 
man trotz &.’8 entgegengeſetzter Anſicht doch wohl das 
Syſtem für die Folgen verantwortlich machen und u i 
ſachliche Abhilfe bedacht nehmen. 

Zur Stärkung der Oberförfter: und 
der Forſtratsinſtanz it hiernach ein Zu: 
rücktreten des Oberforſtmeiſters bei der 
ſachlichen Leitung des jährlichen Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebes erwünſcht; umgekehrt 
erſcheint es angezeigt, dem Oberforſt⸗ 
meiſter einen größeren Einfluß auf die 
Aufſtellung der periodiſchen Betriebs⸗ 
pläne dadurch zu ſichern, daß das Be: 
triebsregelungsweſen des ganzen Regie⸗ 
rungsbezirks in ſeine leitende Hand ge⸗ 
legt wird. 

Oberförſter Merten: Durch die geringe Zu⸗ 
ſtändigkeit des Revierverwalters und das übertriebene 
Beſtreben der Regierungsinſtanz, Wirtſchaft und Ver⸗ 
waltung der Reviere im einzelnen zu lenken und zu 
leiten, wird die örtliche Verwaltung aufs ſchwerſte ge⸗ 
hemmt. Dem als Grundlage für die Reform der 
ganzen Staatsforſtverwaltung vorgeſchlagenen Grund: 
ſatz, überall da, wo die Lokalbehörde ebenſogut oder 
beſſer entſcheiden kann, von der Beteiligung der hoͤheren 
abzuſehen, wird gerade bei der Forſtverwaltung eine 
vernünftige Tendenz nicht abzuſprechen ſein, da es ſich 
hier ganz überwiegend um Dinge handelt, die ohne 
genaue Kenntnis der beſonderen örtlichen Verhältniſſe 
nicht entſchieden werden können. Der gut ausgebildete, 
mit Luſt und Liebe ſeinem Beruf nachgehende Ober⸗ 
förſter, dem man Zeit und Freiheit läßt, feine Auf 
gaben in Ruhe zu überlegen und durchzuführen, wird 
die beſte Bürgſchaft für eine gute Verwaltung fein, 
da n'emand beffer wie er in der Lage iſt, ſich über 
alle Verhältniſſe ſeines Revieres zu unterrichten und 
auf fie einzuwirken. Man unterſtütze und begrenze fein 
Wirken durch einen guten Betriebsplan, allgemeine 
Wirtſchaftsregeln und angemeſſene Betriebsmittel, und 
gebe ihm mit der Verantwortung die volle Zuſtändig⸗ 
keit für alle Reviergeſchäfte. 

Eine Ueberwachung feines Dienftes muß ſich det 
Oberförſter natürlich gefallen laſſen. Dieſe zugleich 
anregend und fördernd zu geſtalten, oe Wirtschaft auf 


techniſchen Arbeiten. So lange die Coppel: | 
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gute Grundlagen zu ſtellen, ausreichende Mittel zu 
erwirken, Hinderniſſe aus dem Weg zu räumen, denen 
der einzelne Oberförſter machtlos gegenüber ſteht, da⸗ 
für zu ſorgen, daß der ſchwerfällige Apparat der Ver⸗ 
waltung den Betrieb nicht ftört, alles dies bleibe neben 
der Bearbeitung der Betriebsergebniſſe, allgemeiner 
und außergewöhnlicher Dinge die dankbare Aufgabe 
der Zwiſcheninſtanz. 

Fiorſtmeiſter Lehnpfuhl: Die erheblichen 
Uebelftände, an denen die preuß. Forſtorganiſation 
krankt, wird man allgemein auf den Mangel einer 
rationellen Arbeitsteilung zurückführen müſſen. Bu- 
nächſt ift das Verwaltungsgebiet nicht dergeſtalt ſcharf 
abgegrenzt, daß jeder in ihm tätige Beamte ausſchließ⸗ 
lich dieſem allein ſeine Kräfte zu widmen hätte, viel⸗ 
mehr find die Grenzen durch die Perſonalunion mit 
der inneren Verwaltung durchbrochen. Der zweite 
wunde Punkt iſt die Ueberſülle von Inſtanzen. Vom 
Regierungspräfidenten bis zum Landrat iſt nur eine 
Stufe, vom Regierungspräſidenten bis zum Ober- 
porſter drei. Da die einheitliche Natur der forſtlichen 
Aufgaben eine organiſche Gliederung in ſo viel Ar⸗ 
biilsgebiete, als Inſtanzen vorhanden find, nicht zu- 
läßt, fehlt es an einer rationellen Geſchäftsverteilung 
überhaupt. Unter dieſen Umſtänden hat das Zu⸗ 
ſammenpferchen der Inſtanzen auf einen engen orga⸗ 
niſatoriſchen Raum die weitere Folge, daß das natür- 
liche Expanfionsbedürfnis nach der Seite des geringſten 
Widerſtandes einen Druck erzeugt, welcher dem hierher 
geſtellten Beamten jede Bewegungsfreiheit nimmt. Der 
Oberforſtmeiſter hat die Verwaltung und den Betrieb 
bis ins Klein ſte zu leiten. Jede Pofition der aus- 
zuführenden und ausgeführten Arbeiten iſt von ihm 
in dem Revier örtlich zu prüfen, zu genehmigen bezw. 
zu revidieren. Auch der Forſtrat hat eine ſpezielle 
Prüfung vorzunehmen. So weit erforderlich hat er 
ſerner eine ſpezielle Anleitung über die Ausführung 
der Pläne zu geben und die Arbeiten zu überwachen 
| und zu kontrollieren. Die Ausführung der Hauungen, 
Kulturen und ſonſtigen Amtsgeſchäfte iſt nach der 
Forſtdienſtinſtruktion Sache des Förſters. Die Ge- 
ſchäftskreiſe des Oberforſtmeiſters und 
des Forſtrats decken ſich im weſentlichen 
und reichen unmittelbar an die Auf- 
gaben des Förſters heran. Eine wirkliche or⸗ 
ganiſatoriſche Lücke für den Oberförſter ift in dieſer 
Stufenleiter nicht vorhanden. Vergleicht man indeſſen 
hiermit die Oberfoörſtergeſchäftsanweiſung, fo weiſen 
ihm die beiden erſten Paragraphen zwar auch ein 
großes Feld für feine Tätigkeit an und legen ihm 
eine große Verantwortlichkeit auf, doch irgendwelche 
diskretionären Befugniſſe zur Erreichung der ihm ge- 
Redten Ziele werden ihm nicht zugeſtanden. In jeder 


ſeiner Dienſtverrichtungen iſt er gebunden an die vor⸗ 
gängige Genehmigung. Um jeden Baum, welcher ge: 
hauen werden ſoll, und um jeden Kulturplatz ver⸗ 
ſammeln ſich vor und nach dem Hiebe und der Kultur 
vier Inſtanzen! 

Lehnpfuhl verlangt für den Oberförſter größere 
Selbſtändigkeit. Fehlgriffe werden vorkommen, fie 
werden aber nie einen ſo großen Umfang erreichen, 
wie wenn ein Oberſorſtmeiſter eine Idee generalifiert 
und in allen ihm unterſtellten Revieren jahrelang 
durchführt. Hiergegen bietet die Organiſation keinen 
Schutz, während ein Fehlgriff des Oberförſters ſchon 
nach kurzer Zeit zur Sprache kommen würde! E. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forftverwaltung. 


Bereitſtellung der für die Heeresver⸗ 
waltung und die Volkswirtſchaft er⸗ 
forderlichen Holzmengen. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten teilte unter dem 8. November 1916 den Kgl. 
Regierunge eine auszugsweiſe Niederſchrift einer Be⸗ 
ſprechung in der Kriegs⸗Rohſtoff⸗Abteilung mit, der 
wir folgendes entnehmen: 

1. Eine Geſtellung von Militärpferden für 
Holzwerbung iſt auch nach Beendigung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten ausgeſchloſſen. Es iſt der 
Ankauf unbrauchbarer Militärpferde zur Bildung 
fliegender Kolonnen anheimzuſtellen. 

2. Auch die Geſtellung von Laſtkraftwagen 
für die Holzgewinnung iſt angeſichts der beden⸗ 
tenden Anforderungen an der Front unmöglich. Der 
Ankauf von Laſtkraftwagen, welche für die Heeres⸗ 
verwaltung nicht mehr brauchbar find, wird empfohlen. 
Solche Wagen werden von der Feldkraftwagen⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft in Berlin, Friedrichſtr., verkauft. Es dürfte 
weiter zu empfehlen ſein, Förderbahnen mit Lokomo⸗ 
tiven für die Holzgewinnung anzulegen. 

3. Berufsmäßige Waldarbeiter werden grundſätzlich 
den Forß verwaltungen vorzugsweiſe überlaſſen werden. 
Bezüglich der Ernährung der Gefangenen werden 
Maßnahmen erwogen werden, um den Regierungen 
die notwendigen Lebensmittel hierfür beſonders zuzu⸗ 
weiſen. 

4. Bezüglich der Geſtellung von garniſondienſt⸗ 
fähigen Holzfällern, vorzugsweiſe auch von tüchtigen 
Vorarbeitern find der Abteilung Clb des Kriegs⸗ 
miniſteriums Anforderungen zuzuleiten; die Abteilung 
Clb wird nach Möglichkeit für die Zeit vom 15. Of- 
tober bis Ende Februar 1917 die benötigten Kräfte 
zur Verfügung ſtellen. 


ce, 


5. Es wäre den Regierungen nochmals anheimzugeben, 
die Heranziehung Strafgefangener aus den Gefängnis- 
anſtalten für Holzgewinnungsarbeiten zu erwägen. 

Hieran knüpft der Miniſter ſodann weiter folgende 
Bemerkungen: | 

Zu 1. Es empfiehlt ſich, den Ankauf der 
Militärpferde, die nicht mehr für das Feld 
brauchbar find, durch Geſpannhalter, die Holzfuhren 
leiſten wollen, ſeitens der Forſtverwaltung in jeder 
Weiſe zu fördern und zu vermitteln. Auch kann in 
Frage kommen, ſolche Pferde zwecks Verwendung im 
eigenen Fuhrwerksbetriebe der Forſtverwaltung anzu⸗ 
kaufen. Die für das Heer unbrauchbar gewordenen 
Pferde werden zurzeit von den ſtellvertretenden Gene- 
ralkommandos mir zur Verfügung geſtellt und von 
mir den Landwirtſchaftskammern überwieſen. Dieſe 
verkaufen die Pferde zu den militäriſcherſeits feſtge⸗ 
ſetzten Abſchätzungswerten zuzüglich der entſtandenen 
Unkoſten an Landwirte, die ſich verpflichten, die Tiere 
tunlichſt bis nach Beendigung des Krieges in ihren 
Betrieben zu verwenden und ſie vor dieſer Zeit nur 
mit ausdrücklicher Genehmigung der Landwirtſchafts⸗ 
kammer weiter zu verkaufen. Dieſe Genehmigung wird 
nur erteilt, wenn der Verkauf dem wiriſchaftlichen Pe- 
dürfnis entſpricht und an einen Landwirt erfolgt, der 
ſich den gleichen Bedingungen unterwirft. Außer an 
Landwirte erfolgt die Zuteilung von Pferden unter 
Auferlegung ähnlicher Bedingungen auch an gewiſſe 


vertraglicher Verpflichtungen ſeitens der Vorſchußneh⸗ 
mer in Höhe von bis zu 60% des Taxwertes der 
Pferde zu gewähren. In Fallen dieſer Art könnte 
in Frage kommen, zur beſſeren Sicherung der Staats⸗ 
kaſſe das Eigentum an den Pferden der Forſtwerwal⸗ 
tung bis zur Abzahlung des gewährten Vorſchufſes 
vorzubehalten. Soweit es ſich um Aufwendungen von 
Staatsmitteln für dieſe Zwecke handelt, ſei es nun, 
daß Vorſchüſſe zu gewähren ſind oder ſei es, daß die 
Forſtverwaltung ſelbſt Pferde anzukaufen beabfichtigt 
(3. B. für den Betrieb einer Waldbahn), erwarte ich 
die Anträge der Kgl. Regierung auf Bewilligung der 
erforderlichen Geldbetrage. f 

In allen Fällen ift dafür zu ſorgen, daß die Pferde. 
die im Intereſſe der Holzabfuhr angekauft werden 
ſollen, ſobald wie möglich und auch ſchon vor der 
Ueberweiſung der Mittel durch mich bei der zuſtän⸗ 
gigen Landwirtſchaftskammer angemeldet werden. 

Da ein großer Teil der den Landwirtſchaftskam⸗ 
mern überwieſenen Pferde nach ihrer Beſchaffenheit 
für die Holzabfuhr nicht in Frage kommt, da ferner 
in nächſter Zeit diejenigen Pferdebeſitzer, die bei den 
jetzt vorgenommenen Zwangsaushebungen Pferde ab- 
gegeben haben, in erſter Linie zu berüdfichtigen find, 
ſo wird mit einer ſehr erheblichen Zuweiſung von 
Pferden für die Holzabfuhr kaum gerechnet werden 
können. Umſomehr iſt es von Wichtigkeit, von jeder 
ſich bietenden Gelegenheit zur Verſtärkung des ge⸗ 


Gewerbetreibende, insbeſondere an ſolche, deren Be⸗ ringen, für die Holzabfuhr verfügbaren Pferdebeſtandes 


triebe gemeinnützigen oder öffentlichen Zwecken dienen 
oder denen Lieferungen für die Armee oder Marine 
aufgetragen ſind. Ich habe die Landwirtſchaftskammern 
nunmehr angewieſen, bei der künftigen Verteilung 
dieſer Pferde neben den Landwirten und den bezeich- 
neten Gewerbetreibenden auch Forſtverwaltungen, 
Holzkäufer und ſolche Geſpannhalter nach Möglichkeit 
zu berückſichtigen, die ſich verpflichtet haben und ſich 
hierüber durch eine amtliche Beſcheinigung ausweiſen 
können, die Pferde bei der Holzabfuhr zugun— 
ſten beſtimmter Forſtverwaltungen oder Holz: 
käufer zu benutzen und nach Beendigung der 
Holzabfuhr in der Landwirtſchaft arbeiten zu 
laſſen oder mit Genehmigung der Landwirt: 
ſchaftskammer an einen Landwirt oder Wald— 
beſitzer oder Holzkäufer weiter zu verkaufen. 
Liegen hier oder dort die Verhältniſſe ſo, daß 
zuverläſſige und in der Holzabfuhr erfahrene, aber nicht 
hinreichend kapitalkräftige Perſonen bereit ſein würden, 
Holz aus Staatsforſtrevieren abzufahren, ſofern ihnen 
der Ankauf von Pſerden durch Vorſchüſſe aus der 
Staatskaſſe ermöglicht würde, ſo würde ich unter Um⸗ 
ſtänden bereit ſein, ſolche Vorſchüſſe bei Stellung hin⸗ 
reichender Sicherheiten und Uebernahme beſtimmter 


gewiſſenhaften Gebrauch zu machen. 

Zu 2. Laſtkraftwagen, die für die Zwecke der 
Heeresverwalrung nicht mehr brauchbar ſind, werden 
nach Wiederherſtellung von der Feldkraftwagen⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft in Berlin, in den Handel gebracht. Aus⸗ 
gebildete Kraftwagenführer können unter Umſtänden 


von dem im Kriegsminiſterium beſchäftigten Haupt⸗ 


mann d. L., Forſtmeiſter Dr. 
werden. 

Neue und gebrauchte Waldbahnen zum Betriebe 
mit Pferden oder mit Lokomotiven werden vielfach 
angeboten. Der Verband deutſcher Tiefbauunterneh⸗ 
mer in Berlin⸗Wilmersdorf wird vorhandene Beftände 
dieſer Art nachweiſen können. Auch werden öffentliche 
Aufforderungen zur Einreichung von Angeboten Er⸗ 
folg verſprechen. | 

Zu 3. Die Lieferung von Lebensmitteln für 
Kriegögefangenen: Kommandos aus den Lagern 
ift durch den Runderlaß des Kriegsminiſters vom 8. 
X. 16) neu geregelt worden und wird vorausſichtlich 
nunmehr nach Bedarf ohne die früheren Erſchwerniſſe 
erfolgen. Die vorzugsweife Ueberlaſſung von Kriegs⸗ 


Storp, nachgewieſen 


1) Dieſer Runderlaß it nachſtehend mitgeteilt. 
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gefangenen, die berufsmäßige Waldarbeiter find, ift 
von großer Wichtigkeit und wird unter Berufung auf 
den kriegsminiſteriellen Erlaß von den Lagerkomman⸗ 
danten immer wieder zu erbitten ſein. 


Zu 4. Anträge auf Geſtellung von garniſon⸗ 
dienſtfähigen Holzhauern, indbefondere auch von 
tüchtigen Vorarbeitern find von der Kgl. Regierung 
direkt an die Abteilung C1 b des Kriegsminiſteriums 
zu richten. Ich empfehle wiederholt, von dieſer Mög⸗ 
lichkeit, den Beſtand an gelernten Waldarbeitern zu 
ergaͤnzen, ausgiebigen Gebrauch zu machen. 

Zu 5. Wegen der Verwendung von Straf⸗ 
gefangenen der Verwaltungen der Juſtiz und des 
Innern bei der Waldarbeit nehme ich Bezug auf den 
Erlaß des Herrn Juſtizminiſters an die Oberſtaats⸗ 
anwälte vom 3. Oktober 1916. 

Dieſer Erlaß lautet: 

„Der geſteigerte Bedarf der holzverbrauchenden Induſtrien 
hat bei der For ſtverwaltung zu Schwierigkeiten in der Beſchaf⸗ 
fung von Arbeitskräften gefuhrt. Es fehlen vor allem geübte 
Holzarbeiter, namentlich Vorarbeiter. Die Erſten Staatsan⸗ 
wälte find daher anzuweiſen, etwaigen Geſuchen der Forſtver⸗ 
waltung von Stra faufſchub oder Strafunterbrechung 
fir Forſtarbeiter nach Möglichkeit zu entſprechen. Sollten 
fig in den Inſtizgefängniſſen derartige Perſonen befinden, deren 
Beurlaubung nicht in Frage kommt, und laſſen ſich aus ihnen 
Atbeitskolonnen, die den ſtaatlichen Forſtverwaltungen zur Vere 
fügung gestellt werden könnten, nicht bilden, fo ift durch Bcs 
nehmen mit den Regierungspräfidenten feſtzuſtellen, ob etwa 
kei den Gefängniſſen der inneren Verwaltung ſolche Arbeiter⸗ 
kolomen für die Staatswaltungen zuſammengeſtellt werden, 
und ob dieſen Kolonnen die in Betracht kommenden Gefange⸗ 
nen aus den Juſtizgefängniſſen zugeteilt werden können.“ 

Ich vertraue, daß die Kgl. Regierungen der Frage 
der Beſchaffung von Holzhauern für die Schlagarbeiten 
und von Pferden, Kraftwagen und Waldbahnen für 
die Holzverbringung ihre volle Aufmerkſamkeit fort⸗ 
geſezt zuwenden werden. Die immer ſchwieriger ges 
bordene rechtzeitige Bereitſtellung der für die Bedürf⸗ 
niſſe von Heer und Volk erforderlichen Holzmengen ifi 
von allerernſteſter Bedeutung. 


** % 
k 


Verpflegung der beim Holzeinſchlag 
beſchäftigten Kriegsgefangenen. 
Durch Erlaß des Kriegsminiſteriums vom 8. Ok⸗ 
tober 1916 wird zunächſt anerkannt, daß zur Siche⸗ 
tung des im Intereſſe der Heeresverwaltung und Volks: 
wirkſchaft unbedingt erforderlichen Holzeinſchlags die 


bei den Forſtgefangenenkommandos hervorgetretenen 
Verpflegungsſchwierigkeiten behoben werden müſſen, und 
ſodann weiter folgendes ausgeführt. 

Von dem Grundſatze, daß nur ſolche Kommandos 
von den Lagern mit Lebensmitteln beliefert werden 
können, welche die Kriegsgefangenenverpflegung in 
Eigenbetrieb genommen haben, kann nach den ſehr 
mißlichen Erfahrungen, die mit der Unternehmer⸗ 
verpflegung gemacht ſind, nicht abgegangen werden, 
zumal ſich bei dieſer kaum eine Kontrolle darüber 
durchführen läßt, daß rationierte Nahrungsmittel nicht 
doppelt empfangen werden. 


Die Kommandos der Arbeitsſtätten mit Eigen⸗ 
wirtſchaft werden aber künftig nach Maßgabe der 
vorhandenen Beſtände die Nahrungsſtoffe von den 
Stammlagern erhalten. Anforderung ſeitens der Kom⸗ 
mandos hat mindeſtens 14 Tage vor dem Auf⸗ 
brauch der Vorräte zu erfolgen; die anzufordernden 
Mengen müſſen der Größe und Art der vorhandenen 
Vorratsräume entſprechen, doch können Nahrungsſtoffe 
auf eine längere Zeit wie für 4 Wochen nicht geliefert 
werden. 


Auch Pökelfleiſch wird auf Antrag geliefert werden 
und zwar ein eiſerner, für ungefähr 14 Tage reichen⸗ 
der Beſtand, welcher der Verrechnung auf die zuſtän⸗ 
dige Fleiſchmenge unterliegt und nur angegriffen werden 
ſoll, wenn die kommunalen Fleichüberweiſungen ſich 
verſpäten oder ausbleiben, jedenfalls aber innerhalb 
der Grenzen der Haltbarkeit. Kann ein Vorrat auf 
längere Zeit nicht gehalten werden, muß das Pöfel- 
fleiſch von Fall zu Fall vom Stammlager angefordert 
werden. Die Stammlager werden ſich aber nötigen: 
falls mit den zuſtändigen Stellen ins Benehmen ſetzen, 
damit die Gemeinden das von ihnen zu liefernde Friſch⸗ 
fleiſch tunlichſt rechtzeitig und vorſchriftsmäßig ber- 
geben. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Regelung genügen 
wird. Sollten gleichwohl noch vereinzelt Unregelmäßig⸗ 
keiten hervortreten, ſo wird erſucht, dieſe unmittelbar, 
nötigenfalls telegraphiſch, durch die Oberförſtereien zur 
Kenntnis der betr. Inſpektion der Kriegsgefangenen⸗ 


lager gelangen zu laſſen. Auch wird es ſich empfehlen, 


durch die Kgl. Regierungen auf die Kommunalver⸗ 
bände erneut einwirken zu laſſen, daß ſie ihren Ver⸗ 
pflichtungen zur Lieferung von Fleiſch uſw. für die 
Arbeiterkommandos unter 100 Mann nachkommen. 


(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Deutſche Heldenhalne. 
Im Novemberheft 1916 haben wir den von der „Arbeits- 
deneinſchaft für Dentſchlands Heldenehrung“ ver: 


breiteten Gedanken von Willy Lange: „Jedem Gefallenen 
in ſeiner Heimat eine Eiche zu pflanzen“ eingehend beſprochen · 
Zu dieſer Frage, der Anlage von Held en hainen, haben nun 
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neuerdings Männer Stellung genommen, zu denen das deutſche 
Volk mit beſonderem Vertrauen und Dankbarkeit aufblickt. 
Alle bekunden ihr volles Einverſtändnis, indem fle ſich in fol- 
gender Weiſe äußern: 

Großes Hauptquatier, 3. Februar 1917. 


Unfere bravften Soldaten kehren nicht in die Heimat gus 
rück; fle haben ihren Trenſchwur mit dem Tode beſiegelt und 
ruhen in Feindesland. : 

Daheim ihnen ein Denkmal in Heldenhainen zu 
ſetzen, ift ein verdienſtlic es Werk der Dankbarkeit und 
treuen Gedenkens. 

Mögen dleſe deutſchen Eichen ein Wahrzeichen werden für 
das jetzige und die kommenden Geſchlechter, ſtets der Männer 
ſich zu erinnern, deren Herzblut Deutſchlands Durchhalten und 
Sieg gegen eine Welt in Waffen verbürgte. Der deutſche Baum 
knorrig feſter Wurzel entwachſend, ſei ein Sinnbild der Kraft 
des Einzelnen, ihre Vereinigung ein Abbild der Sammlung zu 
gleichem Ziel. 

Nach Menſchenaltern noch künde das Rauſchen der Helden⸗ 
haine die Erinnerung an die Zeit, in der das Vaterland all 
ſeine Söhne rief und von jedem forderte, ſein Beſtes willig 
zum Wohle des Ganzen zu geben. Kinder und Kindeskinder 
ſollen in den Hainen die Kraft finden, nachzufühlen, nachzu⸗ 
eifern und bereit zu fein, wenn wieder das Vaterland ruft zu 
neuem Waffengange. Das iſt der ſchönſte Dank an diejenigen, 
die durch ihr Sterben für Kaifer und Reich den Boden ſchafften 
zu freier, ſtolzer Weiterentwicklung unſeres geliebten, deutſchen 
Vaterlandes! 

Das walte Gott! von Hindenburg. 

Kriegs miniſterium. Berlin W. 66, 6. Januar 1917. 

Der Arbeitsgemeinſchaft für Deutſchlands Heldenhaine 
fage ich für Ueberſendung der Schrift „Deutſche Heldenhaine“ 
mit Nachträgen meinen herzlichen Dank. Man ſollte ſolche 
Fragen nicht nach dem Geldwerte behandeln. Etwas höheres 
liegt zu Grunde und muß gepflegt werden. 

In verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes ragen 
einzelne Bäume einſam aus der Umgebung hervor. Ihr Urs 
ſprung und Alter iſt ſagenhaft umwoben. Mögen ſie die Ver⸗ 
ſammlungsplätze unferer Vorfahren beſchattet haben oder zur 
Erinnerung an beſondere Ereigniſſe gepflanzt „fein oder auch 
das einſame Grab eines Helden bezeichnen, immer werden ſie 
einen Schauer der Ehrfurcht erregen als Zeugen eines beſonderen 
Geſchehens aus alter Zeit, an denen viele Jahre des Lebens 
unſerrs Volkes vorüber gezogen find. 

Wenn wir hente unſeren gefallenen Helden zum Gedächtnis 
Haine pflanzen, fo folen fie ein lebendige! Zeugnis 
geben von der Volkstreue unſerer Toten. Mag auch fie einft 
die Suge umſpinnen und die längſt vergangene ſchwere Zeit 
verklären, ſo ſollen ſie doch den Nachfahreenden das große Er⸗ 
eignis dauernd im Bewußtſein erhalten. Vielleicht lauſcht ein 
Dichter oder das dichtende Volk dem Rauſchen ihrer Wipfel 
und dem Geſang der gefiederten Sänger, die in ihnen wieder 
eine Heimſtätte gefunden haben. Dann mögen neue Lieder 
erklingen, die das Gedächtnis und die Taten unſerer Gefallenen 
lebendig erhalten, fo lange unfer deutſches Volk beſteht. 

So denke ich mir den Sinn der Heldenhaine und ich be⸗ 
grüße fle als Wiederaufnahme eines geheiligten uralten Braut s 
unſeres Volkes. v. Stein. 

Kriegsminiſterium. Berlin W. 9, 27. Dezember 1916. 

Kriegsamt. 
Ich begrüße die Beſtrebungen der Arbeitsgemeinſchaft⸗ 


auf dem Felde der Ehre Gefallenen wach zu erhalten, aufs 
wärmſte. Solche Ecinnerungsſtätten werden das Volk ermahnen, 
an der unter dem Drange der Not neuerſtandenen Einigkeit 
aller Volksſchichten untereinander feſtzuhalten, wem 
anders nicht das Leben von hundertauſenden von Deutſchlandz 
Söhnen umſonſt geopfert ſein ſoll. 
Groener, 
Generalleutnant, Chef des Kriegsamts. 


D. Aufruf! 
An die deutſchen Jäger! 
Die Stärkung unferer Armee macht es zur unabweisbaren 


Notwendigkeit, alle in der Heimat und im Gefegten Gebiet tr | 


gendwie erſetzbaren Militärperſonen für den Waffendienſt fret 
zumachen. Eine große Anzahl von Militärperſonen wird zur 
Zeit durch den Bahn-, Brücken⸗ und Grenzſchutz, die Gefange 


4 


| 


nenbewachung, fowle den fonftigen Wach⸗ und Sicherheitsdient 


in Anſpruch genommen. Sie muß jetzt durch ſolche Perſonen 
erfett werden, die im Gebrauch der Schußwaffe geübt, mög 
lichſt in der Lage find, ſich ſelbſt mit einer Waffe auszurüſten, 
und für die die Verwendung im ſtehenden Heere nicht meh 
in Frage kommen. 

Das Vaterland verlangt dringend, von jedem einzelnen. 
ſoweit er nicht im Heere ſteht oder in Hilfsdienſtbetrieben be 
ſchäſtigt iſt, ſich jetzt zur Verfügung zu ſtellen. 

Der deutſche Jäger, im Waffengebrauch geübt und buró 
das Weidwerk abgehärtet, ift beſonders befähigt hier elngadee cn 
Im Hinblick auf das dringende Gebot der Stunde und da das 
Vaterland mit jedes deutſchen Mannes Hilfe rechnet, richte ic 
auf Veranlaſſung des Kriegsamtes an alle hierfür in Betracht 
kommenden deutſchen Jäger die eindringliche Aufforderung, ſich 
den zuſtändigen Stellen unverweilt zur Verfügung zu ſtellen. 

Niemand darf die Uebernahme einer auch nur untergeord⸗ 
neten Täligkeit ſcheuen, im Dienſte des Vaterlandes ifi jeder 
deutſche Mann an dem ihm zugewieſenen Platze am rechten 
Ort. 

Die eigene Waffe darf geführt werden. Auch diejenigen, 
welche in ihrem Berufe nicht voll beſchäftigt find, können 
Dienſte leiſten. ' 

Die für den Bereich der Landesvereine in Frage kommenden 
Kriegsamtſtellen veröffentlichen Aufrufe mit näherer Angabe, 
für welche Arbeitsleiſtungen Menſchen geſucht werden und wo 
die Meldungen zu erfolgen haben. Bei den örtlichen Arbeitk 
nachweiſen find Hilfsdlenſtmeldeſtellen, die jede Art von Mel: 
dungen annehmen und Auskünfte erteilen. Die Geſchäftsſtellen 
der Landesverelne nehmen gleichfalls Meldungen aus Mitglieder: 
kreiſen zur Weitergabe zuſtändigen Orts entgegen. Den Mel: 
dungen wäre eine Erklärung beizufügen, ob fih der Betreffende 
für das beſetzte Gebiet oder zum Dienſte in der Heimat meldel 
und in letzterem Falle, zu welchen Tages: und Nachtzeiten et 
ſich zur Verfügung ſtellt. 

Wem von uns Zeit und Tätigkeit es erlauben, dem Bo 
terlande zu nützen, der hat die dringende Pflicht, feine Perſon 
jetzt zur Verfügung zu ſtellen. 

Der deutſche Jäger hat ſeit Kriegsbeginn fidh fees und 
opferfreudig in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt, ich habe 
daher die ſeſte Zuverſicht, daß mein Aufruf überall in unſeren 
Reihen vom beſten Erſolg gekrönt ſein wird. 

Rauden, den 1, März 1917. 

Mit Weidmannsheil! 
Der Prafident 
Vietor Herzog von Ratibor 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Berlag 
Berleger : J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. . Otto Doſbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
Nachsicht | | 

| : Hochachtungsvoll 


J. D. ane Verlag. 


In J. D. Sauerländer Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: 5 


Tafeln 


| 
p | zum Abstecken von | 
. einseitigen, offenen Wegkurven j 


wu wa 


mit Beibehaltung des Weg-Gefälles 


fu 


| | | berechnet von 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 

in Wächtersbach. 
Preis: cart. Mk. 1. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Weg-Gefilles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 
der Fachwelt als zweckmässiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


aldwegebaukunde 


wichtigsten fonftigen olztransporkanlagen 


Ein bandbueb für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


weiland Profelior Dr. Bermann Stoeger, 
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Frankfurt a. M. | J. D. Sauerländer’s Verlag. è 
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Finige forſtlich⸗volkswirtſchaftliche Aufgaben 
nach dem Wel lkriege. 
Bon Oberförſter A. Müller, z. Z. im Felde. 
; Schluß.) 
ll. förderung der allgemeinen Bodenkultur durch 
for ſtliche Maßnahmen. 

Nenn der heimiſche Boden zu Nutz und Frommen 
utter Unabhängigkeit nachhaltig fein Beſtes hergeben 
W, wenn wir alle feine Kräfte und Stoffe reſtlos 
md plleglih ausuutzen wollen, dann müſſen alle 


Soeige der Bodenkultur fih verſtändnisvoll und rück⸗ 


ittwoll ergänzen und unterſtützen. Im Sinne dieſer 
enndetung entſteht die Frage, welche Rolle unfer Wald 
tli Schutwald und als Nutzwald gegenüber der Land: 
niſchaft zu fpielen berufen ift, fobaun aber auch die 
Kap, ob unfere bisherigen Anſchauungen vom unbe- 
bnt (abſsluten) Waldboden noch die alte Geltung 
keunfpınden därfen. N 
a) Schutzwald. 

Bold aller Arten und aller Flächengrößen kann 
unter beſtimmten Vorausſetzungen dem Kulturgelände 
lien, ja unentbehrlichen Schutz gewähren. Es 
git, diele Verhältniſſe überall ſorgſam an Ort und 
Etele zu ſtudieren und ſich für Pflege und Erhaltung 
kt ols Schutzwald erkannten Waldbeſtände einzuſetzen, 
auh Bedarf auch Neuanlagen zu ſchaffen. Soweit 
berbei forſtpolitiſche Maßnahmen in Frage kommen, 
tirfte beſonderes Gewicht auf anſchauliche Belehrung 
ud leberzeugung der mittleren und kleinen Grund: 
bhert zu legen fein. 

e) Schutz gegen kalte Winde kann ein Grundftid 
entf im Ertrage heben. Sehr anſchauliche Bei: 
ele hierfür gewährt unter anderem ein Vergleich 
migen Obſtgärten, die von paſſend gelegenen Wald- 
"iden umgeben find, und zwiſchen freiliegenden Går- 
in. Maßgebend ift hier vor allem der Einfluß der 
Aten Winde auf die Blüten und Früchte !), bei anderen 
lulu auch der Einfluß auf das Wachstum der 


i Aehnliche Beobachtungen wurden in der kleinaſiati⸗ 
en Türkei gemacht. Dort ift die Hebung der fo wichtigen 
“velfinengudt auf gewiſſen Standorten vollkommen ab- 
gig vom Vorhandenſein des Schutzwaldes. 

1917 


Blattorgane. Weitere Unterſuchungen über dieſe Wech⸗ 
ſelbeziehungen wären mit Dank zu begrüßen. Sie 
würden weitere Kreiſe darüber belehren, daß der Wind⸗ 
ſchuz keineswegs nur in ausgeſprochenen Freilagen 
(Meeresküſten, Hochebenen uſw.) hohe wirtſchaftliche 
Bedeutung beanſprucht. In Heidegegenden gewähren 
vorgelagerte Waldſtücke den Feldern und Gärten auch 
Schutz gegen kalte Nebel. 

) Erhöhte Beachtung dürfte auch der Schutz ver⸗ 
dienen, den der Wald gegen Verluſte an kulturfähigem 
Boden und gegen Beſchädigungen von Kulturg n 
gewährt, wie ſie durch Abſpülung von Ackerkrume, 
Ueberwehung mit Flugſand, durch Steinſchlag, Erd⸗ 
rutſche u. dgl. entſtehen. Neben den großen Ver⸗ 
heerungen dieſer Art im Dünen⸗ und Flugſandgebiete 
und im Hochgebirge finden wir allerorten kleine Schä: 
den und Verluſte, die ſich allmählich zu hohen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Werten ſummieren. Eins der wich⸗ 
tigſten Vorbeugungsmittel gegen ſolche Verluſte bietet 
der Holzwuchs aller Arten und Betriebsformen. Um 
dieſes Mittel zur vollen Geltung zu bringen, müſſen 
die den Holzwuchs erhaltenden und begründenden Maß⸗ 
regeln den örtlichen Verhaͤltniſſen beſonders ſorgfältig 
angepaßt werden. Neben eigentlichen Waldſtücken 
kommen je nach Lage, Boden uſw. auch Baumreihen, 
Baum⸗ und Strauchgruppen ſowie Hecken in Frage. 

Aehnliche Erwägungen gelten auch häufig für den 
Schutz von Feldern, Gärten uſw. gegen Straßenſtaub 
und Hüttenrauch. l 

Auf die bedeutſamen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Holzwuchs und Waſſerhaushalt kann hier nur hinge⸗ 
wieſen werden. 

y) Bei Würdigung der erwähnten Schutzgehoͤlze 
bedarf ein Punkt beſonderer Erwähnung. Man be⸗ 
fürchtet oft nachteilige Einflüſſe der Holzgewächſe auf 
das angrenzende Kulturgelände. Allerdings kann die 
Beſchattung und Durchwurzelung Schaden verurſachen. 
Abgeſehen davon, daß dieſer Schaden oft nachweisbar 
durch nützliche Einflüſſe aufgewogen wird, läßt er ſich 
auch bei entſprechender Anpaſſung an das Gelände, an 
die Himmelsrichtung und an die Kulturart oft ganz 


ausſchalten. Wo hochſtämmige Holzbeſtande im cin: 
16 
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zelnen Falle nicht angebracht erſcheinen, wird man oft 
mit Vorteil auf einen dem Standorte angemeſſenen 
Ausſchlagholzbetrieb zurückkommen und unter Um⸗ 
ſtänden ſelbſt nützlichen Strauchwuchs nicht verſchmähen. 

Auch die Beſchaffenheit des an das Rulturgelande 
grenzenden Gehölzrandes iſt wichtig. Ein naturge⸗ 
mäßer Waldſaum baut ſich, im Querſchnitte betrachtet, 
nach dem Beſtandsinnern zu dachförmig auf. Er ent⸗ 
hält am äußeren Rande meiſt viele Lichtholzarten, 
viele laubabwerfende Gehölze ſowie zahlreiche zwiſchen⸗ 
wüchſige und unterwüchſige Bäume und Sträucher. 
So finden wir z. B. die Bäume zweiter und dritter 
Größe vorzugsweiſe in derartigen Waldſäumen. 

Aus dieſen Gründen wird der naturgemäß auf⸗ 
wachſende oder vom Menſchen entſprechend erzogene 
Beſtandsſaum neben ſonſtigen Vorzügen auch den auf: 
weiſen, daß er das angrenzende Gelände weit weniger 
beſchattet, als etwa ein gleichförmig hochſtaͤmmiger Pe- 
ſtandsrand, der aus einer einzigen wintergrünen Schat⸗ 
tenholzart gebildet wird. . 

Holzarten mit Wurzelbrut oder mit beſonders weit 
ſtreichender Bewurzelung werden womöglich in ange⸗ 
meſſenem Abſtande von wertvollem Kulturboden zu 
halten ſein. 

Das Geſagte bezieht ſich natürlich auch auf den 
noch zu betrachtenden Fall, daß der Wald auch dem 
unmittelbaren landwirtſchaftlichen Nutzen dienſtbar ge⸗ 
macht wird. | | 
Die allgemeine Bodenkultur wird weiter gefördert 
b) durch Nutzwald, indem beſtimmte Waldſtücke 
der Landwirtſchaft unmittelbar dienſtbar gemacht wer⸗ 
den. Die Möglichkeiten einer ſolchen unmittelbaren 
Dienſtbarkeit beanſpruchen heutzutage m. E. erneut 
eine unbefangene Würdigung. Hat man doch dieſe 
Wechſelbeziehungen lange Zeit in Erinnerung an frühere 
Mißbräuche oft mit Voreingenommenheit betrachtet. 
An uns iſt es künftig, auf dieſem Gebiete Mittel und 
Wege zu erkunden, um die Waldpflege ſoweit möglich 
mit anderweiten Intereſſen in Einklang zu bringen. 
a) Waldweide und verwandte Nutzungen. 

Für manches kleinbäuerliche Waldſtück, ja ſelbſt 
für manchen Beſtand in größeren Waldungen hält der 
Nutzen der Waldweide dem Schaden die Wage oder 
er überwiegt ihn fogar. Hier wie bei allen forſtlich⸗ 
volkswirtſchaftlichen Problemen iſt ſelbſtverſtändlich eine 
ſachverſtändige und vorurteilsloſe Prüfung der örtlichen 
Verhaltniſſe die Grundbedingung. Ebenſo wichtig iſt 
bei allen dieſen Fragen eine möglichſt enge Fühlungs— 
nahme der leitenden und beratenden Forſtbeamten mit 
erfahrenen Landwirten. 

Unter allen Formen der Waldweide dürfte gegen⸗ 
wärtig der Eintrieb von Schweinen beſondens erhöhte 
Beachtung verdienen. Er ift auch neue or 
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rein forſtwirtſchaftlichen Bedeutung wieder mehr 
würdigt worden, fo z. B. im Bunzlauer Stadtfe 
und in einigen Waldungen der Mark. Ausführli 
Darlegungen über Schweineeintrieb (und zwar vı 
Standpunkte modernſter Praxis aus) finden ſich name 
lich in der Literatur der niederländiſchen Oedlan 
verbeſſerungen (Flugblätter der Staatsforfiverwaltu 
Zeitſchrift der Heidegeſellſchaft). Muſtergiltige E 
richtungen auf dieſem Gebiete habe ich vor Jahren 
den ausgedehnten Heideaufforſtungen von Schorl (H 
laͤndiſch Brabant) ſtudiert. Wenn dort und anders 
zunächſt die forſtlichen Tugenden des Schweines (Bod 
durchlüftung, Vertilgung tieriſcher Schädlinge) z 
Beiten. des Waldes verwendet wurden, fo dürfte 
Deutſchland künftig der allgemeine vollswirtſchaſtl 
Nutzen (Ausnutzung von Futterſtoffen, Darbieln 
naturgemäßer Lebensbedingungen) als ebenbürtig neb 
den rein forſtlichen Nutzen treten. Der Schweine 
trieb in den Wald erſcheint auch als eine zeitlich 1 
örtlich beſchränkte Maßregel berufen, der Geſundhaltut 
der Herden zu dienen und damit auch unmitteld 
unſere Erzeugung an Fleiſch und Fett zu fördern. 
Als landwirtſchaftlicher Nutzwald können fern 
ſolche Waldſtücke gelten, die dem Betriebe von Hühne 
und Entenfarmen dienen. Ebenſo die Gehölze in u 
a. Dauerweiden, denn die für unſere Viehzucht 0 
höchſt wichtig erkannte Dauerweide kann einzeln 
kleiner Waldſtücke ſchwer entraten, um dem Vi 
außer Schatten auch Gelegenheit zum Scheuern 

gewähren. er 

Endlich können auch unſere Waldungen und Tel 
hölzer ſtellenweiſe noch weit mehr als bisher der wi 
tigen Bienenzucht nutzbar gemacht werden. Ich der 
dabei zunächſt an allgemeine Anwendung der Biene 
zucht mit tragbaren Stöcken (ähnlich der Heibeimtert 
wie ich fie vereinzelt z. B. in den einſamen mörfid 
Kiefernwaldungen (Gegend von Belzig und Treue 
briezen) gefunden habe. | 
Förderlich würde es ferner fein, dort, wo es Stan 
ort und Beſtandsform erlaubt (alfo namentlich wied 
im Waldſaume) die Linden zu begünſtigen. Ven 
Pflege liegt uns ja ohnedies wegen der Oelgewinnu 
und wegen des Holzes am Herzen. Für die Biene 
weide iſt die kleinblätterige Linde beſonders wertrol 
Sie beginnt in Deutſchland leider ſelten zu werde 
Daher erwirbt ſich der Forſtwirt ein Verdienst, wel 
er ſie gelegentlich auch im Saat- und Pflanzbeete b 
rückſichtigt und fie wohl auch zur Einzelauspflan zul 
an Wegen und auf freien Plätzen verwendet. 35 
weitere forſtliche Bienenpflanzen find die Ape 5 
unter den Strauchweiden namentlich die 1 
Beide find höchſt wichtig für die erfte Frühlingstre | 
Kleine Beſtände beider Holzarten find auf Oedlal 
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auf gewiſſen ſchwierigen Standorten oft ſehr am 

Pu, fo z. B. die Alpe auf Sand in Froſtlagen, die 
hoide auf Geröllſtellen. Daß beide zur Blüte- 
auch ein eintöniges Landſchaftsbild verſchönen, ſei 
nebenbei erwähnt. 


Baldfireu und ſonſtige Nutzungen. 
Unter beſtimmten örtlichen Verhältniſſen können 
alle Formen einer mäßigen Streunutzung zeit⸗ 
pie zur Unterftügung des Landwirtes herangezogen 
erden. In einzelnen Fällen wird dies zugleich den 
uftwirtſchaftlichen Zwecken dienen. Es gilt daher, 
ac dieſen Verhällniſſen durch unbefangene Prüfung 
on Fall zu Fall Rechnung zu tragen. Aufgabe des 
forfimirtes wird es hierbei ſtets bleiben, aufklärend 
wm überzeugend zu wirken, um jeder mißbräuchlichen 
Ereuntnabme entgegenzuarbeiten. 

Dei dem Streben, die landwirtſchaftlichen Erträge 
w heimatbodens zu heben, werfen wir vielleicht künf⸗ 
ig öfter als bisher prüfende Blicke auf die Möglich⸗ 
mt einer gelegentlichen Verbindung des Waldbaues 
ri dem Feldbau. Auch diefe Möglichkeit verdient 
kenthalben ein ſorgſames und unbefangenes Studium. 
Mibeſondere folte man ſtets erwägen, ob landwirt⸗ 
Kitliher Vorbau als Kulturmaßregel bei der Be- 
Rodong kahler Flächen möglich und ratſam it. Ein 
tankhared Feld der Betätigung bietet hier namentlich 
he Cedlandsaufforſtung. Die Praxis hat erwieſen (es 
hij hier wohl auf die beſonders umfangreichen eins 
gigen Erfahrungen der Niederländer hingedeutet 
ven), daß der Vorbau gewiffer Feldgewächſe auf 
win fdt ungünſtigen Oedflächen bahnbrechend 
att für den ſpäteren nachhaltigen Waldwuchs. Aller: 
tinga it hierbei oft ein ſehr hoher Kapitalaufwand 
in Bodenbearbeitung und Düngung unerläßlich. Aber 
ae Aufwand wird bald durch die ſich raſch ver: 
Niemben Ernten an Hafer, Hackfrüchten uſw. gedeckt. 
ig der kleine Beſitzer bei ſolchen doppelt gemein- 
"igen Oedlandverbeſſerungen meiſt der Unterſtützung 
an Geldvorſchüſſen und mit fachmänniſcher Beratung 
leaf, braucht kaum erwähnt zu werden. 

) Es fei geftattet, in dieſem Zuſammenhange noch 
Ne Frage zu berühren, ob die Bewaldung, die wir 
* haben bezw. die wir bei Neuaufforſtungen an= 
Laden, im Einklange ſteht mit der erhöhten Not: 
“anbigteit, der Landwirtſchaft alle geeigneten Flächen 
“umelen. Ebenſo wie wir früher von unbeding⸗ 
len labſoluten) Waldböden oder befer Wald: 
Tatort ſprachen, möchte der Forſtwirt künftig auch 
de Standorte gelegentlich daraufhin anſprechen, ob 
fe tiwa unbedingte Eignung für Feld, Wieſe oder 
“ube befigen. Erkennt man unzweifelhaft derartige 
Stanborte im Waldgelände, jo wird man von Fall 


zu Fall zu erwägen haben, ob eine Umwandlung 
(etwa beim nächſten planmäßigen Abtrieb des Be⸗ 
ſtandes) geboten oder erwünſcht iſt. Bisweilen wird 
ſich im zuſammenhängenden Waldgelände aus ſolchen 
Erwägungen eine zweckmäßige Iſolierung gefährdeter 
Beſtandskomplexe (Feuer, Sturm) ergeben. Am haͤu⸗ 
figſten werden Erwägungen dieſer Art Platz greifen 
milffen bei größeren Neuaufforſtungen, insbeſondere auf 
Oedflächen. Selbſtverſtändlich verdient auch hier das 
Bedürfnis nach Schutzwaldbeſtänden (und zwar in dem 
bereits erörterten weiteſten Sinne dieſes Begriffes) ſtets 
beſonders ſorgſame Berückſichtigung. 

Die Vermehrung unſerer deutſchen Ernährungs⸗ 
fläche wird übrigens der ſtets wünſchenswerten Ver⸗ 
mehrung unſerer Holzbeſtände keineswegs hinderlich 
ſein. Es gilt nur, einesteils alle wirklich aufforſtungs⸗ 
bedürftigen Flächen zu bewalden, anderenteils die zahl: 
reichen verwahrloſten Waldſtücke des Privatbefitzes einer 
pfleglichen Wirtſchaft entgegenzuführen, mit anderen 
Worten, alle unbedingten Waldſtandorte Deutſchlands 
bezw. Mitteleuropas nachhaltig forſtwirtſchaftlich aus⸗ 
zunutzen. 


III. Ausuntzung des Waldes für die Volksgeſundheit. 


Der deutſchen Volkswirtſchaft erwächſt infolge des 
Krieges neben vielen anderen dringenden Aufgaben 
auch die hochbedeutſame Aufgabe, ihre Verluſte an 
menſchlicher Arbeitskraft und an Rüſtigkeit möglichſt 
bald wieder zu erſetzen. Nicht nur die Dankespflicht, 
ſondern auch das vielſeitige Bedürfnis unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens und unſerer Wehrkraft drängt uns dazu, 
Verwundeten, Kranken und ſeeliſch Gebrochenen mit 
allen Mitteln heilend beizuſtehen. Andererſeits gilt 
es heute mehr als je zuvor, dem heranwachſenden Ge⸗ 
ſchlechte, Friſche, Kraft und Heimatliebe zu geben. 

Bei allen Beſtrebungen dieſer Art verdient der 
heilende und belebende Einfluß des Waldes planmäßige 
Berückſichtigung. 


a) Der Wald als Geſundungsſtätte. 


Der Aufenthalt im Walde wirkt auf den Menſchen 
wohltätig durch die Ruhe, die ſtaubfreie Luft, den zur 
tieſen Atmung anregenden Harzgeruch uſw. Weniger 
bekannt ift, daß der durch den Waldbeſtand gewährte 
Windſchutz in der rauhen Jahreszeit und bei Sonnen⸗ 
ſchein oft ein örtliches Sonderklima ſchafft, deſſen 
Milde z. B. für Lungenleidende höchſt beachtenswert 
iſt. Näheres hierüber habe ich in den Mitt. der d. 
dendrol. Gef. 1914 (,Forſtliche u. dendrologiſche Auf: 
gaben der modernen Großſtädte“) erörtert. 

Die Verwertung dieſer Heilfaktoren darf ſich m. E. 
nicht auf die Waldungen von Kurorten und Heil⸗ 


anflalten beſchränken. Jedes in der Nähe von Ort⸗ 
16* 
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ſchaften gelegene Waldſtück vermag ſolchen Leidenden 
und Geneſenden zu dienen, die aus irgend welchem 
Grunde an ihren Wohnort gebunden ſind. Bei dem 
wohl überall vorauszuſetzenden Entgegenkommen der 
betreffenden Waldbeſitzer wird ſich häufig die Gelegen⸗ 
heit bieten, den Wünſchen der geneſungſuchenden Wald⸗ 
beſucher Rechnung zu tragen, ohne daß dabei wirt⸗ 
ſchaftliche Opfer gebracht werden müſſen. 


b) Der Wald als Erholungsſtätte. 


Auch der volkswirtſchaftliche Wert, den der Wald 
für den erholungſuchenden Spaziergänger beſitzt, wird 
leicht unterſchätzt. Ueberdies iſt ſehr begreiflicher Weiſe 
der Forſtwirt infolge der Rückſichtsloſigkeiten mancher 
Waldbeſucher bisweilen etwas voreingenommen gegen 
das geſamte waldbeſuchende Publikum. Zweifellos 
ſollen grobe Störungen der Waldesruhe und Beein⸗ 
trächtigungen der Wirtſchaft nicht geduldet werd en.!“ 
Aber ein ſehr großer Teil der Fremden und der An⸗ 
wohner betritt den Wald mit rückſichtsvoller Freude 
und Andacht, ſucht und findet in ihm ſeeliſche und 
körperliche Erquickung und nicht felten auch neue Ar: 
beitsfriſche und neuen Lebensmut. Dieſen Erholungs- 
ſuchenden den Waldgenuß nach Möglichkeit zu erleich⸗ 
tern, bedeutet daher eine Erhaltung und Schaffung 
volkswirtſchaftlicher Werte. Nicht unerwähnt darf 
hierbei bleiben, daß der Wald namentlich auch für 
Herz und Sinne der heranwachſenden Jugend ein un: 
erſchöpflicher Quell des reinen Naturempfindens und 
der Heimatliebe werden kann, ein Quell, deſſen Seg⸗ 
nungen wir für unſer Volkstum und unſere Volks⸗ 
wirtſchaft auszunutzen verpflichtet ſind. 

Ueberblicken wir zum Schluſſe die Reihe der hier 
ſkizzierten forſtlich-volkswirtſchaftlichen Aufgaben, fo er: 
kennen wir, daß die größeren Wirtſchaftswaldungen 
nicht allein allen dieſen Aufgaben gerecht werden können. 
Es bedarf hierzu der Mitwirkung unſeres geſamten 
Waldbeſtandes und aller bewaldungsfähigen und be— 
waldungsbedürftigen Standorte des deutſchen (mittel— 
europäiſchen) Bodens. Ueberaus wichtig iſt es daher, 
daß alle für das Wohl des Landes und des Volkes 
beſorgten Kreiſe an der Verbeſſerung, Erhaltung und 
Vermehrung des privaten Waldbeſitzes arbeiten, daß 
die weiteſten Kreiſe mehr und mehr von dem Ver— 
ſtändnis für pflegliche Waldwirtſchaft durchdrungen 
werden. 

1) Auf Grund längerer prakliſcher Beſchäftigung mit dieſem 
Gegenſtande vertrete ich die Anſicht, daß der rückſichtsloſe Teil 
der Waldbeſucher meiſt aus Unkenntnis ſtört und ſchädigt. Bes 
lehrung und Aufklärung (namentlich auch gegenüber der Jugend) 
iſt darum ebenſo wichtig wie eine ſtraffe aber taktvolle Hand⸗ 
habung polizeilicher Maßnahmen. 


Entſtehung und Entwicklung des Rumänisch 
Jorſtweſens. 
Vom Fürſtlich Schönburgiſchen Forſtmeiſter Adolph. 


Nachdem Rumaͤnien durch feine Deutſchland fein 
liche Teilnahme am Weltkriege augenblicklich ind 
Vordergrund der Ereigniſſe getreten ift, und nad‘ 
nun der größte Teil dieſes ſchönen und fruchtbar 
Landes von unſeren über alles Lob erhabenen tapfer 
Truppen im Vereine mit den verbündeten Mächt 
erobert iſt und bereits Zivilverwaltung dort ein 
richtet wird, dürfte es von Intereſſe ſein, etwas il 
das ſeitherige rumäniſche Forſtweſen zu hören, woril 
dem Verſaſſer vermöge einer nunmehr 37 jährig 
forſtlichen Tätigkeit auf den Beſitzungen Seiner Dur 
laucht des Fürſten von Schönburg : Waldenburg 
Rumänien eingehende Studien und Erfahrungen 
Verfügung ſtehen. Es ſei zunächſt mit dem geſchit 
lichen Teile begonnen. 

Rumänien verfügte im Altertum über einen groß 
Waldreichtum und insbeſondere war es die Molde 
welche mit ausgedehnten Wäldern bedeckt war, die Í 
in Waldungen des Gebirges, des Hügellandes und! 
Ebene teilten. 

Insbeſondere ſchreibt Demeter Cantimir in fein 
Schilderungeu Aber die Moldau vom Jahre 17 
daß die Wälder von hervorragender Schönheit 1 
Güte geweſen find, die durch zahlreiche Eichenbeſtän 
ſowohl im reinen als gemiſchteu Beſtande von vor 
licher Qualität, erhöht wurde. Das Eichenholz 
von beſonders guter Qualität für Schiffsbauten 
weſen. Insbeſondere war nach dieſem Autor 
Gegend von Cotnari bei Jaffy mit ſehr ſchönen Eich 
beſtänden beſtockt, die ihre Entſtehung dem berühm! 
moldauiſchen Fürſten Stephan dem Großen verdankt 
der das frühere dortige flache Feld mit der Eiche! 
ſtockte, daß er die in feinen fiegreichen Schlachten geh 
die Polen gemachten Kriegsgefangenen an Pil 
ſpannen, das Feld beackern und mit Eicheln beó 
ließ. Auch der damals zur Moldau gehörige a 
von Beſſarabien, der heute von Wald vollſtändig a 
blößt ift, ſoll reich an Eichenbeſtänden geweſen 1 

Auch in der Wallachei beſanden ſich herrliche Eiche 
wälder, von denen heute nichts mehr oder doch m 
geringe Spuren zu ſehen ſind und in den Rei 
Teleorman und Braila ift das Prozent des bewaldet 
Bodens auf 2,2—4,9 herabgeſunken. Unterſucht m 
nun, welches die Gründe find, die die Abnahme d 
Waldes in Rumänien ſo ſehr gefördert und auf de 
heutigen geringen Stand gebracht haben, ſo findet ma 
zunächſt, daß es die vielen Störungen waren, we 
die Staatsorganiſation der beiden Fürſtentümer Me 
dau und Wallachei durch den Einbruch und die Ver 
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ngn flawiſcher, türkiſcher und anderer Volks⸗ 
me zu erleiden hatten, die ihr gutes Teil zur 
Verminderung des Waldareales in Rumänien 
gen. Insbeſondere waren es die Türken, welche 
theure Mengen von Bauholz teils für den Wie- 
uſbau niedergebrannter Stadtteile von Konſtanti⸗ 

l und anderer Orte Rumeliens, teils für den Bau 

t Schiffe und Brücken aus Rumänien ausführten. 

So wurde z. B. bei dem Friedensſchluß zwiſchen 
band und der Pforte im Jahre 1802 beftimmt, 

‚wenn Holz für die Türkei nötig ſei, dasſelbe den 

* der Moldau und Wallachei entnommen 
nden fole, und daß das Holz von dieſen Ländern 
| deren Koſten an Ort und Stelle des Verbrauches 
1 transportieren fet. 
„Ez lamen aber damals auch Kaufleute aus an: 
u Häfen des ſchwarzen Meeres und aus Aegypten 
a kauften große Mengen Holz zu lächerlichen Prei- 
pba nicht der Verkäufer, ſondern der Käufer die 
klipreife beſtimmte. Vor allem waren es die der 
kau zunächft liegenden Wälder, welche dezimiert 
nden, da dieſelben für die Verfrachtung auf Schiffen 
m zuͤnſtigſten lagen. 

Als zweite Haupturſache für die Verminderung des 
Kıldareals in Rumänien ift der frühere enorme Holz: 
viroud für die Pflaſterung in den Straßen der 
rm rumäniſchen Städte, wie Jaffy, Bukareſt, 
itaona uw. anzuſehen. Dieſe Straßenbefeſtigung 
hh in der Weile, daß ganze behauene Baum: 
tne dicht aneinander gefügt quer über die Straße 
fegt wurden, und dieſe Befeſtigungen mußten teils 
tt Geſundheitsrückſichten, teils aus Rückſichten für 
in Derler alle 5 bis 6 Jahre erneuert werden, wo: 
wA ungeheure Mengen von Holz, namentlich Eichen: 
“4 aufgebraucht und große Waldflächen vermüftet 
raden. 

ĉit dritte Urſache der Waldverminderung waren 
k lem Verwüſtungen durch Krieg, namentlich zwi- 
din Rußland und der Türkei, die fih vielfach auf 
“Tintidem Boden abſpielten, Einbrüche der Tartaren 
">, wobei große Waldbeſtände niedergebrannt und 
"Kergehauen wurden. 

<0 erzählt Profeſſor Pichl in feiner „Geſchichte, 
"he Beſchaffenheit und Verfaſſung der Wallachei 
8 Noldau vom Jahre 1790“, daß auf der ganzen 
`= mdehnenden Ebene zwiſchen Bukareſt und Craiova 
les durch Krieg verwüſtet war, und daß die Felder 
tetant blieben, gleichſam um aufs Neue als Schlacht⸗ 
An zu dienen, und daß die Wälder, welche die 
den bedeckten, durch Krieg verwüſtet wurden. 
Dahl haben ſchon in der Zeit von 1790 bis 1820 
"ebene Fürſten und hervorragende Männer der 
ou und Wallachei wie Al. C. Moruzi, M. C. 


— rc NESS 
en 


Sutzu. B. Vacarescu, C. A. Epſilanti eingeſehen, daß 
eine derart fortgeſetzte Waldbehandlung zum gänzlichen 
Ruin des Waldes führen mußte und haben Verfügungen 
dagegen erlaſſen, deren Erfolg aber nur ein negativer 
war, da an der Günſtlingswirtſchaft alles ſcheiterte, 
wie ja heute noch die ſtrenge Aufrechterhaltung der 
beſtehenden Forſtgeſetze an den Rückſichten auf poli- 
tiſche Parteigenoſſen und hervorragende, einflußreiche 
Perſönlichkeiten vielfach ſcheitert. 

Bis zum Jahre 1842 unterſtand das rumänische 
Forſtweſen keiner Regel. Jeder Waldbbeſitzer konnte 
ſeinen Wald ausbeuten, wie er wollte, und Vieh in 
den Wald treiben, ſo viel er wollte, auch ſtockten viele 
Waldbeſitzer wegen der geringen Holzpreiſe den Wald 
als unrentabel aus und arbeiteten ihn zu Feld um. 
In der Wallachei ſieht man noch heute die traurigen 
Ueberreſte herrlicher Eichenwälder. 

Im Jahre 1843 wurde nun in der Moldau durch 
den Fürſten Mihai Sturza und 1847 in der Wallachei 
durch den Fürſten Bibesco für die Waldungen des 
Gebirges und Hügellandes die erſten geſetzlichen Er⸗ 
laͤſſe, das jog. „Regulament Organic“ gegeben, wo: 
durch der fortſchreitenden Entwaldung ein Ziel geſetzt 
werden ſollte und die franzöſiſche Parket⸗ oder Reihen⸗ 
wirtſchaft eingeführt, die bis zum Jahre 1881, wo 
das erſte regelrechte Forſtgeſetz zu Stande kam, be⸗ 
ſtanden hat. | 

Dieſe Parket⸗ oder Reihenwirtſchaft beftand darin, 
daß der Waldbeſtand bis auf 80 Samenſtämme pro 
Falſche, d. i. 1,43 ha, alſo 56 Stämme pro Hektar, 
die aus den mittleren Stärken gewählt fein ſollten, 
abgetrieben wurde. 

Abgeſehen nun davon, daß eine ſo geringe Stamm⸗ 
zahl für die Beſamung der Fläche bei weitem nicht 
genügte, jo wurden aud, zu Gunſten der Käufer, die 
dafür dem Perſonale Trinkgelder (bacsis) verteilten, 
nicht die guten Mittelſtaͤmme dazu gewählt, ſondern 
nur ſchwache und geringe Exemplare belaſſen, die in⸗ 
folge der plötzlichen Freiſtellung entweder alsbald dem 
Windwurf oder dem Duft- und Schneebruch anheim 
fielen oder ſich, namentlich die Eichen, mit Waffer⸗ 
reiſern bedeckten und zopftrocken wurden. 

Die Folge davon war, daß, zumal auf dem guten 
kräftigen mit Kalk gemiſchten Lehmboden, einem Ver⸗ 
witterungsprodukt des Karpathenſandſteines, fih die 
Flächen bald mit üppigem Gras- und Unkrautwuchs, 
Weichhölzern uſw. bedeckten, was nicht nur jede Natur- 
beſamung verhinderte, ſondern auch der künſtlichen 
Wiederbeſtockung ernſtliche Schwierigkeiten entgegen: 
ſetzte, und daß an Stelle der früheren ſchönen Eiden- 
und Buchen- oder Buchen- und Nadelholzmiſchbeſtände 
die wertloſen Weichhölzer, Weide, Pappeln und die 
Birke traten oder minderwertige Stockausſchlagbeſtände. 
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ſchaften gelegene Waldſtück vermag ſolchen Leidenden 
und Geneſenden zu dienen, die aus irgend welchem 
Grunde an ihren Wohnort gebunden ſind. Bei dem 
wohl überall vorauszuſetzenden Entgegenkommen der 
betreffenden Waldbeſitzer wird ſich häufig die Gelegen⸗ 
heit bieten, den Wünſchen der geneſungſuchenden Wald⸗ 
beſucher Rechnung zu tragen, ohne daß dabei wirt: 
ſchaftliche Opfer gebracht werden müſſen. 


b) Der Wald als Erholungsſtätte. 


Auch der volkswirtſchaftliche Wert, den der Wald 
für den erholungſuchenden Spaziergänger beſitzt, wird 
leicht unterſchätzt. Ueberdies iſt ſehr begreiflicher Weiſe 
der Forſtwirt infolge der Rückſichtsloſigkeiten mancher 
Waldbeſucher bisweilen etwas voreingenommen gegen 
das geſamte waldbeſuchende Publikum. Zweifellos 
ſollen grobe Störungen der Waldesruhe und Beein⸗ 
trächtigungen der Wirtſchaft nicht geduldet wer en.!) 
Aber ein ſehr großer Teil der Fremden und der An⸗ 
wohner betritt den Wald mit rückſichtsvoller Freude 
und Andacht, ſucht und findet in ihm ſeeliſche und 
körperliche Erquickung und nicht ſelten auch neue Ar⸗ 
beitsfriſche und neuen Lebensmut. Dieſen Erholungs⸗ 
ſuchenden den Waldgenuß nach Möglichkeit zu erleich⸗ 
tern, bedeutet daher eine Erhaltung und Schaffung 
volkswirtſchaftlicher Werte. Nicht unerwähnt darf 
hierbei bleiben, daß der Wald namentlich auch für 
Herz und Sinne der heranwachſenden Jugend ein un⸗ 
erſchöpflicher Quell des reinen Naturempfindens und 
der Heimatliebe werden kann, ein Quell, deſſen Seg⸗ 
nungen wir für unſer Volkstum und unſere Volks⸗ 
wirtſchaft auszunutzen verpflichtet find. 

Ueberblicken wir zum Schluſſe die Reihe der hier 
ſkizzierten forſtlich⸗volkswirtſchaftlichen Aufgaben, fo er: 
kennen wir, daß die größeren Wirtſchaftswaldungen 
nicht allein allen dieſen Aufgaben gerecht werden können. 
Es bedarf hierzu der Mitwirkung unſeres geſamten 
Waldbeſtandes und aller bewaldungsfähigen und be⸗ 
waldungsbedürſtigen Standorte des deutſchen (mittel⸗ 
europäiſchen) Bodens. Ueberaus wichtig ift es daher, 
daß alle für das Wohl des Landes und des Volkes 
beſorgten Kreiſe an der Verbeſſerung, Erhaltung und 
Vermehrung des privaten Waldbeſitzes arbeiten, daß 
die weiteſten Kreiſe mehr und mehr von dem Ver⸗ 
ſtändnis für pflegliche Waldwirtſchaft durchdrungen 
werden. 


1) Auf Grund längerer praktiſcher Beſchäftigung mit dieſem 
Gegenſtande vertrete ich die Anſicht, daß der rückſichtsloſe Teil 
der Waldbeſucher meiſt aus Unkenntnis ſtört und ſchädigt. Be⸗ 
lehrung und Aufklärung (namentlich auch gegenüber der Jugend) 
iſt darum ebenſo wichtig wie eine ſtraffe aber taktvolle Hand⸗ 
habung polizeilicher Maßnahmen. 


Entſtehung und Entwicklung des Rumäniſch 
Forftwefens. 
Vom Fürſtlich Schönburgiſchen Forftmeifter Adolph. 


Nachdem Rumänien durch ſeine Deutſchland fein 
liche Teilnahme am Weltkriege augenblicklich in 
Vordergrund der Ereigniſſe getreten ift, und nach!: 
nun der größte Teil dieſes ſchönen und fruchtbar 
Landes von unſeren über alles Lob erhabenen tapfer 
Truppen im Vereine mit den verbündeten Mächt 
erobert iſt und bereits Zivilverwaltung dort eing 
richtet wird, dürfte es von Intereſſe ſein, etwas üb 
das ſeitherige rumänische Forſtweſen zu hören, worüb 
dem Verfaſſer vermöge einer nunmehr 37 jährig 
forſtlichen Tätigkeit auf den Beſitzungen Seiner Dur 
laucht des Fürſten von Schönburg: Waldenburg i 
Rumänien eingehende Studien und Erfahrungen zur 
Verfügung ſtehen. Es jet zunächſt mit dem geſchicht⸗ 
lichen Teile begonnen. f 

Rumänien verfügte im Altertum über einen großen 
Waldreichtum und insbeſondere war es die Moldau, 
welche mit ausgedehnten Wäldern bedeckt war, die ſich 
in Waldungen des Gebirges, des Hügellandes und der 
Ebene teilten. 

Insbeſondere ſchreibt Demeter Cantimir in ſeinen 
Schilderungeu über die Moldau vom Jahre 1716, 
daß die Wälder von hervorragender Schönheit und 
Güte geweſen find, die durch zahlreiche Eichenbeſtände, 
ſowohl im reinen als gemiſchteu Beſtande von vorzüg⸗ 
licher. Qualität, erhöht wurde. Das Eichenholz ſei 
von beſonders guter Qualität für Schiffsbauten ge⸗ 
weſen. Insbeſondere war nach dieſem Autor die 
Gegend von Cotnari bei Jaſſy mit ſehr ſchönen Eichen⸗ 
beſtänden beſtockt, die ihre Entſtehung dem berühmten 
moldauiſchen Fürſten Stephan dem Großen verdantten, 
der das frühere dortige flache Feld mit der Eiche be⸗ 
ſtockte, daß er die in feinen fiegreichen Schlachten gegen 
die Polen gemachten Kriegsgefangenen an Pflüge 
ſpannen, das Feld beackern und mit Eicheln beſäen 
ließ. Auch der damals zur Moldau gehörige Teil 
von Beſſarabien, der heute von Wald vollſtändig ent⸗ 
blößt ift, fol reich an Eichenbeftänden geweſen fein. 

Auch in der Wallachei befanden ſich herrliche Eichen⸗ 
wälder, von denen heute nichts mehr oder doch nur 
geringe Spuren zu ſehen ſind und in den Kreiſen 
Teleorman und Braila iſt das Prozent des bewaldeten 
Bodens auf 2,2 — 4,9 herabgeſunken. Unterſucht man 
nun, welches die Gründe ſind, die die Abnahme des 
Waldes in Rumänien jo ſehr gefördert und auf den 
heutigen geringen Stand gebracht haben, ſo findet man 
zunächſt, daß es die vielen Störungen waren, welche 
die Staatsorganiſation der beiden Fürſtentümer Mol: 
dau und Wallachei durch den Einbruch und die Ver⸗ 
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riftungen ſlawiſcher, türkiſcher und anderer Volts- 
timme zu erleiden hatten, die ihr gutes Teil zur 
teten Verminderung des Waldareales in Rumänien 
eitrugen. Insbeſondere waren es die Türken, welche 
mgeheure Mengen von Bauholz teils für den Wie⸗ 
eraufbau niedergebrannter Stadtteile von Konſtanti⸗ 
opel und anderer Orte Rumeliens, teils für den Bau 
hrer Schiffe und Brücken aus Rumänien ausführten. 

So wurde z. B. bei dem Friedensſchluß zwiſchen 
tußland und der Pforte im Jahre 1802 beſtimmt, 
aß, wenn Holz für die Türkei nötig fet, dasſelbe den 
Bäldern der Moldau und Wallachei entnommen 
verden folle, und daß das Holz von dieſen Ländern 
uf deren Koſten an Ort und Stelle des Verbrauches 
u transportieren ſei. 

Es kamen aber damals auch Kaufleute aus an⸗ 
eren Häfen des ſchwarzen Meeres und aus Aegypten 
ind kauften große Mengen Holz zu lächerlichen Prei⸗ 
en, da nicht der Verkäufer, ſondern der Käufer die 
polzpreiſe beftimmte. Vor allem waren es die der 
donau zunächſt liegenden Wälder, welche dezimiert 
vurden, da dieſelben für die Verfrachtung auf Schiffen 
im güͤnſtigſten lagen. 

Als zweite Haupturſache für die Verminderung des 
Baldareal3 in Rumänien ift der frühere enorme Holz: 
xtbraud für die Pflaſterung in den Straßen der 
jtößeren rumäniſchen Städte, wie Jaffy, Bukareſt, 
Staiova uſw. anzuſehen. Dieſe Straßenbefeſtigung 
ihah in der Weile, daß ganze behauene Baum⸗ 
timme dicht aneinander gefügt quer über die Straße 
ylegt wurden, und dieje Befeſtigungen mußten teils 
uus Geſundheitsrückſichten, teils aus Rückſichten für 
den Verkehr alle 5 bis 6 Jahre erneuert werden, wo: 
durch ungeheure Mengen von Holz, namentlich Eichen⸗ 
bol, aufgebraucht und große Waldflächen verwüftet 
wurden. 

Die dritte Urfache der Waldverminderung waren 
die vielen Verwüſtungen durch Krieg, namentlich zwi- 
iden Rußland und der Türkei, die ſich vielfach auf 
tumäniihen Boden abſpielten, Einbrüche der Tartaren 
Ulm, wobei große Waldbeſtände niedergebrannt und 
niedergehauen wurden. 

So erzählt Profeſſor Pichl in ſeiner „Geſchichte, 
natürliche Beſchaffeuheit und Verfaffung der Wallachei 
und Moldau vom Jahre 1790“, daß auf der ganzen 
Nd auzdehnenden Ebene zwiſchen Bukareſt und Craiova 
alles durch Krieg verwüſtet war, und daß die Felder 
unbebaut blieben, gleichfam um aufs Neue als Schlacht⸗ 
fiber zu dienen, und daß die Wälder, welche die 
Höhen bedeckten, durch Krieg verwüſtet wurden. 

Wohl haben ſchon in der Zeit von 1790 bis 1820 
berſhiedene Fürſten und hervorragende Männer der 
Moldau und Walachei wie Al. C. Moruzi, M. C. 


— er nr 
— 


Sugu, B. Vacarescu, C. A. Epfilanti eingeſehen, daß 
eine derart fortgeſetzte Waldbehandlung zum gänzlichen 
Ruin des Waldes führen mußte und haben Verfügungen 
dagegen erlaſſen, deren Erfolg aber nur ein negativer 
war, da an der Günſtlingswirtſchaft alles ſcheiterte, 
wie ja heute noch die ſtrenge Aufrechterhaltung der 
beſtehenden Forſtgeſetze an den Rückfichten auf poli⸗ 
tiſche Parteigenoſſen und hervorragende, einflußreiche 
Perſönlichkeiten vielfach ſcheitert. 

Bis zum Jahre 1842 unterſtand das rumaͤniſche 
Forſtweſen keiner Regel. Jeder Waldbefiter konnte 
ſeinen Wald ausbeuten, wie er wollte, und Vieh in 
den Wald treiben, ſo viel er wollte, auch ſtockten viele 
Waldbeſitzer wegen der geringen Holzpreiſe den Wald 
als unrentabel aus und arbeiteten ihn zu Feld um. 
In der Wallachei ſieht man noch heute die traurigen 
Ueberreſte herrlicher Eichenwälder. 

Im Jahre 1843 wurde nun in der Moldau durch 
den Fürſten Mihai Sturza und 1847 in der Wallachei 
durch den Fürſten Bibesco für die Waldungen des 
Gebirges und Hügellandes die erſten geſetzlichen Er⸗ 
laffe, das fog. „Regulament Organic“ gegeben, mo: 
durch der fortſchreitenden Entwaldung ein Ziel geſetzt 
werden ſollte und die franzöſiſche Parket⸗ oder Reihen⸗ 
wirtſchaft eingeführt, die bis zum Jahre 1881, wo 
das erſte regelrechte Forſtgeſetz zu Stande kam, be⸗ 
ſtanden hat. | 

Dieſe Parket⸗ oder Reihenwirtſchaft beſtand darin, 
daß der Waldbeſtand bis auf 80 Samenſtämme pro 
Falſche, d. i. 1,43 ha, alſo 56 Stämme pro Hektar, 
die aus den mittleren Stärken gewählt ſein ſollten, 
abgetrieben wurde. 

Abgeſehen nun davon, daß eine ſo geringe Stamm⸗ 
zahl für die Beſamung der Flaͤche bei weitem nicht 
genügte, ſo wurden auch zu Gunſten der Käufer, die 
dafür dem Perſonale Trinkgelder (bacsis) verteilten, 
nicht die guten Mittelftämme dazu gewählt, ſondern 
nur ſchwache und geringe Exemplare belaſſen, die in⸗ 
folge der plötzlichen Freiſtellung entweder alsbald dem 


Windwurf oder dem Duft⸗ und Schneebruch anheim 


fielen oder ſich, namentlich die Eichen, mit Waſſer⸗ 
reiſern bedeckten und zopftrocken wurden. 

Die Folge davon war, daß, zumal auf dem guten 
kräftigen mit Kalk gemiſchten Lehmboden, einem Ver⸗ 
witterungsprodukt des Karpathenſandſteines, ſich die 
Flächen bald mit üppigem Gras- und Unkrautwuchs, 
Weichhölzern uſw. bedeckten, was nicht nur jede Natur- 
beſamung verhinderte, ſondern auch der künſtlichen 
Wiederbeſtockung ernſtliche Schwierigkeiten entgegen⸗ 
ſetzte, und daß an Stelle der früheren ſchönen Eichen⸗ 
und Buchen: oder Buchen: und Nadelholzmiſchbeſtände 
die wertloſen Weichhölzer, Weide, Pappeln und die 
Birke traten oder minderwertige Stockausſchlagbeſtände. 
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In den meiſten Fällen geſellte fih dieſem Uebelſtande 
auch noch die Viehweide hinzu, ſodaß auch das Wenige, 
was etwa an Stockausſchlag von den wertvolleren 
Holzarten noch hätte wachſen können, dem Maule des 
Viehes anheim fiel und dann nichts anderes übrig 
blieb, als die verödete Fläche der Landwirtſchaft zuzu⸗ 
weiſen und ſie als Weide weiter auszunutzen oder in 
Ackerland umzuwandeln, denn an künſtliche Aufforſtung 
dachte des Geldaufwands wegen niemand. Selbſt die 
heutigen Waldbeſitzer find bis auf wenige Ausnahmen 
nur darauf bedacht, dem Walde Einkünſte zu ent⸗ 
nehmen, ihm aber nichts wiederzugeben, und ſobald 
ein Gutsbeſitzer in Geldverlegenheiten kommt, muß der 
Wald herhalten; ob dann dabei noch etwas für die 
Nachkommen übrig bleibt oder nicht, iſt ihm ziemlich 
gleichgültig. 

Nur in ſeltenen Fällen gingen aus der Parket⸗ 
wirtſchaft gute Samenbeſtände hervor, wenn nämlich 
im Herbſte vor der Fällung eine reichliche Samen: 
produktion der Beſtände ſtattfand, welche die Fläche 
mit Samen überſchüttete. Den Schutz, welchen die 
darauf erſchienenen jungen Pflänzchen, namentlich der 
Buche und Tanne, in den erſten Jugendjahren durch 
einen Mutterbeſtand nötig haben, übernahm dann der 
ſofort erſcheinende Unkrautwuchs, insbeſondere das 
Weidenröschen (epilobium), durch welchen ſich, wenn 
kein Vieheintrieb ſtattfand, der Buchen⸗ und Tannen⸗ 
jungwuchs vermöge ſeines großen Schattenerträgniſſes, 
insbeſondere auf gutem Boden, allmählich hindurch⸗ 
arbeitete. 

Verſchiedene Beſtände in meinem ſpeziellen Wir⸗ 
kungskreiſe auf den in der Moldau bei der Stadt 
Bacau gelegenen Beſitzungen Seiner Durchlaucht des 
Fürſten von Schönburg⸗Waldenburg legen von dieſer 
Entſtehungsart Zeugnis ab. Eine Hauptbedingung 
bleibt dabei aber immer, daß mittelſt rechtzeitiger 
Läuterungen und Durchforſtungen die reichlich erſchie⸗ 
nenen und verdämmend wirkenden Weichhölzer entfernt 
werden, wie dies in den oben erwähnten Waldungen 
geſchehen iſt. 

Im großen Ganzen aber hatte dieſe Bewirtſchaf⸗ 
tung für die Wälder Rumäniens ebenfalls einen nega⸗ 
tiven Erfolg und trug eher zur Verminderung als zur 
Vermehrung derſelben bei. 

An regelrechte Durchforſtungen und Läuterungen 
in den Beſtänden wurde durchaus nicht gedacht, ſämt⸗ 
liches Durchforſtungsmaterial ging dem Waldbefiker 
verloren, und dies iſt leider auch heute noch ſo, ins⸗ 
beſondere beim Staate ſelbſt. Ein weiteres Unglück 
für die Wälder, namentlich auch des Staates, bildete 
die bis zum Jahre 1881 den Bauern gewährte Vieh⸗ 
weide im Walde, die namentlich im Gebirge inſofern 
zu einem noch viel größeren Uebel wurde, als die 


Bauern, um größere und beſſere Viehweiden zu ha 
den Wald im Sommer anzündeten, wodurch in d 
mit Maſſen von Trockenholz und dicken Moosteppicher 
verſehenen Urwäldern oft wochen⸗ ja monatelang a 
haltende Waldbrände entſtanden, die menſchliche Kråj 
nicht zu löͤſchen im Stande waren und die nur dur 
ausgiebige Regengüſſe zum Abſchluß gebracht werde 
konnten. Auf dieſe Weiſe ſind Tauſende von Hektaren 
ſchönſten Gebirgswaldes vernichtet worden und von 
dieſem Anblick wendet ſich der Forſtmann mit Schau⸗ 
dern ab. | 

Dieſen Zuſtänden hat ert das Forſtgeſetz vom 
Jahre 1881 allmahlich ein Ziel geſetzt, da mit den 
Verbot der Waldweide der Bauer auch kein Intereſſe 
mehr hatte, den Wald anzuzünden. 

Ein Verſuch, Mittelwaldwirtſchaft zu betreiben, 
namentlich in der Ebene, ſcheiterte vollftandig, da 
hierfür die Vorbedingungen, insbeſondere genügende 
und für dieſen Betrieb gut ausgebildetes Perſonal 
vollſtändig fehlte. 

Angeſichts dieſer vorbeſchriebenen Tatſachen wird 
es erklärlich, weshalb der Waldbeſtand ſo ſchnell ab⸗ 
genommen hat, ſodaß Rumänien heute zu den ſchwach 
bewaldeten Ländern, namentlich in der Ebene, gehört. 
Mit dem Momente, wo König Karl von Rumänien 
im Jahre 1866 als Fürſt die Leitung der Geſchicke 
des Landes übernahm, iſt ernſtlich an der Verbeſſerung 
des rumäniſchen Forſtweſens gearbeitet worden und 
ſollen hier nur kurz die Hauptſachen hervorgehoben 
werden, welche vom Jahre 1866 ab bis zum Tode 
König Karls zur Hebung des rumäniſchen Forſtweſen: 
geſchehen ſind. 

1. Einführung eines Spezialforſtdienſtes für der 
Wald. 

2. Zeitweiſe Berufung einzelner hervorragender öſter. 
reichiſcher und franzöſiſcher Forſtleute zur Organi: 
ſation des Staatsforſtdienſtes. 

3. Einführung eines Forſtgeſetzes im Jahre 1881 

wonach die dem Forſtgeſetz unterſtellten Waldunger 

des Gebirges und Hügellandes nur auf Grund 
einer von drei Staatsforſtbeamten aufgeſtellter 

Betriebseinrichtung, bezw. eines Hauungsplanes 

für kurze Zeiträume, ausgebeutet werden durften 

Aufhebung der Waldweide. | 

„Einführung künſtlicher Kulturen zur Aufforftun: 

verwüſteter und verödeter Flächen und zu dieſen 

Zwecke vermehrte Anlage von Forſtgärten. 

6. Einrichtung der Staats: und Privatwälder um: 
Unterſtellung der letzteren unter die ftaatlics 
Aufſicht. 

7. Verkauf der Nadelholzwälder für lange Periode n 
insbeſondere derjenigen, welche ſchwer zugänglic 
und ohne Weganlagen find, damit die Käufer 
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tiviert werden konnten, ſondern daß auch die wirt: 

kultivierten Flächen einfach größtenteils als Blößen 

ſehen find, auf denen mannshohes Unkraut und 
1 Deichhölzer fic) breit machen. 
Jh fab vor vier Jahren noch eine große, fogar 
ni vierjährigen verſchulten Fichten ausgeführte Kultur 
in Staatswalde, wo es mir nicht möglich war, auf 
einem größeren Teil der Fläche auch nur eine Pflanze 
wt finden, welche Wachstum verſprochen hätte. Eine 
nähere Unterſuchung der Urſache ergab, daß die 
pflanzen ſämtlich zu tief gepflanzt und in Folge 
defen eingegangen waren. 

Daraus geht hervor, daß das Waldareal des 
Staates auch unter der Kahlſchlagwirtſchaft heute noch 
juruckgeht, und ich möchte Jagen, noch mehr als vorher. 

Auch in der Dobrutſcha hatte man große Flächen 
nit Akazien bepflanzt, man ſprach im Jahre 1896 
don 11000 ha, aber da die Kulturen nicht gepflegt 
wurden, fo blieb nur wenig davon und diejenigen 
wenig Anpflanzungen, welche gewachſen find, gehen 
iat nach 15 — 20 Jahren wieder ein. Im letzteren 
Umstande mögen nun wohl der Akazie ungünſtige 
Bodenverhältniſſe mitſprechen. Aus dieſen Umſtänden 
it der Schluß zu ziehen, daß das Bewaldungsprozent 
Rumäniens in Wirklichkeit nicht einmal 21 bezw. 19,8 
beträgt, ſondern weit geringer ift, etwa 16— 17%, 
da viele als Wald bezeichnete Flächen heute tatſächlich 
Dofen und Oedungen find. 

Angeſichts dieſer Tatſachen kam der Staat wieder 
wn der Kahlſchlagwirtſchaft zurück und wollte nun 
mitliden Femelſchlagbetrieb einführen. 

. Die wirkliche gute Durchführung dieſes Wirtſchafts⸗ 
hiems dürfte aber bei der großen Bequemlichkeit und 
geringen praktiſchen Ausbildung des rumäniſchen Forſt⸗ 
derſonals ſchwer durchführbar fein, denn die Auszeich⸗ 
nungen hierzu, namentlich auf fo großen Hiebsfladen, 
me te der Staat führt, geben dem Perſonal viel 
libeit und Anſtrengung, wovon der rumaͤniſche Forſt⸗ 
mann kein Freund iſt, auch fehlt bei den meiften Forſt⸗ 
tutn das richtige Verſtänduis bezw. die nötige prat- 
ige Ausbildung dafür; und den Betrieb fo zu führen, 
bab das zu verkaufende Material vom Staate ſelbſt 
gefertigt wird, ift nicht möglich, da der Staat einer: 
Ins hierzu nicht das nötige Vertrauen in feine Forſt⸗ 
bamten hat, andererſeits das Perſonal numeriſch viel 
uu gering und das Unterperſonal dazu in keiner Weiſe 
ausgebildet iſt, wie weiter unten nachgewieſen werden 
lol. Ich bin perſönlich ſehr für den Femelſchlag⸗ 
beltieb, da fih bei den in Rumänien ſehr oft wieder⸗ 
holenden Samenjahren (Buche alle 3—4 Jahre, Eiche 
ind Tanne alle 2—3 Jahre) und bei den vorig- 
cen Himatiſchen und Bodenverhäliniſſen die natür- 


lige unh gung bei einiger Umſicht in der Hiebsfüh⸗ 
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rung äußerſt leicht, jedenfalls viel leichter als in 
Deutſchland, vollzieht, wo die natürliche Verjüngungs⸗ 
dauer oft 15— 20. Jahre ift, während fie hier 8 — 10 
Jahre, in vielen Fällen noch weniger beträgt, nament⸗ 
lich bei der Eiche, die ſich am leichteſten natürlich ver⸗ 
jüngt. Daß diefe meine Anſicht richtig ift, davon 
legen die Waldungen Seiner Durchlaucht des Fürſten 
von Schönburg⸗Waldenburg, das beſte Zeugnis ab. 
Dieſelben find heute nach 37 jähriger deutſcher Be- 
wirtſchaftung auch von den Rumänen als muſter⸗ 
gültig anerkannt. i 

Bei dieſem Betriebe bleiben dem Waldbeſitzer 
große Kulturen erfpart, dieſelben beſchränken fich nur 
auf Auspflanzung geringer Fehlſtellen, die in jeder 
natürlichen Verjüngung vorkommen, und auf das Ein⸗ 
bringen wertvoller Nutzholzarten, insbeſondere Eiche, 
Tanne, Ahorn, Eiche, Ulme in die Vorbereitungs⸗ 
hiebe, um neue wertvolle Miſchbeſtaͤnde zu erziehen. 
Im erſteren Falle find es insbeſondere die Lärche und 
Fichte, die als dreijährige verſchulte Pflanzen die beſten 
Dienſte leiſten, im letzteren Falle iſt es die Einpflanzung 


1 jähriger Eichen⸗, 2 jähriger Tannen⸗ uſw. Pflanzen 


in die zur Verjüngung geſtellten Buchenbeſtände, ſo⸗ 
bald der Vorbereitungshieb in denſelben beendet iſt. 

Ich komme nach dieſer Abſchweifung wieder auf das 
Verwaltungsperſonal des Staates zurück, um dabei 
auch den Nachweis zu liefern, daß dasſelbe für eine 
intenſive Forſtwirtſchaft numeriſch viel zu gering ift. 

Was die Privatwälder betrifft, jo find es nur 
5 Waldbeſitzer in Rumänien, welche großen Wert auf 
ihre Wälder logen und nicht bloß den Wald als eine 
Einnahmequelle betrachten, ſondern ſich die Erhaltung, 
Verbeſſerung und Vermehrung ihres Waldbefites auch 
große Summen foften laſſen. Dieſelben haben deutſche 
Forſtbeamte, die ihre rumäniſchen Untergebenen tüchtig 
praktiſch geſchult und ausgebildet haben und es 
wird Tüchtiges nach deutſchem Syſtem geleiſtet. Im 
Uebrigen haben die Privatwaldbeſitzer im Lande keine 
geregelte Wirtſchaft von Bedeutung und ſelbſt in den 
Privatwaldungen des Königs iſt die Wirtſchaft durch⸗ 
aus keine ſyſtematiſche. Ich will nun bezüglich des 
Staatsforſtperſonals, bezw. der Verwaltung, wieder 
einige geſchichtliche Daten vorausſchicken. 

Die erſte oberſte Behörde zur Verwaltung der 
Staatswälder wurde im Jahre 1860 unter dem Titel 
„Forſtdirektion“ geſchaffen und dem Kultusminiſterium 
unterſtellt, ſpäter aber dem Finanzminiſterium über: 
wieſen. Dieſelbe leiſtete faſt nichts mit ihren halben 
Maßnahmen und war nicht im Stande, die Mih: 
bräuche der Bevölkerung abzuſchaffen, bis im Jahre 
1881 die neue Aera mit Erlaß des Forſtgeſetzes be⸗ 
gann. Es entſtand ein Domänen- und Induſtrie⸗ 
miniſterium, dem die Forſtverwaltung unterſtand, 
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Waldverminderung von 921 644—918 825 = 2819 ha, 
und auf die Geſamtwaldflaͤche Rumäniens bezogen 
von 2610 659—2 609 052 = 1607 ha. Vergleicht 
man die Blößenflächen des Staatswaldes in dieſen 
beiden Zeitabſchnitten, ſo ergibt ſich folgendes Reſul⸗ 
tat für den Staatswald: 

im Jahre 1899 Bloͤßen ha 163 389 
1907 ‘ „ 146703 


mithin weniger ha 16 686, 
woraus folgt, daß fih der wirklich bewaldete Teil des 
Staatswaldes um 0,3%, dagegen die Blößen um 
10,2% vermindert haben, welche letztere Verminderung 
wohl größtenteils den vorgenommenen Kulturen zu⸗ 
zuſchreiben iſt, teils aber auch der genaueren Ver⸗ 
meſſung. Wie ſchon früher erwähnt, wurde durch 
Forſtgeſetz vom Jahre 1881 die alte Parketwirtſchaft 
abgeſchafft und durch eine mehr femel⸗ bezw. femel⸗ 
ſchlagbetriebartige Wirtſchaft erſetzt, die darin beſtand, 
daß man eine größere Anzahl von ſogenannten Re⸗ 
ſerveſtämmen auf der Fläche beließ und nur Stämme 
von einem gewiſſen Bruſthöhendurchmeſſer an auf: 
wärts, bei der Tanne 50 cm, bei der Buche 40 cm, 
zur Fallung brachte. 

Dieſe Art der Ausbeutung bot wohl dem Forſt⸗ 
perſonal beim Auszeichnen der Beſtände große Er⸗ 
leichterungen, Ueberlegung war dabei nicht nötig, der 
Durchmeſſer gab den Ausſchlag und das Forſtperſonal 
konnte bei dieſer Schablonenwirtſchaft für etwaige 
Fehler in der Auszeichnung nicht verantwortlich ge⸗ 
macht werden; aber der Wald wurde dabei, nament⸗ 
lich im Gebirge, ebenſo zu Grunde gerichtet wie zu⸗ 
vor, denn die mächtigen Urwaldtannen von 40 m und 
und mehr Länge und 80 — 150 em Durchmeſſer 
ſchlugen bei der Fällung, namentlich an Berghängen, 
den größten Teil ihrer Umgebung zuſammen und was 
übrig blieb, fiel ſpäter in Folge der Freiſtellung dem 
Luft⸗ und Schneebruch anheim und der Reſt der 
Nadelhölzer, namentlich Fichte, wurde vom Borken⸗ 
fäfer zerſtört, da die Ueberreſte von den Faͤllungen 
unentrindet liegen blieben und durchaus keine Schutz⸗ 
maßregeln gegen die Inſektengefahr ergriffen wurden. 
So hatte ich, um ein Beiſpiel zu erwähnen, einmal 
Gelegenheit einem Waldbeſitzer nachzuweiſen, daß er bei 
einem Waldteil, den er mit Zugrundelegung obiger 
Hiebsart mit 40 000 Frs. zur Ausbeutung verkauſt 
hatte, noch einen Schaden an gebrochenem und nieder⸗ 
geſchlagenem Holz von 37 000 Frs. erlitten hatte. 

Der Staat ſah nun bald ein, daß auch auf dieſe Weiſe 
das Ziel nicht erreicht wurde, die Einnahmen blieben 
verhältnismäßig geringe, da den Käufern, die ſtets die 
Fällungen ſelbſt vornehmen müſſen, bezüglich des 
ſtehenbleibenden Materials zu ſchwere Bedingungen 
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auferlegt werden mußten, wozu dann noch die Anlage 
von Wegen und ſonſtigen Bringungsanſtalten dem 
Käufer zur Laſt fielen, und entſchloß ſich daher im; 
Jahre 1890, insbeſondere auf Anraten des vom da⸗ 
maligen Domaͤnenminiſter Carp zur Verbeſſerung des 
rumäniſchen Forſtweſens berufenen öſterreichiſchen Forſt⸗ 
rates Pitſchak, zum Kahlſchlagbetrieb mit künſtlicher 
Wiederbeſtockung der Flächen. 

Dabei wurde der Vorteil erreicht, daß die Ein⸗ 
nahmen für den auf dem Stock verkauften Wald in 
die Höhe ſchnellten, aber mit der Wiederaufforſtung 
der Kahlflächen war es ſchlecht beſtellt und als nun 
gar in dem Notjahre 1900, wo Rumänien mit ſeinen 
Finanzen nahe vor dem Staatsfalliment ſtand, der 
Wald nach alter Methode wieder herhalten mußte 
und die Abtriebsflächen in den einzelnen Oberförſtereien 
auf ein Minimum von 250 und auf ein Maximum 
von 500 ha ausgedehnt wurden, da verſagte die 
künſtliche Wiederbeſtockung vollſtändig; denn abgeſehen 
davon, daß man über ein im Kulturbetrieb abſolut 
unkundiges Unterperſonal bei Arbeitermaterial ver⸗ 
fügte, mußte, um nur annähernd das Pflanzen: 
quantum für fo große Flächen zu ſchaffen, zur 
Pflanzung mit zweijährigen unverſchulten Pflänzlingen 
gegriffen werden, die bald vom Unkraut erſtickt wur⸗ 
den. Dabei war die Ausführung der Kulturen die 
denkbar ſchlechteſte. Es wurden und werden auch 
heute 500 — 600 Arbeiter täglich auf einer Fläche zum 
Pflanzen verwendet, die hohe Tagelöhne erhalten und 
dabei keine Ahnung vom richtigen Einſetzen einer 
Pflanze haben. Die Aufſicht über dieſe Arbeiten 
führt eine vollſtändig ungenügende Anzahl von Wald⸗ 
hütern, die ſelbſt keinen Begriff von regelrechter 
Pflanzung haben, ſodaß der Erfolg geradezu ein 
jammervoller iſt. Dazu kommt, daß die Kulturen 
einmal ausgeführt werden und an Nachbeſſerungen 
oder Pflege durch Ausſchneiden von Unkraut, Aus⸗ 
hieb von Verwuchs uſw. nicht gedacht wird. Man 
ſagt fic): diefe Flächen find nun kultiviert und ab: 
getan, und rühmt ſich dann damit, daß man ſo und 
ſoviel Tauſend Hektare wieder in Beſtand gebracht 
hat, ſieht man aber nach ein bis zwei Jahren dieſe 
Kulturen näher an, ſo iſt der Erfolg abſolut nega⸗ 
tiv, denn die meiſten Pflanzen ſind in Folge des 
ſchlechten Einpflanzens oder Vertrocknens der feinen 
Faſerwurzeln ſchon vor dem Einpflanzen eingegangen 
und diejenigen, welche etwa hätten wachſen können, 
find von Gras, Unkraut und Vorwuchs überwachſen 
und friſten ein kümmerliches Daſein. 

Auf dieſe Weiſe iſt es dann gekommen, daß trotz 
aller Anſtrengungen die mit den Jahren ins Rieſen⸗ 
hafte anwachſenden Kulturflächen nicht nur nicht voll⸗ 
ſtändig bepflanzt und Tauſende von Hektaren nicht 
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kultiviert werden konnten, ſondern daß auch die wirk⸗ 
lich kultivierten Flachen einfach größtenteils als Blößen 
anzuſehen ſind, auf denen mannshohes Unkraut und 
Weichhölzer ſich breit machen. 

| Ich ſah vor vier Jahren noch eine große, fogar 
mit vierjährigen verſchulten Fichten ausgeführte Kultur 
im Staatswalde, wo es mir nicht möglich war, auf 
einem größeren Teil der Fläche auch nur eine Pflanze 
: zu finden, welche Wachstum verſprochen hatte. Eine 
nähere Unterſuchung der Urſache ergab, daß die 
Pflanzen ſämtlich zu tief gepflanzt und in Folge 
- deffen eingegangen waren. 

3 Daraus geht hervor, daß das Waldareal des 
Staates auch unter der Kahlſchlagwirtſchaft heute noch 
zurückgeht, und ich möchte Jagen, noch mehr als vorher. 

Auch in der Dobrutſcha hatte man große Flächen 
mit Akazien bepflanzt, man ſprach im Jahre 1896 
von 11000 ha, aber da die Kulturen nicht gepflegt 
wurden, ſo blieb nur wenig davon und diejenigen 
wenigen Anpflanzungen, welche gewachſen ſind, gehen 
jezt nach 15—20 Jahren wieder ein. Im letzteren 
Umſtande mögen nun wohl der Akazie ungünſtige 
Bodenverhältniſſe mitſprechen. Aus dieſen Umſtänden 
it der Schluß zu ziehen, daß das Bewaldungsprozent 
Rumäniens in Wirklichkeit nicht einmal 21 bezw. 19,8 
beträgt, ſondern weit geringer ift, etwa 16— 17%, 
da viele als Wald bezeichnete Flächen heute tatſächlich 
Blößen und Oedungen find. 

Angefichts dieſer Tatſachen kam der Staat wieder 
von der Kahlſchlagwirtſchaft zurück und wollte nun 
wirklichen Femelſchlagbetrieb einführen. 

Die wirkliche gute Durchführung dieſes Wirtſchafts 
ſyſtems dürfte aber bei der großen Bequemlichkeit und 
geringen praktiſchen Ausbildung des rumäniſchen Forſt⸗ 
perſonals ſchwer durchführbar ſein, denn die Auszeich⸗ 
nungen hierzu, namentlich auf fo großen Hiebsflächen, 
wie fie der Staat führt, geben dem Perſonal viel 
Arbeit und Anſtrengung, wovon der rumäniſche Forſt⸗ 
mann kein Freund iſt, auch fehlt bei den meiſten Forſt⸗ 
leuten das richtige Verſtänduis bezw. die nötige prat- 
tijde Ausbildung dafür; und den Betrieb fo zu führen, 
daß das zu verkaufende Material vom Staate ſelbſt 
angefertigt wird, iſt nicht möglich, da der Staat einer⸗ 
ſeits hierzu nicht das nötige Vertrauen in feine Forſt⸗ 
beamten hat, andererſeits das Perſonal numeriſch viel 
zu gering und das Unterperſonal dazu in keiner Weiſe 
ausgebildet iſt, wie weiter unten nachgewieſen werden 
ſoll. Ich bin perſönlich ſehr für den Femelſchlag⸗ 
betrieb, da ſich bei den in Rumänien ſehr oft wieder⸗ 
holenden Samenjahren (Buche alle 3 — 4 Jahre, Eiche 
und Tanne alle 2—3 Jahre) und bei den vorzüg⸗ 
lichen klimatiſchen und Bodenverhaltniffen die natür- 
lide Verjüngung bei einiger Umſicht in der Hiebsfüh⸗ 
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rung äußerſt leicht, jedenfalls viel leichter als in 
Deutſchland, vollzieht, wo die natürliche Verjüngungs⸗ 
dauer oft 15—20, Jahre ift, während fie hier 8-10 
Jahre, in vielen Fällen noch weniger beträgt, nament⸗ 
lich bei der Eiche, die ſich am leichteſten natürlich ver⸗ 
jüngt. Daß dieſe meine Anſicht richtig iſt, davon 
legen die Waldungen Seiner Durchlaucht des Fürſten 
von Schönburg⸗Waldenburg, das beſte Zeugnis ab. 
Dieſelben ſind heute nach 37 jähriger deutſcher Be⸗ 
wirtſchaftung auch von den Rumänen als muſter⸗ 
gültig anerkannt. N 

Bei dieſem Betriebe bleiben dem Waldbeſitzer 
große Kulturen erſpart, dieſelben beſchraͤnken fih nur 
auf Auspflanzung geringer Fehlſtellen, die in jeder 
natürlichen Verjüngung vorkommen, und auf das Ein⸗ 
bringen wertvoller Nutzholzarten, insbeſondere Eiche, 
Tanne, Ahorn, Eiche, Ulme in die Vorbereitungs⸗ 
hiebe, um neue wertvolle Miſchbeſtaͤnde zu erziehen. 
Im erſteren Falle find es insbeſondere die Lärche und 
Fichte, die als dreijährige verſchulte Pflanzen die beſten 
Dienſte leiſten, im letzteren Falle iſt es die Einpflanzung 


1 jähriger Eichen⸗, 2 jähriger Tannen: ufw. Pflanzen 


in die zur Verjüngung geſtellten Buchenbeſtände, ſo⸗ 
bald der Vorbereitungshieb in denſelben beendet iſt. 

Ich komme nach dieſer Abſchweifung wieder auf das 
Verwaltungsperſonal des Staates zurück, um dabei 
auch den Nachweis zu liefern, daß dasſelbe für eine 
intenſive Forſtwirtſchaft numeriſch viel zu gering iſt. 

Was die Privatwälder betrifft, jo find es nur 
5 Waldbeſitzer in Rumänien, welche großen Wert auf 
ihre Wälder legen und nicht bloß den Wald als eine 
Einnahmequelle betrachten, ſondern fih die Erhaltung. 
Verbeſſerung und Vermehrung ihres Waldbeſitzes auch 
große Summen koſten laſſen. Dieſelben haben deutſche 
Forſtbeamte, die ihre rumäniſchen Untergebenen tüchtig 
praktiſch geſchult und ausgebildet haben und es 
wird Tüchtiges nach deutſchem Syſtem geleiſtet. Im 
Uebrigen haben die Privatwaldbeſitzer im Lande keine 
geregelte Wirtſchaft von Bedeutung und ſelbſt in den 
Privatwaldungen des Königs iſt die Wirtſchaft durch⸗ 
aus keine ſyſtematiſche. Ich will nun bezüglich des 
Staatsforſtperſonals, bezw. der Verwaltung, wieder 
einige geſchichtliche Daten vorausſchicken. 

Die erſte oberſte Behörde zur Verwaltung der 
Staatswälder wurde im Jahre 1860 unter dem Titel 
„Forſtdirektion“ geſchaffen und dem Kultusminiſterium 
unterſtellt, ſpäter aber dem Finanzminiſterium über: 
wieſen. Dieſelbe leiſtete faſt nichts mit ihren halben 
Maßnahmen und war nicht im Stande, die Miß⸗ 
brauche der Bevölkerung abzuſchaffen, bis im Jahre 
1881 die neue Aera mit Erlaß des Forſtgeſetzes be⸗ 
gann. Es entſtand ein Domänen: und Induſtrie⸗ 
miniſterium, dem die Forſtverwaltung unterſtand, und 
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genieure I., II. und III Klaſſe für Vermeſſungs⸗ und 
Grenzregulierungszwecke. 

Hieran reiht ſich dann das reine adminiſtrative 
Perſonal der Forſtkaſſe im Miniſterium, als Kanzlei⸗ 
vorſteher, Gehilfen uſw. 

Die Haupttätigkeit in der Forſtabteilung des Do⸗ 
mänenminiſteriums fällt dem techniſchen Rate zu, der 
die Betriebseinrichtungen, Waldverwertungen, kurz alle 
Maßregeln im Walde zu prüfen und dem Admini— 
ſtrator bezw. Verwaltungsrate zur Genehmigung vor⸗ 
zulegen hat, der dann in letzter Inſtanz die Bench: 
migung des Miniſters bezw. des Miniſterialkollegiums 
herbeiführt. 

Aus dieſen Ausführungen iſt erſichtlich, daß der 
Apparat der Forſtabteilung beim Domaͤnenminiſterium 
ein bedeutender und zahlreicher iſt, der viel Koſten 
verurſacht und das alles aus Gründen der unvermtid— 
lichen Zentraliſation, die nach ſranzöſiſchem Syſtem 
gebildet iſt. 

Ein großer Nachteil bei der Organiſation der 
Forſtverwaltung im Allgemeinen iſt noch der, daß die 
Oberförſter direkt an das Miniſterium berichten können 
mit Uebergehung ihres direkten Vorgeſetzten, des Forſt⸗ 
meiſters, welcher dem einſchlägigen Forſtamte vorſteht, 
und daß in gleicher Weiſe das Miniſterium den Ober: 
förſtern direkt Befehle erteilt, von denen der Forſt⸗ 
meiſter keine Kenntnis hat. Wo bleibt da die Ver⸗ 
antwortlichkeit des Forſtmeiſters als kontrollierender 
Beamter? Es fübrt dieſer Zuſtand der Dinge gerade: 
zu zu unglaublichen Mißverhältniſſen. 

Es ſei nun noch einiges über die Ausbildung des 
rumaͤniſchen höheren Forſtperſonals geſagt, wobei zu⸗ 
nächſt wieder einige geſchichtliche Daten Erwähnung 
finden ſollen. . 

Die erſten Anfänge eines forftlichen Unterrichts: 
weſens finden fih im Jahre 1851 zur Zeit des Fürſten 
Alexander Stinbey, welcher aus Frankreich den Forſt— 
inſpektor Reichmond, der Unterinſpektor Reichhomme und 
den Oberförſter (Garde General) Patras berief. Dieſe 


Herren waren beauftragt, im Laufe des Sommers den. 


Forſtdienſt zu organiſieren und im Winter den Forſt⸗ 
ſchülern Unterricht zu erteilen. Es war dies eine Art 
praktiſcher Unterricht (Meiſterſchule). Die erſten Schüler 
waren die Ingenieure Mihail Rämniceanu und Joſef 
Hartel, ſowie C. N. Racota und Searlat Träsnea. 
Die Schule hatte ihren Sitz in Bukareſt, indeſſen ver: 
ließen im Jahre 1853 die franzöſiſchen Forſtleute das 
Land wieder und die Schule wurde aufgelöſt. 

Einer der Schüler, Mihail Rämniceann, erreichte 
jedoch, daß er auf Staatskoſten zur Forſtſchule nach 
Nancy geſchickt wurde, woher er 1857 wieder zurück— 
kehrte und an der Wiedererrichtung * Torſtſchule 
arbeitete, was ihm auch gelang, im 


Jahre 1860 in Bukareſt mit einem zweijährigen 
Studienkurſus wieder eröffnet wurde. Dieſelbe wurde 
jedoch im Jahre 1862 wieder aufgelöft und mit der 
landwirtſchaftlichen Schule in Pantelimon vereinigt, 
von wo die vereinigten Schulen im Jahre 1869 nach 
Hereſtran verlegt wurden und dort bis zum Jahre 
1882 vereinigt blieben. 

In dieſer ganzen Zeit unterſtand die Schule dem 
Finanzminiſterium. . 

Im Jahre 1883 zugleich mit der Schaffung eines 
Domänenminiſteriums wurde auch die Spezialſchule 
für das Forſtweſen errichtet, von der landwirtſchaft⸗ 
lichen Schule in Hereſtran getrennt und in Bukareſt 
in den Räumen des Domänenminiſteriums unterge⸗ 
bracht. Die Studiendauer war 2 Jahre und die 
jährlichen Kurſe waren jeder in zwei Semeſter einge 
teilt, wovon das erſte Semeſter dem theoretiſchen Teile 
und das zweite Semeſter dem praktiſchen und Prü⸗ 
fungsarbeiten zugewieſen war. 

Im Jahre 1886 wurde indeſſen von Neuem die 
Schule aufgelöft und wieder mit der landwirtſchaft⸗ 
lichen Schule in Hereſtran vereinigt mit einer bei: 
jährigen Studienzeit und einem Jahre Praxis. Im 
Jahre 1892 wurden die Lehrkurſe von 12 auf 18 
Monate verlängert und die Verbindung mit der land⸗ 
wirtſchaftlichen Schule war eine weniger innige. Auch 
wurde in demſelben Jahre die Förſterſchule (Brigadier: 
ſchule) in Braneſti ins Leben gerufen. 

Im Jahre 1893 entſtand dann wieder der Ge: 
danke an eine ſeparierte Forſtſchule, die dann auch 
unter dem Patronate des damaligen Domänenminiſters 
Carp wieder geſchaffen wurde, mit ihrem Sitz in 
Braneſti bei Bukareſt, den ſie auch heute noch inne 
hat, wo ein Neubau für die Schule errichtet und am 
10. Oktober 1894 eingeweiht wurde. | 

Mit der Errichtung dieſer Schule beginnt zugleich 
eine neue Aera im forſtlichen Unterricht Rumäniens. 
Die theoretiſche Studienzeit wurde wieder auf 2 Jahre 
reduziert und 1 Jahr praktiſcher Unterricht auf der 
Schule hinzugefügt. Für die Aufnahme der Schüler 
war eine Gymnaſialbildung von 4 Klaſſen erſorder⸗ 
lich und die Kandidaten mußten vorher ein Jaht 
praktiſchen Kurs bei einem Staatsoberförſter gemacht 
haben, um zum Aufnahmeexamen zugelaſſen zu werden 

Da dieſes Verfahren aber viel Unzulänglichkeiten 
zeigte, ſo wurde es im Jahre 1899 wieder aufgehoben 
und nur ein Aufnahmeexamen ohne vorherigen pral- 
tiſchen Kurs gefordert. Gleichzeitig wurde am 1. April 
1899 die Schule dem Unterrichts miniſterium unterftellt, 
aber am 31. März 1900 ſchon wieder zurück zum 
Domänenminiſterium genommen. Seit dem Jahre 
1901 werden nur noch Schüler, welche Maturitdts 


prüfung eines Gymnaſiums abgelegt haben, aufge: 
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nommen, wobei diejenigen mit Realgymnaſialbildung 
bevorzugt werden. Aus der Geſchichte dieſer Forſt⸗ 
ſchule iſt in gleicher Weiſe wie beim ganzen Forſtweſen 
erfichtlich, mit wie wenig Beſtändigkeit und zielbewußter 
Energie dieſe ſo wichtige Einrichtung geleitet wurde. 

Jede neue Regierungspartei, welche ans Ruder kam, 
hatte andere Ideen und warf Alles, was die Gegen⸗ 
partei geſchaffen hatte, über den Haufen, daher ein 
fortwährendes Hin⸗ und Herſchwanken ohne feſtes Ziel 
und greifbare Fortſchritte, Nachteile, welche gerade die 
Forſtwirtſchaft am wenigſten vertragen kann. Erſt 
ſeit der Errichtung der Anſtalt in Braneſti iſt Be⸗ 
ſtändigkeit zu bemerken, da die damit verbundene 
Kapitalanlage des Staates eine zu große iſt, als daß 
dieſelbe einfach zum Verſchwinden pebrat werden 
konnte. 

Wer früher feine Studien im Forſtweſen 188 ver⸗ 


vollkommnen wollte, beſuchte noch eine ausländiſche 


Forſtlehranſtalt, wozu mit Vorliebe Nancy gewählt 
wurde, wie überhaupt früher die rumäniſche Jugend 
für alle wiſſenſchaftlichen Fächer ihre Studien in Frank⸗ 
teich machte. Daher trägt auch die ganze Einrichtung 
des rumäniſchen Staates und bis vor wenigen Jahren 
auch das Forſtweſen franzöſiſchen Charakter. Erſt in 
letzterer Zeit und beſonders, ſeitdem das Maturitäts⸗ 
eramen eines Gymnaſiums oder einer Realſchule für 
das Forſtſtudium auch in Rumänien obligatoriſch iſt, 
beſuchen diejenigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft, 
welche etwas Beſſeres lernen wollen, als ihnen auf 
der Landesſchule geboten werden kann, zur Vervoll⸗ 
ſtändigung ihrer Studien ausländiſche, insbeſondere 
deutſche Forſtlehranſtalten, wie München und Tharand; 
auch beſteht die Abſicht, die jungen Forſtleute nach 
Abſolvierung der rumäniſchen Forſtſchule in Deutſch⸗ 
land eine Praxis von 1 bis 2 Jahren durchmachen 
zu laſſen; ein Entſchluß, der, wenn er wirklich zur 
Ausführung kommt, nur von großem Vorteil für die 
Hebung des Forſtweſens in Rumänien ſein kann. Bis 
jetzt aber iſt die Verwirklichung noch an dem Wider— 
ſtand des Finanzminiſteriums geſcheitert, obwohl dazu 
nicht mehr als ein Kredit von etwa 8 000 — 10000 
Lei jährlich erforderlich wäre, auch trat der Baltan: 
frieg hindernd in den Weg. 

Die Anſtalt von Braneſti, die ein Internat iſt, 
hat nun aber wieder große Nachteile aufzuweiſen, da 
der Sitz derſelben als eine abſolut unglückliche Wahl 
bezeichnet werden muß. Die Anſtalt hat dort weit 
und breit nichts anderes als einen elenden, aus Stock— 
ausſchlag erwachſenen Eichenbeſtand als Lehrrevier zur 
Verfügung, und wenn einmal den Studenten etwas 
Anderes gezeigt werden ſoll, ſo müſſen weite und koſt⸗ 
ſpielige Reiſen gemacht werden. An eine etwaige Ver⸗ 
deſſerung dieſer Lage ift aber inſofern nicht zu denken, 


als die dortige heiße und trockene Ebene der Kultur 
der Schattenholzarten, wie Buche, Tanne, Fichte, die 
größten Schwierigkeiten entgegenſetzt, und ſelbſt wenn 
dieſe Holzarten auch dort wachſen könnten, ſo würden 
ſie ſich nicht auf ihrem natürlichen Standort befinden 
und in ihrem Verhalten den jungen Studenten ganz 
falſche Bilder geben. Wenn man eine iſolierte Forſt⸗ 
lehranſtalt haben wollte, ſo hätte dieſelbe in den wald⸗ 
reichen Streifen Prahowa, ettoa in Aguga oder Sinaia 
oder im Kreiſe Neamtz errichtet werden müſſen, wo 
den Studenten in nächſter Nähe alle möglichen demon⸗ 
ſtrativen Objekte für ihr Studium hätten vorgeführt 
werden können und wo ihnen nicht die Behandlung 
der Gebirgswälder, die gerade in Rumänien die Haupt: 
ſache bildet, meiſt graue Theorie geblieben wäre. An⸗ 
ſtatt daß im Laufe eines Studienjahres allwöchentlich 
Exkurſionen mit den Studierenden gemacht werden 
müßten, um ihnen im Anſchluß an den Unterricht in 
der Natur den Stoff handgreiflich und zugänglich zu 
machen, wird am Ende eines jeden Studienjahres im 
Juli nur eine einzige große Forſtexkurſion in die im 
Karpathengebirge liegenden Staatswälder gemacht, wo 
dann in etwa 14 Tagen bis 3 Wochen die ganze 
Waldbautheorie praktiſch verarbeitet werden ſoll, was 
ja in den Staatswäldern ſchon deshalb nicht möglich 
iſt, weil es an demonſtrativen Objekten für alles, ins⸗ 
beſondere Durchforſtungen, Verjüngungshieben, wohl 
gelungenen Kulturen, faft gänzlich fehlt. Die jungen 
Leute können höchſtens auf dieſen Exkurfionen lernen, 
wie die Waldwirtſchaft nicht betrieben werden foll. 
Dabei werden oſt bei rieſiger Hitze enorme Tages⸗ 
touren gemacht, wobei ſowohl Lehrer als Schüler über⸗ 
mäßig ermüden und das Intereſſe am Lehren bezw. 
Lernen verlieren. Beide Teile, ſowohl Lehrer als 
Schüler, intereſſieren ſich unter ſolchen Umſtänden ſtets 
ſehr rege dafür, wo ſie abends unterkommen, ob dort 
neben glänzendem Empfang auch für die leiblichen 
Bedürfniſſe und Genüſſe und für luftige Unterhaltung 
Sorge getragen iſt, Wiſſenſchaft bleibt dabei Neben⸗ 
ſache. Würden aber kleinere Exkurſionsbezirke beſucht, 
die Exkurſionsobjekte vorher von den Lehrern ſorg⸗ 
fältig ausgewählt und ſich dann bei der Exkurſion 
zum eingehenden Studium der Objekte länger auf: 
gehalten, ſo würde der Erfolg ein ganz anderer ſein. 
Wenn nun aber doch größere Reiſen für Exkur⸗ 
ſionen gemacht werden müſſen, ſo iſt es unbegreiflich, 
weshalb man nicht die Forſtlehranſtalt mit der Uni⸗ 
verjität in Bukareſt vereinigt hat, wo der Student in 
Berührung mit Studierenden anderer Wiſſenſchaften 
eine beſſere allgemeine Ausbildung erlangt und wo 
für das Studium der Hilfswiſſenſchaſten, wie Chemie, 
Botanik, Mineralogie, Geodäſie, Zoologie uſw. alle 
erforderlichen Lehrkräfte und -Mitel vorhanden 
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und wo der Studierende auch in dieſen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften ſeinen Geſichtskreis weſentlich erweitern kann, 
und auch der Staat würde mit Rückſicht auf das Vor⸗ 
geſagte viele Ausgaben ſparen. 

Wie ſchon oben bemerkt, iſt mit der Anſtalt in 
Braneſti auch ein Ausbildungszweig für die niederen 
Forſtbeamten, zunächſt die Brigadiere geſchaffen. Dieſe 
Einrichtung leidet natürlich an den nämlichen Kala⸗ 
mitäten und ihre langſame Wirkung bezüglich der Wald⸗ 
hüter auf die zukünftige Ergänzung des ſtaatlichen 
Forſtperſonales wurde ſchon oben erwähnt. 

Ein weiteres Verdienſt des ſeinerzeitigen Domänen⸗ 
miniſters Carp war es, daß im Jahre 1890 begonnen 
wurde, für das Verwaltungsperſonal auf dem Lande 
geeignete Dienſtwohnungen zu errichten, und zwar für 
Oberförſter, Unterförſter und Waldhüter, wie über⸗ 
haupt unter dem Miniſterium Carp das Forſtweſen 
in Rumänien einem entſchiedenen Aufſchwung zuſtrebte, 
der ſich auch, da Herr Carp nach hieſigen Begriffen 
ziemlich lange als Domänenminiſter tätig war, zu 
verwirklichen begann; aber mit ſeinem Falle wurde 
dieſer fortſchrittliche Weg wieder verlaſſen und es ſind 
ſeitdem derartige Fortſchritte nicht mehr zu verzeichnen 
geweſen. Wie eben der ewige Regierungswechſel auf 
die Entwicklung aller Zweige hemmend wirkt, ſo iſt es 
auch ganz beſonders beim Forſtweſen der Fall, das 
wie kein anderes Fach einer konſtanten, zielbewußten 
Leitung auf viele Jahre hinaus bedarf, wenn gedeih⸗ 
liche Entwicklung erwartet werden ſoll. Leider iſt es 
ſeit 1890 Herrn Carp nicht mehr möglich geweſen, 
das Domänenminifterium zu leiten. 

Ich komme nun zunächſt noch einmal auf das 
gegenwärtige Wirtſchaftsſyſtem des Staates zurück und 
wiederhole, daß ſeit dem Jahre 1890 bis heute der 
Kahlſchlagbetrieb mit künſtlicher Wiederbeſtockung, 
namentlich für die Gebirgswaldungen, in Anwendung 
iſt. Die Nachteile dieſer Wirtſchaft wurden oben be⸗ 
reits dargelegt und es bleibt dem Staate daher nichts 
anderes übrig, als zum Femelſchlagbetrieb zurückzu⸗ 
greifen, wobei ihm die geringſten Koſten für die Wie⸗ 
derbewaldung erwachſen. Es ift daher bereits der 
Verkauf größerer Schläge eingeſtellt worden, es ſollen, 
namentlich auch mit Rückſicht auf die numeriſche 
Schwäche des Perſonales, kleine Hiebsflächen gewählt 
und dieſe intenſiver bewirtſchaſtet werden. Ob dies 
bei den geringen praktiſchen Fertigkeiten des Perſonals 
und bei der beſtehenden Zentraliſation gelingen wird, 
iſt eine große Frage. 

Hand in Hand mit dem Kahlſchlagbetrieb ſollte 
auch das Kulturweſen gehen. Bisher wurden Forſt⸗ 
gärten von 3 ha Größe möglichſt in der Nähe der 
Oberförſtereien angelegt, die bei dieſer Größe über⸗ 
haupt nicht zu bewirtſchaften ſind und weiter den Nach⸗ 


teil haben, daß der Pflanzentransport bis zu den 
Kulturſtellen meiſt ein ſehr entfernter iſt, wodurch ſich 
die Kulturkoſten erhöhen und die Pflanzen bei meiſt 


mangelhafter Verpackung ſchon während des Trans⸗ 


portes mindeſtens ſehr leiden, wenn nicht vollſtändig 
verderben. 

Kleinere, auf den Kulturflaͤchen ſelbſt oder in deren 
unmittelbarer Nähe angelegte Forſtgärten würden ganz 
andere Dienſte leiſten und die Kulturen erheblich ver⸗ 
billigen. 

Dabei dürfte nicht angeſtrebt werden, möglichſt 
große Teile der nun doch verödeten und verunkrauteten 
Waldflächen zu kultivieren, da hierzu weder geübtes 
Perſonal noch Arbeitskräfte vorhanden find, ſondern 
kleinere, nur fo große Flächen, als in einem Früh⸗ 
jahre ſicher und gut kultiviert und worauf die Kul⸗ 
turen dann auch gepflegt und geſchützt werden können. 

Die Boden: und klimatiſchen Verhältniſſe find dem 
Waldwuchſe äußerſt günſtig, insbeſondere der Buche, 
Eiche, Tanne und Fichte und es können hier bei un⸗ 
gefähr achtzigjaͤhrigem Umtrieb dieſelben Maſſen pro 
Hektar erzielt werden, als in Deutſchland bei 100 — 
120 jährigem Umtrieb. Allerdings läßt die Feſtigkeit 
und Dauerhaftigkeit des Holzes zu wünſchen übrig, 
indem das üppigere, raſchere Wachstum aller Holzarten 
ein loſeres Zellengefüge im Gefolge hat, das an Trag⸗ 
fähigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen Fäulnis dem 
deutſchen, auf ſchwächeren Böden und in rauherem 
Klima erwachſenen Holze nachſteht. 

Die Waldungen des Hügellandes und der Ebene 
beſtehen meiſt aus Buchen⸗ und Eichenbeſtänden, teils 
rein, teils gemiſcht, wobei im Hügellande die Gad: 
und Weſthaͤnge meit mit der Eiche, die Nord- und 
Oſthänge mit der Buche beſtockt ſind. Als Miſch⸗ 
Holger geſellen ſich denſelben Eiche, Ahorn, Ulmen, 
Birke und Aſpe hinzu. 

Die Flußniederungen ſind mit ſog. „Lunken“ längs 
der Flußufer bewaldet, aus Weiden und Pappeln be⸗ 


ſtehende Beſtaͤnde, die vom ſechſten Jahre ab mit Vieh 


beweidet werden. 


Die Gebirgswälder beſtehen meiſt aus Miſchbeſtän⸗ 
den von Buchen und Tannen, in den höheren Lagen 
Fichte, teilweiſe finden ſich auch reine Beſtände dieſer 
Holzarten vor und beſonders charakteriſtiſch iſt es, daß 
die Buche im Karpathengebirge verhältnismäßig fehr 
hoch hinaufgeht und noch in bedeutender Höhe in reinen 
Beſtänden vorkommt. 

Es finden ſich im Gebirge auch noch von der Axt 
bis jetzt unberührt gebliebene Urwälder, welche Rieſen⸗ 
exemplare von Tannen und Buchen aufzuweiſen haben, 
aber bei der Zunahme der Dampfſägewerke im Lande 
dürfte auch bald die letzte Urwaldfläche verſchwinden. 


j 
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Das aus dieſen Urwäldern anfallende Material 


“ liefert, da es vielfach überalt und abſtändig ift, aud 
ein dieſem Zuſtande entſprechendes, meiſt zweit⸗ und 


drittklaſſiges Material. 


Bei der künſtlichen Wiederbeſtockung der Blößen 
bezw. Kahlſchlagflaͤchen wird leider nicht in ſorgfältiger 


Wieiſe auf die Auswahl der Holzarten geſehen, damit 
jeder Holzart der ihren Lebens⸗ und Wachstumsver⸗ 


haͤltniſſen entſprechende Standort zugewieſen wird. 
Man generaliſiert und pflanzt Flachen von Tauſen⸗ 


den von Hektaren durchweg mit Fichten oder Kiefern 


- an und läßt dabei unbeobachtet, daß naſſe Stellen 
weit beſſer mit Eſche oder Ulme, friſche mit Ahorn, 


die Hügel und Rücken mit Lärche, die Süd⸗ und Weſt⸗ 
hänge mit Eiche, wobei im Hügellande die Trauben: 
eiche, im Flachlande die Stieleiche am geeignetſten 
wären, beſtockt werden; und in der Wahl der mit ein⸗ 
ander zu miſchenden Holzarten und des Miſchungs⸗ 


berhältniſſes fehlt das Verſtändnis, da die Kenntnis 
über die Wachstumsverhältniſſe der Holzarten zu 


mangeln ſcheint. . 
Die Kiefer eignet ſich überhaupt für die Wald- 


kultur in Rumänien mit wenigen Ausnahmen nicht, 
da im allgemeinen keine Kiefernböden exiſtieren. Die 
Kiefer wächſt viel zu üppig, iſt infolge deſſen ſpröde 


und brüchig und unterliegt ſchon in jugendlichem Alter 
dem Schneedrucke, namentlich im Hügelland und in 
der Ebene. Es eignen ſich für den Anbau der Kiefer 
und Schwarzkiefer nur ſteinige, magere Gebirgsrücken 
oder kegelförmige Erhebungen, wo ſie ein normales 
Wachstum zeigt und auch von Natur vorkommt. Dort 
unterliegt ſie auch nicht dem Schneedruck. 


Die Miſchungen von Fichte mit Kiefer zeigen hier 


noch mehr als in Deutſchland die nachteiligen Folgen, 
indem die Kiefer die Fichte bald überwächſt und die 
Kiefer dann zum Schutz und zur Erhaltung der Fichte 
in einem Alter ausgehauen werden muß, wo ſie noch 
leinen Nutzungswert hat. Aus den verbleibenden 
Fichten erwächſt dann ein weitſtändiger, ſtammarmer 
Fichtenbeſtand, deffen Einzelexemplare infolge des räum⸗ 
lichen Standes ſich nicht rechtzeitig natürlich von Aeſten 
reinigen und daher ein aſtiges, geringwertiges Nutzholz 
liefern. 

Bei den ausgeführten Kulturen geſchieht, wie ſchon 
oben bemerkt, zu deren Pflege gar nichts; Unkraut und 
Verwüchſe werden nicht entfernt und Fehlſtellen werden 
nicht nachgebeſſert, ſodaß von den Pflanzungen nur 
wenig bleibt nnd das Reſultat in unvollſtändigen, von 
Weichholz überwucherten Beſtänden beſteht oder auch 
gänzlich fehl ſchlägt. 

Es ſei nun das Forſtgeſetz vom Jahre 1910 einer 
etwas eingehenderen Beſprechung unterzogen. Dieſes 
Geſetz enthält als beſondere Neuerung in Artikel 3 


und 10 die Beſtimmung, daß jeder Privatwalbdbeſitzer, 
bevor er einen Waldbeſtand zur Ausbeutung anhaut, 
bei der Forſtkaſſe des Domaͤnenminiſteriums eine 
Garantie für die Wiederbewaldung der angehauenen 
Flachen deponieren muß, bevor er mit dem Hiebe be- 
ginnen darf. Die Höhe dieſer Garantie wird vom 
Domänenminiſterium beſtimmt und kann bis zu 100 Frs. 
pro Hektar gehen. Ferner wird beſtimmt, daß die 
Waldhüter im Privatforſtdienſt die ſtaatliche Aner⸗ 
kennung haben und auf das Forſtgeſetz vereidigt werden 
müſſen. Die ſtaatliche Anerkennung wird aber nur 
für ſolche Perſonen erteilt, die des Leſens und Schreibens 
mächtig ſind und im Heere gedient haben, wobei die 
Chargen bevorzugt werden. 


Die Waldhüͤter für den Staatsforſtdienſt müſſen 
in Zukunft bei der dazu eingerichteten Abteilung der 
Forſtſchule zu Braneſti ausgebildet ſein, ebenſo die 
Förſter. 


Das Geſetz beſtimmt ferner, daß die höheren Forſt⸗ 
beamten der Privatwaldbeſitzer ebenfalls die Aner⸗ 
kennung des Domänenminiſteriums haben müſſen und 
dieſelbe, falls ſie Ausländer ſind und ihre Studien 
auf ausländifher Schule gemacht haben, entweder 
durch eine vor einer eigens dazu ernannten Kommiſſion 
abgelegte Prüfung erreichen, oder indem ſie durch 
regelrechte Zeugniſſe und Akten vor dieſer Kommiſſion 
nachweiſen, daß ſie mindeſtens eine forſtliche Praxis 
von 10 Jahren haben und daß fie während dieſer 
Zeit als Leiter einer Forſtwirtſchaft im In⸗ oder Aus⸗ 
lande tätig geweſen ſind. 

Die aus Deutſchland und in Rumänien in Privat⸗ 
dienſte tretenden höheren Forſtbeamten, welche auf 
deutſchen Forſtlehranſtalten ihre Prüfungen beſtanden 
haben, erhalten auf Grund ihrer diesbezüglichen Zeug⸗ 
niſſe anſtandslos die ſtaatliche Anerkennung, ſoweit 
ihre Tätigkeit die Verwaltung betrifft. Forſtpolizei⸗ 
liche Funktionen dürfen dieſelben indeſſen nicht aus⸗ 
üben, da hierzu die rumäniſchen Staatsbürgerrechte 
erforderlich find. Der Staatsforſtdieuſt ift Ausländern 
gänzlich verſchloſſen. 

Ferner kürzt das Geſetz das forſtpolizeiliche Ver⸗ 
fahren ab und gibt hierin weſentliche Erleichterungen. 
Den geſetzlichen Beſtimmungen über die Verwaltung 
der Privatwälder ſind auch ſelbſtverſtändlich die Wal⸗ 
dungen der alten Freibauern, in der Moldau 
„Reſoſchen“, in der Wallachei „Moſchneni“ genannt, 
unterworfen. Im Allgemeinen verſchärft das Geſetz 
die Beſtimmungen des Geſetzes vom Jahre 1881, ins⸗ 
beſondere darf kein Privatwaldbeſitzer ohne eine vom 
Staate genehmigte Betriebseinrichtung ſeinen Wald 
ausbeuten, und will dadurch, daß für die Wieder: 
bewaldung der ausgebeuteten Flächen eine Garantie 
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hinterlegt werden muß, eine Sicherheit für die Erhal- 
tung des Privatwaldbeſtandes ſchaffen. 


Auch die Viehweide iſt im Walde ſtreng verboten. 


und werden Uebertretungsfälle ſchwer beſtraft. ſodaß 
man meinen ſollte, daß an der Hand eines ſolchen 
Geſetzes jetzt wirklich durchgreifende Verbeſſerungen zu 
erzielen ſein würden. Leider iſt dem aber nicht ſo, 


denn das Geſetz wird nicht mit aller Strenge und 


Objektivität durchgeführt, Rückſichten auf politiſche 
Parteiintereſſen und einflußreiche Perſönlichkeiten treten 
hemmend in den Weg und wenn man die Reſultate 
des Geſetzes bei Lichte betrachtet, fo find fie faſt gleich 
Null. Selbſt die. Drohung des Geſetzes, daß, falls 
der Waldeigentümer in der von der Betriebseinrichtung 
vorgeſchriebenen Zeit die genutzten Waldflächen nicht 
oder in unvollſtändiger Weiſe wieder in Beſtand ge: 
bracht hat, der Staat mit Hilfe der von ihm depo⸗ 
nierten Garantie die volle Wiederbeſtockung vornehmen 
wird, ſchreckt den größten Teil der Privatwaldbeſitzer 
nicht ab, ihre Wälder zu verwüſten und die Wieder⸗ 
bewaldung der Natur zu überlaffen, denn er weiß 
ganz genau, daß der Staat die Wiederbeſtockung nicht 
vornehmen wird und auch nicht vornehmen kann, da 
es ihm hierzu am Material und Perſonal fehlt. Er 
riskiert dabei weiter nichts, als daß er ſeine deponierte 
Garantie verliert, die er ſich durch ſeinen Einfluß vor⸗ 
her möglichſt gering hat bemeſſen laſſen und an deren 
Verluſt ihm gar nichts gelegen iſt, insbeſondere wenn 
er feinen Wald gut verwertet hat, daß er durch feinen 
parteipolitiſchen Einfluß die Garantie wieder zurück 
erhält, ohne daß die genutzten Waldflächen wieder be: 
ſtockt worden ſind; und wehe dem Staatsforſtbeamten, 
der ſich etwa unterſtehen ſollte, durch ſein Dazwiſchen⸗ 
treten dem Geſetze Achtung zu verſchaffen, derſelbe 
riskiert gegenüber einem ſolchen einflußreichen Manne 
einfach ſeine Stellung. 

Mit den Bauernwaldungen iſt noch weniger zu 
erreichen, denn von künſtlicher Kultur oder Abſtellung 
der Viehweide will der Bauer in ſeinem Walde nichts 
wiſſen, und betrachtet jegliche geſetzliche Gegenmaßregel 
als einen jähen Eingriff in die ihm als Eigentümer 
zuſtehenden Rechte. Zu künſtlichen Kulturen hat er 
weder Mittel noch Pflanzenmaterial und die Weide 
betrachtet er als ein unbedingtes Recht für ſeinen 
Lebensunterhalt; und da der Bauer von jeder Ne- 
gierung, um ihn ſich zu den Wahlzwecken gewogen zu 
halten, in jeder Beziehung, aber immer am unrechten 
Platze, verwöhnt und verhätſchelt wird, ſo bleibt auch 
das Forſtgeſetz aus obigen Gründen für ihn ein toter 
Buchſtabe und die Regierung wagt es nicht, mit Energie 
durchzudringen, weil fie eben den Bauer für ihre je- 
weiligen Wahlzwecke braucht. Dasſelbe iſt auch bei 
der Landwirtſchaft der Fall. Man glaubt dort dem 


Bauer aufhelfen zu können, wenn man ihm in Rot: | 
jahren auf Staatskoſten Mais verteilt, wofür ihm 
eventuell nach kurzer Zeit die Zahlung erlafſen wird, 
oder wenn man ihm immer mehr landwirtſchaftliches 
Gelände gibt, zumal das Verlangen des Bauern nach 
Land ein unerſättliches iſt. Damit wird derſelbe aber 
nur noch mehr verwöhnt und die ihm ſo ſchon ein⸗ 
geborene Trägheit noch mehr begünſtigt. Die Anbau: 
art des Bauern iſt eine ſo primitive, von Düngung 
it gar keine Rede, daß er auf verhältnismäßig großer 
Fläche nur wenig erntet. 

Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, müßte dem 
Bauer ſchon von Jugend auf in der Schule beige⸗ 
bracht werden, wie er ſein Land gut und vorteilhaft 
bebauen muß, um es voll und ganz für ſeine Bedürf⸗ 
niſſe ausnutzen zu können. Vor allem müßte ihm 
eine rationelle Viehzucht und Verwertung deren Er⸗ 
zeugniſſe, Butter, Milch, Kale, gelehrt werden. Dann 
würde fih ein gewiſſer Wohlſtand beim Bauer ein: 
ſtellen, er würde ſich glücklich und zufrieden fühlen 
und es würden ihm diefje Lehren mehr nügen als alle 
Steuernachläſſe und ſonſtigen Rüdfichten. 

Nach dieſem kurzen Abſchweif kehre ich wieder zur 
Forſtwirtſchaft zurück. 

Aus dem Vorgeſagten geht hervor, daß das neue 
Forſtgeſetz an und für ſich ein gutes und den Ver⸗ 
hältniſſen entſprechendes und wohl dazu angetan iſt. 
bei ſtrenger Durchführung die forſtlichen Verhältniſſe 
des Landes weſentlich zu heben und zu beſſern, daß 
aber die Anwendung und Durchführung des Geſetzes 
eine laue und laſche, durch innerpolitiſche Partei: | 
perhältniſſe beeinträdhtigte ift, jodaß ein voller Erfolg 
nicht zu erwarten ſteht; zumal der Staat auch ſelbſt 
nicht im Stande iſt, mit gutem Beiſpiel voranzugehen 
und in Folge ſeines numeriſch geringen und auch 
wiſſenſchaftlich und praktiſch ungenügend ausgebildeten 
Forſtperſonals den geſetzlichen Beſtimmungen, nament⸗ 
lich bezüglich der Wiederbewaldung ausgebeuteter . | 
flächen, nicht nachkommen kann. 

Sehr viel hat zur ſchonungsloſen Ausbeutung der | 
Wälder, namentlich im Gebirg, in den letzten 15 Jahren 
die Holzinduſtrie (Sägeinduſtrie) beigetragen, die bis⸗ 
her den Hauptplatz in der rumäniſchen Induſtrie ein- 
nahm und die auch namentlich auf den Staatswald 
dezimierend eingewirkt hat; insbeſondere ſeit der Ein⸗ 
führung des Kahlſchlagbetriebes, der den Käufer! 
weſentlich erleichterte Bedingungen bei der Ausbeutung 
gewährte, wodurch die Nachfrage, die im Jahre 1896 
noch eine beſchraͤnkte war, ſehr erhöht wurde und wo: 
durch auch der Staatskaſſe erhöhte Einnahmen zu⸗ 
floſſen. 

Es handelte ſich dabei früher immer nur um die 
Verwertung von Nadelholz, während dem Laubholz, 
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imentlich der in ausgedehnten Beſtänden vorkommen⸗ 
n Buche, zur Nutzholzverwertung kaum eine Bedeu- 
ing beigemeſſen wurde. Dieſelbe diente ausſchließlich 
ir zu Brennholz. 

Erſt ſeit wenigen Jahren, ſeitdem die Eiſenbahn⸗ 
waltung durch Mangel an Eichen⸗Schwellenmaterial 
ı leiden beginnt, iſt auch der Verwertung der Buche 
ls Nutzholz und insbeſondere zu Eiſenbahnſchwellen, 
ropere Aufmerkſamkeit zugewendet worden. 

So groß nun auch die Hoffnungen waren, die in 
ie Verwertung der Buche als Eiſenbahnſchwelle ge⸗ 
tzt wurden, ſo ſehr flauten dieſe Hoffnungen wieder 
b, als man an die Ausbeutung der alten Buchen⸗ 
eſtände ging, denn der den alten Buchen eigene „rote 
kern“, den die Eiſenbahndirektion nicht tolerierte, da 
t ſich nicht imprägnieren ließ, beeinträchtigte in hohem 
Naße die vorteilhafte Ausnutzung der Buche und da⸗ 
ut die Luſt zu Lieferungen. In Anbetracht deſſen 
eß ſich die Eiſenbahndirektion zu Konzeſſionen bezüglich 
es roten Kernes herbei und nachdem in Ploeſti eine 
jmprägnieranftalt ſeitens der Eiſenbahnverwaltung er: 
ichtet worden war, ſo wurden verſchiedene Klaſſen 
on Buchen = Schwellen gebildet, in welchen auch 
schwellen mit geſundem rotem Kern mit ent⸗ 
prechender Preisermäßigung Aufnahme fanden. 

Nach den auf den. ungariſchen Staatsbahnen mit 
otem Kern gemachten Erfahrungen, beeinträchtigt der⸗ 
elbe die Dauerhaftigkeit der Buchenſchwelle gar nicht, 
ondern hält mindeſtens ebenſo lange aus als die im⸗ 
rägnierten Teile der Schwelle, da die Zellen im roten 
tern bereits von Natur aus durch Abſchluß mit Gummi: 
chichten gegen das Eindringen der Feuchtigkeit ge- 
chützt find. 

Außerdem verarbeiten die Sägewerke heute Buchen⸗ 
july für ſchwache Kiſtenbretter, ſogenannte „Tabuletti“ 
ur Verpackung von Orangen, oder fog. „Teſtoni“ zur 
Verpackung anderer Früchte und Gegenſtände, hauptſäch⸗ 
id für den Export nach Italien. Weiter werden 
kil zur Verwertung in den Möbelfabriken des Jn- 
landes, teils zum Export ſchwache Stäbe und Latten 
ſabriziert. 

Als ein Werk, welches ſich faſt ausſchließlich die 
Verarbeitung der Buche zur Aufgabe gemacht hat, iſt 
die Faßfabrik Seiner Durchlaucht des Fürſten von 
Schönburg⸗Waldenburg in Taslau- Sarat hervorzu⸗ 
k. ben. Dieſelbe fabrizierte zunächſt nach ihrem Ent: 
ſehen im Jahre 1907 Buchenfäſſer für die Petroleum: 
induſtrie zum Verſand von Schmierölen und Roh⸗ 
petroleum. Da ſich aber dieſe Fabrikation als nicht 
rentabel erwies, wurde ſie aufgegeben und ſich auf die 
Fabrikation von Zement-, Farb: und Mehlfäſſern, mit 
einem Worte: Fäſſern für Trockenpackungen, verlegt, was 


ſich bei der intenfiven Zunahme des Zementverbrauches 
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und der damit verbundenen Entſtehung von Zement⸗ 
fabriken im Lande als weit rentabler erwies. 

Im Allgemeinen muß bemerkt werden, daß die 
Verwertung der Buche als Nutzholz immerhin inſo⸗ 
fern eine beſchränkte bleibt, als die Buchenbeſtände, 
welche im Lande maſſenhaft vorkommen, die aber von 
Jugend auf jeglicher Erziehungmaßregel entbehrten 
und aufgewachſen ſind, wie es die Natur gegeben hat, 
jamtlid) überalt und in Folge deſſen vielfach mit 
Defekten aller Art behaftet ſind, die den Nutzungs⸗ 
wert ſehr beeinträchtigen und nur verhältnismäßig 
geringen Anfall, wohl aber ſehr viel Abfall ergeben, 
ein Umſtand, der manchem Unternehmer ſchwere Ent- 
täuſchungen und Verluſte gebracht hat. 

Eine aͤußerſt ausgedehnte Verwertung hat dagegen 
Tannen⸗ und Fichtenholz aufzuweiſen und die zahl⸗ 
reichen im Lande entſtandenen Sägewerke beſchäftigen 
ſich in der Hauptſache mit Herſtellung von Tannen⸗ 
und Fichten⸗Schnittwaren, die auch in großen Mengen, 
namentlich von Conſtanta, Braila und Galatz aus 
über Rotterdam nach Deutſchland exportiert wurden 
und beſonders zur Deckung der Bedürfniſſe der deutſchen 
Induſtrie dienten, da der deutſche Wald nicht im 
Stande ift, allein diefe Bedürfniſſe zu decken. 

Die größten Unternehmungen in Sägewerken in 
Rumänien hat die anonyme Altiengeſellſchaſt, vor⸗ 
mals Götz & Loup, ein öſterreichiſches Unternehmen, 
mit Zentralſitz der Verwaltung in Bukareſt bezw. Wien. 
Dieſelbe beſitzt ihr größtes Sägewerk in Nehoiu bei 
Buzeu mit 25 Sägegattern und mit einer Jahres⸗ 
produktion von 125 000 fm Schnittware. 

Ferner das ältefte Sägewerk in Galatz mit 16 Gattern 
und einer Jahresproduktion von 80 000 fm Schnitt⸗ 
holz. Comaneſti (Silvya) mit 12 Gattern und einer 
Jahresproduktion von 60 000 fm Schnittflächenholz. 
Iscor Alb, ebenfalls Kreis Bacou, mit 6 Gattern 
und jährlich 30 000 fm Produktion. 

Slanic, Kreis Bacau 5 Gatter mit 25 000 fm. 

Sarcau, „ Neamt 6 „ „ 30 000 „ 

Das Werk in Galatz verarbeitet außer rumäniſchem 
Material jährlich auch je etwa 90 000 fm Rundholz, 
die es aus der Bukowina bezieht und welches aus⸗ 
ſchließlich für die Wiederausfuhr in geſchnittenem Zu⸗ 
ſtande beſtimmt iſt, ſodaß der fonſt auf Rundholz 
laſtende Einfuhrzoll von 3 Lei pro Feſtmeter hierſür 
nicht bezahlt wird; jedoch muß das exportierte Schnitt⸗ 
material mindeſtens 80% deg importierten Rund⸗ 
holzes ausmachen, um dieſer Vergünſtigung teilhaftig 
werden zu können. 

Das ſämtliche Rohmaterial, welches das Sägewerk 
in Galatz, ſei es aus der Bukowina, ſei es aus 
Rumänien kauft, wird mittelſt Flößerei auf den Flüſſen 
Biſtritza und Sereth bezogen, da dies die einzigen 
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Flüſſe der Moldau find, welche von Natur ohne toft- 
ſpielige Flußregulierungen ſich zur Flößerei eignen 
und mittelſt deren das Holz direkt bis Galatz gebracht 
werden kann. 

Eine Einfuhr von geſchnittenem Material iſt bei 
dem hohen Zolle von 25 Lei pro Feſtmeter gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen, indeſſen findet alljährlich eine Durchfuhr 
von 6000 — 7000 Waggonladungen aus Oeſterreich 
nach dem Orient ſtatt. 

Die eben genannte Aktiengeſellſchaft arbeitet haupt⸗ 
ſächlich für den Export, etwa 75% ihrer Produktion 
werden ausgeführt und nur 25 % verbleiben im Lande. 
Die exportierte Ware dieſes Unternehmens geht in der 
Hauptſache nach der Türkei, Griechenland, Aegypten, 
Algier, Frankreich, Italien und nur zum kleinſten 
Teile nach Deutſchland. Außer den Werken der ano⸗ 
nymen Aktiengeſellſchaft befinden ſich allein im Kreiſe 
Bacau noch folgende Sägewerke: 

Bradul in Därmanfti mit 10 Gatter und einer Jahres: 
produktion von 90 000 fm Schnittware. 

Stefan Voda 6 Gatter und 45 000 fm Jahres⸗ 
produktion. 


Union⸗Caſin mit 9 Gatter und 80 000 fm Jahres: 


produktion. 
Cinghes mit 5 Gatter und 50 000 fm Jahresproduktion. 

Hieraus iſt zu ermeſſen, welche enorme Nadelholz⸗ 
quantitäten allein aus dem Kreiſe Bacau jährlich ge⸗ 
nutzt werden. | 

Außer dieſen Werken beftehen noch große Unter: 
nehmungen in Cartea de Anghes, im Lotru- und Muscel- 
und Prahowa⸗Tale, welche enorme Holzquantitäten ver- 
arbeiten und teils aus belgiſchem, teils aus rumä— 
niſchem, teils jüdiſchem Kapitale errichtet ſind. Dazu 
kommen noch zwei große Papierfabriken Letea bei Bacau 
und Schill in Busteni im Prahowatale, ſowie eine 
Pappenfabrik Eichler in Piatra N, welche fehr viel 
Fichtenholz zu Papierſtoff verarbeiten. 

Stellt man alle dieſe großen Holzquantitäten 
zuſammen, welche dieſe Fabriken verarbeiten, ſo iſt es 
klar, daß bei einer weiteren Fortſetzung derartiger 
Maſſenausbeutungen in kurzer Zeit die Nutzholzaus⸗ 
beute Rumäniens verſiechen muß. 

Die Saäͤge⸗Induſtrie hat, wie hieraus erſichtlich, 
ſeit dem Jahre 1893 ganz erheblich zugenommen und 
vermag nicht nur den Bedarf des Inlandes voll⸗ 
kommen zu decken, ſondern betreibt auch einen febr leb- 
haften Export. 

Der Eichenholzvorrat des Landes hat in er: 
ſchreckender Weiſe abgenommen. In finnlofer Weiſe 
haben namentlich die Privatwaldbeſitzer mit ihren 
Eichenholzbeſtänden gewirtſchaſtet, die ſie mit Schleuder⸗ 
preiſen verkauften. Die Umgebung von Tirgu Jin, 
und viele andere Orte der Wallach won bes 


redtes Zeugnis ab. Die Eiche wurde in Maſſen e 
portiert und namentlich hat das Berliner Holzkompt 
tüchtig, beſonders in der Gegend von Tirgu⸗ In d 
mit aufgeräumt. 

In Folge deffen und ganz beſonders mit Rudi 
darauf, daß ſich bei der Eiſenbahn der Mangel ı 
Schwellen und Konſtruktionshölzern ſehr fühlt 
machte, hat der Staat vor 3 Jahren einen groß 
Ausfuhrzoll von 80 Lei pro Feſtmeſter auf Eiche 
holz gelegt und dadurch den Export in dieſem Hol 
unmöglich gemacht, leider aber für Rumänien zu İpi 

Nach der rumäniſchen Handelsſtatiſtik betrug | 
Export an beſchlagenem Bauholz und Schnittholz 
Jahre 1895 

56 842 000 kg mit einem Werte von 4848 0489 
Derſelbe ſtieg im Jahre 1909 auf 
298 439 321 kg mit einem Werte von 24 395 9361 
und fiel im Jahre 1910 wieder auf 
256 816 182 kg mit einem Werte von 20 7178299 

Von den Jahren 1911 und 1912 liegen noch ki 
Handelsſtatiſtiken vor, jedoch dürften dieſelben e 
weitere Verringerung der Materialausfuhr, dages 
verhältnismäßig höheren Geldwert aufweiſen, da | 
Bauholzpreiſe, namentlich vom Jahre 1911 bis Mi 
1912 ganz bedeutend geſtiegen waren; und wenn! 
Staat feinen neuerdings gefaßten Entſchluß, von 
ab mit feinen Vorräten an haubarem Holze Ih 
ſamer zu wirtſchaften, aufrecht erhält, jo dürfte | 
die Ausfuhr von Bauholz in den nächſten Jahren, 
bald die beſtehenden Verkaufsverträge abgelaufen fi 
noch bedeutend verringern. 

Es fei noch bemerkt, daß zu den vorgenann 
Zahlen noch die Ausfuhr von Rohmaterial (Schnel 
klötzer) hinzuzurechnen iſt. 

Dieſelbe betrug im Jahre 1909 | 
1044461 kg mit einem Werte von 2 999 554 £ 
im Jahre 1910 | 
1290 339 kg mit einem Werte von 3 278 473 Le 
jo daß alſo beide Kategorien zuſammengerechnet 
im Jahre 1909 einen Wert von 27 395 490 Le u 
im Jahre 1910 einen ſolchen von 23 996 302 Lei 
hatten. g 
Somit ift der Wert der Ausfuhr vom Jahre 18 
bis 1909, in welchem Jahre derſelbe ſeinen Hin 
erreichte, um 22 547 442 Lei geſtiegen, ein Un p 
welcher der infolge Einführung des Kahlſchloab . 
vermehrten Nachfrage zuzuſchreiben iſt. Welche 10 
teile indeſſen die Uebernutzungen infolge be i 
ſchlagbetriebes für den Wald haben, wurde bereits 
erörtert. 101 

Die Einfuhr von Bauholz betrug an Schu 
ware: 
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1909 — 665 398 kg mit einem Werte von 54589 Lei 
1910 — 895954 kg mit einem Werte von 80 207 Lei 
an Klotzholz: 
1909 — 117 791 rm mit einem Werte von 804 161 Lei 
1910 — 144 809 rm mit einem Werte von 478 804 Lei 
Die Holzpreiſe waren bis zum Jahre 1906 recht 
geringe. Das Feſtmeter Tannenholz wurde ab Wald 
je nach den größeren oder geringeren Transportſchwie⸗ 
rigkeiten mit 3 bis 5 Lei verkauft und Schnittmate⸗ 
rial I. Klaſſe mit 33 bis 38 Lei das Feſtmeter ab 
Fabrik. Vom Jahre 1907 ab ſind die Preiſe ſtetig 
geſtiegen und erlangten im Jahre 1912 ihren Höhe- 
punkt, wo ſie bis auf 10 und 12 Lei das Feſtmeter 
Rohmaterial ab Wald und bis 45 und 50 Lei das 
Feſtmeter Schnittmaterial ab Fabrik ſtiegen. Seit 
dem Beginn des Balkankrieges iſt natürlich wieder ein 
bedeutender Preisrückgang zu verzeichnen und auch 
nachdem der Friede geſchloſſen war, wollten die Preiſe 
noch nicht wieder emporſchnellen, was wohl einesteils eine 
Folge der finanziellen Ermattung und der großen 
Verluſte an Menſchen war, welche die Balkanſtaaten 
durch den Krieg erlitten hatten, anderenteils aber auch 
erſt mit dem Eintritt des Winters zum Verſchwinden 


gebracht werden dürfte. Es durfte alſo erſt im Früh⸗ 
jahre 1914 ein nennenswertes Steigen der Bauholz⸗ 
preiſe zu erwarten ſein, die auch eintrat. Auch die 
letzten Brennholzpreiſe ſind in den letzten Jahren ſehr 
geſtiegen und haben fih auch ſelbſt während des Bal- 
kankrieges auf guter Höhe erhalten. 

Das Brennholz wird, da die Steinkohle als Zim⸗ 
merheizmaterial zu teuer iſt, faſt ausſchließlich im Lande 
verbraucht und der Export iſt ein geringer im Ver⸗ 
hältnis zur anfallenden Maſſe. Derſelbe betrug in 
1909 — 27818 935 kg mit einem Wert von 278 189 Lei 
1910 — 19268286 „ „ „ 192683 „ 
der Import 
1909 — 12 490 554 kg’mit einem Werte von 124 905 Lei 
1910 — 14403190 , „ „ „ „ 144082 „ 

Der Grund der Steigerung des Importes in 1910 
und der Abnahme des Exportes iſt in der damals 
ſchon zunehmenden Preisſteigerung des Brennholzes im 
Inlande zu ſuchen. 

Was nun die Rentabilität der Staatswaldungen 
anbetrifft, fo fei es zunächſt geſtattet, die Geſtaltung 
der Einnahmen, Ausgaben und Reineinnahmen ſeit 
dem Jahre 1896 tabellariſch nachzuweiſen. 


" * 


Jahr Einnahmen Ausgaben für Ausgaben für Reineinnahme 
Adminiſtration Material u. Arbeiten 
‘ Let Lei Lei Let 
1896—97 3700 000 1192 400 146 000 2 361 600 
1897—98 4 090 000 1247 880 112 000 2 730 120 
1898—99 4200000 1248680 89 500 1150 180 
1899 —1900 4 600 000 1273160 93220 3233620 
1900—01 5000000 1 258 700 19 020 3722 280 
1901-02 4 000 000 1251 300 25 500 2 723 200 
1902 —03 5470 000 1099 112 74 300 4 296 588 
1903-04 5500000 1087 592 79 000 4333 408 
1904—05 5500000 1081 472 178 000 4240528 
1905—06 5500000 1079 240 183 000 4 237 760 
1906—07 5500 000 1111376 208 000 4 180 624 
1907—08 5700 000 1118 096 93 500 4 488 404 
1908-09 6200000 1278480 27 236 4 650 284 
1909—10 6200000 1 405 080 265 840 4 529 080 
1910-11 6400 000 1 863 600 4536400 
1911—12 6000000 1906 500 - 560 620 4 654 300 
1912—13 7000000 2 095 200 694 500 4210300 


Aus dieſer Aufftellung geht hervor, daß die Cin: 
nahmen der Forſtverwaltung des Staates zwar fletig 
geſtiegen find, aber auch die Ausgaben, und daß in⸗ 
ſolge beffen feit dem Jahre 1902 die Reineinnahme 
eine jährlich faſt gleiche geblieben ift. 

Die Zunahme der Ausgaben ift in der Hauptſache 
n der vermehrten Ausgabe für Kulturkoſten feit Eins 
ſihrung des Kahlſchlagbetriebes zu ſuchen. Die Ad: 
miniſtrationskoſten, die fih von 1896 bis 1910 ziem- 


lich gleich blieben, haben in den letzten drei Jahren 
durch Schaffung der „Caſa Paduriber“ (Staatsforſt⸗ 
fajfe), in welche auch nach dem Forſtgeſetze von 1910 
die Garantien für die Wiederaufforſtungen ſeitens der 
Privatwaldbeſitzer fließen, wovon ſchon oben die Rede 
war, eine weſentliche Erhöhung erfahren. Die Rein⸗ 
einnahme hat im Jahre 1911/12 mit 4654120 Lei 
ihren Höhepunkt erreicht. Die durchſchnittlich jährliche 
Reinnahme der oben angeführten ſiebenzehn Jahre be⸗ 
18. 
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trägt ſomit 3702205 Lei und diejenige der letzten 
zehn Jahre 4 406 091 Let. 

Wie Eingangs nachgewieſen, enthält der rumäniſche 
Staatswald an rein bewaldeter Fläche rund 918 825 
Hektar, mithin berechnet ſich die jetzige Reineinahme 
pro Hektar 4,8 Lei, dem ein Bruttoertrag von 4,43 
bis 5,20 Lei im Jahre 1896 entgegenſteht und es iſt 
angeſichts dieſer Tatſache wohl ein Fortſchritt zu ver⸗ 
zeichnen, aber das Reſultat der heutigen Reineinnahme 
iſt dennoch als ein geringes zu bezeichnen, insbeſondere 
wenn man in Rechnung zieht, daß die im Lande be⸗ 
findlichen ſechs Privatwaldbeſitzungen, die ſich in ſyſte⸗ 
matiſcher Bewirtſchaſtung durch deutſche Forſtleute be⸗ 
finden, viel höhere Einnahmen aufzuweiſen habe, trotz⸗ 
dem die Ausgaben und insbeſondere die Verwaltungs- 
koſten verhältnismäßig viel höhere find als beim 
Staate. So rechnet z. B. die Forſtverwaltung Seiner 
Durchlaucht des Fürſten von Schönburg⸗Waldenburg 
im diesſeitigen Konſulatsbezirke mit einem Reingewinn 
von 10 Lei pro Hektar. Dabei hat dieſelbe muſter⸗ 
gültige Waldungen aufzuweiſen, wie ſie nirgends 
anderswo im Lande zu finden ſind, und daraus folgt, 
daß man auch in Rumaͤnien intenſive und gut ren⸗ 
table Forſtwirtſchaft, bei welcher dem Beſitzer nicht 
nur der Wald erhalten bleibt, ſondern ſtetig gebeſſert 
und vermehrt wird, betreiben kann, wenn diefelbe durch 
genügend zahlreiches, tüchtig geſchultes und umſichtiges 
Perſonal geleitet wird. | 

Es geht aus den obigen Darlegungen klar hervor, 
daß die rumäniſche Staatsforſtwirtſchaft auf ſehr 
ſchwachen Füßen ſteht und noch einſchneidender Ver⸗ 
beſſerungen bedarf, bis ſie auch nur einigermaßen 
leiſtungsfähig wird. 

Wie ſchon im Vorhergehenden geſagt, bildete ſtets 
ein großes Hindernis für die Entwicklung des rumaͤ⸗ 
niſchen Forſtweſens die Abhaͤngigkeit derſelben von der 
inneren Politik des Landes und die ewigen Schwan⸗ 
kungen, denen ſie bei dem häufigen Regierungswechſel 
unterworfen war. 


In den Jahren 1890 — 1895 hatte unter dem da: 
maligen Domänenminifter Peter Carp das Forſtweſen 
einen kräftigen Aufſchwung genommen und würde, 
wenn Carp'ſcher Geit noch 20 Jahre wenigſtens das⸗ 
ſelbe beeinflußt haben würde, zu einer ſchönen und 
kräftigen Entfaltung gekommen ſein; aber mit dem 
Fall Carps, im Jahre 1895, trat auch wieder ein 
ebenſo ſchneller Rückgang ein, ſodaß bis zum Jahre 


ſind. Die ewigen Schwankungen in der Direktion, 
die mangelhafte praktiſche Ausbildung des Fort- 
perſonals, zu der ſich ſchließlich noch das Mißtrauen 
geſellt, bedingten den Stillſtand bezw. den Rückgang 
des rumaͤniſchen Forſtweſens. | 

Peter Carp ift überhaupt der einzige rumäniſche 
Staatsmann, der das Land zu hoher Blüte hätte 
bringen und auf ſolide Grundlagen hätte ſtellen können, 
denn abgeſehen von ſeinem tadellos ſoliden und ehren⸗ 
werten Charakter beſitzt er auch in hohem Maße die 
Energie und die Eigenſchaften, einen Staat zu moder⸗ 
niſieren, und ihn in ehrenhafte ſolide Bahnen zu 
lenken; aber ſeine ſtets zu Tage tretende Abſicht, mit 
dem ſein Vaterland immer mehr demoraliſierenden 
Syſtem zu brechen, die unehrenhaften Elemente aus⸗ 
zuſcheiden und gründliche Reinigung zu halten, ließen 
ihn nur ſelten zur Regierung kommen und dann meiſt 
nur kurze Zeit, ſodaß die beſten Jahre feines Lebens 
für ſein Vaterland nur eine verhältnismäßig geringe 
Ausnutzung fanden. | 

Peter Carp fühlt und denkt vollkommen deutſch 
und daher war es ſein Beſtreben, deutſchen Geiſt auch 
ſeinem Vaterlande aufzuprägen; hatte er doch ſeine 
Studien in Heidelberg gemacht, und für ſein deutſches 
Denken und Fühlen liefert den beſten Beweis ſein 
glühender und eifriger Kampf, den er feit Ausbruch 
des Weltkrieges dafür führte, daß Rumänien bei ſeiner 
Beteiligung am Weltkriege auf die Seite der Mittel⸗ 
mächte trete. Leider aber haben die gewiſſenloſen und 
beſtochenen Kriegshetzer in Rumänien die Oberhand 
gewonnen, Rumänien hat ſich als Feind der Mittel⸗ 
mächte in den Weltkrieg geſtürzt und bekommt nun 
für ſeine Treuloſigkeit gegenüber den Mittelmächten 
ſeinen wohlverdienten Lohn. 

Die vorſtehende Studie war bereits vor dem Ein⸗ 
tritt Rumäniens in den Weltkrieg verfaßt und ſollte 
am Schluſſe an Hand der ſeitens des Verfaſſers ge⸗ 
machten Erfahrungen eine Darlegung derjenigen Maß⸗ 
nahmen enthalten, welche geeignet geweſen wären, eine 
Sanierung des rumäniſchen Forſtweſens herbeizuführen. 
Nachden aber nun Rumänien durch die ſinnloſe Politik 
ſeines Miniſterpräſidenten und gewiſſenloſer eigen⸗ 
nütziger Kriegshetzer ins Verderben getrieben iſt und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach von der Landkarte Europas 
als ſelbſtändiger Staat verſchwinden wird, fo haben 
derartige Erörterungen keinen praktiſchen Wert mehr 
und es bleibt den zukünftigen Beherrſchern dieſes 
ſchönen Landes überlaſſen, auch das rumäniſche Forſt⸗ 


1916 eher Rückgänge als Fortſchritte zu verzeichnen | weſen einer beſſeren Zukunft entgegenzuführen. 
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Der Krieg und die Gewinnung von Nah⸗ 
rungsmitteln durch Waldfeldbau.!) Von 
B. Bornemann, Großh. Hef. Forſtmeiſter i. P., 
Bad Homburg v. d. H. Selbstverlag des Verfaſſers. 
Preis 50 Pfg. 

Die im Januar 1915 verfaßte Denkſchrift war 
zur Veröffentlichung in der „Frankfurter Zeitung“ be⸗ 
ftimmt, dort aber nur in abgekürzter Faſſung abge: 
druckt worden. Da ber Krieg fih in die Large zieht, 
die Abgeſchloſſenheit Deutſchlands immer größer und 
dadurch die Möglichkeit, Nahrungsmittel aus dem 
Auslande zu erhalten, immer geringer wird, hat der 
Verfaſſer nunmehr feine Denkſchrift als Broſchüre ver: 
öffentlicht. Der Reinerlös ift bt erblindete Krieger be⸗ 
ſtimmt. 

Mit großer Wärme tritt Bote für die Aus⸗ 
nutzung des Waldes zur Vermehrung unſerer Nah⸗ 
rungsmittel ein, weil ein hoher Prozentſatz des deut⸗ 
ſchen Waldes nicht auf ſogenanntem „abſolutem“, ſon⸗ 
dern auf „relativem“ Waldboden ſtockt, d. h. auf 
Boden, auf welchem mit Vorteil auch landwirtſchaft⸗ 
liche Nutzpflanzen angebaut werden können. Und meiſt 
ift dieſer bedingte Waldboden durch jahrhundertelange 
Pflege und Selbſtdüngung in einer ſo günſtigen Ver⸗ 
faſſung und derart mit allen Pflanzennährſtoffen an⸗ 
gereichert, daß er mehrere Jahre hindurch ohne jede 
Düngung reiche Ernten hervorbringen kann. Nach 
ſeinem letzten in der Einleitung zur Denkſchrift nieder⸗ 
gelegten Vorſchlage will der Verfaſſer nun die beſten 
Stellen des bedingten Waldbodens zur Gewinnung 
von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen ausgeſucht wiſſen. 
Er will ſich alſo nicht mit den betriebsplanmäßig oder 
zufällig vorhandenen Schlagflächen begnügen, ſondern 
weiter gehen und mehr als die normale Jahresſchlag⸗ 
flache vorübergehend dem Feldbau zur Verfügung ge: 
tellt haben. Auch tritt er hier dafür ein, daß auf 
dieſen ausgeſuchten Flächen vorerſt nur Nahrungs⸗ 
mittel angebaut werden ſollen, während die Anzucht 
junger Waldkulturen der Zukunft, d. h. der Zeit nach 
Beendigung des Krieges, überlaſſen bleiben ſoll. Mit 


) In einer von Herrn Forſtmeiſter Hoffmann in Butz⸗ 
bach an uns gerichteten Zuſchrift macht derſelbe u. E. mit 
Redt darauf auſmerkſam, daß die Broſchüre Bornemanns 
{hon im Jannar 1915 erſchienen und dem Preußiſchen Minis 
ſter ium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten eingereicht 
worden if. Hätte man ihr damals mehr Beachtung geſchenkt 
nud Folge gegeben, fo hätte in den Jahren 1915 und 1916, 
wo noch weit mehr Arbeitskräfte zur Verfügung ſtanden, die 
Rartoffele.nte erheblich geſteigert werden können. Jetzt dürfte 
bei dem herrſchenden Arbeitermangel die günſtige Zeit verpaßt 
ſein. D. Red. 


anderen Worten: Bornemann ſpricht ſich hier für die 
ſogenannte „Vorbau“⸗-Form des Waldfeldbaus aus. 

In der „Denkſchrift“ ſelbſt dagegen redet er dem 
ſogenannten „Zwiſchenbau“ des Waldfeldbaus das 
Wort, d. h. derjenigen Form, bei welcher gleich⸗ 
zeitig Wald: und Feldbau auf der Flache betrieben 
werden. Die geſamte Jahresernte an Haubarkeits⸗ 
nutzungen ſoll durch Kahlhiebe gewonnen werden, und 
zwar auf kleinen Flächen beſter Standortsgüte inmitten 
der hiebsreifen Beſtände. Dieſe Löcherhiebe ſollen fid 
auf je / ha große, quadratiſche Flächen von 50 m 
Seitenlänge erſtrecken und die Kahlhiebsflächen zur 
horſtweiſen Einſprengung anderer Holzarten, ins⸗ 
beſondere von hochwertigen Nutzhölzern in einem Grund⸗ 
beitand von Buche, Fichte oder Kiefer benutzt werden, 
um auf diefe Weiſe nach Gayer's horſtweiſer Femel⸗ 
ſchlagverjüngung Miſchbeſtände anzuziehen. Der Ver⸗ 
faſſer unterſtellt etwa / der geſamten deutſchen Wald- 
fläche von rund 14 Millionen Hektar, alſo 10 Millionen 
Hektar, als geeignet zum Waldfeldbaubetrieb. Bei 
Unterſtellung einer Durchſchnitts⸗Unmtriebszeit von 


100 Jahren würde die normale Jahresſchlagfläͤche 


alſo 100 000 ha betragen. Dieſe Fläche ſoll im Wald⸗ 
feldbaubetrieb bewirtſchaftet werden, und zwar ſchlägt 
der Verfaſſer in Anlehnung an den in der Rhein⸗ 
Main Ebene ſchon zu Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts eingeführten Waldfeldbaubetrieb den Kar⸗ 
toffelzwiſchenbau vor. Er rechnet pro Hektar mit 
einem Ertrage von 200 Zentner Kartoffeln, auf 
100 000 ha alſo mit 20 Millionen Zentner. Und 
da ein zweimaliger Anbau von Kartoffeln die Zu⸗ 
kunft der anzuziehenden Holzbeſtände nicht weſentlich 
ſchädige, ſoll im zweiten Jahre eine doppelt ſo große 
Fläche und eine Kartoffelernte von 40 Millionen 
Zentner zu erwarten ſein. Und ſelbſt dieſe Zahl 
könnte noch für einige Jahre um etwa 10 Millionen 
Zentner erhöht werden, wenn der geſamte Holzein⸗ 
ſchlag im deutſchen Walde, alſo einſchließlich der 
Zwiſchennutzungen (Durchforſtungen), durch die vorge⸗ 
ſchlagenen Löcherhiebe gedeckt würde. Ferner könnten 
bei Frühkartoffelanbau noch Gemüſe nachgezogen werden, 
z. B. Rüben aller Art, Karotten, Spinat, Winter⸗ 
kohl, Salat, Buſcherbſen, Buſchbohnen uſw. Die Ar⸗ 


beiten ſollen in Regie ausgeführt werden, weil ſich 


dann Jedermann ohne Riſiko daran beteiligen könne. 
Der Verfaſſer erhofft davon außer den waldbaulichen 
Vorteilen und vermehrten Erzeugung von Nahrungs⸗ 
mitteln reichliche Arbeitsgelegenheit und Abhilfe gegen 
mancherlei Not. Die Ernte ſoll verſteigert werden, 
jedoch könnten der Staat und die Gemeinden die 
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Kartoffeln auch auf ihre eigene Rechnung einernten, 


um durch Abgabe zu einem angemeſſenen ‘Preife zur 
Verhinderung des Wuchers beizutragen. 

Der Vorſchlag Bornemanns, den Wald während 
der Kriegszeit in ausgiebiger Weiſe zum Anbau von 
Nahrungsmitteln heranzuziehen, findet überall, auch 
im Kreiſe der Forſtwirte, volles Verſtändnis und Zu⸗ 
ſtimmung. Aber es fragt ſich, ob und in welchem 
Maße er unter den heute beſtehenden Verhältniſſen 
verwirklicht werden kann. Mannigfache Schwierig⸗ 
keiten ſtellen ſich der Durchführung der in der Denk⸗ 
ſchrift niedergelegten Gedanken in der Praxis ent⸗ 
gegen; der Verfaſſer ſcheint ſie unterſchätzt zu haben. 
Abgeſehen davon, daß die zum Waldfeldbau geeignete 
Flache des deutſchen Waldes mit 10 Millionen Hektar 
m. E. zu hoch gegriffen iſt, muß der Plan an den 
fehlenden Arbeitskräften ſcheitern. Durch die von 
Monat zu Monat gefteigerte Einberufung der waffen⸗ 
fähigen Männer Deutſchlands mangelt es nicht, wie 
Bornemann annimmt, an Arbeitsgelegenheit, ſondern 
in allen Betriebszweigen, ſowohl in der Landwirtſchaft 
wie in der Induſtrie und im Handel, iſt mehr und 
mehr ein empfindlicher Mangel an Arbeitskräften ein⸗ 
getreten. Die Folge davon iſt, daß heute nur mit 
Mühe und Not die landwirtſchaftlich benutzte Fläche 
Deutſchlands beſtellt werden kann. Nur an ſehr 
wenigen Orten werden deshalb die zur Beſtellung von 
Waldfeldern erforderlichen Arbeitskräfte vorhanden 
ſein. Aber auch dort wird es in dieſem Jahre an 
den nötigen Saatkartoffeln mangeln, um den Wald⸗ 
feldbaubetrieb durchzuführen. Das Roden der Stöcke 
und die Beſtellung der Waldfelder erfordern viel zu 
viel Arbeitskräfte. Wir müſſen die wenigen zur Ber- 
fügung ſtehenden Kräfte jetzt dort verwenden, wo die 
Erzeugung von Nahrungsmitteln mit dem geringſt⸗ 
möglichen Aufwande an Arbeit erfolgen kann. Da⸗ 
zu eignen fih vielerorts die jungfräulichen Poden- 
flächen in den von unſeren Heeren beſetzten Gebieten 
weit beſſer als die heimiſchen Waldböden. Bauen 
wir deshalb auf möglichſt ausgedehnten Flächen der 
im Oſten und namentlich im fruchtbaren Rumänien 
beſetzten Gebiete Getreide an und ſuchen wir im 
Sommer 1917 in Deutſchland die Kartoffelanbaufläche 
tunlichſt zu vergrößern. Doch woher die Saakkartoffeln 
dazu im Frühjahr nehmen? An dieſem Punkte wird 
die Hebung des Kartoffelertrags im Jahre 1917 wohl 
überhaupt ſcheitern. 

Gut Pilamont (Litauen), im Februar 1917. 

Weber. 


Beſtardeswirtſchaft u. Altersklaſſenmethode. 
Von Th. Micklitz. Wien u. Leipzig, Franz Deu⸗ 
ticke. 1916. 8%. 73 S. Preis 2,50 Mk. 


Die Ziele, welche der Verfaſſer bei Herausgabe 
dieſer Schrift im Auge hat, werden von ihm im „Vor⸗ 
wort“ wie folgt bezeichnet: 

„Die Lehrbücher über Forſtbetriebseinrichtung ent⸗ 
halten über die heutige Vorgangsweiſe bei der Be⸗ 
ſtimmung des periodiſchen Haubarkeitsnutzungsſatzes, 
wie dieſe zum Teil in verſchiedenen Inſtruktionen 
großer Adminiſtrationen feſtgelegt iſt, nur allgemeine 
und unvollſtändige Angaben. Der theoretiſche Rahmen, 
in welchen die Gliederung der modernen Etatsermitte⸗ 
lung eingefügt werden kann, iſt bislang nicht ent⸗ 
worfen worden. Mit der folgenden Studie wird der 
Verſuch gemacht, die Syſtematik in der bezeichneten 
Richtung auszubauen.“ 

Das moderne Einrichtungsverfahren ſtellt eine Ver: 
ſchmelzung der Grundformen beider Methoden, der 
Beſtandeswirtſchaft und der Altersklaſſenmethode, dar. 
Zum Belege dafür werden S. 7—26 die Forſteinrich⸗ 
tungs⸗Inſtruktionen folgender größeren Verwaltungen 
auszugsweiſe mitgeteilt: 

1. der Oeſterreichiſchen Staats: und Fonds forſte 

von 1901, 
2. der fürſtl. Schwarzenbergiſchen Forſte in Böhmen 
und Steiermark 1908, 

3. der Preußiſchen Staatsforſte 1912, 

4. der Bayeriſchen Staatswaldungen 1911, 

5. der Saäͤchſiſchen Staatsforſte nach Angabe der 

Schriften von Judeich⸗Neumeiſter und Martin, 

6. der unter ſtaatlicher Verwaltung ſtehenden Forſte 

im Großherzogtum Baden 1912 und 
7. der Domanial⸗ und Kommunalwaldungen im 
Großherzogtum Heſſen 1903. 

Hiernach iſt man dem von Sachſen eingeführten 
Vorgang zuerſt in Heſſen gefolgt, denn die Anleitung 
von 1903 ſtellt nur die Erweiterung und den Abſchluß 
eines bereits im Jahre 1899 ausgegebenen Entwurfs 
dar. Dann folgen Oeſterreich 1901, die fürftl. Schwarzen: 
bergiſche Verwaltung 1908, Bayern (ſowie auch Würt⸗ 
temberg) 1911, Preußen und Baden 1912. 


Im weiteren Verlaufe der Darſtellung wird 
(S. 27—50) die Grundform der Beſtandes⸗ 
wirtſchaft näher ausgeführt. Deren Kriterien find: 

„1. die Zuweiſung der zugänglichen Einzelbeſtände 
zum Hiebe nach deren individueller Hiebsreife 
unter Rückſichtnahme auf eventuelle zwingende 
waldbauliche Forderungen, aber ohne Bedacht⸗ 
nahme auf die Verbeſſerung der Hiebsfolge und 
Nachhaltigkeit in der Zukunft; 

2. Vorkehrungen zur Sicherung der künftigen Hiebs⸗ 

zugänglichkeit (Umhauungen); 

3. die mittelbare Ableitung des periodiſchen Hiebs⸗ 

ſatzes aus dem nach dieſer individuellen Beſtandes⸗ 
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behandlung aufgeſtellten Haubarkeitsnutzungs⸗ | binterten Forſteinrichtungsverfahrens“. 


plan.“ 

Weiter werden die Durchführung der Arbeit, die 
erhebung des Weiſerprozents, die Berückſichtigung der 
Beſtockung, wirtſchaſtliche Rückſichten bei Auswahl der 
dauungen, Hiebszugänglichkeit und Hauungsplan be⸗ 
prochen. In dem letzteren find einzuſtellen: 

1. alle Beſtände mit ungenügendem Zuwachs, wo⸗ 
bei entweder die Grundſätze der Reinertragslehre 
(Weiſerprozent) oder auch diejenigen anderer 
Wirtſchaftsziele (höchſter Maſſen⸗ oder Geld⸗ 
ertrag) maßgebend fein können; 

2. Loshiebe uſw. zur Vorbereitung der künftigen 
Hiebszugänglichkeit ungünſtig gelagerter Beſtände; 

3. gelichtete Beftände, in denen die Freiſtellung des 
Unterwuchſes aus Rückſicht auf die Verjüngung 
notwendig iſt; 

4. etwaige hiebsfragliche Beſtände unter Beachtung 
der Abſatzmoͤglichkeit. 

S. 50—61 wird dann die Grundform der 
Altersklaſſenmethode beſprochen, die „vom 
Wirtſchaftsganzen ausgehend im Wege der Rechnung 
und Kalkulation den Etat nach der Fläche oder nach 
Fläche und Maſſe direkt ermittelt und ein ausge⸗ 
jlihenes Altersklaſſenverhältnis ſowie die Nutzungs⸗ 
iachhaltigkeit erſtrebt, ohne fih um die Beſtimmung 
her Hiebsorte ſelbſt zu kümmern.“ | 

Bei der Durchführung kann die Auswahl der Hiebs⸗ 
erte ſelbſtverſtändlich nicht umgangen werden. Ein 
veſentlicher Unterſchied ergibt ſich hierbei ſowie bei 
lufſtellung der Altersklaſſentabelle, jenachdem man 
abei von den konkreten oder von auf gleiche Ertrags⸗ 
ähigkeit reduzierten Flächen ausgeht. Der Verfaſſer 
blidt in dem erſteren Verfahren die eigentliche Grund- 
orm der Altersklaſſenmethode, führt dann aber S. 61 
15 68 die von ihm ſelbſt vorgezogene und praktiſch 
jeübte Rechnung nach reduzierten Flächen näher aus. 

In dieſer Auffaſſung kann ich ihm nur völlig bei- 
timmen. Ich halte es für einen inneren Widerſpruch, 
denn z. B. nach der heſſiſchen Anweiſung in der fo: 
zenannten Bonitätstabelle alle Unterabteilungen in die 
mtlpredenden Standortsklaſſen eingereiht, wenn dann 
Normalvorrat und ⸗Zuwachs hiernach berechnet, ſchließ⸗ 
iich aber in der Altersklaſſentabelle wieder alle Flächen 
nur in konkreter Größe eingetragen und zuſammen⸗ 
gezählt werden. Als ob ein Hektar erſter und dritter 
oder fünfter Klaſſe überhaupt gleichwertige und ver⸗ 
gleichsfähige Größen wären! Bei den von mir nach 
dem heſſiſchen Verfahren ausgeführten Extragsrege⸗ 
lungen habe ich dieſen Fehler ohne irgend welche 
Schwierigkeiten vermieden. 

Den Schluß der Schrift bildet S. 68 — 73 der 
Abſchnitt: „Syſtematik des heutigen tom: 


Hier wird außer der bereits beſprochenen Gliederung 
nach konkreten und reduzierten Flachen noch eine 
weitere erörtert, jenachdem ein bindender Hauungs⸗ 
plan verfaßt wird oder der Nutzungsplan nur den 
Charakter eines Hauungsentwurfs hat, der dem 
Betriebsführer einen gewiſſen Spielraum bei der Aus⸗ 
wahl der Nutzungen nach Maßgabe etwaiger unvor⸗ 
herzuſehender Notwendigkeiten gewaͤhrt. 

Zum Schluſſe möchte ich noch eine kritiſche Be⸗ 
merkung nicht unterdrücken. Wenn der geehrte Ver⸗ 
faſſer in dem Vorwort ſeiner verdienſtvollen Schrift 
die Abficht ausſpricht, eine Lücke in den vorhandenen 
Lehrbüchern auszufüllen, ſo wird er dieſen Zweck 
ſchwerlich erreichen. Denn mit der abſtrakten Faſſung 
ſeiner Ausführungen, die viel zu Vieles als bereits 
bekannt vorausſetzt, und mit der Konſtruktion künſt⸗ 
lich aufgebauter, oft ſchwer verſtändlicher Gage hat 
er den richtigen Ton eines Lehrbuchs wohl nicht 
getroffen. Wr. 


Anleitung zur Aufnahme des Holzaehaltes 
der Waldbeſtände. Von Dr. Max Friedrich 
Kunze, Geh. Hofrat und Profeſſor i. R. Dritte 
durchgeſehene Auflag. Berlin, Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey. 1916. 

Die zweite Auflage dieſer Schrift iſt 1891 erſchie⸗ 
nen und im Oktoberheft desſelben Jahres von Dr. 
Speidel kurz beſprochen. Die neue, dritte Auflage, hat 
jener gegenüber an Umfang und Einteilung wenig 
Aenderungen erfahren. 

In 8 3 hätte wohl erwähnt werden dürfen, daß, 
wenn Probeſtaͤmme nicht gefällt werden ſollen, ſolche 
nicht nur nach der veralteten Preßler'ſchen Richthöhen⸗ 
methode, ſondern mit neueren und beſſeren Inſtru⸗ 
menten ſtehend aufgenommen werden können. 

Zu § 10 hatte ſchon Speidel darauf hingewieſen, 
daß neben der Berechnung aus Grundflaͤche, Höhe 
und Formzahl auch die vielfach übliche Benutzung von 
Maſſentafeln Beachtung verdient hätte, weil beide 
Verfahren ſich zwar nicht im Prinzip, aber in der 
Ausſührung von einander unterſcheiden. Statt deſſen er⸗ 
wähnt die neue Auflage nur die Verwendung anderweitig 
gefällter Stämme, etwa beim Auſhieb der Einteilungs⸗ 
und Weglinien, nach den Methoden von Speidel und 
Kopetzky: Maſſenkurve und Maſſenlinie. Wr. 


O Akademia! Ein fröhliches Buch von Jugend, 
Jagd und Liebe. Von Ferdinand von Raes⸗ 
feld. Neudamm, Verlag von J. Neumann. 333 
Seiten. Preis 4 Mk. 
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Der im Novemberhefte 1916, S. 286, kurz be: 
ſprochenen Erzählung hat der Herr Verfaſſer dieſes 
Buch bald folgen laſſen. Von Jugend, Jagd und 
Liebe iſt in der Tat darin viel, vielleicht zuviel die 
Rede; von der Norddeutſchen Forſtakademie, an der 
die Handlung teilweiſe ſpielt, aber herzlich wenig. Es 
iſt mir deshalb zweifelhaft, ob der Titel glücklich ge⸗ 
wählt iſt. Denn der Akademie iſt in der Erzählung 


wahrlich keine glänzende Rolle zugeteilt. Die Pro: 
fefloren find komiſche Käuze, die Forſtbeamten arge 
Neidhämmel, die keinem anderen einen guten Schuß 
gönnen, und die Studenten intereſſieren ſich für nichts 


als Jagd und Liebesgeſchichten. Wer an einer allge 


meinen Hochſchule ſeine Ausbildung genoſſen hat, wird 
denn doch andere und wertvollere Erinnerungen davon 
bewahren. Wr. 


Briefe. 


Aus Preuſen. ſammengeſtellt werden, und ob dieſen Kolonnen die 
in Betracht kommenden Gefangenen aus den Juſtizge⸗ 


Aus den Preußischen Ronſtverwaltung. 
(Schluß.) 
Zurückſtellung und Beurlaubung garni⸗ 
ſondienſtfähiger Holzarbeiter. 

In einem Schreiben vom 6. November 1916 teilt 
das Kriegsminiſlerium dem Miniſterium für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten mit, daß ſämtliche 
Preuß. ſtellvertr. Generalkommandos erſucht worden 
find, Anträgen auf Beurlaubung und Zuräditellung 
garniſondienſtfähiger Holzarbeiter, ſoweit mit 
den dienſtlichen Intereſſen irgend vereinbar, ſchnellſtens 
zu entſprechen. Die ſtellvertr. Generalkommandos 
ſeien ferner erſucht worden, die von den Regierungen 
angeforderten Kriegsgefangenen zu ſtellen und als 
Wachleute möglihft Holzhauer, Vorarbeiter oder ſonſtige 


Waldarbeiter zuzuteilen. 


* 
ak 


Verwendung von Strafgefangenen 

zur Waldarbeit. 

Der Juſtizminiſter hat unter dem 3. Oktober 1916 
an die Oberſtaatsanwälte folgende Verfügung ergehen 
laſſen: 

Der geſteigerte Bedarf der holzverbrauchenden In⸗ 
duſtrien hat bei der Forſtverwaltung zu Schwierig⸗ 
keiten in der Beſchaffung von Arbeitskräften geführt. 
Es fehlen vor allem geübte Holzarbeiter, namentlich 
Vorarbeiter. Die Erſten Staatsanwälte ſind daher 
anzuweiſen, etwaigen Geſuchen der Forſtverwaltung 
von Strafaufſchub oder Strafunterbrechung für 
Forſtarbeiter nach Möglichkeit zu entſprechen. 
Sollten ſich in den Juſtizgefängniſſen derartige Per⸗ 
ſonen befinden, deren Beurlaubung nicht in Frage 
kommt, und laſſen ſich aus ihnen Arbeitskolonnen, die 
den ſtaatlichen Forſtverwaltungen zur Verfügung ge- 
ſtellt werden könnten, nicht bilden, ſo iſt durch Be⸗ 
nehmen mit den Regierungspräſidenten ſeſtzuſtellen, ob 
etwa bei den Gefängniſſen der inneren Verwaltung 
ſolche Arbeiterkolonnen für die Staatswaldungen zu⸗ 


fängniſſen zugeteilt werden können. 
x * 
* 
Beſchäftigung von Kriegsgefangenen. 
Das Kriegsminiſterium hat bezüglich der Ver⸗ 
lohnung der bei der Grubenholzgewinnung und ſon⸗ 


ſtigen Holzeinſchlägen beſchäftigten Kriegsgefangenen 


folgende neuen Beſtimmungen feſtgeſetzt. 
1. Der Arbeitgeber trägt allein, unter Verzicht 
auf jeden baren Zuſchuß die Unkoſten für Verpflegung. 


Unterkunft uſw. der Kriegsgefangenen und Wachtleute. 


2. Der Arbeitgeber zahlt für den Arbeitstag 30 Pf. 
als Abfindung an jeden Kriegsgefangenen, der am 
Wochenſchluß mindeſtens 30% der Leiſtung eines mittel⸗ 
tüchtigen freien Arbeiters der Gegend als durchſchnitt⸗ 


| 


liche Tagesleiſtung für die betreffende Woche aufzu: 


weiſen hat. 
geſetzte Maß dieſer Durchſchnittsleiſtung ſowie die für 
freie Arbeiter angemeſſenen und gültigen Akkordſätze 


Der Arbeitgeber hat das von ihm feft- 


i 
| 
i 


bei Beginn jedes größeren Schlages der zuſtändigen 
Lagerkommandantur mitzuteilen. Bedenken, welche die 


Lagerkommandantur gegen diefe Feſtſtellungen auf Grund 
örtlicher Nachprüfungen und zugleich im Intereſſe wirk⸗ 
ſamer Anſpornung der Kriegsgefangenen oder der 
Sicherung einigermaßen gleicher Verdienſtmöglichleiten 


auf benachbarten Arbeitsſtellen erhebt, ſind zu beachten 


und nach gemeinſamer Rückſprache zu beſeitigen. Kommt 
es nicht zu einer Einigung, fo entſcheidet die Inſpektion. 

3. Ferner zahlt der Arbeitgeber in Form von 
„Zuſchüſſen“, die von den Organen des Lagers 
bezw. der Inſpektion beaufſichtigt, aber nicht kaſſen⸗ 
mäßig gebucht und verrechnet werden: 

a) an die eifrigen Wachtleute täglich 50 Pf. 
Es unterliegt auch keinem Bedenken, wenn dieſer Zu⸗ 
ſchuß in feiner Höhe veränderlich und zu der Geſamt⸗ 
leiſtung der dem Wachtmann unterſtellten Gefangenen 
in ein beſtimmtes Verhaltnis gebracht wird. Der 


Charakter eines mäßigen Nebenverdienſtes darf dieſer 


Zuſchuß aber nicht verlieren. Wachtleuten, deren 
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Gruppen auch nach einmonatlicher Einübung nicht über 
40% der Normalleiſtung der freien Arbeiten auf: 
weiſen, find keinerlei Zuſchüſſe zuzubilligen; 

b) als „Zuſchüſſe“ an die Kriegsgefange⸗ 
nen, die am Wochenſchluß nicht über 40°/o der 
Leiſtung des freien Mannes als durchſchnittliche Tages⸗ 
leiſtung aufzuweiſen: nichts; 

die über 40% bis einſchließlich 60/0 nachweiſen: 
von der geſamten Leiſtung einen Akkordlohn, der mit 
2/10 des für die freien Leute (bei gleichen Arbeitsver⸗ 
hältniſſen) feſtgelegten Einheitſatzes zu berechnen ift; 

die über 60 bis einſchließlich 80 0/0 nachweiſen; von 
Sho des Akkords der freien Leute; 

die über 80 bis einſchließlich 100 % nachweiſen: 
von 4/19 des Akkords der freien Leute und die über 
100 % nachweiſen: 5/10 des Akkords der freien Leute. 

Auf diefe veränderlichen Zuſchüſſe find die feſtge⸗ 
zahlten und kaſſenmäßig nachzuweiſenden Abfindungen 
von 30 Pfg. in Anrechnung zu bringen. 

4. Die Leiſtung des einzelnen Mannes wird in 
den meiſten Fällen nicht feſtgeſtellt werden können, es 
wird aber möglich ſein und genügen, die Leiſtung feſt⸗ 
zuſtellen für Rotten von 2— 6 Mann, die dann als 
Arbeitsgemeinſchaften zuſammenzufaſſen und deren 
mehrere je einem Wachmann zu unterſtellen ſind. Auf 
die Bildung der Rotten muß dem Arbeitgeber oder 
dem ihn vertretenden ſachverſtändigen Leiter des 
Schlages unbedingt ein mitbeſtimmender Einfluß ein⸗ 
geraͤumt werden, da ſein Urteil am eheſten die nach 
ihrem Arbeitsgeſchick und nach ihrer Arbeitswilligkeit 
zuſammenpaſſenden Leute erkennen wird. 

Soweit die obigen neuen Bedingungen nicht von 
dem Arbeitgeber gefordert oder angewendet werden, 
find fie von den zuftändigen Stellen der Heeresver⸗ 
waltung wenigſtens überall dort zu fordern, wo es 
ſich nicht um ganz vorübergehende Beſchäftigung ein⸗ 
zelner Leute eines Arbeitskommandos beim Holzſchlag 
handelt, deren abweichende Geſtellungsbedingungen un⸗ 
verhältnismäßige Umſtände verurſachen würden. Weitere 
Ausnahmen können, wenn triftige Gründe vorliegen 
und genügende Arbeitsleiſtungen anderweitig geſichert 
werden, zwiſchen den Kgl. Regierungen und den ſtell⸗ 
vertretenden General⸗Kommandos bezw. Inſpektionen 
von Fall zu Fall vereinbart werden. 

Nach Maßgabe dieſer Beſtimmungen würde die 
Gefangenenarbeit erft bei einer Leiſtung von etwa 70 % 
der normalen ungefähr ebenſo billig werden, wie die 
der freien Leute. Der Arbeitgeber hat alſo kein In⸗ 
tereſſe daran, freie Leute durch Gefangene zu erſetzen, 
wohl aber ein weſentliches Intereſſe, die Leiſtungen 

der Gefangenen baldmöglichſt auf mindeſtens 70 % zu 


ſteigern. 


* * 
x : 


1917 


Verlohnung der Kriegsgefangenen bei 
Fällungsarbeiten. 

Die Durchführung dieſer Beſtimmungen über die 
Verlohnung der bei Fällungsarbeiten befchäftigten Kriegs⸗ 
gefangenen iſt mehrfach auf Schwierigkeiten geſtoßen. 
Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und For: 
ſten hat daher im Einverſtändnis mit dem Kriegs⸗ 
miniſter unter dem 4. September 1916 in dieſer An⸗ 
gelegenheit folgendes beſtimmt: 

1. Das neue Verlohnungsverfahren ijt nur anzu: 
wenden, wenn beide Teile — Heeresverwaltung und 
Arbeitgeber — damit einverſtanden find. 

2. Die Vorſchriſten für das neue Verfahren werden 
wie folgt abgeändert und ergänzt. 

a) Die Tagesdurchſchnittsleiſtung eines mittel⸗ 
tüchtigen freien Arbeiters hat der Arbeitgeber vor 
Beginn jedes größeren Schlages nach ihrem Lohn⸗ 
wert in Geld einzuſchätzen und dem zuftändigen 
Lagerkommandanten mitzuteilen. Hält letzterer die 
Schätzung für unzutreffend, ſo entſcheidet, ſoweit es 
ſich um ſtaatliche oder unter ſtaatlicher Verwaltung 
ſtehende Forſten handelt, der zuſtändige Forſtinſpek⸗ 
tionsbeamte über die beſtehende Meinungsverſchieden⸗ 
heit endgültig. In allen anderen Fällen bleibt die 
Regelung dieſes Punktes der beſonderen vertraglichen 
Vereinbarung der Parteien überlaſſen. Der endgültig 
feſtgeſetzte Lohnwert iſt dem Arbeitskommando bekannt 
zu geben. 

b) Der zur Anwendung kommende Hauerlohntarif 
einſchließlich der etwa bewilligten Rückerlöhne iſt vor 
Beginn der Arbeit dem Lagerkommandanten mitzu⸗ 
teilen. Die von den ſtaatlichen Verwaltungen vorge⸗ 
ſchriebenen Hauerlohntarife und Rückerlöhne können 
von dem Lagerkommandanten nicht beanſtandet werden. 
Andere Tarife uſw. werden durch beſondere vertrag⸗ 
liche Vereinbarung zwiſchen den Parteien feſtgeſetzt. 

c) Ob und wie das Arbeitskommando in mehrere 
Arbeitsgemeinſchaften (Rotten) eingeteilt werden ſoll, 
entſcheidet der Arbeitgeber oder ſein Vertreter nach 
Anhörung des Kommandoführers, deffen Wünſche nach 
Möglichkeit zu berückſichtigen ſind. 

d) Lohnzahlungen können nur von 14 zu 14 Tagen 
gefordert werden. Vor Beendigungyde3 Schlages und 
Feſtſtellung des Schlagergebniſſes werden nur Abſchlags⸗ 
löhne gezahlt, deren Höhe in allen unter ſtaatlicher 
Verwaltung ſtehenden Forſten der zuſtändige Revier⸗ 
verwalter allein feſtſetzt. Dieſer kann auch beſtimmen, 
daß, wenn die! geleiſtete Arbeit entſprechend gering 
war, ein Abſchlagslohn für den betreffenden Zeit⸗ 
abſchnitt überhaupt nicht zu zahlen iſt. 

e) Auf Lohnempfang nach Maßgabe der Arbeits⸗ 
leiſtung haben nur diejenigen Kriegsgeſangenen und 


Wachmannſchaften Anſpruch, die bei der Schlagarbeit 
19 
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ſelbſt beſchäftigt waren. Die kriegsgefangenen Unter: 
offigtere erhalten eine beſondere feſte Zulage von täg: 
lich 30 Pfg. Den bei anderen Arbeiten z. B. in der 
Küche beſchäftigt geweſenen Zugehörigen des Kom⸗ 


mandos gebühren während der Dauer dieſer Arbeit 


nur die üblichen feſten Abfindungen. 

f) Feiertage, Krankheitstage und Tage, an denen 
wegen ſchlechten Wetters oder aus ſonſtigen Gründen 
nicht gearbeitet worden iſt, bleiben bei den Berech⸗ 
nungen des Lohnes nach Maßgabe der Leiſtung außer 
Anſatz. Für ſolche Tage werden auch feſte Zulagen 
oder Abfindungen an die Wachmannſchaften und Kriegs⸗ 
gefangenen nicht gezahlt. 

g) Die in Gemeinſchaft mit den Kriegsgefangenen 
beſchaͤſtigten freien Arbeiter der ſtaatlichen Verwal⸗ 
tungen nehmen an dem verdienten Geſamtlohn der 
Arbeitsgemeinſchaften (Rotten) teil. Sie erhalten außer⸗ 
dem einen feſten Tagelohn, der in der Regel nicht 
höher ſein ſoll, als der nach a feſtgeſetzte Lohnwert 
der Durchſchnittsleiſtung. Die Haumeiſter der freien 
Arbeiter der ſtaatlichen Verwaltungen erhalten außer⸗ 
dem einen Zuſchlag zu dem feſten Tagelohn in Höhe 
von nicht mehr als 30 % dieſes Lohnes. Alle den 
freien Waldarbeitern hiernach zuſtehenden feſten Be⸗ 
züge werden neben dem ſonſtigen Verdienſt der Arbeits: 
gemeinſchaft beſonders gezahlt. 

3. Wird von der abgeänderten Verlohnungsart 
nach lfd. Nr. 2 kein Gebrauch gemacht, jo tritt an 
ihre Stelle das folgende Verfahren, bei welchem die 
Leiſtungen der Kriegsgefangenen nicht mehr an den 
Leiſtungen der freien Arbeiter, ſondern allein an der 
Menge des aufgearbeiteten Holzes gemeſſen werden: 

a) Die Kriegsgefangenen erhalten für das aufge- 
arbeitete Holz 40 % des nach dem Hauerlohntarif und 
den bewilligten Rückerlöhnen ſich berechnenden Lohnes; 
die Wachtmannſchaften erhalten neben dem Durch⸗ 
ſchnittslohn der ihnen unterſtellten Kriegsgefangenen 
an allen für die Gewährung von feften Zulagen über: 
haupt in Betracht kommenden Tagen eine ſolche von 
täglich 50 Pfg. 

b) Die Beſtimmungen zu lfd. Nr. 2 b—g haben 
auch für das Verfahren nach lid. Nr. 3 mit der Mag: 
gabe Geltung, daß Abſchlagslohnzahlungen an keinem 
der unter Ifd. Nr. 2 d feſtgeſetzten Termine ausfallen 
dürfen. | 

4. Andere Lohnverfahren dürfen nur dann ein- 
geführt oder beibehalten werden, wenn triftige Gründe 
hierfür vorliegen, gleich befriedigende Arbeitsleiſtungen 
geſichert bleiben und Arbeitgeber wie zuſtändige mili⸗ 
täriſche Dienſtſtelle mit dem anderen Verfahren ein⸗ 
verſtanden ſind. 

5. Die Verpflegungszuſchüſſe der Heeresverwal⸗ 
tung, die bei Anwendung des Verlohnungsverfah⸗ 


rens nach lfd. Nr. 2 wegfallen, kommen auch 
bei dem Verfahren nach lfd. Nr. 3 in Wegfall. Ob 
bei Anwendung anderer Verlohnungsverfahren (nach 
lfd. Nr. 4) Verpflegungszuſchüſſe zu zahlen find oder 
nicht, hangt von den zwiſchen den Parteien zu treffen- 
den beſonderen Vereinbarungen ab. Die beſtehenden, 
hiernach nicht mehr zuläffigen Verträge über Aus- 
führung von Fäͤllungsarbeiten durch Kriegsgefangene 
ſind mit tunlichſt kurzer Friſt zu kündigen oder im 
Wege der Vereinbarung baldmöͤglichſt zu löſen. 

Haben die Arbeiten der Kriegsgefangenen ohne 
vorangegangenen Vertragsabſchluß begonnen, ſo kann 
die ſpätere gewählte Verlohnungsart vom Beginn der 
Arbeiten ab zur Anwendung kommen. 


* x 
* 
Holzankäufe zur Herſtellung von Holz: 
wolle. 


Durch Erlaß vom 21. November 1916 find die 
Regierungen von dem Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten angewieſen worden, wieder Holz⸗ 
wolleholz, nötigenfalls in befonders anzulegenden 
Schlaͤgen, zum Verkauf zu bringen. Das Wolleholz 
ſoll freihändig zu einem angemeſſenen Preiſe an die 
Holzwollefabrikanten bezw. deren Holzeinkäufer, ſoweit 
dieſe einen Ausweis der Intendantur ber militärifchen 
Inſtitute darüber vorlegen, daß das Holz lediglich zur 
Herſtellung von Holzwolle für die Heeresverwaltung 
verwendet wird, abgegeben werden. Der Preis ſoll im 
Anhalt an die beim Verkaufe von Grubenholz gegen 
Meiſtgebot erzielten Preiſe bemeſſen und tunlichſt ein⸗ 
heitlich für den ganzen Regierungsbezirk feſtgeſetzt 
werden. 


x * 
* 


Verbot der Ausübung der Jagd und 
Fiſcherei durch Ausländer. 

Im Intereſſe der Spionageabwehr halt das Kriegs⸗ 
miniſterium es für geboten, daß die Ausübung der 
Jagd und Fiſcherei durch Ausländer, ſoweit ſie nicht 
einem verbündeten Staate angehören, in Deutſchland 
für die Kriegsdauer verboten werde. Es hat daher 
die ſtellvertretenden kommandierenden Generale erſucht, 
auf Grund des Geſetzes über den Belagerungszuſtand 
entſprechende Anordnungen zu treffen und dabei bemerkt, 
daß, wenn auch aus dieſem im Intereſſe der Sicher⸗ 
heit des Reiches zu erlaſſenden Verbot Entſchaͤdigungs⸗ 
forderungen nicht hergeleitet werden können, es ſich 
doch empfehle, in dem Verbot zum Ausdruck zu bringen, 
daß es Ausländern freigeſtellt ſei, ihre Jagd⸗ und 
Fiſchereiberechtigungen durch geeignete Deutſche unter 
Beobachtung der dafür vorgeſchriebenen Form aus⸗ 
üben zu laſſen. Jagd⸗ und Fiſchereiverpachtungen, die 
unmittelbar an der Grenze gelegen, in geringem Um⸗ 
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fange die Grenzlinie überſchreiten, dürfen einem neutralen? 
Ausländer mit Genehmigung des ſtellvertretenden Ge⸗ 
neral⸗Kommandos des betreffenden Grenzkorps über⸗ 
laſſen werden, ſofern die betr. Ausländer völlig ein⸗ 
wandfrei und die Pachtverträge bereits in Kraft ſind. 

Nach 8 97 des vorausſichtlich am 1. April 1917 
in Kraft tretenden Fiſchereigeſetzes vom 11. Mai 1916 
bedürfen Ausländer künftig eines durch den Regierungs⸗ 
präſidenten auszuſtellenden Fiſchereiſcheines. 

Durch Erlaß vom 10. November 1916 erſucht der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
die Regierungspräfidenten, dieſe Scheine demnächſt 
Ausländern, ſoweit ſie nicht einem verbündeten Staate 
angehören, für die Dauer des Krieges grundſätzlich zu 
verſagen. Weiter weiſt der Miniſter darauf hin, daß 
hinfichtlich der Jagdſcheine 8 29, Abſ. 2 der Jagd⸗ 
ordnung beſtimmt, daß Perſonen, welche weder Ange⸗ 
börige eines deutſchen Bundesſtaates find, noch in 
Preußen einen Wohnſitz haben, gegen die Bürgſchaft 
einer Perſon, welche in Preußen einen Wohnſitz hat, 
ein Jagdſchein erteilt werden kann, die Jagdpolizei⸗ 
behörden ſeien aber anzuweiſen, künftighin an Aus⸗ 
länder, die nicht den verbündeten Staaten angehören, 
Jagdſcheine grundſaͤtzlich nicht zu erteilen und Aus: 
nahmen nur in den vom Kriegsminiſterium bezeichneten 
Fällen nach Benehmen mit den ſtellvertretenden Ge⸗ 
neral⸗KMommandos zuzulaſſen. 

* 


* 
* 


Wildſchadenverhütung und Wildabſchuß. 


Unter dem 28. September 1916 hat der Minifter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten in einem 
an die Regierungspräſidenten gerichteten Erlaſſe da⸗ 
rauf hingewieſen, daß der Kriegsbeirat des Kriegs⸗ 
ernährungsamtes ſich am 16. September erneut mit 
der Frage der Wildſchadenverhütung und der Aus⸗ 
nutzung des Wildſtandes für die Verſorgung des Volkes 
mit Fleiſch beichäftigt habe. Hierbei fet behauptet 
worden, daß in vielen Revieren der Wildſtand infolge 
Einſchränkung des Abſchuſſes über das normale und 
erträgliche Maß hinaus geſtiegen ſei, und das Ver⸗ 
langen ausgeſprochen worden, über die in der Preuß. 
Jagdordnung zugelaſſenen Schutzmaßnahmen hinaus, 
die Jagdberechtigten auch in Eigenjagdbezirken und in 
eingegatterten Revieren zwangsweiſe zum Wildabſchuß 
anzuhalten. Es ſei ferner als unzuläſſig bezeichnet 
worden, Kartoffeln und andere zur menſchlichen Nahrung 
oder als Viehfutter in Betracht kommende Stoffe an 
Wild zu verfüttern. Der Ernährungsbeirat habe be⸗ 
ſchloſſen, es möchten, wo nötig, die ftellvertretenden 
Generalkommandos auf Grund der ihnen zuftehenden 
Machtbefugniſſe alsbald die erforderlichen Anordnungen 

treffen, Das Kriegsernährungsamt ſei wegen Aus⸗ 


führung dieſes Beſchluſſes an ihn herangetreten und 
die Militärverwaltung habe ſich zwecks Durchführung 
des zwangsweiſen Abſchuſſes auf Eigenjagdbezirken 
erforderlichenfalls zur Stellung von Jagdkommandos 
bereit erklärt. | 

Der Minifter bemerkt weiter, daß der Wildabſchuß 
im allgemeinen auch auf Eigenjagdbezirken und in 
eingezäunten Revieren wohl über das nach Friedens⸗ 
verhältniſſen normale Maß geſteigert worden ſei, ſollte 
es aber noch Jagdbezirka geben, in denen der Wild⸗ 
ſtand eine angemeſſene Höhe überſteige und der Ab⸗ 
ſchuß — nicht allein im Hinblick auf den Wildſchaden, 
ſondern auch auf die Gewinnung von Wildpret — 
ungenügend ſei, ſo ſei auf die Jagberechtigten mit allem 
Nachdruck dahin einzuwirken, daß der Wildabſchuß 
unverzüglich und in hinreichendem Maße verſtärkt 
werde. Nötigenfalls ſei der Forderung durch Hinweis 
auf die ſonſt bevorſtehende Anordnung zwangsweiſen 
Abſchuſſes Nachdruck zu verleihen, und, wenn dieſe 
nicht zum Ziele führen ſollte, eine ſolche Anordnung 
bei dem ſtellvertretenden Generalkommando zu bean⸗ 
tragen. Den Nachbarn von Jagdrevieren, in denen 
übermäßig geſchont wird, ſei jede geſetzlich zugelaſſene 
und mit polizeilichen Rückſichten vereinbare Erleich⸗ 
terung des Wildabſchuſſes zu gewähren. 

Daß die Verfütterung von Kartoffeln und anderen 
zur Ernährung von Menſchen und Vieh geeigneten 
Erzeugniſſen an Wild in gegenwärtiger Zeit durchaus 
unzuläfſig iſt, bedürfe keiner beſonderen Betonung. 
Sollten in dieſer Beziehung Verſtöße von Jagdbeſitzern 
vorkommen, fo werde durch Beſchlagnahme der zur 
Wildfütterung beſtimmten Vorräte und deren Wieder⸗ 
zuführung zur Verwertung als menſchliche Nahrung 
oder Viehfutter das Erforderliche nötigenfalls mit 
Hilfe des ſtellvertretenden Generalkommandos zu ver⸗ 
anlaſſen ſein. 


* 
* 


Beſchäftigungsgelder für Forſtlehrlinge. 

Den Abſchluß der fiskaliſchen Forſtlehre bildete in 
Friedenszeiten der Eintritt bei einem Jäger⸗Bataillon 
nach beſtandener Jägerprüfung. Die Lehrlinge wurden 
früheſtens im Oktober desjenigen Jahres beim Bataillon 
eingeſtellt, in dem ſie bis zu dieſem Monat einſchließ⸗ 
lich das 18. Lebensjahr vollendet hatten. Für die 
Kriegszeit iſt nun inſofern eine Ausnahme zugelaſſen, 
als auch die ſogar vor Beginn der Lehre zuläſſige 
Einſtellung bei anderen Truppenteilen der Ein⸗ 
ſtellung beim Jager⸗Bataillon gleich erachtet wird und 
der Militärdienſt, ſoweit er vor Ablegung der einſt⸗ 
weilen bis nach Friedensſchluß hinausgeſchobenen Jäger⸗ 
prüfung ſtattfindet, der nach der militäriſchen Ent⸗ 
laſſung oder Beurlaubung beginnenden Lehrzeit voran⸗ 


geht oder ſie unterbricht. Bei der langen Dauer des 
19* 


144 


Krieges wird es nunmehr notwendig, die Beſchaftigungs⸗ 
gelder für diejenigen Lehrlinge feſtzuſetzen, die ihrer 
Ausbildung nach die Jägerprüfung ſchon hätten be⸗ 
ſtehen können und nur durch den Krieg an der Mb- 
legung der Prüfung verhindert worden find. Bezüg⸗ 
lich der zu den kriegsbeſchädigten Jägern zu rechnenden 
Lehrlinge liſt dies bereits durch die allgemeine Ver⸗ 
fügung vom 1. Mai und 2. Oktober 1916 geſchehen 
Für die übrigen Lehrlinge werden die Beſchäftigungs⸗ 
gelder hiermit ebenfalls auf 2,50 Mk. täglich feſtgeſetzt. 
Die Ausbildungszeit, zu der jede Belchaftigung im 
forſtfiskaliſchen Betriebe gehört, gilt im Sinne dieſer 
Beſtimmung als beendet, wenn ſie, abgeſehen von der 
weiler unten folgenden Ausnahme, zwei volle Jahre 
gedauert hat. Hierbei iſt der Heeresdienſt nicht mit⸗ 
zurechnen, wohl aber die Zeit etwaiger militäriſcher Be⸗ 
urlaubungen, während deren der Lehrling in der Staats⸗ 
forſtverwaltung betätigt war. Hatte er im Oktober des An⸗ 
nahmejahres das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet, 
fo müſſen entſprechend den Vorſchriften für die Friedens⸗ 
zeit drei volle Jahre zur Ausbildung gerechnet werden. 

Die Beſtimmung der allgemeinen Verfügung vom 
30. Juni 1915, wonach den Forſtlehrlingen bei ihrer 
Heranziehung zur Vertretung eines Forſtſchutzbeamten 


ein Tagegeld von 1,50 — 2,50 Mk. gewährt werden 
kann, wenn ihnen durch Verlegung des Wohnfitzes be⸗ 
ſondere Unkoſten erwachſen, bleibt für diejenigen Forſt⸗ 
lehrlinge, die ihre Ausbildung noch nicht vollendet 
haben, beſtehen. Dieſe Tagegelder können künftig auch 
den Lehrlingen, deren Ausbildungszeit nach obigem 
drei volle Jahre um faſſen muß, im dritten Jahre auch 
dann bewilligt werden, wenn ſie, ohne den Wohnſitz 
zu wechſeln, einen Forſtſchutzbeamten vertreten. (All⸗ 
gemeine Verfügung des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 10. November 1916). 


Aus Preußen. 
Der Etat der Domänen-, Forft- und landwint- 
ſchaftlichen Derwaltung für das Etatsjahr 
J. April 9997/3998. 


I. Der Etat der Oomanen-Verwaltung. 

Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver: 
waltung betragen die Einnahmen 34323450 M. 
gegen 33 841 200 M. des Vorjahres, die Ausgaben 
11551150 M. gegen 14 325 130 M. des Vorjahres, 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 19 772 300 M., 
gegen 1916 ein Mehr von 256280 M. 


JI. Der Etat der Forſtver waltung: 
Der Abſchluß des Forſt⸗Etats lautet: 
Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen 154 811000 M. gegen 1916 mehr 298 000 M. 
Die dauernden Ausgaben betragen 64 989 000 M. gegen 1916 „ 198 000 M. 
Mithin Ueberſchuß im Ordinarium: 89822000 M. gegen 1916 mehr 100 000 M. 
Extraordinarium. 
Die außerordentlichen Einnahmen betragen 2 000 000 M. gegen 1916 ebenſoviel. 
Die einmaligen u. außerordentlichen Ausgaben betr. 2 930 000 M. gegen 1915 ebenſoviel. 
Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 930 000 M. gegen 1916 ebenſoviel. 
Bleibt Ueberſchuß: 88 892 000 M. gegen 1916 mehr 100 000 M. 
A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. gegen den vorigen Etat 
1. Holz aus dem n 1917 143 600 000 M. ebenſoviel. 
2. 1 . 7 709 000 „ R 
3. Jagd . 800000 „ 0 
4. Torfgräbereien ir im Forſtwirtſchaſtsjahre 1917 . 124 000 „ a: 
5. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierförster, 
Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Ueber⸗ 
nahme oder anderweiter ; einer Stelle nn 6 350 000 „ ‘ 
6. Forſtliche Lehranflalten . 111000 „ 5 
7. Verſchiedene andere Einnahmen 2117000 „ u 
Außerordentliche Einnahmen. 
8. Erlöſe aus dem Verkaufe von A „ des vor⸗ 
maligen Staatsſchatzes) sae ab, A u a 2 000 000, „ 5 
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Für die Einnahme für Holz, Nebennugungen, Jagd, 
Torfgräbereien uſw. find mit Rückſicht auf die Unge: 
wißheit über die Verhältniſſe des Rechnungsjahres 
1917 die Beträge des Vorjahres wieder eingeſtellt 
worden. 


Der Naturalertrag an Holz iſt für 1917 
veranſchlagt auf: 


b) "n " 


* 


a) z. Holzzucht beſtimmter Waldboden = 2729444 ha 
nicht „ 


322 265 „ 


im ganzen = 8051707 ha 


B. Ausgaben. 


a) kontrollfähiges Material = 9199488 fm | nen Mark: 
b) nichtkontrollfähiges Material — 2091202 „ 1907 = 52,9 
im ganzen = 11290 690 fm a eee 
1909 = 56,0 
Der Flächeninhalt der . 1910 = 69,4 
bat im Jahre 1916 betragen: 1911 = 73,1 


Dauernde Ausgaben. 
1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 
Beſoldungen zo ee e 
Wohnungsgeldzuſchüſſe 
Andere perſönliche Ausgaben 
Stellenzulagen, Dienſtauſwands⸗ 
Dienſtkleidungszuſchüſſe 

Werben und Verbringen von Holz und anderen Borgen 
im Forſtwirtſchaftsjahre 1917 8 a ies y 

Unterhaltung und Neubau der Gebäude. ‘ 

Unterhaltung und Neubau der öffentlichen Wege 

Beihilfen zu Wege- und Brückenbauten, zur Anlegung von 
Eiſenbahngüterhalteſtellen, außerhalb der Forſten, die von 
weſentlichem Nutzen für die Forſtverwaltung find. 

Waſſerbauten in den Forſten 

Forſtkulturen, Bau und Unterhaltung der Wirkſchaftswege u. 
Eiſenbahngüterhalteſtellen, die im Intereſſe der Forſtverwal⸗ 
tung angelegt werden müſſen, Verbeſſerung der Forſtgrund⸗ 
ſtücke, Forſtvermeſſungen und Betriebsregelungen . 

Jagdverwaltungskoſten und R 

Zorfgräbereien . 

Reiſekoſten 

Umzugskoſten ; 

Vertilgung ſchädlicher Tiere im Forſt⸗ Wirtſchaftsjahre 1917 f 

Holzverkaufs⸗ und Verpachtungskoſten, Vorflutkoſten, Koſten in 
Rechtſtreiten, Druckkoſten und andere vermiſchte Ausgaben, 
darunter nicht abgelöſte Poſtporto⸗ und Gebührenbeträge mit 
Einſchluß von Fernſprech⸗ und zn und Dr 
ftige Koſten des dienſtlichen Verkehrs. i 

2. For ſtwiſſeuſchaftliche und Lehrzwecke. 

Beſoldungen. 

Wohnungsgeldzuschüſſe 

Andere perſönliche Ausgaben 

Sonſtige Ausgaben 

3. Allgemeine Ausgaben. 

Grund⸗ und Gemeindelaſten und Koſten der örtlichen Ge⸗ 
meinde⸗ und N in Guts: u. Amts⸗ 
bezirken i TET 8 p ae a 


und Mietsentſchädigungen, 


1912 
1913 
1914 
1915 
1916 


Hou i dd 


gegen 3051679 ha im Sabre 1916. 


Die Ausgaben betrugen nach dem Etat in Millio⸗ 


73,9 
80,0 
80,3 
69,2 
67,7 


gegen den vorigen Etat 


17191310 M. mehr 180 930 M. 


174 000 
2 730 448 


4 394 880 


17 900 000 
3 250 000 
3 600 000 


250 000 
50 000 


6 000 000 
121 000 
31 000 
110000 
172 000 
300 000 


1110 362 


138 520 
11 420 
59 400 

187 660 


4100 000 


n 


L 


n 


” 


" 


n 


3000 , 


ebenſoviel. 


mehr 


11550 „ 


ebenſoviel. 


” 


ebenjoviel. 


ebenfoviel. 


weniger 


mehr 


480 „ 


2970 „ 


ebenſoviel. 


mehr 


30 „ 


ebenſoviel. 
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Ablöſungsrenten und zeitweiſe Vergütungen an Stelle von 


Naturalabgaben. 8 1242 000 M. ebensoviel. 
Geſetzliche Koſten der Unfallverſicherung und Unfallfürſorge ſowie 
Ausgaben für die Unfallverſicherung bei den Forſtakademien 
Hund Beiträge zum Ruhegehaltskaſſenverbande für Gemeinde: 
forſtbeamte des Regierungsbezirks Wiesbaden a 427000 „ : 
Unterſtützungen für ausgeſchiedene Beamte ſowie Rubegehalter und 
Unterſtützungen für Witwen und Waiſen von Beamten 200 000 „ i 
Koſten der der Forſtverwaltung auf Grund rechtlicher Verpflich⸗ 
| tung obliegenden Armenpflege mit Einſchluß von rund 
30 000 M., die im Durchſchnitt alljährlich als Beiträge der 
Forſtverwaltung zur Clausthaler Forſtarbeiterunterſtützungs⸗ 
kaſſe im Reg.-Bez. Hildesheim gezahlt werden. * 128 000 „ 5 
Unterſtützungen aus ſonſtiger Veranlaſſung, darunter einmalige 
Unterſtützungen für Perſonen ohne Beamteneigenſchaft, die 
im Dienſte der Forſtverwaltung befdajtigt werden oder be- 
ſchaͤſtigt geweſen find, und für ihre Hinterbliebenen . 60 000 „ r ; 
Ankauf von Grundſtücken zu den Forften . 1050000 , l 
Einmalige und außerordentliche Ausgaben. E 
Ablöſung von Forſtberechtigungen, Grundlaſten und Schuldrenten : 100 000 M. 
Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten, Vorbereitung und Aus⸗ = 
führung des Verkaufs von Forſtgrundſtücken, deren Veräußerung beabſichtigt ift, 
z. B. Herſtellung der nötigen Straßen-, Beleuchtungs-, Entwaͤſſerungs⸗ uſw. An- | 
lagen ſowie deren laufende Unterhaltung und Benutzung 1 200 000 
Hier kann derjenige Teil der Iſt⸗Einnahme bei Kap. 1 Tit 10 und Kap. 2 Tit. 8 
(Erlöſe aus dem Verkauf von Dömaͤnen⸗ und Forſt⸗Grundſtücken) verwendet werden, der die 
Summe von 1600000 M. zuzüglich der Hälſte des Erlöſes aus dem Waldverkauf an den 
Verband Groß⸗Berlin überſteigt und nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von n 
Domänen- und Domänengrundſtücken verwendet wird. 300000 „ 
An Erlöſen aus dem Verkaufe von Domänen⸗ und Forſtgrundſtücken ſind veranſchlagt 
unter Kap. 1 Tit. 10 = 2000000 M. und unter Kap. 2 Tit. 8 = 2000000 M. Dieſe 
4000000 M. überſteigen die Summe von 1 600 000 M., die nicht zur Erwerbung und 
erſten Einrichtung von Domänen: und Forſtgrundſtücken beſtimmt it, um — 2 400 000 M. 
Nach dem Verhältnis der Einnahmen zu einander entfallen hiervon je 1 200 000 M. auf die 
Domänen⸗ und Forſtverwaltung. Der Erlös aus dem Waldverkauf an den Verband Groß⸗ 
Berlin ſoll zur Hälfte zur Erwerbung und erſten Einrichtung von Domänen: und Forſt⸗ 
grundſtücken verwendet werden Die andere Hälfte ſoll den Einnahmen des vormaligen 
Staatsſchatzes verbleiben. 
Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter. 300 000 M. 
Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds bs 850 000 M.) 1000000 . 
Herſtellung von Fernſprechanlagen 30 000 . 


Die Zahl der Forſtbeamtenſtellen hat 
fih gegen 1916 nicht geändert. Der Haushalte: 
Entwurf enthält die Bemerkung, daß zur Einziehung 
gelangende Oberförſterſtellen mit Revier in ſolche ohne 
Revier nach Bedarf umgewandelt werden können, wozu 
dann weiter erläuternd bemerkt wird: Es ſind nicht 
jo viele Oberförſterſtellen ohne Revier vorhanden, daß 
alle Forſtaſſeſſoren, die nach ihrem Dienſtalter zur 
Ernennung zum Oberförſter an der Reihe ſind, eine 
Stelle erhalten können. Da verſchiedene kleinere Ober⸗ 
förſtereien mit Nachbarrevieren vereinigt werden ſollen, 
wird durch den eingeſetzten Bermo” lichkeit 


gegeben Oberförſterſtellen nt Revier in ſolche ohne 
Revier umzuwandeln und Forſtaſſeſſoren zu Ober 
förſtern ohne Revier zu ernennen. 

Der Höchſtbetrag der Dienſtaufwandsentihen gn 
für Oberförſter betrug bisher 3900 M. Er ſoll 5 
zu 6000 M. hinaufgeſetzt werden, damit es Ma 
wird, cine Reihe von kleinen Oberförſtereien, die bis; 
her wegen der weiten Entfernung vom Nachbarredier 
als felhftändige Reviere erhalten worden find, nul; 
mehr als ſolche aufzuheben. Den Oberförſtern für bi 
vereinigten Reviere ſoll in geeigneten Fällen das Oil 
ten eines Kraftwagens zur Pflicht gemacht werden. 
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III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. ber Zentralverwaltung 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


A. Einnahmen m 11111 106 967 M. 
B. Aus gaben. 
Dauernde u 


1. Minifterium m å ee ee en 1991850 M. 
2. Oberlandeskulturgericht Re R Ee. ee was ee OO a ee a A 169670 , 
3. Generalfommiffionen . 2. >: 2 1. wwe ee ee ee ee ee «6183858145, 
4. Banktechniſche Reviloren . . Re u e 32 700 „ 
5. Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und ſonſtige vient und nec 69. . 5060 403 „ 
6. Tierärztliche Hochſchulen und n er .... 6443 075 „ 
7. Förderung der Viehzucht. . r neee 
8. Förderung der Fiſcheri E 589 687 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich⸗ Ufer- und Dinenwefen a & wo 4175 y 
10. Allgemeine Ausgaben .. 1805069 


Unter den unter 9 aufgeführten Ausgaben 1 10 a. enthalten, für: jit Ausführung des Geſetzes betr. Schutzwal⸗ 
dungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie Förderung der Wald⸗ und Wieſenkultur überhaupt 195 000 M., 
zur Ausführung des Geſetzes vom 16. September 1899 betr. Schutzmaßregeln im Quellgebiete der links⸗ 
ſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz Schleſien 15 000 M. 

Unter 10 (Allgemeine Ausgaben) ſind zur Beobachtung der in den Flüſſen vorkommenden Waſſerſtände 
und Meſſung der hierbei zum Abfluß gelangenden Waſſermengen ſowie Feſtſtellung des tatſächlichen Ver⸗ 
laufs der Hochwaſſerwellen in den preußiſchen Stromgebieten 55 219 M. ausgeworfen. 


Einmalige und außerordentliche Ausgaben 
Hier find im Ganzen vorgeſ ehen 5639 740 M. 
Hierunter ſind beſonders zu erwaͤhnen: 
Für Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und kleineren ä i CEREN 
Grundſtücken ; 280000 M. 
Zur Förderung der Land: und Forſtwirtſchaft in Aden weſtlichen Provinzen ... . . 1015000 
Hierzu wird erläuternd bemerkt: 
Den weſtlichen Provinzen ſollen, dem Bedürfnis entſprechend, wiederum die in 
früheren Jahren überwieſenen Beträge zugewendet werden. Darnach ſollen verwendet werden 
innerhalb der Rheinprovinz 420 000 M., der Provinz Weſtfalen 205 000 M., der Pro⸗ 
vinz Sachſen 120 000 M., der Provinz Hannover 110 000 M., der Provinz Heſſen⸗Naſſau 
100 000 M., der Provinz Schleswig⸗Holſtein 40 000 M. und der Hohenzollernſchen Lande 
20000 M. Die Zuwendungen foen wie bisher unter der VPorausſetzung wenigſtens 
gleicher Leiſtungen der Provinzial⸗ oder Kommunalverbände und der gemeinſamen Verwen⸗ 
dung der Anteile des Staates und der beteiligten Verbände geleiſtet werden. 


Zur Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft in den öſtlichen Provinzen .. 1252000 M. 

Zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen Gebirgsflüſſe in der Provinz Schleſien 335 000 „ 

Zur Durchführung ves öffentlichen Wetterdienſtess Cuga 210000 , 

Zur Förderung der Kultivierung der Niederungsmoore durch Folgetinrichtungen . e 450 000 „ 

Zur Förderung der Kultivierung und Beſiedelung von Oedländereien in der Provinz omens 150 000 „ 

Zur Förderung der Kultivierung in der Provinz Weſtfalen . te 50 000 „ 
Aus Baden. 


zur Klärung notwendige Beleuchtung aus dem Ge: 
Gedanken üben Cereinfadjung und Einjparung dankenkreis eines Kameraldomänenbeamten im Februar⸗ 
in den badischen Forjt- und Domänenverwal- heft erhalten. Der Verfaſſer, Herr Geh. Finanzrat 
tung. | Reinach — es fei mir geftattet ihn der Kürze halber 

Von Forſtrat Könige, Heidelberg. in meinen weiteren Ausführungen mit R. zu bezeichnen 

Mein Aufſatz im Oktoberheft hat die erwartete und | glaubt mir eine ganze Reihe von Widerſprüchen, Un: 


* 
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richtigkeiten Ungenauigkeiten und falſchen Schlüſſen 
nachweiſen zu können. Darauf muß ich erwidern. 

In der Denkſchrift der badiſchen Regierung vom 
Jahr 1912 über mögliche Vereinfachungen ſind alle 
Zweige der Staatsverwaltung zu Wort und zu dem 
einheitlichen Schlußergebnis gekommen, daß innerhalb 
ihres Bereiches ſchon alles auf das Sparſamſte geord⸗ 
net ſei und weſentliche Vereinfachungen und Einſpar⸗ 
ungen nicht möglich wären. Die Oeffentlichkeit war 
enttäuſcht, und in vertrautem Einzelgeſpräch konnte 
man auch von Beamtenkreiſen die Anſicht dahin äußern 
hören, daß weſentliche Vereinfachungen und Einſpar⸗ 
ungen wohl durchgeführt werden könnten und ſollten, 
merkwürdigerweiſe aber meiſt nur in Verwaltungs⸗ 
zweigen, denen der betreffende Beamte ſelbſt nicht an⸗ 
gehörte. 

R. ſteht für die Kameraldomänenverwaltung heute 
noch völlig auf dem Standpunkt von 1912, ja er zieht 
ſogar die in jener Denkſchrift gemachten theoretiſchen 
Zugeſtändniſſe zurück. Die Erfahrungen des Krieges 
haben ſeine Anſicht in keiner Weiſe geändert. Bei 
dieſer Verwaltung iſt alles aufs trefflichſte und ein⸗ 
fachſte geordnet. Sie iſt auch zu wichtig, um an ihr 
zu ſparen. Die Nachbarin Forſtverwaltung, ja die 
bietet eher ein Feld für Einſparung. Die öffentliche 
Meinung aber hält mehr denn je an der Forderung 
einer Vereinfachung und Verbilligung in allen Zweigen 
der Verwaltung feſt, und der Erlaß des Königs von 
Preußen gibt ihr entſchiedenen und entſcheidenden Aus⸗ 
druck. Meine Gedankengaͤnge ruhen auf dieſem Boden. 
Angeſichts der ſchweren Lage unſeres Vaterlandes und 
der nahezu völligen Ergebnisloſigkeit der 1912er Er⸗ 
hebungen hielt ich mich für verpflichtet, meine Anſichten 
in einer Fachzeitſchrift jenen Kreiſen zu unterbreiten, 
die zur Prüfung der Frage fähig und berufen find, 
niemand zulieb, niemand zuleid, lediglich ſachlich. 

R.'s Einwände find teils allgemeiner, grundſätz⸗ 
licher Art, teils richten ſie ſich gegen meine rechneriſchen 
Angaben und Grundlagen. Im Rahmen eines forſt⸗ 
lichen Fachblattes kann ich nicht auf alle Züge meines 
Kritikers eingehen. Ich muß mich auf die hauptſäch⸗ 
lichſten Einwürfe beichränfen, deren Klarlegung und 
Erörterung für die Sache zum Nutzen und zu meiner 
eigenen Rechtfertigung geboten iſt. 

I. 

R. lehnt die Vereinigung des Bezirksdienſtes der 
Kameraldomänen⸗ mit der Forſtverwaltung und die 
Zuſammenlegung der Domaͤnenkaſſen mit den Finanz⸗ 
kaſſen grundſätzlich ab, weil: 

1. Die Domänenämter neben ihren wirtichaftlichen 
Aufgaben auch folche von hervorragender agrarpolitiſcher 
und volkswirtſchaftlicher Bedeutung und auch rechtlicher 


Art hätten, zu deren guten Löſung die Vorbildung 


‘und der weitere Geſichtskreis des Finanztechnikers eine 


beſſere Gewähr gäbe als die des Forſtbeamten; 

2. zwiſchen Forſtmann und Landwirtſchaft Gegen⸗ 
ſätze beſtünden, insbeſondere bei Ausſtockungs⸗ und 
Jagdfragen; 

3. die gewerblichen Betriebe — Staatsbrauerei, 
Rebgut und Kellerei Meersburg — ſich nicht ein⸗ 
gliedern ließen; 

4. die Uebertragung der felbftändigen Kaffen: und 
Rechnungsführung an mittlere Beamte bedenklich ſei; 

5. durch die Vereinigung der Domänen⸗ mit den 
allgemeinen Finanzkaſſen eine vereinfachte und beſſert 
Grundlage für das Geld⸗ und Kreditweſen nicht ge⸗ 
ſchaffen wären. 

Dem iſt entgegen zu halten: 

1. Auch der Staatsforſtbeamte hat neben ſeinen 
rein forſttechniſchen Aufgaben ſolche ſtaats⸗ und volks⸗ 
wirtſchaftlicher wie agrar: und ſozialpolitiſcher Art und 
auf rechtlichem Gebiet teils gleichen, teils ganz ähnlichen 
Charakters wie der Kameraldomänenverwalter zu löͤſen. 
Nur umfaßt der Wirkungskreis der Forſtverwaltung 
an Staatseigentum das Ffache, an bewirtſchaftetem Ge- 
meindeeigentum (über 1300 Gemeinden) das 20fache 
der Kameraldomaͤnenverwaltung und an Wert der er: 
wirtſchafteten Erzeugniſſe das 3 und fahe. Die Be: 
amten einer Verwaltung von ſolcher Ausdehnung und 
Vielſeitigkeit werden, wenn ſie ihrer Aufgabe gerecht 
werden ſollen, an Fähigkeit in praktiſcher Behandlung 
allgemeiner ſtaats⸗ und volkswirtſchaftlicher Fragen, 
wie ſie bei der Bezirksverwaltung vorkommen, den 
Kameraldomänenbeamten nicht nachſtehen dürſen. Zur 
Behandlung verwickelterer Rechtsfragen find auch für 
Finanztechniker in der Rechtſprechung erfahrene Ju⸗ 
riſten unentbehrlich. Die Kriegszeit hat die Bedeutung 
der Forſtwirtſchaft und die vielſeitige Verwendungs⸗ 
fähigeit der Forſtbeamten erwieſen. Unbeſtreitbar iſt, 
daß die beſte Hochſchulbildung für alle Verwaltungs⸗ 
beamte die Univerſität übermittelt. Deren Beſuch 
ſteht den Forſtleuten ebenſo frei wie den Finanz⸗ 
technikern. Wenn die badiſchen Forſtbeamten zu ihrem 
wie des Staates Nachteil bis jetzt von dieſer Freiheit 
nicht vollen Gebrauch machen, ſondern den größeren 
Teil ihrer Ausbildung an der forſtlichen Abteilung der 
techniſchen Landeshochſchule nehmen, fo beruht dies auf 
der gleichen Urſache wie der Genuß des „Staatsbieres“ 
ſeitens der Beſucher der badiſchen Bahnwirtſchaften, 
nämlich auf einem gelinden Druck der Regierung, denn 
nur ſo können dieſe beiden ſtaatlichen Sondereinrich⸗ 
tungen, wenn auch nur notdürftig lebensfähig bleiben. 
Der Staat gibt aber auch Beamten mit weitaus be 
deutenderem und vielſeitigerem volkswirtſchaſtlichem 
Wirkungskreis als jenem der Kameraldomaͤnenver⸗ 
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r, wie Ingenieuren, Kulturtechnikern und Ge- 
perbtauffichtsbeamten ihre Ausbildung an den tech⸗ 
Aſchen Hochſchulen, alfo dürften, nach Anſicht der Re- 
gierung, die dort zu gewinnenden allgemeinen Kennt⸗ 
wife auch für dieſen Bezirksdienſt als hinreichend 
gelim. | | 

2. Der angebliche Gegenſatz zwiſchen Forſtbeamten 
und landwirtſchaftlichen Intereſſen iſt aufgebaut auf 
iner meines Erachtens nicht ganz unbefangenen und 
einseitigen Anſchauung. 

Warum ſoll der badiſche Forſtbeamte bodenwirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen einſeitiger und kurzſichtiger gegen- 
über ſtehen als der Finanzbeamte? Bewirtſchaftet er 
bof über 1300 meiſt ländlichen Gemeinden ihre Wal: 
dungen und gewinnt dadurch wie durch ſeinen fort⸗ 
vährenden Verkehr mit dem Volk Einblick und Ber- 
kändnis für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Be: 
bitfniffe der Bevölkerung feines Bezirkes wie kaum 
iin anderer. Die Grenzen zwiſchen Feld- und Waldbau 
had von jeher flüſſig geweſen und können nicht nach 
Agenblicklich auftretenden Einzelanſprüchen, ſondern 
mr im Hinblick auf das allgemeine dauernde Wohl 
wogen werden. Der Forſtbeamte kann allerdings an 
die Frage der Verſchiebung diefer Grenzen nur mit 
er Borfiht herantreten, die ihm feine Sachkenntnis 
nad beiden Seiten, fein Verantwortlichkeitsgefühl und 
kme Erfahrungen auferlegen. Handelt es fih um 
Stnatögelänbe, jo wird die Sachlichkeit und die Aus- 
Hebung jeder perſönlichen Empfindung bei ſolchen 
Jagen um fo mehr gefichert, wenn mit Verſchiebung 
kr Nutzungsart des Geländes nicht zugleich auch deffen 
Ubergang an eine andere Verwaltung verbunden ift, 
me derzeit der Fall. Es kann nicht geleugnet werden, 
M bei der heutigen Ordnung Machtfragen die ſach⸗ 
ide Prüfung auf beiden Seiten erſchweren können, 
ta und dort wohl auch erſchwert haben. 

De jetzt ſo ziemlich abgeſchloſſene Erwerbungs⸗ 
ind Aufforſtungspolitik im Schwarzwald ſtand in ihren 
Orunbzügen ſtets unter der oberſten Leitung von Nicht: 
sortbeamten. Wenn fie niht überall vollen volts- 
nirtſchaftlichen Erfolg hatte, indem fie ortsweife eine 
Verarmung größerer Landſtriche an Menſchen verur 
‘adte, fo liegt dies nicht in der Schuld der Forſtver⸗ 
haltung. Die maßgebenden Nicht: Forftleute waren 
ut Bewilligung der Mittel, die für eine Um: und 
duuſiedelung nötig geweſen wären, nicht zu gewinnen. 
Die Jagd iſt ein Nebenbetrieb ſowohl der Land⸗ 
die der Forſtwirtſchaft. Das Wild lebt und bringt 
Schaden in Wald und Feld. Jäger und Jagdlieb— 
aber gibt es unter Forſt⸗ und Landwirten. Letztere 
ind dabei in ganz erheblicher Ueberzahl. Amtlich hat 
ber Forſtbeamte mit der Jagd ſich nur zu befaſſen als 
“nitgafte der wenigen Domänenjagden im Selbſt⸗ 
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betrieb und als Sachverſtändiger in Jagdſachen. Als 


Jagdbelriebsleiter ift es feine Dienſtpflicht, überall dort, 
wo die Landeskultur in Wald und Feld durch über⸗ 
mäßigen Wildſtand Schaden leidet, den Wildſtand durch 
Abſchuß ſo zu ordnen, daß er unſchädlich wird. Aus⸗ 
drücklich zu dieſem Zweck wurde an Stelle der Ver⸗ 
pachtung die Selbſtbewirtſchaftung gewahlt. Die Forſt⸗ 
beamten find diefer ihrer Aufgabe pflichtmäßig voll 
und ganz nachgekommen. Hier wie als Jagdſachver⸗ 
ſtändige haben fie die Intereſſen der Bodenkultur jo 
gewahrt, daß ihnen in Jäͤgerkreiſen und Jagdzeit⸗ 
ſchriften zwar nie die Anerkennung einer beſonderen 
Berückſichtigung der Jagdintereſſen, wohl aber wieder⸗ 
holt heftige Vorwürfe wegen „Jagdfeindlichkeit“ ges 
macht wurden. Andererſeits allerdings verbietet es 
dem Forſtmann Gewiſſenhaftigkeit und Sachkenntnis, 
jede Klage eines Grundbeſitzers, Pächters oder Güter⸗ 
aufſehers über angeblichen Wildſchaden ohne eingehende 
Prüfung als berechtigt anzuerkennen und zu vertreten. 

3. Die beiden Gewerbebetriebe Brauerei und Kel⸗ 
lerei ſind Verluſtwirtſchaften, einerlei wie die Bewirt⸗ 
ſchaftung, und dürfen für große Organiſationsfragen 
nicht ausſchlaggebend ſein. Ich halte mich weder für 
berufen noch auch für fähig das Rätſel zu löſen, wie 
weit dieſe Betriebe unter ſtaatlicher Leitung zu einem 
wirtſchaftlichen Ertrag gebracht werden können. Auch 
iſt hier dazu nicht der richtige Ort. Die Rebwirtſchaft 
könnte vielleicht zur Errichtung der von der Land⸗ 
wirtſchaft längſt erſtrebten Rebbauſchule Verwendung 
finden. 

4. Durch die Uebertragung der Domaͤnenkaſſen an 
die Bezirksfinanzkaſſen findet keinerlei Selbſtändig⸗ 
machung von mittleren Beamten ſtatt. Die Vor⸗ 
ſtände der Finanzkaſſen ſind akademiſch gebildete Ober⸗ 
Finanzbeamte, und ihnen iſt vielfach auch noch ein 
zweiter Oberbeamter zugeteilt. Dieſe genügen voll⸗ 
ſtändig auch zur Leitung der Domänenkaſſenabtei⸗ 
lungen. i 

5. Ich würde es einem feiner Aufgabe gewachſenen 
Finanztechniker gegenüber für eine Anmaßung halten, 
im einzelnen diejenigen Vereinfachungen für Zahlungs⸗ 
und Kreditweſen aufführen zu wollen, die ſich aus der 
Kaſſenvereinheitlichung ergeben müſſen. Hier darüber 
nur ſoviel: 

Die Finanzämter müſſen den beſten Einblick in 
Vermögensverhältniſſe und Borgwürdigkeit aller Per- 
ſonen innerhalb ihres Dienſtbezirkes haben, oder die 
nötigen Grundlagen dazu auf die einfachſte Weiſe be⸗ 
ſchaffen können. Sie haben in jedem Ort einen Steuer⸗ 
einnehmer und damit eine Zahlſtelle und eine Ver: 
trauensperſon. Sie verfügen über eine große Anzahl 
von Steueraufſehern, die regelmäßig alle Orte beſuchen 
und vorzügliche Auskunfts-, Vollzugs- und Zuſtell nn 
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beamte abgeben müſſen. All dies fehlt den Domänen: 
aͤmtern. Der bargeldloſe Zahlungsverkehr und die 
Heranziehung der Banken auch für den Bereich der 
Staatskaſſen harren noch ihres völligen Ausbaues. 


II. 


Die gegen meine rechneriſchen Angaben erhobenen 
Beanſtandungen ſind in der Hauptſache folgende: 


1. Ich habe bei den Forſtämtern den Gehalt der 
Vorſtände um 500 Mk. und den Bauwert der Dienſt⸗ 
gebäude um 20 000 Mk. niederer als bei den Domänen: 
aͤmtern angegeben, während doch tatſäͤchlich beide gleich, 
ja die Forſtamtsgebäude ſogar teilweiſe als Luxus⸗ 
bauten koſtſpieliger feien. 


2. Die Angaben über den auf das ha Domänen⸗ 
wald fallenden Koſtenaufwand für die Bezirksverwal⸗ 
tung ſei unrichtig. Es fehle der Koſtenaufwand für 
Rechnungs⸗ und Kaſſenführung, der bei der Domaͤnen⸗ 
und Finanzverwaltung gebucht ſei, ferner müſſe für 
Wohnungsaufwand anſtatt des Wohnungsgeldes der 
tatſächliche Gebäudeaufwand eingeſetzt werden. 


3. Es ſei nicht einzufehen, warum die 3 Wieſen⸗ 
Kulturmeiſter künftig überflüſſig werden ſollten. 


4. Durch die Uebertragung der Kaſſe und der 
Rechnung an die Finanzaͤmter müßten dort beträcht⸗ 
liche Erweiterungen der Dienftrdume vorgenommen 
werden. Dieſe Koſten ſeien ebenfalls nicht berück⸗ 
fichtigt. l 

5. Erſtaunlich und nicht zu vereinbaren mit meinem 
Beſtreben der Erſparung ſei, daß ich für die Be⸗ 
zirksverwaltung in ihrer künftigen Geſtaltung eine ganz 
erhebliche Erhöhung des Aufwandes für den aͤußeren 
Dienſt fordere. 

Darauf erwidere ich: 


1. Meine Angaben über Gehalt und Baukoſten⸗ 
aufwand ſind den Staatsvoranſchlägen entnommen, 
deren Angaben wohl auch für R. maßgebend und ihm 
bekannt ſein müſſen. 


Nach dem Voranſchlag 1913/14 beträgt der Durch⸗ 
ſchnittsgehalt der 13 Domänenamtsvorſtände 5500 Mk., 
jener der 99 Forſtamtsvorſtaͤnde 5000 Mk. Anfangs: 
und Endgehalt ſind zwar gleich, aber nicht die Ver⸗ 
teilung unter die einzelnen Gehaltsklaſſen. Die Forſt⸗ 
beamten find von der Gehaltsgemeinſchaft der übrigen 
Beamten der Finanzverwaltung merkwürdigerweiſe 
ausgeſchloſſen, daher der Unterſchied zu ihrem Nach⸗ 
teil. 


In den Staatsvoranſchlägen von 1894/95 bis mit 
1912/13 find an Neubauten für Dienſtgebäude ent: 
halten: 


Forſtämter Domänenämter 
Anzahl 22 4 (ein Doppelhaus als 
zwei gerechnet) 
Geforderte Bau⸗ 
ſummen i. G. 1088 000 Mk. 365 000 Mk. 


i. Einzelnen v. 25000-74000 Mk. 64000-103000 Mk. 


mittl. Bauſumme 49 500 Mk. 91000 ME, 
Mehraufwand fit 1 Domänen: 
amt im Mittel 41000 Mk. 


Die Domänenämter haben ein größeres Berjonal 
und es wurden ihnen von jeher größere und mehr 
Dienſträume bewilligt. Daher iſt auch bei ihnen 
Grundriß und überbauter Raum, alſo auch die Bau⸗ 
ſumme größer. Der Vorwurf der Luxusbauten trifft 
nur für einen verhältnismäßig kurzen Zeitraum, der 


in obigen Angaben enthalten iſt, zu, erſtreckt ſich aber 


auf alle Verwaltungszweige und, wie die Nachweiſung 
erfehen läßt, auch auf die Domänenämter. In den 
80er Jahren, wo mit dem Bau der Forſthäuſer in 
größerem Umfang begonnen wurde, ſchwankte der Bau⸗ 
aufwand für ein ſolches Gebäude zwiſchen 25000 und 
30 000 Mk. 

2. Meine Angaben über den Verwaltungsaufwand 
für 1 ha Wald find der von der Forſt⸗ und Domänen: 
direktion herausgegebenen Forſtſtatiſtik des Jahres 1913 
entnommen. Die von R. hervorgehobenen Mängel ſind 
zutreffend und auch mir nicht entgangen, bleiben aber 
auf das Endergebnis ohne Einfluß, weil ſie durch den 
Fehler ausgeglichen werden, daß als Verteilungsſchlüſſel 
für den Anteil der Domänen⸗ und Gemeindewaldungen 
eine erſtere viel zu ſchwer belaſtende Zahl, angenommen 
worden ift. Unterſtellt man das Vbha⸗Verhältnis, d. h. 
1½ ha Gemeindewald = 1 ha Domänenwald, fo 
ergibt ſich folgende Berechnung: 

Aufwand nach der Statiſtik. 
dazu kommen: 
a. Unterſchied zwiſchen wirklichem 
Gebäudeaufwand u. Wohnungs⸗ 
geld 297 000 - 70 000 
b. Aufwandsanteil für Kaſſe und 
Rechnung nach R. 100 000 „ 
Wirklicher Aufwand ſomit 1354 640 Mk. 
Davon Anteil der Forſtpolizei nach 
amtlichem Schlüſſel 0,12 . . . 162570 „ 
bleiben für 269 700 Vbha Domänen⸗ 
und Gemeindewaldungen 1192070 Mk. 
das iſt für 1 Vbha Domänenwald 4,42 Mk. 


Legt man den Aufwand für Rechnung und Kaſſe 
ausſchließlich dem Domänenwald zur Laſt, ſo iſt das 


Ergebnis: 
Verwaltungsaufwand ohne Kaſſe . 1254640 Mk. 
150 557 „ 


1027 640 Mk. 


227 000 „ 


Davon Anteil für Forſtpolizei 0,12 


=- — — — 


»Das iſt für den Vbha 


Koſten für Domänen: und Ge- 
meindewaldungen 1104 083 Mk. 
4,10 Mk. 


Für den Domänenwald Kaſſenkoſten: 


borſtänden 44 = 


100000 Mk. auf 94 200 ha, auf 1 ha 106 


Verwaltungs aufwand mit Kaffe fomit 5,16 ME 5,16 Mk. 

Meine Angabe war abgerundet . 5,00 „ 

3. Die Kulturmeiſter find den Domaͤnenämtern 
nötig zum Entwurf und Vollzug wieſenbautechniſcher 
Arbeiten. Die Forſtbeamten haben die dazu erforder: 
iden Fachkenntniſſe ſelbſt, oder können dieſe ſich leicht 
aneignen. Auch finden fie außerhalb der Zeit des 
ſorftlichen Hochbetriebs Gelegenheit, diefe Arbeiten unter 
Heranziehung ihres dazu ebenfalls verwendbaren Forſt⸗ 
perſonals auszuführen. Ich halte daher die Anſtellung 
eionderer Kulturmeiſter künftig für entbehrlich. 

4. Das Perſonal der betroffenen Finanzämter wird 
ur Bearbeitung der Domänenkaſſenangelegenheiten eine 
Lermehrung von vielleicht je 2 bis höchſtens 3 Köpfen 
fahren. Wahrſcheinlich wird aber auch bei dieſen 
Llellen durch Einſparen da und dort ein Raum frei 
noden. Im übrigen werden fih die Beamten wohl 
iberall, wenn nötig, an ein näheres Zuſammenrücken 
zmöhnen müſſen. Koſtſpielige Erweiterungsbauten 
lafen fich daher ſicherlich vermeiden, wenn der ſtrenge 
Lille dazu vorhanden ift. 

5. Die Grundbedingung für die Erfüllung der 
hoben Anforderungen an die Leiſtungen des künftigen 
Nuſterforſtamtes ift, wie ich ausdrücklich hervorgehoben 
be, neben dem Gehilfen eine ausgiebige Be- 
ſüzung des Kraftwagens. Damit ift ſelbſtverſtändlich 
an weſentlich erhöhter Koſtenaufwand gegen bisher 
terbunden. R. fällt auch hier in den Fehler, einen 
einzelnen Poſten aus dem ganzen Gefüge heraus zu 
ahmen und mit einem Poſten der alten Rechnung zu 
begleichen. Es handelt fic) aber nicht um Einzelteile, 
andern um die Schlußwirkung des Ganzen. 


III. 


Nach R. hat ſich in der Kriegszeit gezeigt, daß 
me ganze Reihe von Forſtbezirken von benachbarten 
dortämtern oder der Zentralſtelle mitverwaltet wer: 
den können“. Dies ift richtig, aber mit der notwen⸗ 
tigen und fee weſentlichen Einſchränkung: „zur drin: 
ndien Not in kriegsmäßiger Art“. Und ähnliche 
Lahrnehmungen gelten für alle Zweige der öffent⸗ 


ten Verwaltung wie für das ganze wirtſchaftliche 


Leben. Dieſer Zuſtand iſt aber weder natürlich, noch 
totteilhaſt, noch auf die Dauer durchführbar. 
Lon den höheren Forſtbeamten find bei einem Stand 


don 182 Köpfen feit Kriegsbeginn in den Heeresdienſt 


eingetreten 112 — 67 , von den 99 Forſtamts⸗ 
44 %, darunter aus der nichtland⸗ 
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ſturmpflichtigen Altersklaſſe über 45 Jahren, die 68 
Köpfe zählt, 28 Mann = 41 %. Ihr Leben haben 
im Kriegsdienſt gelaſſen 14,4% der Eingetretenen 
und 17,7 % der in's Feld gerückten. 

Der Forſtverwaltung iſt es trotz dieſes gewaltigen 
Ausfalls von Beamten gelungen den Betrieb in der 
Heimat aufrecht zu halten und auch den durch die 
Kriegsverhaͤltniſſe weſentlich erhöhten Anforderungen 
im Großen und Ganzen gerecht zu werden, ſoweit dies 
mit der ebenſo zuſammengeſchmolzenen Arbeiterſchaft 
möglich war, allerdings in kriegsmaßiger Weile. 

Es iſt Geſchmackſache aus dieſen Tatſachen die 
Haupiſchlußfolgerung zu ziehen, daß die Forſtverwal⸗ 
tung ſich beſſer zur Einſparung von Beamten eigne 
als die Kameraldomänenverwaltung, über deren Jn- 
anſpruchnahme durch den Kriegsdienſt R. nichts ſagt. 


IV. 


Endlich fragt R., wie es komme, daß im Geld⸗ 
rohertrag die von Forſtbeamten bewirtſchafteten heſſi⸗ 
ſchen Kameralwieſen in den letzten 20 Jahren um 
14% zurückgegangen, die bad. Kameralwieſen aber 
unter der Bewirtſchaftung von Finanzbeamten in den 
letzten 25 Jahren um 56% geftiegen feien. Die 
Grundlagen zu dieſer in Frageform gekleideten ſo 
kurzen und fidjeren Behauptung find weder mir noch 
auch der heſſiſchen Verwaltung bekannt. Ihre Be⸗ 
rechtigung und Beantwortung ergibt ſich aus folgen⸗ 
der, auf amtlichen Angaben beruhenden Darſtellung 
(„Die Kameraldomänen des Großherzogtums Baden 
im 19. Jahrhundert“ Karlsruhe 1906, Seite 148, 
und Voranſchlag des Finanzminiſteriums 1914/15, 
Seite 87 für Baden; Denkſchriſt über den Zuſtand 
der Domanialwieſen im Großherzogtum Heſſen und 
weitere amtliche Mitteilungen für Heſſen): 

Der Rohertrag des Hektar ſelbſtbewirtſchafteter 
Wieſen war: 


Zeitabſchnitt in Baden in Heſſen 
1885/1894 116 Mk. 101 Mk. 
1904/1913 129 ME. 95,5 Mk. 
Veränderung in „% + 13 — 4 
(Angabe R.) (＋ 56) (— 14) 
Flächen der Wieſen 
1885 6078 ha 3913 ha 
1913 4635 ha 2180 ha 
Abnahme 1443 ha 1/33 ha 


Die Flächen haben fic) ſomit in beiden Verwal: 
tungen ganz erheblich, in Baden um 24%, in Heffen 
um 44% innerhalb der Vergleichszeit verringert. 
Beiderſeits kamen durch Ankäufe neue, meiſt wohl ge⸗ 
ringwertigere Wieſen von ſogenannten „Waldgütern“ 
hinzu, andere wurden durch Verkauf, Aufforſtung und 


Verpachtung — in Baden auch durch Ueberweiſn 
Que 
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in den Waldverband als ſogenanntes Waldgut — 
ausgeſchieden. 

In Heſſen ſind ſchon ſeit dem Jahr 1875 die 
Oberſörſtereien an Stelle der aufgehobenen Rentämter 
mit der Bewirtſchaftung der Kameraldomänen betraut. 
Schon in den 80er Jahren begann man dort mit 
einer großzügigen Verbeſſerung der früher vernach⸗ 
laſſigten Wieſen, insbeſondere durch Wäſſerungsein⸗ 
richtungen und namentlich auch durch Anwendung 
von künſtlichem Dünger. Zu dieſem Zwecke wurde 
auch eine große Anzahl bisher verpachteter Wieſen in 
Selbſtbewirtſchaftung übernommen. Im Jahr 1907 
ging man dann dazu über, die ſo hoch gebrachten 
Wieſen wieder, ſoweit ſie wirtſchaftlich vorteilhafter 
unmittelbar an einen landwirtſchaftlichen Betrieb mit 
Viehhaltung angegliedert werden konnten (Nutzbar⸗ 
machung von tieriſchem und pflanzlichem Dünger), 
wieder an die inzwiſchen durch das ärariſche Beiſpiel 
beſſer erzogenen Landwirte in Pacht zu geben. Dies 
waren natürlich die hochwertigſten, ertragreichſten Wieſen 
in landwirtſchaſtlich dicht bevölkerten Gegenden und 
in der Nähe der Ortſchaften. Dauernd ſollten in 
Selbſtbewirtſchaftung nur ſolche Wieſen bleiben, die 
wegen ihrer Lage oder ſonſtiger Verhältniſſe Gefahr 
liefen, bei Verpachtungen in ihrer wirtſchaftlichen Lei- 
ſtung zurückzugehen. Eine Erhöhung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſolcher Wieſen bringt nicht immer zugleich 
auch eine Erhöhung des Rohgeldertrages; in landwirt⸗ 
ſchaftlich weniger dicht bevölkerten Gegenden wird durch 
die erhöhte Graserzeugung und das dadurch bedingte 
erhöhte Grasangebot der Geldertrag ſogar herabge⸗ 
drückt. In Heſſen liegt ein anſehnlicher Teil der 
noch ſelbſtbetriebenen Kameralwieſen in Gegenden mit 
ſolchen Verhältniſſen. In Baden befindet ſich zur Zeit 
die ganz überwiegende Flaͤche der ſelbſtbewirtſchafteten 
Wieſen in der landwirtſchaſtlich dicht⸗ und überbevöl⸗ 
kerten Rheinebene. Ein Uebergang hocherträglicher 
Wieſen aus der Selbſtbewirtſchaſtung in Verpach⸗ 
tung ift in Baden nicht Grundfaß, wohl aber eine 
tunlichſte Ausſcheidung aller Wieſen mit geringerem 
Geldertrag namentlich in Gebirgsgegenden aus dem 
Selbſtbetrieb in Verpachtung. 

Aus dieſen verſchieden gearteten Verhältniſſen und 
Wirtſchaftsgrundſätzen findet der Unterſchied im Roh⸗ 
geldertrag zwiſchen den heſſ. und bad. Wieſen ſeine 
natürliche Erklärung. Zum Schluß auf eine vergleichs: 
weiſe minderwertige Leiſtung der heſſiſchen Verwaltung 
berechtigt er nicht. 

Im Jahr 1895, alſo 20 Jahre nach Uebernahme 
des Betriebs durch die Forſtverwaltung, wurde der 
Zuſtand der heſſiſchen Kameralwieſen auf Wunſch der 
Landſtände durch eine Kommiſſion, beſtehend aus dem 
kulturtechniſchen Perſonal der oberen landwirtſchaft⸗ 


lichen Behörde, einer Unterſuchung unterzogen und 
das Ergebnis den Landſtänden unterbreitet mit den 
verlangten Verbeſſerungsvorſchlägen. In dieſer Denk⸗ 
ſchrift heißt es unter anderem: „Die Vorſchläge der 
Kommiſſion deckten ſich im Ganzen mit den wirtſchaft⸗ 
lichen Abſichten der Oberförſtereien. Wenn ſchon der 
Geſamteindruck für die Kommiſſion ein günſtiger war, 
ſo befanden ſich einzelne Wieſen in muſtergültigem 
Zuſtande. Faſt allenthalben hoben ſich die Domanial⸗ 
wieſen vorteilhaft von Privat⸗ und Gemeindewieſen 
ab, was bei der langjährigen, zielbewußten Bewirt⸗ 
ſchaftung nicht Wunder nehmen kann. Werden doch 
die fiskaliſchen Wieſen ſeit rund 20 Jahren in ange⸗ 
meſſenen Zeitabſchnitten regelrecht mit Thomasmehl 
und Kainit gedüngt. Die hierbei erzielten Erfolge 
gaben den übrigen Grundbeſitzern vielfach erſt die An⸗ 
regung zu gleichmaͤßigem Vorgehen. Wenn gleichwohl 
die Erlöſe den geſteigerten Erträgen nicht entſprachen, 
ſo lag das in den beſonderen Verhältniſſen (Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage wie oben ge: 
ſchildert). Trotz Ausbleibens der klingenden Erfolge 
wurde mit der Beſſerung der Wieſen überall dort 
fortgefahren, wo die Reinerträge noch annehmbar 
waren.“ 

Auch die badische Kameraldomaͤnenverwaltung wird 
ein beſſeres Zeugnis von unbeteiligter ſachverſtändiger 
Seite für ſich nicht beanſpruchen. 

Als Ergänzung hierzu ſei angeführt, was das Gr. 
heſſ. Miniſterium der Finanzen, Abt. für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung, am 16. April 1917 mir auf An⸗ 
frage mitzuteilen die Güte hatte: 

„Die Aufgabe, die Domanialwieſen muſtergültig zu 
bewirtſchaſten, haben die Oberförſtereien ſehr gut ge⸗ 
löſt, und zwar mit dem Erfolg, daß Gemeinden und 
Private dem Streben der Forſtverwaltung nacheiferten. 
Während bei den Mitte der 90er Jahre auf Ver⸗ 
langen der Ständekammer ſtattgefundenen Ortsbeſich⸗ 
tigungen die Domänenwieſen vorteilhaft von den Ge⸗ 
meinde- und Privatwieſen fih abhoben, verſchwand der 
Unterſchied allmählich immer mehr, indem die Land⸗ 
wirte, durch das Vorgehen der Oberförſtereien angeregt, 
das Verſaͤumte nachholten. 

Wenn nach der Geldertragsüberſicht in den letzten 
20 Jahren die Roherlöſe um 4% geſunken find gegen- 
über dem Durchſchnitt der vorausgegangenen 17 Jahre, 
ſo hängt das, abgeſehen von dem vermehrten Futter⸗ 
bau damit zuſammen, daß gerade die wertvollſten 
Wieſen in der Nähe der Ortſchaften aus eigener Ver⸗ 
waltung in Zeitpacht übergingen.“ 


Jeder Vorſchlag über bedeutende Umformung fann 
zunächſt nur in großen Zügen geſtaltet werden und 
wird einem eifrigen Nachprüfer aller Einzelheiten immer 
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Gelegenheit zu Einwürfen geben, namentlich wenn 
ihm ſachlich und perſönlich eine Neuordnung nicht er⸗ 
wünſcht erſcheint. Ich war auf eine ſolche Behand⸗ 
lung gefaßt, aber auch überzeugt, daß ich in der Lage 
wäre, die Grundzüge meiner Ausführungen und Vor⸗ 
ſchläge erfolgreich zu rechtfertigen. Ich glaube, dies ift 
mir gelungen. Was ich an Einwendungen hier nicht be⸗ 
handelt habe und nicht behandeln konnte, dreht 
üh um nebenſächliche Dinge, die für die Wirkung 
des Ganzen von keiner ausſchlaggebenden Bedeu⸗ 
tung find. 

Man darf und muß ſich vor einem ſachverſtän⸗ 
digen Kreis über Organiſationsfragen ausſprechen 
können, ohne daß man ſich von anderer beteiligter 
Seite dem Vorwurf der Gefährdung des Burgfriedens 


ausſetzt. Regierung und Volksvertretung verlangen 
und erſtreben mit aller Entſchiedenheit eine von per⸗ 
ſönlichen Rückſichten völlig unbeeinflußte. durchgreifende 
Vereinfachung unſerer Staatseinrichtungen. Daß Ver⸗ 
waltungszweige und Beamtengruppen, die zu ihrer 
Zeit ihre Aufgaben voll erfüllt haben, einer Verſchie⸗ 
bung ihrer bisherigen Arbeitsgebiete und ihrer Arbeits⸗ 
gewohnheiten mit Bedenken und innerem Widerſtreben 
gegenüberſtehen, ift menſchlich begreiflich. Staatsnot⸗ 
wendigkeit aber muß darüber hinwegkommen. 

Woher folen die zur Durchführung dieſer Not- 
wendigkeit berufenen Kreiſe klare Einſicht in Sonder⸗ 
verhältniſſe und alle gebotenen Möglichkeiten gewinnen, 
wenn ſolche Ausſprachen als eine Schädigung des vater: 
landijden Wohles gelten folen? 


Notizen. 


A. Jagdliche Mitteilungen ans Süddeutſchland. 


Für den Verkehr mit Wild und die Höͤchſtpreiſe hierfür 
find ſeitens des Kriegsernährungsamtes Ende September v. J. 
Vorſchriften erlaſſen worden, wobei die Preiſe eine anfehnliche 
Erhöhung erfahren haben. Letzterer Maßnahme lag die Ab⸗ 
Rót zugrunde, das Wild mehr als ſeither den größeren Städten 
zuzuführen, weil bei den früheren, unter den allgemeinen Fleiſch⸗ 
preiſen verbliebenen Beträgen für Wild dieſes von den Jagd⸗ 
berechtigten im eigenen Haushalt verwendet oder an die ein⸗ 
geſeſſenen Bewohner abgegeben wurde. In den für das Reich 
ergangenen Vorſchriſten ift den einzelnen Bundesſtaaten das 
Recht vorbehalten, noch beſondere Anordnungen zu treffen. Ueber 
die in dieſer Hinfiht von Bayern und Baden ergangenen Bee 
ſtimmungen fel nachſtehend kurz berichtet.!) 

Bayern. Der gewerbsmäßige Handel mit Wild und 
Geflügel bedarf einer beſonderen Erlaubnis der Bayer. Fleiſch · 
verſorgungsſtelle, die regelmäßig nur an Verſonen erteilt wird, 
welche dieſen Handel ſchon vor dem 1. Auguft 1914 betrieben 
haben. Die Abgabe von Rot⸗, Dam⸗, Schwarz⸗ und Rehwild 
auch ſchenkungsweiſe ſowohl roh als in jeder Art der Zu⸗ 
bereitung darf nur gegen Fleiſchmarken oder Bezugſcheine er⸗ 
folgen. Markenfrei bleiben Gemſen, Hafen, Kaninchen, Wild» 
geflügel ſowie der Wildaufbruch mit Herz und Leber, dann die 
Wuüdköpfe. Die Wildbrelhändler haben über den Bezug und 
die Art der Verwertung des abgeſetzten Wildes Vormerkung 
zu führen, ebenſo die Wirte und fonftigen Gewerbireibenbe, die 
Wild zubereitet abgeben. Die Jäger ſind berechtigt, von einer 
Treibjagd ſtrecke 10 vom Hundert, hoͤchſtens aber 40 Stück 
Hafen für ben eigenen Bedarf zurückzubehalten Von dem Neft 
iR ein Viertel dem Kommunalverband des Jagdgebietes oder 
der von dieſem bezeichneten Stelle anzubieten bezw. abzugeben 
und ber weitere Reſt an die von der Fleiſchverſorgungsſtelle 
zugelaffenen Wildbrethändler zu verabfolgen. Anf Antrag ber 
Jäger kaun eine andere Art der Verteilung der Strecke durch 
die Fleiſchverſorgungsſtelle zugelaſſen werden. Zwecks Ver⸗ 
forgung der Städte it die bemerkenswerte Beſtimmung ges 


1) Auch in Gefin find ähnliche Beſtimmungen getroffen 
worden. D. Red. 


troffen, daß die Wildbrethändler die bezogene Strecke an bes 


ſonders bezeichnete Verſorgungsgebiete zu liefern haben. Es 
find hier für die einzelnen Regierungsbezirke je 2 bis 5 größere 
Städte benannt, an welche die Wildbreihändler die ihnen zu⸗ 
gefallenen Hafen zu überlaſſen baben. Auch von dieſer Vor⸗ 
ſchrift können durch die Fleiſchverſorgungsſtelle Ausnahmen 
zugeſtanden werden. Markenfreies Wild und Geflügel darf 
aus Bayern nur mit Genehmigung der Fleiſchverſorgungsſtelle 
ausgeführt werden, welcher die Verſandpapiere mit einer Er⸗ 
klärung des Komm: alverbandes des Ausfuhrortes vorzu⸗ 
legen ſind, daß das auszuführende Wild und Geflügel für den 
Bezirk nicht beanſprucht wird. Die Ausfuhr iſt ſohin ziemlich 
erſchwert. Mit verſchwindenden Ausnahmen find die vom 
Kriegsernährungsamte feſtgeſetzten Höchſtpreiſe für Wild in 
Bayern beibehalten worden. Erwähnenswert dürfte ſein, daß 
auch für den zerlegten Haſen Einzelpreiſe beſtimmt wurden. 
Ein Ziemer 2,20 Mk., beide Schlegel zuſammen 2,40 Mk., 
Ragont 1,20 Mk. Bemerkenswert iſt das von dem Stellvertr. 
Generalkommando des I. und III. bayer. Armeekorps erlaſſene 
Verbot, daß während des Krieges die Jagd und Fiſcherei durch 
Ausländer, die nicht einem verbündeten Staat angehören, nicht 
ausgeübt werden darf. Hierbei bleibt den durch das Verbot 
betroffenen Ausländern frei geſtellt, ihre Befugnis durch gee — 
eignete deutſche Staatsangehörige unter Beachtung der dafür vor⸗ 
geſchriebenen Formen ausüben zu laſſen. Es kommen hier u. A. 
belgiſche und ſchweizer Jagdgeſellſchaften in Belracht, die in 
der bayer. Pfalz gut beſetzte Jagbbe;irke zu hohen Preiſen ers 
pachtet und ſeither alljährlich im Herbſte glänzende Treibjagden 
veranſtaltet haben. Mit Rückſicht auf den Krieg find zur angs 
giebigen Verſorgung mit Wildbret und Minderung der Wild⸗ 
ſchäden die Schußzeiten für Rehböcke und Haſen um je 14 Tage 
verlängert worden. 


Baden. Die Jäger find verpflichtet, das auf ihrer Jagd 
erlegte Rot-, Dane, Schwarz: und Rehwild ſowie Hafen und 
Wildgeflügel, inſoweit fle ſolches nicht in ihrem eigenen Haus⸗ 
halt verbrauchen, oder an Gaſtſchützen zum Verbranche in deren 
Haushalt abgeben, an den Kommunalverband des Jagdortes 
oder ihres Wohnortes oder an zugelaſſene Wildbrethändler 
gegen Entrichtung der für den Großhandel mit Wild feſtgeſetzten 
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Höͤchſtpreiſe abzuliefern. Die Kommunalverbände dürfen die 
Jäger hinfichtlich der Abgabe von Wild an die zugelaſſenen 
Wildbrethändler nicht beſchränken. Mit Zuſtimmung des Kom⸗ 
munal verbandes kann die Ablieferung auch an in der Nähe 
des Jagdortes gelegene Wirtſchaften erfolgen. Ueber das emp» 
fangene Rots, Dam, Schwarz und Rehwild haben die Rom: 


munalverbände Beſcheinigungen, die Wildbrethändler ſowie die 


Inhaber von Wirtſchaften Fleiſchbezugsſcheine dem Jäger ans 
zuſtellen. Bei der Entnahme von Fleiſch von Rote, Dame, 
Schwarz⸗ und Rehwild zum Verbrauche im eigenen Haus⸗ 
halte, dann bei der Ueberlaſſung ſolchen Wildes an Gaſtſchützen 
find die entſprechenden Fleiſchmarken abzugeben. Marlenfrei 


ſind Haſen, Kaninchen, Wildgeflügel, Aufbruch mit Herz und 


Leber, auch Wildköpfe. Bei gemeinſamen Jagden darf der 
Jäger für den eigenen Haushalt nur je zwei Haſen und für 
jeden Gaſtſchützen nur je einen Haſen von der Strecke be⸗ 
halten. Ueber die Entnahme und Abgabe von Wild und Wild⸗ 
geflügel haben die Jäger eine Aufſchreibung zu führen, welche 
die für den eigenen Haushalt entnommenen, an die Gaſt⸗ 
ſchüͤtzen, die Kommunalverbände, die Wildbrethändler und Wirte 
abgegebenen Mengen, die Namen der Empfänger und einen 
Vermerk über eingezogene Fleiſchmarken und Bezugſcheine ents 
halten. Als Wildbrethändler find vom Bezirksamte auf Ans 
ſuchen nur ſolche Gewerbtrelbende zuzulaſſen, die bereits vor 
dem 1. Mai 1016 in offenen Verkaufsflellen Wild gewerbs⸗ 
mäßig verabfolgt und ſich bierbei nicht als unzuverläſſig ers 
wieſen haben. Die Höͤchſtpreiſe des Kriegsernährungsamtes 
find vorbehalten. Für den zerlegten Hafen find beſtimmt: für 
einen Ziemer 2,40 Mk., für einen Schlegel 1,40 Mk., für das 
Ragout 1,10 Mk. 


B. Wer verbreitet die Miſtelbeeren. 


Obwohl man ſchon bei den Römern wußte, daß die Miſtel⸗ 
broffel die Miſtelbeeren verbreitet, it man heute noch unſicher, 
welche Vögel ſonſt noch dem Genuß der Miſtelfrüchte huldigen; 
ja man weiß nicht einmal, welche Droſſelarten außer dem 
Miſtler das zu tun pflegen. Bei meinen Fütterungsverſuchen 
fraß der Seidenſchwanz die Beeren ebenſo wie die Miſteldroſſel, 
aber keine andere Droſſelart und auch fonft kein Vogel. Fitts 
terungsverſuche mit Zimmervögeln find jedoch nicht geeignet, 
fidern Aufſchluß zu erlangen. Alle Auskünfte, die man von 
Forſtleuten und Jägern erhalten kann, beſchränken ſich auf 
die Beobachtung, welche Vögel an Miſtelbüſchen geſehen wur⸗ 
den. Man kann ſich aber leicht überzeugen, daß manche Vögel 
Beeren abpicken ohne ſie zu freſſen und daß andere an den 
grünen Blättern zupfen. Wenn man alſo erfahren will, welche 
Vögel wirklich Miſtelbeeren freſſen. muß man ihren Magens 
inhalte unterſuchen; man muß Vögel (Droſſelarten, Krähen 
Elſtern, Eichelhäher, Wildtauben, Seidenſchwänze), die ſich 
an Miſtelbüſchen zu tun machen, abſchießen und ſich überzeugen, 
ob fie Miſtelbeeren im Magen oder Darm haben. Die bos 
taniſche Abteilung der K. Forſtlichen Verſuchsanſtolt in Mün⸗ 
chen, Amalienſtraße 52, wäre dankbar für die Mitteilung der 
Unterſuchungsreſultate und würde bei etwaiger Zuſendung 
der Tiere die Portokoſten vergüten. 

Die Miſteln verſchwinden zumelſt im Februar⸗März, doch 
wären auch genaue Beobachtungen über die Zeit des Ab⸗ 
leerens der Beeren beim Frühlingszug der Droſſeln nach 
Norden ſehr erwünſcht. Prof. von Tubeuf. 


C. Fiſcherei in Talſperren. 


Im Oktober⸗Heft 1911 wurde über die Fiſcherei in den 


Talſperren auf Grund eines Vortrags des Geheimen Regie — 


rungsrats Eberts in Caſſel berichtet und darauf hingewieſen, 
daß die Fiſche im allgemeinen in den Talſperren recht gut 


gedeihen. Inzwiſchen ſind in dieſer Bezlehung weitere Er⸗ 


fahrungen geſammelt worden, die zu elnem gleichen Ergebnis 


geführt haben. 


1 
1 
1 


Heute liegt ein weiterer Beweis für die Ergiebigkeit zweier 


Talſperren, nämlich der Weißeritz⸗Talſperren, vor. Hierüber 
ſollen nachſtehend einige Angaben gemacht werden, die wir 
einem Vortrage entnehmen, den der Bewirtſchaſter dieſer 
Sperren, der Fiſchzüͤchter Rud. Linke in Tharandt, gelegent⸗ 


lich der Hauptverſammlung des Sächſiſchen Fiſchereivereins in 


Dresden in dieſem Jahre gehalten hat. 


Hiernach ſei das Wachstum der Fiſche in dieſen Sperren 
ein hervorragend gutes. Wenn auch die er ſtmalige Beſpar nung 
in guter Pflege befindlichen Ader und Wieſenlandes und vor⸗ 
zügliches Beſatz material ein gutes Wachstum habe vorausſehen 
laſſen, fo fet es dem Berichterſtatter in feiner nunmehr 40 
jährigen fiſchereilichen Praxis noch nicht vorgekommen, daß 


innerhalb eines Sommers einſommrige 10 — 12 cm lange 


Regenbogenforellen bis zu 2 Pfund herangewachſen, 
dreiſommrige Karpfen von 1¼ Pfund im 4. Sommer bis 
zu 7 Pfund ſchwer geworden ſeien und 50 gr beim Einſetzen 
im April wiegende Schleien bis Oktober ein Gewicht von 
5 Pfund erreicht hätten. Wenn auch diefe günſtigen Ergeb» 
niſſe auf die Dauer nicht blieben, ſo ſorge die durch das fal⸗ 
lende Waſſer entſtehende Trockenlegung größerer Geländeflächen 
für dauernde Fruchtbarkeit des Bodens, beſonders, wenn eine 
entſprechende Bearbeitung, Gründüngung und unter Umſtänden 
mineraliſche Düngung nicht ver ſäumt werde. 


Karpfen, Schleien und Karauſchen hätten in den 


Sperren reichlich Brut erzeugt; weitere Ausſetzung von Karpfen 
und Schleien ſei daher nicht mehr erforderlich. 


Als unwillkommener Eindringling in eine der Sperren 
habe fi gleich im erſten Jahre (1914) der Barſch eingeftellt. 
Da durch die Zuflüſſe keine Barſche in die Sperre hätten kommen 
können, bliebe keine andere Erklärung, als daß die in großer 
Menge einfallenden wilden Enten die Barſche aus den in der 


Luftlinie nur 3 km entfernten Teichen bei Wendiſch⸗Carlsdorf 


und am Gefieder eingeſchleppt hätten. 


Ein unliebſamer Gaſt ſei ferner der Fiſchreiher. 
horſte in den anliegenden Wäldern. 


Die als Futter fiſche für die Forellen eingeſetzten Gründ⸗ 
linge vermehrten ſich gut. 


Die Fiſche veränderten in den Talſperren ihre Lebens⸗ 
gewohnheiten. Beſonders auffallend fet dies bei der Bad: 
forelle. Während ſie im Zuflußgebiete nur im Herbſt, von 
Ende Oktober bis Mitte November, laiche, begännen in den 
Sperren einzelne Forellen ſchon im Septem ber zu laichen, ein 
großer Teil bleibe feiner alten Laichzeit treu, und ¼ derſelben 
laiche erſt vom Dezember bis in den April hinein. Dieſe 
Verſchiebung habe ihre Urſache in den Temperaturverhältniſſen 
des Sperrwaſſers. Auch ſuchten die Forellen nicht alle das 
fließende Waſſer zum Laichen auf, zur Hälfte laichten fie in 
4—5 m Waſſertiefe im Sperrbecken ſelbſt an den verſchiedenſten 
Stellen, wo ſie harten Untergrund fänden. Das ſei nicht un⸗ 
wichtig, denn ez fet ein großer Unterfdied, ob die Forellen 
bequem und in aller Gemütlichkeit in den wenigen Zuflüſſen 
gefangen werden könnten, oder ob man ſie umſtändlich und 


oder auch aus größerer Entfernung als Laich an ihren Rudern 


Er 
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mühevoll an den verfchlebenen zerſtrent liegenden La'chplägen 
aus der Tiefe heraufbeförbern müſſe. 


Gerade die Beſchaffung beſter und geſunder Eier ſei für 
ihn die Haupttriebſeder zur Pachtung der Sperren geweſen und 
nun müſſe er ſehen, daß der Plan des Fanges in unmittel⸗ 
barer Nähe der Zuflüſſe nur zum Teil ausgeführt werden 
koͤnne. 


Bei den Regenbogenforellen habe ſich keine Ver⸗ 
änderung der Laichzeit bis jetzt herausgeſtellt; ſie laichten vor 
wie nach im April und Mai. 


Die Saiblinge würden nur vereinzelt gefangen; fle 
wüchſen auch nicht fo gut, wie die Bachs und Regenbogen⸗ 
foiellen. Es ſcheine ihnen in den Sperren nicht zu gefallen. 
Eine weitere in den Temperaturverkältniſſen begründete 
Veränderung zeigten die Schleien. Dieſe könnten in den 
Seen bloß erſt im Juni und Juli in größeren Mengen ge⸗ 
fangen werden, in den Sperren beginne der Fang gleich nach 
Verſchwinden des Eiſes in den erten warmen Tagen im März. 
Dies komme daher, daß das Waſſer an den Ufern bei Sonnen: 
ſchein und warmen Regen ſich erwärme und die Schleie aus 
det kalten Tiefe emporlocke. 


Der Fiſchſang in den Sperren erfordere einen ſehr gee 
wandten und intelligenten Fiſcher, der unverdroſſen und fleißig 
die ſtets wechſelnden Aufenthaltsorte der Fiſche auſſuche und 
darn ich feine Fanggeräte aufſtelle. Das Fiſchen mit dem 
Zugnetz fet wegen der auf dem Boden befindlichen Stöde und 
Steine unmöglich. Der Fang erfolge in den Hauptfangzelten 
April Mai und Oktober — Dezember mit Garnſäcken und Reuſen, 
während der übrigen Zeit mit einwandigen Grundnetzen und 
Stellnetzen aus feinem Garn von 86 mm NMaſchenweite. Im 
Winter gingen aber nur Forellen ins Garn, weil es die ein⸗ 
Augen Fiſche feien, die dann Nahrung ſuchten; im Sommer 
würden mit 50 — 100 m langen und 10 m tiefen Schwimm⸗ 
netzen die Karpfen gefangen: 

Auch mit der Angel könnten im Sommer bei leicht bes 
wegtem Waſſer gute Fänge von Forellen gemacht werden. 

Ein Entweichen der Fiſche durch das den Abfluß bildende 
Turbinenrohr fet ganz vereinzelt, dagegen entwichen bei Hoch 
waſſer Fiſche in größeren Mengen durch den Ueberlauf. 


Die Fiſcherei in den Talſperren fet in fachkundiger Hand 
meifellog ein wertoolles Mittel, größere Mengen wohl⸗ 
ſchmeckender, gutgenährter Fiſche auf den Markt zu bringen. 
Wer einmal Talſperrenfiſche gegeſſen habe, wolle am liebſten 
nur noch ſolche haben, weil ſie ſo hochfein im Geſchmack ſeien. 

E. 


D. Die Jagd und der Krieg. 


Die Berliner tier ärztliche Wochenſchrift ſchreibt in Nr. 40 
von 1915 über „Jägermangel und Wildvermehrung“ folgendes: 
„Wegen der Einziehung vieler Jäger hat fih der Wildbeſtand 
febr ſtark vermehrt, und es beſteht nicht nur die Gefahr, daß 
die Tlere in den Saaten große Verwüſtungen anrichten, auch 
die Waldbäume dürften viel beſchädigt werden. In Friedens⸗ 
kiten gab es in Deutſchland rund 600 000 Perſonen, die auf 
die Jagd gehen; — ſomit wäre im Durchſchnitt bisher jeder 
67. Deutſche ein Jäger geweſen —; 60 000 Perſonen, alfo 
nicht ganz zehn Prozent der Bevölkerung find Forſt⸗ und Jagd: 
beamte. Bei einem größeren Abſchuß würde auch für die Bes 
völkerung mehr Fleiſch auf den Markt kommen. Vor dem 
kriege wurde dae Fleiſchgewicht des in Deutſchland abge 
ſchoſſenen Wildes im Jahre auf rund 500 000 Zentner — offen» 


bar eine viel zu nieder bemeſſene Ziffer — eingeſchätzt. Bez 
einer regen Jagdtätigkeit wäre dieſe Menge bedeutend zu ere 
höhen. Auch die Felle der Tiere könnten bei dem heutigen 
Mangel an Rohmaterialien manche Lücke ausfüllen.“ 


Dieſe in dem tierärztlichen Fachblatt ausgeſprochene An⸗ 
ſchauung betrachtet die Jagd vom volkswirtſchaftlichen Stand: 
punkte aus als eine Quelle für die Ernährung, ſowie als eine 
notwendige Abwehrſtelle gegenüber den Schädigungen des 
Wildes an Wald und Flur, zugleich aber auch als eine lukra⸗ 
tive Beſchäftigung für den Jagdbeſitzer in der Kriegszeit. In 
Bezug auf Wildſchaden pflegen und zwar ganz beſonders in 
heutiger Zeit von den Landwirten die Anſprüche oftmals über⸗ 
trieben zu werden und manche Schädigungen dem Wilde zur 
Laſt gelegt zu werden, welche ſich bei genauerer Erforſchung 
auf ganz andere Faktoren, kleineres Raubzeug, Mäuſe, Ratten, 
auch Schnecken, Krähen, Raubvogel und namentlich wildernde 
Hunde zurückführen laſſen; wenn ſolche z. B. zu mehreren eine 
Ricke mit Kitz im ſtehenden Getreidefeld zielbewußt und angs 
dauernd verfolgen, ſpäter reißen, und durch herumlagernde 
Knochen und Wildbretteile anderes Ungeziefer anreizen. 
Richtig iſt, daß das Raubzeug aller Art auch im Binnenlande 
jetzt ſehr überhandnehmen wird. Naturſchutzdenkmäler für 
manche feltener gewordene Raubtierſpezies oder Einführungen 
von wertvolleren Fuchsarten, wie dies ſeinerzeit im bayeriſchen 
Walde und an anderen Plätzen durch Rauchwarenfirmen ge⸗ 
ſchehen ift, können jetzt ausgeſchaltet! werden. Im Gegenteil 
ſollte, nachdem die Jagd auf Nutzwild faſt die ganze Tätigkeit 
der zur Verfügung ſtehenden Nimrode in Anſpruch nimmt, 
bie Vertilgung von Raubzeug aller Art mehr als eine abſo⸗ 
lute Notwendigkeit in die breiten Schichten des Volkes, ganz 
be ſonders der Landbewohner, eindringen und die Erlegung bei 
der weit vorgeſchrittenen Induſtrie jetzt mehr als ſonſt auf die 
richtige und intenſive Verwendung der verſchiedenen Fang⸗ 
apparate ausgedehnt werden. So exiſtieren bereits Merkbüch⸗ 
lein zur Beſeitigung der Mäuſe⸗, Ratten⸗ und Naninchenplage. 
Dieſe ſehr dankbare Bekämpfungsart iſt noch bedeutender Er⸗ 
weiterung fähig. Namentlich iſt neben dem Krähengefindel 
auch die amerikaniſche Biſamratte, welche von Böhmen aus 
immer weiter vordringt und infolge ihres geſicherten Terrains 
bereits die erſten Verteidigungslinien durchbrechen konnte und 
enormen Schaden auch bereits in den angrenzenden Staaten an⸗ 
richtet, nicht zu vergeſſen. Der Krieg kam dieſem Schädling 
ganz beſonders zu ſtatten. — In den Schützengräben des 
Weſtens fol die Mäufe und namentlich die Rattenplage für 
unſere Feldgrauen an manchen Plätzen geradezu unheimlich 
fein. Man wendet bereits den Löſflerſchen Mäuſe⸗ und Typhus⸗ 
bazillus gegen dieſelbe an. Es iſt dies auch begreiflich; dieſe 
Nager finden wegen ihrer Kleinheit und Höhlenwohnungen 
leicht Schutz vor den Geſchoſſen, wie vor der Detonation und 
außerdem ſehr reichliche Nahrung auf den nicht abgeernteten 
Fluren, wie auf den Schlachtfeldern. — Uebrigens könnten in 
den Garniſonen auch Mannſchaften, namentlich nicht mehr 
felddienſttaugliche, zum Abſchuß von Nutz⸗ wie Raubwild ver⸗ 
wendet werden. Es wäre dies für die Soldaten eine ſehr an⸗ 
genehme und nutzbringende Abwechslung. Hat ſich doch be⸗ 
reits die Induſtrie. unſerer invaliden Nimrode angenommen. 
So ſoll auch den einängigen, einarmigen und ſelbſt den ein⸗ 
füßigen Jägern durch Konſtruktion beſonder er Gläſer und Ge⸗ 
wehre, wie anderweitiger Vorrichtungen, die Ausübung des 
Weidwerkes für die Zukunſt ermöglicht werden. 


Die Jagd iſt Gemeingut der deutſchen Nation, derſelben 
ſchon von den älteſten Zeiten her als Nähr⸗ und Beſchäfti⸗ 
gungszweig eigen. Allein der Charakter iſt gegenüber früherer 
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Zeit und namentlich in jetziger Kriegszeit ein weſentlich anderer 
geworden. Das Wildbret, alſo die Erlegung des Wildes 
folte, nach der modernen Auffaſſung, in der Hauptſache dem 
Sport vorbehalten ſein. Wildbret galt daher als ein Genuß⸗ 
mittel, und nicht als ein eigentliches Nahrungsmittel regulärer 
Art, höchſtens für die oberen Zehntauſend. Die gegenwärtigen 
Fleiſchpreiſe überſteigen aber vielfach den Preis des Wild: 
brets. Somit verdient jetzt das Wildbret eine andere Beur⸗ 
teilung für die Volksernährung als vor dem Kriege. Im 
Jahre der großen Trocknung von 1893, wo an manchen 
Plätzen Ochſenfleiſch erſter Qualität um 20 Pfg. pro Pfund 
wegen des Futtermangels verkauft wurde, behielt das Wild⸗ 
bret feinen Preis ganz wie in deu normalen Zeiten. Es ift 
dies auch erklärlich. Angebot und Nachfrage hielten ſich wie 
ſonſt die Wage und die Konſumenten ſuchten und fanden im 
Wildbret ihre Befriedigung. Der billige Fleiſchkonſum vere 
modfe nicht die Liebhaber des Wildbrets abzulenken. Auch 
war keineswegs ein Ueberſchuß an Wild vorhanden. Die wirt⸗ 
ſchaſtliche Notlage, wie fie bei der Haustiereernährung in die 
Erſcheinung trat, kam beim Wilde nicht zum Ausdruck. Nun⸗ 
mehr hat unſer Wildbret auch die Rolle eines Nahrungs⸗ 
mittels zu übernehmen. Die meiſten der bisherigen Gour⸗ 
mands ſtehen wohl im Felde; die Fleiſchvorräte werden mit 
der Dauer des Krieges immer kaapper. Soweit als nur irgend 
möglich muß, namentlich für verwundete und kranke Krieger, 
das Wild für die Volksernährung herangezogen und deſſen 
zweckmäßigſte Zubereitung, woran es bisher oft viel gefehlt 
hat, immer mehr Verbreitung finden. Auch Dauerwaren aus 
Wildbret müſſen jetzt mehr als ſonſt zur Geltung kommen. 
Ganz beſonders iſt es für Gefrierfleiſch geeignet. Dem Ab⸗ 
ſchuß von Nutzwild und der gleichzeitigen tunlichſten Vertilgung 
von Raubzeug kommt in volkswirtſchaftlicher Hinſicht jetzt die 
größte Bedeutung zu. Nicht zu vergeſſen find aber auch die 
menſchlichen Räuber, deren Weizen in der Kriegszeit ganz be⸗ 


ſondere Vorſicht erheiſcht. 
Tragen von Schußwaffen jeder Art ſtrengſtens bei Strafe ver⸗ 
boten, fofern fle nicht im Beſitze einer Jagdkarte find. Se 


ſonders blüht. Wenn mar bedenkt, daß Deutſchland jährlich 


durchſchnittlich rund 6 500 00) Stück Haarwild und 5500000 
Federwild im Geſamtwert von etwa 27000000 Mk. durch den 
Wildabſchuß erzielt hat, fo kann man ſich daraus ein Bil 


machen, was die Jagd auch für die Volksernährung zu leiſten 
im Stande it. Schließlich kann, wie dies bisher auch ſchon 
fgeſchehen ift, durch Erweiterung der Schußzeiten, Erleichterung 
des Betriebes unter Umſtänden das Ergebnis noch bedeutend 
geſteigert werden. Allerdings kann der finanzielle Ertrag auch 
durch die Marktlage wieder beeinträchtigt werden. Allein 
dieſe Frage ſpielt keine Rolle. 
männiſchen Charakter des Deutſchen entſprechen, die wirtkhafts 

liche Notlage für gewinnſüchtige Zwecke auszunutzen, wie dies 
jetzt leider bei anderen Sparten fo häufig geſchieht. Die 


Es würde nicht dem weid⸗ 


deutſchen Jagdverhältniſſe erheiſchen ſomit die weitgehendſte 


. Fürforge von Seiten der maßgebenden Stellen. Bemerken!⸗ 
wert ift, daß die Führung nud Beförderung der Schußwaffen 


in jetziger Kriegszeit felbft für die Jagdausübung cine be 
Bekanntlich ift allen Perſonen das 


ließ in Nürnberg ein Fabrikant, der Jäger iſt, durch ſeinen 
Ausgeher Gewehr und Ruckſack zum Bahnhof bringen. Einen 
Schutzmann kam dieſe Ausrüſtung bedenklich vor; der Mam 
wurde auf die Wache gebracht und zur Vorzeigung der Jagd⸗ 
karte oder eines Waffenſcheines aufgefordert. Da er beides 
nicht konnte, wurde ihm das Jagdgewehr abgenommen und 
nach Feſtſtellung feiner und feines Herrn Perſonalien wurde 
er entlaſſen. Es wäre daher wünſchenswert, daß bei Beldt 
derung von ungeladenen Jagdgewehren, die von den Büchſen⸗ 
machern meiſt durch Lehrlinge, auf den Bahnhöfen durch Be 
dienſtete ohne Jagdkarte und zwar unbeanſtandet geſchieht, die 
Härte der Verordnung, Wegnahme der Waffen und Beſtrafung 
keine Anwendung finden möge. N. Reuter. 
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Allgemeine 
fort- und Jagd⸗ Zeitung. 


Berſuch einer neuen Grundlegung der 
Torſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft. 
Von Heinrich Weber, Sroßh. Heſſ. Forſtaſſeſſor. 


Die genaue Beſtimmung und Abgrenzung ihres 
Gegenſtandes iſt eine der wichtigſten Aufgaben einer 
jeden Wiſſenſchaft. Der Einzelforſcher kann nur dann 
Erſprießliches leiſten, wenn ihm das Ziel und die 
Grenzen ſeiner Wiſſenſchaft klar und deutlich vor 
Augen ſtehen. Ohne die Oberleitung dieſes führenden 
Prinzipes wird ſeine Arheit nie vor Zeit⸗ und Kraft⸗ 
vergeudung ſicher ſein. 

Man unterſcheidet die hiſtoriſche von der rein 
logiſchen Grundlegung. Dieſe leitet den Begriff einer 
Wiſſenſchaft ab, indem ſie den hypothetiſchen Sammel⸗ 
begriff, von dem ſie ausgeht, in ſeine Elemente zerlegt 
und nach deren Definition durch ihre Zuſammenſetzung 
das Weſen des Sammelbegriffs zu erſchließen verſucht. 
Jene dagegen ſucht alle in der Literaturgeſchichte der 
betreffenden Wiſſenſchaft vorkommenden begrifflichen 
Fafſſungen des in Frage kommenden Wiſſenskomplexes 
zu ermitteln und deſſen wahre Bedeutung aus der 
vergleichenden Betrachtung all dieſer nebeneinander ge⸗ 
ſtellten Anwendungen zu erklären. 

Beide Methoden der Grundlegung bedingen ſich 
indes gegenſeitig. Denn die hiſtoriſche Grundlegung 
geht ja bei ihrer Unterſuchung aller vorhandenen An⸗ 
wendungen immer ſchon von einem beſtimmten a priori 
feſtgeſtellten Begriffe aus. Auf der anderen Seite iſt 
das „hypothetiſche Bild“, das die logiſche Grundlegung 
zum Ausgangspunkte nimmt, immer ſchon ein, wenn 
auch mehr oder weniger unbewußtes, Produkt hiſto⸗ 
riſcher Erwägungen. Einſeitig iſt ſowohl die rein 
logiſche als auch die rein hiſtoriſche Grundlegung. 
Beide müſſen ſich einander ergaͤnzen. 

Dies gilt auch für die Grundlegung unſerer 
Wiſſenſchaft. Für eine hiſtoriſche Grundlegung der⸗ 
ſelben fehlt es aber bis heute noch an den notwenigen 
Unterlagen und Vorarbeiten. Seit den Anfängen einer 
forſtwirtſchafts⸗wiſſenſchaftlichen Literatur ift ſchon 
manches über das Weſen der Forſtwirtſchaftswifſen⸗ 
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ſchaft geſchrieben worden. Es iſt aber zerſtreut in 
vielen Schriften, die kaum jemand lieſt, und könnte 
nur dann wieder lebendige Wirkungskraft erlangen, 
wenn es in ſyſtematiſcher Gebundenheit auf die Gegen⸗ 
wart binübergereitet würde, d. h. wenn man eine Ge- 
ſchichte davon ſchreiben wollte. Ein ſorgfältiges Durch⸗ 
ſieben unſerer älteren Literatur iſt ſchon deshalb von⸗ 
nöten, weil ſich bei der immer intenſiver werdenden 
Weiterarbeit allmählich eine ſolche Ueberfülle von Reich⸗ 
tümern anhäufen würde, daß wir mit der Zeit darin 
erſticken müßten. Die wertvollen Gedanken der Alten 
bleiben tot und fallen allmählich ganz der Vergeſſen⸗ 
heit anheim, wenn wir ſie uns nicht immer wieder 
von Neuem erringen und ans Licht ziehen und in Be⸗ 
ziehung ſetzen zum Lebendigen und Werdenden. 

Auguſt Bernhardt hat uns zwar in ſeinem 
bekannten hiſtoriſchen Werke auch eine glänzende Dar⸗ 
ſtellung der Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft gegeben, ſeit 
ihm aber ift dieſer Spezialteil der „Geſchichte der 
Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ nicht mehr ſonderlich ge⸗ 
fördert worden. Eine Entwicklungsgeſchichte der „Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie“ im Beſonderen gibt Bernhardt 
in Bd. II § 18, 22 und 42 und in Bd. III § 25, 
allerdings nur in kurzen Umriſſen. Nach ihm hat 
man mehr die anderen Teile der ſog. „Forſtgeſchichte“ 
ausgebaut, der Geſchichte dieſer wichtigen Sonder⸗ 
disziplin aber nicht die geringſte Beachtung mehr 
geſchenkt. Schwappach hat dieſe Seite der Forſt⸗ 
geſchichte in ſeinem ſonſt ſo verdienſtvollen „Handbuch 
der Forſt⸗ und Jagdgeſchichte Deutſchlands“ leider 
garnicht berückſichtigt. Eine umfaſſende Darſtellung 
der Forſtwirtſchaftsphiloſophie auch in ihrer hiſtoriſchen 
Entwicklung ift von nicht zu unterſchaͤtzender Bedeutung. 
Hier harrt noch ein weites Feld der Bearbeitung. 

Ohne die Grundlage einer ſolchen Entwickelungs⸗ 
geſchichte iſt eine hiſtoriſche Grundlegung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchlechterdings unmöglich. Auch ich muß mich 
hier, da ich in meinem Studium der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung der Forſtwirtſchaftsphiloſophie bis jetzt noch 
nicht zu einem abſchließenden Ergebnis gelangt bin, 
auf eine logiſche Grundlegung beſchränken. 

21 


158 


Zum Ausgangspunkt für meine grundlegenden 
Erörterungen nehme ich nicht den Ausdruck „For f- 
wiſſenſchaft“, mit dem man bisher unrichtiger⸗ 
weiſe unſer Wiſſengefüge faſt allgemein bezeichnet hat, 
ſondern das „Hypothetiſche Bild“: „Forſtwirt⸗ 
ſchafts⸗Wiſſenſchaft“. Der Gegenſtand 
unſerer Wiſſenſchaft — das muß hier vor⸗ 
greifend erwähnt werden — iſt nämlich nicht der 
„Forſt“, der „Wald“, ſondern die „Forſtwirt⸗ 
ſchaft“. Deshalb kann auch nur die Bezeichnung 
„Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ dem in 
Frage kommenden Wiſſensinhalt vollauf gerecht wer⸗ 
den. Es iſt an der Zeit, daß wir den Ausdruck 
„Forſt⸗Wiſſenſchaft“, diefe Eierſchale einer überwun⸗ 
denen Anſicht, endlich einmal von uns abſchütteln. 
Denn es gilt, nicht nur den Begriff unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft klar und ſcharf zu umreißen, wir müſſen ihm 
auch einen, ſeinem Sinn und Weſen durchaus ent⸗ 
ſprechenden, Namen geben. Es wäre überhaupt im 
Intereſſe der Weiterentwicklung unſerer Wiſſenſchaft 
ſehr angebracht, wenn wir etwas mehr Wert auf die 
Richtigkeit und Prägnanz der Begriffsbezeichnungen 
legen würden. Der laxen Auffaſſung, daß es „auf 
den Titel nicht ankomme“ kann nicht genug energiſch 
entgegengetreten werden. (Siehe Trebeljahr „Revier⸗ 
förſter als Oberförſterſtellvertreter“, Abh. in der „Sil⸗ 
va“ Jahrg. 1916, Nr. 40, Seite 214, 2. Spalte.) 

In dem hypothetiſchen Bilde: „Forſtwirt⸗ 
ſchafts⸗Wiſſenſchaft“ find die Begriffe: „Wiſ⸗ 
ſenſchaft“ und „Forſtwirtſchaft“ enthalten. 
Daraus ergibt ſich der logiſche Weg der Ableitung 
des Begriffes „Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft'? Man 
erläutert die Begriffe „Wiſſenſchaft“ und „Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ und erhält durch Zuſammenfüͤgen dieſer Teil: 
begriffe eine Definition für den Sammelbegriff. Mit 
anderen Worten: Man muß ſich klar werden über 
den Begriff der Wiſſenſchaft im allgemeinen einerſeits 
und den beſonderen Gegenſtand unſerer zu begründen⸗ 
den Wiſſenſchaft andererſeits. Aus dem Zuſammen⸗ 
halten dieſer beiden refultiert dann ohne weiteres die 
dadurch bedingte Art des beſonderen Charakters unſerer 
Wiſſenſchaft. Solange die beiden Grundbegriffe: „Wiſ⸗ 
ſenſchaft im allgemeinen“ und „Gegenſtand des frag⸗ 
lichen Wiſſenskomplexes“ noch nicht feſtſtehen, iſt es 
ein müßiges und erfolgloſes Beginnen, über das Weſen 
unſerer Wiſſenſchaft Erwägungen anzuſtellen. Je nach 
der verſchiedenen Stellungnahme zu dieſen beiden 
Grundbegriffen ergeben ſich naturgemaͤß auch ganz 
verſchiedene Arten der Grundlegung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Hier liegen auch die Wurzeln der zwiſchen 
Wappes und mir beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten 
über dieſes bedeutſame Problem. 


I. Was iſt „Wiſſenſchaft im allgemeinen“? 


Von den Autoren, die in neueſter Zeit über die 
Grundlegung unſerer Wiſſenſchaft geſchrieben haben, 
hat nur Wappes eine genaue Definition dieſes Al: 
gemeinbegriffes zu geben verſucht. „Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſteht“, nach ihm dann, „wenn Erſcheinungen realer 
oder idealer Natur nach ihrem kauſalen Zuſammen⸗ 
hang erforſcht und begrifflich erfaßt werden“. In 
meiner kritiſchen Würdigung der Wappesſchen Grund⸗ 
legung unſerer Wiſſenſchaft habe ich ſchon darauf hin⸗ 


gewieſen, daß der Begriff der „Wiſſenſchaft“, der aus 


dieſer Entſtehungserklärung derſelben reſultiert, m. E. 
zu eng gefaßt iſt. Er läßt keinen Raum für die auf 
der Grundlage der Ethik bafierten Willens: 
oder Gemeinſchafts⸗-Wiſſenſchaften, die 
den Charakter von praktiſchen oder Norm: Wi]: 
ſenſchaften haben. Dieſe läßt Wappes nicht als 
Wiſſenſchaften gelten. Er erkennt nur die „dem reinen 
Erkenntnisbedürfnis dienenden“, von den Prinzipien 
der Logik geleiteten Wiſſenskomplexe als Wiſſen⸗ 
ſchaften an. Es dürfte jedoch nicht gerechtfertigt fein, 
den Ausdruck „Wiſſenſchaft“ ausſchließlich für dieſes, 
kauſale Zuſammenhänge beſchaulich betrachtende, Wil: 
ſensgefüge zu reſervieren. Die Willenswiſſenſchaften 
verdienen genau fo gut den Namen „Wiſſenſchaften“. 
Sie ſind indes auf dem Zweckbegriffe und den Prin⸗ 
zipien der Ethik begründet und laſſen ſich nicht ein⸗ 
ordnen in einen Wiſſenſchaftsbegriff, der ſeinen Inhalt 
nur von der Logik erhält. 


Wer den Willenswiſſenſchaften und damit auch der 
„Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ — denn dieje ift m.“ E. 
eine Willenswiſſenſchaft — den Anſpruch auf den Titel 
„Wiſſenſchaft“ zuerkennt, der kann ſich mit einer ſo 
engen Begrenzung des Begriffes „Wiſſenſchaft“ nicht 
zufrieden geben. Ich verſtehe mit Erdmann und 
Meſſer unter „Wiſſenſchaft“ ganz allgemein: 
„Einen wohlgeordneten Inbegriff von 
zuſammenhängenden wahren und (ſoweit 
die Bedingungen dazu fehlen) wahr⸗ 
ſcheinlichen Urteilen über die Gegen: 
ſtände des Denkens und von Unterſuch⸗ 
ungen, die zu ſolchen Urteilen führen“. 
Die Wiſſenſchaft in ſolchem Sinne iſt viel allgemeiner 
und umfaſſender und hat auch noch Raum für die 
Willenswiſſenſchaften. Einen anderen Vorzug dieſer 
Definition der „Wiſſenſchaft im allgemeinen“ aber er⸗ 
blicke ich darin, daß ſie ſo nachdrücklich betont, daß 
auch alle Unterſuchungen, die zu den Urteilen einer 
Wiſſenſchaft führen, zu dieſer ſelbſt rechnen. Dieſe 
Mithereinbeziehungen aller Vorunterſuchungen einer 
Wiſſenſchaft in dieſe ſelbſt, wie jie die Erdmann'ſche 
Definition vorſieht, ift gerade für den Aufbau unje- 
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ter Wiſſenſchaft von großer Bedeutung. Davon wird 
pater noch ausführlicher die Rede fein. 


Jetzt gilt es erſt einmal den Gegenſtand unſerer 
Liſſenſchaft feſtzulegen und zu definieren. Denn neben 
det Fixierung des Begriffes „Wiſſenſchaft“ heiſcht die 
Grundlegung unſerer Wiſſenſchaft auch eine genaue 
Beſtimmung ihres Objektes, als das ſchon oben die „Forſt⸗ 
wirtihaft" bezeichnet wurde. Nicht der „Forſt“, der 
Wald“, ſondern die „Forſtwirtſchaft“ bildet den 
Gegenfland unſerer Wiſſenſchaft. Das hat ſchon 
Bidenmann in feinem geiſtvollen Schriftchen 
„Ueber den Zweck und Begriff der Forſtwirtſchaft“ 
lar und deutlich entwickelt. Deshalb ift es unbegreif⸗ 
ld wie heute noch Zweifel über dieſen Punkt beſtehen 
knnen. Aber ſie beſtehen tatſächlich noch, und wir 
nijen Wappes großen Dank wiſſen für feine ener- 
liche Bekämpfung der falſchen Auffaſſung, die dadurch 
bofentlich endgiltig aus der Welt geſchafft worden ift. 

Aber von einer anderen Seite her droht Gefahr. 
fazer!) hat in einer kritiſchen Beſprechung der 
Lappesſchen „Syſtematik“ die Behauptung aufgeftellt, 
niere Wiſſenſchaft habe zwei Objekte, einmal die 
FJotſtwirtſchaft“ und dann den „Wald“. Die Forſt⸗ 
rictſhaft ſelbſt aber habe zum Gegenſtand wiederum den 
Sal", In einer Kritik der Katzerſchen Aeußerungen 
be ich auf die Unhaltbarkeit dieſer Auffaſſung hin⸗ 
tiefem. Zum erſten ift es — angenommen, daß 
miere Wifſenſchaft zwei Objekte haben könne — ganz 
denkbar, daß der eine von den zwei Gegenſtänden 
änlich die „Forſtwirtſchaft“) den anderen Gegenſtand 
‘eer Wiſſenſchaft (nämlich den „Wald“) wieder ſelbſt 

zm Gegenſtand haben könne. Zum zweiten aber iſt 

ct Wiſſenſchaft mit zwei Objekten ein Nonſens. 
Dim ſobald man von dem „Objekt einer Wiſſen⸗ 
St" redet, meint man damit den einen Ober⸗ 
Sf, der alle Einzelurteile und Begriffe zu der 
oben Einheit zuſammenſchweißt, die eben Willen: 
‘Sat genannt wird. 

Aljo das ſteht feft: unſere Wiſſenſchaft hat weder 
m Objekt den „Wald“, noch hat fie zwei Objekte 
Bald“ und „Forſtwirtſchaft“). 

Eine Willenswiſſenſchaft kann ja auch unmöglich 
in „Sein“ zum Objekt haben. „Im Wollen iſt die 
Prrdlung der Inhalt und das Ziel“. Und das 
Sein“ (in unſerem Falle der „Wald“) „ift nichts 
“5 das Mittel, die Handlung zu erzeugen und zu 
3 zu bringen.“ Gegenſtand iſt hier nur aus⸗ 

tleßlich die Handlung. Und nur die Handlung ift 
ner die Aufgabe. (Cohen, Ethik S. 175, 177.) 

Ein „Handeln“ iſt auch Gegenſtand unſerer Wiſſen⸗ 
— 


) Silva 1913 Nr. 11. 16 und 23. 


ſchaft, und dieſes „Handeln“ iſt eben die „Forſtwirt⸗ 
ſchaft“. 


II. Was iſt „Forſtwirtſchaft“ als Gegenſtand unſerer 
Wiſſenſchaft? 


Die „Forſtwirtſchaft“ iſt eine „Privatwirtſchaft“. 
Dieſer Begriff wird oft zu Unrecht wieder als Teilbegriff 
des Begriffes „Wirtſchaft im allgemeinen“ angeſehen. So 
geht Marſhall, auf deſſen Definition der „Wirt⸗ 
ſchaft“ Wappes ſeine Begriffsbeſtimmung der „Forſt⸗ 
wirtſchaft“ baftert, bei der Begründung der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre von der wirtſchaftlichen Tätigkeit der 
Menſchen aus und zerfällt diefe wieder in die Tätig⸗ 
keit des Einzelnen und die der Geſellſchaft. Und wie 
mit den „Gegenſtaͤnden“ fo ift man mit ihren Wiſſen⸗ 
ſchaften verfahren. So jagt Katzer („Silva“ Jahr- 
gang 1913, Nr. 23, Seite 266 „Beiträge zur Syſte⸗ 
matik der Forſtwiſſenſchaft“) von der allgemeinen 
„Privatwirtſchaftslehre“, daß ſie zuſammen mit der 
„Volkswirtſchaftslehre“ die „allgemeine Wirtſchafts⸗ 
lehre“ ausmache. Mit Recht bekämpft Stammler 
in ſeinem bekannten Werke „Wirtſchaft und Recht“ 
dieſe Begründungsart der Volkswirtſchaftslehre auf 
einer „Wirtſchaft in abstracto”. Nach ihm 
gibt es einen ſolchen einheitlichen Oberbegriff nicht. 
Man erhält ihn nach feiner Anſicht „auch nicht durch 
das neuerdings von Adolf Wagner beſonders ſtark 
betonte öbkonomiſche Prinzip“. Es ift unmög- 
lich „die Lebensfriſtung und Bedürfnisbefriedigung des 
gänzlich iſoliert gedachten Menſchen, als ſog. Einzel- 
wirtſchaft, mit dem geregelten Zuſammenwirken von 
Menſchen, als der Sozialwirtſchaft, unter einem ein: 
heitlichen oberen Begriffe, der „Wirtſchaft in abstracto“ 
zuſammen zu nehmen und jene beiden nur als un⸗ 
mittelbare Unterabteilungen eines und desſelben Ob⸗ 
jektes zu faſſen.“ Wir haben vielmehr „zwei ver⸗ 
ſchiedene Einheiten und zwei der Art nach getrennte 
Gegenſtände. Die Begriffe von beiden ſind im Ganzen 
wie in der Einzelforſchung qualitativ unterſchieden, 
ſtehen unter getrennten Erkenntnisbedingungen; wie 
ſollte es da einheitliche Lehrſätze geben, die allgemein für 
beide Geltung hätten und dann in den getrennten Unter⸗ 
klaſſen nur Einzelmodifikationen aufweiſen würden?“ 
Die ſoziale Wirtſchaft iſt nach Stammler „das 
unter äußeren Regeln ſtehende, auf Befriedigung irgend 
welcher menſchlicher Bedürfniſſe gerichtete Zuſammen⸗ 
wirken“. Alles ſoziale Leben der Menſchen iſt als 
Einheit aufzufaſſen, „und der Gedanke an dieſe ein⸗ 
heitliche Zuſammengehörigkeit aller Einzeläußerungen 
des geſellſchaftlichen Menſchendaſeins“ muß „das erſte 
Prinzip für die wiſſenſchaftliche Durchforſchung und 
Erkenntnis desſelben fein”. Der Gegenſtand der So- 
zialwiſſenſchaft, das ſoziale Leben, iſt ſeinem Begriffe 
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nach nichts anderes, als das „durch äußerlich verbin- 
dende Normen geregelte Zuſammenleben von Menſchen“, 
beffen „Materie“ die Wirtſchaft, deffen „Form“ das 
Recht bildet. Die Sozialwiſſenſchaft kann nicht in 
einer naturwiſſenſchaftlichen Deſkription der Technik 
von . . . . Einzelwirtſchaften und in einer mechaniſchen 
Addition derſelben beſtehen; denn vom Standpunkt der 
ſozialwiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Wirtſchaft zu⸗ 
ſammenlebender Menſchen gibt es jene ſupponierten 
Einzelwirtſchaften überhaupt nicht mehr. „Eine andere 
Bewandtnis, als mit der iſolierten Einzelwirtſchaft des 
gänzlichen Einſiedlers, hat es mit den Privatwirt⸗ 
ſchaften von Rechtsgenoſſen“. 

Auch die „Forſtwirtſchaft“ iſt mit tauſend 
Fäden an das geſamte menſchliche Kulturleben und 
beſonders an alle anderen Erwerbszweige gebunden. 
Auch ſie darf nicht als iſolierte Einzelwirtſchaft, 
nicht als die Tatigkeit eines aus dem übrigen 
menſchlichen Geſellſchaftszuſammenhang herausſezierten 
„homo foresticus“ betrachtet, fie muß vielmehr als 
eine „Privatwirtſchaft von Rechtsgenoſſen“ angeſehen 
werden. \ 

Wenn wir die „Forſtwirtſchaft“ als eine „Privat: 
wirtſchaft“ und damit die „Forſtwirtſchafts⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft“ als eine „Privatwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ be⸗ 
zeichnen, dann ſchalten wir damit die „Forſtwirtſchafts⸗ 
Politik“, die ſich auf die volkswirtſchaftliche Förderung 
und Pflege der Forſtwirtſchaft durch den Staat und 
ſeine Geſetzeseinrichtungen bezieht, von vornherein aus 
dem Rahmen unſerer Wiſſenſchaft aus. Früher glaubte 
man allgemein, daß ohne die Hereinbeziehung dieſer 
Disziplin, die ein wichtiges Glied der Syſteme von 
Hundeshagen und Widenmann ausmacht, ja 
deren Weſen recht eigentlich bedingt, und auch von den 
meiſten jüngeren Syſtematikern unſerer Wiſſenſchaft 
einverleibt worden iſt, eine Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft 
nicht möglich ſei. Es iſt ein Verdienſt von Wappes, 
die Unhaltbarkeit dieſer dualiſtiſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
Wiſſenſchaft zuerſt erkannt zu haben. Wir haben ja 
eben erſt dargelegt, daß eine rein privatwirtſchaftliche 
Disziplin und eine rein volkswirtſchaftliche ſich nie 
unter einen Oberbegriff bringen, d. h. nie zu der Ein⸗ 
heit einer Wiſſenſchaft vereinigen laſſen. Ein ſolcher 
Dualismus iſt ganz und gar unwiſſenſchaftlich. Wir 
ſahen ja ſchon bei Beſprechung der Katzer {den 
„Grundlegung“ (S. 159), daß ſich aus zwei verſchie⸗ 
denen Einheiten und zwei der Art nach getrennten 
Gegenſtänden eine Wiſſenſchaft nicht zimmern läßt, 
denn Wiſſenſchaft iſt Einheit. Sie ringt nach einer 
alles beherrſchenden Idee. Von den einzelnen Urteilen 
ſucht ſie zu immer umfaſſenderen hinaufzuſteigen bis 
zu dem hehren Gipfel des allumfaſſenden Begriffes 
ihrer ſelbſt. Die „Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ ift 


eine reine „Privatwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“. Deshalk 
hat die „Forſtwirtſchafts⸗ Politik“, die fidh vom voll: 
wirtſchaftlichen Standpunkt mit der Forſtwirtſchaſt be 
faßt, in dem Gefüge unſrer Wiſſenſchaft keine Dalein: 
berechtigung; ſie macht vielmehr einen Teil der „Volt: 
wirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ aus. 

Als eine „Privatwirtſchaft von Rechtsgenoſſen 
hatten wir die „Forſtwirtſchaft als Gegenſtand unfere 
Wiſſenſchaft“ definiert. Aber dieſer Begriff muß ncd 
enger begrenzt werden. Es muß wohl unterſchiede 
werden zwiſchen „Tun“ und „Handeln“, alſo aud 
zwiſchen „forſtwirtſchaftlichen Tun“ un 
„forſtwirtſchaftlichen Handeln“. Dieſe 
wichtigen Unterſchied hat man m. E. bisher bei un 
nicht ſcharf genug betont. Die „Forſtwirtſchaft i 
ihrer Gegenwärtigkeit“, d. h. die „Forſtwirtſchaſt' 
wie ſie tatſächlich zu beſtimmten Zeiten und an be 
ſtimmten Orten ausgeübt wird, kann nicht Gegenſtan 
unſerer Wiſſenſchaft fein. Gewiß, fie kann ſehr wol 
Objekt einer rein beſchaulichen, konſtatierenden mijjen 
ſchaftlichen Betrachtung fein. Aber mit dieſer allet 
iſt uns nicht gedient. Wir wollen ja nicht einer tat 
ſächlich ausgeübten Tätigkeit regiſtrierend nachhinken 
ſondern wir verfolgen das Ziel, der Ausübung de 
Forſtwirtſchaft durch das Vorhalten eines idealen for! 
wirtſchaftlichen Handelns voranzuleuchten. Dieſes ideal 
forſtwirtſchaftliche Handeln ift unſere Aufgabe, uny 
Ziel, es ift der Gegenſtand unſerer Wiſſenſchaſt. E 
ift ein fidh ſtetig entwickelndes aber doch einem fete 
Ziele zuſtrebendes Ideengebilde, das der Ausübun: 
der Forſtwirtſchaft als Ideal oder als Norm bor 
ſchweben will. Die praktiſche Ausübung der Fort 
wirtſchaft aber entwickelt ſich immer mehr aus einen 
Tun zu einem Handeln, je mehr ſie ſich dem ideale 
forſtwirtſchaftlichen Handeln naͤhert. | 

Die „Forſtwirtſchaft als Gegenſtan! 
unſerer Wiſſenſchaft iſt alſo nichts ande 
res als die geiſtige Zweckidee des ideale! 
forſtwirtſchaftlichen Handelns als eine 
Privatwirtſchaft von Rechtsgenoſſen 
d. h. die ideale Forſtwirtſchaft, wie fie in ihrer al 
mählichen Entwicklung in der Literatur unſerer Wry 
ſchaft ihren Niederſchlag findet, und wie wir Net 
immer näherer Anlehnung an ihre „Grundlagen“ al 
deren Zuſammenwirken heraus zu konſtruieren bemith 
find. Dieſes ideale forſtwirtſchaftliche Handeln kaut 
allein „Objekt“ unſerer Wiſſenſchaft ſein. Die tat 
ſächlich ausgeübte Forſtwirtſchaft ift nichts als ei 
Ausfluß, eine mehr oder weniger gelungene Anftrebung 
diefer vom Willen geſetzten „Forſtwirtſchaft der Idee 
Die Setzung eines idealen Zweckes ift das Urſprüng 
liche. Sie war auch in den Zeiten, als ſie noch nich 
in das ſyſtematiſche Gewand einer bewußten Norn 
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gekleidet war, ſchon unbewußt das treibende und för- 
dernde Moment. 


III. Was iſt „Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“? 


Aus den Weſensdeutungen der Begriffe: „Wiſſen⸗ 
ſchaft im allgemeinen“ und „Forſtwirtſchaft als Gegen⸗ 
ſtand unſerer Wiſſenſchaft“ ergibt fih folgende Defi- 
nition der „Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“: 

Die Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft iſt 
der wohlgeordnete Inbegriff der zuſam⸗ 
men hängenden wahren und (ſoweit die 
Bedingungen dazu fehlen) wahrſchein⸗ 
lichen Urteile über das ideale forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Handeln und aller Vorunter⸗ 
ſuchungen, die zu dieſen Urteilen führen. 
Die Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft ift eine Wilens- 
Wiſſenſchaft. Ihr Gegenſtand iſt das ideale forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Handeln. Es iſt wie alles menſchliche Han- 
deln vor allem durch die Geſetze der Ethik bedingt. 
Es it Pflicht eines jeden die Forſtwirtſchaft aus- 
übenden „Rechtsgenoſſen“ feinen Willen bei der Aus: 
übung feiner Wirtſchaft auf die Bedingung einer all: 
gemeinen Geſetzgebung einzuſchränken. Er braucht 
deshalb keineswegs ſeinem „natürlichen Zwecke“, näm⸗ 
lich der „Glückſeligkeit“ zu entſagen; denn das kann 
er garnicht. Er ſoll nur die ſittliche Idee „rein 
halten“ und, wenn auch vielleicht volle Uneigennützig⸗ 
keit des Handelns nie erreicht worden iſt, noch erreicht 
werden wird, „zu jener Reinigkeit hinſtreben“: „das 
vermag er, und das iſt auch für ſeine Pflichtbeachtung 
genug“. (Siehe Kant's Aufſatz: „Ueber den Ge⸗ 
meinſpruch: das mag in der Theorie richtig ſein, taugt 
aber nicht für die Praxis“.) Das „höchſte Gut“ be: 
Reht fogar auch für Kant in der Vereinigung 
von reinſter Sittlichkeit und ihr entſprechender allge⸗ 
meiner Glückſeligkeit. Der Menſch muß aber immer 
ſcher fein, daß er feiner allgemeinen Menfchenpflicht 
nicht zuwider handelt, nachher kann er auch an ſeine 
eigene Glückſeligkeit, ſeinen eigenen Vorteil denken. 

Sein Handeln wird dem Forſtwirtſchaft treibenden 
Rechtsgenoſſen“ leichter gemacht, wenn die wiſſen⸗ 
ſcaſtliche Norm, nach der er fih bei Ausübung feiner 
ſpeziellen praktiſchen Tätigkeit richten ſoll, von vorn⸗ 
herein auf den Grundlagen der Ethik aufgebaut iſt, 
d. h. wenn es alle Beziehungen zur Allgemeinheit und 
zur Geſamtkultur berückſichtigt. 

Die aus allen Kulturgebieten herfließenden „Grund⸗ 
lagen der Forſtwirtſchaft“ ſind es alſo, welche die 
Laufteine bilden zur Errichtung der Norm, in der fie 
zu einer eigenen Einheit zuſammengeſchmolzen werden. 
„Aus allen Gebieten der menſchlichen Lebensbetätigung, 
nicht nur aus dem Wollen, ſondern auch aus dem 
Denken und Fühlen müſſen die Bauſteine heran- 


getragen werden. Wir können uns nicht iſolieren und 
von der übrigen Kultur abſchließen. Wir ſtehen 
mitten drin in dem Ganzen der Kultur und nach 
allen Seiten hin heißt es Verbindung aufzunehmen“. 
(Siehe meinen Art. „Was iſt Forſtgeſchichte und 
welche Stelle nimmt ſie im Syſtem unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft ein“. „Forſtw. Zentralblatt“, Jahrgang 1916, 
Heft 8 und 9, Seite 426) Das iſt unſere ſittliche 
Verpflichtung der Allgemeinheit gegenüber. 


Die Darſtellung der beſonderen Art und Zuſam⸗ 
menfetzung dieſer „Grundlagen der Norm“ iſt Aufgabe 
der Syſtematik unſerer Wiſſenſchaft. 

Die „Forſtwirtſchaft der Idee“, der „Norm“ iſt 
der Angelpunkt und Kern aller „Forſtwirtſchafts⸗ 
Wiſſenſchaft“, ihr Ziel und ihre Aufgabe. 

Die tatſächlich ausgeübte forſtwirtſchaſtliche Tätig: 
keit war ſchon oben als etwas ſekundäres, als ein 
„Ausfluß der vom Willen geſetzten Forſtwirtſchaft der 
Idee“ bezeichnet worden. Damit ſoll aber nicht geſagt 
ſein, daß ihre beſchauliche Betrachtung nicht in den 
Rahmen unſerer Wiſſenſchaft hineingehöre. Dieſe 
bildet vielmehr ein wichtiges Glied unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft und iſt als Kontrollinſtanz eine nachwirkende 
Quelle der Reinigung für die Norm, ein Korrektions⸗ 
faktor derſelben 


Mit ihrer Notwendigkeit wird die Kategorie der 
Urteilsart der Kritik, die Bedeutung des Erfahrungs⸗ 
momentes als berechtigt anerkannt. „Die Erfahrung 
bezeichnet in der Geſchichte der Wiſſenſchaft, der Phi- 
loſophie, der Kultur überhaupt das allgemeine Problem, 
welches gegen die Souveraͤnität der Theorie ſich richtet“. 
(Cohen, „Logik der reinen Erkenntnis“, Seite 400 f.) 
Der Empfindungsfaktor der Erfahrung ſpottet aller 
reinen Theorie, und das reine Denken geht verzwei⸗ 
felnd ſeines wiſſenſchaftlichen Charakters verluſtig, 
wenn es dieſen anſcheinenden Widerſpruch nicht aner⸗ 
kennt, um ihn zu bewältigen. Der Zweifel an der 
Reinheit der Theorie muß zu Wort kommen. Sein 
Anwalt ift die Kritik, die ſich von der Skepfis durch 
die Sachlichkeit unterſcheidet.“ Alle Wege zur wahren 
Erkenntnis und Läuterung der Norm zaͤhlen nach 
unſerer Definition der Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft zu 
dieſer ſelbſt. Darum muß auch dieſer Weg ein imma⸗ 
nentes Glied unſerer Wiſſenſchaft bilden. Wir haben 
es nur mit der beſchaulichen Betrachtung der tatſäch⸗ 
lich ausgeübten Forſtwirtſchaft zu tun. Dieſe ſelbſt 
aber, die praktiſche Betätigung ſelbſt, d. h. die Um⸗ 
ſetzung der Norm, der Theorie in die Praxis ſtellt 
wieder ganz beſondere Forderungen an den ausüben⸗ 
den Forſtwirtſchafter. Ein ſolcher kann die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Theorie bis ins Kleinſte beherrſchen und 
dennoch können ihm die praktiſchen Fähigkeiten ab 
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gehen. Dieſe Fähigkeiten zu wecken und zu entwickeln, 
das kann nicht mehr Aufgabe unſerer Wiſſenſchaft ſein. 

Es find alſo drei große, gleich wichtige und gleich 
bedeutſame Glieder, aus denen ſich unſere Wiſſenſchaft 
zufammenſetzt: . 

I. Erforſchung der Grundlagen, 
II. Aufbau der Norm, und 
III. Beſchauliche Betrachtung der tatſächlich aus⸗ 
geübten Forſtwirtſchaft. 

Die durch das Grundprinzip, den einheitlichen 
Gegenſtand „Forſtwirtſchaft der Idee“, gewährleiſtete 
und verbürgte, groge Einheit unſerer Wiſſenſchaft be: 
ſteht alſo in einer Dreiheit der Auswirkung. Dieſe 
Trichotomie zerreißt nicht etwa die Einheit unſerer 
Wiſſenſchaft, im Gegenteil, dieſer eine Kopf mit den 
drei Geſichtern ſtellt erſt ihre wahre Einheit dar. 


Rameralismus und pranktiſch⸗techniſche 
Wiſſenſchaften.“ 
Vom Gr. Bad. Oberfirfler Prof. Dr. Wimmer: Berlin. 


Kameralwiſſenſchaft bedeutet den Inbegriff der die 
Kameralverwaltung betreffenden Kenntniſſe. Das ehe⸗ 
malige Kameralvermögen der Fürſten, das die Grund⸗ 
lage der Kameralverwaltung bildete, iſt Staatsver⸗ 
mögen oder Privatvermögen der regierenden Fürſten 
geworden. Die Kameralverwaltung, die nach der erſten 
Abtrennung der Juſtiz als beſonderen Verwaltungs⸗ 
zweig die Verwaltung der Domaͤnen, Regalien und 
Steuern inne hatte, und der weiter die Wirtſchafts⸗ 
und Wohlfahrtspolizei oblag, bezog fo allmahlich in 
ihr Bereich die Lehre von Land- und Forſtwirtſchaft, 
Bergbau, Handel und Gewerbe ein. Man verlangte 
alfo vom Kameraliſten die Kenntniſſe dieſer praktiſch 
techniſchen Wiſſenſchaften, die faſt nur von rein pri⸗ 
vaten Geſichtspunkten behandelt wurden. Das ging, 
ſolange die einfache Empirie herrſchte und dieſe Dis⸗ 
ziplinen nicht auf breiter Grundlage aufgebaut und 
entſprechend vertieft waren. Ja, die praktiſche Kame⸗ 
ralwiſſenſchaft ſpielte die Hauptrolle im Studium und 
Leben der Kameraliſten und die theoretiſche Volks⸗ 
wirtſchaftslehre wurde völlig vernachläſſigt oder es 
blieb ihr nur eine ganz untergeordnete Rolle. Sie 
findet im Anfang des vorigen Jahrhunderts zuerſt 
von Schmalz in Königsberg Anerkennung, und des 
Heidelberger Profeſſors Rau großes Verdienſt war 
es, dieſes unausgeglichene, unklare Gebilde der Kame- 
ralwiſſenſchaft, das nur mehr einen äußeren Zuſam⸗ 
menhang hatte und nicht durch ein tiefgreifendes 


1) In den Ausführungen der Herren Könige, Reinach, 
Hamm und Feiſt in den Heften J. 16, II. 17 u. III. 17 der 
Allg. Fe u. J.⸗Zeitung. 


Syſtem oder eine einheitliche Methode geboren war, 
endgültig zu beſeitigen, dadurch, daß er das unhalt⸗ 
bare Syſtem der Kameralwiſſenſchaft erkannt und an 
ihre Stelle die Wirtſchaftslehre geſetzt und in politiſche 
Oekonomie und private Oekonomie und Technik getrennt 
hat. Die erſtere enthält Gegenſtände, die der heutigen 
Nationalökonomie zufallen, die zweckmäßig in theore⸗ 
tiſche Volkswirtſchaftslehre, Volkswirtſchaftspolitik und 
Finanzwiſſenſchaft eingeteilt wird. 

Die Technik der Land⸗ und Forſtwirtſchaft und der 
übrigen Wirtſchaftszweige aber gehört nicht in das 
Bereich der Staatswiſſenſchaften oder Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaften, ſondern bildet den Gegenſtand beſon⸗ 
derer praktiſcher Wiſſenszweige mit überwiegend na⸗ 
turwiſſenſchaftlicher Grundlage. Hiſtoriſch 
ſind dieſe praktiſch⸗techniſchen Wiſſenſchaften noch an 
drei Univerſitäten, in den ſtaatswirtſchaftlichen bezw. 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultäten der Univerfitäten 
München und Tübingen, in Gießen in die philoſophiſche 
Fakultät einbezogen, erhalten, verlangen aber zum 
Verſtändnis und Studium der darin enthaltenen tech⸗ 
niſch⸗praktiſchen Wiſſenſchaft eine gründliche naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung. Daß das alte enzyklopaͤdiſch 
kameraliſtiſche Studium keine tiefen Kenntniſſe in den 
mit Riefenſchritten weiter fortſchreitenden und wichtiger 
werdenden techniſchen Wiſſenſchaften bieten konnte, er⸗ 
kannte man nach und nach. Rau hat ſchon 1825 die 
Frage theoretiſch geklärt; die Kameralwiſſenſchaft ift 
ſeither in die Disziplinen, die ſie unvollkommen zu 
erfaſſen ſuchte, zerfallen und faſt überall iſt das Stu⸗ 
dium der ſogenannten Kameralwiſſenſchaft als Vor⸗ 
bereitung zur Beamtenlaufbahn weggefallen. Nur 
einige dürftige Beſtandteile praktiſch⸗techniſcher Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchleppte man dort, wo die Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften noch eine Zeitlang als Vorbereitung für die 
Beamten der Finanzverwaltung galten, weiter, ſo in 
Baden, Heſſen und Württemberg. In 
Baden hat man 1903 auch dieſen Reſt endlich be⸗ 
ſeitigt und das kameraliſtiſche Studium aufgehoben; 
es gibt damit ſeither keine neue „Kameraliſten“ mehr. 
Die Verwaltungsbeamten teilen ſich nun, der Vor⸗ 
bildung nach, zweckmäßig in Juriſten mit volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung, Volkswirtſchaftler mit juri— 
ſtiſcher Vorbildung, die dann die Finanzwiſſenſchaft 
als Spezialgebiet ihrer theoretiſchen und praktiſchen 
Ausbildung wählen und auf dem Bereich des Steuer-, 
Zollweſens, allgemein des Staatsfinanzweſens eine 
ihrer Vorbildung entſprechende und befriedigende Zätig: 
keit finden. 

Die dritte im Zeitalter der Naturwiſſenſchaft und 
Technik ſich immer weiter ausbildende Vorbildung iſt 
die der praktiſch-techniſchen Berufe, von denen um: 
faſſende volkswirtſchaftliche Kenntniſſe verlangt werden. 
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Die Leitung privatwirtſchaftlicher Betriebe der 
Etaats⸗ und öffentlichen Körperſchaften fällt heute 
den für die ſpezialwirtſchaftliche Tätigkeit vorgebildeten 
lecniſchen Beamten zu und nur in den oberſten 


ertzen der Verwaltungs⸗Organiſation treffen fih 


kde, der volkswirtſchaftlich gebildete Techniker und 
kr juriſtiſch gebildete Volkswirt auf dem Gebiete der 
Fnanzwiſſenſchaft, und ergänzen fic) zweckvollſt. 

Es find nun in Baden im Bereich der Domänen: 
verwaltung noch einige Stellen mit „Kameraliſten“ 
beiczt. Ihnen fehlt aber jene Ausbildung in praktiſch⸗ 
lecniſchen Wiſſenſchaften, jene naturwiſſenſchaftliche 


möglichte, bildet m. E. die ganze Grundlage für Aus⸗ 
einanderſetzungen, wie ſie einmal kommen mußten und 
die durch Klarung und Neuorientierung der geſamten 
Staatsverwaltung nach dem Kriege gerade jetzt zur 
prinzipiellen ſachlichen Auseinanderſetzung zwingen; ſie 
bilden den Kern deſſen, was in den Artikeln von 
Könige, Reinach, Feiſt und Hamm niedergelegt iſt und 
worin die anderen Forderungen nebenſaͤchlicher Art 
find. Iſt die Frage der Organiſation der Forſt⸗ und 
Domänendirektion als Abteilung des Finanzminiſte⸗ 
riums, die Umgeſtaltung der Forſtämter zu Verwal⸗ 
tungsſtellen des geſamten ärariſchen Grundbeſitzes ger 


Grundlage. die zur Beherrſchung der Technik nötig ift. klärt, dann werden fih die andern mehr nebenſächlichen 


In großen Bundesſtaaten find die Mitglieder der 
Ltaatseinrichtungen, denen die Verwaltung der land⸗ 
dalchaftlichen Güter und der Forſten obliegt, mit 
ekdemiſch ausgebildeten Landwirten und Forſtbeamten 
weet. Das Kaſſenweſen ifi im weſentlichen mittleren 
Samten anvertraut. Da die ganze techniſche Leitung 
u den Händen gründlich durchgebildeter techniſcher 
Kamten mit ſtaats⸗ und volkswirtſchaftlicher Bor- 
iddung liegt, fo ift das Buchungs⸗ und Kaſſenweſen 
w einem ergänzenden Hilfsdienſt der techniſchen Be- 
diebe herabgeſunken. 

In Staaten wie Baden, in denen keine landwirt⸗ 
diligen Domänen außer Wieſen der Selbſtbewirt⸗ 
hitung unterliegen, ift der Uebergang der Bewirt⸗ 
“cttung des Grundbeſitzes an techniſch und natur: 
diſenſchaftlich vorgebildete Betriebsleiter am einfachſten 
ù erreichen durch Zuweiſung der Verwaltung des 
zien domaͤnenärariſchen Grundbeſitzes — mit Aus- 
denne der Brauereien und der Weinberge — an die 
Atämter, ein einfacher und zweckentſprechender Weg, 
an andere Bundesſtaaten ſchon mit Erfolg — Heffen 
beſchitten haben. Es iſt lange nicht genügend be- 
itet, daß für den Forſtmann nach einem grund- 
Eh vierſemeſtrigen naturwiſſenſchaftlichen Studium 

ar den auf vier weitere Semeſter verteilten forſtlichen 

depffächern und volkswirtſchaft⸗juriſtiſchen Hilfsdiszi⸗ 
ern, auch Fiſcherei, Wieſenbau und Landwirtſchafts⸗ 
ee in das Bereich feiner Studien und Prüfungs: 

Ai einbezogen ſind, und daß er namentlich auf dem 

te der Fiſcherei und Jagd (allgemein angewandte 
sg Fiſche, Fiſcherei, Fiſchzucht, Jagdkunde) eine 
me theoretiſche Vorbildung genießt. Gebiete, 

‘tur ihn ſpäter bei der jetzigen Organiſation in der 
“rd faft völlig brach liegen. 

Dieſe hiſtoriſche Entwicklung kameraliſtiſcher unzeit⸗ 

“maker Gebilde im Jahrhundert der Technik neben 

Srtäftigen, auf klarer Grundlage aufgebauten 
ten denen man erft allmählich das volle ata- 

mige Studium mit gediegener naturwiſſenſchaftlicher 
Sr. lage und volkswirtſchaftlichen Kenntniſſen er- 


Fragen faſt ſelbſttätig löſen. Für die in genannten 
Artikeln angeſchnittenen Fragen über Größe der ein⸗ 
zelnen Aemter, über Schreibaushilfen ufw. findet ſich 
nach einer Flaͤchenverteilung des geſamten aͤrariſchen 
Grundbeſitzes an die Forſtaͤmter und nach einem Plan 
über die Einrichtung dieſer Stellen leicht eine befrie⸗ 
digende Organiſationsform. Es wird ſich dies um fo 
leichter erreichen laſſen, als den meiſten Kameraliſten 
auf den Gebieten des Staatsfinanzweſens, des Steuer⸗ 
und Zollweſens reichlich Arbeit nach dem Kriege zu⸗ 
fließen und ihre Arbeit und Ausbildung dort Befrie⸗ 
digung und Anerkennung finden kann. Ein Haupt⸗ 
hindernis iſt die Unklarheit über den Begriff des Ka⸗ 
meralismus und eine ungenügende Würdigung der 
praktiſch⸗techniſchen Berufe, die noch dadurch erſchwert 
iſt, daß dank der hiſtoriſchen Entwicklung die Kame⸗ 
raliſten ein großes Gebiet der Staatsforſtverwaltung 
beherrſchen und die mit Gewalt vorwärts drängenden 
und immer großen Erfolg aufweiſenden praktiſch⸗tech⸗ 
niſchen Berufe als nicht gleichwertig anſehen wollen. 
Wie häufig hört man, wenn von Forſtverwaltungs⸗ 
beamten die Rede, ihre Herkunft aus dem vor etwa 
100 Jahren üblichen Forſtlehrlingsweſen und von 
Waldläufern betonen, von „Forſtſchule“ für eine Fa⸗ 
kultät an einer Hochſchule und von „Förſtern“ (mitt⸗ 
leren Beamten) reden, wo es ſich um Beamte mit 
voller akademiſcher Bildung handelt. 

Einzelne Punkte der Abhandlungen Königes und 
Reinachs möchte ich am Schluſſe noch berühren, die 
zu einer Kritik herausfordern. Königes Artikel macht 
den Eindruck, zuerſt die rechneriſchen Reſultate feſtge⸗ 
legt und dann mit der Beweisführung begonnen zu 
haben. So wird auch der „Vollbeſtands⸗Faktor“, diefe 
unſichere Größe, entſtanden ſein. Der Vollbeſtands⸗ 
faktor iſt eine imaginäre Größe, die völlig in der Luft 
hängt. Ich möchte z. B. ſehr bezweifeln, daß ein Be⸗ 
zirk mit vorwiegendem Domaͤnenwald mehr Arbeit 
verurſacht, als ein großer Gemeindewaldbezirk mit 
waldbaulich nicht einfachen Verhältniſſen und mit ſehr 
dürftigem vorgebildetem Hilfsperſonal, womöglich noch 
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mi 20 verſchiedenen Waldeigentümern. In einem 
ſolchen Bezirk wird der Oberförſter durch verwaltende 
und beratende Tätigkeit viel mehr in ſeiner Zeit in 
Anſpruch genommen, als bei der Bewirtſchaftung eines 
gleich großen Domänenwaldbeſitzes. In den Gemeinde- 
waldungen hat der Oberförſter doch nicht nur die Auf⸗ 
gabe zu wirtſchaften und das Holz der Gemeinde zu 
überweifen, ſondern er muß fih um den Gemeindehaus: 
halt, die Finanzkraft der Gemeinden und den Holzver⸗ 
kauf eingehend bekümmern, um den Bürgermeiſtern 
bei Aufſtellung des Gemeindehaushaltungsplanes mit 
weitgehendem Rat an die Hand gehen zu können. 
Der ganze Holzverkauf vollzieht ſich unter ihm als 
Berater und ich möchte weiter bezweifeln, ob es weniger 
Arbeit verurſacht, verſchiedene Bürgermeiſter vom zweck⸗ 
mäßigen Holzverkauf zu überzeugen, als den Holzanfall 
eines großen Domänenwaldes in einigen Tagen zu 
veräußern. Auch die ſtatiſtiſchen Daten, die Könige 
aufführt, find nicht vollſtändig und geben daher dem 
uneingeweihten Leſer ein unklares Bild der wirklichen 
Größenverhältniſſe der Oberförſtereien im Deutſchen 
Reiche. In der Zuſammenſtellung ſind die Bundesſtaaten 
mit kleineren Aemtern als Baden, z. B. Sachſen, 
Braunſchweig, Mecklenburg, ganz weggelaſſen. In 
Sachſen iſt der Grund für die kleinen etwa 2000 ha 
großen Oberförſtereien die intenſive Bewirtſchaftung. 
An Intenfität der Bewirtſchaftung dürfte Baden an 
zweiter Stelle im Reiche ſtehen. Die beſtehenden 
Forſtämter find meines Erachtens in Baden nicht zu 
klein, zumal wir durch eine ſehr gute Verkehrslage 
zu dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet es auf 
eine intenſive Ausnutzung unferer Waldungen mit 
mannigfachen Holzarten in wechſelnden Betriebsformen 
abſehen müſſen. Erſparniſſe durch Verkleinerung der 
Aemter find Berechnungen, die etwas krämerhaftes an 
ſich haben, den weiten Blick der Wirtſchafter aber ver⸗ 
miſſen laſſen, die in produktiven Ausgaben zu⸗ 
letzt ſparen. Die durchſchnittliche Größe eines Forſt⸗ 
bezirkes im Reiche iſt etwa 2500 ha, unter 2000 ha 
ſollte man überhaupt nicht herabgehen; bei Größen 
über 3000 ha wird eine intenſive Wirtſchaft im Ober⸗ 
ſörſterſyßſtem mehr und mehr fraglich. Da in einer 
größeren Organiſation nicht alle Forſtamts⸗Vorſtände 
in dem rüſtigen Alter von 40 bis 50 Jahren (mit 
40 werden die meiſten erſt Amtsvorſtände) ſtehen 
können, ſondern auch noch ältere, ſehr tüchtige Beamte 
beſchäftigt werden müſſen, die ſehr großen Bezirken 
immerhin körperlich nicht mehr gewachſen ſein können, 
ſo muß man mit den wirklichen Verhältniſſen rechnen 
und darf für eine Geſamtorganiſation m. E. keine 
Idealgröße allen Aemtern zu Grunde legen. Daß 
bei dieſen kleinlichen Rechnungen Forſtrat Könige auch 
an der Forſtwiſſenſchaft, an der theoretiſchen Weiter: 


bildung unſeres Faches ſparen will, hat mich nicht ge 
wundert, aber die Mittel, die für die theoretiſche 
Weiterbildung unſeres Faches aufgewendet werden, 
ſind m. E. erſt recht produktive Ausgaben. 

Wo wäre man im Kriege hingekommen, hätte man 
nicht große Summen vorher für techniſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke, zu rein theoretiſcher Unterſuchung freudig 
ausgeworfen? Solche Fragen laſſen ſich durch Rechen⸗ 
kunſtſtücke nicht beantworten, ſondern da muß man 
auf den geſunden deutſchen Idealismus vertrauen. 
Mit Könige werde ich mich in dieſer Frage ebenſo 
wie Herr Geheimrat Prof. Wimmenauer niemals 
einigen können; das ſind letzten Endes Weltanſchauungs⸗ 
probleme. Ich möchte hier nur noch betonen, daß 
die forſtliche Abteilung der Techniſchen Hochſchule, ſo⸗ 
wie alle forſtlichen Lehrinſtitute nicht nur Lehr⸗, ſon⸗ 
dern auch Forſchungsinſtitute ſind, und daß für die 
forſtwiſſenſchaftliche Forſchung als ſolche und für die 
rein theoretiſchen Unterſuchungen im Deutſchen Reiche 
im Verhältniſſe zu den großen Erträgniſſen der Wal⸗ 
dungen viel zu wenig Mittel aufgewendet werden. 
Zum Schluſſe möchte ich noch vor einer Organiſations⸗ 
änderung warnen, die uns den allzu gehobenen Forſt⸗ 
wart — Förſter — das „Revierförſterſyſtem“ brächte. 
Wir haben in Baden eine ganz vorzügliche Einrichtung 
in unſeren Forſtwarten, die bei der ſeitherigen Aus⸗ 
bildung ein ausgezeichnetes Betriebsvollzugs⸗ und 
Schutzperſonal bilden, ohne daß wir damit eine Klaſſe 
der mittleren, meiſt unzufriedenen Beamten mit fach⸗ 
licher Halbbildung geſchaffen haben. Aus allen Staaten, 
die die Einrichtung der mittleren Forſtbeamten beſitzen, 
ſind ſchon ſehr berechtigte Klagen über dieſe Organi⸗ 
ſationsform laut geworden. Bilden wir nach wie vor 
unſere Forſtwarte aus Leuten aus den Holzhauerkreiſen 
in Kürze heran, ſorgen wir, daß ſie noch eine kleine 
Landwirtſchaft betreiben können, und ſuchen wir unſere 
Gemeindewaldhüter auf denſelben Grad der Ausbildung 
zu bringen, ſo haben wir ein vollkommenes Hilfsper⸗ 
ſonal, das allen Anforderungen voll und ganz genügt. 
Neben dem Oberförſter und den akademiſchen Hilfs⸗ 
kräften — von denen man übrigens für die Inventar⸗ 
aufnahme im Walde (Forſteinrichtung) nach dem 
Kriege mehr benötigen wird, als Könige annimmt —, 
ſind Forſtwarte für die Betriebsführung vollſtändig 
genügend. Löſen wir noch das ſchwierigere Problem 
der Büro⸗ und Schreibbeamten, was m. E. durch die 
Vereinheitlichung der Verwaltung des domänen⸗ärari⸗ 
ſchen Grundbeſitzes leicht möglich iſt, dann haben wir 
alle Kräfte, die im Oberförſter⸗Syſtem ſich am zweck⸗ 
entſprechendſten ergänzen und den flotten Gang des 
Betriebes am vollſten gewährleiſten. Mit Hamm 
ſtehe ich hier auf einem Standpunkte, den faſt alle 
badiſchen Forſtverwaltungsbeamten teilen. 
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Auf den Hauptdifferenzpunkt des grundverſchiedenen 


Weſens des ſogenannten Kameralismus und der tech⸗ 


niſchen Wiſſenſchaft iſt auch Geh. Rat Reinach nicht 
eingegangen; auch ſeine Beweisführung ſucht mit Zahlen 
dem unkundigen Leſer Beweiſe vorzuführen, wo es 
nichts mit Zahlen zu beweiſen gibt, ſolange man die 
Reinach will 


Vorausſetzungen nicht genügend kennt. 
mit dem Reinertrag der Wieſen, die unter kamera⸗ 
liſtiſcher Leitung ſtehen, beweiſen, daß die Bewirtſchaf⸗ 


tung dieſer Stellen beſſer ſei, als die der unter forſt⸗ 


licher Leitung ſtehenden Wieſenkomplexe. 
Dieſe Differenz der Reinerträge iſt jedoch kein Ver⸗ 
dienſt der Wirtſchaftsbeamten. 


gelegenes Gelände, wie z. B. im Rheintale. 
in rauher Lage, fernab von jedem Verkehrswege. Es 


iſt daher nach allen Regeln ſür Reinerträge klar, daß 
je fruchtbarer ein Grundſtück iſt, und je günſtiger es 


zu Markte liegt, ein deſto höherer Reinertrag alein- 


durch dieſe beiden Faktoren erzielt werden muß. Ich 
glaube nicht, daß die Reinerträge der unter den Do: 
mänenämtern ſtehenden Wieſen zurückgehen werden, 
wenn die Forſtämter die Bewirtſchaftung übernehmen. 
Dann erſt könnte man von einem Beweis reden, wenn 
dieſelben Grundſtücke unter verſchiedener Leitung bei 
gleichbleibenden Preiſen und Koſten verſchiedene Rein⸗ 
erträge abwerfen würden. Auch die angebliche Ueber⸗ 
legenheit des „Finanztechnikers, der den Blick für die 
vielfach wechſelnden Beziehungen der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen unſerer Zeit, worauf es gerade im Ver⸗ 
waltungsdienſt ſo ſehr ankommt, zu ſchärfen Gelegen⸗ 
heit hat“, gegenüber anderen gebildeten Sterblichen 
iſt ein ſehr ſubjektives, anzuzweifelndes Urteil. Sollte 


Die kameraliſtiſche 
Verwaltung erſtreckt ſich hauptſächlich auf ein günſtig 
Die 
Verwaltung der Forſtämter erſtreckt ſich auf Wieſen 


ein gründliches Fachſtudium, gute Volkswirtſchafts⸗ und 
Allgemeinbildung einer ehemaligen Kameralwiſſenſchaft, 
die auf allen Gebieten privat:dfonomifder Disziplinen 
umhertaſtet, doch nicht mindeſtens gleichwertig ſein? 

Solche Einſeitigkeit und unvollkommene Benutzung 
ſtatiſtiſcher Zahlen ſollten in einer wiſſenſchaftlichen 
Abhandlung nicht zu finden ſein. Erfaßt man den 
Kameralismus und der praktiſch⸗techniſchen Berufe in 
ihrer hiſtoriſchen Entwicklung und heutigen Bedeutung, 
ſo wird eine Vereinfachung der Staatsverwaltung ein 
Leichtes ſein und dadurch ſchon geſpart werden können, 
daß man Beamtenkategorien das ganze Gebiet, das 
ihre Vor⸗ und Ausbildung umfaßt, als Arbeitskreis 
überträgt und ſo zu einer zweckmäßigeren Benutzung 
der vorhandenen Kräfte fortſchreitet. Bei einer Der: 
einfachung der Staatsverwaltung, die ja ſchon 1912 
in Baden eingeleitet wurde und wovon die Forſtver⸗ 
waltung betroffen worden iſt, ſollte man gründlich 
prüfen, was alt, überlebt und nicht mehr entwicklungs⸗ 
fähig iit, und namentlich ſollten nicht nur von „Kame⸗ 
raliſten“ in wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Verwaltungs⸗ 
zweigen Vereinfachungen ausgearbeitet und durch⸗ 
führt werden, Probleme, die ſie gar nicht in aller 
Tiefe erfaſſen können; ſondern ſie ſollten einmal im 
eigenen Gebiete ſchürfen und graben, und ſie werden 
bei dem Studium der neueren nationalokonomiſchen 
Literatur und der Verhältniſſe in der Praxis — zum 
Teil wenigſtens, hoffe ich — zu der Einſicht gelangen, 
daß heute nur noch juriſtiſch gebildete National- 
ökonomen und nationalökonomiſch durchgebildete wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗techniſche Beamte exiſtenzberechtigt find. Recht 
und Wirtſchaft bildet die Grundlage für die eine 
Gruppe, Wirtſchaft und Naturwiſſenſchaft 
die Grundlage für die andere. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Denkſchrift z. Förderung d. Geflügelzucht unt. Ausnutzung 
von Waldboden und beſonderer Futtermittelgewinnung 
z. bill. Zucht u. Haltung d. Geflügels, in Verbindung 
m. Garten- u. Landwirtſchaft. Dabei Arbeitsbeſchaffung 
f. Kriegsbeſchädigte u. deren Frauen in d. Strieger- 
heimſtätten. (Von Gracchus.) (4 S.) Lex. 8° M. —.10. 
Victor Zimmer in Breslau. 

Dickel, Karl, Ger.⸗R. a. D. Prof. Dr.: Deutſches u. preuß. 
Forſtzivilrecht m. Berückſ. d. übrigen deutſchen Landes- 
rechte u. einiger öffentlichrechtl. Fragen, wie Waffenges 
brauchsrecht, Forſt⸗ u. Jagdſchutz, Stempelſteuer. 2. völlig 
umgearb. u. verm. Aufl. (XXVIII, 1173 S. m. 1 Bild⸗ 
nis.) gr. 8° M. 28.—; geb. M. 31.—. Franz Vahlen 
in Berlin. 

1917 


Eberts, Geh. Reg.⸗R., Fiſchereivereins⸗Vorſitz.: Zuſammen⸗ 
ſtellung d. im Reg.⸗Bez. Caſſel gelt., d. Fiſcherei betr. 
geſetzl. Beſtimmungen. (III, 147 S.) kl. 8%. M. 1.50. 
Friedr. Scheel in Kaſſel. 

Fiſcher, J., Oberförſter: Geſchichte d. Kammergutsforſten im 
Fürſtent. Schwarzburg⸗Sondershauſen. (VIII, 121 S. m. 
3 farb. Karten.) gr. 8° M. 2.—. Fürſtl. Hofbuchdruckerei 
von Emil Frotſcher in Arnſtadt. 

Förſter⸗Jahrbuch, Preußiſches, f. 1916. Ein Ratgeber f. die 
preuß. Kron: u. Staats⸗Forſtbeamten. 7. Bd. Hrsg. z. T. 
nach amtl. Quellen v. d. Geſchäftsſtelle d. deutſchen Forſt⸗ 
Zeitung. (XXXVI, 244 S.) Lex.⸗8. M. 4. —; f. Be 
zieher d. deutſchen Forſtzeitung M. 3.30. J. Neumann 
in Neudamm. 

Heinricher, E.: Der Kampf zwischen Mistel u. Birnbaum. 

22 


166 9 1 


Immune, unecht immune u. nicht immune Birnrassen; 
Immunwerden f. d. Mistelgift früher sehr empfindl. Bäume 
nach d. Ueberstehen e. ersten Infektion. Aus d. botan. 
Institut d. k. k. Universität in Innsbruck. (S.-A. a. d. 
Denkschriften d. kais, Akademie d. Wissenschaften in 
Wien. Mathem.-naturw. Kl. 93. Bd.) Mit 4 Taf. 
(34 S. m. 4 Bl. Erklärgn.) 31,5><24,5 cm. M. 5.10. 
Alfred Hölder, Verlag in Wien. 
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1916. Kries-Jg. Red.: Dr. (Fritz) Graf v. Schwerin. 
(IV, 360 S. m. Abb. u. 78 Taf.) Lex.-8*°. M. 5.—. Deutsche 
dendrologische Gesellschaft in Wendisch-Wilmersdorf bei 
Thyrow (kr. Teltow). 

Mitteilungen aus d. Forst- u. Kameralverwaltg. f. d Wirt- 
schaftsjahr 1914. Bearb. im Grossh. Ministerium d. Fi- 

. nanzen, Abt. f. Forst- u. Kameralverwaltung. (Beiträge 
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Rat L. Knöpfel. 64. Bd. 5. Heft.) Lex.-8°. (45 S.) M. 1.—. 
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Anleitung zur Buch: und Rechnungs führung 
für Privatforſtreviere. Von B. Böhm, Geh. 
Regierungs⸗ und Forſtrat in Königsberg i. Pr. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Neudamm 1916, 
Verlag von J. Neumann. 

Die neue Auflage der Böhmſchen Anleitung zur 
Buch- und Rechnungsführung für Privatforſtbeamte 
iſt in vielen Abſchnitten weſentlich umgearbeitet, er⸗ 
gänzt und hierdurch erheblich verbeſſert worden. Vor 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Forjtakademie Münden. 

Dem ſtenographiſchen Berichte des Preuß. Herren: 
hauſes über die Sitzung vom 23. Januar 1917 ent⸗ 
nehmen wir Folgendes: 

Mündlicher Bericht der Finanzkom⸗ 
miſſion über die Petition des Magiſtrats 
zu Hann. Münden um Fortbeſtand der 
Kgl. Forſtakademie in Hann. Münden. 

Berichterſtatter Dr. Hillebrandt: M. H.! Die 
Stadt Hann. Münden hat dem Hohen Hauſe eine 
Petition eingereicht, die ſich auf den Fortbeſtand der 
gefährdeten Forſtakademie in Hann. Münden bezieht. 
Es iſt Gefahr vorhanden, daß ſie aufgehoben und mit 
der Akademie in Eberswalde verbunden wird. Darauf⸗ 
hin hat die Stadt an uns die Bitte gerichtet, zu be⸗ 
ſchließen, daß die Kgl. Forſtakademie zu Münden, für 
deren Erhaltung auch wichtige Staatsintereſſen ſprechen, 
weiterhin beſtehen bleibe. 

In der Kommiſſion traten zuerſt Bedenken hervor, 
ob der Magiſtrat von Münden auf dieſe Petition noch 


allem enthält der III. Abſchnitt „Forſtrechnungs⸗ 
weſen im beſonderen“ viele Verbeſſerungen be⸗ | 
ſonders in den Abſchnitten über den Holzverkauf. Neu 
iſt hier eingeſchoben ein Kapitel über „die Vorſchriften | 
über die Verlohnung der Arbeiten in den Kgl. Preu: 
bilden Staatsforſten“. Auch in den Abſchnitten | 
„Rechnungsführung für beſondere Ber: | 
hältnifſe“ und „Führung des Kontroll: | 
buches und Aufſtellung des jährlichen 
Hauungsplanes“ ift vieles neue enthalten. Ganz 
neu find hier die Kapitel über das Hauptmerlbuch. 
das Flächen verzeichnis, das Saden: und . 
zeichnis, das Geſchäftstagebuch. 

Die Zahl der neuen Vordrucke iſt gegen die 
der erſten Auflage faſt um das Doppelte vermehrt, 
jo find ſtatt 32 Vordrucke jetzt 70 in die forftliche 
Buchführung eingefügt worden, darunter viele, die ſich 
im Laufe der Zeit außerhalb des Böhmſchen Buch⸗ 
führungsſyſtems im Neumannſchen Verlage bereits 
eingebürgert und in der Praxis als beſonders gang⸗ 
bar erwieſen haben. Die Preiſe für die Vordrucke 
find äußerſt billig. Dieſelben zeichnen ſich durch ſau⸗ 
beren Druck und feſtes Papier aus und werden auch 
in feſten Einbänden geliefert. 

Gleichwie die erſte Auflage wird auch die neue 
Auflage bei den Verwaltungen der Privatforſten will: | 
kommene Aufnahme finden. E. 


Wert lege, weil es ſchien, als ob er einverſtanden ſei, 
wenn die Stadt in anderer Weiſe ſchadlos gehalten 
werde. Das war aber ein Irrtum. Die Stadt hat 
erſt neuerdings wieder in einem Schreiben an den 
Herrn Miniſter zum Ausdruck gebracht, daß ſie die 
Petition nach wie vor aufrecht erhält. Die Kommiſ⸗ 
ſion hat ſich damals durch die Bedenken nicht abhalten 
laffen, über die Forſtakademie zu beraten und ift zu 


dem Reſultat gekommen, dem Hohen Haus zu emp⸗ 


fehlen, die Petition der Staatsregierung zur Berüd: 
ſichtigung zu überweiſen. 

Die Gründe, die für dieſen Beſchluß maßgebend 
waren, ſind zunächſt die Rückſichten auf die Lebens⸗ 
intereſſen der Stadt ſelbſt. Als vor Jahren die Er⸗ 
richtung einer Forſtakademie in Münden geplant wurde, 
ging die Staatsregierung an die Stadt heran mit dem 
Erſuchen, ihrerſeits dafür zu ſorgen, daß die Unter⸗ 
richtsmittel und anderen Einrichtungen der Stadt auf 
die Höhe gebracht würden, wie die Forſtakademie ſie 
brauche. Darauf hat die Stadt eine Umwandlung 
ihres Progymnaſiums in eine volle Anſtalt beſchloſſen, 
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ft hat ferner eine Umwandlung der Zöchterfchule in 
in “yceum vorgenommen, beides Dinge, die nicht ohne 
hebliche Aufwendungen möglich geweſen find. Weiter 
ul der Wunſch, den Sitz der Forſtakademie würdig aus⸗ 
wetalten, dazu geführt, Stadtpläne anzulegen, eine 
Gezunſtalt und eine Waſſerleitung zu bauen und all 
den ganzen Apparat zu ſchaffen, den eine auf der 
Gite ftehende kleinere Stadt haben muß, um eine 
Hademte würdig zu beherbergen. Das alles läßt 
utürlich den Wunſch der Stadt berechtigt erjcheinen. 
wje Akademie zu behalten. Dazu kommen aber noch 
utere Momente: das der Pietät und das der hiſtoriſchen 
katvicklung. Die Akademie wurde i. J. 1867 infolge 
Zuwachſes der neuen Provinzen in Münden ein: 
nichtet. Die Regierung wünſchte, im Weſten eine 
sertafademie zu haben, und ihre Wahl fiel auf Hann. 
Rinden, das ſchon früher einmal in ſeinen Mauern 
me Forſtakademie beherbergt hatte, nämlich i. J. 1844. 
tier Wilhelm I. wünſchte den neuen Provinzen ba: 
ut entgegenzukommen. Es erſchien daher i. J. 1867 
fn Erlaß des Herrn Finanzminiſters, daß des Königs 
Meſtät geruht habe, die Wahl der Stadt Münden 
‘it die Errichtung einer zweiten Forſtakademie mit 
Lithdt auf die Anerbietungen, die fie gemacht habe, 
W genehmigen. Nun ſpricht gegen die Aufrechterhal⸗ 
lung der Akademie die geringe Zahl von Studierenden, 
we id) auf beiden Akademien befinden. Es iſt gewiß 
eig, daß auf jeden Studierenden gegen 3000 Mk. 
kutsausgaben kommen und auf jeden Dozenten nur 
J's Zuhörer. Das ift keine große Zahl, und e3 ift 
ich formell richtig, wenn man an eine 3ufammen: 
sung denkt. Aber gegen dieſen bloß formellen Ge: 
"punkt ſpricht doch einmal die Rückſicht auf die 
rende Entwicklung der Stadt, die Rückſicht auf 
cm Allerh. Erlaß, und ferner gewiſſe allgemeine 
cuente, die ich kurz vorführen möchte. Wir dürfen 
u nicht vergeſſen, daß das Beſtehen mehrerer An: 
ten der Wiſſenſchaft mehr zugute kommt als eine 
“lie, da dadurch die einzelnen Dozenten unab⸗ 
anger von einander arbeiten, verſchiedenartiger nach 
* niſſenſchaftlichen Richtung, als an einer Anftalt, 
nes einem Direktor unteritehen. An kleinen Fa⸗ 
-iten mit wenigen Zuhörern wird perſönlicher ge: 
reitet, ich möchte fagen, die Studenten werden beffer 
“gen, weil fie da in der Lage find, mit den Do: 
Zu nahe zu verkehren und in engſter Berührung 
za ihnen ihre Arbeiten zu machen. Ferner bedeutet 
bhrofeſſur ſozuſagen einen Arbeitstiſch mehr, der der 
“amtheit zugute kommt; eine Profeſſur weniger bež 
“tet einen Arbeitstiſch weniger. 


Perner ift zu bedenken, daß, wenn an einer Hod: 
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ut keine geeigneten Dozenten vorhanden find und 
“t eine oder andere Dozent in gewiſſer Richtung ver: 
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ſagt, der Student wo anders hingehen, oder aber auch 
die Lehrer einer anderen Schule hören kann. Ferner 
haben wir das Intereſſe, möglichſt viele Kulturzentren 
in kleinen Orten zu erhalten oder zu errichten. Da⸗ 
durch, durch die Mannigfaltigkeit, iſt eigentlich Deutſch⸗ 
land groß geworden. Ich bin der Meinung, daß, 
wenn wir in manchen Richtungen uns nach dem Kriege 
neu orientieren, es notwendig ſein wird, mehr und 
mehr die kleinen Kulturzentren zu erhalten und zu 
ſtärken. Wenn wir die Akademie Münden nach Ebers⸗ 
walde verlegen, ſo wird ſie eigentlich praktiſch nach 
Berlin verlegt, d. h. es wird dem Moloch von Berlin 
ein neues Opfer gebracht. Ich meine, wir müſſen da⸗ 
für forgen, daß die Provinzen möglichſt das ihrige 
behalten. Nun iſt von der Kommiſſion zugegeben, 
daß die Mittel nicht ausreichen. Ich glaube aber, die 
Beſchaffung der Mittel läßt ſich doch vielleicht ſo er⸗ 
möglichen, daß beide Hochſchulen in gleicher Weiſe aus⸗ 
geſtattet werden. Preußen hat in den Jahren nach 
1807 zwei bis drei Hochſchulen errichtet. Ich glaube, 
es wird auch nach dieſem Kriege, wie er auch ausfallen 
möge, die nötigen Mittel haben, die Hochſchulen genügend 
zu dotieren. In dieſem Sinne bitte ich, die Petition dergl. 
Staatsregierung zur Berückſichtigung zu überweiſen. 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und For⸗ 
ſten, Dr. Freiherr von Schorlemer: M. H.! 
Ich habe bereits im vorigen Jahre im Abgeordneten⸗ 
hauſe, wo ebenfalls die Wünſche der Stadt Münden 
zur Sprache gebracht worden find, der Anſicht Aus⸗ 
druck gegeben, daß die Frage der Aufhebung der Forſt⸗ 
akademie Münden in dieſem Augenblicke keineswegs 
akut iſt. Das Gleiche habe ich einer Abordnung der 
Stadt Münden am 2. Juni 1916 eröffnet, die eben⸗ 
falls bei mir war, um ihre Gründe gegen die Auf⸗ 
hebung der Akademie geltend zu machen. Ich möchte 
dieſelbe Anſicht auch heute hier vertreten, glaube aber 
doch mit einigen Worten darauf eingehen zu müſſen, 
warum überhaupt die eventuelle Aufhebung der Aka⸗ 
demie Münden zur Sprache gekommen iſt. Wir haben 
in Preußen gegenwärtig zwei höhere forſtwirtſchaftliche 
Anſtalten, die Akademien zu Eberswalde und zu 
Münden. Die Akademie Münden iſt erſt nach dem 
Jahre 1866 errichtet worden. Beide Lehranſtalten 
erfordern ſoviel Lehrkräfte, daß im Durchſchnitt auf 
etwa 5,5 Schüler ſchon ein Lehrer entfällt. Es liegt 
auf der Hand, daß es nicht ganz leicht iſt, die not⸗ 
wendigen und vor allem tüchtige Lehrkräfte für zwei 
Forſtakademien zu beſchaffen, zumal die Herren von 
der grünen Farbe bei aller Tüchtigkeit und allem 
Wiſſensdrang im großen und ganzen ſich ſehr ungern 
von ihrem Walde trennen und von der praktiſchen 
Tätigkeit einem mehr wiſſenſchaftlichen Berufe wieder 
zuwenden. 
| 22* 
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Außerdem darf nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß die Dozenten an einer Forſtakademie, wenn ſie 
Hervorragendes leiſten, in der Regel auch ein weiteres 
und größeres Arbeitsfeld erſtreben daß die Ausſicht, 
ordentlicher Profeſſor an einer Univerſität zu werden, 
manchen verlockt, im Laufe der Zeit die Forſtakademie 
zu verlaſſen. 

Das find zweifellos Erwägungen, die mich gendtigt 
haben, die Frage der Beibehaltung der Forſtakademie 
Münden zu prüfen, in dem Augenblicke, wo der ver⸗ 
diente Direktor der Akademie auf dem Felde der Ehre 
gefallen war. Es kommt hinzu, daß ſowohl in der 
forſtlichen Literatur !), wie auch anderwärts wiederholt 
die Frage zur Sprache gebracht worden iſt ob ſich die 
Beibehaltung der Forſtakademien in ihrer jetzigen Ein⸗ 
richtung als geſchloſſene Lehranſtalten empfiehlt, ob 
nicht manches dafür ſpricht, die jungen Forſtkandidaten 
auch dem allgemein wiſſenſchaftlichen Univerſitätsunter⸗ 
richt näher zu bringen. Und ſo hat ſich denn auch 
die Frage erhoben, ob nicht vielleicht den dahingehen⸗ 
den Wünſchen dadurch entgegen zu kommen ſei, daß 
eine engere Verbindung der Akademie Münden mit 
der Univerſität Göttingen herbeigeführt oder auch an 
der Univerſität Göttingen forſtlicher Unterricht einge⸗ 
richtet würde. Alles, was ich hier angeführt habe, 
ſind Erwägungen, und ich kann auch heute nur noch⸗ 
mals dasſelbe, was ich bereits der Abordnung der 
Stadt Münden erklärt habe, wiederholen: daß näm⸗ 
lich eine Verlegung der Forſtakademie 
Münden weder während des Krieges noch 
ſofort nach dem Kriege in Frage kommt, 
und daß ſie keineswegs eher in beſtimmte 
Ausſicht genommen werden wird, bis die 
Stadt Münden einen Erſatz für die Aka⸗ 
demie erhalten kann. Es könnte in dieſer Be⸗ 
ziehung die Verlegung einer anderen Anſtalt nach 
Münden, die Verſtärkung der Garniſon oder anderes 
mehr in Frage kommen. 

Bei dieſer Stellungnahme der Staatsregierung bin 
ich der Meinung, daß es nicht notwendig wäre, ihr 
die hier vorgelegte Petition zur Berückſichtigung zu 
überweiſen. Denn Sie werden kaum den Standpunkt 
einnehmen wollen, daß unter allen Umſtänden daran 
feſtgehalten werden muß, die Forſtakademie in der 
Stadt Münden zu belaſſen. Eins will ich ja aller⸗ 
dings zugeben, daß der Weſten der Monarchie ein 
großes Intereſſe daran hat, daß die Söhne der Ya: 
milien, welche ſich dem Forſtfach widmen, die Mög— 
lichkeit haben, in größerer Nähe ihrer Heimat den er: 
forderlichen Unterricht zu erhalten. Aber dieſem 

1) Auch in dieſem Blatte iff die Frage, ob Forſtakademie 


oder Univerſitat mehrfach zu Gunſten der Univerſität beant- 
wortet worden. 


6 
Wunſche würde auch dann Rechnung getragen werden, 
wenn an einer Univerſität des Weſtens forſtlichet : 
Unterricht erteilt werden könnte. M. H.! ich glaubt! 
Sie werden unter dieſen Umſtänden den Wünſchen da 
Stadt Münden auch dann gerecht, wenn Sie Ihrer 
ſeits beſchließen, die hier vorgelegte Petition der Mol = 
Staatsregierung als Material zu überweiſen. 1 

Die Frage der weiteren Entwicklung der korti: 
akademien, ihrer Einſchränkung und ihrer eventuellen Ber: 
legung wird ja auch weiter Gegenſtand der Distuifion: 
bleiben. Ich kann nur nochmals betonen, daß ein 
entſcheidende Stellungnahme der Staatsregierung un 
der landwirtſchaftlichen Verwaltung noch nicht erfolg 
ift, und daß wir jederzeit dankbar für weitere Rot! 
ſchläge und ebenſo für die Geltendmachung ann. 
Wünſche fein werden. 

von Buch: M. H.! Mit Rückſicht auf die a 
führungen des Herrn Miniſters und mit Ritig - 
darauf, daß nach feiner eigenen Erklärung die End. 
ſcheidung keine Eile hat, ſchlage ich Ihnen vor, W- 
Angelegenheit zur ſchriftlichen Berichterſtattung an da 
Kommiſſion zurück zu verweiſen, damit Gelegenhel 
wird, die einzelnen Geſichtspunkte noch einmal tit. 
gehend in der Kommiſſion zu prüfen. 

Hierauf beſchließt das Herrenhaus, die Petition u at. 
die Kommiſſion zur ſchriftlichen Berichterſtattung l. 
rück zu verweiſen. 

Ueber dieſen zu erwartenden — | 
wird ſpäter weiter berichtet werden. | 

Die gleiche Frage hat dann im März 1917 b. : 
Preuß. Abgeordnetenhaus beſchäftigt. a 

Nachdem die Abgeordneten v. der Groeben 
(konſ.), von Dietz (konſ.), Frhr. v. Wolff⸗Met 
ternich (Zentr.), Dr. Bredt (freikonſ.), Wier? 
Dorff (nat.⸗lib.) die Erhaltung der Akademie Min 
den warm befürwortet hatten, äußerte ſich der Ober 
landforſtmeiſter v. Freier hierüber in folgende 
Weiſe: 

„Die Frage, in welcher Weiſe der forſtliche Unter 
richt am zweckmäßigſten zu geſtalten fein möchte, if 
von jeher eine außerordentlich umſtrittene Streitfrag 
geweſen, die alle beteiligten Gemüter ſtets lebhaf 
bewegt hat. Es gibt kaum eine Frage, über die i 
viel geſchrieben, beraten und geſprochen worden if 
Bereits i. J. 1874, auf der Verſammlung Dentide 
Forſtmänner in Freiburg, hat die damalige Verſamm 
lung mit ſtürmiſcher Begeiſterung fih dafür ausge: 
ſprochen, daß der forſtliche Unterricht von den Aka: 
demien fort auf die Univerſitäten zu verlegen ſei, und 
i. J. 1907 auf der Verſammlung des Deutſchen Forſt— 
vereins ſtand dasſelbe Thema auf der Tagesordnung; 
die Verſammlung hat auch dort mit erdrückender 
Majorität eine Reſolution angenommen, nach der der 
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geſamte forſtliche Unterricht nicht auf den iſolierten 
Fachſchulen, ſondern auf den Univerfitäten ſtattzu⸗ 
Enden habe. Auch innerhalb der preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltung ift diefe Frage eigentlich nie von der 
Tagesordnung verſchwunden. Nach dem Tode des 
Landforſtmeiſters Danckelmann, des langjährigen Di⸗ 
tettors der Forſtakademie Eberswalde, hat eine Be⸗ 
ratung hier ſtattgefunden, an der die höchſten Forſt⸗ 
derwaltungsbeamten und Männer der Wiſſenſchaft, 
im ganzen 18 Perſonen teilgenommen haben. Bei 
dieſer Beratung hat fic) nur eine verſchwindend kleine 
Minderheit für die Beibehaltung der iſolierten Forſt⸗ 
akademien ausgeſprochen; bei weitem die größte Mehr: 
ahl und beinahe alle maßgeblichen Stimmen find für 
ten Univerfitätsunterricht eingetreten. Nur eine ein- 
je Stimme, der damalige Direktor der Forſtakademie 
Stunden, ſprach ſich für Beibehaltung beider Akademien 
us. Auf dem Standpunkt der Majorität haben 
meine Amtsvorgänger, der Oberlandforftmeifter Donner 
und der Oberlandforſtmeiſter Weſener geſtanden. Ich 
fehe auf demſelben Standpunkt. Die ſämtlichen Forſt⸗ 
amten des Miniſteriums haben die gleiche Anſicht 
und ebenſo eine ſehr große Zahl der preußiſchen Forſt⸗ 
derwaltungsbeamten. Als daher der verdiente Direktor 
xt Forſtakademie Münden, Oberforſtmeiſter Fricke, 
auf dem Felde der Ehre gefallen war, hat die Staats⸗ 
ferñverwaltung fih für verpflichtet gehalten, dieſe 
Rage von neuem zu prüfen. Der Herr Miniſter iſt 
de defer Prüfung zu dem Ergebnis gekommen, daß 
s zur Zeit nicht angezeigt erſcheine, der Auflöfung 
Lr Akademie Münden näher zu treten, hauptſächlich 
aus dem Grunde, weil fih zur Zeit nicht annähernd 
berſehen läßt, wie fih die Verhältniſſe nach dem 
Rrege geftalten werden. In dieſem Sinne hat der 
ar Miniſter auch die Deputation der Stadt 
Zlinden beſchieden und ihr die Zuſicherung gegeben, 
t$ während des Krieges und auch während der 
ten Zeit nach dem Kriege die Auflöſung der 
Jerakademie Münden nicht in Ausſicht genommen 
a. Hiernach war m. E. auch die Petition der Stadt 
Lunden tatſächlich als erledigt anzuſehen. Die Gad): 
kee war dieſelbe wie früher, und ich glaube nicht, 
a8 diefes Hohe Haus aus Anlaß dieſer Petition grund- 
"sich zu der Frage, wie für alle Zukunft der forft: 
„de Unterricht zu organiſieren ift, hat Stellung 
“men wollen. Ich kann verſichern, daß, wenn ſpäter 
trmal die Entſcheidung fallen wird, die Staatsforſt⸗ 
xmaltung lediglich dabei von dem Streben geleitet 
ain wird, unſerem jungen Forſtnachwuchs die denkbar 
“he und vollkommenſte wiſſenſchaftliche und fachliche 
‘-sbubung zu geben, um fie für ihren ſchönen, aber 
“15 derantwortungsvollen Beruf vorzubereiten. 


Aus den Preußiſchen Ronſtvenwaltung. 
Anfuhr des Gruben- uſw. holzes. 


1. In einer an die Regierungspräfidenten gerichteten 
Allgemeinen Verfügung vom 3. November 1916 weiſt 
der Reichskanzler auf die Klagen der holzverbrauchenden 
Induſtrien über Holzknappheit hin, die vornehmlich 
durch den Mangel an Geſpannen zur Abfuhr des 
Holzes begründet ſeien. Ein Verſagen in der Abfuhr 
würde unabſehbare Folgen haben, da es im ſtaatlichen, 
beſonders im militäriſchen Intereſſe dringend erforder: 
lich ſei, große Mengen von Holz zum Bau von Unter⸗ 
ſtänden uſw., zur Gewinnung von Zellſtoff und Papier 
und insbeſondere zu Grubenzwecken zur Verfügung zu 
haben. Die Bedeutung der reichlichen Förderung von 
Kohle bedürfe keiner weiteren Ausführung; es brauche 
nur darauf hingewieſen zu werden, daß im Intereſſe 
der Bereitſtellung ausreichender Munitionsmengen er⸗ 
heblich größere Mengen Kohle als bisher gefördert 
werden müßten. Zur Regelung der Grubenholzfrage 
ſeien die Holzbeſchaffungsſtellen Oſt in Kattowitz und 
Weſt in Eſſen tätig. Die Bemühungen der Gruben⸗ 
holzfirmen, Privatfuhrwerk zu erlangen, ſeien früher 
auf außerordentliche Schwierigkeiten geſtoßen. Eine 
Beſſerung ſei eingetreten, als das Kriegsminiſterium 
Kommandos mit Geſpannen zur Grubenholzförderung 
zur Verfügung geſtellt habe. Da der erhöhte Bedarf 
der Front jedoch in Kürze die Zurückziehung der Pferde 
erforderlich mache, ſo ſei mit der Rückkehr der früheren 
Verhältniſſe zu rechnen, wenn es nicht gelänge, durch 
Einwirkung auf die Fuhrhalter die ausreichende Ge- 
ſtellung von Geſpannen herbeizuführen. Es ſolle nicht 
verkannt werden, mit welchen Schwierigkeiten die Privat⸗ 
fuhrwerksbeſitzer zurzeit zu kämpfen hätten. Anderer⸗ 
ſeits werde es bei gutem Willen der Beteiligten und 
bei verſtändnisvoller Aufklärung über die hohe Be⸗ 
deutung der Angelegenheit vielfach gelingen, auch ohne 
geſetzlichen Zwang und ohne Eingreifen der Militär⸗ 
behörde darauf hinzuwirken, daß die erforderlichen Ge⸗ 
ſpanne geſtellt werden. Insbeſondere werde es den 
örtlichen Verwaltungsbehörden, die in enger Fühlung 
mit den Landesbewohnern ſtehen, möglich ſein, die Ge⸗ 
meinden oder die Gemeindevorſteher darüber aufzu: 
klären, wie notwendig eine geregelte Grubenholzabfuhr 
zur Aufrechterhaltung der für die militäriſchen, hin- 
ſichtlich der Gewinnung von Nebenprodukten aber auch 
für die landwirtſchaftlichen Intereſſen überaus wich— 
tigen Kohlenförderung ſei und daß dringende vater: 
ländiſche Intereſſen es jedem Beſitzer von tauglichen 
Geſpannen zur Pflicht machten, dem Anſuchen der 
Grubenholzfirmen, Pferde und Wagen zur Verfügung 
zu Stellen, entgegenzukommen. Von beſonderem Werte 
würde es fein, wenn auf die Aufgaben der Holz: 
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beſchaffungsſtellen Oft und Weit hingewieſen und ver: 
fügt würde, daß man den Mitteilungen und Anträgen 
dieſer Stellen Gehör und Beachtung ſchenken ſolle. 
Einwendungen der Pferdehalter, daß die Tiere unter- 
ernährt ſeien und geſchont werden müßten, würden 
die örtlichen Behörden zu beurteilen am beſten in 
der Lage ſein. Ebenſo würde es ihnen möglich ſein, 
bei zu hohen Preisforderungen der Pferdehalter aus⸗ 
gleichend einzugreiſen. 


2. Abſchrift dieſer Verfügung überſandte hierauf 
der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
unter dem 4. Dezember 1916 den Regierungen mit 
dem Erſuchen, die für die Holzabfuhr in Betracht 
kommenden Geſpannhalter durch die nachgeordneten 
Behörden und Beamten, durch die Tagespreſſe uſw. 
darüber belehren zu laſſen, welche verhängnisvollen 
Folgen für die Kriegsführung ſowohl wie für die ge⸗ 
ſamte Volkswirtſchaft es nach ſich ziehen müſſe, wenn 
ſie ſich der vaterländiſchen Pflicht entziehen wollten, 
für die Heranſchaffung des nötigen Holzes aus dem 
Walde zu den Verbrauchsſtellen nach Kräften ſich ein⸗ 
zuſetzen. Es ſei hierbei mit Nachdruck darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß Zwang ausgeübt werden müſſe, wenn die 
gutwillige Hergabe der Geſpanne für die Holzabfuhr 
wider Erwarten nicht ſollte erreicht werden. Von 
beſonderer Wichtigkeit fei die regelmäßige und redt: 
zeitige Heranſchaffung des Grubenholzes für den Kohlen⸗ 
bergbau. Mangel an. Grubenholz bedeute Aufhören 
der Kohlenförderung und Mangel an Kohlen die Un⸗ 
möglichkeit weiterer Kriegführung, die Zerrüttung der 
deutſchen Volkswirtſchaft. Wegen der Bereitſtellung 
ausreichender Futtermittel für die zur Holzabfuhr 
bereitgeſtellten Pferde ſeien Verhandlungen mit dem 
Kriegsernährungsamt eingeleitet. Es ſei zu hoffen, 
daß auch die in Frage kommenden Königl. Domänen⸗ 
pächter ſich nach Möglichkeit an der Holzanfuhr be⸗ 
teiligen, und daß die Forſtbeamten ſich als Vermittler 
zwiſchen Geſpannhaltern und Holzkäuſern erfolgreich 
betätigen würden. In vielen Fällen habe es ſich als 
zweckmäßig erwieſen, daß die zuſtändigen Revierver⸗ 
walter ſchon vor dem Verkaufe des Holzes Verein⸗ 
barungen mit den Geſpannhaltern über die Fuhrlöhne 
getroffen und bei Eröffnung der Verkaufstermine den 
Käufern die zur Abfuhr bereiten Perſonen und deren 
Forderungen genannt hätten. 


3. In einem dem vorſtehenden Erlaſſe beigefügten 
Flugblatte wird auf alles das hingewieſen, was 
aus der Kohle gewonnen wird, um hierdurch zu be: 
weiſen, wie unendlich wichtig der Bergwerksbetrieb und die 
Beſchaffung des hierzu erforderlichen Grubenholzes iſt. 


Mit dem aus der Kohle erzeugten Koks würden 
Eiſen und Stahl bereitet, die zur Herſtellung von 


Geſchützen, Gewehren, Schiffen, Munition und all dem 
Kriegsgerät in tauſendfacher Geſtalt dienten, ohne das 
die Niederringung unſerer Feinde unmöglich ſei. Das 
Pech diene neben anderen Verwendungszwecken zur 
Herſtellung von Briketts zur Heizung von Lokomotiven, 
ſowie zur Fabrikation von Dachpappe für die Schützen⸗ 
gräben und Unterſtände. Die Teeröle bildeten ein 
unſchätzbares Kraftmittel für Motoren und würden in 
weitgehendem Maße in der Kriegsmarine angewendet. 
Das Benzol ſei neben Spiritus der einzige zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Erſatz für Benzin und diene als An⸗ 
triebsmittel der Laſtkraftwagen, die den Truppen in 
die entlegenſten Gebirgswinkel folgten und ihnen Lebens⸗ 
mittel und Munition nachführten. Aus Toluol 


werde jener wirkſame Sprengſtoff bereitet, der zur 


Füllung der Granaten Verwendung finde. Aus dem 
Gas werde neben anderen Stoffen, deren die Spreng: 
ſtoffinduſtrie bedürfe, das ſchwefelſaure Ammo⸗ 
niak gewonnen, jenes ſtickſtoffhaltige Düngemittel, 
ohne welches es den Engländern ein Leichtes geweſen 
wäre, das deutſche Volk trotz ſeiner glänzenden mili⸗ 
täriſchen Erfolge durch Hunger in die Knie zu zwingen. 
Ferner bilde die Kohle das wichtigſte Mittel, mit dem 
wir aus den neutralen Staaten unentbehrliche Nah⸗ 
rungs- und Futtermittel im Austauſch beziehen könnten 
uſw. | 

* * 

Holzabfuhr. 

In einem Runderlaß vom 8. Januar 1917 werden 
die Landwirtſchaftskammern von dem Landwirtſchafts— 
miniſter erſucht, bei der künftigen Verteilung der 
von ihm überwieſenen und zur Verwendung bei der 


Holzabfuhr geeigneten Militär⸗ und anderen Pferde 


ſolche in der Nähe des Waldes wirtſchaftende Land⸗ 
wirte vorzugsweiſe zu berückſichtigen, die durch Be⸗ 
ſcheinigung des zuſtändigen Landrates oder eines könig— 
lichen Oberförſters nachweisen, daß in ihrer Gegend 
dringender Bedarf an Geſpannen für die Holzabfuhr 
vorliegt, und zugleich der Landwirtſchaftskammer gegen: 
über die Verpflichtung eingehen, mit den erhaltenen 
Pferden ſich wenigſtens bis zur Beſtellzeit nach Kräften 
an der Holzabfuhr zu beteiligen. Die Namen der jo 
verpflichteten Landwirte und die Zahl der ihnen über⸗ 
wieſenen Pferde ſind alsbald dem zuſtändigen Land— 
rat mitzuteilen und von dieſem im Kreisblatt unter 
Mitteilung der von den Empfaͤngern übernommenen 
Verpflichtung öffentlich bekannt zu machen. 

Ferner benachrichtigt das Landwirtſchaftsminiſterium 
unter dem gleichen Datum die Regierungen, daß es 
vorausſichtlich in den nächſten Monaten in der Lage 
ſein werde, zur Holzabfuhr geeignete Pferde unmittel: 
bar von Berlin aus auf Antrag der Staatsforſtver— 
waltung an ihm namhaft gemachte zuverläſſige Ge: 


i 
1 
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ſtannhalter, die fih zur Uebernahme von Holzfuhren 
der Forſtverwaltung gegenüber verpflichtet haben, zu 
überweiſen. 


* 
* * 


Holzabfuhr. 

Unter dem 9. Januar empfiehlt der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter den Kgl. Regierungen, fic) zur Hebung 
der der Holzabfuhr entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
etforderlichenfalls an das zuſtändige ſtellvertr. General- 
ommando mit dem Erſuchen um möglichfte Förderung 
der Holzabfuhr durch Geſtellung von Pferden und 
Kraftwagen der Heeresverwaltung zu wenden. Nament⸗ 
lich bei den Hölzern, an deren Lieferung die Heeres- 
rerwaltung wegen ihrer Verwendung für Kriegszwecke 
an unmittelbares Intereſſe habe, werde ſolche Hilfe 
wartet werden können. Wenn nach Lage der Ber- 
sitnfe die rechtzeitige Abfuhr von ſolchem Holze auf 
deine andere Weiſe zu erreichen fei, dann fei bei dem 
ſuändigen ſtellvertr. Generalkommando der Erlaß 
aner Verordnung zu beantragen, durch den geeigneten 
Stipannhaltern unter Zwangsandrohung eine Ber: 
dichtung zur Bereitſtellung ihrer Pferde für die Hol- 
:stuhr auferlegt werde. Da Anordnungen dieſer Art 
regen der auf die Landwirtſchaft zu nehmenden Rück⸗ 
icht nur bis zum Eintritt der Beſtellungszeit in Kraft 
bleiben könnten, ſei gegebenen Falls der Erlaß ſolcher 
derordnungen mit der größten Beſchleunigung in die 
Sege zu leiten. 

* sg * 
Förderung des Holzeinſchlags und der 
Holzabfuhr. 

Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten benachrichtigte durch Erlaß vom 18. Januar 
117 die Kgl. Regierungen, daß von dem Kriegs⸗ 
riniſterium unter dem 8. Januar 1917 an die fte- 
tr. Generalkommandos, die Kgl. Inſpektion des 
Kraftweſens und die Kgl. Inſpektion der Eiſenbahn⸗ 
“uppen verfügt worden fei, daß mit Rückſicht auf die 
titehende Holzknappheit für die Monate Januar, 
ruar und März folgende Maßnahmen zu treffen 
em: 

1. Allgemein. 

Jeder Einſchlag und jede Abfuhr von Nutzholz 
ten bis auf weiteres als dringende Kriegsnotwen⸗ 
„keit. ohne daß es im Einzelfall des Nachweiſes be- 
‘arf, daß und wie fie Heereszwecken dienen. 

2. Förderung des Nutzholzeinſchlages. 

a) Alle nicht kriegsverwendungsfähigen Holzhauer, 
tritließlich der Vorarbeiter, find erforderlichenfalls 
ür den Nutzholzeinſchlag nach Prüfung des Bedarfs 
zeizugeben. 

b) Kriegsgefangene ſind für den Nutzholzeinſchlag 


vorzugsweiſe zu ſtellen. Den einſchlägigen Anforde⸗ 


rungen der Forſtverwaltung uſw. iſt in weiteſtem Maß 
zu entſprechen. Eingearbeitete Kriegsgefangene find den 
Arbeitgebern auch dann zu belaſſen, wenn die Arbeits⸗ 
ſtelle nach Abholzung eines Reviers in das Gebiet 
einer anderen als der geſtellenden Militärbehörde 
(innerhalb oder außerhalb des Korpsbereichs) verlegt 
wird, ſoweit an der neuen Stelle die erforderlichen 
Arbeiskräfte fehlen. 

c) An Stelle der gegenwärtig nur in ſehr ge- 
ringem Umfange zur Verfügung ſtehenden Kriegs⸗ 
gefangenen iſt mit allen Mitteln auf die Verwendung 
abgeſchobener belgiſcher. Arbeitsloſer hinzuwirken. 

3. Förderung der Nutzolzabfuhr. 

a) Für die Nutzholzabfuhr ſind in erſter Linie alle 
irgendwie verfügbaren Zivilgeſpanne heranzuziehen. 
Wo der Bedarf auf dieſe Weife nicht gedeckt werden 
kann und die dienſtlichen Verhältniſſe es zulaſſen, iſt 
durch Ausleihen von Pferden in weitgehendſtem Maße 
auszuhelfen. i 

b) Die Aushebung der zur Nutzholzabfuhr bereits 
verwandten oder nachweisbar verpflichteten Geſpanne 
hat bis 31. März 1917 zu unterbleiben. Den Be⸗ 
ſitzern iſt für dieſe Geſpanne die Auflage beſtimmter 
Mindeſttagesleiſtungen in der Nutzholzabfuhr zu machen. 

c) Den Anforderungen der Geſpannhalter auf Frei⸗ 
gabe nicht kriegsverwendungsfähiger Holzfuhrleute für 
die Nutzholzabfuhr iſt in weiteſtem Maße zu ent⸗ 
ſprechen. 

d) Die Nutzholzkäufer find in der Anwerbung 
privater Geſpanne nachdrücklich zu unterſtützen, indem 
die Geſpannhalter auf den Charakter der Fuhrleiſtung 
als einer Tätigkeit im Sinne des Geſetzes über den 
vaterländiſchen Hilfsdienſt in geeigneter Weiſe hinge⸗ 
wieſen werden; das Zuſtandekommen freier Verein⸗ 
barung zwiſchen Holzkäufern und Geſpannſtellern iſt 
zu vermitteln, bei ungerechtfertigter Verweigerung des 
Spanndienſtes aber die Fuhrleiſtung nach Maßgabe 
des Geſetzes über die Kriegsleiſtungen vom 13. Juni 
1873 8 3 Ziffer 5 und 6 zu fordern. Dieſer Spann: 
dienſt muß während der bis zum Beginn der Früh- 
jahrsbeſtellung noch verbleibenden Zeit unter allen 
Umſtänden in großem Maße arbeiten. 

e) Soweit die Geſpanne nicht ausreichen, kommt 
weitgehende Verwendung von Dampf- und ſonſtigen 
Kraftwagen in Frage. Ankauf und Anmietung von 
Laſtkraftwagen iſt u. a. bei der Feldkraftwagen-Aktien⸗ 
geſellſchaft, Berlin, Unter den Linden 34, möglich, die 
im Auftrage der Heeresverwaltung die aus dem Felde 
zurückkehrenden Laſtkraftwagen inſtand ſetzt und ver⸗ 
wertet. Für die zur Holzabfuhr eingeſtellten Laft- 
kraftwagen iſt die Notwendigkeit der Abgabe genügen⸗ 
der Betriebsſtoffe (Oel, Benzol uſw.) anzuerkennen 
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Wo Betriebsſtoffe im freien Handel nicht erhältlich, ift 
die Inſpektion des Kraftfahrweſens um Aushilfe anzu⸗ 
gehen. Maßnahmen, durch die der Verkehr der Laſt⸗ 
kraftwagen ſachwidrig erſchwert wird, find, ſoweit es 
die Verkehrsverhältniſſe irgendwie geſtatten, außer 
Kraft ſetzen zu laſſen. 

f) Bau und Betrieb von Nutzholzabfuhrbahnen 
ſind zu unterſtützen. Förderbahnmaterial kann, wenn 
es im freien Handel nicht erhältlich iſt, bei der In⸗ 
ſpektion der Eiſenbahntruppen erbeten werden, die nach 
Möglichkeit aus eigenen Beſtänden verkaufen oder noch 
verfügbare Landesbeſtände nachweiſen wird. Bei Be⸗ 
ſchaffung neuen Materials iſt Bezugsſchein der In⸗ 
ſpektion für die Lieferfirmen notwendig. Die Not⸗ 
wendigkeit zur Abgabe genügender Betriebsſtoffe iſt 
anzuerkennen. 

Der Landwirtſchaftsminiſter empfiehlt von dieſem 
dankenswerten Entgegenkommen des Kriegsminiſters 
in jeder möglichen Weiſe zur Förderung von Holz⸗ 
einſchlag und Holzabfuhr Gebrauch zu machen. 

Zur Förderung der Holzabfuhr hat das Stell⸗ 
vertretende Generalkommando des XVIII. Armeekorps 


unter dem 24. Januar 1917 folgende Verordnung 


erlaſſen: : 

„Auf Grund des § 9b des Geſetzes über den Be: 
lagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 beſtimme ich für 
den mir unterſtellten Korpsbezirk: 

Bis zum 15. März d. J. find Fuhrwerksbefitzer, 
die mindeſtens 2 Pferde haben, auf Aufforderung ihrer 
Polizeibehörde verpflichtet, für von dieſer ihnen be⸗ 
zeichnete Geſchäfte oder Perſonen — gleichgiltig, wo 
letztere ihren Sitz haben bezw. wohnen — Holz aus 
den benachbarten Wäldern anzufahren. 

Ueber Beſchwerden wegen der Aufforderung ſelbſt 
entſcheidet endgültig die untere Verwaltungsbehörde 
(Landrats⸗ bezw. Kreisamt). 

Die Vergütung für die Holzanfuhr iſt ausſchließ⸗ 
lich Sache der Vereinbarung zwiſchen den Fuhrwerks⸗ 
beſitzern und denjenigen, für welche die Anfuhr des 
Holzes erfolgt, event. der richterlichen Feſtſetzung, je: 
doch hat die Geſtellung des Fuhrwerks zu erfolgen 
ohne Rückſicht auf eine etwa eingelegte Beſchwerde oder 
eine vorherige Regelung der Vergütung. 

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 
einem Jahre, beim Vorliegen mildernder Umſtände 
mit Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft. 

Der ſtellvertr. Kommandierende General.“ 

Unter dem 24. April iſt dieſe Verordnung durch 
eine Verordnung des gen. Generalkommandos ergänzt 
worden, welche beſtimmt: 

1. Halter von Pferden⸗, Ochſen⸗ und Kuhfuhr⸗ 
werken ſind verpflichtet, auf ſchriftliche Aufforderung 
des für ihren Wohnort zuſtändigen Holzabfuhraus⸗ 


ſchuſſes für jeden ihnen von dem Holzabfuhrausſchuß 

bezeichneten Auftraggeber die jemeils beſtimmten Men⸗ 
gen Nutzholz (auch Acetonholz) zu den feſtgeſetzten 
Zeiten nach den ihnen bezeichneten Orten abzufahren. 
Wagenbefiger find in gleicher Weiſe verpflichtet, ihre 
zur Holzabfuhr geeigneten Wagen zur Verfügung zr 
ſtellen. | 

2. Jede männliche Perſon iſt verpflichtet, auf Auf: 
forderung des für ihren Wohnort zuſtändigen Hol; 
abfuhrausſchuſſes gegen den ortsüblichen Lohn bei der 
Abfuhr von Holz aus den Wäldern inſoweit mitzu: 
wirken, als es ohne weſentliche Schädigung ihrer eige⸗ 
nen Verhältniſſe geſchehen kann. 

3. Gegen die Heranziehung durch den Holzabfuhr⸗ 
ausſchuß ſowie gegen die Höhe der von dieſem feitzu: 
ſetzenden Vergütung ſteht die Beſchwerde zu, die keine 
aufſchiebende Wirkung hat. Ueber die Beſchwerde ent⸗ 
ſcheidet endgültig der Landrat, bezw. in Stadtkreiſen 
der Regierungspräſident. 

4. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis 
zu einem Jahr, beim Vorliegen mildernder Umſtände 
mit Haft oder Geldſtrafe bis 1500 Mk. beſtraft. 

5. Die Holzabfuhrausſchüſſe werden in Preußen 
von den Regierungspräſidenten, in Heſſen vom Mini⸗ 
ſterium des Innern in Darmſtadt gebildet. 

In Preußen beſteht der Holzabfuhrausſchuß aus 
dem Staats-, Gemeinde: oder Privat⸗Oberförſter des 
Waldes, in dem das abzufahrende Holz lagert, als 
Vorſitzenden und dem Bürgermeiſter der Gemeinde 
des Wohnorts deſſen, der zur Holzabfuhr in Anſpruch 
genommen wird, als Beiſitzer. Bei Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen dem Vorſitzenden und dem Beiſitzer iſt 
des Erſteren Entſcheidung maßgebend, dem Beiſitzer 
ſteht aber das Recht der Beſchwerde an den Land⸗ 
rat zu. 

Aehnliche Verordnungen ſind auch ſeitens anderer 
Stellvertr. General⸗Kommandos erlaſſen worden. 


Holz zur Herſtellung von Gewehr: 
ſchäften. 


Das Kriegsminiſterium teilt unter dem 28. De⸗ 
zember 1916 dem Landwirtſchaftsminiſterium mit, daß 
noch große Mengen Rotbuchen und Birkenholz zur 
Herſtellung von Gewehrſchäften erforderlich ſeien und 
erſucht um Angabe, welche Mengen ſolchen Holzes bis 
Ende März 1917 zur Verfügung geſtellt werden 
können. Es ſei bereit für Buchenholz 60 Mk. für das 
Feſtmeter der Klaſſe A 1, 50 Mk. je Feſtmeter Klaſſe 
A2, 40 Mk. je Fm. Kaffe A 3 und 30 Mk. je Im. 
Klaſſe A 4 frei Wald zu zahlen. Die gleichen Preiſe 
könnten für Holz der B-Klaſſe gelten, für Birken⸗ 
ſtammholz erſcheine ein Durchſchnittsſatz von 40 Mk. 
je Feſtmeter angemeſſen. Die Abfuhr des Holzes 
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werde von der Kgl. Gewehrfabrik Erfurt veranlaßt 
werden. 

Das Holz müſſe folgende Eigenſchaften haben: 

1. Beſchaffenheit. 

a) Birke: Sämtliches Holz iſt äußerlich aſtrein 
auszuhalten, jedoch können nach dem Zopfende hin 
und wieder kleinere geſunde Aeſte vorhanden ſein. Im 
allgemeinen müſſen die Stämme gerade gewachſen ſein. 
Geringe Krümmung ift nur am Stammende zuläſſig. 
Sumpfbirken oder am Waſſer gewachſene ſowie ge⸗ 
dreht gewachſene Stämme find von der Annahme aus: 
geſchloſſen. Bei Stämmen mit einem Mittendurch⸗ 
meſſer von 35 em aufwärts iſt geringer brauner, je⸗ 
dech geſunder Kern zuläſſig. Schwächere Stämme 
müſſen weißkernig ſein. Stämme mit Längsriſſen und 
Abſplitterungen ſind unbrauchbar. 

b) Rotbuche: Sämtliches Holz muß im allge: 
meinen der A⸗Klaſſe angehören. Die Stämme müfſen 
gerade gewachſen ſein. Aus der B-Klaſſe kommt Holz 
nur ausnahmsweiſe zur Abnahme, ſofern es geſund 
und nur mit wenigen, weit auseinanderliegenden Aeſten 
behaftet it. Stämme unter 40 cm Durchmeſſer dürfen 
keinen roten Kern haben; bei ſtärkeren Stämmen iſt 
geringer geſunder Kern zuläſſig. 

2. Länge des Holzes. 

Die Stammenden müſſen mindeſtens 1,30 m lang 
‘cin. Im allgemeinen find fie in einer Länge von 
4.20 4,40 m auszuhalten. Falls es die äußere Be- 
ſchaffenheit des Holzes bedingt, kann das Holz auch 
m anderen Abmeſſungen, jedoch nicht unter 1,30 m 
Länge ausgehalten werden. 

3. Durchmeſſer der Stämme. Die Stämme 
mit ſtärkſtem Durchmeſſer find die brauchbarſten. Der 
Mindeſtdurchmeſſer iſt jür Birkenholz 33 em in der 
Uitte des Stammes, 30 cm am Zopfende, für Rot- 
buchenholz 35 cm bezw. 30 cm. 


* * 


Suhenholz zur Herſtellung von Fäſſern. 


Der Verein oſtdeutſcher Holzhändler führt Klage 
über den Mangel an Buchenholz zur Herſtellung von 
Fäſſern. Es fei zu befürchten, daß bedenklicher Mangel 
an Fäſſern zur Beförderung der wichtigſten Lebens: 
mittel für Heer und Volk einträte. Auch der Präfident 
des Kriegsernährungsamtes macht darauf aufmerkſam, 
daß die Faßverſorgung in Frage geſtellt werde, wenn 
Mangel an Holz für die Faßanfertigung einträte. 
Ebenſo bezeichnet die Reichsſtelle für Speiſefette den 
Rangel an Faßholz als groß. 

Hierdurch veranlaßt erſucht der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter durch Erlaß vom 26. Januar 1917 die Regie⸗ 
tungen, dafür zu ſorgen, daß in den Buchenſchlägen 
tunlichſt Faßholz ausgehalten werde. Der Hieb ſolchen 
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Holzes werde fih vorausſichtlich bis zum Sommer hin: 
ziehen laffen. 

Bei freihändigem Verkauf von Faßholz im Betrage 
von mindeſtens 100 fm in einer Oberförſterei jet zur 
Bedingung zu ſtellen, daß das Holz bei Vermeidung 
einer Vertragsſtrafe von 20 Mk. je Feſtmeter tatſäch⸗ 
lich zur Faßanfertigung verwendet werde, daß die Fabrik 
fih hierüber einer Kontrolle des Kriegsernährungs⸗ 
amtes unterwerfe und dieſes auch darüber Beſtimmung 
zu treffen habe, zu welchen Verwendungszwecken (Butter-, 
Marmelade⸗, Margarine⸗Verſand uſw.) die Gaffer ab: 
gegeben würden. 


* 
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Anerkennung der Forſtſchutzbeamten als 
Schwerarbeiter. 


In einem Erlaſſe des Miniſteriums für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten vom 16. Januar 1917 
wird darauf hingewieſen, daß die Feſtſetzung des Be⸗ 
griffs „Schwerarbeiter“ zur Zeit noch Sache des zu— 
ſtändigen Kommunalverbandes ſei. Die Holzhauer 
würden wegen der Schwierigkeit ihrer Arbeit, die ſtets 
im Freien ohne Schutz gegen die Unbilden der Witte⸗ 
rung ſtattfinde, wohl überall zu den Schwerarbeitern 
gerechnet und erhielten die für dieſe zuläſſigen Nah⸗ 
rungsmittelzuſchüſſe. Der Präſident des Kriegsernäh— 
rungsamtes habe anerkannt, daß die Forſtſchutzbeamten 
zum mindeſten in Bezug auf die Brotzulage den Holz— 
hauern gleichzuſtellen ſeien. Die Kgl. Regierungen 
werden daher erſucht, bei den zuſtändigen Kommunal⸗ 
verbänden darauf hinzuwirken, daß die Forſtſchutz⸗ 
beamten bei Zuteilung der Nahrungsmittel wie Schwer⸗ 
arbeiter bedacht werden. Ebenſo ſollen die Regierungen 
auch für die Anerkennung der Holzabfuhrleute als 
Schwerarbeiter, ſoweit dies erforderlich ſein ſollte, ein⸗ 


treten. 


* 


* * 


Einmalige Kriegsteuerungszulagen für 
Arbeiter. 

Durch Erlaß vom 13. Dezember 1916 ſind die 
Kgl. Regierungen von dem Miniſter für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten ermächtigt worden, den 
in dem Staatsforſtbetriebe beſchäftigten Arbeitern und 
ſonſtigen in einem Arbeiter- oder unterbeamtenähn: 
lichen Verhältniſſe befindlichen Lohnempfängern ein⸗ 
malige Kriegsteuerungszulagen zu zahlen und zwar: 
den ledigen Arbeitern 8 40 Mk. 
den verheirateten Arbeitern ohne Kinder unter 

14 Jahren <... 60 „ 
den Arbeitern mit einem Rind Unter 14 Jahren 80 „ 
den Arbeitern mit zwei Kindern unter 14 

Jahren 90 „ 
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den Arbeitern mit drei Kindern unter 14 
Jahren 
den Arbeitern mit vier Kindern unter 14 
Jahren 
den Arbeitern mit fünf und mehr Kindern 
unter 14 Jahren ; . 120 , 
Nicht zu berüdfichtigen find ſolche Personen, deren 
Lohnbezüge während des Krieges eine erhebliche Auf- 
beſſerung bereits erfahren haben, und ſolche, die an 
Stelle von Beamten oder ſtändigen Arbeitern nur vor⸗ 
übergehend und ohne Ausſicht auf dauernde Beibe⸗ 
haltung beſchäftigt werden. Hingegen können Lohn⸗ 
angeſtellte, die für die Dauer des Krieges als Erſatz. 
für die zum Heeresdienſt eingezogenen Unterbeamten 
angenommen ſind und mindeſtens ſchon ſechs Monate 
im Dienſte der Verwaltung ſtehen, mit den einmaligen 
Kriegsteuerungszulagen bedacht werden. 


100 Mk. 


* 
* * 


Sammeln von Fichtenſamen. 


Eine Allgem. Verſügung des Miniſteriums für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 22. De⸗ 
zember 1916 weiſt darauf hin, daß der Kriegsaus⸗ 
ſchuß für Oele und Fette gereinigten Fichtenſamen 
zur Oelgewinnung, frei Waggon und ab Verlade⸗ 
ſtation, zum Preiſe von höchſtens 150 Mk. je Doppel⸗ 
zentner übernehme und fordert auf, den diesjährigen 
ſtarken Fichtenzapfenanhang zur Oelgewinnung mög- 
lichſt nutzbar zu machen. In geeigneten Oberſörſtereien 
ſeien daher die Waldarbeiter und deren Familien zur 
Fichtenzapfengewinnung auf eigene Rechnung anzu⸗ 
regen. Die Zapfen könnten den Sammlern unent⸗ 
geltlich abgegeben werden. Bei der vorgeſchrittenen 
Jahreszeit würden die Zapfen in der gewöhnlichen 
Stubenwärme leicht aufſpringen, jo daß der Samen 
von den Sammlern ſelbſt gewonnen werden könne. 
Zur Entfernung der Samenflügel genüge ein leichtes 
Durchdreſchen auf der Scheunentenne. Weiter werden 
die Kgl. Oberförſter ermächtigt, ſolchen gereinigten 
Fichtenſamen zu einem Preiſe anzukaufen, der den 
Weiterverkauf an den Kriegsausſchuß ohne Einbuße 
für die Staatskaſſe, aljo etwa zu 130 — 140 Mk. für 
den Doppelzentner, ermöglicht. 


Aus Kurland. 


Aus den kunländiſchen Forjten. 

Die Aufmerkſamkeit der deutſchen Forſtleute und 
Holzintereſſenten wird ſich nach Beendigung dieſes 
großen Krieges jedenfalls ganz beſonders nach dem 
Oſten richten, denn vom Weſten haben wir bei einer 
etwaigen Gebietserweiterung in forſtlicher Hinſicht 


weniger zu erwarten. Die von uns eroberten oder 
zurückgenommenen ruſſiſchen, bezw. ehemaligen deut- 
ſchen Landſtriche ſind durchweg äußerſt waldreich. Es 
iſt daher zu erwarten, daß vom Oſten her ein ausge⸗ 
dehnter Holzhandel einſetzt, der ſich immer mehr ſtei⸗ 
gern wird. je nachdem das neugewonnene Land durch 
Bahnen, Chauſſeen erſchloſſen wird. 

Eines der waldreichſten von uns beſetzten Land⸗ 
ſtriche iſt das urdeutſche Kurland, welches mit ſeinen 
ungeheueren Wäldern eine gewaltige Kapitalvermehr⸗ 
ung für unſer Vaterland bedeutet. Der große Holz⸗ 
verbrauch des Landes ſelbſt, die Ausfuhr und ver⸗ 
ſchiedene politiſche Maßnahmen haben zwar eine be⸗ 
deutende Verminderung des ehemaligen Holzbeſtandes 
zur Folge gehabt; trotzdem iſt noch ein ſchier uner⸗ 
ſchöpflicher Vorrat vorhanden, der hoffentlich dem 
deutſchen Vaterlande zu gute kommen wird. 

Eine Urſache des außergewöhnlich hohen Holz⸗ 
verbrauchs im Lande ſelbſt beſteht im Bau der Holz⸗ 
häufer. Mit Ausnahme der alten, feudalen aus Stein 
erbauten Herrenſitze, werden die meiſten Bauten, auch 
in den Städten, aus Holz aufgeführt. Dazu wird, 
wenn man die vielen Ausbeſſerungen noch berückſich⸗ 
tigt, die bei Holzbauten alljährlich nötig ſind, eine 
Unmaſſe Material gebraucht. Weiter wird in den 
baltiſchen Provinzen faſt nur mit Holz geheizt, denn 
Kohlen ſind bei den ſchlechten Wegeverhältniſſen ſchwer 
zu befördern und daher zu teuer. Der Lette legt 
ganz beſonders Wert darauf, billiges Brennholz zu 
bekommen, weil er große Mengen davon verbraucht. 
Dieſes nutzte ſeinerzeit auch Herzog Jakob und nach 
ihm die ruſſiſche Regierung aus; denn um das von 
dem Herzog gegründete Städtchen Jakobſtadt an der 
Düna zu bevölkern, verſprach er den Bürgern koſten⸗ 
freie Lieferung von Brennholz. Allerdings war dieſes 
Verſprechen uur eine Liſt, denn nach einiger Zeit ihrer 
Anſiedelung wurde den Einwohnern das verſprochene 
Holz ſoweit von Hauſe fort angewieſen, daß ſie es 
nur mit ganz beſonders hohen Koſten holen konnten. 

Auch die großen, induſtriellen Anlagen, beſonders 
Ziegeleien, werden vielfach nur mit Holz gehetzt, afler- 
dings wird dazu der Abfall der Sägereien verbraucht, 
weil die Entnahme aus dem Walde gu teuer tft. 
(Ein Faden!) aus der Forſt koſtet 30 Rubel, ein 
Faden Abfallholz aus den Rigaer Sägereien wurde 
1900 mit 5 Rubel, 1914 mit 18 Rubel bezahlt). 

Weiter war die für Hebung des Deutſchtums in 
den baltiſchen Provinzen jo großartige deutſche Rolo: 
niſation eine Urſache der Waldverminderung. Nach 
den Schreckensjahren der von der ruſſiſchen Regierung 


1) Der Kurländiſche „Faden“ wird nach Angabe des Verf. 
6 Fuß (Preuß.) lang, breit und hoch aufgeſetzt, enthält alfo 
etwa 6,7 Rm. D. Red. 
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gewünſchten lettiſchen Revolution im Jahre 1906, ging 
das Beſtreben der moskovitiſchen Regierung dahin, die 
Ländereien der zerſtörten Güter durch die Agrarbank 
aufzukaufen, Kleinſiedelungen daraus herzuſtellen und 
dieſe an Ruſſen zu verteilen, um auf dieſe Weiſe 
das ſich heldenhaft jahrhundertelang bewährte Deutſch⸗ 
tum zu untergraben. Die Deutſchbalten erkannten 
aber die Gefahr und kauften nun ihrerſeits die Güter 
auf, um ſie an deutſche Anſiedler, die mit vieler 
Mühe aus Polen und Wolhynien herbeigezogen wur⸗ 
den, aufzuteilen Aecker, Wieſen, Weiden und die 
meiſt ausgedehnten Gutswälder kamen zur Auſteilung. 
Fünf Jahre hatten die neuen Koloniſten den Beſitz, 
den fie für 15 Rubel für den Morgen Ackerland er: 
warben, zinsfrei, dafür aber die Verpflichtung, den 
Wald ganz zu roden und die Flächen zu beſtellen. 
So wurden rund 20000 Menſchen von deutſcher 
Geſinnung angeſiedelt, es iſt aber auch leicht erkenn⸗ 
bar, daß große Waldteile für dieſe dem Deutſchtum 
ſo ſegensreiche Maßregel geopfert wurden. 

Schon im Jahre 1856 hatte die ruſſiſche Regie⸗ 
rung das Weſen der Balten durch die Militärkoloni⸗ 
ſation zu untergraben verſucht. Eine Maßregel, die 
auch zu großen Schädigungen im Wald- und Wild— 
beſtand führte. Es bekamen damals alle Letten, die 
20 — 25 Jahre im ruſſiſchen Heere gedient hatten, 
1—10 Deßjätinen (ungefähr 4,36 - 43,60 ha) Ader- 
land. Dieſe Politik war aber vollkommen verfehlt, 
denn die ehemaligen Soldaten des Zaren übernahmen 
meiſtens mittellos und ohne Kredit ihr Land und da 
ſie von der Landwirtſchaft auch keine Ahnung batten, 
gerieten ſie bald in Schulden. Die Akten jener Zeit 
berichten von ganz gewaltigen Holzdiebſtählen und 
Wilddiebereien. Eine Beſtrafung der Uebeltäter fand 
in Anbetracht des politiſchen Zwecks der Koloniſation 
nicht ſtatt, denn für Wild- und Holzdiebſtähle hatte 
die ruſſiſche Regierung viele Umgehungen. 

Auch die Waldbrände haben in Kurland alljähr— 
lich große Waldflächen vernichtet. Der Brandſchaden 
iſt in Rußland ungeheuerlich, in den Jahren 1903 — 
1909 brannten 1247994 Deßjätinen 1362 313,73 
ha, ab, wodurch ein Schaden von 5121653 Rubel = 
16594156 Mark allein am abſetzbaren Holz verur⸗ 
ſacht wurde. 

Die wenigen Schneiſen, die im kurländiſchen Wald 
angelegt ſind, begünſtigen die Ausdehnung des Feuers 
ſehr. Nur in den ſeltenſten Fällen war, wie mir ver⸗ 
ſchiedentlich Buſchwächter verſicherten, an ein Löſchen 
mit Hilfe ſämtlicher Einwohner und des in der nåd- 
ſten Stadt liegenden Militärs, zu denken. Man mußte 
das Feuer ſo lange brennen laſſen, bis der nächſte 
Regen es verlöſchte oder bis au ein ganzer Waldteil 
vernichtet war. 


Nun mag noch der Holzverbrauch während des 
Krieges durch Bau von Unterftänden, Schützengräben, 
meilenlangen Knüppeldämmen uſw. erwähnt werden. 
Der dadurch verurſachte Schaden iſt umſo größer, 
weil zu den, von Truppen angelegten, Bauten meiſtens 
nicht hiebsreife Hölzer von 10 - 30 em Durchmeſſer 
gebraucht werden müſſen. Dazu kommt, daß beim 
Ausſuchen und Fallen der Stämme nicht gerade nach 
forſtlichen Grundſätzen verfahren wird. Die in der 
Nähe der Truppen liegenden Beſtände find vielfach 
derart gelichtet, daß fie nach Wiederaufnahme einer 
geordneten Forſtwirtſchaft entweder ganz abgetrieben 
oder unterbaut werden müſſen. Dann verfahren un- 
ſere Soldaten beim Fällen meiſtens ſo, daß ein Stumpf 
von ungefähr 1 m Höhe bleibt; die jo behandelten 
und gelichteten großen Partien bieten kein ſchönes 
forſtliches Bild. 

Es leuchtet ein, daß die ſchönen kurländiſchen 
Wälder doch ſchon arg gelitten haben. Einige Forſt⸗ 
ordnungen verſuchten ſchon frühzeitig die Benutzung 
des Waldes zu regeln, z. B. ſchrieb die Stadtver⸗ 
faſſung in Libau im 18. Jahrhundert vor, daß die 
Bürger ſich das Lagerholz (Fallholz) umſonſt aus 
den Wäldern holen konnten; Bauholz ſollte „vor ein 
billiges verabfolget” und das Brennholz nach der 
mitauiſchen Taxe „für jedes Pferd“ abgegeben werden. 
Sehr intereſſant iſt auch das Holzungsrecht der Geiſt⸗ 
lichen aus dem Jahre 1252, jedenfalls die ältefte 
Forſtordnung in den baltiſchen Provinzen. Dieſe 
Verordnung verbietet den Geiſtlichen das Schlagen 
der, dem Gotte Perkon geweihten, heiligen Haine 
(ſiehe Blätter der Hoffnung, Zeitſchrift für Pflege 
deutſchen Weſens, Verlag Thiele, Berlin, Nr. 20/21). 

Der einzige Fürſt Kurlands, der ſich näher mit dem 
Wald beſchäftigte und feine Wichtigkeit für das Volks⸗ 
wohl ahnte, war Herzog Wilhelm, der jüngere Sohn 
des Herzogs Kettler. Er erließ ein Holzausfuhrverbot, 
weil er bei dem enormen Holzverbrauch im eigenen 
Lande eine Holzknappheit befürchtete. Dieſes Verbot 
zog große Schwierigkeiten mit dem dadurch gejchädigten 
grobinſchen Adel nach ſich. Vor dem Kriege beſtand 
eine Oberauſſicht des ruſſiſchen Staates über die Privat⸗ 
wälder, es wurde der Hiebsſatz und die Umtriebszeit 
feſtgeſetzt. 

Nach den waldverderbenden Urſachen ſollen die mir 
von kuriſchen Buſchwächtern beſchriebenen Kultur⸗ 
methoden angeführt werden. Bis vor kurzem wurde 
die natürliche Verjüngung der Kiefer und Fichte an⸗ 
wandt. Bei der Fichte kehrte man neuerdings ja auch 
bei uns zu dieſer Methode zurück, nur daß man 
raſcher nachlichtet, als z. B. bei der Buche. Die 
Kiefer dagegen gedeiht bei der natürlichen Verjüngung 
weniger gut, am beſten ſchließlich noch, je N 
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das Klima ift. Daher ſcheint die natürliche Per- 
jüngung dieſer Holzart in den baltiſchen Provinzen 
ſchließlich gerechtfertigt. 

Wenn ein Waldteil geſchlagen werden ſollte, mußten 
die, von dem Oberförſter oder Buſchwächter mit dem 
Stempelbeil gezeichneten. Samenbäume, deren Anzahl 
auch im Kaufkontrakt als unantaſtbar bezeichnet war, 
ſtehen bleiben. Sie wurden erſt herausgenommen, 
wenn der neue Aufwuchs die Höhe von 1,50 m er: 
reicht hatte. Die Methode des allmählichen Lichtens 
des zu verjüngenden Beſtandes wurde nach Berichten 
der Förſter nicht angewandt, ebenſo fehlte jegliche 
Bodenbearbeitung, um dem Samen die Aufnahme zu 
erleichtern. Das Fehlen der letzten ſo notwendigen 
Maßregel ſcheint mir eine Urſache der vielen Fehl⸗ 
ſtellen zu ſein, die man auf faſt allen Kulturen be⸗ 
merkt. Ueberblickt man größere Fichten⸗ oder Kiefer 
kulturen, die durch natürliche Verjüngung entſtanden 
ſind, ſo kann man durch den ſtellenweiſe dicht auf⸗ 
tretenden Aufwuchs, der von nichtbeſtandenen Flächen 
umgeben iſt, deutlich erkennen, wo früher einmal 
Samenbäume ſtanden. Die Nichtbearbeitung des 
Bodens hat neben Unregelmäßigkeit der Kultur und 
Bodenverſchlechterung durch die Blößen einen großen 
Ausfall an Durchforſtungsmaterial und ſchlechten 
Wuchs der vielen Randbaͤume zur Folge. Selbſt bei 
Beſtänden mittleren Alters glaubt man noch zu er: 
kennen, daß das lückenhafte Ausſehen auf Fehlen der 
Bodenarbeit zurückzuführen iſt. 

Auch die Folgen einer plötzlichen Freiſtellung 
der Samenbäume find bei vielen Beftänden ſichtbar. 
Der Wind biegt die Stämme oder wirft ſie ganz um, 
vielfach vertrocknen ſie auch, da nun aber die Samen⸗ 
bäume die beſten und geſündeſten Stämme darſtellen, 
iſt es leicht zu erkennen, daß gerade das wertvollſte 
Material durch dieſen Fehler am meiſten an Geldwert 
verliert. Unter Umſtänden wird aus der Kultur über— 
haupt nichts, wenn die größte Anzahl der Saatbäume 
vom Winde umgeworfen wird. Auf dieſe Weiſe ſind 
wahrſcheinlich die großen Blößen entſtanden, die man 
recht häufig im kurländiſchen Wald ſieht. Heute 
wendet man die Naturverjüngung ohne Bodenbearbei— 
tung nur noch bei der Kiefer an, denn „diefe Holzart 
wächſt von ſelbſt“ ſagte mir ein alter, kuriſcher Buf: 
wächter. Fichtenbeſtände ſchlägt man kahl ab, ſchaufelt 
an der Schnur nach Entfernung der Humusſchicht, im 
Abſtande von 1 m, flache Löcher und tut Saat hinein. 
Ebenſo verfährt man mit den vielen, mit Birken be⸗ 
ſtandenen Flächen, die im Staatswald meiſtens durch 
Fichten erſetzt werden. 

Bei dieſer Gelegenheit mag noch eine durchaus 
wichtige Maßnahme erwähnt werden, auf welche unſere 
forſtliche Literatur andauernd hinweiſt. Der kur— 


laͤndiſche Fortmann gewinnt nämlich feine Nadelholz⸗ 
ſaat immer ſelbſt. Die Zapfen werden von Frauen 
und Kindern geſammelt und nach der Oberförſterei 
gebracht, wo ſich eine Klenganſtalt befindet. Die Vor⸗ 
züge dieſer Selbſtgewinnung brauchen nicht erſt erwähnt 
zu werden. 

Die Laubholzarten werden in Kurland nur gar; 
wenig angebaut. Die ausgedehnten Eichen⸗ und 
Buchenbeſtände hat man alle geſchlagen und das Holz 
verkauft, für eine Wiederanpflanzung wurde aber nicht 
geſorgt. „Denn die Pflege macht zuviel Arbeit“ ſagte 
mir ein Forſtmann. Wie oben ſchon erwähnt, werden 
beſonders im Staatswald die Birkenbeſtände geſchlagen 
und durch Nadelholz erſetzt. In den Gutsforſten da⸗ 
gegen trifft man recht häufig reine Birkenpartien, denn 
das Holz wird zu landwirtſchaftlichen Zwecken gerne 
gebraucht. Die Hauptholzarten der baltiſchen Pro⸗ 
vinzen ſind Fichten und Kiefern, oder eine Miſchung 
beider. Am angeſehenſten iſt die Fichte. 

Wir kommen nunmehr zur bisherigen Pflege der 
Beſtände. Wer als Forſtmann die Wälder durch: 
wandert, bemerkt immer wieder, daß nur felten Läu⸗ 
terungshiebe, Durchforſtungen oder Trockenhiebe ein⸗ 
gelegt wurden. Es iſt ſehr viel ſtarkes, totes vom 
Wind geworſenes Material vorhanden. Die vielfach 
ganz ausgezeichneten Stämme werden von vorwüch⸗ 
ſigen Birken arg geſchädigt; ebenſo iſt es mit den 
Schonungen, die ſehr viel Vorwüchſe beherbergen. Das 
ift das Bild der kuriſchen Beftinde. Allerdings legt 
auch der ruſſiſche Forſtmann ſeine Durchforſtungen 
mit 20 Jahren ein, aber die wenigen Arbeitskräfte 
ſind für die ungeheure Größe des Reviers nicht aus⸗ 
reichend. (Es gibt Oberförſtereien, zu denen 40 und 
mehr Buſchwächtereien gehören). Die eigene Wirt⸗ 
ſchaft des Oberförſters paßt ſich in Bezug auf Größe 
ſeinem Revier an. Zu der jetzt zerſchoſſenen Ober⸗ 
förſterei K. gehören 170 Lofſſtellen (ungefähr 190 
Morgen) Acker, außer Wieſen, Garten uſw. Zur Be: 
ſtellung des Ackers waren 20 Pferde nötig. Außer 
Schweinen und Schafen befanden ſich hundert Kühe 
auf dem Hofe. Dann betrieb der Oberförſter einen 
ſchwunghaften Getreidehandel; alle kleineren Beſitzer 
der Umgebung kauften bei ihm, weil er, vermöge feiner 
landwirtſchaftlichen Maſchinen billig produzieren konnte. 

Zur Durchforſtung ſtehen nur während des Win— 
ters wenige Landleute zur Verfügung. Als Lohn be- 
kommen dieſe für einen Faden Durchforſtungsmaterial 
4 Rubel. (Verkaufspreis eines Fadens 5—6 Rubel). 

Ein großer Mangel der kuriſchen Forſten iſt die 
fehlende Entwäſſerung. Außer an verkehrsreichen 
Hauptwegen fehlen die Gräben faſt gaͤnzlich und auch 
hier ſind ſie aus Mangel an Pflege ſtellenweiſe zuge— 
fallen. Im Walde bilden ſich, beſonders im Früh— 
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jahr, große Tümpel, die man wegen ihrer Tiefe kaum 


durchreiten kann und wo jeglicher Abfluß fehlt. Die 
moosbewachſenen niedrigen Stämme, die ſchlechten 
Kulturen, die auf dieſen oft recht ausgedehnten Par⸗ 
tien ſtehen, zeigen das Fehlen einer Entwäſſerung 
deutlich an. Auch die Landwirtſchaft ift hierin weit 
zurück. Sehr häufig ſind große Flächen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bodens, beſonders im Nordteil des Landes, 
wochenlang mit Waſſer bedeckt, wo eine Ueberſchwem⸗ 
mung ganz gut vermieden werden konnte. Allerdings 
wird hier eine Drainage wenig helfen, es müſſen 
Kanäle angelegt werden. 


Nunmehr ſoll die Nutzung des kurländiſchen Wal⸗ 
des, wie ſie von ruſſiſcher Seite gehandhabt wurde, 
beſprochen werden. Die Beftinde wurden auf den, 
meiſtens im September angeſetzten Auktionen, die in 
den Gemeindehäuſern oder in den Städten ſtattfanden, 
auf dem Stock verkauft. Als Käufer kamen mei- 
ſtens nur größere Holzhändler in Frage, denen vor 
der Verſteigerung eine gedruckte Liſte derjenigen Be⸗ 
ſtände zugeſandt wurde, die im Laufe des Jahres ge⸗ 
hauen werden ſollten. Die Verzeichniſſe enthielten 
den Namen der Forſt und der Buſchwächterei, dann 
Größe des Schlages, Holzart, Taxe für den ganzen 
Schlag. Anzahl der Saatbäume, Kultur: und Rei- 
nigungsgeld und das Datum der Abfuhr aus dem 
Walde. Nach dieſer Liſte ſuchte ſich nun der Käufer 
ſeine Beſtände aus, und ſchickte, wenn er ſelbſt nicht 
kommen konnte, feinen „Braker“, der ſich mit dem 
Buſchwächter zuſammen die etwa zu erwerbenden Be⸗ 
ſtände anſah. 

Nach der Auktion wurden 10°/o des Kaufgeldes 
ſofort entrichtet. Wurde der Beſtand nun gehauen, ſo 
mußte erſt der Reſt des Kaufgeldes, dann das Kultur: 
und Reinigungsgeld bezahlt werden. Letzteres bekam 
der Käufer zurück, wenn der Schlag vollkommen ge⸗ 
räumt war; ließ er das für ſeine Zwecke nicht brauch⸗ 
bare Holz zurück und mußte der Schlag erſt von 
Seiten der Forſtverwaltung geräumt werden, jo ver: 
blieb auch das Reinigungsgeld der Forſt. 


Die Holzhauer, die der Käufer ſelbſt ſtellen mußte, 
arbeiteten unter Aufſicht des „Brakers“, dieſer ordnete 
den ganzen Hieb an, maß ſich Stämme ab und führte 
die Löhnungsliſte. Die Arbeiter bekamen für jeden 
zu fällenden und zu entäſtenden Baum, ganz gleich 
welcher Stärke, 15 Kop., für einen Faden Holz auf⸗ 
zuſetzen 1 Rubel 50 Kop. 

Die Taxen waren in den Auktionsprotokollen meiſt 
ſehr niedrig angeſetzt, wurden aber oft um das drei⸗ 
fache überboten. Einige Beiſpiele aus einem Auktions⸗ 
protokoll des Jahres 1914 mögen hier angeführt 
werden: 


= an * = = a 
oe | Ss 85% 
sims | 28 REE 
Holzart S|: | OR (2B Bemerkungen 
Fj SO | ks Re 
Deßjät. Rubel Rubel 
Fichten (Bret⸗ ö 
terware) 120 0,84 | 185 | 405 Der Rubelkurs 
Fichten „ e 1.08 231 675 des Jahres 
$ 1913 war 3,24 
Fichten (Balken)? | 0,84 | 204 | 411 | me für 1 Gil- 
Fichten⸗ und berrubel. 
Kiefern ⸗ ° 1 Deßjatine = 
Miſchung . ? | 0,41 | 264 1,09 ha. 
Fichten und Das Alter der 
Kiefern. Beſtände war 
Miſchung nicht überall 
80 em Durchm.? | 0,42 274 757 angegeben. 


Der Verkauf der Saatbäume regelte ſich anders. 
Wollten Käufer einzelne, beſonders ſtarke, kernige 
Stämme zu Balken uſw. haben, ſo ſuchten ſie ſich 
Samenbäume aus. Dieſe ſchätzte der Buſchwächter ab 
und der Käufer bezahlte ſie im Voraus. Nach der 
Fallung wurden die Stämme nach der Buſchwächterei 
gebracht, dort aufgemeſſen, und jetzt zahlte der Käufer 
hinzu. wenn das Maß die Schätzung übertraf, oder 
er bekam im umgekehrten Falle wieder Geld heraus. 

In den Gutsforſten iſt der Verkauf ähnlich ge⸗ 
regelt. Es braucht kaum erwähnt zu werden, welche 
Unſummen Geldes der Forſtverwaltung durch den Ver⸗ 
kauf auf dem Stock verloren gehen, man muß aber 
die ſchlechten Arbeiterverhältniſſe berückſichtigen, die ein 
Aufarbeiten des Holzes von ſeiten der Forſtverwaltung 
nicht erlauben. Vielfach iſt es auch gebräuchlich, daß 
die Sägereien die Stämme gleich im Walde zerſchneiden 
laſſen, um ſo einen Teil der teuern Transportkoſten 
zu ſparen; denn dieſe ſind infolge der fehlenden Eiſen⸗ 
bahnen, ſchlechten Wege und der wenigen Fuhrwerke 
ſehr hoch. Ein Fuhrmann verdient beim Heraus⸗ 
ſchleppen des Holzes den Tag ungefähr 3 Rubel, 
50 Kopeken. 

Meiſtens werden die Hölzer der an den Flüſſen 
gelegenen Waldungen nach dem nädften Waſſerlauf 
geſchleppt, wo dann die Flößerei des Rundholzes be⸗ 
ginnt. Das Fadenholz wird mit einem Kahn trans⸗ 
portiert. 

Im kurländiſchen Wald iſt die ſchlechte Beſchaffen⸗ 
heit der wenigen Wege und das Fehlen an Wald⸗ 
ſtraßen das größte Hemmnis einer rentablen Forſt⸗ 
wirtſchaft, denn in den ausgedehnten, abgelegenen 
Wäldern ift die möglichft billige und müheloſe Abfuhr 
der Waldprodukte die erſte Bedingung. Ein gut aus⸗ 
gebautes Wegenetz zu ſchaffen, wäre wohl die erſte, 
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wichtigſte Aufgabe des neuen Wirtſchafters. Die an= 
gewendeten Koſten werden bald wieder durch Steige⸗ 
rung der Holzpreiſe eingebracht. Das Ergebnis der 
Auktionen hat auch in Kurland gezeigt, daß gute 
Wege die Preiſe erhöhen, denn als in der Oberförfterei 
K. wenigſtens einige gute Wege gebaut waren, boten 
die Käufer gleich mehr. Die jetzt vorhandenen Wege 
ſind eigentlich nur im Winter gangbar, aber das ge⸗ 
nügt nach Meinung der Einwohner. „Im Sommer 
hat kein Menſch etwas im Walde zu tun, und im 
Winter kann man ganz gut abfahren“, ſagte mir ein 
Förſter. 

Die Landſtraßen find etwas beſſer als die Wald⸗ 
wege, denn jeder Beſitzer muß eine mit Pfählen be⸗ 
zeichnete Strecke der Landſtraße in Stand halten. 
Dieſen Zwang empfindet er als die größte Laſt und 
iſt eifrig auf Ablöſung bedacht. Die Karten der 
großen Forſten, beſonders weſtlich von Riga, weiſen 
ein rechtwinkliges, von Norden nach Süden laufendes 
Schneiſenetz auf; ob dieſes in Wirkichkeit vorhanden, 
ift bei den ruſſiſchen Verhaltniſſen zu mindeſt zweifelhaft. 

Den Landtransport müſſen die Waſſerläufe erſetzen. 
In Kurland wird die altefte und billigſte Art des Holz⸗ 
transportes, die Flößerei noch ſehr betrieben und zwar 
in Form der Trift oder der gebundenen Flößerei. 
Heute herrſcht allerdings nach Uebernahme des Waſſer⸗ 
transportes durch eine Geſellſchaft eine gewiſſe Ord- 


nung; wenige Jahre vor dem Krieg wurde zur Ba 
ſorgung der Stadt Mitau das den Kronsforſten em 
nommene Bau- und Brennholz einfach in die Aa g 
worfen. In der Stadt angelangt wurde es dan 
von den Bürgern mit langen Bootshaken herausgeho 
und zwar durfte jeder nur ſoviel nehmen, als er vo 
Staate gekauft hatte, eine Verkaufsweiſe, die natiirlic 
große Verluſte mit ſich brachte, weil unterwegs ſeh 
viel Holz entwendet wurde und jeder mehr nahm, a! 
er bezahlt hatte. Die meiſten Städte, z. B. Riga 
Mitau, Bauske, Windau uſw. werden auf dem Waſſer 
wege mit Holz verſorgt. Letztere Stadt ift durch ihre 
Holzhandel, der in jüdiſchen Händen liegt, berühmt 
Das Material zu dieſem Aufſatz wurde währe: 
des Krieges geſammelt. Bei jedem neuen Landesteil 
den Verfaſſer Gelegenheit hatte zu ſehen, tarh: 
immer wieder der Wunſch auf, daß dieſes urdeutſch 
Land nun auch deutſch bleiben möge. Der kurländiſch 
Wald iſt wunderſchön und für Deutſchland ein wert 
voller Erwerb. Aber dieſe wilde Forſt hat keine Kultur 
Die Aufgabe des deutſchen Forſtmannes iſt es 
nach dem Friedensſchluß diefe in das Waldesdunke! 
hineinzutragen. Dies iſt nicht leicht. Wer aber deutite 
Arbeit in dieſem Kriege an der Front und in de: 
Heimat geſehen hat, wird keinen Zweifel hegen, daf 

auch das neue Friedenswerk gelingen wird. 
W. Parchmann, z. Zt. Vizewachtmeiſter. 


Notizen. 


A. Dr. Adolf Ritter von Guttenberg f. 

Im Jahre 1907, gelegentlich der dritten Jahrhundertfeier 
der Univerſität Gießen, hat die Philoſophiſche Fakultät da⸗ 
ſelbſt auf Antrag ihrer Mitglieder Heß und Wimmenauer dem 
ordentl. Profeſſor an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien, Hofrat Adolf Ritter von Guttenberg, die Doktor⸗ 
würde ehrenhalber verliehen. Ueber deſſen Leben, Verdienſte 
und wiſſenſchaftliche Arbeiten enthalten die Fakultätsakten fol- 
gende näheren Ausführungen, die wir rachſtehend mit einigen 
kleinen Aenderungen und Kürzungen zum Abdruck bringen. 

Das von Rektor und Dekan unterzeichnete Ehrendiplom 
enthält folgendes Elogium: 

der durch Forſchung, Unterricht und praktiſche 
Arbeit auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Forſtwiſſeuſchaft, insbeſondere um die Forſt⸗ 
betriebs einrichtung, ſich ausgezeichnete Ber» 
dienſte erworben hat. 

Adolf Ritter von Guttenberg geb. zu Tamsweg, 
Salzburg, am 18. Oktober 1839 als Sohn des damaligen k. k. 
Oberförſters Anton Ritter von Guttenberg, abſolvierte die 
Gymnaſialſtudien in Graz und Wien, dann die forſtlichen 
Studien, ſowie die techniſchen Fächer (Baukunde, Maſchinen⸗ 
bau uſw.) an der k. k. Berg⸗ und Forſtakademie zu Schemnitz 
in Ungarn in den Jahren 1859 — 1862. 

Am 15. Oktober 1862 als Forſtgehilfe in den öſter. Staats⸗ 
dienſt beim Forſtamte Auſſee (Steiermark) eingetreten, darauf 
der Forſtverwaltung Attergau (Oberöſterreich) zugeteilt, legte 
er im Oktober 1863 die Stan rütung in Linz ab und wurde 


darauf dem k. k. Forſtamte Mariazell (Steiermark) als Qili 
arbeiter vom Juni 1864 bis Januar 1867 unterſtellt. Di 
Uebernahme der Stelle als ſuppl. Aſſiſtent an der k. k. Fork 
akademie Mariahrunn bei dem unvergeßlichen Prof. K. Brey 
mann bot ihm Gelegenheit zur Vervollſtändigung ſeiner theo 
retiſchen Ausbildurg. Die Aenderung in der Organifatio: 
dieſer Leh: anſtalt veranlaßte ihn mit 1. Auguft 1868 wiede 
in den praktiſchen Dienſt, als Unterförfter beim Forſtamte Gor: 
(Küſtenland) zurückzutreten, er avanzierte daſelbſt zum Fort 
verwalter und wurde mit der Durchführung der Forſteinrich 
tungsarbeiten des Ternovaner Forſtes, der Staatswaldun 
gen bei Görz und in Iſtrien, ſowie bei Adelsberg in Krain 
betraut. Am 1. Januar 1871 zum k. k. Forſtkonzipiſten be 
der Staathalterei Innsbruck ernannt, oblag ihm die Arbeit i 
forſtpolitiſchen Angelegenheiten und die Leitung der Vermeſſon 
und Forſteinrichtung der Staatsforſte, welche ſich ſpäter au 
ganz Tirol und Vorarlberg ausdehnte und ihm den Titel ein: 
k. k. Oberforſtingenieurs eintrug. 

Dieſe langjährige Tätiokeit auf dem Gebiete der Betriebs 
einrichtung, wie auch einige Abhandlungen aus demjelten, bet 
anlaßten feine Berufung auf die Lehrkanzel der forſtlichen Be 
triebslehre an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur zu Wie 
am 1. Auguſt 1877 mit dem Titel eines k. k. Forſtrates, wo 
rauf am 27. Juli 1878 ſeine Ernennung zum ordentlichen Pro 
feffor erfolgte. Als Rektor der Hochſchule fungierte Gutten 
berg dreimal (im Jahre 1883/4, 1891/92 und 1898/99); fer 
Jahren ift er Präſes der Prüfungskommiſſion für die III. fortti 
Staatsprüfung und Präſes für das Lehramt der lands uni 
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for ſtwirtſchaftlichen Schulen; Mitglied des Landwirtſchaftsrates 
und Obmann der forſtlichen Abteilung desſelben. 
Auszeichnungen. 

Verleihung des Titels und Charakters eines k. k. Gof» 
rates (1896); Verleihung des Komturkreuzes des Franz⸗Joſ.⸗ 
Ordens; Inhaber der Ec renmedaille für 40 jähr. treue Dienſt⸗ 
leiſtung, ſowie der Jubiläumzmedaille. Allerhöchſte Aner: 
kennung aus Anlaß der l. u. f. Ausſtellung in Wien 1890, als 
Muarbeiter des Werkes: „Die öſter.⸗ungar. Monarchie in Wort 
und Bild“ (1902) und für ſeine Tätigkeit als Mitglied des Land⸗ 
wirtſchaftsratek Ehrendiplome der Gewerbeausſtellung 1888, 
1898, der land: und forftw. Ausſtellung 1890. Gold. Medaille 
der Weltausſtel ung Paris 1900. 

Ernennung zum Ehrenmitgliede des öſter. Reichs⸗ 
forſtvereines, les Klub der Vande u. Forſtw. in Wien, des 
ſteterm.⸗kärntn. und des Forſtvereins für Tirol und Vorarlberg 
jowie mehrerer andern fachlichen und gemeinnützigen Vereine. 

Im Oeſtereichiſchen Reichsforſtverein ift er Mitglied fett 
1863, Redakter der Vereinsſchrift jeit 1883, Vizepräſident feit 
1905. Außerden Vizepräfident des öfter. Forſtkongreſſes ujm., 
Gründer und Ausſchußmitglied des Kaiſer Franz Joſeph⸗ 
Studentenheim; der k. k. Hochſchule für Bodenkultur, des 
Studentenkranknvereins uſw. 


Literariſche Arbeiten. 

a) Selbſtänbig erſchienene Schriften und Werke. 

Die Waditumpefege des Waldes, Wien 1885. 

Die Pflegt des Schönen in der Lands und Forſtw. 1889. 

Die Revifon des Vermögensſtandes in Fideikommißſorſten 
1894. 

Die Forſbetriebseinrichtung nach ihren gegenwärtigen 
Aufgaben und Zielen 1896. 

Die Holzrreiſe in Oeſter reich von 1848 1898 - 1902. 

Die Forſtletriebseinrichtung 1903. 


b) Mitarbeit an größeren Werken. 

Holzmeßtunde in Lorey's Handbuch der Forſtwiſſenſchaft 
I. und II. Arfl. 1887 und 1903. 

For ſtvervaltung und forſtl. Rechnungsweſen in Doms 
browsky's Enzyklopadie der geſamten Forſt⸗ und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft. 

Die Forſwirtſchaſt in N.⸗Oeſter., dann in Tirol und Vor⸗ 
arlberg in: Die öſter.⸗ungar. Monarchie in Wort und Bild“ 
(1902). | 

Fortſchrite in der Forſteinrichtung in „Oeſterreichs Forſt⸗ 
weſen von 1818 — 18887, redig. von L. Dimitz 1890. 

Die Entwicklung des forſtl. Betriebs und ſeine Einrich⸗ 
tung ın „Geschichte der öner. Land» und Forſtwiriſchaft 1848 
dis 18987. 

c) Redaktionen. 

Herausgabe des VI., VII. und VIII. Bandes von Dom⸗ 
browsly’3 Enzyklopädie der gef. Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft 
gemeinſam mit Henſchel 1891 — 1894. 

Medakt. der öfter, Vierteljahrsſchr. f. Forſtweſen von 1883 
vis jetzt. 

d) Abhandlungen und Auf ſätze. 
In der Vierteljahresſchr.: 

Judeichs Forſteinrichtung 1872. 

Or ganiſation des forfti. Verſuchsweſens 1882. 

Die Hochwäſſer des Herbſtes 1882. 

Tie Aufitellung der Formzahlen und Maſſentafeln 1883, 

Zur Statik des Durchforſtungsbetriebs 1884. 

Die Aufitellung von Ertragstafeln 1885. 

Die Reinertrags⸗ und Beſtandeswirtſch. 1885. 

Zum 100 jähr. Jubiläum der öfter. Rameraltage 1888. 


Forſtwirtſchaft und Jagd in Nieder⸗Oeſterreich 1888. 

Forſtwirtſchaft und Holzinduſtrie auf der Gewerbeaus⸗ 
ſtellung in Wien 1888. 

Die Heider ſche Präziſtonsbaummeßkluppe 1889. 

Memorandum der Staatsforſtbeamten 1890. 

Die Nachhaltigkeitsforderung in der Forſtwirtſchaft 1890. 

Neue Grundlagen der Waldwertrechnung 1892. 

Vergleichung des Wachstumganges der Buche, Fichte, 
Tanne, Kiefer gemiſcht 1885. 

Wald und Waldwirtſchaft in Tirol und Vorarlberg 1894. 

Aufftellung v. Holzmaſſen⸗ und Geldertragstafeln 1896, 

Standesfragen der Forſtwirte 1898. 

Rückblick auf die Entwicklung unſerer Forſtwirtſchaft in 
den letzten 50 Jahren 1848—1898. 

Holzverkehr auf unſeren Eiſenbahuen 1898. 

Forſt⸗ und Jagdweſen auf der Pariſer Weltausſtellung 
1900. 

Bewirtſchaftung des Kleinwaldbeſitzes 1908. 

Die bosniſche Konkurrenz im Holzhandel 1904. 

Der Holzhandelsvertrag mit Deutſchland 1905. 


Im Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen. 

Von 1877 bis 1904 9 größere Arbeiten, unter welchen 
hauptſächlich die „Betriebseinrichtung der Staats⸗ und Fonde⸗ 
forſte“ 1878 und 1879 hervorzuheben tft. Ferner die „Reins 
ertragslehre in der Gegenwart“ 1904. 

In der öfter. Forſt⸗ und Jagdzeitung. 

Von 1883 — 1902 viele größere Aufſätze aus dem Gebiete 
des forſtl. Wiſſens, unter welchen hauptſächlich zu erwähnen 
find: die „Photogrammetrie im Dienſte der Jo rſtvermeſſung“ 
über die „Waldmißhandlung in den Alpenländern“ uſw. 


e) Rezenſionen, Biographien, Nekrologe uſw. 
find in großer Anzahl in der öfter. Vierteljahresſchrift für 
Forſtweſen, im Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen, wie 
auch in der öfter. Forſt⸗ und Jagdzeitung, vom Jahre 1875 
angefangen bis in die jüngſte Zeit 1906, enthalten. 


Was voritehend den Gießener Fakultätsakten von 1907 
entnommen iſt, möge noch wie folgt ergänzt werden. 

A. von Guttenberg iſt im Jahre 1912, alſo im Alter von 
73 Jahren in den Ruheſtand getreten, hat aber ſpäter während 
des Krieges die Vorleſungen wieder aufgenommen. Im Herbſt 
1916 wurde infolge eines Krebsleidens ein operativer Eingriff 
notwendig, von dem er ſich nicht wieder erholen konnte. Am 
3. März 1917 erlag er der ſchweren, leidvollen Krankheit. 
Vier Söhne und fünf Töchter, aus zwei Ehen mit Schweſtern 
ſlammend, trauern um den Hingeſchiedenen, dem das feltene 
Glück zu Teil geworden war, in allgemeinſter Hochachtung zu 
ſtehen ohne Neider und Feinde. Bis kurz vor ſeinem Ende 
hatte er ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten fortgeſetzt. Seine 
letzten Werke waren „Wachstum und Form der Fichte im 
Hochgebirge“ 1915 und oie „Forſtverwaltungslehre“ 1917. Wo 
deutſche Forſtwirtſchaft und Wiſſenſchaft blühen, wird der 
Name von Guttenberg unvergeſſen bleiben. Wr. 


B. Zum Nutzen der Krammetd vögel. 

Eine Besprechung des Artikels „Der Krammetsvogelfang 
im Dohnenſtiege“ von Geh. Regierungsrat Eberts in Kaſſel 
(Jan.⸗Heft 1917 der Allgem. Forſt⸗ u. Jagdztg.) tft im Juni: 
Heft, Nr. 23 der naturwiſſ. Wochenſchrift (Bbg. v. Guft. Fiſcher 
in Jena) erſchienen und veranlaßte mich zum Leſen des bezeich⸗ 
neten Aufſatzes. Nicht beabſichtige ich Stellung zu nehmen 
zum Für oder Wider der Dohnenſtiege. Vieles ſpricht dafür, 
guter Nebenverdienſt mancher kleinen Leute, volkswirtſche ſtlicher 
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Nutzen, Hinweis auf bie Feldhühner, die trotz ihrer Nütz⸗ 
lichkeit durch Vertugen ſchäolicher Kerbtiere ausgiebigft bejagt 
werden, Schonen der Droſſeln für den „lachenden Ungetreuen 
im Süden“ — vieles dagegen! Nur einiges zum Nutzen der 
Droſſeln will ich ſagen. 

An oben bezeichneter Stelle find auf S. 12 Worte des 
Reg.⸗Kommiſſars angeführt: „Was den Nutzen für die Lands 
wirtid@af: anbetrifft, jo kanu man kaum davon ſprechen, denn 
faſt ſämtliche Droſſelarten, die dem Krammerspogelfang unter: 
liegen, leben tm Walde; fie kommen nur felten auf die Felder“ 
uſw. Ja fie leben im Walde und da fttften fie unbeſtreubaren 
Nutzen durch Verbreuen der beerentragenden Pflanzen, Heidel⸗ 
beere, Wachholder, Edereſche u. a., deren Früchte im Herdſt 
die Hauptnahrung der Droſſeln anf ihren Wanderflügen vilden. 


Mein Dienfiland (Oberförfteret Lindenberg, Reg. Bez. 
Marienwd.) liegt mitten im gleichnamigen Schutzdezirk, rings 
vom Walde, Miſchwald, umſchloſſen; nur im dithen Teil 
tft eine 200 m breite freie Verbindung mit weiter angrenzenden 
Feldern. Von den, das an durchſchneidenden, Wegen 
find 600 m auf ihrer ganzen Länge beiderſeus mit Evereſchen 
bepflanzt, die alljährlich reichlich Beeren tragen. Bis in den 
Dezemper hinein wurden dieſe, in den Jahren meiner Bes 
ovachtung vor dem Kriege, von Tauſenden von Droſſeln — 
metit T. viscivorus — beſucht. Aus den erften Jahren meiner 
hiefigen Dtenstgert (feit 1902) weiz ich, daß dis 1908 faſt in 
allen Schutzbezirten ein ziemlich ausgiebiger „Dohnenſtieg⸗ 
betrieb” herrſchte. Seit dem Schußgevot, von Sage zu Jahr 
mehr, ift mir aber aufgefallen, daß überall im Revier, auch 
in der Nähe anderer Wege, die mit Ebereſchen geſchmückt ſind, 
namentlich in der Nachbarschaft der Vogelbeerbaume, in etwa 
40 jähr. Kierernftangenorten, em Jungwuchs von Eoereſchen 

um Gedeihen kommt, von dem ehemals fo gut wie nichts zu 
ehen war. 

»All die Droſſeln, die früher in den Kiefernſtangenorten 
gefangen wurden, kommen fett 1908 zum ruhigen Verſchmauſen 
torer Beeren, fliegen, höchſtens aufgeſchencht von verteyrendem 
Fuyrwerk und wWenfden, hin und her vom Vogelbeerdaum zur 
Kiefer und verlieren dabet viele Beeren und in narürltcher 
Weiſe den Samen von dem großen Nahrungsreichtum. xa fie 
ſelbſt jetzt am Leben dieiben, können fie einen langen ungeftörten 
Hervnſchmaus halten, dis die voll tragenden Baume leer find. 
Ihre emjiye Futtertätigteit tft heute durch einen freudigen Eoer⸗ 
eſchenunter ſtand in den jonft vodenöden Kieſernſtan en bezeichnet. 
Wefonders erfreulich iſt dieſes Vogelſchaffen in Kiefernſtangen⸗ 
orten auf ehemaligem Ackerland mu beginnenden Sterbelucken. 
Da vietbt nun wenigstens ein Bodenschutz von freudig wads 
ſendem Vogelbeerjungwuchg. Kriegsweidedteh hat dafür aller⸗ 
bings kein Verſtändnis und vernichtet, trotz der Weideverdote, 
vieles wieder — abermals tt bier des Menschen Tun höchſt 
unzureichend für die Wiederbegründung des Waldes. 


Noch eine andere Oertlichken fah ich in dieſem Juni, im 
Greifswalder Unwerfuatsforn, mu noch viel dichterem uno 
ausgedetzuterem Vogelbeerjungwuchs, als hier im Jenter. Dort 
find deim Kleindahnhof Pattyagen fan 2 Jagen 30 —40 jähr. 
Kiefernnangen vis zur Dichtetten Geſchloſſenheit mit etwa 10 jahr. 
Ebereſchen unterwachſen. Meine Erkundigung beim zuständigen 
Beamten deſtätigte meine Annahme, daß auch da nur die 
Droſſeln die „Waldbegründer“ waren. 


Für die Verbreitung von Buche und Eiche ſorgt der Eichel⸗ 
haͤher, für die Verdreitung aller deeremragenden Bäume und 
Sträucher ſorgen die beerenfreſſenden Vögel, in eriter Binte 
alle Droffelarten. Eine heimliche mächtige Kleinarbeit, die 
dem Menſchen viel zu oft entgegt, weil er Nutzen und Schaden 
von flange und Tier meiſt in eriter Linie ais eine Magen: 
frage behandelt, leinen bier unſre Waldſänger. 

Weitere Beobachtungen könnten wohl flariegen, ob fold 
nützliche Begeltätigteu nicht nur etne Folge der ihnen zuteil 
gewordenen Ruhe während ihres Herbſtbeſuches in, oder od 
nicht gleichzeitig doch auch eine weſentliche Zunahme der Droffels 
vögel mit in Frage kommt. 


Vielleicht regen dieſe Zeilen an zu ähnlichen Betrachtungen 
über den tatſächlich vielſenigen Nutzen der vorzugsweiſe im 
Walde lebenden Droſſelarten, ehe mal ein letztes Wort ge⸗ 
ſprochen wird über den Dohnenſtieg als einer reinen Erwerds⸗ 
und Magenangelegenheit. Forſtmeiſter G. Hütterott. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, 8erſammlungsberichte und Notizen Prof. Ve. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders erlag 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmftadt: 


C. Miniſterialrat a. D. Prof. Ferdinand Edler von 
Wang f. 

Der erſte, der in Oeſterreich den Gedanken der 
Wildbachverbauung mit aller Macht ſeines Anſehens und Ein⸗ 
fluſſes verbreitete, war k. k. Regierungsrat Prof. Dr. Artur 
Fretherr von Seckendorf⸗Gudent, der in Wahr⸗ 
heit als Pionier in Wort und Schrift für feine Liebl ingsidee 
eingetreten ijt. Sein Werk übernahm nach jeinem Tode ein 
Mann, deſſen Name in ſeinem Fache einen gar guten Klang 
hat, der die Foriſetzung des Seckendorffſchen Werkes 
als feine Lebensaufgabe betrachtete, Ferdinand Wang, 
den wir vor kurzer De — er frarb am 26. April 1917 an 
einem hartnäckigen Darmleiden und Rippenfellentzündung — 
zu Grabe geleitet haden. 

Wang wurde am 24. Dezember 1855 zu Bol ech owitz 
in Böhmen geboren, wandte ſich nach Abſol vierung der Mit⸗ 
telſchule urſprünglich dem techniſchen Fache an der Bauingenieur: 
ſchule der k. k. Techniſcheu Hochſchule in Wien zu, widmete ſich 
aber bald darauf dem ſorſtwiſſenſchaftlichen Studium an der 
im Oktober 1876 eröffaeten foritliden Sektion der Hochſchule 
fur Bodenkultur in Wien, die von nun an die Stelle der k. k. 
For akademie tn Mariabrunu erfegen follte, und 
trat im Jahre 1878 bei der k. k. Forſt⸗ und Domänen-Direl- 
tion in Galgourg als k. k. Yorft: Eleve in den Etaatatorftdienit. 

Als zu Anfang der Achtzigerjahre der forſtiechniſche Dienſt 
der politiſchen Verwaltung in Oeſterreich neuorgantſiert wors 
den war, kam Wang im Jahre 1884 als Forſtinſpektions⸗ 
Adjunkt nach Cill i. Im gleichen Jahre ward ote for ſtiech⸗ 
niſche Abteilung für Weldbach verdauung errichtet, in welcher 
er zu femer ganzen Bedeuung aufſteigen folte. 1886 ſehen 
wir ihn in der Sektion Billach, und 1887 in der Ggpoficur | 
Brixen tatig. | 3 

Was von Seckendorff angebahnt, hat Wang mit 
regſtem Eifer durchgeführt. Umgeben von einem Stab tudiiger 
Beamter, war es ihm gegönnt, trotz mancher Widerwärtigkeuen 
und trotz der deſcheidenen Mittel, ote feinem Ledenswerte vom 
Staate zur Verfügung geſtellt wurden, Erfolge zu erzi:len, 
denen auch im Ausland die Anerkennung niat oerjagt weroen 
konnte. Von altem öſterreichiſchen Geiſte beseelt, war er benreot, 
das Anſehen ſeines Vaterlandes auch außerhalb der an) 
zu heben „und auf den verschiedenen Ausitellungen zu ge: en, 
was Fleiß und Unverdroſſenheit zu leiſten vermag. Volle Wes 
achtung verdienten demnach auf der Pariser Wettausnellung 
die Oojelte aus dem Willobachverdauungsweſen der Heimat. 
Für die Leipziger internationale Baufachausſteuung 1913 are 
beitete er unermüdlich ein volles Jahr. Auch vet den vere 
ſchiedenen heimiſchen Ausſtellungen (Adriaausſtellung u. a.) 
war Wang mit Aufgebot aller femer Kräfte uno Erfah: 
rungen tätig, wieder nur, um den Beſuchern aus der Nähe und 
Fremde zu zeigen, was Wiuenskraft hervorbringen kann. 

Schon im perdit 1887 an der Hochſchule für Bodenkultur 
mit den Vorleſungen uber Wildbach verdauung 
betraut, ſuchte er feine. Hörer gerade fur dieſea Zweig der 
Forſtwirtſchaft recht empfanglich zu machen; jetne reichen Ec 
fahrungen legte er in ſeinem Hauptwerke „Grundriß de 
Wild dachverbauung“ nieder, das wohl ein reichhaltige 
und gediegenes Lehrbuch auf dieſem Gebiete tft. 

Ebenſo vefaßte fig Wang eingehend mit Photo⸗ 
grammetrie, die er auch an der k. k. 1 
Bodenkultur bogterte. 

Im Jahre 1889, nachdem er die zwei vorhergehend 
Winterpertoden im Ackerdauminiſterium gedient — oefinu 
in dieſe Zentralſtelle berufen, hatte Wang Gelegenheu, m 
allen leitenden Forſtmännein jener Zeu in regfter Verbindun 
zu ſtehen und ſeinen Planen offene Herzen und gutes Verran 
nis zu verſcha ffen. 

Im Jahre 1897 wurde Wang zum k. k. Forſtrat beförde 
rückte im Jahre 1903 anläßlich der Schaffung emes eigen 
Departements für Wildoachocrbauung im k. k. Ackerbaumm 
ſterium zum Ober⸗Forſtrat und Veiter dieſes Departemen 
vor und wurde im Sayre 1908 zum Miniſterialrat er 
Mit Allerhöchſter Entſchliezung vom 26, Januar 191 
geruhte Seine k. u. k. Apoſtoliſche Majeſtät dem Genannt 
die erdetene Verſetzung in ven dauernden Ruheſtan 
zu bewilligen. 

Mögen feine Beſtrebungen tatkräftig fortgeſetzt wer 
zum Segen der Bevolkerung und zur Eyre des oſterreichiſ 
Forſtweſens! K. k. Hofrat Ing. Emil Böhmerle. 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
ıng in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
icht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
foslichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
intretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


fachsicht 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer s Verlag. 


\ In J, D. Sauerlander’s Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: | D 
Tafeln 9 
Ff : zum Abstecken von | | | 7 
9 einseitigen, offenen Wegkurven 
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Preis: cart. Mk. 1.—. 
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Don 


( weiland Profetior Dr. Bermann Stoeger, D 


Großherzogl. Sächl. Geh. Oberlandforitmeliter und Direktor der Forltakademie zu Ellenach. | 
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Zur Geſchichte 
der enropäiſchen Hafen nebit Bemer: 
kungen über die Urſache des Ausſterbens 
der großen Diluvialſäugetiere Europas 
und über die Eutſtehnng neuer Arten 


von 

Dr. Max Hilzheimer, z. Zt. Lazarettinſpektor 

im Ref. Lazarett Weißenau bei Ravensberg. 

Wenn ein guter Naturbeobachter und warm⸗ 
herziger Naturfreund feine durch eifriges Mad) 
ſinnen gewonnenen Ergebniſſe mitteilt, ſo wirkt 
das immer anregend auf gleichgeſtimmte Seelen. 
Auch wenn ſich die eigenen Gedanken nicht immer 
in den gleichen Bahnen bewegen, wird man die 
mitgeteilten Tatſachen als neue Anregung mit Freu- 
den begrüßen und dankbar zu verarbeiten ſuchen. 
Die alte Wahrheit aber, daß der Widerſtreit der 
Meinungen für die Erkenntnis weſentlich fördernd 
iſt, veranlaßt mich auf die ſehr wertvollen Mittei⸗ 


lungen des Herrn Pfarrer Wilhelm Schuſter 


S. 297 bis S. 303 im Dezember-Heft 1916 dieſer 
Zeitſchrift einiges zu entgegnen. 
Vorausſchicken möchte ich freilich noch, daß ich 


jetzt in Stuttgart im Militärdienſt bin, alſo fern von 


meiner Wohnung Charlottenburg über meine Notizen 
und literariſchen Handapparat nicht verfüge und 
demgemäß, wo ich Gewährsmänner anführe, dies 
aus dem Gedächtnis tun muß. 

In ſeiner Behandlung des Haſen ſchreibt Schuſter 
verſchiedene Sätze, die mich ſehr ſympatiſch berühren 
müßten: „Aus Waldhaſen werden Buſchhaſen, ja 
Feldhaſen“ und ſpäter: „Es waren die Waldhaſen 
beſonders zarte Tiere, die bedeutend mehr Deckung 
brauchten, mehr Deckung gegen Witterung, n 
Temperatureinflüſſe, Kälte.“ 

Das ſind Gedanken, wie ich ſie ganz ähnlich be- 
reits 1912 in meinem „Handbuch der Biologie der 
Wirbeltiere“ (Stuttgart 1913) eingehend ausführte, 
wenn auch in etwas anderer allgemeinerer Form. 
Ich glaube dort nachgewieſen zu haben, daß, wenn 
von zwei verwandten Tieren das eine den Wald, 
das andere die Steppe oder offene Landſchaften 
bewohnt, das letztere das ſpezialiſiertere, mehr ein- 
leitig angepaßte oder wie man wiſſenſchaftlich ſagt, 


' in der ſtammesgeſchichtlichen N forts 


N 
| 


leſchrittenere iſt. 
1917. 


Ein ſehr einleuchtendes Beiſpiel dafür iſt die 
Giraffe und das Okapi, die beide nahe verwandt ſind. 
Jeder Laie ſieht auf den erſten Blick ein, wieviel. 
weiter ſich die offene Landſchaften bewohnende 
Giraffe in ihren Körperverhältniſſen vom allge⸗ 
meinen Bauplan der Wiederkäuer entfernt hat, als 
das den Wald bewohnende Okapi. Die Giraffe iſt 
eben ſtammesgeſchichtlich weiter entwickelt, fort- 
geſchrittener, höherſtehend. Von den afrikaniſchen 
Büffeln, hat fic) der die offenen Länder Oft- und 
Südafrikas bewohnende mächtige Kaffernbüffel 
mit ſeinem gewaltigen, ſo eigenartigen Gehörn 
weiter entwickelt, als die den weſtafrikamſchen Ur⸗ 
wald bewohnenden kleinen Büffelformen, von 
denen einige noch ein Gehörn haben, das ſich wenig 
vom normalen Rindergehörn unterſcheidet. Unter 
den Hirſchen trägt bei der einzigen Form, die nicht 
den Wald bewohnt, dem Rentier, auch das Weibchen 
ein Geweih, ſicherlich ein fortgeſchrittener Zuſtand, 
wenn man der wohl allgemein angenommenen 
Anſicht iſt, daß derartige Waffen im Laufe der 
Stammesgeſchichte zuerſt vom Männchen erworben 
werden und dann im weiteren Verlauf der ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung auch auf das Weibchen 
übergehen. Von den ſechs lebenden Nashornarten, 
bewohnen die primitivpſten, tiefſtſtehenden die Ur- 
wälder Sumatras. Sie haben ſich noch die Schneide⸗ 
zähne bewahrt, die den anderen verloren gingen. 
Weiter als alle lebenden war aber die eigenartige 
ſibiriſche Nashornform entwickelt, die die Wiſſen⸗ 
ſchaft als Elsamotherium sibiricum bezeichnet, mit 
ihrer einzigartigen gekräuſelten Schmelzfalten auf 
den Backenzähnen. Dies Tier war aber ein Steppen⸗ 
bewohner. Ebenſo dürfte nach den neueſten For. 
ſchungen von Dietrich u. a. das Mammut, alſo die 
typiſchſte Steppenfſorm der Elephanten, eine der 
höchſtſtehenden Elefantenformen geweſen ſein, ſicher 
erheblich höher ſtehend als der indiſche Elefant. 

Mit dieſen Beiſpielen will ich es bewenden laſſen, 
ſie genügen wohl, um die allgemeine Gültigkeit des 
Satzes von der fortgeſchritteneren Entwicklung der 
Steppentiere gegenüber ihren nächſten Verwandten, 
die den Wald bewohnen, zu zeigen.) 


1) An m. Es ijt übrigens intereſſant, daß dieſes Geſetz 
auch für den Menſchen gilt, der ja natürlich auch den allge⸗ 
meinen biologiſchen Geſetzen unterworfen iſt. Die körperlich 
und geiſtig tiefſtſtehendſten Menſchen finden wir in den tro. 
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Von dtefem Standpunkte aus könnte mir alſo 
Schuſters Anſicht: Waldhaſe, Buſchhaſe, Feldhaſe, nur 
recht ſein. Denn die Entwicklung ſchreitet von wenigen 


Ausnahmen abgeſehen, wo wie bei Paraſiten ganz 


beſondere Verhältniſſe vorliegen, ſtets fort. Aber 
Schuſter vermutet, daß der deutſche Haje „ehedem 
durchweg Waldhaſe geweſen“ ſei, daß er „gleich 
anderen Nagern ſeiner urſprünglichen Art nach 
Steppentier iſt und von Oſten einwanderte. Nun 
vermute ich (Schuſter) aber, daß er nicht erſt nach 
der Eiszeit, ſondern in Steppenzeiten zwiſchen den 
Eiszeitperioden oder unmittelbar darnach bei uns 
eingewandert iſt.“ 

Dieſen Sätzen kann ich mich nun nicht durchweg 
anſchließen und zwar aus zwei Gründen. Der erſte 
und ſchwerwiegendſte ſcheinen mir die paläonto- 
logiſchen Funde zu ſein. Aus der Durchforſchung 
der eiszeitlichen Kulturen ſind wir ſehr genau über 
die ſie begleitende Fauna unterrichtet, da man dieſer 
namentlich in den letzten Jahrzehnten mit Recht 
große Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Ich ſelbſt habe 
vor einigen Jahren in Perigord mit zwei Herrn im 
Auftrage des Berliner Muſeums für Völkerkunde 
ſehr ſorgfältig in den altſteinzeitlichen Kulturſchichten 
ausgegraben. Da es damals galt, ſowohl das gegen- 
ſeitige Verhältnis der einzelnen Kulturen, als auch 
innerhalb der Kulturſchichten eine Entwicklung feit- 
zuſtellen und ſchließlich auch das Verhältnis der 
Kulturſchichten zu den Eiszeitphaſen aufzuhellen, 
ſo kann ſich jeder leicht ein Bild davon machen, wie 
ſorgfältig die Erde durchſucht, ja durchſiebt wurde. 
In der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft haben 
wir über unſere Reſultate einen vorläufigen Be⸗ 
richt veröffentlicht. Bei dieſer Art der Durchforſchung 
des Bodens hätten uns ſchwerlich die Reſte eines 


piſchen Urwäldern Afrikas und Hinterindiens, Zwergvölker 
wie die Akkas, Orang⸗Mamas u. a. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange ſe auch wenigſtens angedeutet, daß gerade die älteſten, 
erſten Kulturen unſeres Kulturkreiſes in Steppengebieten, 
Meſopotamien und Agypten, liegen. Dieſe Länder trugen 
urſprünglich während des Ausganges unſerer europäiſchen 
Eiszeit Wald. Mit dem trockner Werden des Klimas dort, das 
wohl mit dem Rückgang der gewaltigen nordiſchen Gletſcher 
zuſammenhing, ging auch der Wald zurück. Reſte der ehe- 
maligen Waldbedeckung müſſen zu Beginn des Dämmerns 
der Geſchichte jener Völker noch beſtanden haben, wie ich 
mehrfach an Hand der damaligen Fauna nachge wieſen habe. 
Mit dem Rückgang des Waldes wurde aber allmählich jenen 
Völkern der ihnen durch den Wald gewährte Schutz entzogen, 
jie wurden allmählich den härteren Lebensbedingungen dec 
freien Steppe ausgeſetzt. Damit war der erſte Anreiz zur 
kulturellen Entwickelung gegeben. Als bei weiterer Aus— 
trocknung die Steppe zur Wüſte wurde, verſchwand aus jenen 
Gebieten die Kultur. So ſteht Wachſen und Werden der 
Völker in innigem Zuſammenhang mit geologiſchen und 
kosmiſchen Verhältniſſen. Europa konnte ſeine hohe Kultur 
erſt erreichen, nachdem die Wälder zurückgedrängt und eine 
(Kultur-) Steppe geſchaffen war. 


nur einigermaßen häufigen Tieres entgehen fü 
zumal wir auf die Fauna beſonders achteten 
ſelbſt ſo kleine Stückchen, wie Fiſchwirbel fan 
Nirgends aber fanden wir in rein eiszeitlidd- 
Schichten Hajen-Nefte. Und ich darf gleich hinz 
fügen, auch von anderer Seite find fie dort nich 
gefunden worden, obwohl der weit kleinere Le 
ming (Lemminge in Südfrankreich!) entde 
worden ift. Das will bei der großen Sorgfalt, mis; 
der von den verſchiedenſten Seiten in Südfrankkeich 
ausgegraben ift, immerhin etwas heißen. Die erſte 
Reſte von Hafen fand ich erft in Magdalénien ſelb 
und zwar nicht einmal im Beginn ſondern etwa ig. 
mittleren Schichten und zwar am klaſſiſchen Fundſ. 
ort La Madeleine. Dies war der typijde klei 
franzöſiſche Haſe (Lepus meridiei Hilzh), wie 
heute noch Frankreich bewohnt, nicht unſer große 
deutſcher Haſe (Lepus europaeus Pallas). Da mi 
das Magdalénien eine altiteinzeitliche Kulturſtuf 
ift, die nach der allgemeinen Meinung in die Aus“ 
gangsphaſe der Eiszeit, d. h. in die Zeit nach der. 
letzten großen Vereiſung verlegt werden muß, ſo 
ſcheint es mir erwieſen, daß in Perigord der Haſe 
erſt nach der Eiszeit einwanderte. Dieſen Schluß 
dürfen wer wohl auf ganz Südfrankreich ausdehnen, 
das ſchon mindeſtens feit dem Diluvium ein eim 
heitliches Faunengebiet geweſen iſt. Dabei muß 
Steppenbildung nach Ausweis der Fauna ſchon 
ſehr früh dort geherrſcht haben, denn das Wildpferd 
und der Bison priscus, d. h. eine Form des Biſon, 
die dem amerikaniſchen, präriebewohnenden Biſon 
und nicht unſerm waldbewohnenden Wiſent gleicht, 
finden wir feit dem Acheulléen, alfo einer dem de: 
ginn der eiszeitlichen Kulturen zeitlich naheſtehen— 
den Kulturperiode, die ſpäteſtens in die Mitte der 
Eiszeit zu ſetzen iſt. 

Ahnliches gilt in Bezug auf den Haſen auch für 
Deutſchland. Wenn es mir auch leider nicht möglich 
iſt, im Augenblick die verſchiedenen aufgeſtellten 
diluvialen Faunenliſten durchzuſehen, ſo glaube ich 
doch nicht, daß unter den wirklich diluvialen Tieren 
der Feldhaſe (Lepus europaeus Pallas) vorkommt. 
Dagegen findet ſich ſehr häufig darunter der Snee: 
haſe (Lepus timidus L.). Freilich muß man beim 
Studium von diluvialen Faunenliſten vorf deta 
fein. Es find nämlich foffile Faunen leider häufig 
von Geologen bearbeitet worden. Dieſe mögen oft 
als Geologen mit Recht ſich großer Wertſchätzung 
erfreuen, zur Beurteilung feinerer Unterſchiede 
morphologiſcher Art, wie fie bei Bearbeitung foſſ'ler 
Faunen nötig ſind, fehlt ihnen aber die nötige Er— 
fahrung. Das Schlimme dabei iſt, daß nun die 
Autorität, deren ſie ſich infolge ihrer Bedeutung 
auf geologiſchem Gebiet erfreuen, auch blind 
auf ihre paläontologiſchen Ausführungen über— 
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igen wird. Für den Kenner iſt der Wert der⸗ 
tiger Bearbeitungen paläontologiſchen Materials 
fort zu erſehen, indem oft Artnamen auf Reſte 
geführt werden, die kaum ausreichen, Gattungen 
ı beitimmen. 

Nun find Feld- und Schneehaje im Skelett, 
[bjt wenn ganze Skelette rezenter Tiere vorliegen, 
hon nicht ganz leicht unterjcheidbar. Um wieviel 
hwerer ijt das bei einzelnen foſſilen Reſten. Wenn 
schädel oder wenigſtens Gebißteile vorliegen, mögen 
ei genauer Kenntnis und großer Übung beide 

daſenarten mit leidlicher Sicherheit unterſchieden 
ben aber ſchon bei Gliedmaßenknochen jcheint 
es mir (hwer, immer mit Sicherheit zu fagen, welche 
von beiden Arten vorliegt, bei Wirbelknochen dürfte 
das ganz unmöglich fein. Zwar wenn die Beſtim⸗ 
mungen von Männern wie Liebe, Woldrich, Nehring, 
Studer u. a. herrühren, kann man ſie wohl 
als geſichert annehmen. Und gerade Studer 
hat die Fauna der ſehr exakt durchforſchten 
ſchweizer diluvialen Kulturſtätten ſehr genau 
bearbeitet und meines Wiſſens dort in diluvialen 
Schichten keinen Schneehaſen gefunden. In dem 
großen Werk „Die diluviale Vorzeit Deutſchlands“ 
von R. R. Schmidt, E. Koken und A. Schliz (Stutt⸗ 
gart 1912) gibt Koken im paläontologiſchen Teil 
eine Zuſammenſtellung der bisher beſchriebenen 
Faunen diluvialer Kulturſtätten Deutſchlands. Der 
europäiſche Hafe wird dabei nur zweimal erwähnt, 
S. 173 und 189, und dabei ausdrücklich hervorge⸗ 
toben, daß er jünger ſei als die eiszeitlichen Tiere 
dieſer Fundplätze, an denen die Schichten infolge 
moderner Grabungen geſtört waren. Lepus timi- 
dus L., der Schneehaſe, dagegen fehlt kaum einer 
deutſchen diluvialen Fauna.) 

Dies alles ſcheint mir alſo dafür zu ſprechen, daß 
der europäiſche Hafe im europäiſchen Diluvium 
fehlte und erft nach der Eiszeit hier einwanderte. 
Und zwar muß die Einwanderung ſehr ſpät erfolgt 
kin. In den ſpärlichen Funden des Azilien, der un- 
mittelbar auf das Magdalenien folgenden Kultur, 
die einer Waldzeit mit moderner Fauna angehört, 
it fein Gafe gefunden. Jedoch ift diefe „ 
bei uns bisher viel zu ſelten, um daraus Schlüſſe z 
when, Leider fehlt mir im Augenblick die Möglich 
lett, die zahlreichen jungſteinzeitlichen und ſpäteren 
brähiſtoriſchen Faunenliſten durchzuſehen. Biel: 
leicht ließen fidh daraus über die Zeit des Einwan⸗ 
derns von Lepus europaeus Pall. und feiner Her⸗ 
kunft Schlüſſe ziehen. 


1) Leider krankt die Arbeit Kokens, ſoweit es fid um 
eigene Beſtimmungen handelt, daran, daß nie angegeben ift, 
a welche Knochenfunde fie fich ſtützen. So weiß man nicht, 
Sie cf. cuniculus (S. 173) und Lepus sp. S. 201 zu 

uten ift. 


Der deutſche Haje ijt wohl, wie auch Schuſter an- 
nimmt, höchſt wahrſcheinlich von Oſten gekommen. 
Aber wahrſcheinlich mehr von Südoſten, als direkt 
von Oſten oder gar Nordoſten. Woher ſtammt nun 
der franzöſiſche Haſe? Daß Lepus meridiei Hilzh. 
nicht nur eine der modernen Arten iſt, die nur vom 
genauen Kenner wiedererkannt werden könne, 
ſondern daß wirklich beide erheblich verſchieden ſind, 
lehrt ein Vergleich des etwa um 1 kleineren, ſehr 
lebhaft gefärbten ſüdfranzöſiſchen Haſen, mit dem 
erheblich größeren matter gefärbten, namentlich der 
lebhaft roſtroten Farbe entbehrenden deutſchen 
Haſen. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt min⸗ 
deſtens ſo groß, wie zwiſchen etwa einem lang⸗ 
haarigen deutſchen Hühnerhund und einem Setter. 
Durch Deutſchland kann der Haſe Südfrankreichs 
nicht gekommen ſein, ſonſt müßten hier irgendwo 
ſeine Reſte gefunden ſein. Oder ſollten die a. a. O. 
in der Anmerkung genannten Lepus sp. und Lepus 
cf. cuniculus ſich auf ihn beziehen? Schon bei der 
Erwägung dieſer Frage wäre es ſehr wichtig, wenn 
man wüßte, welche Reſte Koken vorgelegen haben. 

So verſchieden der ſüdfranzöſiſche Haſe von dem 
deutſchen Haſen iſt; ſo ähnlich iſt er gewiſſen um das 
weſtliche Mittelmeer wohnenden europäiſch⸗nord⸗ 
afrikaniſchen Haſen. Wir dürfen alſo wohl in ihm 
einen Einwanderer aus Spanien vermuten, dem, 
und das ſteht wieder im Einklang mit Schuſters Un: 
ſicht, die wiederkehrende Wärme ein Vordringen 
nach Norden ermöglichte. Wie weit er hier nach 
Norden vorgedrungen iſt, kann ich nicht ſagen. Auf 
jeden Fall geboten im Oſten, nach meinen Feſt⸗ 
ſtellungen im Elſaß, ſeinem Eindringen in das Rhein⸗ 
tal die Vogeſen Halt, während dieſes Waldgebirge 
andererſeits hier gegen das Vordringen des Lepus 
europaeus nach Weſteneine unüberwindliche Schranke 
bildete. Es liegt hier alſo der merkwürdige und ſehr 
beachtenswerte Fall vor, daß einmal eine Tiergrenze 
mit einer Landesgrenze zuſammenfällt. !) In dieſem 
Sinne ift alſo Schuſters Fig. I mit der Verbreitung 
des Haſen zu korrigieren. Es handelt ſich nicht um 
eine einheitliche Art, deren Verbreitungsgebiet dort 
als das des Haſen umgrenzt iſt, ſondern um das 
von mindeſtens zwei Arten, die nach Ausſehen und 
Herkunft verſchieden ſind. Auch der engliſche und 
iriſche Haſe, ſoweit letzterer nicht ein Schneehaſe iſt, 


1) Es iſt ſehr beachtenswert, gerade augenblicklich, wo 
in Frankreich immer wieder von dem ſtammverwandten 
Elſaß⸗Lothringen geſprochen wird, wie ſcharf hier die tier. 
geographiſche Grenze ift. So zieht z. B. von Weiten her die 
Ginſterkatze bis an die Vogeſen, von Oſten machte noch vor 
wenigen Jahrzehnten hier der Hamſter Halt. Jetzt hat er das 
Hindernis, allerdings auf dem Umweg über Belgien (1) 
überwunden. Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch leicht vermehren. 
Man ſieht alſo, wo die „natürliche“ Grenze zwiſchen Frank. 
reich und Deutſchland verläuft. 
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gehört zum „Mittelmeerhaſen“, wie ich ihn einmal 
nennen möchte. 

Daß aber gerade das nicht eben hohe Wald— 
gebirge der Vogeſen für die Haſen von beiden Seiten 
ein unüberwindliches Hindernis bietet, iſt für die 
folgende Frage, der ich mich jetzt zuwende, ſehr zu 
beachten. Die Höhe der Vogeſen ijt nämlich feines. 
wegs eine derartige, daß etwa deswegen die Haſen 
es nicht hätten überſchreiten können. Sondern es 
leben, wie ich mich wiederholt überzeugt habe, auch 
auf den Vogeſenkämmen Haſen. Aber freilich äußerſt 
ſpärlich. Die Seltenheit des Waldhaſen geht ja 


auch aus Schuſters Aufſatz hervor. Nur iſt Schuſter 


der Anſicht, die Waldhaſen ſeien früher häufiger 
geweſen und verſchwinden heute mehr: „Die deut⸗ 
ſchen Haſen müſſen urſprünglich Waldhaſen ge- 
weſen ſein. Denn das Germanien des Caeſar und 
Tacitus war Waldgebiet. Haſen waren damals in 
Deutſchland vorhanden.“ Ja, ſicher waren zu 
Tacitus Zeiten in Deutſchland Haſen vorhanden, 
wie gewiſſe römiſche Denkmäler beweiſen. Tacitus 
ſelbſt erwähnt übrigens in feiner Germania den 
Haſen nicht; ob dies Caeſar tut, iſt mir unbekannt. 
Woraus aber ſchließt Schuſter, daß diefe Tiere da: 
mals beſonders zahlreich geweſen ſind? 

Woher will Schuſter wiſſen, daß im Germanien 
des Cäſar und Tacitus der Waldhaſe häufiger war 
als heute? Ich kenne eine im kgl. Lapidarium in 


Stuttgart befindliche, in Stuttgart gefundene, 


römiſche Darſtellung eines Jägers auf einer Hafen: 
jagd, der den Haſen von einem Windhund jagen 
läßt.) Ahnliche Haſenjagden mit Windhunden find 
mir aus Gallien bekannt. Nun hat aber ſicher nie 
und nirgends jemand Waldtiere mit Windhunden 
gehetzt, denn im Walde würden ſich diefe Jagd- 
gehilfen des Menſchen die Schädel einrennen. Und 
im Mittelalter hat man Falken zur Haſenjagd ab- 
gerichtet, wieder ein Beweis dafür, daß der Haſe 
auch damals ein Tier des offenen Geländes war. 
Wie überhaupt der ganze Falkenſport beweiſt, daß 
hinreichend offenes Gelände im mittelalterlichen 
Deutſchland vorhanden war. Hiermit ſoll aber 
nun keineswegs die Zunahme der Hafen in Deutſch⸗ 
land in den letzten Jahrzehnten geleugnet werden. 
Im Gegenteil iſt eine ſolche nicht zu bezweifeln. Nur 
hat ſie ihre Urſache nicht in biologiſchen Verän⸗ 
derungen, ſondern in den durch die Feldwirt⸗ 
ſchaft für die Haſen geſchaffenen beſſeren Lebens⸗ 
bedingungen. Auf eine biologiſche Anderung in 
der Lebensweiſe aber zu ſchließen, ſcheint mir ſehr 
gewagt. : 


1) Abbildung bei Hilzheimer. Die Haustiere in Abſtam⸗ 
mung und Entwicklung. Abb. 12 S. 29 (Stuttgart bei Strecker 
u. Schröder). 


Sicherlich iſt das römiſche Germanien, wie auch 
das ſpätere Deutſchland Waldgebiet geweſen, aber 
es wird ſich nicht über das ganze Land ein Baum 
an den anderen gereiht haben, ſondern es wird auch 
Lücken im Walde gegeben haben, Blößen, Wald⸗ 
wieſen, wo ſich Haſen halten konnten, ebenſo wie ja 
auch als Hinterlaſſenſchaft der Steppenzeit als 
„Relikte“ jid) überall an geeigneten Plätzen Steppen 
pflanzen gehalten haben. Starben doch auch ge— 
wiſſe andere Steppentiere in dem ſpäteren wald- 
bedeckten Deutſchland nicht völlig aus. Pferde er- 
hielten ſich an geeigneten Orten durch das ganze 
erſte Jahrtauſend, an manchen Stellen noch länger. 
Auch der Hamſter überlebte die Waldzeit, und nie- 
mand wird von ihm behaupten, daß er jemals Wald: 
tier geweſen iſt. Er bietet übrigens genau dasſelbe 
Bild wie der Haſe, inſofern nämlich, als er mit Zu- 
nahme der durch Bebauung geſchaffenen für ſeine 
Lebensbedingungen günſtigen offenen Stellen, mit 
Zunahme der Felder, der „Kulturſteppe“ ebenfalls 
erheblich zunahm. In dieſem Zuſammenhang iſt 
gerade der Vergleich der mit Schuſters Fig. I zu⸗ 
ſammengeſtellten Verbreitungsgebiete des Haſen 
und des doch ficher waldbewohnenden Eichhörnchens 
lehrreich. Bei dem Eichhörnchen gibt es keine von 
Nord nach Süd verlaufende Grenze, wie eine ſolche 
die Vogeſen für Haſe und Hamſter bilden. Das Eich. 
hörnchen war aber Waldbewohner und konnte ſich 
ſonach, als ganz Europa von Wald bedeckt war, auch 
einheitlich über dieſen ganzen Kontinent verbreiten. 
Wohl mag man bei dem europäiſchen Eichhörnchen 
hier und da etwas beſonders ausſehenve Lokalformen 
oder ſelbſt Unterarten nach mühſamen Studien 
trennen, aber zwei derartig ſcharf geſchiedene Arten, 
wie die beiden Hafenarten, gibt es bei dem Eid). 
hörnchen nicht. 

Noch einen ferneren Grund habe ich gegen die 
Annahme, daß Haſen jemals eigentliche Waldtiere 
waren. Es gibt ein biologiſches Geſetz, das foge- 
nannte Dolloſche Geſetz, von der Nichtumkehrbar⸗ 


keit der Entwicklung im ſtammesgeſchichtlichen Werde. 


gang. Wenn z. B. im Laufe der Entw cklungs⸗ 
geſchichte ein Organ verloren gegangen iſt und es 
infolge Wechſels der Lebensweiſe wieder benötigt 
wird, ſo kann es doch nicht wieder entſtehen, ſondern 
es muß an ſeiner Stelle ein neues Organ gebildet 
werden. Ein Beiſpiel aus unſerer Fauna wird 
dies klar machen. Die Eichhörnchen hatten wohl 
ſchon, bevor ſie zur tletternden Lebensweiſe über⸗ 
gingen, den Daumen verloren. Nun machte aber 
die Art ihrer Bewegung, die Art, wie ſie die Vorder⸗ 
füße beim Freſſen halten, einen Widerhalt gegen 
die übrig gebliebenen 4 Finger nötig. Da konnten 
ſie nicht etwa den verloren gegangenen Daumen 
wieder bekommen, ſondern mußten ſtatt deſſen ein 
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neues Organ entwickeln; jie bekamen nun an feiner 
Stelle an den Händen eine Art Warze, die wohl 
einem Zehenballen entſtammt. 

Dieſes Dolloſche Geſetz geht noch weiter. Nicht 
nur verloren gegangene Organe können nicht wieder 
entſtehen, ſondern auch funktionslos gewordene 
können ihre frühere Betätigungsmöglichkeit nicht 
wieder erhalten. Man nimmt wohl mit Recht an, 
daß im Laufe der Stammesgeſchichte dem Ver: 
ſchwinden eines Organs eine Zeit vorhergeht, wo 
es außer Dienſt geſetzt wird. Beiſpiele für derartige 
funktionslos gewordene Organe ſind bekannt genug. 
Es ſei nur an die Muskeln in der Ohrmuſchel des 
Menſchen und den berüchtigten Wurmfortſatz des 
Blinddarms erinnert. Bei den Kängurus iſt das 
Ende der Schwanzmuskulatur funktionslos qe: 
worden, nicht der Anfang, da ja bei ihm die Wurzel⸗ 
hälfte des Schwanzes ein wichtiges Stützorgan iſt. 
Allem Anſchein nach ſtammen aber die Kängurus 
von baumbewohnenden Tieren ab und hatten früher 
einen Greifſchwanz, wie andere baumbewohnende 
Beuteltiere. Als Reſte davon finden wir heute noch 
bei einem zu den Känguruhs gehörigen Tiere, näm- 
lich Bettongia, eine gewiſſe Greiffähigkeit des 
Schwanzendes. Dieſe läßt fidh bei dem erd-, fogar 
höhlenbewohnenden Tiere gar nicht anders erklären, 
als durch die Annahme baumbewohnender mit 
Greifſchwänzen verſehener Vorfahren. Nun ſind 
eine Anzahl Kängurus zum Baumleben zurückgekehrt. 
Ihr Schwanz aber konnte die verlorene Greiffähig⸗ 
keit nicht wieder erhalten, obwohl das ſehr nützlich 
geweſen wäre. 

Was hier für zwei Beiſpiele ausgeführt wurde, 
gilt natürlich auch für alle übrigen Körperteile, aber 
es gilt natürlich nicht nur für den Körper, ſondern 
auch für die Pſyche, für Gewohnheiten und Inſtinkte, 
die ja nur eine Funktion des Körpers ſind. Nun 
habe ich ſchon am Anfang auseinandergeſetzt, daß 
Steppenleben eine höhere Entwicklung bedingt als 
Waldleben. Aus dieſem Grunde ſcheint es mir un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ein pſychiſch und körperlich an 
die Steppe angepaßtes Tier Waldtier wird. Und 
tatſächlich ſind auch jene erwähnten diluvialen 
Steppentiere, das Mammut, der Bison priscus, 
Elasmotherium, das wollhaarige Nashorn aus: 
geſtorben, manche früher, manche ſpäter, wie die 
Pferde; manchen iſt es gar gelungen, ſich ein neues 
waldfreies Gebiet zu erobern, in dem ſie ſich auf den 
Gebirgshöhen über dem Waldgebiet anſiedelten, 
wie die Steinböcke, die heute noch leben. Waldtier 
aber iſt keines von ihnen geworden. Der lebende 
Wiſent iſt kein Nachkomme des diluvialen Bison 
priscus. Mit dieſem identiſch, höchſtens unterartlich 
von ihm unterſchieden, iſt der amerikaniſche Biſon, 
dem eine gute ausgedehnte Steppe, eben die nord- 


amerikaniſche Prärie, die nötigen Lebensbedingun⸗ 
gen gewährt. Während in Euraſien die Entſtehung 
mächtiger zuſammenhängender Waldungen ihm, 
wie den anderen Steppentieren das Leben unmöglich 
machte. Man hat ſich oft den Kopf zerbrochen, 
warum jene großen diluvialen Säugetiere aus- 
geſtorben ſind. Es ſchien das umſo unerklärlicher, 
als man nachweiſen konnte, daß noch heute in 
Sibirien die gleiche Flora beſteht, als zur Zeit in 
der die Mammute dort lebten. Auf der Suche nach 
einer Urſache für das Ausſterben, hat man ſelbſt den 
diluvialen Menſchen dafür verantwortlich machen 
wollen, bis Soergel vor einigen Jahren überzeugend 
klar legte, daß der Menſch als Vernichter nicht in 
Betracht kommt. 

Für jeden, der meinen Ausführungen bis hierher 
gefolgt iſt, wird es ohne weiteres klar ſein, warum 
jene Tiere ausſterben mußten. Aber es muß einmal 
klar und deutlich ausgeſprochen werden: Die Urſache 
des Ausſterbens jener eiszeitlichen Steppentiere 
war die Ausbildung des Waldes in Europa und 
Nord⸗Aſien und die Unmöglichkeit für ein Steppen⸗ 
tier, fid) an den Wald anzupaſſen. Für diefe Auf- 
faſſung bildet die Tatſache, daß heute noch an den 
ſibiriſchen Fundſtellen dieſelben Gewächſe gefunden 
werden, keine Schwierigkeit, wenn wir uns die 
biologiſchen Gewohnheiten der nordiſchen Säuge⸗ 
tiere vor Augen halten. In meinem Handbuch der 
Biologie habe ich bei Beſprechung der Tierwande⸗ 
rungen darauf hingewieſen, daß alle nordiſchen 
Tiere wandern, die größeren regelmäßig, die flei- 
neren periodiſch. Aber auch die Tiere der Steppen 
führen regelmäß'ge Wanderungen aus. Über die 
Wanderungen der wilden Equiden in Zentralaſien 
haben uns ruſſiſche Forſcher eingehende Berichte 
hinterlaſſen. Aus Südafrika haben die mächtigen 
Wanderzüge der Springböcke große Berühmtheit 
erlangt. Auch ſonſt berichten die Erforſcher der 
afrikaniſchen Tierwelt von den Wanderungen der 
großen Steppenſäuger. Warum ſollen gerade die 
Säugetiere der europäiſchen diluvialen Steppen 
nicht gewandert fein? Wir müſſen vielmehr an- 
nehmen, daß auch ſie den allgemeinen Geſetzen der 
Steppentiere folgten, dieſelben Gewohnheiten hatten 
und große jahreszeitliche Wanderungen antraten, 
die ſie im Winter weit nach Süden führten. Gehen 
doch noch heute die Wanderungen der Renntiere 
auf der Teimyrhalbinſel über mehrere Breitengrade 
fort. Als fid) nun in Europa der Wald ausbildete, 
war hier ein Leben für Steppentiere ausgeſchloſſen. 
Ahnlich lagen aber die Verhaltmffe auch in Aſien. 
Zwar war hier nicht die ganze Steppe mit Wald 
bedeckt, aber die nordſibiriſche Tundra wurde nach 
Süden durch die mächtigen Waldgürtel der Taiga 
abgeſchloſſen. Damit waren den nordiſchen Steppen⸗ 
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tieren, Mammut, ſibiriſches Nashorn, Bison pr’scus 
und anderen die ſüdlichen Teile ihres Wohngebietes 
entzogen. Wohl wächſt heute noch in der Tundra 
dieſelbe Vegetation, wie damals als die großen 
Säuger dort wohnten, wohl würden ſie dort im 
Sommer noch genügend Nahrung finden, wohin 
aber ſollen ſie vor dem Verhungern im Winter 
flüchten, nachdem die Taiga im Süden ihnen ein 
nicht zu überwindendes Hindernis bereitet? So 
mußten fie infolge der Ausbildung der Taiga) und 
der Unmöglichkeit für Steppentiere, ſich an den 
Wald anzupaſſen, ausſterben. Nur, und das iſt 
der beſte Beweis für meine Anſicht: in Nordamerika, 
wo ſich eine mächtige, nach Süden unbegrenzte 
Prärie ausdehnt, konnte ſich der Biſon bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Dort waren ſeiner Wander⸗ 
luſt niemals Schranken geſetzt und es iſt zu bekannt, 
um hier noch näher darauf eingegangen zu werden, 
daß er im Winter den ſüdlichen, im Sommer den 
nördlichen Teil ſeines Wohngebietes bezog, indem 
er jedes Jahr große Wanderungen ausführte. Das 
gilt natürlich nur für die Zeit vor ſeiner in den 
70 er Jahren erfolgten mutwilligen Ausrottung 
durch den Menſchen. 

Gegen dieſe Anſicht, daß der Haſe im allge- 
meinen niemals Waldtier war, ſprechen auch die 
wenigen vereinzelten Wald haſen nicht. Ebenſo, wie 
es bei den körperlichen Eigenſchaften der Lebeweſen 
eine große Veränderlichkeit gibt, ſo auch bei den 
geiſtigen. Gewohnheiten und Inſtinkte variieren nicht 
minder und kein Tier iſt körperlich oder geiſtig 
dem andern gleich. Perverſitäten kommen auch bei 
den Tieren vor; wenn ſie auch wegen der großen 
Schwierigkeit der Beobachtung, zumal ſie auch nicht 
meßbar oder wägbar ſind, weniger bekannt und er- 
forſcht ſind. So gibt es auch einzelne Haſen, die aus 
beſondern Gründen, ſei es körperlicher oder 
pſychiſcher Art, ein Leben im Walde vorziehen. Daß 
es aber, wie Schuſter andeutet, wirklich zwei biolo» 
giſche Raſſen, Wald⸗ und Feldhaſe, und vielleich tals 
dritte noch den Buſchhaſen gibt, will mir noch nicht 
recht in den Kopf. Wohl kennen wir auch ſonſt bei 
Säugetieren derartige der Lebensweiſe nach ver» 
ſchiedene, ſogenannte „biologiſche“ Raſſen, welche 
bei körperlicher Gleichheit verſchiedene Inſtinkte 

1) Die Ausbildung der Taiga führte übrigens zu jener 
ſcharfen Trennung zwiſchen den Tieren der nördlichen und 
ſüdlichen Steppe. In diluvialen Ablagerungen finden wir 
noch neben Ren, Saigaantilopen und Wildpferde, neben 
nordiſchen Nagern ſüdliche. Das ift wohl fo zu erklären, daß 
infolge des fehlenden Waldgürtels zwiſchen den Verbeeitungs— 
gebieten beider keine ſcharfe Grenze beſtand, und in breiter 
Zone mögen die Gebiete, die die Tiere des Nordens im Winter 
bewohnten, von den ſüdlichen im Sommer eingenommen 
worden ſein. So finden wir heute ihre Reſte gemeinſam, ohne 
daß ſie gerade neben und durcheinander gewohnt zu haben 
brauchen. 


und Gewohnheiten beſitzen. So kann man unierd 
Wühlratte Arvicola terrestis) und unfere Waſſer⸗ 
ratte (Arvicola amphibius) an körperlichen Merk. 
malen nicht unterſcheiden, obwohl fie die ſchon im 
Namen ausgedrückten verſchiedenen Lebens 
gewohnheiten haben. 

Gewiß iſt es ſehr wichtig, auf biologiſche Ver 
änderungen zu achten, und es iſt ein großes Ver. 
dienſt von Schuſter, bei verſchiedenen Gelegen: 
heiten nachdrücklichſt auf die Möglichkeit der Ande⸗ 
rungen in der Lebensweiſe der Tiere hingewieſen 
zu haben. Denn wenn wir ſolche beobachten, wahr: 
nehmen, gewiſſermaßen mit eigenen Augen ſehen 
können, ſo wäre das äußerſt wichtig, nicht nur wegen 
der“erdgeſchichtlichen Schlüſſe, die Schuſter glaub: 
daraus ziehen zu können, ſondern auch, wie ich 
ſpäter zeigen werde, in entwicklungstheoretiſcher 
Hinſicht. Aber man muß mit der Annahme ſolcher 
biologiſcher Veränderungen äußerſt vorſichtig ſein. 
Wie alt iſt denn überhaupt das Intereſſe an der 
Lebensweiſe der Tierwelt! Abgeſehen von Jagd— 
tieren und von Beobachtungen an gefangen ge 
haltenen Tieren, hat uns die frühere Zeit doch nur 
auffällige Erſcheinungen aus der Tierwelt berichtet. 
Gerade das alltägliche, die ganze Lebensweiſe eine: 
Tieres iſt doch erſt in allerneueſter Zeit Gegenſtand 
der wiſſenſchaftlichen, exakten Erforſchung geworden 
und ſelbſt da iſt es ein nur von einigen wenigen 
beackertes Gebiet geblieben. Wenn da alſo heute 
neue Tatſachen bekannt werden, braucht es ſich noch 
lange nicht um eine Anderung der Lebensweiſe 
zu handeln, ſondern um eine beſſere Erkenntnis. 
Ich erinnere nur an das berühmte, vor etwa 
10 Jahren häufig angeführte, Beiſpiel von der 
Anderung in den Lebensgewohnheiten der Amſel. 
welche erft in den letzten Jahrzehnten Fleiſchfreſſer 
geworden ſein ſollte. Nun ſteht aber ſchon, wie ich vor 
einigen Jahreninder NaturwiſſenſchaftlichenWochen— 
ſchrift ausführte, im Frankfurter Kräuterbuch, daz 
gegen Ende des 15. Jahrh. erſchien, daß die Amie! 
Fleiſch freſſe. Sie tat das alfo bereits feit 400 Jahren. 
und vermutlich ſchon länger, wir haben nur darüber 
keine Nachrichten. So hat alſo die Amſel nicht ihre 
Lebensgewohnheiten geändert, ſondern dieſe ſind 
nur beſſer bekannt geworden. Sie wird eben immer, 
wie noch manche andere Tiere, ein Allesfreſſer ge: 
weſen ſein. Nun führt Schuſter zwei Beiſpiele von 
veränderter Lebensweiſe bei Säugetieren an. Das 
erſte betrifft die Eichhörnchen, welche infolge der 
milden Winter immer mehr auf die Winterruhe ver 
zichten ſollen. Daß hier wirklich ein fortſchreitender 
Prozeß vorliegt, der bei Winterſchläfern durch Ab- 
nahme der Winterruhe allmählich zum völligen Ver 
luſt der Winterruhe führt, ſcheint mir mindeiten: 
ſchwer beweislich. Ich habe in meinem ſchon mehr 
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fach erwähnten Handbuch der Biologie der Wirbel- 
tiere alles ſorgfältig zuſammengetragen, was über 
den Winterſchlaf der Tiere bekannt iſt. Daraus 
ſcheint mir zunächſt hervorzugehen, daß es einen 
wirklichen monate- oder ſelbſt nur wochenlangen 
Winterſchlaf unter Säugetieren höchſtens bei In⸗ 
ſektenfreſſern wie Fledermäuſen oder Igeln gibt. 
Unter den andern Winterſchläfern ſchlafen, wie es 
ſcheint, die deshalb ſogenannten „Schläfer“ und 
„Murmeltiere noch am tiefſten und längſten. Aber 
ſelbſt unſere Siebenſchläferkommen an ſchöne nmilden 
Wintertagen aus ihrem Verſteck hervor. Überhaupt 
dürfen wir bei den Winterſchläfern, die Vorräte 
anlegen, ſchon deshalb nicht an einen ununter- 
brochenen Schlaf denken, ſelbſt wenn auch, wie bei 
unſern Eichhörnchen, nicht immer alle Vorräte auf- 
gebraucht oder wiedergefunden werden. Auch die 
winterſchlafenden Bären liegen nicht in ununter⸗ 
brochener Ruhe. Werfen doch gerade bei ihnen die 
Weibchen in den Wintertagen ihre Jungen; und von 
den Eisbären iſt es bekannt, daß einzelne Individuen 
den ganzen Winter durch tätig ſind. Bei dieſen hoch⸗ 
nordiſchen Tieren kann man doch aber ſicher nicht 
an ein allmähliches Aufgeben der Winterruhe in⸗ 
folge milder Winter denken. Überhaupt wiſſen 
wir noch wenig über die Urſache, warum die Tiere 
beim Winterſchlaf in den lethargiſchen Zuſtand — 
ſo ſagt man wiſſenſchaftlich wohl beſſer insgemein, 
da es ſich nicht immer um einen wirklichen Schlaf 
handelt — verfallen. Die unmittelbare Urſache 
ſcheint nicht immer ein beſtimmter Temperatur⸗ 
ſtand zu ſein — es gibt in den Tropen bei gewiſſen 
Säugern auch einen Trockenzeits⸗Schlaf und bei 
unſern Eidechſen wenigſtens teilweiſe einen 
Sommerſchlaf, — doch iſt die Urſache wohl in irgend⸗ 
welchen noch nicht genau bekannten kosmiſchen 
Einwirkungen zu vermuten. Auf jeden Fall ſcheint 
es für unſere Tiere feſtzuſtehen, daß ihr Schlafbe- 
dürfnis in milden Wintern weniger groß ift, als in 

ſtrengen. Eine biologiſche Veränderung iſt das 
alſo nicht, wenn die Eichhörnchen während einer 
Reihe milder Winter tätiger ſind als bei ſtrengem 
Winter. Eine ſolche könnten wir erſt dann feſtſtellen, 
wenn nach einer Reihe milder Winter bei Wieder⸗ 
einſetzen einer Folge ſtrenger Winter die Eid 
hörnchen die in den vorhergehenden Wintern ge- 
übte Gepflogenheit kürzeren Winterſchlafes bei⸗ 
behielten. Solange das nicht bewieſen iſt, kann nur 
feſtgeſtellt werden, daß die Eichhörnchen die Gewohn⸗ 
heit haben, in milden Wintern weniger zu ſchlafen 
als in ſtrengen. Es ift das eine Eigentümlichkeit, die 
zu ihrer Lebensweiſe gehört, ebenſo wie es zu ihrer 
Lebensweiſe gehört, daß ſie ſich in Jahren, wo ihre 
Nahrung reichlicher ausfällt, ſtärker vermehren als 
in ſolchen, wo ſie kärglich iſt. 


Das zweite Beiſpiel für eine biologiſche Ande⸗ 
rung findet Schuſter beim Kaninchen, indem er 
feſtſtellt, daß das Kaninchen im Mainzer Beden viel- 
fach keine Höhlen mehr herſtellt, ſondern Freiland- 
bewohner ſei. Dieſe Tatſache iſt nun an und für 
ſich ſo intereſſant, daß wir ihm für dieſe Mitteilung 
dankbar ſein müſſen. Nur befindet er ſich in der An⸗ 
nahme der Urſache für dieſe biologiſche Veränderung 
auf einem Wege, auf dem ich ihm nicht zu folgen 
vermag. 

Von der Anſicht ausgehend, daß die Kaninchen 
urſprünglich die Angewohnheit, Höhlen anzulegen, 
annahmen infolge eines durch das ſchlechte Klima 
der Eiszeit erregten Schutzbedürfmiſſes, ſchließt 
Schuſter weiter, daß nunmehr die Aufgabe dieſer 
Gewohnheit die Folge eines wieder beſſer werdenden 
Klimas fer. Nun iſt es gewiß richtig, daß die Anlage 
von Höhlen einem Bedürfnis des Tieres nach Schutz 
entſpricht. Muß dies aber gerade ein Schutz gegen 
unwirtliches Klima geweſen ſein? Es gibt doch auch 
in den warmen Ländern höhlenbewohnende Säuge⸗ 
tiere, ſogar vollkommen unterirdiſch lebende wie 
den afrikaniſchen Bathyergos. Bei den Kaninchen 
kommt noch beſonders hinzu, daß es während der 
Eiszeit gar nicht in Mitteleuropa lebte. Es iſt 
auch hier nicht etwa in der Nacheiszeit eingewandert. 
Sondern die Heimat des Kaninchens iſt bekanntlich 
Spanien, das auch während der Eiszeit ein ver- 
hältnismäßig mildes Klima hatte. Von hier aus 
wurden Kaninchen erſt zu Anfang der geſchichtlichen 
Neuzeit nach Deutſchland importiert.!) Meint nun 
Schuſter wirklich, das heutige Klima der Rheinebene 
ſei wärmer, als es in Spanien vor etwa 500 Jahren 
der Fall war? Ich glaube kaum, daß jemand dieſen 
Gedanken wird ausſprechen können. Nein! Die 
Verhältniſſe liegen anders. Das Kaninchen hat wie 
die Mehrzahl der Nagetiere?) eine große Anpaſſungs⸗ 


1) Vgl. auch die Ausführungen darüber von Prof. O. Pax 
in Naturwiſſenſch. Wochenſchr. 32 Bd. (N. F. 16. Bd.) Nr. 22 
vom 3. Juni 1917, S. 299300, der darin auch ſehr intereſſante 
Tatſachen über das neuerliche Vordringen des Kaninchens nach 
Polen bringt. Es hat dort bereits die Weichſel erreicht, iſt 
aber noch nicht auf das rechte Weichſelufer vorgedrungen. — 
Auch die von Schuſter erwähnten Faſanen wurden durch die 
Römer importiert. Schuſters Anſicht, daß ſie ſich „Europa 
vom Balkan her erwandert“ hätten, dürfte ſtarken Zweifeln 
begegnen. Denn die Griechen lernten dieſen Vogel bekannt⸗ 
lich nicht auf den Balkan kennen, ſondern in Colchis und gaben 
ihm nach dem kleinaſiatiſchen Fluß Phais, wo ſie ihn in Menge 
trafen, den heute noch in der Wiſſenſchaft gebräuchlichen 
Namen „Phasianus“. Es ift möglich, und ſpricht manches 
dafür, daß ſie ihn ſchon in ihrer Heimat einbürgerten. Nach 
Deutſchland haben ihn aber erft die Römer gebracht. 
) Die Nagetiere find überhaupt eine erdgeſchichtlich 
verhältnismäßig junge Säugetierordnung, die noch eine 
Zukunft haben. Das zeigt fih in der auf großem An⸗ 
paſſungsvermögen beruhenden leichten Anſiedlungsföhigkeit, 
wie es z. B. den Ratten noch in der Nenzeit gelang, ſich über 
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fähigkeit, fo daß es leicht auf allen ihm einigermaßen 
zuſagenden Plätzen anzuſiedeln iſt. Die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit beſteht nun darin, daß das Tier nicht etwa 
in der neuen Heimat einfach gut weiter lebt, ſondern 
es reagiert leicht auf äußere Einflüſſe und ändert 
ihnen gemäß ſeine Gewohnheiten, ja ſogar ſeinen 
Körperbau ab, es paßt ſich eben an. Das zeigen 
uns zwei berühmte Beiſpiele. Das eine ſind die ſeit 
Darwin allgemein bekannten Porto⸗Santo⸗Kanin⸗ 
chen, die, obwohl von aus Europa eingeführten Eltern 
abſtammend, ſich auf jener Inſel derart verändert 
haben, daß jie nicht nur ein anderes Ausſehen ge» 
wannen, ſondern andere Lebensgewohnheiten an⸗ 
nahmen und biologiſch derartig abgeändert wurden, 
daß ſie ſelbſt ſich nicht mehr als Verwandte ihrer 
Stammeltern, der europäiſchen Kaninchen, fühlen: 
ſie laſſen ſich nämlich mit ihnen nicht mehr 
kreuzen. Auch in Auſtralien, wo die eingeführten 
Kaninchen bald eine Landplage wurden, da für deren 
Beſeitigung von Staats wegen vergeblich Millionen 
geopfert wurden (von Neu⸗Süd⸗Wales allein 
15 Millionen), haben ſie andere Gewohnheiten an- 
genom ien. Sie ſollen angefangen haben Baum⸗ 
tiere zu werden und ihre Gliedmaßen ſollen in 
Anpaſſung an die neue kletternde Lebensweiſe 
gewiſſe Umgeſtaltungen erfahren haben. Das zeigt, 
wie ſchnell und vollkommen ſich Kaninchen anpaſſen 
können. Wenn alſo am Rhein die Kaninchen andere 
Lebensgewohnheiten angenommen haben, als ihnen 
urſprünglich zukamen, ſo hat das natürlich ſeine 
Gründe. Dafür allein das milder werdende Klima 
verantwortlich zu machen, ſcheint doch wohl etwas 
gewagt zu ſein. Sicher wäre es eine intereſſante 
und lohnende Aufgabe, die Urſache zu erforſchen, 
denn hier ſchlummern tiefere Probleme. 

Es iſt nämlich denkbar, daß derartige zunächſt 
geringfügige Anderungen in der Lebensweiſe zu tief 
greifenden Anderungen der ganzen Orgamſation des 
Tieres und damit zur Entſtehung neuer Arten führt. 
Wie ja tatſächlich das auſtraliſche Kaninchen infolge 
der Gewohnheit, Bäume zu beſteigen, ſchon eine 
Anderung des Fußbaues erlitten hat. Und das 


die ganze Erde zu verbreiten. Und die vor wenigen Jahren 
in Böhmen angeſiedelte amerikaniſche Biberratte hat ſich dort 
ſo ſchnell und ſo ſtark vermehrt, daß ſie nicht nur in ihrem 
urſprünglichen Anſiedelungsgebiet zur Landplage geworden 
iſt, fondern das Land weit darüber hinaus überſchwemmt. 
Es liegt alſo, wie auch das Kaninchen lehrt, im Einbürgern 
fremder Nagetiere bei uns eine große Gefahr. Darum ſeien 
alle Jäger, die bei uns fremde Tiere einbürgern wollen, vor 
Nagetieren aller Art gewarnt. — Umgekehrt wie die Nage- 
tiere haben die Huftiere die Höhe ihrer Entwicklung über⸗ 
ſchritten. Bis auf ganz geringe Arten eigentlich nur Haus: 
tiere ſind ſie ſtarre, nicht mehr anpaſſungsfähige Formen 
geworden, daher die Schwierigkeit Steinböcke, ſelbſt dort, 
wo ſie noch vor kurzem beheimatet waren, wieder anzuſiedeln, 
wenn ſie einmal ausgerottet ſind. 


Porto⸗Santo⸗Kaninchen wäre ſicher ſchon als neue 
Art im Syſtem aufgenommen, wenn man ſeine 
Herkunft nicht fo genau wüßte. Es wurde oben 
ſchon angeführt, daß die wichtigſten Unterſchiede 
zwiſchen europäiſchem und Schneehaſe im Gebiß 
und Schädelbau liegen. Dieſe Unterſchiede ſind 
ſicher durch Verſchiedenheiten in der Nahrung be⸗ 
dingt. Unſer Haſe äſt vorwiegend ſaftige, weiche 


Gräſer und Kräuter, der Schneehaſe liebt dagegen 


die Zwerghölzer feiner Heimat. Sider ſtellt das 
Zerkleinern von Holzarten an alle bei dem Rau: 
geſchäft beteiligten Organe größere Anforderungen, 
als das Kauen weicher Pflanzenteile. Dieſe Organe 
müſſen daher kräftiger werden. So erklärt ſich die 
größere Kürze und Maſſigkeit des Unterkiefers des 
Schneehaſen. Dieſer Verkürzung entſprechend müßte 
auch der Oberkiefer ſich verkürzen. Andererſeits 
erforderte die ſchwerere Arbeit auch eine Verſtärkung 
der Kaumuskulatur. Dieſe mußte unbedingt auch 
eine Anderung der Schädelteile, an die fie fih am 
ſetzt, d. h. Unterkiefer und Gehirnſchädel, im Ge⸗ 
folge haben, ſo daß wir den ganzen Unterſchied im 
Schädelbau und im Gebiß beider Haſenarten 
auf die veränderte Nahrung zurückführen können. 
Ich führe das Beiſpiel der beiden Haſenarten nicht 
ohne Grund an. Ich las nämlich kürzlich, etwa im 
Februar oder Anfang März, in der Züricher Zeitung 
von Wildſchaden, den die Haſen in Obſtgärten an⸗ 
gerichtet hätten, indem ſie bei dem diesjährigen 
ſtrengen Winter maſſenhaft in die Obſtplantagen 
eingedrungen ſeien und dieſe ſchwer durch Verbeißen 
geſchädigt hätten. Mir war das neu, daß europäiſche 
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Haſen an Bäume gehen. Aber der Art der Dar⸗ 


ſtellung nach ſcheint das in der Schweiz eine ganz 


gewöhnliche, nicht unbekannte Tatſache zu fein. 
Aus Mangel an Zeit in meiner augenblicklichen 
militäriſchen Stellung konnte ich der Frage noch nicht 


näher nachgehen. Aber nehmen wir einmal an, es 
gäbe irgendwo Feldhaſen, die aus irgendwelchen 
Gründen regelmäßig Baumknoſpen äſten, ſo müßte 
ſich deren Schädel allmählich in der oben geſchilderten 
Richtung des Schneehaſenſchädels ändern. Kämen 
dazu noch weitere Anderungen, vielleicht im Fußbau, 
weil diefe Hafen anfingen, ähnlich wie die auſtra⸗ 
liſchen Kaninchen, ihrer Nahrung nach auf Bäume 
zu ſteigen, ſo würden wir bald eine neue Art ent⸗ 
ſtehen ſehen. Um wieviel einſchneidender werden 
nun die Anderungen ſein, wenn ein Waldtier 
aus irgend einem Grunde Steppentier wird. Da 
würden ſich bei dem Waldtier bald alle möglichen 
Bedürfniſſe geltend machen. Entweder der Tier- 
körper könnte ſie befriedigen, indem er ſich ihnen 
entſprechend ändert, vielleicht gar neue Organe ent: 
wickelt, d. h. ſich anpaßt, oder er könnte es nicht. 
Dann würde das Tier zugrunde gehen. Dieſes 
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Anpaſſungsbedürfnis ift das, worauf ich kommen 
wollte. Bekanntlich gibt es eine Theorie, die an⸗ 
` nimmt, daß bei der Entſtehung neuer Organe, bei 
der Anpaſſung und ſchließlich bei der Heraus⸗ 
bildung neuer Arten ſich zuerſt das Bedürfnis nach 
dem Neuen im Tierkörper geltend gemacht habe. 
Dem iſt entgegnet worden, daß dieſe Anſicht nicht 
viel Wahrſcheinlichkeit für ſich habe, da ja die Tiere, 
bevor ſie das Neuerworbene beſäßen, garnicht wiſſen 
konnten, welchen Nutzen ſie davon hatten. Ich 
denke, die vorſtehenden Zeilen werden zur Genüge 
zeigen, wie es wenigſtens theoretiſch denkbar iſt, 
daß infolge geringer Anderungen der Lebensweiſe 
erſt ein Bedürfnis nach Neuem und ſchließlich das 
Neue wirklich entſtand. Doch möchte ich das an 
einem Beiſpiel noch weiter ausführen. 
Bekanntlich waren die Hirſche urſprünglich ge⸗ 
weihloſe Tiere, die ſich mit ihren langen, hauerartig 
hervorragenden Eckzähnen verteidigten, wie es noch 
heute die geweihloſen Moſchustiere und Waſſerrehe 
tun. Bei dieſer Art der Verteidigung, d. h. beim 
Hauen mit den Eckzähnen mag ſich oft das hauende 
Tier ſelbſt die hervorragendſte Stelle des Schädels, 
eben die Augengegend ſelbſt verletzt haben. Es ent⸗ 
ſtand das Bedürfnis nach Schutz dieſer Stelle. So 
trat hier, wie überhaupt an häufig verletzten Stellen, 
ein erhöhtes Knochenwachstum ein, es entſtand der 
Roſenſtock. Ob nun in Korrelation mit der Rew: 
bildung etwa den Eckzähnen zuviel Material ent- 
zogen wurde und ſie ſich ſo verkürzten, oder ob es 
idh allmählich herausſtellte, daß die neuentſtande ne 
Bildung auf dem Schädel gleichzeitig neben dem 
Schutz eine gute Waffe ſei und durch Verwendung 
dieſes neuen Organes als Kampfmittel die Eckzähne 
überflüſſig und damit funktionslos und infolgedeſſen 
rückgebildet wurden, wird heute ſchwer zu ent- 
ſcheiden ſein. Genug, der neuentſtandene Auswuchs 
über dem Schädel wurde Waffe, damit war das 
Bedürfnis gegeben, ihn weiter auszubilden, und er 
entwickelte ſich allmählich im ſtammesgeſchichtlichen 
Geſchehen zum Geweih. So glaube ich gezeigt zu 
haben, wie die Bedürfnisfrage die Entſtehung eines 
ſo ſchwierig zu erklärenden Gebildes wie das Geweih 
der Hirſche oder das Gehörn der Hohlhörner am 
einfachſten erklärt. Und den Beweis für die Richtig- 
keit dieſer Anſicht ſehe ich darin, daß ſelbſt die Hörner 
der Hohlhörner nicht einheitlicher Entſtehung ſind, 
wie ich an Hand einer Zeichung in meinem Hand- 
buch der Biologie ausgeführt habe, ſondern mehr- 
fach ſich unabhängig gebildet haben. Sie ſitzen 
nämlich an ganz verſchiedenen Stellen des Kopfes. 
Dieſe Erklärung für die Erwerbung neuer Organe 
und für die Umbildung der Arten hat noch den 
Vorteil, daß fie ohne Schwierigkeiten ſowohl von 
Lamarckianern wie Weismannianern angenommen 
1917. 


werden kann. Nimmt man mit den Lamarckianern 
eine Vererbung erworbener Eigenſchaften an, ſo 
bietet ſie überhaupt keine Schwierigkeit. Leugnet 
man fie mit Weismann, jo ka nn man ruhig bei der 
von mir gegebenen Entſtehungsart an eine Aus⸗ 
wahl von in der Anlage gegebenen Verſchiedenheiten, 
von Keimesvariationen, denken. Denn ſo wie ich 
z. B. die Geweihentſtehung zu erklären verſucht 
habe, können ſelbſt ſchon kleine Unterſchiede in der 
Wölbung der Stirnbeine oder bei dem Beiſpiel der 
Fuß: und Schädeländerung der Hafen geringfügige 
Unterſchiede in der Stärke der Kaumuskulatur von 
Wert ſein. 


Der Jagdgeſang des Gratius Faliscus. 
Von Baltz, Hannover. 

Wie ſchon die Geſchichtsſchreiber Cäſar und 
Tacitus bezeugen, waren auch die alten Germanen 
ſehr eifrige Jäger. Wenn es auch nicht allgemein 
bekannt iſt, daß die alten Völker, ausgenommen die 
Hebräer, eine große Vorliebe für die Jagd gehabt 
haben, ſo ergibt doch jede nähere Unterſuchung 
dieſer Frage, daß die heute in unſerem Volksleben 
eine ſo große Rolle ſpielende Tätigkeit auch ſchon im 
Altertume ſtellenweiſe zu hoher Blüte entfaltet 
war, und ganz beſonders kann dieſes daraus ent— 
nommen werden, welche Aufmerkſamkeit den von 
jeher zur Jagd unentbehrlichen Hunden geſchenkt 
wurde. Sowohl die alten Agypter wie auch die 
Aſſyrer und Perſer hielten ſehr große Meuten, und 
nach der Eroberung von Babylonien durch die Perſer 
wurden die Einkünfte, welche vier Städte erbrachten, 
verwendet, um die Jagdhunde des Königs zu unter- 
halten. Großes Anſehen genoſſen die Jagdhunde 
bei den alten Griechen, die ſie beinahe als göttlichen 
Urſprunges anſahen. Homer beſingt die Treue des 
Hundes Argos, der nach dem 17. Geſang der Odyſſee 
von dem leidengeübten Odyſſeus ſelber erzogen 
wurde. Ehemals jagte Argos wilde Ziegen, flüchtige 
Haſen und Rehe. Seine Eigenſchaften als Spür⸗ 
hund waren glänzende, und kein Wild konnte ſeiner 
Schnelligkeit entrinnen. Aber nachdem Odyſſeus 
gen Troja gezogen war, lag Argos bald von Un— 
geziefer zerfreſſen auf dem großen Haufen von Miſt 
der Mäuler und Rinder. Der Dioskure Kaſtor war 
der erſte, der mit Laufhunden gejagt hat. Xenophon 
gibt ſehr eingehende Beſchreibungen der zur Jagd 
verwendeten Hunde, und ſeine Ausführungen laſſen 
aufs deutlichſte erkennen, in wie hoher Blüte die 
Jagd ſeiner Zeit bei den alten Griechen geſtanden hat. 

Die Auffaſſung, welche die alten Griechen und 
Römer von der Jagd hatten, war von der heute all- 
gemein herrſchenden himmelweit verſchieden. Nicht 
Zerſtreuung und Vergnügen war urſprünglich der 
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Beweggrund für die Ausübung, ſondern es galt 
durch Mut und Kraft die Tierwelt zu bekämpfen 
und zu überwinden, und hieraus mußte ſich allmäh⸗ 
lich die Kunſt entwickeln, durch Vervollkommnung 
der Waffen und Werkzeuge, ſowie auch durch Über⸗ 
liſtung des Wildes, immer mehr die Überlegenheit 
über dieſes zu gewinnen. Das Hohe und Erhabene, 
welches der Jagd innewohnte, ergibt ſich aus der 
den Göttern vorbehaltenen Mitwirkung, und alle 
Geſänge der Alten, welche der Neuzeit überliefert 
ſind, laſſen erkennen, daß dem Kampfe des Menſchen 
mit der Tierwelt nirgends die religiöſe Weihe fehlt. 

Einer der ſchönſten Geſänge, welcher uns er— 
halten geblieben iſt, iſt der des Gratius vom 
Stamme der Falisker, der in Falerii, einer alten 
Stadt im ſüdlichen Etrurien, ſeinen Sitz hatte. Er 
beſchäftigt ſich ganz beſonders mit den Hunden, 
beſingt die Jagd als Göttergeſchenk und eine dem 
Jäger erfreuliche Kunſt, die aber deshalb erblüht, 
weil ſie von Diana, der Göttin der Jagd, begünſtigt 
wird. 

„Dona cano divum, laetas venantibus artes 
Auspicio, Diana, tuo.“ 
(Vers 1 u. 2.) 

Gratius, der ein Zeitgenoſſe des Ovid war, mußte 
als Römer Dia na als die Göttin der Jagd an: 
ſehen, die von den Griechen in Artemis verehrt 
wurde. Gratius ſieht in Diana die Behüterin des 
von der Tierwelt bedrohten menſchlichen Lebens, 
das ſie durch die Kunſt des Jagens zu ſchützen ſucht, 
damit es von der Gefahr, die ihm droht, erlöſt werde. 
Ihr zur Seite ſtehen die Nymphen aus unzähligen 
Hainen und die Najaden aus tauſend Quellen. 

„Tu trepidam bello vitam, Diana, ferino, 

Qua primam quaerebat opem, dignata repertis 
Protegere auxiliis, orbemque hac solvere noxa. 
Adscivere tuo comites sub numine divae 

Centum omnes nemorum, centum de fontibus omnes 
Naiades“ | (Vers 13—18.) 

Der Dichter Claudianus zeigt uns im 5. Jahr: 
hundert die Göttin mit ihrer aus den verſchiedenſten 
Hunden zuſammengeſetzten Meute. Die einen, 
ſchrecklich durch ihr Gebiß, das geeignet war, den 
mächtigen Nacken der Stiere zu brechen, die anderen 
wiederum hoch auf den Läufen, ſchnellfüßig, leicht 
ſpürend, und wiederum andere von dem verſchie⸗ 
denſten Ausſehen. 

Wie der Artemis von dem Jäger ein Teil der 
Beute gelobt werden mußte, wenn er Weidmanns⸗ 
heil haben wollte, ſo herrſchte auch dieſer Branch 
bei den Kelten der Diana gegenüber, die ihnen von 
den Römern überliefert war. 
von ihnen die Göttin Arduinna genannt, und 
diefe göttliche Jägerin der Ard e fidh hier 
bis in das 8., ja bis in das 9 ättlicher 


Allerdings wurde 


Ehren zu erfreuen. Nicht allein bei den Kel 
herrſchte dieſer Brauch, ſondern ſelbſtverſtändli 
auch bei den im Ardennengebiet anſäſſigen al 
Germanen war Diana Arduinna Schutzherrin d 
Waldes und des Wildes, aber ihr poeſieumhauchter 
Kultus mußte mit der Verbreitung des Chriften 
tums vernichtet werden. 

Die heiligen Haine der alten Germanen, in 
welchen ſich die ſchlichte Gottesverehrung unſerer 
Altvordern vollzogen hat, mußten Kapellen und 
Kirchen weichen. Jene wurden vernichtet, die heiligen 
Steine zertrümmert, die heiligen Quellen ver 
ſchüttet, die heiligen Bäume niedergelegt. Der 
wütende Angelſächſiſche Mönch Winfried, der 
ſpäter zum heiligen Bonifacius kreiert wurde, 
ſchlug eigenhändig die Joviseiche bei Geismar 


nieder, um den ihn ſtumm und ſtarr umſtehenden 


Chatten die Ohnmacht ihrer Götter zu zeigen, aller- 
dings ohne zu bedenken, daß die Zerſtörung der von 
ihm gebauten Kapellen nur denſelben Erfolg hate 
haben können. 

So wurde auch Diana entthront, welche bis dahin 
der Jagd das Gepräge religiöſer Erhabenheit ver: 
liehen hatte, und an ihrer Stelle trat St. Hubertus, 
der Jagd und Jäger verfolgende Biſchof, der nicht 
den geringſten Anſpruch darauf erheben kann, der 
Schutzpatron der Jäger und der Jagd zu fein; daz 
um ſo weniger, da feſtſteht, daß er als Erſatz für 
Diana dienen ſoll. 

Die Jagd als Tierkampf ging allmählich in die 
Kunſt des Jagens über, denn wie die Waffen ſich 
vervollkommneten, fo war es auch mit den Garnen 
und Netzen der Fall, und nicht zum mindeſten mit 
den Liſten, welche der Jäger aufwendete, die Tiere 
in ſeine Gewalt zu bringen. Gratius beſingt die 
Herſtellung der Netze, und wie die Federn des ge 
fräßigen Geiers, fo auch wurde die Wolle des ſchnee⸗ 
igen Schwanes als Jagdgerät verwendet. (Feder: 
lappen.) 

„Sunt, quibus immundo decerptae vulture plumae 
Instrumentum operis fuit, et non parva facultas. 
Tantum inter nivei iungantur vellera cvgni; 

Et satis armorum est.“ (Vers 75—78. 

Er ſchildert die Fußfallen. 

„Quid, qui dentatas iligno robore clausit 

Venator pedicas?“ (Vers 92—93.) 
und preiſt den Mann als glücklich, deſſen Streben zu 
dieſer Erfindung geführt hat, denn er kann nach ſeiner 
Anſicht nur ein Gott ſein oder ein göttlicher Geiſt, 
welcher die unwiſſende Roheit Sterblicher übertraf. 

N ee es „Deus ille, an proxima dives 

Mens fuit, in coecas aciem quae magna tenebras 

Egit, et ignarum perfudit lumine vulgus?“ 

(Vers 9—98.) 

Gratius lehrt auch, wie die hölzernen Schafte der 
Jagdſpie ße ausgewählt werden mußte n. Cornelbaum, 
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Ryrte, Taxus, Fichte und altinatiſche Ginfter find 
inter anderem beſonders dazu geeignet (Vers 129 bis 
131), und auf das Gebiet der Forſtwiſſenſchaft geht 
er hinüber, indem er ſagt, daß der Olbaum nicht 
von ſelbſt in die Luft ragt und ihm die ſchädlichen 
Neijer entzogen werden müſſen. Nur jo wird der 
Baum ſeine edle Geſtalt erhalten, wenn ihm das 
überflüſſige Laub genommen und nutzloſe Ber: 
geudung der Säfte vermieden wird. Dann in der 
Höhe von 5 Fuß ſoll man die Stangen packen und 
abſchneiden, wenn das Jahr ſoweit vorgeſchritten 
it, daß das alte Laub abgeworfen wird und der 
Herbſt ſich noch der laulichen Regen enthält. 

8 „At enim multo sunt ficta labore 

Cetera, quae silvis errant hastilia nostris, 

Nunquam sponte sua procerus ad atra termes 

Exiit, inque ipsa curvantur stirpe genistae 

Ergo age, luxuriam primo fortusque nocentes 

Detrahe: frondosas gravat indulgentia silvas. 

Post ubi proceris generosa stirpibus arbor 

Se dederit, teretesque ferent ad sidera virgae; 

Stringe notas circum, et gemmantes exige versus. 

His, si quis vitium nociturus sufficit humor, 

Ulceribus fluet, et venas durabit inertes. 

In quinos sublata pedes hastilia plena 

Caede manu, dum pu mifer is advertitur annus 

frondibus, et tepidos autumnus continet imbres“ ... 

(Vers 186—149.) 

Der Jagdgeſang des Gratius beſchäftigt fih aber, 
wie bereits hervorgehoben, ganz beſonders mit den 
zur Jagd verwendeten Hunden, wenn er auch nach 
dieſer Richtung in die Spuren der Griechen tritt. 

Im alten Griechenland ſpielten eine Hauptrolle 
die MRoloſſerhunde, die aus der Landſchaft 
Roloffis des Epirus, welche durch ihre Jagdhunde 
eine große Berühmtheit erlangt hat, ſtammten. 
Eine genaue Beſchreibung dieſer Hunde beſitzen 
wir zwar nicht, aber man glaubt, ſie in den Hunden 
von gewaltiger Größe und Doggenart zu erkennen, 
die auf alten Denkmälern gefunden ſind, aufrecht 
ſehende Ohren und lange Haare auf Schultern und 
Raden hatten, ähnlich der Mähne des Löwen. Es 
waren ferner in Griechenland berühmt die Hunde 
113 Lakonien, die Kreter, Rarer, Thraker, Päonier; 
die Hunde von Argos, aus Arkadien und Lokrien, 
die Hunde von Elis, ſowie Magneſier. ) 


— 


) Lakonien: eine Landſchaft des alten Griechen ⸗ 
and, die den ſüdöſtlichen Teil des Peleponnes umfaßte. Die 
bier gezüchteten Jagdhunde genoſſen einen guten Ruf. 
Die Rarer ſtammten aus Karten; einer Land- 
‘cat im Südweſten Kleinaſlens. Seine Bewohner waren 
Zahrſcheinlich Semiten, aber trotzdem kriegeriſch. 

Thrakien war in der ölteften Zeit eine Landſchaft 
nerdlich von Griechenland und nördlich, ſowie öſtlich von 
Aatedonien. Die Thraker waren Arier, Krieg und Jagd ihre 
Hauptbeſchäftigung; ihre Sitten denen der Germanen ähnlich. 

Päonier: im Altertum ein in Thrakien und Mate. 
mien verbreitetes Volk. 

Argos: eine Landſchaft des Peleponnes. 


Wie die Griechen ihre Hunde mit denen aus ihnen 
benachbarten Gegenden kreuzten, ſo ließen ſie auch 
andere von weit her kommen, wie aus Agypten, 
Pannonien, Sarmatien 2), Gallien, der Inſel Bri- 
tannien und Indien. So waren die ſogenannten 
Lakonier der ſpäteren Zeit aus Kreuzungen mit 
galliſchen und ägyptiſchen Windhunden hervor⸗ 
gegangen, und Vergil, Horaz ſowie Claudia nus 
laſſen dieſen Hund als ſehr ſchnell, biſſig und ſo 
ſtark erkennen, daß er zur Wolfsjagd ſehr geeignet 
war. 

Der griechiſche Dichter Oppian, der in der 
2. Hälfte des 2. Jahrhunderts nach Chriſtus einen 
Jagdgeſang geſchrieben haben ſoll, erzählt uns hier- 
über, daß der beſte Miſchling erreicht wird, wenn der 
Pannonier mit dem Kreter, der Arkader mit dem 
Kreter, der Arkader mit dem Hunde von Elis, der 
Karier mit dem Thraker, der Tyrrhener mit dem 
Lakonier, die iberiſche Hündin mit dem Sarmatier 
gekreuzt wird. Die beſte Zeit erſcheint ihm hierzu 
der Frühling, in welchem nach ſeiner Anſicht ſelbſt 
die Sterblichen von einem brennenden Verlangen 
erfüllt ſein ſollen. 

Gratius ſpricht mit Recht von den tauſend Ländern 
der Hunde, die es gibt, und daß deren Güte von der 
Abſtammung abhängig iſt. | 

„Mille canum patriae, doctique ab originae mores 

Cuique sua“ (Vers 154.) 

Zu ſchweren Kämpfen erſcheint ihm der 
Meder geeignet, obgleich er ungelehrig iſt, 
und mit Ruhm bedeckt erſcheinen ihm auch die 
keltiſchen Hunde. Von den Gelonen®) kann 
er dasſelbe nicht annehmen, aber doch geſteht 
er ihnen zu, daß ſie von Natur eine ſcharfe Naſe 
haben. Alle guten Eigenſchaften vereinigen ſich im 
Perſer. Wilder Natur find die ſeriſchen Hunde ), 
von ungeheurer Kraft, aber unbezähmbar. Ge⸗ 
ſchmeidig und mächtig entwickelt im Bug ſind die 
lykaoniſchen Hunde, aber denen aus Hyrkanien 
wohnt noch eine viel größere Kraft inne.) Ihr 
Aufenthalt iſt der Wald, wo ſie ſich mit den Beſtien 


Arkadien: Hirten. und Schäferland inmitten des 
Peleponnes. Die Bewohner waren äoliſchen Stammes. 
Die Wälder waren ſehr wildreich und deshalb genoß auch 
Artem is beſondere Verehrung. 

Lokris: Landſchaft im alten Griechenland. 

Elis: gehörte zum alten Peleponnes. 

Magnefia: Landfchaft Theffaliens, die einen Tempel 
der Artemis hatte. 

2) Pannonien: eine römiſche Donauprov'nz. 

Sarmatien: Land zwiſchen Weichſel und Wolga. 

3) Gela: Stadt an der Südküſte Siziliens, aber hier 
ſcheint es ſich um den Hund eines ſarmatiſchen Volksſtammes 
zu handeln. 

4) Serika: Tibet und Nordchina. 

5) Lykaonient: eine Landſchaft Kleinaſiens 


zu vermiſchen ſuchen. Die Hunde aus Hyrka nien!) 
waren von gewaltiger Größe und ſollen vom Tiger 
und einer Hündin abſtammen, weshalb ſie auch ein 
getigertes Fell hatten. Von dem Umbrer 2) weiß 
Gratius hinſichtlich des ihn beſeelenden Mutes nichts 
Günſtiges zu ſagen, aber um ſo mehr rühmt er die 
Schärfe ſeiner Naſe. Schnell ſind die Moloſſer, 
hinterliſtig die Akarnanier, die ſchweigend und un- 
erwartet den Feind anfallen. Ein Kläffer war der 
Hund vom ätoliſchen Stamme, denn auf der Sau— 
jagd macht er das Wild flüchtig, das er nicht ſieht, 
weil er einen gräßlichen Lärm verurſacht.s) 

Gratius will, wie uach ihm Oppian, wahrſchein— 
lich nach des erſteren Vorbild, es geſchildert hat, 
die Hunde der verſchiedenſten Völker miteinander 
miſchen. So die Hunde der Umbrer mit dem Gallier, 
um den den erſteren fehlenden Mut durch den be— 
weglicheren Sinn des letzteren zu ergänzen. Die 
feigen Gelonen ſollen durch den hyrkaniſchen Vater 
Angriffsgeiſt erhalten, und der moloſſiſche Rüde ſoll 
ber der flatterhaften kalydoniſchen Hündin die un- 
günſtige Eigenſchaft verbeſſern⸗). Es kommt weniger 
auf die Raſſe an, als auf die Benutzung des Guten, 
wo es vorhanden iſt. 


Wenn darauf verzichtet werden muß, hierüber 
den Text anzuführen, ſo ſoll dieſes doch nicht bei 
den übrigen Hunden unterlaſſen werden, beſonders 
weil über einiges Meinungsverſchiedenheiten be— 
ſtehen. | 


ee Gia oe At te leve si qua 

Tangit opus, pavidosque iuvat compellere dorcas, 
Aut versuta sequi leporis vestigia parvi: 

Petronios, scit fama, canes, volucresque Sygambros, 
Et pictam macula Vertraham delige falsa, 

Ocior affectu mentis pinnaque cucurrit, 

Sed premit inventas, non inventura latentes 

ílla feras: quae Petroniis bene gloria constat. 

Quod si maturo pressantes gaudia lusu 

Dissimulare feras, tacitique accedere possent; 

Illis omne decus, quod nunc, metagontes, habetis, 
Constaret silvis: sed virtus irrita damno est 

At vestrum non vile genus, non patria vulgo: 
Sparta suos, et Creta suos promittit alumnos. 

Sed primum celsa lorum cervice ferentem, 
Glympice, te silvis egit Boeotius Hagnon; 

Hagnon Astylides. V“Vers 199--215.) 


— 


1) Hyrkan ien: am ſüdöſtlichen Teil des Kaſpiſchen 
Meeres. Hatte viel Wald und Wild und hieß deshalb das 
Wolfsland. 

2) Umbrien: Altitalieniſcher Landſtrich öſtlich des 
Apennin. 

3) Akarnanien: der weſtliche Teil des alten Heilas, 
ein walb: und wildreiches Bergland. Ihm ift Atolien 
benachbart. 

) Kalydon ien: Stadt in Atolien. Nach ihr ift die 
kalydoniſche Jagd benannt, auf welcher der kaly⸗ 
doniſche Eber von Meleagros tödlich verwundet wurde, nach⸗ 
dem Atalante ihn angekratzt hatte. 


„Assumtus metagon lustrat per nota ferarum 
Pascua, per fontes, per quas trivére latebras, 
Primae lucis opus: tum signa vapore ferino 
Intemerata legens, si qua est, gua fallitur, eius 
Turba loci, maiore secat spatia extera gyro. 
Atque hic, egressu iam tum sine fraude reperto, 
Incubuit spatiis, qualis permissa Lachaeis 
Thessalium quadriga decus, quam gloria patrum 
Excitat, et primae spesambitiosa coronae. 
Sed ne qua ex nimio redeat iactura favore, 
Lex dicta officiis: ne voce lacesseret hostem, 
Neve levem praedam, aut propioris pignora lucri 
Amplexus, primos nequidquam effunderet actus. 
Jam vero impensum melior fortuna laborem 
© Quum sequitur, iuxtaque domus quaesita ferarunı, 
Ut sciat, occultos et signis arguat hostes; ` 
Aut effecta levi testatur gaudia cauda, 
-\ut ipsa infodiens uncis verstigia plantis 
Mandit humum, celsasve adprensat naribus aures. 
Et tamen, ut ne prima faventem pignora fallant, 
Circa omnem, aspretis medius qua clauditur orbis, 
Ferre pedem, accessusque abitusque notasse ferarum, 
Admonet, et si forte loci spes prima fefeHit, 
Rarum opus, incubuit spatiis ad prospera versis, 
Intacta repetens prima ad vestigia gyro.“ 
Vers 221—245. 


Dem Sinne nach ſoll das alfo heißen, daß zur 
Jagd auf Gazellen und Heine Haſen der petro- 
niſche Hund gewählt werden ſoll oder der wie 
Vogelflug ſchnelle Sygambrer (germaniſche 
Windhunde) und auch der Vertrahus, ) der 
ſchillernde Flecken hat und gedankenſchnell wie der 
geflügelte Pfeil iſt. Dem gefundenen Wilde gegen- 
über kann er ſeine Eigenſchaften entfalten, aber das 
Verborgene vermag er nicht zu finden, während 
dieſes wiederum den Ruhm der Petronier aus- 
macht. Dieſe aber haben den Fehler, daß ſie zu 
vorlaut ſind und ſich nicht im ſtillen dem Wilde 
zu nähern vermögen. | 

Der Vertrahus ift der Windhund, der eine 
ſchlechte Naſe hat und ſich durch Schnelligkeit aus- 
zeichnet. Es ift derſelbe Hund, den wir in den Bolts- 
rechten unter verſchiedenen ähnlichen Bezeichnungen 
wiederfinden. Der Petronier, der von den 
Römern gebraucht wurde, iſt jedenfalls identiſch 
mit dem petrunculus der Burgunder und dem 
bracco parvus der Frieſen. Von den petroniſchen 


Hunden heißt es: 


„Petronii canes, quia ita solidos calces habent, ut petras 


et rupes etiam illesim percurrant.“ [BR 
Der Petronius ijt nichts anderes als die ältere 


Steinbrade. Roth jagt in feiner Forſt⸗ und 


Jagdgeſchichte bei der Gegenüberſtellung des vel- 
trahus und des petronius, daß der erſtere ausge— 


a — — — 


1) Der Vertrahus ſoll, wie im Altertum angenommen 
wurde, einer Kreuzuug von Hund und Wölfin entſproſſen 
fein, wie es auch von den Slonghis der Araber behauptet wird. 
Nach Martial war der Vertrahus zum Bringen des Wildes 
abgerichtet. (Non sibi, sed domino venatur vertragus acer 
Illaesum leporem, qui tibi dente reſert) 


5 


zeichnet ſchnell läuft, aber ſchlecht findet, während 
‚der letztere gut findet und nicht vorlaut iſt, 
ſondern dem Wilde ſtill tiġ nähert. Das 
Gegenteil iſt aber der Fall, denn die Petronier ſind 
Kläffer, die, wie Gratius in Wirklichkeit ſagt, ſich 
nicht ſtill zu halten vermögen und nach Bracke nart 
durch ihr unzeitiges Lautgebendas Wild verſcheuchen. 
Auf dieſe Abweichung gehe ich beſonders ein, weil 
ſie für die Feſtſtellung, was für Hunde die Petronier 
ſind, von ſehr weſentlicher Bedeutung iſt. 

Wegen des Lautjagens will alſo Gratius dem 
Petronius nicht den Ruhm zuerkennen, welchen die 
Metagonten?) beim Jagen im Walde haben. In 
Sparta und auf Kreta ſcheinen diefe Hunde befon- 
ders gezüchtet zu ſein, und wenn ich dieſe Stelle des 
Gratius richtig verſtehe, jo ſcheint Glympicus einer 
dieſer berühmten Hunde geweſen zu ſein, der mit 
dem Riemen am hocherhobenen Halſe von Hagnon, 
dem Sohn des Aſtylus, der wohl ein großer Jäger 
geweſen ift, geführt wurde. Er liebte nicht die 
Begleiter auf der Jagd, und auch nicht das Jagd- 
gerät, ſondern im Morgengrauen ſucht er die Fährten 
des Wildes auf. Wo die Spuren ſich kreuzen, ſucht 
Metagon im Kreiſe, bis er die richtige Fährte ge- 
funden hat, die er nun mit der Schnelligkeit des mit 
theſſaliſchen Rennern beſpannten Viergeſpannes ver- 
folgt. Bei dieſer Gelegenheit greift er keine andere 
Beute, damit nicht die geleiſtete Arbeit nutzlos ſei, 
und wenn er das Lager des Wildes gefunden hat, 
ſo zeigt er dieſes mit aufgehobener Rute an und 
hebt auch den Fuß, beißt in die Erde und gibt auch 
durch Winden die Nähe des Wildes zu erkennen. 
Selten geſchieht es, daß er ſich täuſcht, und wenn es 
der Fall iſt, kehrt er zur früheren Fährte zurück, um 
dann ſein Werk zu vollenden. 

Die Metagonten waren demnach die berühm— 
eten Spürhunde, die, wie man annahm, vom 
Schakal abſtammen ſollten. Hoch erhoben tragen ſie 
den Kopf, die Ohren find zottig und nach vorne 
gerichtet. Groß ijt der Fang, das Gebiß ſtark, tief 
die Bruſt und kurz die Rute. Seine Haare ſollen am 
dalſe eine Art Mähne bilden. Den foll man meiden, 
welcher die Fährte breit austritt und bei der Arbeit 
einen weichen Fuß verrät. Auf trockene Muskulatur 
und feſte Fußballen iſt der größte Wert zu legen. 
Zur Zucht ſoll natürlich nur ein Hund zur Hündin 
Agelaſſen werden, und größter Sorgfalt ſollen die 
sungen ſich zu erfreuen haben. Ihr Futter ſei nicht 
üppig, ſondern ihre Koſt beſtehe aus Milch und den 
fällen des häuslichen Tiſches. Nur einer foll die 
Hündchen pflegen und ihnen Koſt und Arbeit zu— 
ellen. Der Jäger, der mit ihnen hinauszieht, ſoll 
nie Waden mit einer ledernen Binde bedecken, ein 
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2, Metagon ium in Afrita foll die Heimat dieſer Hunde ſein. 


kurzes Jagdgewand, eine Kopfbedeckung aus Dachs— 
fell und um die Hüften den toledaniſchen Degen 
tragen. Einen ſchrecklichen Ton ſoll die mit der 
Rechten geſchwungene Falarika, worunter ein 
Schleuderſpeer zu verſtehen iſt, von ſich geben, und 
mit der Hippe ſoll ſich der Jäger da, wo es nötig iſt, 
Bahn durch den Wald hauen. 


Gratius gibt auch Anleitungen, wie Wunden 
bei den Hunden zu behandeln ſind. Auch ein Mittel 
gegen die Hundswut erwähnt er, die von den Rö- 
mern auf ein Würmchen zurückgeführt wird, das ſich 
unter der Zunge feſtſetzt. Mit Meſſern ſollen die 
jungen Hunde hier ſchon in der Jugend behandelt 
werden, um nicht der Seuche zu verfallen. Mit Salz 
follen die Wunden beſtrichen und dann mit Oliven 
öl erweicht werden. Gratius ſpricht auch noch von 
den Leuten, welche als Mittel gegen die Tollwut ein 
Halsband von Dachsfell empfehlen, von geweihten 
Muſcheln oder Feuerſtein, und ſchließlich follen auch 
noch die Korallen von Malta und durch Zauber— 
geſänge geweihte Kräuter unter dem Schutze der 
Götter vor Nachteil bewahren. Die Rände foll mit 
einer Salbe von Wachs und Schwefel ſowie Pech 
und Ol bekämpft werden. In einer Höhle im 
trinakriſchen Felſen, wo die Gänge Naphtha ſchwitzen, 
ſoll Heilung von der giftigen Seuche geſucht werden, 
und Vulkan, der Gott dieſer Ortlichkeit, ſoll Hilfe 
bei der Heilung gewähren. 


Die Tollwut ſoll auch durch Ritzen der Naſen⸗ 
höhle und unter anderem noch weiter durch Cin- 
ſchnitte in die Behänge, damit Blut abgeführt wird, 
bekämpft werden, ein Brauch, der ſich bisindie heutige 
Zeit erhalten hat. Olivenöl und Wein dienen zum 
Beſprengen der Wunden, denn das Geſchenk des 
Bacchus iſt ein auch Wunden heilender Saft. 


Den Schluß feines Jagdgeſanges widmet Gra- 
tius dem Jagdpferd, aber bei allem iſt die Haupt⸗ 
ſache der Beiſtand der olympiſchen Götter, der durch 
dankende Feſte erfleht werden foll. Sie find nament⸗ 
lich der Diana geweiht, und ihnen ſollen auch die 
geſchmückten Hunde beiwohnen. Rauchende Kuchen 
auf grünenden Körbchen ſind die Opfer, und ein 
Bock, deffen Hörnerchen die weiche Stirne durd 
ſtoßen, ſowie an Zweigen hängende Früchte. 
Blumenſchmuck und diefe Geſchenke vermögen es, 
die Gunſt der Göttin zu erwerben, damit ſie ihre 
Gnaden den Sterblichen zuteil werden laſſe. 

Geben wir ajo ebenfalls Diana die Ehre, denn 
Hubertus iſt, wenn auch unfreiwillig, ein Uſurpator, 
der keinen Anſpruch darauf hat, der Schutzpatron 
der Jäger und der Jagd zu ſein. 
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über die Genanigkeit von Höhen⸗ „Zu derartigen Nachmeſſungen hat fih inzwiſchen 
| meſſungen. bei der Durchforſtung von Verſuchsflächen und der 

Wach Unterl b heſſ. forſtl. V lt.] Fällung von Probeholz in der nächſten Umgebung von 
= ee von D 2 9 1 in e neu angelegten Verſuchsflächen Gelegenheit geboten. 


Im 1915er Oktober⸗ und Novemberhefte diejer- Nach Tabelle I ergab die Meſſung und Nach⸗ 
Zeitung habe ich den älteren Wimmenauerſchen | meſſung von zehn bis 25 m hohen und fünf höheren 


Maße bei Verwendung des 
Chriften  Vimmenanerjóenr 


; : i. gleicher Spie gel⸗ Höhen⸗ 
ie Gohe ſextanten meſſers 


Lage 


Nr. 
und Beſtan ds form 


Holzart liegenden Oberförſterei 


Stammes 


m 


Zabelle I. 
1] Fichte 200 , 21,8 19,4 18,7 Schiffenberg Eben; mäßig und 
2 190 || 18,9 19,1 19,4 ſtark bunchforfteteg 
8 20,0 | 21,0 20,2 4 ſchwaches Baumholz 
4 21,0 19,8 21,2 21,6 
d 21,0 21,8 20,8 21,7 
6 23,0 21,5 28,0 22,0 
7 i 24,0 26,1 28,1 22,8 
8 23,0 22,9 23,0 28,5 
9 | 24,0 || 241 24,0 28,8 . 
10 | 265 24,0 24,0 24,6 Reichenbach Hang; mäßig durch · 
j. V.. | 2321 220 21,7 51,8 forftetes Baumyolz 
1 0. 2 285,2 26,1 Sch'ffenberg Eben; ſtark durch ⸗ 
12 286 27,0 Reichenbach forſtetes Baumholz 
13 „ 30 80,1 
14 80 30 30 4 
15 ` 7 i 7 ' L 80,9 
LDO O O O | 29,4 ; 286 288 28,9 
l Tabelle II. 
16 | Buche | 24 22,9 22,0 Ebene; Lichtſchlag 
17 207 23,9 28,0 
18 2d 25,4 28,0 
19 205 21,9 23,0 
20 27 26,7 28,5 
21 25 25,2 28,6 
22 24 28,6 28,8 
28 28 2,2 24,0 
24 90 27,3 24,0 
25 26 26,7 24,0 
28 27 26,4 24,2 
27 205 27, 25,0 
28 268 25,2 25,0 
29 26 2,0 i 25,0 
Ol I 000010026027 | 288 
30 25 25,55 25,6 
81 28 27,0 26,0 
82 27 28,6 26,2 
38 29 28,0 27,0 
9 29 29,0 28,0 
35 29 28,4 28,4 
86 28 29,7 28,4 
37 80 80,0 28,5 
38 | 29 30,0 29,2 
LD 28,2 | 285 27,0 


Höhenmeſſer mit dem neuen Spiegelſextanten und | Fichten, die ſelbſtverſtändlich alle fünfzehn vom Fuße 
dem in der Praxis ſehr gebräuchlichen Chriſtenſchen] bis zum Scheitel unverdeckt ſichtbar waren, bei 
Meßlineale verglichen und zur Feſtſtellung des Ge- | Benutzung 

nauigkeitsgrades für alle drei Inſtrumente ſchließ⸗] des Chriften im Durchſchnitte 22,1 bezw. 29,4 m 
lich eine Nachmeſſung am liegenden Holze nötig | „ Spiegelſextanten im Durch⸗ 

gefunden. ſchnitte 220 „ 28,6 m 
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des älteren Höhenmeſſers im 


Durchſchnitte 21,7 bezw. 28,8 m 
und eines Bandmaßes im Durch⸗ 
ſchnitte 218 „ 289m 


Alſo bewährte ſich an den beiden ungleich hohen 
Stammgruppen am beſten der ältere Höhenmeſſer 
und der Spiegelſextant, während der Chriſten gegen 
beide an Genauigkeit etwas zurüdblieb — und zwar 
mit zunehmender Stammhöhe um ſo mehr. 

Zu einem größeren Abſtande, als der praktiſch 
für Bonitierung oder Maſſenberechnung bedeutungs⸗ 
loſe von einem halben Meter es war, führten aber 
einige mit dem Chriften und Spiegelſextanten von 


Maße bei Verwendung des Mak 
Shriſten Wimmenauerſchen des Lage 
Nr. zart liegenden Ober förſterei 
. Velten „ oben e Wer Saen deer Stammeßz e. und Befandsform 
m m m. m | m 
Tabelle III. 
39 22,3 Reichenbach pans ſtark durch⸗ 
40 23,5 forftetes, ſchwaches 
41 28,8 Baumholz 
42 24,0 
24,7 
24,9 
45 R: Gr. Gerau Eben; ſtark durch⸗ 
46 9 forſtetes ſtarkes Baum 
47 1 holz 
48 6 
49 7 
Geheimrat Wimmenauer ſelbſt angeftellte Meß-] mit dem Chriſten im Durd)- 
verſuche. Er erhielt nach Tabelle II für vierzehn bis ſchnitte 25,2 28,8 34,5 m 
25 m hohe und für neun höhere Buchen im fürſtlich] mit dem Spiegelſextanten im 
Lichſchen Walde, die im allgemeinen ebenfalls gut Durchſchnitte 25,0 29,7 35,9 m 
anzuviſieren waren, bei Gebrauch mit dem älteren Höhenneſſer 
des Chriſten im Durchſchnitte 26,0 bezw. 28,2 m im Durchſchnitte 24,3 28,6 84,6 m 
n e Durch: und mit dem Bandmaße im 
ſchnitte 25,7 „ 28,5 m Durchſchnitte 23,9 27,3 32,5 m 
und des Bandmaßes i im Durch⸗ Alfo auch hier, je nach dem benutzten Inſtrumente, 
ſchnitte | 238 „ 275 m beträchtliche Unterſchiede, die mit der anſteigenden 


— im ungünſtigſten Falle alſo einen um 2,2 m zu 
hohen Betrag, nach dem jede Bonitierung oder 
Maſſenberechnung bereits von wirtſchaftlichen Rad. 
teilen begleitet geweſen wäre. Jedenfalls mußten 
gegenüber den Ergebniſſen der Tabelle I derlei Un⸗ 
ſtimmigkeiten auffallen und verlangten eine Er⸗ 
klärung, da ſich die Differenz in der durchſchnittlich 
niedrigeren und darum beſonders der Meſſung mit 


dem Chriſten günſtigeren Stammgruppe als die 
bedeutendere herausſtellte und der nach Tabelle I 
eher nachteilige Einfluß der zunehmenden Höhe auf 
die Genauigkeit, in dem vorliegenden Falle gerade 
der umgekehrte war. Mit aus dem Grunde wurden 
die Nachmeſſungen bei der Fällung von Probe- 
ſtämmen für die neuen heſſiſchen Eſchen⸗Ver⸗ 
ſuchsflächen, mit deren Aufnahme und Bearbeitung 
die forſtliche Verſuchsanſtalt in Gießen gegenwärtig 
u. a. beſchäftigt iſt, in dieſem Winter fortgeſetzt. 
Dabei ergaben ſich nach Tabelle III für ſechs bis 
25 m hohe, ferner für ſieben bis 30 m hohe und endlich 
für vier noch höhere Probeſtämme nach Meſſung 


Durchſchnittshöhe der drei Gruppen im Höchſtfalle 
je 1,3 bezw. 2,4 und 3,4 m betrugen und wiederum 
für Maſſenberechnungen oder Bonitierungen prat: 
tiſch nur mit Nachteil hätten verwertet werden 
können. 

Daß, wie bei den Licher Buchen, auch diesmal 
bei der Meſſung im Stehen regelmäßig zu hohe Maße 
herauskamen, dürfte freilich Zufall ſein. Weniger 
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Mahe bei Verwendung des 


Nr. | Holzart 


Wim menauerſchen 


i. gleicher. Spiegel- Höhen⸗ 
nl unten | Höhe ſextanten meſſers 
m m m 
Tabelle IV. 
56 Eiche 19,0 210 | 
57 21,0 24,0 
58 21,0 24,0 
59 21,0 22, 
60 22,0 28,0 
61 22,0 24,0 
62 23,0 25,0 
68 28,0 25,0 
6⁴ 28,0 22,0 
65 24,0 24,0 
i. D. | 21,0 23,4 
66 | Eiche 22,5 23,5 23,0 | 
67 . 22,5 24,5 26,5 | 
68 23,5 26,5 25,0 
69 24,5 26,5 26,5 
70 25,0 290 27,5 
71 26,5 32,5 28,5 
'D.| «| 241 771 262 
72 Buche 27,0 30,0 29,2 
73 28,0 29,50 30,1 
74 28, 30,0 30,7 
75 28,0 30,0 29,5 
76 28,0 33,0 32,9 
77 29,0 31,0 32,3 
78 29,0 82,0 314 
79 80,0 32,0 31,9 
80 80,0 33,0 33,9 
81 80,0 33,0 83,2 
i. D 28,7 81,3 | 31,5 
82 Lärche | 82,0 32,0 35,6 
88 38, 31,0 35,6 
84 33,0 82,0 34,4 
85 35,0 33,0 37,0 
86 35,0 36,0 36,0 
87 35,0 33,0 37,1 
88 36,0 37,0 238,7 
89 37,0 34,0 38,5 
90 37,0 35,0 37,2 
91 38,0 34,0 238,1 
i. D. 35,1 33,7 236,8 


Fichte 
Buche 
Eſche 
45—51 R 
Eiche 98 
Fichte 100 
Geſamt⸗Durchſchn itt 


des 
lie genden 


La ge 
und Beſtandsf orm 


Hang; mäßig durch⸗ 


forſtetes ſchwaches 


Baumholz 


Hang; ſtark durch⸗ 
forſtetes ſchwaches 
Baumholz 


Hang; mäßig durch ⸗ 
forſtetes Baumholz 


Hang; mäßig durch ⸗ 


forſteter Mi bean 
von ſtarken Lärchen 
und ſchwächeren Bu- 
chen. 


Hang; mäßig durch⸗ 


forſtetes Baumholz. 
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zufällig dürfte es hingegen fcin, daßdie ſchirmkronigen 

Buchen und ſchon zeitig ſich gabelnden Eſchen der 
genaueren Höhenmeſſung mit jedem der drei In- 
ſtrumente ausnahmslos einen größeren Widerſtand 
- entgegenfetten, als die ſpitzkronigen Fichten gleich: 
hoher Stammgruppen. 


Und wenn es auch vielleicht noch verfrüht wäre, 
zu behaupten, daß die Höhenmeſſung ſtehender 
ſchirmkroniger Bäume durchweg nur ungenaue, 
praktiſch nicht zu verwertende Reſultate lieferte, ſo 
könnte doch bei der Aufnahme ſtarker 
Baumhölzer von Buchen, Eſchen, 
Eichen, Kiefern und Tannen mehr 
Vorſicht in der Auswahl der Stämme 
nach der Kronenform geboten 
iein, als bei derjenigen von Fich⸗ 
ten und ſchwachen Baum hölzern 
oder Stangenhölzern jener Holz 
arten. Auch wird man nicht alle Höhenmaße 
ſchwarz auf weiß einfach darum getroſt nach Hauſe 
tragen dürfen, weil man fie mit den nachgewieſener⸗ 
maßen beſten Inſtrumenten und auf die ſorgfältigſte 
Art gewonnen hat. Beſonders auch deshalb nicht, 
weil es ſich beiläufig nicht ganz gleich zu bleiben 
ſcheint, ob die Meſſung von ſtehendem Holze an 
Berglehnen oder Steilhängen von oben, von unten 
oder in etwa gleicher Höhe mit dem Fuße eines 
Stammes vorgenommen wird — immer natürlich 
im etwa gleichen Abſtande der ungefähren Schaft⸗ 
länge von dem zu meſſenden Stamme. 


In dem eingangs erwähnten Artikel iſt auf die 
Verſchiedenheit der aus wechſelnden Aufſtellungen 
erhaltenen Maße ſchon einmal hingewieſen und in 
Tabelle IV auch hierfür noch einiges an zahlen⸗ 
mäßigen Belegen zuſammengetragen worden. 


Danach ergaben ſich bei Meſſungen mit dem 
Chriſten 


von von oder in 

oben unten gleich. Höhe 
für Eichen durchſchnittlich 21,9 — 23,4 m 
„ Eichen 24, 27,1 26,2 m 
„ Buchen i 287 — 31,3 m 
„ Marden a 8,1 — 33,7 m 
„ Fichten a 28,5 295 295 m 


Außer bei den Lärchen alſo über. 
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all kürzere Maße von oben, als in 
gleicher Höhe! 

Was hat es wohl mit dieſen Unterſchieden für 
eine Bewandtnis? Möglich, daß die von oben ge- 
nommenen Maße die genaueren deshalb wären, 
weil man den wirklichen Scheitel eben von oben 
meiſt genauer anviſieren kann, als von unten oder 
von der Seite, von der meiſt nur die breit aus⸗ 
ladenden Schirmkronen mit ihren Seitenäſten ein 
Ziel bieten, das häufig den eigentlichen und nur 
von einem höheren Standort zu gewahrenden 
Gipfeltrieb verdeckt ö 

Doch kann auch irgend ein Zielfehler oder die 
Stellung der Stämme gegen den Hang die Urſache 
der Unterſchiede ſein. ö 

Wohl ergeben die Maße der fünf über 25 m 
hohen Reichenbacher Fichten, die in der Tabelle IV 
zuletzt aufgeführt ſind, daß die Meſſung von oben die 
niedrigſte und genaueſte zugleich iſt. Aber Fuß wie 
Scheitel dieſer Fichten waren von oben wie von 
unten und von der Seite gleich gut ſichtbar. Sie 
beweiſen darum noch nicht viel. 

Eher beſtätigte die Annahme einer genaueren 
Meſſung von oben die Nachmeſſung der zwiſchen 
Granittrümmern und -blöden des gleichen fürſtl. 
Erbach⸗Schönbergſchen Reviers Reichenbach i. O. 
aufgewachſenen Eſchen der Tabelle IV; denn von 
ihnen war wirklich Fuß und Scheitel jeweils von 
oben am beſten ſichtbar und tatſächlich lieferte auch 
die Meſſung von der Seite und von unten im Durch⸗ 
ſchnitte bei ihnen weſentlich zu hohe Beträge. 

Kurz und gut: auch bei den doch gewiß 
nicht ſchwierigen Höhenmeſſungen 
können recht erhebliche Fehler be- 
gangen werden, vor denen die Be⸗ 
nutzung der praktiſchſten oder fein⸗ 
ften Inſtrumente zunächſt noch nicht 
ſchütz t— es fei denn, daß ſehr zahlreiche Meſſungen 
immer auch Ausgleiche ſchafften. Aber iſt das ſo 
ſicher? Weitere Verſuche und Probefällungen zum 
Herausfinden der genaueſten Meßweiſe nach Baum” 
formen find m. E. nötig, weil beſonders die Ertrags⸗ 
regelung und Wertsermittelung genauer Unter⸗ 
lagen bedarf und die hier von 96 Stämmen mitge- 
teilten Ergebniſſe noch lange nicht beweiskräftig 
genug ſind. 
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Literariſche Berichte. 
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Die Stud ienreiſe des kommerziellen Kur ſes an 
der Hoch ſchule für Boden kultur i. J. 1908. Von 
Julius Syrutſchek, k. k. Ober⸗Forſtrat. 
Wien 1908. Wilh. Frick, k. k. Hofbuchhändler. 
Preis 8 Kronen. 

Das vorliegende Werk verdankt ſeine Entſtehung 
einer Studienreiſe, die im Anſchluß eines von dem 
Ackerbauminiſterium an der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur veranſtalteten kommerziellen Kurſus für 
höhere Staatsforſtbeamte und Forſttechniker der 
politiſchen Verwaltung i. J. 1908 ſtattfand. Dieſe 
Studienreiſe führte nach Paſſau, München, Nürn⸗ 
berg, Ochſenfurt, Hanau, Frankfurt, Mainz, Duis⸗ 
burg und Amſterdam. In allen dieſen Orten wurden 
die bedeutendſten Holzhandlungen und Holzinduſtrien 
(Faßfabriken, Möbelfabriken, Bleiſtiftfabriken, Zi⸗ 
garrenkiſtenfabriken ac.) beſucht und die Hafen⸗ 
anlagen, Kanalanlagen und Flößereien beſichtigt. 
So bietet das mit zahlreichen Abbildungen ver⸗ 
ſehene Buch ein um ſo intereſſanteres Bild des 
deutſchen Holzhandels und Holzbedarfs, als in den 
genannten Orten nicht nur Holz aus Süd- und 
Nord⸗Deutſchland und Oſterreich, ſondern auch aus 
Rußland, Norwegen, Schweden, Amerika und 
Auſtralien verwertet wird. Es fanden ſich z. B. 
auf dem Lagerplatz der Holzgroßhandlung Hugo 
Forcheimer in Frankfurt a. M. folgende amerika⸗ 
niſchen Hölzer vor: Alle Nadelhölzer, welche unter 
der allgemeinen Bezeichnung Pitsch pine, Yellow 
pine und Red pine in den Handel kommen, Pinus 
palustris, Pinus ponderosa, Pinus rigida, Pinus 
mitis, Pinus resinosa, Redwood, ferner die amerika⸗ 
niſchen Laubhölzer Mahagoni, Storaxbaum, ameri⸗ 
kaniſche Linde, Pappel, Rotbirke, Eſche und Eiche, 
weiter das auſtraliſche Wunderholz „Jarrah“ ıc. 
Der techniſche und Handelswert aller dieſer Hölzer 
wird beſprochen. Ebenſo werden die verſchiedenen 
holzverarbeitenden und induſtriellen Anlagen, Häfen, 
Kanäle ıc. eingehend erörtert, die Rhein⸗ und Main⸗ 
Flößerei geſchildert. Forſtlichen und holzhändle- 
riſchen Kreiſen ſei dieſes intereſſante Werk beſtens 
empfohlen. s. 


Nie ſenthals Zagd-Leriton. Nachiclage und Hand: 
bud) für Jäger und Jagdfreunde. Zweite voll- 
ſtändig neugearbeitete Auflage, herausgegeben 
von der Schriftleitung der „Deutſchen Yager: 
Zeitung“. Mit 364 Abbildungen. Neudamm, 
1916. Verlag von J. Neumann. Preis: in Vein: 
wand geb. 15 Mk. 


Mit dem Erſcheinen der erſten Auflage von 
Rie ſenthals Jagd⸗Lexikon find 34 Jahre verfloſſen, 
und das Werk iſt ſeit Jahren ſchon vergriffen ge- 
weſen. Rieſenthal, der im Jahre 1898 ſtarb, konnte 
eine zweite Auflage nicht mehr herausgeben, ſondern 
dieſelbe nur zum Teil vorbereiten. Und ſo hat es 
denn die rührige Schriftleitung der „Deutſchen 
Jäger⸗Zeitung“ unternommen, auch dieſes Werk 
gleichwie verſchiedene klaſſiſche Schriften über das 
Jagdweſen in neuer Auflage der Offentlichkeit zu 
übergeben. Begründet iſt dieſer Entſchluß durch 
die mannigfachen Veränderungen auf jagdlichem 
Gebiete, insbeſondere die Vervollkommnung der 
Hilfsmittel zur Jagd und die fortgeſetzt ſich erwei⸗ 
ternden Kenntniſſe von den Lebensverhältniſſen 
und Lebensgewohnheiten des Wildes. Und dieſe 
Veränderungen haben naturgemäß eine alle Teile 
des Werkes umfaſſende gründliche Neubearbeitung 
zur Folge gehabt. Nur weniges iſt gänzlich unver 
ändert geblieben. Und da bei der gewaltigen Zu: 
nahme der zum erfolgreichen Jagdbetriebe erfor: 
derlichen Kenntniſſe ein einziger Verfaſſer die Be- 
arbeitung dieſes umfaſſenden Wiſſens nicht zu be⸗ 
wältigen vermochte, haben Verlag und Heraus- 
geber fünfzehn Bearbeiter gewonnen, deren Namen 
für die Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit ihrer 
Arbeiten bürgen. Es haben bearbeitet: Ernſt Ritter 
von Dombrowski einen Teil des Gebiets, das ſich 
unter dem Begriff „Allgemeine Jagdkunde“ zu⸗ 
ſammenfaſſen läßt; der andere Teil dieſes Wiſſens⸗ 
zweiges ſowie alles, was die Weidmannsſprache 
und den Weidmannsbrauch betrifft, ſtammt aus 
der Feder von E. Teuwſen. Syndikus A. Ebner 
hat die jagdrechtlichen Fragen bearbeitet, Wild- 
meiſter W. Gottſchalk die Faſanenzucht, Redakteur 
B. Grundmann und E. E. Leonhardt als Schrift- 
leiter die Jagdliteratur, letzterer außerdem noch 
die Jagdgeſchichte und die Fiſchkunde, Ingenieur 
C. Leiß alles, was ſich auf Jagdgläſer bezieht, Hege- 
meiſter Mau den Raubzeugfang, Fallen und Netze, 
H. Otto das jagdliche Bauweſen und die Pflanzen- 
kunde, Redakteur A. Preuß die Jagdfeuerwaffen, 
Major E. Rieſenthal, der Sohn des Verfaſſers, die 
Raubvögel, Hüttenjagd und Beize, Chefredakteur 
Dr. E. Schäff die jagdliche Tierkunde, Geh. Regie- 
rungsrat Prof. Dr. A. Schwappach die forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen, Redaktionsſekretär G. Stock⸗ 
fleth das jagdliche Vereinsweſen, Geh. Regierungs- 
rat Dr. A. Ströſe ſchließlich alle Fragen, die ſich 
auf die Jagdhunde und die Wildkrankheiten beziehen. 

Es kann nicht Aufgabe dieſer kurzen Beſprechung 


icin, näher auf den Inhalt des 686 Seiten ſtarken 
Werkes mit 5 200 Artikeln und Verweiſungen ein⸗ 
zugehen. Beim Durchblättern und ſtichprobeweiſen 
Leſen einer ganzen Reihe von Beſchreibungen, 
Schilderungen und Erklärungen habe ich aber den 
Eindruck gewonnen, daß der Jägerwelt ein Pad): 
ſchlag ebuch übergeben worden ift, das ihr ein zu⸗ 
verläſſiger Ratgeber auf allen Gebieten des Jagd⸗ 
weſens ſein wird. Die Hauptwiſſenszweige ſind 
naturgemäß die Lehren von Wild, Jagd, Hund und 
Waffe. Alles für den deutſchen Weidmann erwäh⸗ 
nenswerte Jagdwild iſt eingehend beſchrieben und 
in ſeinen Lebensäußerungen nach den neueſten 
Beobachtungen geſchildert. Jagd, Fang und Hege 
ſind nicht nur in der jetzt gebräuchlichen Art und 
Weiſe dargeſtellt, ſondern es iſt auch der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung des Jagdbetriebs in weitgehen⸗ 
dem Maße Rechnung getragen. Eine erſchöpfende 
Behandlung haben die zur Jagd geeigneten Hunde⸗ 
raſſen erfahren. Ebenſo iſt den Jagdfeuerwaffen 
ein großer Raum gewidmet. Aber nicht nur das 
Hauptwiſſensgebiet, ſondern auch die zahlreichen 
Hilfsgebiete des Jagdweſens haben, ſoweit erfor: 
derlich, in je nach ihrer Bedeutung für den Jäger 
größeren oder kleineren Artikeln ihre Bearbeitung 
gefunden, ſo die Weidmannsſprache, Sitte und 
Brauch, Jagdliteratur, Jagdgeſchichte, Jagdrecht, 
Jagdmuſik, Jagdkunſt und das jagdliche Vereins- 
weſen. Ebenſo das Forſtweſen, ſoweit der Wald 
als Aufenthalt des Wildes in Betracht kommt und 
die Kenntnis der verſchiedenen forſtlichen Beſtands⸗ 
und Betriebsarten, jowie der forſttechniſchen Wus- 
drücke für den Jäger notwendig iſt, ferner die Bo⸗ 
tanik, die Fiſchereikunde und die optiſchen Hilfs- 
mittel der Jagd, wie Feldſtecher, Ferngläſer und 
Zielfernrohre. Die 364 Abbildungen ſind zum 
größeren Teile von Dr. E. Schäff, dem Kunſtmaler 
A. Stöcke und dem Jagdmaler C. Schulze neu ge- 
zeichnet worden. Eine wertvolle Bereicherung der 
neuen Auflage des Lexikons bildet die als Anhang 
beigegebene tabellariſch gehaltene Einführung in 
die Weidmannsſprache. Sie bietet eine nach den 
Jagdtieren geordnete, klare Überſicht der gebräuch⸗ 
lichſten weidmänniſchen Ausdrücke und umfaßt die 
allgemeine Benennung der Wildarten, ihre äußeren 
und inneren Körperteile, die Lebensäußerungen 
und die Verwertung des Wildes, und zwar hat man 
hier zweckmäßiger Weiſe das umgekehrte Verfahren 
eingeſchlagen, wie ſonſt in den Jagdbüchern üblich. 
Will man z. B. wiſſen, wie das Maul, die Zähne 
oder der Schwanz des Schwarzwildes weidmänniſch 
genannt werden, ſo braucht man nur unter den 
betr. Körperteilen zu ſuchen, bis man auf das 
Schwarzwild kommt, um raſch feſtzuſtellen, daß 
der Weidmann das Maul des Wildſchweines „Ge— 
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brech“, die unteren Hauzähne des Keilers „Ge 
wehre“ und den Schwanz „Bürzel“ nennt. 

Das vom Verlag gut ausgeſtattete Werk ent- 
ſpricht einem Bedürfnis. Einer beſonderen Empfeh⸗ 
lung bedarf es nicht. Sein reicher, gediegener Inhalt 
wird für eine raſche Verbreitung des Lexikons in 
Jägerkreiſen ſorgen. We. 


Plan mäßiger Ab ſchuß des Nehſtandes, ein Mittel 
zur Förderung der Gehörnſtärke. Von E. Graf 
Kalnein, Domnau. Mit 6 Textabbil⸗ 
dungen, 3 Tafeln und einer Tabelle. Neudamm, 
1917. Druck und Verlag von J. Neumann. Laden⸗ 
preis: 1 Mk. l 

Vorliegende Schrift ift als Heft 4 Band 3 des 
Jahrbuchs des Inſtituts für Jagdkunde Neudamm 
und Berlin-Zehlendorf erſchienen. 

In einer Einleitung weiſt Verfaſſer darauf hin, 
daß es 3 Punkte ſind, die in hervorragendem Maße 
die Gehörnſtärke des in der Freiheit lebenden Neh- 
bockes beſtimmen, nämlich Ernährung, Abſtammung 
und Züchtung. Des Weiteren werden dann das 
Geſchlechtsverhältms der Rehe, die Vererbung der 
Gehörnform, die Altersverhältmſſe, die Fortpflan- 
zung, die Unterſcheidungsmerkmale der Altersklaſſen, 
die Stärke des Wildſtandes, die Regelung des Ab- 
ſchuſſes ꝛc. beſprochen. 

Zur Erhaltung eines guten Rehſtandes bezeichnet 
es Graf K. für notwendig, ebenſo viel Ricken als 
Böcke abzuſchießen, ſofern nicht beim Vorhandenſein 
einer Überzahl von Ricken einige Jahre hindurch 
ein erhöhter Rickenabſchuß vorgenommen werden 
muß. Mit Recht iſt er ein Gegner des Geltriden- 
abſchuſſes, den er nur dann für einwandfrei hält, 
wenn über das Geltſein einer Ricke jeder Zweifel 
ausgeſchloſſen iſt. Wie ſchwer es iſt, in dieſer Richtung 
ein zutreffendes Urteil zu gewinnen, iſt aus folgen- 
dem Falle zu erſehen. Vier Jahre lang trat täglich 
eine ſtarke Ricke auf dem Dienſtlande eines Förſters 
aus ohne Kitzen bei ſich zu haben und dieſes allge- 
mein bekannte und als Geltricke geltende Reh würde 
längſt der Kugel verfallen ſein, wenn es nicht auf 
Wunſch der Förſterfamilie geſchont worden wäre, 
die ſich alltäglich an dem Anblick desſelben erfreute. 
Im fünften Jahre erſchien dieſelbe Ricke mit drei 
ſtarken Kitzen. In den vorhergehenden Jahren 
waren ihre Rigen vermutlich von Fuchs oder Wild- 
katze, die dort noch häufig vorkam, geräubert worden. 

Der Abſchuß des weiblichen Wildes ſoll ſich 
hauptſächlich auf die Schmalrehe und Kitzen er- 
ſtrecken. Den Kitzenabſchuß ſieht Verfaſſer als durch⸗ 
aus zuverläſſiges Mittel an, um einen Rehſtand 
ohne Schaden in Schranken zu halten, durch ver⸗ 
ſtärkten Abſchuß der Rickenkitze das Geſchlechts⸗ 
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verhältnis zu beſſern und bei ftändiger Auswahl 
der geringen Kitze minderwertige Stücke von vorn⸗ 
herein auszumerzen. 

Dieſen Gründen ſtimmen wir in jeder Beziehung 
bei, halten aber trotzdem den Kitzenabſchuß für ein 
zweiſchneidiges Schwert, welches nur dem durch⸗ 
aus weidgerechten Jäger in die Hand gegeben wer- 
den darf. 

Die vorliegende Arbeit verdient die volle Be 
achtung der weidmänniſchen Kreiſe! E. 
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Die Veränderung des Eigentums an Grundſtücken 
in Preußen und ihre FJortſchreibung im Kataſter 
unter be ſonderer Berüdfichtigung des Waſſer⸗ 
ge ſetzes vom 13. April 1913 von J. Leopold, 
Kgl. Preuß. Kataſterinſpektor und Steuerrat. 
Verlag von R. Reiß, Liebenwerda. 

In acht Hauptabſchnitten behandelt Verfaſſer 
die Eigentumsveränderungen an Grunditüden und 
zwar im Abſchnitt A gewiſſermaßen als Einleitung: 
Das Eigentum an Grundſtücken, das Grundſtück, 
ſeine Beſtandteile und Zubehör, die Beziehungen 
der Hypotheken- (Grund ⸗) Bücher zum Kataſter 
und die Fortſchreibung des Eigentumswechſels vor 
dem Inkrafttreten des bürgerlichen Geſetzbuchs, 
im Abſchnitt B: die Veränderungen des Eigentums 
an Grundſtücken nach dem Bürgerl. Geſetzbuch, im 
Abſchnitt C: die Veränderungen des Eigentums an 
Grundſtücken nach anderem Recht (Erwerb herren⸗ 
loſer Grundſtücke, infolge Zwangsverſteigerung, 
Enteignung, Ablöſung von Reallaſten, Gemeinheits⸗ 
teilungen, Zuſammenlegungen, Erbfolge, Bildung 
von Rentengütern ıc.), im Abſchnitt D: das Erb⸗ 
baurecht und das Stockwerkseigentum, im Ab- 
ſchnitt E: die Veränderungen des Eigentums an 
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nicht gebuchten und an nicht — 
Grundſtücken, im Abſchnitt F: das Meeresufer, z 
Abſchnitt G: das Waſſergeſetz vom 13. April 199 
und im Abſchnitt H: den Nachweis der Grunt 
im Grundbuch und im Kataſter. - 
Das mit großem Fleiß und Verftandnis be: 
arbeitete Buch enthält eine erſchöpfende und jek 
ſorgfältig durchgearbeitete Darſtellung aller die V 
änderung des Eigentums an Grundſtücken und i 
Fortſchreibung im Kataſter berührender Frage- 
unter ganz beſonderer Berückſichtigung der Bey 
ſtimmungen des Waſſergeſetzes. Ee 


"~ 
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Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch für 1916. Ein Rad. 
geber für die preußiſchen Rron- und Staats- 
Forſtbeamten. Siebenter Band. Herausgegeben 
zum Teil nach amtlichen Quellen von der Ge: 
ſchäftsſtelle der Deutſchen Forſt⸗Zeitung. Neu⸗ 
damm 1917. Verlag von J. Neumann. 

Der vorliegende ſiebente Band des Preuß. 
Förſter⸗Jahrbuchs iſt zwar im März 1917 abge⸗ 
ſchloſſen, trägt aber die Jahreszahl 1916. Dies 
geſchah, wie im Vorwort bemerkt wird, weil es dem 
Verlag bei der ſtarken Inanſpruchnahme des durch 
Heranziehung zum Kriegsdienſte erheblich ver: 
ringerten Perſonals nicht möglich war, un Jahre 
1916 einen Band erſcheinen zu laffen, und weil 
beabſichtigt wird, demnächſt in einem günſtigeren 
Jahre zwei Bände herauszugeben. 

Die Einleitung des vorliegenden Bandes des 
Jahrbuchs iſt die gleiche wie die der früheren 
Bände, nur iſt der Perſonalteil ausgefallen. 

Das dem Jahrbuche beigegebene Sachregiſter er- 
ſtreckt fih nicht nur auf den vorliegenden Band, fon. 
dern auf alle bisher erſchienenen Jahrgänge. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Verhandlungen 
des Preuß. Abgeordnetenhauſes über 
den Etat der Forſtverwaltung. 

Am 9. März d. J. fand die Beratung des Forſt⸗ 
haushalts im Abgeordnetenhauſe ſtatt. Über die 
Verhandlungen der Staatshaushalts⸗Kommiſſion be- 
richtete zunächſt der Abgeordnete Grafvon 
der Groeben folgendes: 

Auch i. J. 1916 hat die Forſtverwaltung ſchwere 
Verluſte erlitten. Es ſind in dieſem Jahre auf 
dem Felde der Ehre gefallen: zwei 


Regierungsforſtbeamte, ſechs Oberförſter mit Revier 
ein Oberförſter ohne Revier, zwei Forſt⸗Aſſeſſoren 
zwei Forſtreferendare, 15 Forſtbefliſſene, ein Forſt 
kaſſenrendant, ein Förſter mit Revier, zehn Forſt 
ſchreiber bzw. Förſter ohne Revier, 10 Forſtverſor 
gungsberechtigte, fünf Reſervejäger, 20 Oberjäger 
und fünf Lehrlinge. Im ganzen ſind bis jetzt 164 An 
gehörige der Forſtverwaltungslauf bah 
gefallen. Die Forſtverwaltung wird den Gefallener 
ein ehrendes Andenken bewahren und alles, was ıı 
ihren Kräften ſteht, tun, um den BVerwaijte: 
und Hinterbliebenen ebenſo wie den Kriegsbe 
ſchädigten und verkrüppelten Forſtbeamten zu helfen 


Naturgemäß jind durch den Mangel an 
Hol zarbeitern und vor allem an Ge⸗ 
ſpannen zur Abfuhr große Schwierigkeiten ent⸗ 
ſtanden. Trotzdem hat ſich die Verwaltung nach 
Möglichkeit bemüht, das verlangte Grubenholz 
und das Holz für militäriſche Zwecke 
bereitzuſtellen. An Arbeitern ſtehen ihr nur die 
wenigen zurückgebliebenen Leute und Kriegsge⸗ 
fangene zur Verfügung. Es iſt ſelbſtverſtändlich 
nicht leicht, gegenüber den Anforderungen an 
Grubenholz und an Holz für militäriſche Zwecke 
auch denjenigen an Brennholz gerecht zu werden. 
Die Verwaltung hat den Oberförſtern daher anheim⸗ 
geſtellt, einzelne Schläge auch zur Selbſtwerbung 
durch den Käufer zu verkaufen. Bei der Bearbeitung 
uſw. können ſich dann auch die Frauen beteiligen. 
Die Lohpreiſe ſind noch weiter geſtiegen. Be⸗ 
züglich der Harzgewinnung iſt zu bemerken, 
daß ein Mangel an Harz für die Papier, die 
Seifen- und Lack -⸗Induſtrie einge treten war. 
Zur Abhilfe dieſes Mangels hat die Forſtverwal⸗ 
tung alles mögliche getan. Der Ertrag entſprach 
aber nicht den Erwartungen, immerhin ſind aber 
rund 30000 Zentner Harz gewonnen worden. 
Von größeren Kalamitäten iſt die Forſtverwaltung 
verſchont geblieben. Leider ſteht für das kommende 
Jahr ein Spinnerfraß in Ausſicht, gegen 
den ſich recht wenig Gegenmittel anwenden laſſen. 
An Eicheln find i. G. 3000 Zentner, an Buch⸗ 
edern 2200 Ztr. und dann noch einige Zentner 
Kaſtanien zur Olbereitung und als Futter geſammelt 
worden. An Wild ſind aus den Staatsforſten un⸗ 
entgeltlich an Lazarette abgegeben worden: i. J. 
1914: 616 Stück Rotwild, 192 Damwild, 2383 Rehe, 
73 Sauen, 2312 Hafen; i. J. 1915: 2 Elche, 415 Rot- 
wild, 145 Damwild, 1478 Rehe, 48 Sauen, 531 
Haſen. Der Wild abſchuß ift ſowohl 1915 wie 
1916 nach Möglichkeit verſtärkt worden. Die An⸗ 
ſtellung.sverhältniſſe haben ſich für die 
höhere Laufbahn ſehr gebeſſert. Nach 
einigen Jahren wird man nicht genug Anwärter 
mehr haben, da die älteren Jahrgänge erheblich im 
Alter vorgeſchritten ſind und der Tod unter den 
jüngeren Beamten eine furchtbare Ernte gehalten 
hat. Bei den Förſterniſt dies nicht in gleichem 
Grade der Fall, weil die Anzahl der Anwärter ſehr 
groß und von den Förſtern mit Revier wegen des 
durchſchnittlich höheren Lebensalters nur verhält⸗ 
nismäßig wenige ins Feld zogen. 

Wegen Belaſſung der Forſtakademie 
Münden hat der Mggiſtrat in Münden eine 
Petition eingereicht. Dieſe hat auch bereits dem 
Herrenhaus vorgelegen und die Finanzkommiſſion 
des Herrenhauſes hat ſie der Staatsregierung zur 
Berückſichtigung überwieſen. Zunächſt wird jeden⸗ 


ſalls eine Verlegung der Akademie noch nicht in 
Frage kommen; dauernd kann die Belaſſung der⸗ 
ſelben in Münden aber nicht zugeſichert werden. 
Die Staatshaushaltskommiſſion des Abgeordneten⸗ 
hauſes hat ebenfalls beſchloſſen, die Petition der 
Kgl. Staatsregierung zur Berückſichtigung zu über⸗ 
weiſen. 

Abgeordneter v. Dietz (donſ) gedenkt 
der im Kriege gefallenen Forſtleute, weiſt darauf 
hin, daß die Forſtverwaltung neben dem Mangel 
an Verwaltungs- und Schutz⸗Perſonal, auch unter 
dem Arbeiter- und Geſpann⸗Mangel ſehr zu leiden 
habe, beſpricht den Holzverkauf, die Abgabe der 
Waldſtreu, die Harzgewinnung, das Sammeln von 
Bucheln und Eicheln, die Anſtellungsverhältniſſe der 
Forſtbeamten, die Erhaltung der Forſtakademie 
Münden und ſpricht ſchließlich den Forſtbeamten 
Dank und Anerkennung aus für das, was ſie unter 
den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen geleiſtet haben. 

Abgeordneter Wenke (fortſchr. B.P.) 
erörtert auch die Anſtellungsverhältniſſe der Forſt⸗ 
beamten, empfiehlt zur Hebung des Arbeiter⸗ 
mangels die Anſiedlung Kriegsbeſchädigter im oder 
am Walde, wünſcht die Abgabe von Brennholz zu 
mäßigen Preiſen an die Bevölkerung, führt Klage 
über Wildſchaden und darüber, daß von vielen Forſt⸗ 
verwaltungen ein großer Teil der Waldwege ge- 
ſperrt werde, wünſcht größeres Entgegenkommen bei 
Nutzbarmachung aller Forſt⸗Nebennutzungen und 
verlangt, daß die Aufforſtung von Grundſtücken, die 
ſchon als Ackerland benutzt waren, von einer gewiſſen 
behördlichen Genehmigung abhängig gemacht werde. 

Abgeordneter Frhr. v. Wolff⸗ 
Metternich (Zentr). bemerkt, daß man dem 
Waldbeſitzer das Recht laffen müſſe, unwillkommene 
Beſucher aus ſeinem Walde zu verweiſen. Der 
Staatsforſtverwaltung gebühre wärmſte Aner⸗ 
ken nung für das weite Entgegenkommen, welches ſie 
bezüglich der Nutzbarmachung aller Nebennutzungen 
während des Krieges gezeigt habe. Ebenſo habe ſie 


im Einſchlagen von Grubenholz und Holz für den 


Heeresbedarf Außerordentliches geleiſtet. Um die 
Lohſchläge wieder rentabel zu machen, müſſe nach 
dem Kriege dahin geſtrebt werden, wirkſame Zöile 
einzuführen. Es ſei zu hoffen, daß die im Jahre 1916 
erteilte Erlaubnis zum Vogelfange im Dohnenſtiege, 
beſonders auch mit Rückſicht auf die in den Wein⸗ 
bergen durch die ſtarke Vermehrung der Droſſeln 
verurſachten ſtarken Schäden, nicht wieder rück— 
gängig gemacht werde. 

Weiter bemerkt Redner, daß die Förſter durch 
die Kriegszeit wohl dahin belehrt worden ſeien, daß 
das Dienſtland doch nicht jo ganz zu verachten 
ſei, und daß ſie auch in dieſem Punkte von den Wort⸗ 
führern des Förſtervereins recht ſchlecht beraten 
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worden feien. Die Überlaſſung von ausreichenden 
Dienſtländereien an die Förſter fet ſehr erwünſcht. 
Schließlich tritt auch er für die Erhaltung der Afa- 
demie Münden ein. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, Dr. Frhr. v. 
Schorlemer dankt für die Worte ehrender An⸗ 
erkennung, welche den gefallenen Helden der grünen 
Farbe gewidmet worden ſeien. Dem Vorredner ſei 
beizuſtimmen, daß manche Förſter froh ſein würden, 
wenn ſie noch im Beſitze ihres Dienſtlandes wären; 
die Vorteile desſelben würden auch bei der weiteren 
Stellenregulierung berückſichtigt werden müſſen. 
Erſt nach dem Kriege werde darüber entſchieden 
werden, wieviele Stellen eingezogen werden könnten. 


Augenblicklich ſei die Lage der Anwärter für den 


höheren Forſtverwaltungsdienſt günſtig, weil be⸗ 
dauerlicher Weiſe zahlreiche Anwärter und Ober- 
förſter im Felde geblieben ſeien. Es ſei anzunehmen, 
daß nach dem Kriege die Mehrzahl der Aſſeſſoren 
zur Anſtellung kommen werde. Anders liege es bei 
den Förſtern und den Anwärtern zum Forſtſchutz⸗ 
dienſt. Da ſich die Förſter im höheren Alter be- 
fänden, ſeien verhältnismäßig wenig von ihnen in 
der Front geweſen, infolgedeſſen auch wenige ge— 
fallen. Um die Lage der Forſtanwärter zu ver⸗ 
beſſern, werde alljährlich nur eine beſchränkte Zahl 
angenommen. Im Rahmen der verfügbaren Mittel 
ſei die Forſtverwaltung ſchon ſeit Jahren bemüht, 
Waldarbeiter in der Nähe der Forſten anzuſiedeln. 
Die Regierungen ſeien darauf hingewieſen worden, 
auch auf die Anſiedlung von Kriegsbeſchädigten, 
ſoweit dieſe noch im Walde Verwendung finden 
könnten, Bedacht zu nehmen. 

Im Intereſſe der Bevölkerung ſeien die hohen 
Holzpreiſe zu beklagen und die Regierungen ſeien 
angewieſen, der bedürftigeren Bevölkerung das 
Holz in möglichſt günſtiger Weiſe zugänglich zu 
machen. Dies ſei zunächſt in der Form einer be⸗ 
ſchränkten Verſteigerung verſucht worden, indem 
man nur die Bewohner beſtimmter Orte oder die 
Kriegerfrauen oder Kriegerwitwen zur Ver⸗ 
ſteigerung zugelaſſen habe. Das habe ſich aber nicht 
bewährt, weil ſich die Beteiligten gegenſeitig wieder 
die Preiſe ſo in die Höhe getrieben hätten, daß ſie 
das Holz ſchließlich zu nahezu unerſchwinglichen 
Preiſen hätten übernehmen müſſen. Jetzt werde 
den Gemeinden eine beſtimmte Menge Holz zu er- 
träglichen Preiſen zur Verteilung unter die ärmere 
Bevölkerung zur Verfügung geſtellt. Da, wo Mangel 
an Waldarbeitern ſei, werde den Gemeinden auch 
die Möglichkeit gegeben, Holz ſelbſt einzuſchiagen. 
Dies habe den Vorteil, daß auch weibliche Kräfte 

im Walde Verwendung finden könnten, und die 
Gemeinden ſeien auch vielfach in der Lage, mit den 


Geſpannen der Abnehmer das gekaufte Holz aus 
dem Walde abzufahren. Auch die Bäcker, die keine 
Kohlen zur Verfügung hatten, hätten billiges Holz 
aus dem Walde bekommen, weil ſonſt die Deckung 
des Brotbedarfes gefährdet worden wäre. Auf⸗ 
geforſtet jer ſchon lange vor dem Kriege kein Gelände 
mehr geworden, welches für landwirtſchaftliche 
Benutzung hätte in Frage kommen können. In den 
beiden Kriegsjahren ſeien ungefähr 2500 ha beſſeren 
Waldbodens teilweiſe mit Raps, in der Hauptſache 
aber mit Kartoffeln angebaut worden und man habe 
namentlich mit Kartoffeln recht gute Ernten erzielt. 

Abgeordneter Dr. Bredt (freikonſ.) 
will die Akademie Münden ebenfalls erhalten haben 
und empfiehlt, die Wälder in den beſetzten Gebieten 
fo viel wie nur möglich zur Holznutzung heranzu⸗ 
ziehen, die deutſchen Wälder aber möguchſt zu 
ſchonen. 

Abgeordneter Wierd ort (nat. lib.) 
befürwortet auch die Erhaltung der Akademie 
Münden und weiſt auf den bedeutend geſteigerten 
Wildabſchuß hin. ; 

Miniſterialdirektor, Oberland: 
forſtmeiſter von Freier bemerkt, daß dic 
Forſtverwaltung hinſichtlich des Abſchuſſes von Wild 
reichlich weit gegangen fei. Es fei an die Regie- 
rungen die Weiſung ergangen, die Wildſtände über⸗ 
all durch verſtärkten Abſchuß auf eine den gegen⸗ 
wärtigen Zeitverhältniſſen entſprechende Zahl zu 
reduzieren und erforderlichenfalls auch mit Zwangs⸗ 
maßregeln vorzugehen. Was die Akademie Minden 
anbelange, jo erſcheine es zur Zeit nicht an- 
gezeigt, der Auflöſung derſelben näher zu treten, 
weil ſich nicht annähernd überſehen laſſe, wie ſich 
die Verhältniſſe nach dem Kriege geftaiten würden. 


Aus Preußen. 


Die Preufziſche Fiſchereiordnung 
vom 29. März 1917. 

Im Januar⸗Heft d. J. haben wir über das neue 
Preuß. Fiſchereigeſetz eingehend berichtet und dabei 
darauf hingewieſen, daß eine Reihe höchſt wichtiger 
Gegenſtände durch Polizeiverordnung geregelt wer: 
den ſollten. Dies iſt nun inzwiſchen, inſoweit als 
es ſich um Materien handelt, die einheitlich für das 
ganze Staatsgebiet geregelt werden können, durch 
eine Polizeiverordnung des Miniſters für Land— 
wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 29. März d. J. 


geſchehen. Dieſe Polizeiverordnung ift als „Fi⸗ 


ſchereiord nung“ bezeichnet worden. Nur 
die Materien, bei denen die jeweiligen örtlichen 
Verhältniſſe beſtimmend ſein müſſen, ſind dem Re⸗ 
gierungspräſidenten zur weiteren Regelung durch 


208 


Regierungs-Polizetverordnungert überlaſſen worden. 
Bir können ſelbſtverſtändlich hier nicht alle Be- 
inmmungen der ſieben Abſchnitte umfaſſenden 
Fiichereiordnung aufführen, müſſen uns vielmehr 
auf das Weſentlichſte beſchränken. 
Vom allgemeinen Intereſſe ſind zunächſt die 
Nindeſtmaße der Fiſche, deren Fang erlaubt 
it. Dieſe find feſtgeſetzt: für Stör auf 100 cm, 
jedoch ſoll der Regierungspräſident befugt ſein, 
für Küſtengewäſſer das Mindeſtmaß auf 150 cm 
zu erhöhen, für Aa! auf 35 cm, mit der Ermächti⸗ 
zung des Regierungspräſidenten dasſelbe für Küſten⸗ 
gewäſſer auf 25 cm herabzuſetzen, für Lachs auf 
cm, für Meerforelle auf 35 cm, für Zan ⸗ 
der auf 35 cm, mit der Ermächtigung des Regie⸗ 
mungspräſidenten dasſelbe für Küſtengewäſſer auf 
R cm herabzuſetzen, für Barbe, Hecht, 
kordſeeſchnaepel auf 28 cm, für Mai- 
iiidh auf 28cm, mit der Ermächtigung des Negie- 
tungspräſidenten für Küſtengewäſſer dasſelbe bis 
auf 20 em herabzuſetzen, für Blei auf 25 cm, für 
Scholle und Flunder in der weſtlichen Oft- 
ve weſtlich der Linie Hyllekrog Leuchtturm (auf 
Laaland) nach Staber Huf (auf Fehmarn) auf 22 cm 
öttlich dieſer Linie bis zur Linie Gedser nach Ahrens⸗ 
hoop auf 21 cm, ſonſt, ausgenommen Scholle der 
Xordjee auf 18 em, mit der Ermächtigung des 
Negerunspräfidenten das Mindeſtmaß für die 
Aunder in den Haffen bis auf 15 cm herabzuſetzen, 
für Aeſche, Aland, Döbel und Nafe auf 
“) cm, für Bachforelle und Schleie auf 
8 cm, für Barſch, Plötze und Rotfeder 
m Binnengewäſſern auf 13, ſonſt auf 15 cm, 
ir Flußkrebs auf 8 cm. In den thü⸗ 
Migiden Grenzgewäſſern und in Gewäſſerſtrecken, 
ne mit thüringiſchen Gewäſſern in Verbindung 
hen, kann der Regierungspräſident das Mindeſt⸗ 
naß für den Blei bis auf 28, die Schleie bis auf 
den Krebs bis auf 10 cm erhöhen, jowie ein 
Audeſmaß für den Karpfen bis zu 28 cm vor- 
ſcheiben. Im Regierungsbezirke Sigmaringen kann 
der Regierungspräſident das Mindeſtmaß für den 
Natauf bis 30, die Aeſche bis auf 25, die Bachforelle 
und Schleie bis auf 20 cm erhöhen; er kann auch 
= Nindeſtmaß für den Huchen bis zu 50, für die 
degenbogenforelle bis zu 20 cm vorſchreiben. Zu 
enſchaftlichen, gemeinnützigen und wirtſchaft⸗ 
‘Gen Zwecken kann der Regierungspräſident für 
“mele Perſonen Ausnahmen an den feſtgeſetzten 
Audeſtmaßen geſtatten. Als Köderfiſche 
linen für den eigenen Gebrauch des Fiſchers unter: 
Bge Aland, Döbel, Naſen, Barſche, Plötzen und 
“otlederngefangen werden. Widerrechtlich gefangene 
temaßige Fiſche, die lebend in die Gewalt des 
N fallen, ſind ſofort, oder wenn ſie nicht gleich 


aus dem Fanggerät entfernt werden können, fpa- 
teſtens nach Rückkehr des Fiſchereifahrzeugs ans 
Land, mit der zu ihrer Erhaltung erforderlichen 
Vorſicht ins Waſſer zurückzuſetzen. Von den toten 
Fiſchen dürfen die mit Aalhamen, Ankerkuilen und 
Steerthamen gefangenen ſämtlich, die mit Bug: und 
Grundſchleppnetzen gefangenen bis zu einer Geſamt⸗ 
menge von 1 kg für den Tag und die Beſatzung eines 
Fahrzeugs im Haushalt des Fiſchers verwertet 
werden, während alle übrigen zu gemeinnützigen 
Zwecken nach näherer Beſtimmung der örtlichen 
Fiſchereibehörde zu verwenden ſind. 

Die Schonzeiten ſind in folgender Weiſe 
feſtge ſetzt worden: 

J. Am Sonntag iſt der Fiſchfang von vormittags 
9 bis nachmittags 6 Uhr verboten (Sonntags: 
ſchonzeit). Die Fanggeräte der ſog. ſtillen 
Fiſcherei, d. h. ſolche, die weder gezogen noch geſtoßen 
werden, dürfen zum Fang im Waſſer bleiben. 
Dazu gehören namentlich Stellnetze, Aaalhamen, 
Ankerkuilen, Steerthamen, Garn⸗, Draht- Korb- 
reuſen ſowie Treib⸗ (Schwimm-) Netze ohne Beglei⸗ 
tung von Fahrzeugen. Angeln iſt zuläſſig, ſoweit 
nicht der Fiſchfang in einem Gewäſſer ganz ver: 
boten iſt. 

2. In den Gewäſſern, in denen ſich vorzugsweiſe 
Winterlaicher (Lachſe, Forellen⸗ und Saiblingsarten, 
Oſtſeeſchnäpel u. a.) fortpflanzen, iſt der Fiſchfang 


in den Monaten Oktober bis Januar während acht 


aufeinanderfolgender Wochen, die der Regierungs- 
präſident beſtimmt, verboten (Winterſchon⸗ 
zeit). Der Regierungspräſident beſtimmt auch die 
Gewäſſer. 

3. In den nicht der Winterſchonzeit unterliegen. 
den Binnengewäſſern ift der Fiſchfang in den Mo- 
naten März bis Juni während ſechs aufeinander- 
folgender Wochen, die der Regierungspräſident 
beſtimmt, mit Ausnahme der ſtillen Fiſcherei und 
des Fiſchfangs mit der Handangel verboten (Früh ⸗ 
jabrsihonzeit). 

4. Der Regierungspräſident kann außerdem be- 
ſondere Arten⸗Schonzeiten feſtſetzen: a) für 
Stö re vom 1. Juli bis 31. Auguft, b) für Lach fe, 
Saiblinge, Meer- und Bachforellen 
ſowie Schnäpel, wenn dieſe Fiſcharten keiner 
Winterſchonzeit unterliegen, höchſtens acht Wochen 
in den Monaten Oktober bis Februar, c) für Ma- 
ränen höchſtens acht Wochen in den Monaten 
November und Dezember, d) für Aeſchen und 
Naſen ſowie im Regierungsbezirk Sigmaringen 
für Huchen und Regenbogenforellen, 
wenn dieſe Fiſcharten keiner Frühjahrsſchonzeit un⸗ 
terliegen, höchſtens acht Wochen in den Monaten 
März bis Mai, e) für Döbel, die keiner Frühjahrs- 
ſchonzeit unterliegen, höchſtens ſechs Wochen in den 
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Monaten Mat und Juni, f) für Flußkrebſe 
vom 1. November bis 31. Mai, g) für See moos 
und Corallen moos vom 1, April bis 31. Auguſt. 
Von allen Schonzeiten kann der Regierungspräſident 
zu wiſſenſchaftlichen, gemeinnützigen und wirtſchaft⸗ 
lichen Zwecken für einzelne Perſonen Ausnchmen 
ge ſtatten. | 

Als Maſchenweite wird für Stellnetze, 

Stocknetze, Treibnetze, Zugnetze und Grundſchlepp— 
netze eine Weite von 2,5 cm vorgeſchrieben. Für 
verſchiedene Fälle kann der Regierungspräſident 
Ausnahmen zulaſſen. Für die Kehlen von Regen, 
den hinteren Sadteil von Bug: oder Grundſchlepp⸗ 
netzen, ſowie für Netze zum Fang von Aalen, Badı- 
und Regenbogenforellen, Stichlingen und Köder- 
fiſchen können engmaſchige Netze benutzt werden. 
Ständige Fiſchereivorrichtungen 
müſſen eine Lattenweite von mindeſtens 2 cm 
haben. Ebenſo müſſen die Abſperrungsvor⸗ 
richtungen für geſchloſſene Gewäſſer, die Stab- 
gitter einen Abſtand von mindeſtens 2 em, Maſchen 
eine lichte Breite von mindeſtens 2 cm haben. 

Der zur Ableitung eines Fiſchge⸗ 
wäſſers Berechtigte hat den Fiſchereiberechtigten 
den Beginn und die Dauer einer Ableitung min- 
deſtens drei Tage vorher anzuzeigen. In Notfällen 
kann die örtliche Fiſchereibehörde die Ableitung ſchon 
vor Ablauf der drei Tage geſtatten. Geſchloſſene 
Gewäſſer, ausgenommen die künſtlichen Fiſchteiche, 
dürfen in der Zeit vom 1. April bis 15. Mai, offene 
Gewäſſer während der Schonzeiten nur mit Ge- 
nehmigung des Regierungspräſidenten abgeleitet 
werden. 

Bachſaiblinge, Regenbogenforellen, Forellen -, 
Schwarz und Steinbarſche, Sonnenfiſche, Zwerg⸗ 
welſe, amerikaniſche Krebſe, galiziſche Sumpfkrebſe 
und fremdländiſche Auſtern, ſowie andere Fiſcharten, 
die in Zukunft aus dem Ausland eingeführt 
werden, dürfen in offenen Gewäſſern nur mit Zu⸗ 
ſtimmung des Regierungspräſidenten neu ausgeſetzt 
werden. l 

Soweit die Frühjahrsſchonzeit von Gewäſſern in 
die Monate Mai und Juni fällt, iſt in ihnen die 
Werbung von Waſſerpflanzen, ein⸗ 
schließlich der Unterwaſſerpflanzen, ſowie die Ent- 
nahme von Schlamm, Erde, Sand, 
Kies und Steinen nur mit Erlaubnis des 
Fiſchereiberechtigten zuläſſig. Für Laichſchonbezirke 
beſtimmt § 112 F.⸗G., daß dort während der Latch: 
zeit der zu ſchonenden Fiſcharten die Räumung, das 
Mähen von Schilf und Gras, die Entnahme von 
Pflanzen, Schlamm, Erde, Sand, Kies und Steinen, 
ſowie jede andere der Fortpflanzung der Fiſche ge- 
fährliche Störung unterbleiben muß. Fiſchlaich 
darf ohne Erlaubnis des Fiſchere!“ ten nicht 


ans dem Waſſer genommen oder beſchädigt werde 
Entenbeſitze er müſſen ihre Enten von fremde 
Fiſchgewäſſern fernhalten, wenn ihnen der Fiſchereiſ 
berechtigte nicht deren Einlaſſung geſtattet. B 
Zuwiderhandlungen ſetzen ſie ſich, abgeſehen vo 
der Beſtrafung, der Gefahr der Beſchädig ung ode 
Tötung der Enten nach § 228 B. G. aus. De 
Regierungspräſident kann beſtimmte Fiſchgewäſſer 
von dem Verbot des Enteneinlaſſens ausnehmen, 
er kann auch das Enteneinlaſſen gegen den Wllen! 
des Fiſchereiberechtigten verbieten. Das Einlaſſen 
von Enten während der Laichzeit in Laichſchon⸗ 
bezirke ift bereits in § 112 F.⸗G. verboten. Weiter 
werden noch Beſtimmungen getroffen über den 
Gebrauch der Fanggeräte, über die Kennzeichnung 
der Fiſcherzeuge, die Ordnung beim Fiſchfang in 
offenen Gewäſſern uſw. 


Aus Heſſen. 
Beobachtungen über Blitzſchläge.) 


Von Geh. Oberforſtrat Jo ſeph in Darmitadt. 

In 1916 find im Großherzogtum Heffen 57 Blip: 
ſchläge in Bäume feſtgeſtellt worden, die geringſte 
Anzahl ſeit Aufnahme der Beobachtungen. Die Ur- 
ſache hierfür bildet die eigenartige Witterung des 
Sommers mit ſeinen langen Regenzeiten und tiefen 
Temperaturen. Von den Hauptgewittermonaten 
war der Juni außerordentlich kühl und brachte auj: 
fallend wenig Sommertage. In den bis 1830 zurück⸗ 
reichenden Darmſtädter Temperaturbeobachtungen 
findet fich fein gieich niedriges Junimitter verzeichnet. 
Auch der Juli war bis zum letzten Drittel kühl, trüb 
und regneriſch. Im Juni ſind dann auch nur 11, 
im Juli ſogar nur 3 Bäume vom Blitz getroffen 
worden. Im Auguſt ſind — trotz zeitweiſer lebhafter 
Gewittertätigkeit — überhaupt Blitzſchläge in Bäume 
nicht mehr wahrgenommen worden. 

Die meiſten Blitzſchläge ereigneten ſich im Mai, 
und zwar 30 von 37 im Ganzen bei den weit ver: 
breiteten, ſchweren Gewittern, die ſich von den 
Nachmittagsſtunden des 26. bis zu den erſten Morgen: 
ſtunden des 27. Mai namentlich im Odenwald und 
in Oberheſſen entluden. — 

Die Verteilung der Blitzſchläge auf die einzelnen 
Monate in den drei Beobachtungsjahren zeigt fol. 
gende Überficht: 


1914 1915 1916 
Mär:: 1 2 1 
MOVE eet Bee ws He 5 1 5 
NM ͤ ĩ ðV2( eine ee eR 13 1 37 
Übertrag 19 4 43 


1) Vgl. Allgem. Forst: und Jagd⸗Zeitung Juli-Heft 
1915 S. 165 ff., Auguſt⸗Heſt 1916, S. 198 ff. 
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; | Übertrag 19 4 43 
ee 186 18 11 
I 2 e 184 19 3 
Auquſt. 10 25 — 
399 66 57 


Von den getroffenen Bäumen befanden ſich 
% in Wäldern, und zwar von Laubhölzern 
Eichen, drei Buchen und eine Akazie (Robinie), 
ferner von Nadelhölzern zwölf Fichten und neun 
. Kiefern. 


Außerhalb des Waldes wurden vom Blitz ge- 
hoffen: ein Apfelbaum, ein Kirſchbaum, ein Nuß⸗ 
baum, eine Pappel, ein Vogelbeerbaum und drei 
echten. Letztere, ſowie der Kirſchbaum und der 
Vogelbeerbaum ſtanden als Alleebäume an Straßen 
im hohen Vogelsberg. Von zweien dieſer Fichten 
wird angegeben, daß fie etwa 120 m voneinander 
entfernt unmittelbar an Straßendurchläſſen mit 
fließendem Waſſer ſtanden und bei beiden der Blitz — 
ohne den unteren Stammteil zu zerſplittern oder 
merklich zu beſchädigen — in der Richtung nach den 
Kanälen übergeſprungen ſei. Der obere Stammteil 
war, beſonders ſoweit die ſtarke Beaſtung reichte, 
durch ſtarke Abſplitterungen nin der Bl'gbahn er- 
heblich beſchädigt. Auch an dem Vogelbeerbaum 
endigt die unterhalb der Krone beginnende Blitz, 
tinne in 1,3 m Höhe über dem Boden. Von hier aus 
ſcheint der Blitz nach einem 3 m entfernten alten 
ſteinernen Grenzmal übergeſprungen zu fein. — 
In den durch Blitzſchläge ſonſt viel heimgeſuchten 
Bäldern der Rheine und Main-Ebene find in 1916 
nur ſieben Blitzſchläge vorgekommen, die zwei Eichen 
und fünf Kiefern trafen. Auf den Odenwald ent- 
allen 11 Blitzſchläge, und zwar ſechs an Eichen, 
drei an Kiefern, je einer an Buche und Akazie. In 
den Wäldern des Vogelbergs ſind dem ſtärkeren 
Vorkommen der Fichte mit 25% entſprechend auch 
die getroffenen Fichten (zehn Stück) am zahl⸗ 
teichſten. Doch bleibt die Eiche mit ſieben getroffenen 
Bäumen nicht weit zurück, obgleich ihr Anteil an 
der Beſtockung nur 5,7% beträgt. An der Hauptholz⸗ 
att dieſes Gebietes, der Buche, find nur zwei Blig- 
ſchläge vorgekommen. Die Wetterau, in deren 
Wäldern ebenfalls die Buche weitaus vorherrſcht, 
bat nur Blitzſchläge in Eichen (acht) und in eine Fichte 
dufzuweiſen. Überhaupt tritt die ſtarke Gefährdung 
der Eiche und an zweiter Stelle der Fichte in dieſem 
Jahre beſonders hervor. — 


Welche Stellung die im Walde getroffenen Bäume 
m Beſtand und zu ihrer Umgebung einnehmen, ift 
11% nachſtehender Überſicht zu erſehen: 
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Über⸗ anb- Im Beſtandsinnern Im 

hälter 19 vorherrſchend unterdrückt ganzen 
Eiche 7 4 11 2 24 
Buche 1 — 1 1 3 
Akazie. — 1 Rn = 1 
Kiefer. 2 4 3 — 9 
Fichte. — 4 8 — 12 

10 13 23 3 49 


Die verhältnismäßig große Zahl der e 
Überhälter und Randſtämme beſtätigt wieder die 
Erfahrung, daß neben der Holzart der Stand des 
Baumes die Blitzgefahr weſentlich beeinflußt. Unter 
einem Eichenüberhälter wurden bei dem Gewitter 
am 26. Mai auch drei Rindenſchäler getroffen und 
an demſelben Tage unter einem frei im Felde 
ſtehenden ſtarken Nußbaum eine Frau erſchlagen. 

Der ſeltenere Fall, daß unterdrückte Bäume von 
Blitz getroffen wurden, iſt bei zwei Eichen und einer 
Buche vorgekommen. Eine dieſer Eichen ſtand neben 
einer Fichte, die fie um mindeſtens 8 m überragte; 
die Eingangsſtelle des Blitzes war der dürre Gipfel, 
von dem die Blitzrinne ſenkrecht zu Boden führte. 
Die andere Eiche befand ſich in einem 80 jährigen 
Buchenbeſtand und wurde unterhalb der Krone in 
12 m Höhe getroffen. Die Blitzrinne läuft um den 
Baum herum, ohne jedoch dabei, wie in dieſem Falle 
ausdrücklich bemerkt wird, dem Holzfaſerverlauf zu 
folgen. Die unterdrückte Buche von 25 m Höhe be⸗ 
fand ſich im Schluß eines 90-jährigen, reinen Buchen⸗ 
beſtands; ſie wurde in 10 m Höhe getroffen. Aus 
der von der Eingangsſtelle ſenkrecht zum Boden 
führenden, 3 om breiten Blitzrinne wurde ein langer 
Span von der Stärke eines Bleiſtifts herausgeriſſen 
und 12 m weit weggeſchleudert. 

In den weitaus meiſten Fällen (45) beſtehen die 
Blitzbeſchädigungen in Rinnen von 1 bis 10 cm 
Breite von ſenkrechtem oder gewundenem Verlauf, 
die teils nur an der Rinde ſchwach ſichtbar ſind, teils 
mehr oder weniger tief in das Holz eingreifen. 
In einigen Fällen ſind mehrere Blitzrinnen vor⸗ 
handen, die an den entgegengeſetzten Seiten des 
Stammes zum Boden führen. Eine mehrfach unter⸗ 
brochene Blitzrinne wurde an einer 60. jährigen, 
ſtark beaſteten Kiefer in der Oberförſterei Storndorf 
beobachtet. Die Blitzrinne beginnt in 15 m Höhe 
und überſpringt in ihrem Verlauf alle dürren Aſt⸗ 
ſtummel oder umgeht ſie. Wo dieſe Rinne in etwa 
10 m Höhe endigt, wird ſeitlich in einem Abſtand 
von 10 cm eine weitere Rinne ſichtbar, die ſenkrecht 
zum Boden verläuft. 

Mehrfach wurde feſtgeſtellt, und zwar ausſchließ— 
lich an Fichten, daß ſich die Blitzrinnen auf der dem 
Wetter abgekehrten, alſo zur Zeit des Blitzſchlags 
vermutlich noch unbenetzten Stammſeite befanden. 
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Größere Zerſtörungen an Waldbäumen durch 
Blitzſchlag ſind entſtanden an fünf Fichten, vier 
Eichen und einer Kiefer, die vollſtändig zerſplittert, 
geſpalten oder abgeſchlagen wurden. Ein mächtiger 
Eichenüberhälter von 2,15 m Stammumfang in der 
Oberförſteeri Eichelsdorf wurde vollſtändig in zwei 
Hälften geſpalten, die oben weit auseinander klaffen, 
»Ein Hauptaſt der Krone wurde abgeſchlagen, die 
beiden anderen Hauptäſte wurden, wie auch der 
ganze Stamm, von Rinde entblößt. Wite, Holz⸗ 
ſplitter und Rindenſtücke wurden auf größere Ent- 
fernung weggeſchleudert. Eine hohle Eiche wurde 
durch einen Blitzſchlag in Brand geſetzt und zerſtört. 

Im Felde wurde ein Apfelbaum und eine Pappel 
geſpalten und abgeſchlagen. 

Der anſcheinend doch ſelten vorkommende Fall 
des nachträglichen Abſterbens einer ganzen Baum⸗ 
gruppe im Anſchluß an einen einwandfrei feſtge⸗ 
ſtellten Blitzſchlag wurde in dieſem Jahre aus der 
Oberförſterei Storndorf gemeldet. Dort war eine 
auf ſehr feuchtem Lehmboden ſtockende, 100 jährige 
Fichte getroffen worden, die inmitten einer gleidh: 
altrigen Kieferngruppe ſtand. Etwa 14 Tage nach 
dem Blitzſchlag begannen die im Umkreiſe von 15 m 
ſtehenden Kiefern abzuſterben. An keiner der ein⸗ 
gegangenen Kiefern waren Blitzſpuren wahrzu⸗ 
nehmen. 

Bei dem im Vorjahre aus der Oberförſterei 
Mörfelden berichteten Fall des ſpäteren Abſterbens 
von Kiefern iſt ein weiteres Eingehen nicht mehr 
erfolgt. 


Aus Baden. 


Sein oder Nichtſein der Forſtabteilung 
an der techniſchen Hochſchule Karlsruhe. 


Von Forſtrat Könige, Heidelberg. 

Wenn ich wiederum mit einem Aufſatz vor die 
Leſer dieſer Zeitſchrift trete, ſo bitte ich mir dies 
nicht als eine Überhebung anrechnen zu wollen, 
ſondern aus den Verhältniſſen ſich zu erklären. 

Die zur Erörterung geſtellte Frage erduldet 
keinen Aufſchub. Der Bad. Forſtverein iſt unter 
den Kriegsverhältniſſen nicht in der Lage, Stellung 
zu nehmen. Es wäre aber zu bedauern, wenn Kam: 
mer und Regierung entſcheiden würden, ohne daß 
irgendeine forſtliche Stimme ſich geäußert hätte. 
Von dem älteren Geſchlecht der Vorkämpfer in 
dieſer Frage bin ich der letzte Lebende, das jüngere 
ſteht mit ſeinen beſten Kräften zum größten Teil 
im Feld. Ich halte es daher für eine Ehrenpflicht, 
trotz meiner ſonſtigen dienſtlichen und militäriſchen 
Inanſpruchnahme im Heimatdienſt, hier nochmals 
namens aller forſtlichen Geſinnungsgenoſſen für 
das einzutreten, was wir für notwendig halten zur 


Geſundung der forſtlichen Verhältniſſe im engerr 
wie im weiteren Vaterland und zur Bekämpfung 
des Sondertumsgeiſtes, ſoweit er dafür ein Hinder 
nis iſt. 

Seit einer längeren Reihe von Jahren wird 
immer wieder in den badiſchen Kammerverhand⸗ 
lungen die Frage über Weiterbeſtehen oder Auf 
laſſung der Forſtabteilung an der Hochſchule Karls 
ruhe erörtert. Nach Außerung des Unterrichts⸗ 
miniſters in der 14. Sitzung der II. Kammer vom 
11. Juni d. J. ſoll, wenn möglich, ſchon im 
nächſten Landtag, der im September d. J. zu 
ſammentritt, Klarheit über ihr ferneres Sd dial 
geſchaffen werden, weil durch die dauernde Beun- 
ruhigung der Lehrkreiſe, wie der Studierenden, 
Schaden zu befürchten ſei. 

Es erſcheint daher gerechtfertigt, dieſe Frage 
vorher nochmals rück- und ausblickend in einer Fach: 
zeitſchrift einer rein ſachlichen und fachlichen Be- 
ſprechung zu unterziehen, um den entſcheidenden 


Kreiſen die Grundlage für ein richtiges Urteil zu — 


bieten. 
Der Lehrſtätten für Forſtwiſſenſchaft ſind in 


Deutſchland allzuviele für den Bedarf an akademiſch 


gebildeten Forſtmännern, die Aufwendungen für 
gute Ausſtattung einer ſolchen belaſten den Haus⸗ 
halt eines kleineren Staates ziemlich erheblich, ohne 
daß dem ein begründetes Bedürfnis oder ein ge- 
nügender Beſuch gegenüberfteht. Auch bietet die 
Gewinnung tüchtiger forſtlicher Lehrkräfte für die 
vielen Anſtalten große Schwierigkeiten. Forſtver⸗ 
waltungen und Forſtwiſſenſchaft, wie die Forſtlehr⸗ 
anſtalten ſelbſt, leiden mehr oder minder ſchwer 
unter dieſen Mißverhältniſſen. 

Alle Forſtleute, ſei es, daß ſie in der Verwaltung, 
ſei es, daß ſie im Lehramt ſtehen, ſind mit verſchwin⸗ 
denden Ausnahmen dahin einig, daß eine Zuſammen⸗ 
legung der Forſtlehrſtätten an drei bis vier deutſche 
Univerſitäten unter Verzicht der kleineren Staaten 
auf je eine eigene Landeslehranſtalt zu einer rich⸗ 
tigen Pflege der Forſtwiſſenſchaft, zur Geſundung 
des Forſtweſens und zur Verbilligung der Staats⸗ 
haushalte unbedingt anzuſtreben iſt. 

Als im Jahre 1832 der forſtliche Lehrſtuhl an der 
Univerſität Heidelberg aufgehoben und die Forſt⸗ 
ihule für Baden an der Polzytechniſchen Schule in 
Karlsruhe errichtet wurde, entſprach dies den da: 
maligen Verhältniſſen. Eine eigentliche Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft beſtand überhaupt noch nicht, oder richtiger, 
ſtand noch in den erſten Kinderſchuhen. Nach den 
damaligen Auffaſſungen ſchien ſie ſich gänzlich auf 
dem mathematiſch⸗geometriſchen und jenem Teil 
der Naturwiſſenſchaften aufbauen zu wollen, die 
hauptſächlich zugleich die Grundlagen jener tech: 
niſchen Fächer bildeten, zu deren Pflege dieſe Schule 
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eſimmt war. Botanik und Zoologie harrten noch 
änzlich ihrer Entwicklung und Bedeutung als 
biologische Wiſſenſchaften“. Von den Forſtbefliſſe⸗ 
nen wurde ebenſo wie von den Schülern der anderen 
Jachſchulen nicht die Univerſitätsreife verlangt. 
Dieſe wurde durch eine gemeinſame „Vorſchule“ 
netzt. 

Die Forſtwiſſenſchaft nahm aber eine andere 
intwicklung. Für die „Forſttechnik“ wurden immer 
unehmend die biologiſchen Wiſſenſchaften von 
Bedeutung, für die Forſtverwaltungsfächer trat 
Boll» und Staats wirtſchaftswiſſenſchaft in den 
Bordergrund, alles Wiſſenszweige, die ihre befte 
und höchſte Pflege an der Univerſität finden. Mit 
der Forderung der Maturitas für die Forſtbefliſſenen 
tel die Notwendigkeit einer weiteren ergänzenden 
Ausbildung in der Mathematik an der Forſtſchule 
kioft und damit der letzte Grund einer Verweiſung 
det Forſtwiſſenſchaft an die techniſche Hochſchule. 
Alle anderen deutſchen Staatsforſtverwaltungen ſind 
der Anſicht, daß eine techniſche Hochſchule nicht gleich 
junjtige Bedingungen wie die Univerſität bietet 
für eine univerſelle Ausbildung, wie ſie von einem 
Staatsforſtbeamten verlangt wird, eine Überzeu⸗ 
gung, die mit verſchwindenden Ausnahmen alle 
Fachmänner teilen. Weiſend iſt, daß die forſtlichen 
Lehrſtühle an den Univerſitäten München und 
zübingen nicht etwa der naturwiſſenſchaftlichen, 
‘onder der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät zugeteilt 
lind, 

Die Folge, an der Baden nichts ändern kann, 
it daher der völlige Mangel an Zugang von Forſt⸗ 
befliſſenen aus dem übrigen Deutſchland für Karls. 
tube. Da auch das Pflichtzuflußgebiet an Forſt⸗ 
befliſſenen für Karlsruhe das kleinſte ijt — Gießen 
nt ne ben Heffen noch die thüringiſchen Staaten —, 
wit dieſes von allen Forſtlehrſtätten in der ſchlimm⸗ 
nen Lage. Seine Studentenzahl iſt von 64 im Jahr 
1833 ſchon ſeit Jahren auf 12 bis 14 herabgeſunken. 
Leſentlich günſtiger ſteht es in dieſer Beziehung 
an den Univerſitäten Tübingen und Gießen auch 
nat, i 

Es haben daher forſtliche Lehrer dieſer drei 
Lochſchulen vor etwa 20 Jahren unter Darſtellung 
neter mißlichen Verhältniſſe unter Hinweis auf die 
ihnlich ungünſtige Lage in der Hochſchulpflege der 
Betheilkunde und Landwirtſchaft ihren Regierungen 
den gemeinſamen Vorſchlag unterbreitet: die drei 


Staaten Württemberg, Baden und Heffen, hätten 


cle das gleiche Intereſſe an einer muſterhaften 
Silege die ſer Wiſſenſchaften, keiner aber fei für ſich 
allein in der Lage, ſolche für alle drei Wiſſenszweige 
u übernehmen. Sie möchten ſich daher in dieſe 
Aufgabe in der Art teilen, daß Baden der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, Württemberg der Landwirtſchaft, Heffen 


der Tierheilkunde eine allen Anforderungen der 
Jetztzeit entſprechende Lehrſtätte errichte. Für die 
Forſtwiſſenſchaft konnte ſelbſtverſtändlich nur die 
Angliederung an eine Univerſität — Heidelberg 
oder Freiburg — in Betracht kommen. 

Dieſer geſunde Vorſchlag zu gemeinſamer Tat 
fand in Heſſen und Württemberg günſtige Aufnahme. 

Die Beſtrebungen des forſtlichen Berufsſtandes 
in Baden auf Verlegung des forſtlichen Unterrichtes 
von der techniſchen Hochſchule an eine Univerſität 
gehen bis zum Jahre 1892 zurück. Damals gab die 
Verſammlung des bad. Forſtvereins die Erklärung 
ab, „es wäre wünſchenswert, daß die badischen Forft- 
beamten ihre Ausbildung an der Univerſität ſich 
erwerben müßten.“ 

Dieſe Erklärung wurde 1896 wiederholt. Es 
wurde aber nichts erreicht, als einige notdürftige 
Verbeſſerungen der beſtehenden Einrichtungen. 

Nun ſtand zur Zeit, als die Anregung zu gemein⸗ 
ſamer Löſung der Forſtſchulfrage durch Heſſen, 
Württemberg und Baden gegeben wurde, an der 
Spitze der Bad. Forſtverwaltung ein Mann von 
beſonders hervorragender Stellung als gleichzeitiges 
Mitglied des Staatsminiſteriums. Dieſer war, wenn 
auch nicht Fachmann, mit den Forſtverhältniſſen 
vertraut genug geworden um die forſtlichen Wünſche 
als gerechtfertigt zu erkennen, ihre Förderung in 
die Hand zu nehmen. 

Er glaubte dazu den Boden genügend vorbe⸗ 
reitet durch den Vorſchlag der Forſtdozenten, die 
günſtige Aufnahme, die dieſer in den anderen be« 
teiligten Staaten gefunden hatte und das günſtige 
Angebot, daß er für Baden enthielt. Auf feine An. 
regung befaßte ſich der Bad. Forſtverein erneut 
mit der Frage. Im Juni 1903 trat dieſer zu einer 
feierlichen Sitzung in Baden⸗Baden zuſammen 
unter Anweſenheit ſowohl des Forſt⸗Domänen⸗ 
direktors als des damaligen wegen ſeines weiten 
Blicks und ſeines warmen großen Verſtändniſſes 
für Land- und Forſtwirtſchaft in ganz Deutſchland 
hochangeſehenen Finanzminiſters Buchenberger. 
Nach eingehender Begründung durch den Vorſitzen⸗ 
den, Forſtmeiſter von Teuffel, einen Mann, der 
ſich in allen Kreiſen des badiſchen Landes wegen 
ſeines würdigen, jeder Leidenſchaft baren, ritter- 
lichen Weſens beſonderer Hochachtung und Ber: 
ehrung erfreute, und nach daran ſich ſchließender 
lebhafter Beſprechung nahm der Verein mit 91 
gegen 2 Stimmen folgende Entſchließung an: 

„Der Bad. Forſtverein richtet die ehrerbietigſte 
Bitte an hohe Regierung, es wolle die forſtliche Ab- 


teilung der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe an 


eine der beiden Landesuniverſitäten verlegt werden.“ 
Der Landesfürſt, der in dieſem Augenblick die 
Verſammlung mit ſeinem Beſuch beehrte, geſtattete, 


27* 


8 


daß ihm dieſer Beſchluß ſofort vorgetragen werden 
durfte. 

Die berechtigten Hoffnungen, die ſich an dieſen 
feierlichen Vorgang und an das Entgegenkommen 
der Nachbarſtaaten knüpften, gingen nicht in Er- 
füllung. Stadt und Hochſchule Karlsruhe machten 
in Regierung und Landtag ihren ganzen großen 
Einfluß gegen eine Verlegung der Forſtabteilung 
von Karlsruhe geltend. Die Regierung lehnte dieſe 
ab, und ſo war der Boden zu weiterem gemeinſamen 
Handeln mit den Nachbarſtaaten verloren. In den 
Kammern fand ſich zwar eine anſehnliche Stimmen- 
zahl für die Verlegung, aber keine Mehrheit. Die 
Forſtabteilung ſelbſt und die forſtlichen Lehrer be» 
teiligten ſich an der öffentlichen Erörterung der 
Frage nicht. So ſcheiterte der Plan je einer großen 
gemeinſchaftlichen Lehrſtätte für Forſtwiſſenſchaft, 
Landwirtſchaft und Tierheilkunde, auf die Univerſi— 
täten der ſüdweſtdeutſchen Staaten verteilt, zum 
allgemeinen Bedauern der beteiligten Fach- und 
vieler ſonſtigen einſichtigen Kreiſe im Lande ſelbſt. 
Die Stunde der Hinüberführung der bad. Forſt⸗ 
abteilung in eine geſunde Zukunft blieb unbenutzt 
nicht ohne eigene Schuld. Ihr Wirkungskreis iſt 
und bleibt ausſchließlich die Ausbildung der künf— 
tigen Staatsforſtbeamten für Baden. 

Wie groß iſt nun der Bedarf an ſolchen? 

Die Staatsverwaltung hat 111 planmäßige 
ſelbſtändige Stellen für höhere Forſtbeamte, dazu 
kommen noch 15 Stellen für zweite Beamte, in der 
Hauptſache errichtet mehr zur Verbeſſerung der 
ungeſunden Beförderungsverhältniſſe, als daß ein 
eigentliches ſachliches Bedürfnis bei einer zweck— 
mäßigen Organiſation dazu vorläge. Dieſer Be⸗ 
ſtand wird in der Zukunft ſicherlich nicht erhöht, 
eher wohl durch Stellenaufhebung verringert wer— 
den. Die wenigen Privatforſtverwaltungen Badens 
nehmen ihren unbedeutenden Bedarf an Ober: 
beamten nur zum kleinen Teil aus den badiſchen 
Anwärtern. Zur Zeit dürften etwa 6 dort tätig 
ſein. Nach langjährigem Durchſchnitt werden in 
Baden alljährlich etwa 3,8 Stellen für forſtliche 
Oberbeamte frei. Soll die beſte Manneskraft in 
ſelbſtändiger Stellung ausgenutzt werden, ſo darf 
die Anſtellung als Oberförſter nicht ſpäter als im 
32. Lebensjahr erfolgen. Die Vorbereitung von 
der Reifeprüfung bis zur Staatsprüfung beanſprucht 
mit dem Militärdienſt 8 Jahre. Der Aſſeſſor wird 
alſo bei natürlichem Verlauf im Alter von etwa 
27 Jahren erreicht. Es blieben ſomit 5 Jahre Tätig- 
keit als Aſſeſſor und zweiter Beamter, vollſtändig 
hinreichend zur Erlangung der Reife für den Dber: 
förſter. Ein geſunder Beſtand von Aſſeſſoren und 
zweiten Beamten wäre die Zahl von 5 x 3,8 bezw. 
4 20 bis 25. Dieſe würde auch ſachlich genügen 


bei Heranbildung eines geeigneten Unterperſo 
für den Forſtamtsdienſt. Zur Zeit aber findet d 
Anſtellung als Oberförſter im Lebensalter — Ẹ 
40 Jahren ſtatt und der Beſtand an Aſſeſſ 8 i 
zweiten Beamten zählt troß des Strieg3abgang J 
und des feit 1909 beſte henden Numerus clau 
immer noch etwa 50. Seit deſſen Einführung w 
den alljährlich 2 bis 3 Forſtbefliſſene zugelaſſen.; 
Beibehaltung dieſer Zahl würde der Normalſtan 
von 25 Aſſeſſoren und zweiten Beamten etwa iq 
Jahr 1930 erreicht ſein. 

Bis dahin muß die Forſtabteilung mit ve 
Zugang zum Forſtſtudium von 2 bis 3, von dod 
ab von etwa 4 rechnen. Alles, was weiter zugelaſſen 
wird, iſt gegen das Intereſſe der Forſtverwaltung 
und der Staatskaſſe. 

Aber nicht einmal auf dieſe Studentenzahl kann 
die Forſtabteilung ganz rechnen. Der Staat muß 
wünſchen und es fördern, daß feine künftigen Be 
amten ihre Ausbildung nicht ausſchließlich in Karl: 
ruhe nehmen, ſondern auch ſonſtige Lehrſtätten erſten 
Ranges, das ſind Univerſitäten, aufſuchen. Dahin 
geht auch das natürliche Streben der Studierenden. 
Jeder Hemmſchuh darin iſt ein Schaden für beide 
Teile. Bringt der Studierende auch nur die Hälfte 
ſeiner Studienzeit für die Forſtwirtſchaft im engeren 
Sinn an einer Univerſität zu, fo bleibt für die Fort 
abteilung Karlsruhe nur die Hälfte obiger Zahlen, 
d. h. eine Zuhörerſchaft für die einzelnen forſtlichen 
Vorleſungen für die nächſten 10 Jahre von 1 bis 2, 
ſpäter von 2 bis 3 Köpfen. 

Im ungünſtigen Fall kann für einzelne Vor 
leſungen die Zuhörerſchaft überhaupt gänzlich aus 
bleiben. 

Die tatſächlichen Verhältniſſe beſtätigen dieſe 
Berechnung. 

Seit Einführung des Numerus clausus fiel 
wiederholt die Studentenſchaft für einzelne Studien 
ſemeſter völlig aus; wenn dies nicht der Fall war, 
konnte der Lehrer mit einem Kollegienbeſuch von 
2 bis 3 Hörern ſehr zufrieden ſein, vielfach mußte er 
ſich mit einem begnügen. 

Irgend eine Beſſerung durch Zugang von außer. 
halb Badens iſt nicht zu rechnen. In früheren Zeiten 
war Karlsruhe von Forſtleuten aus Naſſau, der 
Schweiz und von Holland ſtark beſucht. Naſſau 
beſteht nicht mehr, Schweiz und Holland haben 
längſt eigene Forſtlehranſtalten und der Forſtſtudent 
hat den berechtigten Zug zur Univerſität. 

Der Bad. Forſtverein hat in Vorausſicht dieſer 
Entwicklung im Jahr 1903 fid) dahin ausgeſprochen, 
daß „wenn eine Verlegung des forſtlichen Unter 
richts an eine badiſche Univerſität in Vereinbarung 
mit den Nachbarſtaaten nicht zu erreichen ſei, die 
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jänzliche Aufhebung der Forſtabteilung der Be⸗ 
aſſung des derzeitigen Zuſtandes vorzuziehen ſei.“ 

Die ſer Entſchluß hätte gefaßt werden müſſen, 
als ſich die Regierung zur Rettung der Forſtverwal⸗ 
tung vor ihrer Aufzehrung durch die Überzahl der 
Anwärter im Jahr 1908 den Numerus clausus ein- 
zuführen gezwungen ſoh, denn damit wurde der 
Forſtabteilung auch die Untergrenze jedes Weiter⸗ 
lebens abgeſchnitten. Mit ihrer Aufhebung hätte 
man eine gänzliche Sperrung der Forſtlaufbahn 
und fo die Geſundung auf dem kürzeſten und unan- 
fechtbarſten Wege durchführen können. 

Die getroffene Maßnahme war für die badiſchen 
Serhaltniffe eine Halbheit und hat zu den unhalt⸗ 
wren Zuſtänden geführt, die feit Jahren die öffent- 
‘he Meinung beſchäft'gen und zu Beanſtandungen 
in den Verhandlungen beider Kammern führen. 

Numerus clausus und Forſtabteilung können 
in würdiger Weiſe nicht neben einander beſtehen. 
Das eine oder das andere muß weichen. 

Zur Entſcheidung ſteht die Frage: ſind beides 
Staatsnotwendigkeiten, wenn ja, welches iſt die 
wichtigere? 

Die Antwort der Fachkreiſe liegt vor in den 
Entſchließungen des Bad. Forſtvereins und des 
Finanzminiſteriums. 

Jener hat den Numerus clausus als eine Not: 
wendigkeit erklärt, dieſes als ſolche erkannt und 
gegen zähe und einflußreiche Widerſtände auch in 
der Leitung der Forſtverwaltung ſelbſt durchgeführt. 

Der Finanzminiſter hat neuerlich erſt wieder 
den Kammern den Numerus clausus als das beſte 
Mittel zur Durchführung und Erhaltung geſunder 
Bramtenverhältniſſe in der geſamten Staatsver⸗ 
waltung bezeichnet. 

Die Auflaſſung der Forſtabteilung iſt vom Bad. 
Jorſtverein nicht nur als durchführbar erklärt, ſon⸗ 
dern ausdrücklich empfohlen worden. Die führen- 
den forſtlichen Kreiſe in Württemberg und Heſſen 
waren feiner Zeit zum Verzicht auf eigene Forſt— 
lehranſtalten bereit, die thüringiſchen Staaten haben 
dies neuerdings getan, Elſaß⸗Lothringen wie eine 
größere Anzahl anderer kleinerer Bundesſtaaten 
haben ſolche nie gehabt oder längſt aufgegeben. 

Der Unterrichtsminiſter äußerte ſich über die 
Frage in der Landtagsverhandlung vom 11. Juni 
weiter: 

„Von einer Verlegung der Forſtabteilung an 
eine Univerſität, wie ſie ein Teil der bad. Forſt⸗ 
beamten wünſche, könne des Koſtenaufwandes 
talber nicht die Rede fein, es fei nur zu wählen 
zwiſchen Belaſſung oder gänzlicher Aufhebung. 
Lie Forſtabteilung ſelbſt habe ihren. jährlichen 
xoftenaufivand auf 40 000 Mk. angegeben. Durch 
bre Aufhebung könnten kaum 14 000 Mk. erſpart 


werden. Man könne daher Bedenken haben, wegen 
ſolch geringer Erſparung eine Einrichtung zu be- 
ſeitigen, die mit dem Werdegang der Hochſchule 
hiſtoriſch verbunden geweſen ſei. Bei der Aufhebung 
wären die badiſchen Forſtbefliſſenen genötigt, im 
Ausland (9, vorausſichtlich meiſt in München, ihre 
Studien zu betreiben. Es wäre aber nicht von Vor⸗ 
teil, wenn die inländiſchen Verhältniſſe und die 
Eigentümlichkeiten des bad. Forſtbetriebs bei der 
Vorbereitung auf der Hochſchule außer acht ge” 
laſſen werden müßten.“ 

Betrachten wir dieſe Ausführungen im einzelnen, 
ſo i folgendes feſtzuſtellen: 

1. Nicht ein Teil der Forſtbeamten, ſondern der 
Bad. Forſtverein, der wohl als berufene Vertretung 
der Anſicht der bad. Forſtmänner in ihrer Geſamt⸗ 
heit gelten kann, hat allerdings, wie oben dargeſtellt, 
urſprünglich die Verlegung des Forſtunterrichts in 
Verbindung mit den Nachbarſtaaten an eine bad. 
Univerſität angeſtrebt und würde dies auch heute 
noch als die beſte Löſung für alle in Betracht kom⸗ 
menden Staaten halten. Nachdem dieſe aber an 
dem Widerſtand Badens geſcheitert iſt, hat er ſich 
ſchon längſt mit der völligen Aufhebung der Forft- 
abteilung nicht nur abgefunden, ſondern fid aus. 
drücklich dahin erklärt, daß er dieſe der Belaſſung 
an der techniſchen Hochſchule vorzieht und empfiehlt. 
Die gleiche Stellung dürften wohl alle Forſtleute 
Deutſchlands, ſowohl jene der Praxis wie der afade- 
miſchen Kreiſe mit verſchwindenden Ausnahmen 
einnehmen. 

2. Der derzeitige Aufwand für die Forſtabteilung 
wird rechneriſch mit 40 000 Mk. wohl richtig an⸗ 
gegeben ſein. Die Angabe der Forſtabteilung, daß 
durch ihre Aufhebung aber kaum 14 000 Mk. erſpart 
würden, iſt nicht ohne weiters nachzuprüfen, mir 
will aber ſcheinen, daß man bei einer Nachprüfung 
vom Standpunkt der Beſchränkung auf das un- 
bedingt Nötige doch zu einer ganz erheblich größeren 
Einſparung kommen kann. Jedenfalls iſt es un⸗ 
möglich, mit einem Betrag von 14 000 Mk. Einrich⸗ 
tungen auch nur für den rein forſtlichen Unterricht dau- 
ernd ſo zu unterhalten, daß ſie den an ſie zu ſtellenden, 
immer ſteigenden Anſprüchen auch nur einigermaßen 
genügen. Handelt es ſich doch um drei forſtliche 
ordentl. Profeſſuren, einen Lehrſtuhl für forſtl. 
Bodenkunde mit Laboratorium, einen Forſtzoologen, 
mehrere Aſſiſtenten, Sammlungen und Forſtgarten, 
ſowie ein forſttechniſches Laboratorium und Diener. 
In der Berechnung muß irgendein Irrtum unter. 
laufen fein. 

Das Entſcheidende iſt aber meines Erachtens 
weniger die Größe der Erſparnis, als vielmehr, ob 
der Aufwand für etwas unbedingt Nötiges oder 
wenigſtens für etwas Zweckmäßiges und Lebens: 
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fähiges, oder für etwas Überflüſſiges, die ſtaatlichen 
Intereſſen nicht wirklich Förderndes erfolgt. 

3. Mit dem Werdegang der techniſchen Hod: 
ihule waren hiſtoriſch auch verbunden eine Poft, 
eine Handels- und eine Landwirtſchaftsſchule. Keiner 
lei Rückſicht auf das hiſtoriſch gewordene hat die 
Aufhebung der beiden erſten und die Überführung 
der letzten an die Univerſität Heidelberg gehindert, 
als ſie ſich als lebensunfähige Glieder der techniſchen 
Hochſchule erwieſen. Dieſe Abtrennungen haben 
der Hochſchule nicht nur nichts geſchadet, ſondern 
ſie in ihrer glänzenden Entwicklung zur eigentlichen 
techniſchen Hochſchule gefördert. Die Auflaſſung 
der dort tatſächlich ebenfalls lebensunfähig gewor: 
denen Forſtabteilung wird die gleiche Wirkung haben. 
Angeſichts der rieſenhaften Entwicklung der Technik 
werden nach dem Krieg Aufgaben allergrößten Stils 
an die techniſchen Hochſchulen herantreten, die nur 
unter Aufwendung großer Mittel gelöſt werden 
können, dem Staat aber werden dieſe fehlen. Was 
liegt näher, als ſie durch Aufhebung eines entbehr- 
lich gewordenen liedes aus fich ſelbſt zu gewinnen? 

In ihrer forſtgeſchichtlichen Bedeutung, und 
nur dieſe kann doch wohl in Betracht kommen, hebt 
ſich die Forſtabteilung an der Bad. Techniſchen 
Hochſchule in nichts über die ſonſtigen kleinen Landes⸗ 
forſtlehranſtalten hinaus. Sie hat in der Wiffer: 
ſchaft keine führende Rolle geſpielt, auch hat ſie auf 
die Entwicklung des Forſtweſens in Baden ſelbſt 
einen dauernden maßgebenden Einfluß nicht ge⸗ 
wonnen. Ihre Tätigkeit blieb in der Hauptſache die 
Ausbildung brauchbarer Bezirksforſtbeamten und 
Gehilfen. Der Badiſche Staat hält 
heute noch als einziger in Deutſch⸗ 
land an der Leitung der Forſtverwaltung durch 
einen juriſtiſch gebildeten Verwaltungsbeamten feſt. 

Wäre aber auch die geſchichtliche Bedeutung der 
Forſtſchule noch ſo groß, durch ſie allein würde ihre 
fernere Erhaltung ſich nicht begründen laſſen. Sie 
iſt weder ein Denkmal, das ſeinen Zweck allein durch 
ſein Daſein erfüllt, noch hat ſie das Weſen etwa 
einer Münzſtätte, deren Erhaltung auch bei un⸗ 
genügender Beſchäftigung als eine äußerliche Be- 
tätigung der Staatshoheit berechtigt erſcheinen 
mag. Eine Forſtlehranſtalt hat eine lebende, für 

das Volks⸗ und Staatswohl höchſt wichtige Aufgabe 
und es liegt im ſtaatlichen Intereſſe, daß dieſe in 
vollkommenſter Weiſe erfüllt wird. 

Dazu gehören aber beſtimmte Vorbedingungen 
und nicht unweſentliche Mittel. Iſt in einem Bundes⸗ 
ſtaat wie Deutſchland ein kleineres Glied nicht in 
der Lage, für ſich allein dieſe Grundlagen zu ſchaffen, 
ſo muß er verſuchen, ſich mit anderen Gliedern in 
der gleichen Lage zu gemeinſamer Löſung dieſer 
Aufgabe zu vereinigen oder aber er überläßt dieſe 


Aufgabe größeren Gliedern, die zu deren vollf 


> 


mener Erfüllung in der Lage find. Das liegt ig 
Weſen des Bundesſtaates und gebietet die Achtung” 


vor der Wiſſenſchaft. 


4. Notwendig ift allerdings, daß bei der Auk 


bildung der badiſchen Forſtbeamten für den öffent 


lichen Dienſt die heimiſchen Verhältniſſe und Eigen⸗ 
tümlichkeiten des badiſchen Forſtbetriebs nicht au 
acht gelaſſen werden. Gänzlich verfehlt wäre e 


aber, dieſe Einführung in die Zeit der afademilhen] 


Vorbildung zu verlegen. Wirkliches Verfſtändnis 


und Intereſſe für ſolche „Heimatkunſt“ und ein! 
unbefangenes Urteil darüber, was daran berechtigt 


und was unberechtigt, kann nur von dem mit feiner : 


akademiſchen Fachausbildung fertigen Mann er: 
wartet werden. Dazu ſind auch die auf das Studium 


folgenden drei Jahre praktiſcher Tätigkeit in der 


badiſchen Forſtverwaltung beſtimmt und genügend. 
Gänzlich ſchädlich wirkt und zu unfruchtbarer Gonder 
tümelei und Überſchätzung der heimatlichen und 
Unterſchätzung der fremden Verhältniſſe führt es, 
wenn der Student namentlich eines kleinen Staates 
während ſeiner ganzen Studienzeit in den Rahmen 
feiner engeren Heimat eingezwängt bleibt und ver- 
hindert wird, ſeine Ausbildung nach freier Wahl im 
größeren Vaterland zu nehmen. Je unbeeinflußter 
von den heimatlichen Verhältniſſen fein Studien 
gang, um ſo unbefangener und freier wird er in 
reiferem Alter mit erweitertem Geſichtskreis an 
fie herantreten, mit um fo mehr Liebe und Ver 
ſtändnis ſich in ſie hineinleben und an ihrer weiteren 
Vervollkommnung mitarbeiten. 

Eine Haupturſache der auffallenden Langſamkeit 
in dem Fortſchreiten der Forſtwiſſenſchaft und Forſt. 
wirtſchaft im Vergleich zu den techniſchen Fächern 
und der Landwirtſchaft dürfte meines Erachtens 
mit zu ſuchen ſein in der Abgeſchloſſenheit, deren 
ſich die deutſchen Forſtverwaltungen bei der Aus 
bildung ihrer künftigen Beamten befleißigen, in 
der landsmänniſchen und fachlichen Sondertümelei, 
die daraus hervorgeht und ſo oft bei Forſtbefliſſenen 
wie bei Forſtverſammlungen in die Augen fällt. 

Damit ſei nicht geſagt, daß der nach Aufhebung 
der Landeslehranſtalt nicht nur wie jetzt in der Theo’ 
rie, ſondern in der Tat freizügig gewordene badiſche 
Forſtſtudent die Fühlung mit ſeiner Heimat gänzlich 
verlieren ſoll oder gar muß. Iſt der beabſichtigte 
Zwang für Karlsruhe weggefallen, ſo kann die 
Studien- und Prüfungsordnung ſehr wohl fo en 
gerichtet werden, daß der Forſtbefliſſene feine ersten 
vier Semeſter auf einer badiſchen Univerſität auch 
ohne forſtlichen Lehrſtuhl zuzubringen in der Lage 
ift. Will man dieſes Infühlungbleiben fördern, 10 
richte man eine Vorleſung über Forſtenzyklopädle 
ein und beauftrage damit einen Forſtbeamten mt 
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jeeignetem Dienſtſitz im Nebenamt, wie dies ja p 


uch mit anderen Fächern geſchieht, die ſonſt an 
der Univerſität nicht vertreten, aber für beſtimmte 
Ausbildungsgänge gefordert werden. An geeigneten 
Kräften fehlt es nicht, die Koſten wären gänzlich 
unbedeutend. Dieſe Vorleſungen hätten Ausſicht 
auch von anderen Studenten beſucht zu werden und 
böten die ſehr erwünſchte Gelegenheit, ein beſſeres 
Verſtändnis für das Forſtweſen, als es bis jetzt 
vielfach beſteht, in ſolche Kreiſe zu tragen, die be- 
rufen ſind, ſpäter am öffentlichen Leben ſich zu 
beteiligen und an der Staatsverwaltung an hervor⸗ 
ragender Stellung mitzuwirken. 

Zur Erledigung der forſtwiſſenſchaftiichen Stu- 
dien im engeren Sinne ſtehen die Univerſitäten mit 
forſtlicher Lehrausſtattung nicht nur München, 
ſondern auch Tübingen und Gießen, in einigen 
Jahren vorausſichtlich auch Göttingen zur Verfügung. 
Die bedeutendſten Lehrer ſind an dieſen verteilt, 
eine einſeitige Bevorzugung Münchens wäre weder 
begründet noch erwünſcht. Die thüringiſchen Staaten 
verweiſen zur Ablegung der akademiſchen Prü⸗ 
fungen ihre Forſtbefliſſenen ſeit Aufhebung der 
Akademie in Eiſenach an die Univerſität Gießen. 

Nachdem die Regierung eine Vereinbarung mit 
den Nachbarſtaaten wegen Errichtung einer gemein. 
ſamen forſtlichen Studiengelegenheit an einer ba- 
diſchen Univerſität ablehnt und nur die Wahl läßt 

zwiſchen Belaſſung der Forſtabteilung in Verbin⸗ 
dung mit der techniſchen Hochſchule oder gänzlicher 
Aufhebung, müſſen zur endgültigen Klärung fol⸗ 
gende Fragen geſtellt und beantwortet werden: 

1. Stellt der künftige Bedarf Badens an afade- 
miſch gebildeten Beamten nach dem heutigen Grund⸗ 
ſatz der Einſparung und Vereinfachung einen ge- 
ſunden Hochſchulbetrieb an der Abteilung der tech: 
niſchen Hochſchule Karlsruhe für Forſtweſen ſicher 
oder wenigſtens in das Gebiet der Möglichkeit? 

2. Wenn nein, gibt es Mittel, dieſe Möglichkeit 
zu ſchaffen? 

3. Welche Wirkung wird die Anwendung dieſer 
Mittel auf die Staatsverwaltung im allgemeinen 
und die Forſtverwaltung im beſonderen ausüben? 

4. Kann eine gute akademiſche Ausbildung der 
badiſchen Forſtbeamten ſichergeſtellt werden auch 
ohne eigene Forſtlehranſtalt? 

5. Beſtehen irgendwelche andere gewichtige 
Gründe zur Erhaltung der Forſtabteilung an der 
Vochſchule Karlsruhe? 

Bei rein ſachlicher Erwägung vom Standpunkt 


1. Der wirkliche Bedarf Badens an Forſtbeamten 
iſt für einen geſunden Hochſchulbetrieb völlig un⸗ 
genügend. 

2. Die Hörerſchaft für die Forſtabteilung kann 
nur vermehrt werden durch eine kräftige Vermeh⸗ 
rung der Forſtämter um mindeſtens 20, wie ſie 
auch ſeiner Zeit von einem Forſtdozenten verlangt 
wurde, oder durch Vermehrung der Einſtellung von 
Hilfsbeamten und Aſſeſſoren in der gleichen Zahl, 
beides über den derzeitigen Stand hinaus und unter 
gleichzeitiger Aufhebung des Numerus clausus und 
Einführung ſtrengen Studienzwangs zu Gunſten 
Karlsruhes. Dann brächte man es zu einer mög⸗ 
lichen Zuhörerſchaft für die forſtlichen Vorleſungen 
von etwa je 5 bis 6 Köpfen. 

3. Ein Forſtamt erfordert einen einmaligen 
Aufwand von etwa 50 000 Mk. und einen jährlichen 
von etwa 8000 Mk. nach den jetzigen Verhältniſſen. 
Für 20 wären die Beträge 1 Million, bezw. 160 000 
Mark. Vermehrung der Hilfsbeamten und Aſſeſſoren 
und Verzicht auf Numerus clausus iſt ein völliger 
Verzicht auf geſunde Beamtenverhältniſſe, der 
Studienzwang ſchließt Hochſchulbetrieb aus. Die 
Maßregel in ihrer Geſamtheit ſtünde in vollem 
Gegenſatz zu den Grundſätzen der Einſparung im 
allgemeinen und der Bemeſſung der Zahl der Ober⸗ 
beamten nach rein ſachlichem Bedarf im beſonderen. 

4. Für Baden iſt zur Sicherung einer guten 
Ausbildung ſeiner Forſtbeamten eine eigene Forſt⸗ 
lehranſtalt kein unbedingtes Erfordernis, angeſichts 
der zahlreichen Studiengelegenheiten an deutſchen 
Univerſitäten. 

5. Für die Erhaltung der Forſtabteilung ſprechen 
Rückſichten auf die Wünſche der techniſchen Hod: 
ſchule und der Stadt Karlsruhe wohl mehr äußer- 
licher Art, Anhänglichkeit an das Beſte hende, „hiſto⸗ 
riſch Gewordene“, aber keinerlei Staatsnotwendig⸗ 
keiten. 


Da eine Belaſſung des derzeitigen Zuſtandes 
keine Löſung, ſondern nur deren Hinausſchiebung 
wäre, was die Regierung ausdrücklich als ſchädigend 
bezeichnet hat und nicht will, ſo wird ſich der kom⸗ 
mende Landtag vor die Zwangsentſcheidung geſtellt 
ſehen: 

Ordnung der Forſtverwaltung nach den Be- 
dürfniſſen der Forſtlehranſtalt oder Aufhebung 
dieſer. 

Erſteres wäre eine Umdrehung der Denkgeſetze. 
Für letztere hat ſich der forſtliche Berufsſtand aus: 
geſprochen, dafür ſpricht die ſchwierige wirtſchaft⸗ 


des Staatsganzen aus und unter Einreihung aller 

„Sonder- und Teilintereſſen an ihren gehörigen 

Platz hinter das Staatsganze wird die Antwort 
wohl lauten müſſen: 


liche Lage, die Achtung vor der Wiſſenſchaft und 
der Studienfreiheit, wohl auch die Erkenntnis der 
Mehrheit, daß eine andere geſunde Löſung nicht 
mehr möglich ſein dürfte. 
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Aus Deſterreich. 


Forſtweſen in Iſtrien. 

Von Hugo Piffl, k. 1. Oberſtleutnant in Fiſchau 

bei Wiener⸗Neuſtadt. 

Die Wälder, welche ſich auf der Halbinſel Iſtrien 
befinden, bedecken etwa ein Viertel des Landes, doch 
darf man ſich abſolut nicht vorſtellen, daß ſie deutſchen 
Forſten gleichen. Es ſind zumeiſt Niederwälder mit 
in der Regel ſehr kurzem Benützungsalter, was den 
Grund in dem Mangel an Nadelholz und auch in 


der ſehr günſtigen Verkaufsmöglichkeit, des ſchwachen 


Brennholzes hat. Die Art und Gattung der Wald⸗ 
beſtände iſt von jener nördlicher Gegenden recht 
verſchieden. 

Die iſtrianiſche Waldflora kann nach drei Regio⸗ 
nen eingeteilt werden, und zwar jene der Gebirgs- 
region im nördlichſten Teil des Landes zwiſchen 
Trieſt und Fiume, die in 1396 m Höhe unweit 
Abbazia gipfelt; das Hügelland im Innern des 
Landes, das ſich bis 500 m erhebt, und dann die 
Küſtenregion am Feſtlande und den Inſeln. 

Es muß hier bemerkt werden, daß man unter 
Karſt nicht immer Steinwüſten zu verſtehen hat, 
da dieſes Kalkgebirge zum großen Teile ſogar Ur- 
wälder trägt, alfo auch im nördlichen Iſtrien aus. 
gebreitete und gut geſchloſſene Wälder zu finden 
jind, die hauptſächlich aus dem Grunde der Mug- 
rodung entgingen, daß ſie zumeiſt aus Rotbuchen 
beſtehen, die für den Sch'ffsbau keine Verwendung 
finden, als Heizmaterial aber die Transportkoſten 
nicht lohnen. Viel trug zur Erhaltung der Wälder 
der Umstand bei, daß fie Eigentum mehrerer Herr- 
ſchaften waren, die für Schonung des Holzes ſorgten. 
Die Wälder behielten, obwohl fie mit Einforſtungs⸗ 
rechten der Nachbargemeinden belaſtet waren, den 
Hochwaldcharakter wohl bei; als ſie jedoch zum Teile 
infolge zu geringer Einnahmen an die umliegenden 
Ortſchaften veräußert wurden, begann ſofort eine 
ſchrankenloſe Ausnützung als Brennholz und Holz— 
kohle, die in die Hafenſtädte verſandt wurden, 
jedoch nicht mehr als gewöhnlichen Taglohn als 
Gewinn brachten, die Verkäufer aber koſtbare Zeit 
verloren. Man fällte leichtfertigerweiſe nur junge 
Bäume, da man große Klötze nicht fortſchaffen 
konnte, während von den alten Bäumen nur Aſte 
genommen wurden. Der Wald wurde derart ver- 
teilt, daß jeder Nutzungsberechtigte einen ſehr 
ſchmalen, doch langen Streifen erhielt, die Weide- 
benützung aber allen gemeinſam blieb. Auf dieſe Art 
wäre ein großer Teil der Wälder, vor allem jener in 
Caſtelnuovo, gänzlich verſchwunden und die Gegend 
hätte leicht in kurzer Zeit verkarſten können. Zum 


Glück nahm ſich der Staat der Sache an und der. 


Zuſtand der Wälder begann ſich bald zu beſſern, 
doch erfit nach zweckmäßiger Kommaſſierung der- 


ſelben wurde eine regelrechte Bewirtſchaftung mög⸗ 
lich. 

Im Bezirke Volosca, namentlich in den Ort 
ſchaften Veprinaz und Caſtua, deren Waldbeſit 
fünfzig Quadratkilometer beträgt, nahm man die 
Bewirtſchaftung in eigener Regie in die Hand und 
ſtellte geprüftes Forſtperſonal an. 


Da das Not. 
buchenholz einen ſehr geringen Wert beſitzt, ſo ſind 


| 


die Einnahmen aus dem Holzverkaufe febr klein 


und man bemüht ſich jetzt, Nadelhölzer anzupflanzen, 
was um ſo mehr Ausſicht auf Erfolg hat, als hier 


früher Tannenwälder beſtanden, die im 18. Jahr 
hundert einem großen Brande zum Opfer fielen. | 


Die Mitte des Landes ift nur auf den Höhen be- 
waldet, während die Niederungen nur mehr erkennen 
laſſen, daß dort einſt Wald ſtand; die Berghänge 
ſind bereits ſtark verkarſtet und großer Waſſermangel 
macht fih überall fühlbar. Verläßl'che Waldhüter 
find noch wenige zu haben. Der 11 km? große Staats- 
forſt bei Klana wurde bereits aus einem Buchen- 
wald in einen Nadelholzwald verwandelt. 

Im Hügellande befinden ſich die Waldungen 
vorherrſchend in den Händen von Privaten und ent- 
halten in der Regel weichhaarige ſommergrüne 
Eichen, Zerreichen, orientaliſche Weißbuchen, Hopfen. 
buchen und Blumeneſchen, vermengt mit einzelnen 
Steinweichſeln und Zürgelbäumen, deren Stot: 
triebe gute Peitſchenſtiele liefern. Die Rotbuche 
gedeiht in der ſchon zu trockenen und zu warmen 
Hügelregion, die ſich von der Landesmitte gegen 
Süden erſtreckt, nicht mehr. Man fällt hier die Echen 
nach ſieben Jahren, die übrigen Bäume nach vier⸗ 
zehn. Die Erſteren geben nämlich wenige aber ſtarke 
Stocktriebe, während die vielen Loden der anderen 
Holzarten bis zur Verwertung mehr Zeit brauchen. 


| 


„ö i 


Man führt das Brennholz meift nad) Venedig aus. 


Das Holz wird klafterweiſe geſchichtet, welches Maß 
man passo nennt; der Händler kauft es im Walde 


und führt es nach einem Seehafen, wo es mit Weiden. ' 


ruten zu Bündeln gebunden wird und ſo in der 
Lagunenſtadt auf den Markt gebracht wird. Würde 
man die Eichen erſt im zwölften Jahre ſchlagen, ſo 
könnten ſie infolge der ſtärkeren Stämme in Trieſt 
an die Werften verkauft werden, doch ift dem Wal 
beſitzer die in Gold erfolgende ausländiſche Zahlung 
für das Brennholz lieber. 

Die Republik Venedig als einſt'ge Herrin cine: 
Teiles von Iſtrien, hatte ſchon mittels Geſetz vom 
2. Januar 1475 die Umtriebszeit für Unterholz aut 
zwölf Jahre feſtgeſetzt, doch dieſelbe am 10. De zem. 
ber 1778 auf 8 Jahre verringert. 

Aus Weißbuchen und anderen Sträuchern wird 
ſehr billiges Brennholz gewonnen, das faſt aus: 
ſchließlich den eigenen Bedarf deckt, dem auch Oliven, 
Maulbeerzweige, ſowie Weinreben aushelfen. 
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Als noch die Segelſchiffahrt von Bedeutung 
war, wanderten viele Eichenſtämme in die Schiffs 
werften, doch ſeit faſt nur mehr Eiſenſchiffe gebaut 
werden, wird das Eichenholz zum Heizen verwendet. 
Man hält den Wert eines gut beſtockten Eichenwaldes 
dem eines Ackers mittleren Ertrages gleich, er ſichert 
aljo eine gleichmäßige Rente und wird daher ſorg⸗ 
fältig, namentlich vor dem weidenden Vieh, ge- 
ſchützt. Im Innern des Lan des, von wo aus die 
hohen Transportkoſten den Holzhandel nicht ren⸗ 
tabel machen, wird der Wald vernachläſſigt, ja ſogar 
mit Vorliebe gerodet und in Weingärten verwandelt. 
Der Boden iſt aber ſehr brüchiger Mergel⸗ und Ton⸗ 
ſchiefer und die Regengüſſe ſchwemmen ſehr raſch 
das Erdreich in die Täler, ſo daß die Gegend raſch 
verkarſtet. Im Tale des Quietoflüßchens wird jo 
mel angeſchwemmtes Erdreich abgelagert, daß man 
bereits — um die dort wachſenden Bäume des 
Staatsforſtes fällen zu können — ſie erſt einen 
Meter tief ausgraben muß. Selbſtverſtändlich 
beeilt man ſich jetzt wieder aufzuforſten und die 
entſtandenen Waſſerriſſe zu verbauen. 

Die kleinen Staatswälder bei Leme, Vidorno 
und Cornaria bedecken bloß neun Quadratkilometer 
und wird dort der Mittelwaldbetrieb mit Übergang 
zum Hochwald beobachtet. Der Staatsforſt bei 
Montana mißt 14 Quadratk'lometer, beſteht zu 
einem Drittel aus Ulmen, der Reſt ſind Stieleichen. 
Früher lieferte er Bauholz für die Kriegsmarine, 
hat jetzt als Hochwald wenig Bedeutung und rentiert 
rh wenig. " 

Von den Inſeln rühmt ſich Veglta (ſlaviſch Krk) 
der meiſten Wälder, doch iſt die Forſtwirtſchaft dort 
noch recht mangelhaft. Eine eigentümliche Urſache, 
daß die Oſtſeite der Inſeln faſt ohne jede Vegetation 
bleibt, ift folgende. Die Bora!) weht mit großer 
Gewalt von dem Hochlande Kroatiens herab, peitſcht 
das Meer zu hohen Wogen auf und beſtäubt die 
Inſeln mit Salzwaſſer. Die Kraft des Sturmes 
ſowohl, dann Regengüſſe, fegen den Humus fort 
und der Salzniederſchlag beſorgt die Unfruchtbar- 
keit. Die Inſeln Cherſo und Luſſin erfreuen ſich 
immergrünen Laubholzes, vor allem der Stecheiche, 
des Erdbeerbaumes, des immergrünen Schnee— 
balls, des Granatapfelſtrauches, ſpaniſchen Wad. 
holders und der Fillyree (Phillyrea media). Die 
ſchmale Inſel Cherſo iſt als zu einem Viertel be- 
waldet im Steuerkataſter verzeichnet, doch kaum 
die Hälfte hiervon könnte man als Wald bezeichnen, 
denn alles andere iſt entweder kahl oder mit niederem 
Geſtrüpp bewachſen, aus dem da und dort ein wetter⸗ 
zerzauſter Baum emporragt, Schutz gewährend dem 
Schafhirten. Die Aufforſtung wäre gewiß von Er- 

1) Das romaniſierte ſlawiſche Burja, d. h. Sturmwind. 
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folg begleitet. Man beobachtet auf den Inſeln eine 
ganz eigentümliche Art der Waldnutzung, und zwar 
die Kopfholzwirtſchaft, wodurch die Verkarſtung 
ſtark gefördert wird. Alle 10 bis 12 Jahre werden 
die Bäume der Ajte und des Wipfels beraubt, fo 
daß nur etliche Meter des Stammes übrig bleiben. 
Die ſich neu bildenden Aſte werden nach 12 Jahren 
neuerdings abgeſägt; denn man will angeblich das 
Verbeißen des Jungholzes durch das Tag und Nacht 
das ganze Jahr hindurch aufſichtslos weidende Vieh 
verhindern, da man die Koſten der Abgrenzung 
durch Mauern ſcheut. Die Bäume werden nur zu 
bald kernfaul, ſterben ab und kein Nachwuchs iſt da, 
weil jedes aus dem herabfallenden Samen ent⸗ 
ſtandene Pflänzchen dem Vieh zum Opfer fällt. 
Gegen Verſuche der Regierung, eine Anderung ein⸗ 
zuführen, wehrt fih das Landvolk, weil es haupt. 
ſächlich von der Viehzucht lebt, die ohne Weide⸗ 
gründe eben unmöglich wäre. Lange kann dieſer 
Zuſtand wohl nicht anhalten, denn ſonſt würden 
aus den ſchönen maleriſchen Inſeln Felsklippen. 
Die Inſel Luſſin, die in den letzten Jahrzehnten 
zu einem vielbeſuchten klimatiſchen Kurort wurde, 
iſt etwas beſſer bewaldet und dank des ſteigenden 
Fremdenbeſuches hat ſich bereits ein Aufforſtungs⸗ 
verein gebildet, der vom Staate unterſtützt, die nächſt 
dem Hauptorte anſteigenden Höhen bereits mit 
Erfolg bepflanzte. Der Anblick ſolchen Jung- 


waldes, ja ſelbſt der Obſtgärten, ift ein ganz eigen- 


tümlicher. Zwiſchen weißen verwitterten Kalkſtein⸗ 
blöden ragen Obft- oder Waldbäume empor, wäh⸗ 
rend eine Wanderung auf dem zerklüfteten Boden 
faſt lebensgefährlich und mehr eine Kletterpartie iſt, 
bei der man nach jedem Schritt eine Verſtauchung 
riskiert. Die kleine unweit Luſſin gelegene Inſel 
Sanſego hat gar kein Holz, das aber für die 200 Fa⸗ 
milien, einfach von den nächſten Inſeln geholt wird, 
ohne hierfür etwas zu entrichten. 

Nächſt des Kriegshafens Pola (ſlawiſch Pulj) 


befindet ſich der ärariſche „Kaiſerwald“ und etliche 


Privatwaldparzellen, in welchen die Korkeiche ge⸗ 
deiht, die alle 8—10 Jahre ihre Rinde für Angeln, 
Netze und ſonſtige Fiſchereigeräte hergibt, jedoch 
wegen zu großer Poren für Flaſchenverſchlüſſe nicht 
brauchbar iſt. Unweit des berühmten Kurortes 
Abbazia gibt es Lorbeerhaine, deren Blätter einen 
guten Ertrag durch die Ausfuhr ergeben. 

Die nächſte Umgebung Trieſts ziert ein Stadt⸗ 
park, ſowie Aufforſtungen, die bereits zu ſchönen 
Wäldern gediehen. In weiterer Entfernung von 
der Stadtperipherie gibt es nur einige mit Hopfen- 
buchen, Blumeneſchen und Eichen locker beſtockte 
Niederwälder. Die Aufforſtung begegnet keinen 
Schwierigkeiten, doch ift fie der kurzblickenden Land- 
bevölkerung unbequem, da dann zu wenig We 
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vorhanden ijt und auch keine Laubſtreu gewonnen 
werden kann. 

Bei dem kaiſerlichen, ſeit dreihundert Jahren 
beſtehenden Geſtüt Lipizza befindet ſich ein drei 
Quadratkilometer großer, wohlgepflegter Eichen- 
Hochwald. Erſt in neuerer Zeit gelang es, die Vor⸗ 
urteile der Bauern da und dort zu beſiegen, und eine 
Anzahl Wäldchen ſind im Entſtehen begriffen, deren 
Bäume bereits an die 20 m emporragen. Die Bora 
weht auf dem Karſte mit ſolcher Heftigkeit, daß 


Notizen. 


4. 8 für Jäger und Schützen 
in Marburg a. Lahn. 


Zur Errichtung und Unterhaltung eines Erholungs-, 
Alters» und Invalidenheims für Jäger und Schützen des 
Deutſchen Heeres hat ſich ein Verein gebildet, dem durch eine 
behördlich geſtattete Sammlung bereits mehr als 300 000 Mk. 
zugefloſſen ſind. Schirmherr des Vereines iſt Se. Hoheit der 
Herzog Ernſt Günther zu Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein. Die größte Spende im Betrage von 30 000 Mk. hat 
der regierende Fürſt Adolf zu Schaum burg ; 
Lippe dem Verein zugewendet. Von dem Präſidenten 
des Allg. Deutſchen Jagdſchutzvereins, dem Herzog 
Viktor von Ratibor, Fürſt von Corvey, ſind 4000 
Mk. zur Einrichtung von „Heldenzimmern“ geſtiftet worden, 
die dem Gedächtnis gefallener Jäger oder Schützen gewidmet 
und mit Namensſchild, Bild und ſonſtigen Erinnerungszeichen 
derſelben geſchmückt werden ſollen. 

Der Verein hat nun bereits ein Grundſtück von etwa 
16 Morgen am Fuße der „Spiegelsluſt“ bei Marburg, die 
den Kaiſer⸗Wilhelms⸗Turm trägt, erworben und an Pfingſten 
1916 den Grundſtein zum Hauptgebäude gelegt. Der erſte 
Geſchäftsbericht mit Abbildungen des Heimes und ſeiner zu⸗ 
künftigen Ausgeſtaltung wird von dem „Invalidenheim für 
Jäger und Schützen in Marburg“ allen Freunden des Unter: 
nehmens gerne zugeſchickt. Um weitere werktätige Unter: 
ſtützung bittet ein Aufruf, der unter anderen von folgenden 
namhaften Forſtbeamten unterzeichnet iſt: 

von Freier; Kgl. Oberlandforſtmeiſter, Berlin⸗ 

Niikolasſee, 

Dr. Bertog, Forſtrat, Vorſitzender des Vereins 
für Privatforſtbeamte, Berlin⸗Halenſee, 

Gernlein, Reg.: und Forſtrat, Hauptmann d. R. 
und Kommandeur des Erſatz⸗ Bataillons des Ref.. 

Jagerbataillons Nr. 15, Potsdam, 

Jacobi, Kgl. Forſtmeiſter, Vorſitzender des Ver⸗ 
eins „Waldheil“, Neudamm⸗Maſſin, 

Dr. König, Oberforſtmeiſter, Potsdam, 

Velte, Kgl. Förſter, Dobrilugk, Kr. Luckau. 

Dieſem Aufruf, der auch die Unterſchriften der Schrift⸗ 
leiter und Verleger verſchiedener Fort: und Jagdzeitſchriften 
— Deutſche Forſtzeitung, Neudamm, Jägerzeitung „Horrido“, 
Berlin, Deutſche Jägerzeitung, Neudamm, „Wild und Hund“, 
Berlin — trägt, entnehmen wir noch folgendes: 

„Gerade die Jäger haben in dem jetzigen Kriege ſich be- 
ſonders betätigen können, ſie haben ſchwere Kämpfe und große 
Verluſte zu überſtehen gehabt und find ihnen noch we't 


Menſchen und Tiere geſchützte Stellen aufju 
müſſen, dagegen ift es in den Wäldern ſtill. 
einmal das ganze Land aufgeforſtet, wird die Ge 
der Bora gebrochen ſein, ja ſie wird vielleicht gån 
lich aufhören. Um 350 Hektar Karſt nächſt Tried 
aufzuforſten, wurden 2,600,000 Schwarzföhren veg - 
braucht. Vier Quadratkilometer Laubholzwäldd : 
wurden in Schonung gelegt und es ift mit Beftimmti 
heit zu erwarten, daß ſich dadurch auch die Gejund 
heitsverhältniſſe des Landes beſſern werden. 


i | 
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geſetzt. Den zurückkehrenden, körperlich beſchädigten Anges 
hörigen der deutſchen Jäger und Schützen⸗ Bataillone ſold 
das Invalidenheim Hilfe und Heilung bringen. 


Ganz Hilfloſe, zu völliger Berufs- und Erwerbsunfähia⸗ 
keit Gezwungene werden ja hoffentlich nur in geringer Zahlt 
dauernde Unterbringung im Heime benötigen. Seine Hany 
beſtimmung wird vielmehr darin beſtehen, kriegsbeſchädigten 
Jägern vorübergehend Gelegenheit zur Heilung und Erholung 
zu bieten. Aus dieſem Grunde verfolgt auch das Königlich 
Preußiſche Kriegsminiſterium die weitere Entwicklung unſeres 
Jägerheims mit beſonderem Wohlwollen ' 


Unter denjenigen, welche den Erſatz unſerer Jäger- Uno 
Schützen bataillone bilden, haben von jeher und ſo auch jetzt 
in dieſem Kriege die berufsmäßigen Förſter, Wald- und Jagd- 
aufſeher eine überwiegende Bedeutung. Gerade ſie ſind aber 
vermöge ihres Berufes gezwungen, im Walde oder auf dem 
Lande, jedenfalls fernab von ſolchen Orten zu wohnen, wo 
ärztliche Hilfe und ſonſtige Einrichtungen zur Heilung von 
Wundfolgen oder Krankheiten leicht erreichbar ſind, und wohl 
die meiſten von ihnen, welche im Kriege den feldgrünen Rock 
der deutſchen Jäger: und Schützen ⸗Bataillone getragen haben, 
werden, wenn ſie auch nicht berufsunfähig geworden ſind, 
wegen ihrer Kriegsbeſchädigung öfters wiederholter Behand: 
lung bedürfen. Marburg ift nun die einzige deutſche Jäger 
Garniſon, welche gleichzeitig Sitz einer Univerſität ift und 
vermöge ihrer geſunden und glücklichen Lage im Herzen 
Deutſchlands, im ſchönen waldreichen Lahntal, aus allen 
Gauen leicht erreichbar, zu dem geſchilderten Zweck unver: 
gleichlich günſtige Bedingungen bietet. Die Profeſſoren der 
mediziniſchen Fakultät der Univerſität Marburg haben ſich 
in dankenswerter Weiſe bereit erklärt, die Inſaſſen des Jäger: 
Invalidenheims koſtenlos zu behandeln. Es ſteht alſo in einer 
Weiſe, wie es anderswo überhaupt nicht erreichbar iſt, die 
Möglichkeit offen, gerade die kriegsbeſchädigten Angehörigen 
der grünen Farbe von Fachleuten erſten Ranges während 
eines mehrwöchigen oder mehrmonatigen Erholungsurlaub⸗ 
alljährlich oder 'n längeren Zwiſchenräumen unterſuchen zu 
laſſen.“ 

Wie uns weiter berichtet wird, hat der in Bückeburg und 
Bad Eilſen veranſtaltete „Roſentag“ ein beſonders glänzendes 
Ergebnis gezeitigt. Aus dem Geſamtüberſchuß konnten 
5 500,— Mk. ſeitens des 7. Jäger- Bataillons in Bückeburg 
abgeführt werden. Das 7. Bataillon (Feld- und Erſatz⸗Batail⸗ 
lon), ſteht ſomit mit einem Geſamtbetrage von Mk. 15 927,62 
an der Spitze aller Jäger⸗Bataillone und es wäre erfreulich, 
wenn dieſem leuchtenden Beiſpiel auch von allen übrigen 
Bataillonen nachgeeifert würde. D. Red. 


= B. Berichtigung. 

In dem Aufſatz „Bom franzö ſiſchen Wittelwald von 
r. G. Baader (Januarheft dieſer Zeitſchrift) find eine 

- ey Drudfebler. 

Seite 2, erſte Spalte, 28. Zeile von oben heißt es: „Eichen: 

ald“; es muß heißen: „Eichen hochwald“. 

Seeite 2, erſte Spalte, 9. Zeile von unten heißt es: „ergab 
‘i ihrer Fällung 5,74 fm“; es muß heißen: „ergab bei ihrer 
ällung einen Stamm von 5,74 fm“. 

Seite 2, zweite Spalte, 9. Zeile von oben heißt es: 


nwiſchen 25 und 22 m“; es muß heißen: „zwiſchen 18 und 


2 m “/. 
Seite 6, zweite Spalte, 3. Zeile von unten heißt es: 
Staatsbeſchluſſes“; es muß heißen: „Ratsbeſchluſſes.“ 


1, Der Forſtverein für das Großherzogtum Heffen 
alt auch im Jahre 1917 keine Verſammlung ab. 


| D. Forſtliche Vorleſungen 
an den Hochſchulen im Winterſemeſter 1917/18. 
J. Univerſität Gießen. 


Prof. Dr. Weber (eventuell vertreten durch Forſt⸗ 
neiſter Dr. Schenck): Forſtbenutzung II. Teil, 4 ſtündig; 
Forſtpolitik II. Teil, vierſtündig; Einführung in die Forft- 
viſſenſchaft einſtündig; Konverſatorium über forſtliche Pro- 
zuktionslehre und die Forſtverwaltungsfächer, Samstag, alle 
14 Tage. — Prof. Dr. Borgmann: Waldwertrechnung 
und forſtliche Statik, dreiſtündig; Forſteinrichtung nach heſſi⸗ 
ſcher Inſtruktion, zweiſtündig mit Exkurſionen; Anleitung 
zun, Planzeichnen, zweiſtündig. — Privatdozent Dr. Baa.: 
der: Die Forſteinrichtung im 20. Jahrhundert in Literatur 
und Praxis. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre, Landwirtſchaft uſw. 

Beginn der Vorleſungen am 1. Oktober, Schluß am 
2. Februar. Das allg. Vorleſungsverzeichnis kann vom 
Un iv.⸗Sekretariat bezogen werden. 


II. Univerſität Münden. 

Geh. Rat Dr. Lujo Brentano lieſt nicht. Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Endres: Forſtpolitik 5 ſt., Waldwert⸗ 
rechnung und forftliche Statik 4 ft. mit Übungen, Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft 3 ft. mit Lehrwanderungen. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Lotz: Allgemeine oder theore⸗ 
tiſche Volkswirtſchaftslehre 5 ſt.: Finanzwiſſenſchaft 5 ft. 

Prof. Dr. Ramann: Bodenkunde 5 ft. mit Lehr⸗ 
wandecungen, Bodenkundliches Praktikum für Geübtere 
täglich und halbtäglich, Kleines bodenkundliches Praktikum 2 ft. 

Prof. Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und 
Phyſiologie Mr Pflanzen 4 ft., Mikroſkopiſches Praktikum 3 It. 

Prof. Dr. Schüpfer: Forſteinrichtung 5 ft., Baum: 
und Beſtandsmaſſenermittlung mit Zuwachslehre und Er⸗ 
tragskunde 3 ft., Praktiſche Übungen in Verbindung mit Lehr- 
wan derungen Prof. Dr. Fabricius (z. Bt. beim Heere): 
Waldbau 6 ft. mit Lehrwanderungen. 

Prof. Dr. Eſcherich: Forſtzoologie I. Teil: Wirbel: 
tiere 4 ft., Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. 

Für den Fall die Profeſſur für Nationalökonomie bis 
zu Beginn des Winterhalbjahres noch nicht beſetzt iſt, leſen 
ſpezielle oder praktiſche Volkswirtſchaftslehre die Prof. 
Dr. Leonhard und Dr. Joffé, und zwar Dr. Leonhard J. Teil: 
Agrarpolitik 2 ft. und Dr. Joffé IT. Teil: Gewerbepolitik und 
gewerbliche Arbeiterfrage 2 ft. | 

Beginn der Vorleſungen heuer ausnahmsweiſe ſchon am 
1. Oktober. 


ab. 


III. Univerſität Tübingen. 
Beginn am 1. Oktober 1917, Schluß ... . 
Prof. Dr. v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, teils im Hörſaal, teils im Walde, mit Übungen und 


Exkurſionen. — Waldbau J, mit Übungen und Exkurſionen.— 


Exkurſionen und Übungen. — Übungen und e für 
Kriegsteilnehmer (Zeit noch zu vereinbaren). 
Prof. Dr. Wagner: Waldwertrechnung mit ngen — 
Forſtſchutz. — Seminarübungen. — Exkurſionen. , 
Sonſtige Vorleſungen wie unter I. 


IV. Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 

Prof. Dr. Demoll: Zoologie, Forſtliche Zoologie 
der Säugetiere und Vögel (Wirbeltiere der Heimat), Arbeiten 
im zoologiſchen Inſtitut für Geübtere. 

Prof. Dr. Hausrath: Forſtpolitik (einſchließlich, 
Forſtverwaltung und Forſtſtatiſtikf), Waldweg⸗ und Waſſer⸗ 
bau, Exkurſionen, Anleitung zu größeren wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. 

Prof. Dr. Müller: Forſteinrichtung II, Holzmeß⸗ 
kunde, Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, Waldwertrechnung, 
Exkurſionen, Anleitung zu größeren wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten. 

Geh. Oberforſtrat Dr. Siefert: Forſtbenutzung, 
Waldbau I, Übungen in Forſtbenutzung und Waldbau, Ertur: 
ſionen und Übungen, Anleitung zu größeren wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. 

Prof. Dr. Helbig: Standortslehre (Bodenkunde 
einſchl. Agrikulturchemie), Arbeiten für vorgeſchrittene Stu- 
dierende im Laboratorium für Bodenkunde. 

Dr. Cronberger: Landwirtſchaftslehre (J. Ader- 
N 

Fuchs: Einführung in die allgemeine Biologie. 
oe Schultheiß: Meteorologie (Klimatologie). 

Prof. Dr. Wimmer: Das Holz und ſeine Eigen⸗ 
ſchaften. 

Außerdem Vorleſungen in allen Hilfs und Grundwiſſen⸗ 
ſchaften. Auskunft durch den Vorſtand der Abteilung für 
Forſtweſen. | 

Beginn: 1. Oftober. 


E. An die geehrten Refer der Allgemeinen Norſt⸗ 
und Jagdzeitung 
richten wir die ergebenſte Bitte, die ſeitherige Verzögerung 
im Erſcheinen unſerer Hefte gütigſt entſchuldigen zu wollen. 
Dieſelbe war durch notwendig gewordenen Wechſel der 
Druckerei, durch Papiermangel infolge des Krieges und 
andere damit zuſammenhängende Schwierigkeiten veranlaßt, 
die ann jegt überwunden find. . 
Verlag und Redaktion. 


F. Gegen vermehrten Häherabichuk. 

Wie die „Blätter für Naturſchutz“ mitteilen, ft der „plan- 
mäßige Abſchuß der Eichelhäher“ in Bayern angeordnet. 
Gegen vermehrten Häherabſchuß iſt Proteſt zu erheben vom 
jagdlichen und forſtwirtſchaftlichen Standpunkt. 

Der Forſtmann, der den Häher abſchießt, ſchädigt ſich ſelbſt. 
Denn der Häher hat einen gewiſſen forſtwirtſchaftlichen 
Nutzen. Er verpflanzt Eichen, auch Buchen. 
Indem er Eicheln an beſtimmte verſteckte Plätze trägt, ſie 
dort ſpäter unbeachtet liegen läßt oder auch nicht mehr auf- 
findet, trägt er mit zur Verbreitung des Pflanzenlebens, hier 
der Waldbäume, bei (ſteht unzweifelhaft feſt!). Das fällt 


bei einer geregelten Forſtwirtſchaft in Kulturgegenden 
weniger ins Gewicht, meiſt ſogar vielleicht gar nicht, aber 
beiſpielsweiſe im Geb'rge, wo der Haber zur Baum: 
beſiedelung mancher Bergſtöcke (gerade auch 
in den bayeriſchen Alpen) ſein redlich Teil mit 
beigetragen hat. Das iſt ſicher eine recht beachtens⸗ 
werte Tatſache 


Sodann iſt aber der Häher ein viel zu ſchöner 
Vogel, um ihn noch mehr zu vermindern. Er iſt in der Tat 
ein Stück fliegender Poeſie des deutſchen Waldes. Der Jäger 
und Forſtmann hat auch „Auge und Gemüt“, ein Herz im 
Leibe, er freut ſich über die Schönheit der Natur und ihrer 
Lebeweſen. Hier gelten die ſchönen Worte, die der Jäger 
Löns, mein vor dem Feinde gefallener Freund, über die 
„Gemütskrüppel“ ſchreibt: „Die Welt ift jo arm geworden 
an ſchönem und großem Raubgeflügel, aber immer noch gibt 
es Gemütskrüppel, denen die Welt noch viel zu bunt iſt, und 

- Damit fie langweilig und öde werde, wie fte ſelber, fagen und 
ſchreiben ſie unentwegt von der Schädlichkeit der Weihe (lies: 
des Hähers) und finden immer noch Narren, die es ihnen 
glauben. Wer aber rotes Blut im Leibe und blanke Augen 
im Kopfe hat, der gönnt ihnen die Lerche und die Ammer, 
das Feldhühnchen und den Junghaſen, denn davon gibt's 
genug.“ 

Der Häher iſt entſchieden für den Jäger und Forſtmann 
mehr Wertobjekt als negative ſchädliche Erſcheinung. Auch 
dem Landwirt ſchadet er nicht. Dem Jäger zeigt er manchmal 
fogar den Standort des Wildes an, dient ihm aljo als Weg: 
weiſer; freilich verrät er mitunter auch dem Wild den Jäger 
durch ſein rätſchendes alarmierendes Geſchrei. Immerhin, 
die Wagſchale ſteigt zu ſeinen Gunſten in die Höhe, ſie ſenkt 
ſich nicht. Und es gibt augenblicklich eigentlich nur einen 
zuläſſigen Grund, den Eichelhäher abzuſchießen, und dies iſt: 
wenn man ihn in gegenwärtiger Kriegszeit zur Speiſe für 
den Menſchen verwerten will. Allerdings gibt er einen vor⸗ 
trefflichen Braten ab — — läßt ſich denken, denn er lebt von 
Eicheln, Nüſſen, jungem Getier. Aber die Schmackhaftigkeit 
des Häherbratens iſt leider zu wenig bekannt. Doch gibt es, 
wie ich aus perſönlicher Erfahrung weiß, genug gutſituierte 
Förſterfamilien, die den Eichelhäher ſehr gern eſſen, übrigens 
auch den Dachs, und bet denen die Jungkrähe (die fleiſchige, 
fette!) in keinem Jahre auf der Tafel fehlt (in Poſen und 
Stettin koſtet jetzt die Krähe, Nebel⸗ und Saatkrähe, 1 Mk.). 
In der Tat, Häher, Elſtern ſind zu genießen, ebenfalls Eich⸗ 
hörnchen. Ja, da wird ſich allerdings mancher wundern und 
ſagen, man würde noch mit Ratten und Mäuſen enden, 
wie Anno 70 die Franzoſen. Doch Spaß beiſeite! Der Ge⸗ 
ſchmack und das Ausſehen des Eichhörnchenfleiſches iſt ähnlich 
dem Kalbfleiſch. Wo die Eichhörnchen in großer Zahl vor⸗ 
handen ſind und zur Plage werden, wie in manchen Gegenden, 

lohnt es ſich wirklich, Eichhörnchen zu ſchießen. Es gibt noch 
viel für die Weidmannsküche, und dabei will man uns aus⸗ 
hungern? Ne, det gibt's nicht! „Junge Krähen“ waren ſchon 
Ende der 80 er Jahre ein ſtändig es Gericht auf der Speiſen⸗ 
karte des „Weimariſchen Hofes“ in Jena. Im vorigen Jahr 


haben bekanntlich Krähen auch auf dem Mittagstiſch vie 
deutſcher Familien Platz ergriffen und haben die ein 
gemachten Ausführungen vollauf beſtätigt. 

Paſtor W. S H u fter, Garn.⸗Bat. Pofer 


G. Sorftwirtichaftliches von der Oſtfront. 
(Kgl. Oberförſter A. Müller Klingenthal l. S.) 


Sowohl an der galiziſchen wie an der ruſſiſchen Fro 
fällt dem forſtlich geſchulten Beobachter, der wohl mehr ei 
tönige Waldmaſſen erwartet hatte, die reiche Fülle der A 
ſtandsbilder angenehm auf. An Einſprengungen und Bei⸗ 
miſchungen verſchiedener Holzarten in die Beſtände de 
Hauptholzarten, an natürlichen Verjüngungen aller Art, 
Wirtſchaftsformen, Baumkrankheiten u. dergl. bieten i: 
hier mannigfache Studiengegenſtände, deren Beachtung 
im Intereſſe der heimiſchen Wirtſchaft liegen dürfte. Auf 
fällig iſt die meiſt vorzügliche Stammform der Eichen, Erle 
und Aſpen, eine auch vom deutſchen Holzhandel längſt ge 
würdigte Tatſache. Auch die Kiefern haben hier an mein 
jetzigen ruſſiſchen Frontteil vorwiegend höchſt wertvoll 
Stammformen, gleichmäßige und ſparſame Jahrringbildun 
und gute Kernbildung. Was allein an Kiefernholz als Run 
oder als Halbholz (dieſes oft durch Keil geſpalten ſtatt ze 
ſchnitten) für Unterſtände und andere militäriſche Zwecke 
Ort und Stelle verwendet worden iſt, das geht bereits i 
ganz gewaltige Geldwerte. Nebenbei bemerkt, vermag auch 
der Mykologe und der Techniker an dieſen Bauten recht 
lehrreiche Studien über Holzdauer unter den verſchiedenſten 
Verhältniſſen anzuſtellen. | 

Der Herbſt veripricht hier eine ausgezeichnete Vollman 
an Eicheln. Die Bäume tragen hier faſt durchgängig in ſo 
reichem Maße Frucht, wie ich es bisher nur bei der Buche in 
den urwaldähnlichen Beſtänden Kalabriens beobachten konnte 
Bekanntlich erhalten die Truppen Sammlerlöhne für Eicheln | 
und andere Waldfrüchte. Hoffentlich gelingt es, diefe volts | 
wirtſchaftlich ſo wertvolle Ernte möglichſt reſtlos zu erfaſſen. 
An Eicheln ſowohl wie an den ſonſtigen gleichfalls reichlich 
vorhandenen Waldſämereien würde dann vielleicht auch eine 
gewiſſe Menge zur Verſorgung unſerer Forſtwirtſchaft zurück 
geſtellt werden dürfen. Denn zweifellos hat unſere Wald⸗ 
ſameninduſtrie noch lange mit Saatgutmangel zu rechnen. 
Und ebenſo zweifellos wird fidh der Übergang zur Friedens: 
wirtſchaft im deutſchen Walde durch vermehrtes Säen und 
Pflanzen ankünden müſſen. 

Recht beachtenswert iſt hier u. a. ſchließlich noch die 
Schnelligkeit, mit der der Wald von zerſtörtem oder brach⸗ 
liegendem Kulturgelände Beſitz ergreift. Denn die ungehen- 
ren Flächen verbieten hier eine ſo reſtloſe Ausnutzung des 
Ackerlandes durch die Truppen, wie dieſe an der Weſtfront 
die Regel war. Vor allem hat die Birke ſchon von weiten 
Strecken Beſitz ergriffen. Sie bildet unter Gras: und Un 
krautwuchs große zwei⸗ bis dreijährige Beſtände, oft von 
lückenloſer Beſchaffenheit, auf unſeren jetzigen Pferdeweide⸗ 
plätzen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim menauer, 
füt literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Für die Inſerate verantwortlich: J. Sauerländers Verlan 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen (Anh.) 


An unsere 1 eser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringerung 
in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift Verzögerungen nicht 
ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit 
Sorge zu iragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem event. einiretenden Unregel- 
mäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende Nachsicht. 


Hochachtungsvoll - 


J. D. Sauerländers Verlag. 
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Besteuerung des Waldes. 
Dr. Heinrich Weber, 


a. o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 


Gr. 8° X und 555 Seiten. 
Preis brosch. Mk. 10.50, gebdn. Mk. 12.---. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden öffentlichen 
Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 
Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der 
Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung ent- 
sprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürſtig erscheinen. 

Die Weber'sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Ean pone im Zusammenhang 
kurz behandelt ist. . 


Die Forsteinrichtung. 
Ein Lehr- und Handbuch 


von 


+ Prof. Dr. H. Stoeger, 


Großherzoglich Sächsischer Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie Eisenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Bestandeskarte in Farbendruck. 
Zweite verbesserte Auflage 1908. :: Preis brosch. Mk. 8.50, gebdn. Mk. 9.50. 


Behandelt das ganze Gebiet der Forsteinrichtung, efnschließlich der Holzmeßkunde, unter Hervorhebung 
des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet sich nicht nur als Leitfaden für den Unterricht, sondern 
ist auch als Nachschlagewerk für ausübende Forstmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Druck von Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen⸗Anh. > 
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Geb. Forſtrat u. Profeſſor d. Forſtwiſſenſchaft i R. ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
E an der Univerſität Gießen. 


Dreiundneunzigſter Jahrgang. 


f * 197. Oktober / Movember. 


A Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Wer weiß 
es heute noch nicht, daß in Fa cherheit und 


Haltbarkeit unerreicht Weber- F allen sind? Illustrierte Preis- 
Liste über sämtliche Raubtierfallen, Schießsport- und Fischereiartikel gratis 


—— R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 
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l Jagd! 
Sicheren raschen Fang erzielt 
man mit meiner Fuchswitterung 


„Pelazol.“ 


Erprobt von tüchtigen Fach- 


männern mit bestem Erfolg. 
Preis Mk. 4.50 Nachnahme. 


Nur durch 
Apotheker Th. Obermeyer, 
Regensburg, Bienenheimweg 3. 


Ein vollständig fermer 


'Hühnerhund 


mit flotter Galoppsuche, guter 


Apporteur wird zu kaufen 
gesucht. 


Angebote unter Chiffre 896 | 


an die Exped. ds. Blattes. 


Umfangreiche Forst-Bibliottek gesucht 


Auch Angebote vollständiger Reihen forsthotanischer Zeitschriften 


oder 


oberer Werke auf diesem Gebiete mit Preisangabe erwünscht 
Königstraße 


LEW, 


monatlich und bestelle bei C. H. 


| Otto & Co., Verlag, Berlin-Lichter- 


felde, Händelplatz 4 


Nataly v, Eschstruths 


gesammelte Romanc. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
20 Bände, clegant geb., 100 Mk. 
oder die illustrierte Ausgabe 
20 Bände, elegant geb, 120 Mk. 
3 große goldene Medaillen 


erhielt Nataly von Eschstruth für ihre | 


hervorragenden Leistungen. 
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wirtschaftlicher Hinsicht gleiches Interesse verdient. = 
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Abſterbende Schwarzunßbäume. 
Von Forſtmeiſter Rebmann in Straßburg. 
Im Sommer 1915 bemerkte Förſter Ley zu 
Forſthaus Breitlach, daß in einem 1896 durch Saat 
begründeten und ſeither prächtig gedeihenden Horſte 


in Abt. 71 des Straßburger Rheinwaldes mehrere 


f 
d 


Bäume dürre Gipfel bekamen und von oben her- 
unter abſtarben. Bei anderen Bänmen ließ ſich 
am ſchlecht entwickelten Aft- und Blattwerk erkennen, 
daß die Bäume krank ſeien und das gleiche Los ſie 
ſpäter treffen würde. Tatſächlich vergrößerte ſich 


auch 1916 die Zahl der kränkelnden und abgejtor- 


* * 


benen Bäume. Herr Landforſtmeiſter Pilz teilte 
mir dies mit und bat mich nach der Urſache zu for- 
ſchen. Es war dies im Juli vorigen Jahres. 

Da z. Zt. dieſer außerordentlich wertvolle Baum 
in größerer Zahl kultiviert wird und dieſes ſo un— 
erwartete Vorkommnis mich — als einen der größten 
Züchter dieſer Holzart — beſonders nahe berührt, 
fühle ich mich verpflichtet, das Ergebnis der bis— 
herigen Forſchungen mit der Bitte zu veröffent— 
lichen, es mögen auch andere Züchter ihre Be— 
obachtungen in dieſer Beziehung möglichſt bald 


mitteilen, um dieſe für die Zukunft des Baumes 


ſo wichtige Frage in der nächſten Zeit aufzuklären. 


Einige Tage nach der Mitteilung beſichtigte ich 
mit dem Belaufsförſter Ley den damals 21-jährigen 
Nußhorſt. Wir ließen einige abgeitorbene und 
kranke Bäume fällen, auch Wurzeln ausgraben, um 
nach der Urſache der Erkrankung zu forſchen. An 
Rinde, Holz, Ajte und Blattwerk fanden wir weder 
Inſekten noch Pilzbeſchädigungen, welche das Ab- 
ſterben verurſachen konnten. Die oberen Aſte und 
der Gipfel waren ganz dürr, weiter abwärts fanden 
ſich im Schaft noch Spuren von Saft; nach unten 
hin nahm derſelbe ſtändig zu, ſo daß der unterſte 
Stammteil — in einer Länge von 2—3 m — noch 
grün und voll Saft war. Es fanden ſich ſogar an 
mehreren abgeſtorbenen Bäumen am unteren Schaft 
noch friſche Schöſſe vor, was unter normalen Ver- 
hältniſſen bei J. nigra nie vorkommt. Man hatte 
den Eindruck, als ſeien die Bäume in der Saftmenge 
erſtickt. Nun ging es an die Unterſuchung der Wur- 
zeln. In der oberen fruchtbaren ca. 40 cm tiefen 
Erdſchichte waren zahlreiche kräftig entwickelte Seiten: 
wurzeln vorhanden, die anſcheinend geſund waren. 
Doch fanden ſich hier und da am Ende der Wurzel 
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kranke abgeſtorbene Teile, welche wir mitnahmen. 
Nach unten hin nahm der Sandgehalt zu, während 
die Seiten und Faſerwurzeln auffallend jid ver- 
ringerten. Doch war der noch mit Lehm vermengte 
Boden bis auf 1,40 m Tiefe als gut anzuſprechen, 


FEC 


Wurzel eines abiterbenden Schwarznußbaumes. 


jetzt ſtießen wir auf eine 10 —12 em dicke Flötzſand⸗ 

ſchichte, in welcher die Pfahlwurzel ſehr kümmerlich 

ausſah, ebenſo die wenigen Faſerwurzeln. Unter 

der Sandſchichte kam eine feſte Kiesſchichte, welche 
29 
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der Wurzel Halt gebot. Gegen die Tiefe nahmen 
die kranken Wurzeln zu. Das Verhältnis fann viel- 
leicht 6 bis 100 betragen, aber genau läßt fid dies 
nicht feſtſtellen. 

Da die ganze Wurzelbildung viel Intereſſe 
bietet und etwas zur Klärung der Frage beiträgt, 
ließ ich eine Wurzel ſorgfältig ausgraben, abwaſchen 
und hierauf photographieren. 

Es wird hierzu bemerkt, daß der Durchmeſſer 
am Wurzelhals 9,5 em, dann 10 cm abwärts 11, 
auf 20 em 10, auf 40 cm 6 und auf 1 m Länge 2,5 cm 
betrug. Wie aus der Photographie zu erſehen iſt, 
befindet ſich das Hauptwurzelwerk im oberen Teil 
und fällt Mandem die horizontale Lage der Seiten: 
wurzeln auf. Ein Herr meinte ſogar, es ſei dies auf 
fehlerhaftes Pflanzen zurückzuführen. Er hat den 
Korrekturbogen in der Dendrol. Zeitſchrift wohl 
ſo flüchtig geleſen, daß er die Erklärung: der Horſt 
jet ausſchließlich durch Saat entſtanden, ganz 
überſah. Die Ausbreitung von Wurzeln in Horizon- 
taler, ja ſogar in aufſteigender Richtung, iſt hier 
öfters zu beobachten und jeder Förſter und Wald⸗ 
arbeiter kennt dieſe etwas abnorme Lage. In 
manchen Fällen läßt ſich dieſes Vorkommnis leicht 
erklären, ſo z. B. bei Kieslagen, Lettenſchichten, 
lockeren fruchtbaren Bodenſtellen uſw., aber mandy- 
mal iſt die Urſache nicht feſtzuſtellen. 

Blattwerk, verdächtige Stamm- und Aſtſtücke, 
ſowie kranke Wurzeln wurden mitgenommen, um 
fie im Botanischen Inſtitut und in Dahlem unter: 
ſuchen zu laſſen. Profeſſor Dr. Joſt, Vorſtand des 
Botan. Inſtituts, intereſſierte ſich derart für die 
Sache, daß er fidh die Wurzel bei mir auſah, alle 
Proben ſelbſt unterſuchte und mit mir hinausging, 
um ſich den erkrankten Horſt und die geſunden Teile 
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genau anzuſehen. Wir nahmen dort, ſowie von 
verſchiedenen andern Orten Wurzelproben mit, 
um Vergleiche zwiſchen Wurzeln von kranken und 
geſunden Bäumen und von feuchtem und trocknerem 
Boden machen zu können. Herr Prof. Dr. Joſt teilte 
mir zunächſt mit, daß er weder Inſekten noch nennens⸗ 
werte Pilzbeſchädigungen, welche als Krankheit 
urſache angeſehen werden könnten, gefunden habe: 
dagegen ſtellte er feſt, daß viele Faſerwurzeln krank 
waren und bei einem erheblichen Teil die Wurzel: 
haube fehlte. Nach weiteren Unterſuchungen ſchrieb 
er mir Ende Auguſt: „Die beiden Proben habe ich 
unterſucht. Am beſten waren noch die Wurzeln von 
dem feuchteren Boden, allein auch bei ihnen fanden 
ſich nur ganz wenige gute Saugwurzeln. Darauf 
unterſuchte ich die Wurzeln unſerer Nigra im Garten. 
Hochſtehende ſichtlich ausgetrocknete waren ebenſo 
ſchlecht. Aber die im tieferen Boden befindlichen 
hatten ſehr reichlich Saugwurzeln. Ich komme zu 
dem Reſultat, daß die Bäume im Neuhofer Wald 
aus irgend einem phyſikaliſchen Grund, den ich nicht 
ficher kenne, an ihrem Wurzelſyſtem leiden und des- 
halb zu Grunde gehen.“ Von der Kaiſ. Biologiſchen 
Anſtalt zu Dahlem traf am 1. September folgende 
Antwort ein: „An den Herrn Bezirkspräſidenten. 
Die eingeſandten Proben der Schwarznüſſe ließen 
bei der Unterſuchung nichts erkennen, was auf eine 
Infektionskrankheit hinweiſt. Es konnten weder 
tieriſche, noch pilzliche Schädiger, auch nicht Bak— 
terien in oder an den kranken Stamm-, Zweig: und 
Wurzelſtücken nachgewieſen werden. Es dürften 
daher wohl die — wie aus dem Bericht des Herrn 
Forſtmeiſter Rebmann zit erſehen ijt — ungewöhn— 
lichen Grundwaſſerverhältniſſe oder ſonſtige örtliche 
Umſtände als Krankheitsurſache in Betracht kommen, 
die von hier aus nicht beurteilt werden 
können.“ 

Bei vielen Herren, die Erfahrungen 
über das Gedeihen der Waldbäume in 
Flußgebieten haben, wie Prof. D. 
Schwappach, Reg.⸗Dir. von Ritter, 
Oberforſtrat Siefert, Pr. Wimmer, Ep- 
linger, Vill u. A. frug ich unter Schil, 
derung der Verhältniſſe an, ob jie Auf- 
ſchluß über die Urſache der Erkrankung 
geben könnten. Sie haben mir in ent⸗ 
gegenkommen⸗ der Art geantwortet. 
Ihre Anſichten gehen dahin, daß die 
Boden. und Waſſerverhältniſſe, ſow ie 
der dichte Stand der Bäume die Urſache 
des Abſterbens ſein müßten. — Bevor 
dieſe Punkte zur Sprache kommen, ſoll 
die Lage des Horſtes, die Begründung, 
ſeitherige Pflege während meiner Dienſt⸗ 
zeit und der heutige Zuſtand kurz ge- 
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ſchildert werden, damit jeder Lejer ein klares Bild 
von den hieſigen Verhältniſſen bekommt. Über die 
örtliche Lage des durch Schraffierung bezeichneten 
Horſtes in Abt. 71 gibt der Situationsplan Aufſchluß: 
| Die Fläche liegt zwischen dem Rhein und Haupt: 

rheindamm und zwar ſtößt die Oſtſeite des Horſtes 
an den dort durchfließenden 70—80 m breiten Napo- 
leonsrhein. Ein alter Uferweg bildet die Grenze. 
Mehrere Altwaſſer durchziehen das Gelände. Eines 
liegt hart am Südrand der Fläche, ift aber nicht ein. 
gezeichnet, damit die Horſtfläche beſſer hervortritt. Bei 
Hochwaſſer, das 5,2 m erreicht, wird die Fläche über 
ſchwemmt. Dies war 1896 und 1910 der Fall. Die 
Fläche liegt nach einer Angabe des Herrn Baurats 
Schneider) 140,2 m überm Meere. Die Fläche ijt aber 
nicht ganz eben, ſondern liegt verſchieden hoch. Die 
Unterſchiede zwiſchen der höchſten und tiefſten Stelle 
können ca. 1 m betragen. Der kranke Teil liegt nach 
einem von mir und Förſter Ley im Juli d. XS, vor- 
genommenen Nivellement 140,2 bis 140,7 ü. M. 
Der von der Rheinbaubehörde markierte Nivell— 
punkt diente als Anhalt. Den Boden hielten wir für 
die Anzucht der J. nigra geeignet, denn es ſtanden 
auf der Fläche prachtvolle Alteichen, die ein Wirbel— 
ſturm dort niederwarf. 

An Stocklöchern, ſowie an dem ſteil abfallenden 
Urer des Napoleonsrheins konnte man ſehen, daß 
bis auf eine Tiefe von 1,30 bis 1,40 m fruchtbarer 
Boden vorhanden war. Wir unterſuchten daher 
den Boden — wie es ſonſt hier üblich iſt — nicht in 
Bezug auf den Untergrund. Der Horſt wurde 1896 
durch Streifenſaat im Verb. zu 1,30 be: 
gründet; platzweiſe iſt der Verband enger, weil auf 
den eingeebneten Stocklöchern mehr Früchte ein- 
geſtuft wurden, um für Fehlſtellen Pflanzen an 
der Hand zu haben. Ein Nachbeſſern war aber nicht 
nötig und ſo blieben ſämtliche Pflanzen ſtehen. Die 
Kultur litt ſehr häufig durch Spätfröſte. Innerhalb 
der Jahre 1896—1915 waren nur 3 ganz froſtfreie 
Jahre, in allen andern trat mehr oder minder ſtarker 
Froſtſchaden ein. Beſonders ſchlimm waren die 
Fröſte in den Jahren 1900, 02, 04, 11 und 14. Auch 
Unkrautwuchs, beſonders Gras und Schlingge— 
wächſe bedrängten die Pflanzen mächtig. Aber die 
Kultur wurde gepflegt, die Froſtſchäden heilten ſich 
aus und der Horſt entwickelte ſich nach wenig Jahren 
zu einem der ſchönſten des ganzen Waldes. Der 
Wuchs war vorzüglich, in feucht warmen Sommern 
konnte man Gipfeltriebe von 1,50 bis 1,80 m ſehen. 
Schon mit 10 bis 12 Jahren trat Schluß ein und 
hatten die meiſten Stämmchen aſtreine Schäfte. 
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D Herrn Baurat Schneider hier verdanke ich viele wert: 
volle Angaben über den Rhein und die Waſſerſtände, ſowle 
Höhenlage des Terrains ıc. Die Angaben beziehen ſich auf 
das Straßburger Gebiet km 120 bis 130. 


Der Horſt war anfangs ganz rein, nur am Waſſerrand 
iſt regia vorherrſchend, im übrigen nur ganz ver— 
einzelt eingemiſcht. Unterholz war nicht vorhanden, 
aber bei dem lichteren Stande hat ſich in den letzten 
Jahren Hajel-, Schwarz- und Weißdorn, auch wilder 
Hopfen uſw. eingeniſtet. Da noch keine Durchreije- 
rungen oder Durchforſtungen ſtattgefunden haben, 
ſteht das Holz ſehr dicht — beinahe genau, wie zur 
Kulturzeit. Infolge der dichten Stellung bedrängen 
ſich die einzelnen Exemplare, die Krone kann ſich 
nicht entwickeln und bleibt klein und ſchwach. Nur 
einzelne Bäume — etwa der dritte Teil — haben 
beſſer entwickelte Kronen und kräftigere Schaftbil⸗ 
dung. Im Juli 1916 fanden wir dort Höhen von 
6 bis 11 m und Durchmeſſer von 4 bis 13 cm auf 
Bruſthöhe. Die ſchwächeren Bäume haben 4 bis 8, 
die ſtärkeren 9 bis 13 cm Durchmeſſer und ent- 
ſprechend größere Kronen. Hier und da bedrängen 
ſich aber auch die dominierenden Bäume, ſo daß 
auch dieſe dann kleinere Kronen haben. Im Jahre 
1917 hat ſich die Zahl der kranken Bäume noch 
etwas vermehrt. Das Kümmern und ſpätere Ab- 
ſterben erſtreckt ſich, wie wiederholte Beſichtigungen 
ergaben, ausſchließlich auf Bäume mit 
ſchwach entwickelter Krone. Die auf 
der 4 a großen Fläche freier ſtehenden Bäume mit 
gut entwickelter Krone und kräftigem Schaft ſehen 
noch ziemlich gut aus und werden wohl durchkommen. 
Beachtenswert iſt der Umſtand, daß der Höhenwuchs 
in den letzten 4 bis 5 Jahren erheblich nachgelaſſen 
hat. Ob die Boden- und Waſſerſtandsverhältniſſe, 
die Fröſte von 1911 und 1914 und die dadurch ent. 
ſtehende Gipfelform oder der dichte Stand der 
Bäume, der ja mit jedem = unheilvoller wirkt, 
die Urſachen find, kann erſt f päter feſtgeſtellt werden. 
Nach meinen Beobachtungen in den letzten Jahren 
glaube ich aber, daß dem dichten Stand die Haupt— 
ſchuld beizumeſſen iſt. Der hervorragend tüchtige 
intelligente Förſter vertritt ſchon lange die Anſicht, 
daß nur der dichte Stand Urſache der Erkrankung 
ſei. Gehen wir nun auf die in Betracht kommenden 
Verhältniſſe näher ein. 
1. Bodenverhältniſſe. 

Im früheren Flußgebiet haben wir es mit 
Alluvialboden zu tun, deſſen Güte ganz außer⸗ 
ordentlich wechſelt. Höhenlage, Bodenmiſchung, 
Tiefgründigkeit, jowie Untergrund und Waſſerver⸗ 
hältniſſe geben hier den Ausſchlag. Ortsweiſe finden 
wir ſehr fruchtbaren tiefgründigen Boden, oft ane 
ſtoßend beinahe ertragloſe Sand und Kiesbänke. 
Die Mächtigkeit der guten Bodenſchichte ſchwankt 
zwiſchen 0,15 bis 3 m, ſelten ſind Flächen mit tieferem 
fruchtbaren Boden. Hektargroße Flächen mit gleich 
gutem Boden gibt es im oberen Rheingebiet nicht 
viel. Rheinabwärts werden aber die Verhältniſſe 
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weit beſſer. Meiſt trifft man in der oberſten Schichte 
mergelähnlichen Schlick, dann folgt Mergelſand und 
hierauf Kies. Dies iſt das am häufigſten vorkom— 
mende Bodenprofil. Wo diere Miſchung vorkommt, 
iſt der Boden und auch die Kiesſchichte locker; wo 
aber Lehm, Ton, Letten oder Kalk das Bindemittel 
bilden, wird der Boden ſtreng, kalt, naß und der 
kieſige Untergrund gleicht dann mitunter einer 
betonartigen Maſſe, welche das Eindringen der 
Wurzeln und das Durchſickern von Waſſer unmög— 
lich macht. | 

Den Untergrund bilden diluviale, meiſt mit 
grauem Quarzſand vermiſchte Geröllmaſſen, welche 
in große Tiefen — nach den neueſten Bohrungen 
bis 122 m — hinabreichen. Der Kies, hier noch nuß— 
bis fauſtgroß und noch dicker, wird rheinabwärts 
immer kleiner. Bei Speyer iſt er noch erbſengroß, 
bei Worms findet man nur noch Sand. Hier tritt 
der Kies ſelten zutage, beinahe überall iſt er von 
einer, wenn auch noch ſo dünnen Schicht von Schlick 
oder Sand überzogen. In der Kiesſchichte fließt 
der fo wichtige Grund waſſerſtrom. 

Bei unſerem Horſt haben wir es mit humoſem 
mergelartigem fruchtbarem Boden zu tun, nach unten 
hin nimmt der Sandgehalt zu, doch iſt auch dieſe 
Schichte, die bis 1,40 m hinabreicht, immer noch als 
guter Boden anzuſprechen. Dann kommt freilich 
eine unfruchtbare Flötzſandſchichte und hierauf Kies. 
Wir ſehen hier, daß eine Bode nunterſuchung auf 
1,50 m nicht immer genügt. Wir müſſen bei J. nigra 
offenbar weiter hinabgehen und vielleicht über 2 m 
Tiefe den Boden unterſuchen. 

Herr Prof. Dr. Schwappach, der als Leiter des 
Verſuchsweſens wohl die größten Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete hat, ſchreibt mir: „daß Schwarz— 
nüſſe auf gutem, lehmigem Boden in den erſten 
Jahren vortrefflich wuchſen, aber im Wuchſe nach— 
ließen, als die Wurzeln auf feſtere Lehm- und 
Mergelſchichten kamen. Schließlich würden die 
Pflanzen kümmern und abſterben. Es ſtimmt dies 
mit kleinen Verſuchen, die ich auf verſchiedenen 
Bodenarten machte, überein.“ 

2. Waſſerverhältniſſe. 

Von den atmoſphäriſchen Niederſchlägen — die 
hier im Mittel 671 mm bei Schwankungen von 
467 bis 940 betragen — abgeſehen, beeinfluſſen die 
beiden Parallelflüſſe Rhein und Ill mit zahlreichen 
Nebenarmen und Altwaſſern mächtig die Waſſer— 
verhältniſſe. Oberhalb Straßburg liegen die Flüſſe 
5 bis 7, bei Schlettſtadt und Colmar 13 bis 14 km 
auseinander. Zur Beurteilung unſerer Frage ijt es 
nötig, auf frühere und die heutigen Verhältniſſe 
hinzuweiſen und ſollen vor allem die Rheinſtände, 
das Grundwaſſer und die Überflutungen beſprochen 
werden. 
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a) Rheinſtand. 

Vor der Rheinkorrektion, welche hier 1842 b 
gann, beſtanden — wie alte Karten beweiſen 
zahlreiche Flußarme, welche das Rheinwaſſer abd 
führten. Das Gefäll wurde durch die vielen Wind 
dungen der Waſſerläufe gemindert, jo daß der 
Waſſerſtand viel gleichmäßger ſein mußte, als nach. 
der Korrektion. Auch der Grundwaſſerſtand war 
nach Mitteilungen alter Leute, die Ziehbrunnen. 
beſitzen, damals gleichmäßiger. Dem Baumwuchs, 
ſcheinen. die früheren Verhältniſſe zuträglicher ge- 
weſen zu ſein, als die jetzigen, denn wir finden auf 
geringeren Böden tatſächlich noch ſchöne alte Eſchen 
und Eichen, während wir heute ſolche Holzarten 
dort nicht mehr fortbringen. Es ſcheint, daß das 
Wurzelwerk an den offenbar höher liegenden und 
gleichmäßigeren Grundwaſſerſtand ſich anpaßte und 
die Bäume nicht darunter litten, ſondern vortreft. 
lich gediehen. 

Nach vollzogener Korrektion — 1872 — und 
ſchon vorher bei den Rheindurchſtichen, änderten 
ſich dieſe Verhältniſſe. Das Waſſer floß viel ſchneller 
ab (hier etwa 15 km pro Stunde) und ſehr erhebliche 
Schwankungen, die 1 bis 6 m betragen, ſtellten 
ſich ein,ſo daß unſere Waldungen bald unter Trocknis, 
bald unter Näſſe zu leiden hatten. In Jahren mit 
niederem Rheinſtand, wie 1893 bis 1895 und 1903, 
litten die Kulturen ſehr not und ſelbſt alte Eichen, 
Eſchen, Rüſtern ꝛc. wurden dürr und ſtarben ab. 
Bei hohem Waſſerſtaud haben wir Überfluß an 
Feuchtigkeit, welche ebenfalls ſchädlich wirkt, be- 
ſonders wenn der hohe Stand, wie 1910, viele 
Wochen anhält. 

Seit ca. 10 Jahren erſtrebt man der Schiffahrt 
wegen einen gleichmäßigeren Waſſerſtand durch 
Anlegung von Buhnenbauten zu erhalten und hat 
dieſes Ziel bis über die Kehler Rheinbrücke hinaus 
erreicht. | 

b) Grundwaſſerverhältniſſe. 

uber den Einfluß des Grundwaſſers auf das 
Gedeihen der Holzarten habe ich in der Literatur 
nichts gefunden. Nun hörte ich von einem Forſt— 
beamten, der in Tharandt ſtudiert hatte, daß man 
dort Verſuche über den Einfluß des Bodenwaſſers 
auf das Gedeihen der Pflanzen gemacht habe. Ich 
wandte mich alsbald dahin. Herr Prof. Dr. Vater 
ſchrieb in ſehr liebenswürdiger Art unterm 14. Okt., 
daß ſolche Verſuche nicht gemacht worden ſeien. 
Er könne ein Urteil nicht abgeben. 

Aber ſeine allgemeinen Bemerkungen ſind ſo 
belehrend, daß ich dankbar dafür bin und mir ge— 
ſtatte, dieſelben im Intereſſe der Sache zu veröffent— 
lichen. Er ſchreibt: 

„Ganz allgemein können Baumbeſtände dau— 
ernde Anderungen des Grundwaſſerſtandes in ihrem 
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Wurzelraume ſchwer oder gar nicht ertragen. Dies 
ijt nach meiner Erfahrung lediglich darin begründet, 
daß ſich das vorhandene Wurzelſyſtem einem be— 
ſtimmten mittleren Grundwaſſerſtande durchaus 
an paßt und verſagt, ſobald jid) der Waſſerſtand be- 
trächtlich ändert, gleichgiltig, ob dieje Anderung in 
einem Steigen oder Fallen beſteht. Die Bäume 
erkranken ausnahmslos bei ſolcher Anderung, und 
es kann nur abgewartet werden, ob ſie genügende 
Kraft beſitzen, fidh den neuen Verhältniſſen anzu- 
paſſen. Dies iſt im allgemeinen umſo eher zu er- 
warten, je geringer die Anderungen und je jünger 
die Bäume ſind. 

Weſen tlich ijt, daß ein Standort, auf welchem 
ein Beſtand einer beſtimmten Holzart wegen Ver— 
änderung des Grundwaſſerſtandes abgeſtorben iſt, 
für einen neu begründeten Beſtand derſelben Holz— 
art, deſſen Wurzeln ſich den neuen Verhältniſſen 
anpaſſen, recht wohl je nach Umſtänden ein vor— 
züglicher Standort ſein kann. Steigen und Fallen 
des Grundwa ſſers können je nach Umſtänden den 
Standort beſſern, in ſeinem Ertrage nicht beein— 
fluſſen oder verſchlechtern; etwas Allgemeines läßt 
Nid) hierüber nicht jagen. —“ . 

Eben ſo bieten die Mitteilungen des im Februar 
verſtorbenen Oberforſtrates Eßlinger, der viele Jahre 
im Rheingebiete war, viel Intereſſe und füge ich 
dieſe bei. Er ſchreibt mir im November 1916: „Wenn 
bei dem Abſterben der J. nigra, wie ich annehmen 
muß, Inſekten und Pilzſchäden, auch Wirkungen 
von Blitzſchlag ausgeſchloſſen ſind, bleibt als Urſache 
wohl nur abnormer Bodenzuſtand übrig. Mach 
meinen Erfahrungen vermag namentlich ein höherer 
Grundwaſſerſtand — wie Du auch vermuteſt — das 
Wurzelwachstum ungünſtig zu beeinfluſſen teils 
durch Herabſetzung der Wärme, ganz beſonders aber 
durch Behinderung der Luftatmung. Die Wider— 
ſtandskraft der einzelnen Holzarten gegen anhaltende 
Bodennäſſe iſt ſehr verſchieden. Am beſten ver— 
tragen ſolche Pappeln und Weiden, dann Stieleiche, 
auch Rüſtern, namentlich effusa. Da die Schwarz— 
nuß nicht zu den, einheimiſchen Holzarten des Au: 
waldes mit wechſelnden Waſſerſtänden gehört, wird 
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2. Diluvium. 
S. Schwarzer Jura. 
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4. Brauner Jura. 
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ſie nach meinem Vermuten empfindlich ſein gegen 
länger dauernden hohen Grundwaſſerſtand, ſowie 
namentlich auch gegen ſtarke Schwankungen in dem 
Waſſergehalt des Untergrundes. Beſonders ſchäd— 
lich erweiſen ſich Waſſerſtauungen im Frühjahr 
z. Zt. des Wurzelwachstums, ſowie im Sommer 
während der lebhaften Vegetationszeit.“ 

In ähnlichem Sinne ſchrieb mir Regierungs- 
direktor von Ritter in Speyer kurz vor ſeinem Tode. 

Gehen wir nun auf die hieſigen Berhält- 
niſſe näher ein. Den größten Einfluß auf die Feud- 
tigkeitsverhältniſſe des Bodens hat im Rheingebiet 
das Grundwaſſer, welches hauptſächlich 
vom Waſſerſtand des Rheines abhängt. Der Rhein 
fließt etwa von Baſel bis Speyer größtenteils in 
einem Kiesbett, deſſen Sohle nicht überall feſtliegt. 
Im oberen Teile, wo das Gefäll größer ijt, wie hier 
— 96 cm, bei dem Wärterhaus 66 cm auf 1 km — 
werden die Schichten aufgewühlt und rheinabwärts 
fortbewegt, die ſogenannten wandernden Kiesbänke. 
Wenn nun auch die Ufer jetzt durch Steinbauten 
feſtliegen und mehr oder minder verſchlammt ſind, 
ſo gelangt doch durch die Ufer und die Sohle des 
Rheins und teilweiſe auch der Ill eine Menge Waſſer 
in die Tiefe und in das Seitengelände rechts und 
links vom Rhein. Dieſer langſam fließende mehr 
oder minder breite Grundwaſſerſtrom durchzieht 
die Rheinebene. Das Grundwaſſer ſoll nach ver: 
ſchiedenen Angaben ) höher ſtehen, wie das Rhein— 
waſſer und deshalb in den Rhein abfließen. 

Für uus ijt wichtig, daß das Waſſer außer neun 
andern Beſtandteilen viel kohlenſauren Kalk (bis 
216,4), kohlenſaures Magneſium (bis 87,4) und 
Kohlſäureanhydrit (bis 110 m. g) auf 1 Liter Waſſer 
enthält. 

Zur beſſeren Beurteilung der Verhältuiſſe im 
Rheintale fet hier ein Profil der geologiſchen Bil: 
dungen bei Straßburg?) beigefügt. 

Ju der muldenförmigen Diluvialſchicht ſammelt 
ſich das Grundwaſſer, weil die unterhalb liegenden 
tertiären und Juraſchichten das Durchſickern des 
Waſſers mehr oder weniger verhindern. Nach 
meinen Beobachtungen, die fich auf 15-jährige Pegel 
beobachtungen ſtützen, ſteht das 
Grundwaſſer auf 3 bis 4 km Entfer- 
nung vom Rheinufer in Beziehung 


aus der 
von 1895. 


zum Waſſerſtand des Stromes, d. h. 
1000 es ſteigt oder fällt mit dieſem. Am 
= beiten ` können wir dieſen Einfluß 


1) Dr. Krieger, Topographie von 
Straßburg und Umgebung. — Dr, Schu— 
nracher, Landesgeologe, Abhandlung von 
1895.— Berichte des Direktors Breſch 
vom ſtädtiſchen Waſſerwerk. 
=, Idealprofil aus der Abhandlung von 

Schumacher, IR, 


Nach dem Schwarzwald. 
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beobachten. Da tritt hinter dem Hauptrheindamm [ — 10,7. Die Schwankungen in den einzeln 
in 2 b's 3 Tagen das helfe Grundwaſſer an die | Jahren find fo klein, daß die Jahreszahl nicht erway 
Oberfläche — (das lÜberflutungswaſſer ijt ſchlammig zu werden braucht. Wir ſehen daraus, daß das Grun 
und trüb) — und wird dann als Druckwaſſer | wajjer den Boden erkältet und hierzu kommt nod 
bezeichnet. Alle tiefliegenden Stellen füllen ſich 
mit dieſem Waſſer an. Dasſelbe erſcheint z. B. in 
dem 3 bis 5 km vom Rhein entfernten Faſanen— 
garten ſchon 2 bis 4 Tage nach dem höchſten Stand, 
ſtagniert je nach Witterung und Rheinſtand 3 bis 10 
und 14 Tage und verſchwindet dann wieder (durch 
Verſickern und Verdunſten). Es erſcheint ſogar 
weſtlich von andern größeren tiefen Waſſerläufen, 
z. B. dem Krummen Rhein, und muß demnach 
unter der Sohle dieſes Fluſſes durchfließen. 

Alle Hohlräume des Bodens werden mit dieſem 
kalten Waſſer angefüllt, es wirkt, wie ſtagnierendes 
Waſſer, auch in kürzerer Zeit recht ſchädlich. Jüngere 
Bäume bekommen gelbe Blätter und werden im 
Wuchs beeinträchtigt und Sämlinge, ſowie jüngere 
Pflanzen gehen unbedingt ein. So ſind beim Hoch— 
waſſer 1910 durch Druckwaſſer mehrere 1000 Hykorys, 
J. nigra, Buchen uſw. zu Grunde gegangen. ) Die 
mangelnde Luftzirkulation und die Erkältung des 
Wurzelwerks werden die Haupturſachen fein, 

Wie die Bodentemperaturen bei naſſen Jahren 
beeinflußt werden, geht aus mir gütigſt überſandten 
Zuſammenſtellungen der hieſigen meteorol. Station 
hervor. So find z. B. die Temperaturen bei 120 cm 
Tiefe in den Jahren 1910, 12 bis 14 im. Mai um 0,5, 
Juni 1,3, Juli 1,4, und im Auguſt um 3.1“ tiefer, 
als in denſelben Monaten von 1911. Die Durch— 
ſchnittstemperaturen betragen für April 7,9, Mai 
11,2, Juni 13,8, Juli 14,9 und Auguſt 16“ C. 

Die Temperaturen des Grundwaſſers ?) be 


die durch Verdunſtung entſtehende Abkühlung. 4 
Einen beſonders hohen Waſſerſtand hatten w. 
1910, 12 14, 15 und 16 mit Höchſtſtänden von 43. 
bis 5,78 m am Straßburger Pegel. An 530 Tagen 
hatten wir einen Rheinſtand von über 3 m, während! 
dies in den vorhergehenden 5 Jahren nur an 325 
Tagen der Fall war. Das Grundwaſſer ſtand dem. 
nach auch in den Jahren 1910, 12 ıc. ſehr hoch. 


Es liegt nun die Frage nahe, ob der hohe Waſſer? 
ſtand nachteilig. auf das Gedeihen der Nüſſe wirken 
konnte? Herr Baurat Schneider hatte die Güte, 
mir die nötigen Zahlen über den Waſſerſtand des 
ca. 400 m oberhalb liegenden Wärterhauſes, ſowie 
über die Meereshöhe des Geländes beim Nußhorſt 
und andere wertvolle Notizen zu geben. Hiernach 
beträgt der mittlere Sommerwaſſerſtand, welcher 
die Monate April bis September einſchließlich um 
faßt, im Zeitraum 1896 bis 1916 — 3,35 m. Da 
der 0 Punkt des dortigen Pegels 135,26 m hoch liegt, 
jo beträgt die Meereshöhe 135,26 1- 3,35 138,61 m. 


Die Juniwaſſerſtände ſind aber 35 cm höher, 
alſo 138,96 m. Aus den Zahlen können wir leicht 
ermitteln, ob die Pfahlwurzeln der kranken und 
abgeſtorbenen Bäume das Grundwaſſer erreichten 
oder nicht. Die ausgegrabenen Wurzeln hatten eine 
Länge von 1,40 bis 1,50 m. Nehmen wir an, daß 
die Wurzeln 1,40 lang ſind und das Grundwaſſer 
beim Nußhorſt 30 em tiefer ſteht, als am Pegel, ſo 


bei steigendem Rhein, beſonders bei Hochwaſſer, tragen in dieſen Monaten 9,6 — 9,9 — 10,3 — 10 
ergibt ſich Folgendes: 
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Mittlerer Sommer Höhe Höhe Die Wurzel reicht 


Waſſerſtand des Grund- des Grundw. hinab bei 
Jahr _ beim | waſſers in Juni hohem tieferen Bemerkungen 
Stromwärterhaus ab 30 cm + 35 em Geläude 
Kegel m Meereshöhe m 
1 | | | 
1910 3,76 139,02 138,72 139,07 l 140.7 — 1,4 = 139,3 
. 140,2 — 1,4 = 188,5 
12 3,30 138,65 138,35 138,70 | en 
- as Das Terrain ſteigt gleich 
14 3,87 139,13 138,88 139,18 30,30 38, 80 > 
= m m mäßig gegen Welten hin. 
| P 2 jede Si 10.2 
15 351 138,77 138,47 138,82 jo daß jede Höhenlage 140. 
; | 140,3 uſw. eine gleich große 
16 3.55 138K 138,51 138,8 | = aloe nm 
1) Rebmann, Dendrologiſche Zeitſchrift von 1910 2) Aus den Berichten des Waſſerwerks von Direktor 


und 11. — Abhandlung v. Bil. Naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift] Vreid, 1907-14. 
für Land: und Forſtwirtſchaft, 1900, 1910. Jahresbericht des 
pfälziſchen Forſtvereins von 1904. 
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Hieraus geht hervor, daß die Pfahlwurzeln von 
hochſtehenden Bäumen bei mittlerem Sommer- 
waſſerſtand das Grundwaſſer nicht erreichten, jene 
von tief liegenden Stellen aber 1914 ins Waſſer 
kamen. Greift man aber einzelne Monate, z. B. 
Juni mit 35 em höherem Stande, heraus, ſo ge— 
ſtaltet fih das Verhältnis ſchon anders. Die Wurzeln 
der tiefſtehenden Pflanzen waren, mit Ausnahme 
von 1912, in allen andern Jahren im Grundwaſſer. 
Eben ſo wird es auch teilweiſe im Juli, der auch hohe 
Waſſerſtände hat, geweſen ſein. Man darf wohl 
annehmen, daß der hohe Waſſerſtand nachtei⸗ 
lige Folgen hatte, ſchon die kümmerlich ent- 
wickelte Wurzel im unterſten Teil weiſt darauf hin. 

Das ſchlimmſte Jahr war jedenfalls 1910 infolge 
des Monate lang anhaltenden Hochwaſſers. So 
hatten wir hier im Juni 17, Juli 30, Auguſt 13 und 
September noch 6 Tage mit einem Waſſerſtand 
von über 3,90 m und ſtanden an dieſen 66 Tagen 
die meiſten Wurzelſpitzen im Waſſer. Ahnliche Ver: 
hältniſe lagen 1914 vor. An 142 Tagen hatten wir 
Waſſerſtände von über 3,10 m, jo daß auch in dieſem 
Jahre die Wurzeln häufig ins Waſſer kamen. 

Der nachteilige Einfluß des hohen Grundwaſſer— 
ſtandes mag noch durch die naßkalten, regenreichen 
Sommermonate April bis Juli der Jahre 1914 bis 
1916 vermehrt worden ſein. So fielen in dieſer 
Zeit 924,8 mm Regen, in den gleichen Monaten 
der drei vorhergehenden Jahre nur 702,1 mm. 

Nach den Angaben verſchiedener Herren ſoll 
das Grundwaſſer höher ſtehen, als der Rhein⸗ 
ſpiegel. Ich habe darauf keine Rückſicht genommen, 
weil ich Zweifel hege, ob dieje Annahme bei h o hem 

Rheinſtande zutreffend iſt. 
c) Überflutungen. 

In den Flußgebieten der Ebene bietet ſich reich— 
lich Gelegenheit über derartige Beſchädigungen 
Studien zu machen. Es liegen auch hierüber mehrere 
Abhandlungen vor; ich möchte aber hier nur auf 
zwei neuere Artikel von Forſtmeiſter Vill und 
Dr. An derlind ) hinweiſen und bemerken, daß fie 
mit meinen langjährigen Beobachtungen im mitt- 
leren — (1864/65 bei Worms, 1870 in Speyer) — 
und oberen Rheingebiet — (1890 bis jetzt) — über- 
einſtimmen. 

Das Verhalten der einzelnen Holzarten gegen 
uberſchwemmungen ift ja recht verſchieden und 
manchmal überraſchend. So ſind im Plobsheimer 
Rheinwald zwei jetzt etwa 65 jährige Kiefern horſte, 
die im Überſchwemmungsgebiet liegen und bei 
jedem höheren Waſſerſtand überflutet werden. 


) Vill, Naturwiſſenſch. Zeitſchrift für Forſt⸗ und 

Lan dwirtſch., 1911. — Dr. Anderlind, Darſtellung des 
Verhaltens der Holzarten zum Waſſer. Juli-Heft der Jorit- 
und Jagdzeitung, 1916. 
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Woden», ja monatelang jah id) diefe metertief im 
Waſſer und konnte niemals einen nachteiligen Cin- 
fluß konſtatieren. Dagegen traf ich Fichten, die 
ſonſt gegen feuchten Boden nicht empfindlich ſind, 
ſchon bei Überflutungen, die 10 bis 14 Tage an- 
dauerten, eingehend. Es kommen hier tatſächlich 
kurioſe Fälle vor. Dies nur nebenbei, denn hier ſoll 
vom Verhalten der J. nigra die Rede ſein. 

Profeſſor Dr. Wimmer ſchrieb mir, daß die 
Schwarznüſſe in Karlsruhe und Philippsburg unter 
der Näſſe nicht gelitten hätten. 

Forſtmeiſter Vill teilt Folgendes mit: 

„Nach dem Hochwaſſer 1910 ſind eine große 
Anzahl von damals fünfjährigen Nußpflanzen ein- 
gegangen — andere kümmerten und entwickelten 
ſich ſchirmförmig. Zu der 1911 in Landau ſtatt⸗ 
findenden landwirtſchaftlichen Verſammlung ließ 
ich 20 Stück ſchöne, anſcheinend ganz geſunde, 
Pflanzen ausheben, um ſie dort verpflanzen zu 
laſſen; dabei zeigte es ſich, daß vielfach die feinen 
Faſerwurzeln und ein Teil der Pfahlwurzel ab— 
gefault waren und ſich nur ganz unten am Stämm- 
chen neue Saugwurzeln gebildet hatten. Inzwiſchen 
ſind keine Pflanzen mehr eingegangen.“ Vill glaubt, 
daß der hohe Waſſerſtand die Hauptſchuld am Nb- 
ſterben trage. 

Im allgemeinen hängt bei dieſer Frage der 
Schaden zunächſt von der Dauer der Über— 
ſchwemmung, ſodann vom Alter und der Entwid- 
lung der Pflanzen und Bäume ab. Kürzere nur 
einige Tage anhaltende Überflutungen können wohl 
die meiſten Bäume, ſofern ſie geſund und kräftig 
entwickelt ſind, ertragen. So habe ich in dem Reviere 
Roxheim bei Worms, das alljährlich mehrmals 
überſchwemmt wurde, niemals einen abgeſtorbenen 
Baum getroffen. Die Wuchsverhältniſſe waren 
freilich auf dem vorzüglichen Schlickboden ganz 
unglaublich. Mit 60 Jahren erreichten Eichen Durch- 
meſſer auf Bruſthöhe von 1 40 bis 1.60 m. Niemals 
in meinem Leben fah ich etwas Ahnliches li) 

Auf den meiſten heutigen Waldböden ſind die 
Verhältniſſe anders. Bei länger dauernden Über⸗ 
ſchwemmungen leiden viele Arten Not und zeigen 
nach den Mitteilungen von Eßlinger, Vill und 
Dr. Anderlind ein ſehr verſchiedenes Verhalten. 

Gut entwickelte Schwarznüſſe und die gegen 
Näſſe empfindliche Buche haben mehrtägige Über⸗ 
flutungen, ohne Schaden zu nehmen, ertragen; 
Sämlinge und einjährige Pflanzen gingen aber ein. 
Die 1910 im Juni fünf und im Juli zwei Tage an- 
haltende uberſchwemmung der in Abt. 70 und 71 


5 Das Revier Roxheim wutde parzelliert und ver: 
kauft. Ich war beauftragt, alle Arbeiten zu machen, daher 
meine genauen Kenntniſſe dieſes unvergleichlichen Waldes. 
1864—1805. 
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liegenden damals 12 bis 14 jährigen nigra- und regia- 
Horſte ſchienen einen Nachteil nicht erlitten zu haben. 
Es iſt aber mögl'ch und wahrſcheinlich, daß die hohen 
Sommerwaſſerſtände von 1912, 13 und 14, ſowie 
die naßkalten Sommermonate zur Erkrankung bei— 
getragen haben. So iſt deutlich zu beobachten, daß 
Gipfel wie Seitentriebe dieſer Jahrgänge, jowie 
die von 1915—16 erheblich kleiner ſind, als die 
in früheren Jahren. Und 1917 will es Ende Juli 
ſcheinen, als würden die Triebe noch kleiner bleiben. 

Bei dieſer Sachlage iſt ein Rückblick auf frühere 
Verhältniſſe am Platze. Wir haben im Straßburger 
Gebiet 115 meiſt gut entwickelte 80 bis 85 jährige 
Schwarznußbäume. Darunter befanden ſich 17 
Prachtexemplare mit Durchmeſſern von 65 bis 93 cm 
und Höhen bis 38 m. Nur die von raſchwüchſigen 
Holzarten eingeengten und unterdrückten Exemplare 
ſind ſchwächer entwickelt.“) Als dieſe Bäume ge- 
pflanzt und erzogen wurden, gab es noch keine 
Rheindämme und iſt die Annahme berechtigt, 
daß ſie öfters in der Vegetationszeit überflutet 
wurden. Es ijt auch wahrſcheinlich, daß die Über- 
flutungen länger dauerten, als jetzt. Die Gründe 
ſind ja naheliegend. Selbſt nach der Korrektion ſind 
Überflutungen eingetreten; ſo daß die Gegend 
manchmal einem großen See glich. Wie oft habe 
ich dies von den Bergen aus in den 70 er und 80 er 
Jahren geſehen. . 

Alle diefe Überſchwemmungen haben die er- 
wähnten Bäume, die meiſt in tief liegendem Ge- 
lände ſtehen, — nach dem heutigen Ausſehen zu 
ſchließen — ohne Nachteil überſtanden. Freilich 
brachte auch jede Überflutung mehr oder weniger 
fruchtbaren Schlick mit. Unwillkürlich drängt ſich 
die Frage auf, weshalb die Bäume, ohne Schaden 
zu nehmen, durchkamen? _ 

3. Dichter Stand. 

Über die nachteiligen Wirkungen einer zu dichten 
Beſtockung beſtehen unter den Forſtwirten wohl 
keine Meinungsverſchiedenheiten. Schon in alten 
Forſtordnungen wird darauf hingewieſen, aber erſt 
vor einem Jahrhundert haben unſere Altmeiſter 
Hartig und Cotta die Lehren vom Waldbau wijfen- 
ſchaftlich ausgebaut. Was dieſe ausgezeichneten 
Männer über zu dichten Stand ſchreiben, iſt vor— 
züglich und für alle Zeiten zutreffend, weil dieſe 
Beobachtungen der Natur abgelauſcht ſind. Seither 
wurde durch Verſuche die Lehre von der Waldpflege, 
insbeſondere den Durchforſtungen ſo gründlich in 
Wiſſenſchaft und Praxis behandelt, daß für unſere 
einheimiſchen Holzarten keinerlei Zweifel 
über die Wichtigkeit der Hiebsart und die Art und 
Weiſe der Ausführung beſtehen. 


1) Rebmann, Auguſt. Artikel von 1912 der Forſt⸗ 


und Jagdzeitung, S. 265. 


Für die fremdländiſchen Holzarten 
fehlen aber die auf längere Zeiträume ſich ſtützenden 
Erfahrungen, insbeſondere auch hinſichtlich des 
Verhaltens der einzelnen Arten gegen Licht und 
Schatten. In den mir bekannten Abhandlungen 
finden ſich nur ſpärliche Notizen über dieſe Fragen 
und ſelbſt Dr. Mayr geht in ſeinem Werke über 
fremd ländiſche Holzarten ohne jedes Wort darüber 
h'nweg. Und doch iſt dieſe Frage ungemein wichtig, 
denn Gedeihen, ja die Zukunft der Holzarten hängt 
davon ab. Es wird daher manchem Wirtſchafter 
erwünſcht ſein, wenn ich meine Beobachtungen, die 
jih immerhin auf einen 3-jährigen Zeitraum cr 
ſtrecken, hier mitteile bezw. auf die Notizen auf— 
merkſam mache. 

Die Schwarzuuß iſt eine ausgeprägte 
Lichtholzart und zwar von früheſter 
Jugend an. Die Kulturen, welche ich der häufigen 
und intenſiven Spätfröſte wegen in den erſten 
ſieben Jahren unter Schutzbeſtand erzog, haben 
mich und meine Förſter davon aufs klarſte überzeugt. 
Die gleiche Erfahrung haben andere Züchter auch 
gemacht. Nun haben wir in ganz Deutſchland, in 
Oſterreich und den angrenzenden Ländern reiche 
Gelegenheit, den Baum in jedem Alter zu ſehen 
und Beobachtungen anzuſtellen. Da gewinnt man 
ſchließlich den Eindruck, daß der Baum Licht und 
Luft haben muß, um ſich ſchön entwideln zu 
können. Allenthalben, wo die Krone ſich nicht aus: 
breiten kann, nimmt der Zuwachs in geradezu auf— 
fallender Weiſe ab Meine Meſſungen, die im Auguft 
heft 1912 dieſer Zeitſchrift veröffentlicht wurden, 
beweiſen dies auch. Und meine ſeither fortgeſetzten 
Erhebungen über das Dickenwachstum dieſer Hol; 
art haben dieſe Anſicht immer aufs neue beſtätigt. 

In unſerm kranken Horſt kann leicht feſtgeſtellt 
werden, welchen Einfluß der dichte Stand hat. 
Die Mehrzahl der Bäume iſt kümmerlich entwickelt, 
die Kronen ſind klein, ſpitzen ſich nach oben hin zu 
— ähnlich wie ein Kirchturm — die Durchmeſſer 
find gering; nur etwa / der Bäume winden fit 
durch und bekommen ſtärkere Kronen und Durch— 
meſſer. Wie anders ſehen gleich alte Pflanzen, die 
freieren Wuchsraum haben, in Parkanlagen oder 
in Abt. 3 und die 8 bis 10 Jahre jüngeren in Abt. 35 
des Straßburger Waldes aus! Sie ſtrotzen von 
Geſundheit und Lebenskraft und haben größere 
Dimenſionen erreicht. 

Einige Kollegen, die ſich den kranken Horſt an- 
ſahen und der Anſicht ſind, daß der dichte Stand die 
Haupturſache des Abſterbens fet, meinten, man foll 
derartige Kulturen in weitem Verband 
anlegen, um einem dichten Stand von Beginn an 
vorzubeugen. Das wäre meines Erachtens nicht 
angebracht, denn mancherlei Nachteile wären die 
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ogen. Bekanntlich wird die Schwarzuuß nur auf 
4 kräftigem Boden angebaut und da hat man 
it ftarfem Unkraut⸗ und Graswuchs zu rechnen. 
‚nigra hat nun eine lichte Belaubung und muß in 
er erſten Zeit dichter ſtehen, um über das Unkraut 
err zu werden. In 5 bis 6 Jahren bringt fie dies, 
nanchmal noch früher, fertig. Die Pflegekoſten 
nd dann gering. 

Bei weitſtändigen Kulturen, die hier ja auch — 
ber aus anderen Gründen — gemacht wurden, 
meihten die Pflegekoſten etwa die dreifache Höhe, 
wie bei dichterem Stande. Auch andere Nachteile, 
wie Ausdehnung in die Breite auf Koſten der Höhe, 
fehlende Auswahl bei Durchforſtungen u. dgl. haben 
uns veranlaßt vom weiten Verband abzugehen. 

Bei Naturbeſamung von Eichen, Buchen, Tannen 
uiw, tit ja auch der dichte Stand als Regel anzuſehen. 


Oft ſtehen die Pflanzen fo dicht, wie eine Bürſte; 


aber die Natur ſorgt für Beſeitigung des Überfluſſes 
durch den Unterdrückungsprozeß. Und wenn der 
Virtſchafter mit Durchreiſerungen noch nachhilft, 
ſo dauert der Kampf nicht ſo lange. Dieſe Hiebe, 
wie die Durchforſtungen, jind bei allen Juglans- 
Arten, insbeſondere bei nigra dringend notwendig, 
damit die Krone fid) eutſprechend ausbilden kann. 

Der Wirtſchafter hat es ja in der Hand, hier 
techtzeitig einzugreifen, es ijt ſeine Pflicht, bei 
einer fo eminent wertvollen Holzart alles zu tun, 
was zu ihrem Gedeihen notwendig iſt. 

Es fragt ſich nun, in welchem Zeitpunkt dieſe 
Hiebe eingelegt werden müſſen? Ein beſtimmtes 
“iter kann wegen der Verſchiedenheit der Stand: 
otte — zumal in klimatiſcher Hinſicht, nicht ange: 
geben werden; es muß hier der Zuſtand des Horſtes, 
beſonders der Höhenwuchs, die Gipfelform, kurz, 
das Geſamtausſehen entſcheiden. Einen ſicheren 
Anhaltspunkt für den Beginn dieſer Hiebe bietet 
der Eintritt des Beſtandsſchluſſes. 
En bis zwei Jahre ſpäter muß man jedenfalls mit 
den Durchforſtungen beginnen und fie öfters, etwa 
ile 4 bis 5 Jahre wiederholen. 

Ein dichter Stand der Bäumchen beeinträchtigt 
ber nicht nur die Ausbildung der Krone, ſondern 
uch in fühlbarer Weiſe die Ausbreitung der Wurzeln 
tnd ſomit die Ernährung der Pflanzen. Und 
Ms It auch ein wichtiger Punkt. Auf Stellen, wo 
nehrere Miteſſer da ſind, kommt eben auf jeden 
ur ein verhältnismäßiger Anteil und das iſt bei 
uſpruchsvollen Holzarten von Bedeutung. 

Jörſter Ley machte mich auf zwei Horſte auf— 
Rertiom, die in dieſer Beziehung ſehr lehrreich ſind, 
ind möchte ich deshalb dieſe Fälle hier kurz erwähnen. 

Ein 10. und ein 25-jähriger nigra-Horſt (in Abt. 
grenzten ans Feld, und waren die Randbäume 
Monders ſchön entwickelt und zwei. ja dreimal 
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dicker, als die im Horſte ſtehenden Bäume. Jeder 
Forſtmann findet dies. natürlich und ſchreibt das 
ſtärkere Wachstum hauptſächlich dem vollen Licht: 
genuß, der Bodenwärme, Bodenbearbeitung und 
größeren Luftzirkulation im Boden ꝛc. zu. Aber 
hier ändert ſich auf einmal das Bild, wie Miteſſer 
auftraten und vor etwa 10 Jahren ein Lindenhorſt 
erzogen wurde. (Siehe nebige Zeichnung.) 
Nußhorſte in Abt. 78. 


J. regia und nigra 
Saat von 1893/94 
mit Kiefernſchutzbeſtand 

(Froſtloch) ; 
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Vem.: Der we ſlich liegende 


2 Teil ijt 40 bis SO cm höher, 
wie die am Brunnen- 


waſſer liegende Fläche. 

Seitdem die Linden die Bodenkraft des bts 
herigen Ackerlandes in ſteigender Weiſe in Anſpruch 
nehmen, läßt der Wuchs der 25. jähr. nigra-Rand- 
bäume zuſehends nach. Meine bisherigen Meſſungen 
der Durchmeſſer beſtätigen es auch. | 

Der Lichteinfluß bei der Krone ändert 
ſich hier nıcht, weil die Schwarznußbäume 8 bis 
10 m über die Linden hinausgehen. Es fann jich 
deshalb nur um Nahrungsentzug handeln. 

Beim 10.jährigen Horſt macht jih der Einfluß 
beſonders durch den verſchiedenen Höhenwuchs 
bemerkbar. Die Fläche ace f hat gleichen Boden, 
nur liegt der Teil de fg ca. 40 cm tiefer und ſteht 
das Grundwaſſer dort ſehr hoch, was im Wuchſe 
ſich auffallend bemerkbar macht. 

Die Randbäume von a b find um 1 bis 2 m 
niedriger, wie auf der Strecke bc d. Da ijt es auch 
die Nahrungsentziehung, welche die Abnahme im 
Höhenwuchs verurſacht 


Schlußbetrachtungen. 
1. Boden. 

Die Anſprüche der J. nigra an den Boden ſind 
allen Züchtern wohlbekannt und ſo geklärt, daß 
man über dieſe Frage nicht viel zu ſagen braucht. 
Im vorliegenden Fall glaube ich, daß die Boden- 
verhältniſſe in Abt. 71 entweder gar nicht oder nur 
in kaum nennenswerter Art zur Erkrankung der 
Bäume beigetragen haben. Ich folgere dies aus 
dem guten Gedeihen alter Bäume im Straßburger 
Gebiet, welche meiſtens auf geringerem 
Boden erwachſen ſind, als jene auf der Kulturfläche. 
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Es bot fih öfters Gelegenheit, Bodenſtudien beim 
Ausgraben von Schwarznußbäumen zu machen. 
Meiſtens ſtieß man bei 40 bis 50 cm Tiefe auf 
kieſigen Boden, der unten hin ſandiger und ſchlechter 
wurde. Einen ſolchen Boden ſah ich in der Orangerie, 
etwas beſſeren in der Seufzerallee, allenthalben mit 
ſchönen Bäumen. Beim Kloſter St. Joſeph ſtanden 
2 Prachtbäume (70-jahr.) mit 88 und 90 cm 
Durchmeſſer auf Br. und 30 m hoch. (Eine Photo- 
graphie davon beſitze ich.) Die Oberin verkaufte 
dieſelben und bat mich, nach der Aufarbeitung den 
Wert zu berechnen, weil ſie dem Händler nicht 
traute. Ich beſorgte dies und ſah mir dann den 
nur mittelguten Boden an. Man konnte ihn als 
Bonität II—III für Eichen anſprechen. Er war 
ähnlich, wie der in der Organerie, nur etwas beſſer. 
Wertvollere Bäume werden hier ſtets ausgegraben, 
ſo daß man gute Bodenbeobachtungen machen kann. 


— So könnte ich noch eine Reihe von Fällen auf 


zählen, da in den letzten 15 Jahren etwa 20 ſchöne 
Bäume verkauft wurden. 

Nur wenige Bäume ſtehen auf Bonität I (Con- 
taies, Mainau), die meiſten auf Bonität II und 
darunter, dennoch ſind ſie ſchön und geſund, wenn 
ſie Raum für die Kronenentwicklung haben. Wo 
dies nicht der Fall iſt, z. B. bei einigen Bäumen 
im Contades, welche von Platanen bedrängt ſind, 
bleibt J. nigra ſelbſt auf dem beſten Boden im 
Wuchſe zurück. 

2. Waſſerverhältniſſe. 

a) Rhein-, b) Grundwaſſerſtand. 

Es iſt ſicher, daß vor der Rheinregulierung der 
Rhein- wie Grundwaſſerſtand gleichmäßiger war 
und nicht die großen Schwankungen hatte, wie ſie 
ſeither ſo häufig eintraten. Für den Baumwuchs 
waren ohne Zweifel die Verhältniſſe günſtiger. 

Die Ausführungen von Prof. Dr. Vater ſind 
für unſere Wuchsverhältniſſe vollkommen zutreffend, 
denn die Vorzüge des gleichmäßigen und die Nad- 
teile des oft wechſelnden Waſſerſtandes, machen 
ſich hier tatſächlich deutlich bemerkbar. 

Eßlinger glaubt auch, daß ein höherer Grund— 
waſſerſtand das Wurzelwachstum ungünſtig beein- 
fluſſe, beſonders bei J. nigra, die an wechſelnde 
Waſſerſtände nicht gewöhnt ſei. In gleichem Sinne 
äußert ſich Reg.⸗Direktor a. D. von Ritter. Forſt⸗ 
meiſter Vill fand auch faule und kranke Pfahl- und 
Faſerwurzeln und glaubt, daß der hohe Waſſerſtand 
die Urſache ſei. Prof. Dr. Joſt folgert aus ſeinen 
ſehr ſorgfältigen Unterſuchungen, daß das Wurzel 
ſyſtem aus irgend einem phyſikaliſchen Grunde leide 
und die Pflanzen deshalb zugrunde gingen. 

Es ſtimmen die Anſichten der oben genannten 
Herren dahin überein, daß abnorme Bodenzuſtände 
die Urſache der Wurzelerkrankungen ſeien. Da nun 
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der Boden als normal bezeichnet werden kann 
können nur die Waſſerverhältniſſe die Urſache fem 
In zwei Abteilungen, 36 und 78, kann direkt 
nachteilige Einfluß des hohen Grundwaſſerſtandes 
nachgewieſen werden, da ſie von mir und dem Förſter 
häufig beſucht und beobachtet wurden. Sie liegen 
nicht in der Gefahrzone, wie 71, wo der Beſuch in 
der Regel nur Sonntags möglich ift. Ein Nad. 
laſſen im Wuchs iſt dort, wie in 71, auffallend be- 
merkbar. Da etwa von 1912 an die Wuchsminde⸗ 
rung in 71 eingetreten iſt, ſo darf man folgern, daß 
die Seite 222 nachgewieſenen hohen Grundwaſſer⸗ | 
ſtände mit ihren Nachteilen (Erniedrigung der 
Temperatur und Behinderung der Luftzirkülation' 
die Erkrankung der Wurzeln verurſacht haben. Die 
Überzeugung, daß der hohe Grundwaſſerſtand die 
Hauptſchuld an der Erkrankung der Wurzelr 
trägt, ſteht bei mir feſt. 

c) Überflutungen. | 

Die Rußhorfte i in 71 wurden nur 1910 und zwar 
an 7 Tagen im Juni und Juli überflutet. Nach 
Beobachtungen an andern Orten nehme ich an, daß 
dieje Überſchwemmung dort keinen Scha den 
verurſacht hat. | 

3. Dichter Stand. 

Prof. Dr. Schwappach hat wiederholt in ſeinen | 
Veröffentlichungen darauf hingewieſen, daß die 
Juglans- und Caryaarten anders behandelt werden 
müſſen, wie die einheimiſchen Holzarten. Es ſei 
Lichtwuchsbetrieb am Platze, aber in ſtärkerem Maße, 
als bei der Eiche. Auch der Verfaſſer iſt dieſer Anſicht, 
denn die in der F. u. J.⸗Zeit. von 1912 veröffent- 
lichten Durchmeſſer⸗ und Höhenmeſſungen haben 
klar und überzeugend bewieſen, daß der Baum 
Raum braucht, um feine Krone ausbilden zu können. 
Wer Gelegenheit hat, den Schwarzunßbaum in 
Parkanlagen, Alleen, Hofräumen oder im Walde 
zu ſehen, und Vergleiche anſtellen kann, der wird 
finden, daß meine Angaben genau den Tatſachen, 
der Wirklichkeit entſprechen. Jede ſtärkere Einengung 
der Krone tut dem Baum wehe und macht ſich be- 
merkbar im Zuwachs. Eine ſtärkere Bedrängung 
hat ein Kümmern im Gefolge und dies iſt bei unferem 
Horſt in Abt. 71 der Fall. Wäre dieſer Horſt recht 
zeitig durchforſtet worden, ſo hätten ſich die übrig 
bleibenden Exemplare kräftiger entwickelt, ſie wären 
widerſtandsfähiger geworden und imſtande geweſen, 
die Wurzelerkrankungen auszuheilen oder durch 
neue Wurzeln zu erſetzen. Hat ja Prof. Dr. Joſt 
auch an ganz geſunden ſchönen Bäumen 
kranke Wurzeln gefunden, welche dem 
Wachstum keinen Eintrag getan haben. Es waren 
dies eben kräftig entwickelte Bäume, welche derartige 
Unbilden ohne Nachteil ertragen können. Der 
Schwächling geht aber zugrunde. 
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Obgleich ich nicht verkenne, daß die dortige Kies- 
ud Sandſchichte, ſowie das hohe Grundwaſſer die 
Surzelkrankheiten begünftigen und dadurch zur 
Luchsminderung beitragen, jo halte ich doch nach 
len Un terſuchungen und Beobachtungen den 
pitten Stand der Bäume für die Haupt: 
urſache des Abſterbens. 

Weitere Forſchungen find ja notwendig, hoffent⸗ 
ich bringen fie recht bald volle Aufklärung . . .! 

Allen Herren, die mich in ſo entgegenkommender 
und liebenswürdiger Weiſe unterſtützt haben, ſei 
hiermit aufs herzlichſte gedankt. 

Unſere Vorfahren haben uns viele Prachtbäume 
in ganz Deutſchland ſowie in andern Länd ern hinter⸗ 
laſſen und in den letzten vier Jahrzehnten wurde 
von tüchtigen Forſtwirten der Beweis erbracht, daß 
wir dieſen eminent wertvollen Baum auch im Walde 
kultiweren können — an unſere Nachfolger 
aber tritt die Aufgabe heran, dieſe 
Holzart zu pflegen und zu wert: 
vollen Beſtänden heran zuziehen. 


Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Julihefte 1916.) 
2. Die Weymouthskiefer, Strobe (P. strobus I..). 


Die Heimat der Weymouthskiefer ijt das zwiſchen 
Miſſiſſippi und den Alleghanies gelegene Gebiet. 
Ihr Name rührt her von Lord Weymouth, 
welcher ſie in England zuerſt erzog und auf anjehn- 
lihen Flächen anbaute. Von da gelangte fie nach 
Deutſchland.!) | 
Nach Ea rr ière?) wurde der Baum in Europa 
1705 eingeführt. B o (1 e8) gibt an, die Weymouths⸗ 
kiefer fei in Paris vorübergehend ſchon Mitte des 
16. Jahrhunderts angebaut worden. Im Wörlitzer 
Park wurde ſie bei deſſen Begründung im Jahre 
1764 angepflanzt.“) In der Rheinpfalz (Tripp- 
ſtadt) Sift ; die Weymouthskiefer Ende des 17. 
Jahrhunderts von dem kurpfälziſchen Oberjäger- 
meifter Freiherrn v. Hacke eingeführt worden.) 
Da die Weymouthskiefer überaus waſſerbedürftig 
lit, jo eignet fie ſich nicht für trocknen Boden und 
geneigte Lagen, wo das Waſſer auf der glatten 


E Nach L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde, 
1891, S. 290 

2) E. A. Carriere, Traité general des conifères, Neue 
Ausgabe. Paris, 1867, S. 309. 

) Bolle, Gartenflora, 1890, S. 435. 

) Ph. Gielen, Herzogl. Anhalt. Garteninſpektor, 
Die „tadelhölzer des Wörlitzer Gartens. 1878, S. 19. 

5) Bericht über die XIX. Verſammlung des Pfälziſchen 
Jorſtvereins zu Johanniskrenz am 26. und 27. Sept. 1908. 
Speyer, 1900, S. 17. 


Nadeldecke abrinnen würde. Der Baum gedeiht vor⸗ 
trefflich auf den Alluvionen der Flußniederungen, ?) 
ſelbſt auf ſauerem Boden mit dicken Lagen von Roh- 
humus?) ſowie in Sümpfen.) 

Die Verjüngung der Weymouthskiefer geſchieht 
auf natürlichem oder künſtlichem Wege. Auf natür⸗ 
lichem Wege, durch das Femelſchlagverfahren, wird 
die Weymouthskiefer vom 60. Jahre ab z. B. in der 
Rheinpfalz verjüngt. Da ſie bereits im Alter von 
17 bis 20 Jahren fruchtet, ſo könnte die Verjüngung 
ſogar noch früher erfolgen.“) 

Unter den Feinden der Weymouthskiefer ſind 
zu erwähnen die Wurzelpilze Agaricus melleus und 
Trametes radiciperda, welche auch noch die Wurzeln 
ſtarker Stämme befallen. 0) 

Unter den Kerfen ſind als Kultur- und Beitands- 
ſchädlinge zu nennen Hylurgus piniperda, Hylobius - 
abietis, Pissodes notatus, Chermes strobi. Am 
meisten gefährdet wird die Holzart durch Pissodes 
piniphilus. 11) 

Der Baum erreicht eine Höhe von 40 bis 50 m 
und in einer Höhe von 1 m über dem Boden einen 
Durchmeſſer von 1,50 m. In der Rheinpfalz (Tripp- 
ſtadt) hatte im Jahre 1908 unter den damals an- 
ſtehenden 960 Weymouthskiefern im Alter bis zu 
113 Jahren der ſtärkſte Stamm bei einer Scheitel. 
höhe von 27 m einen Durchmeſſer von 81 cm in 
Bruſthöhe aufzuweiſen.12) Forſtmeiſter Frhr. Schott 
v. Schottenſtein berichtet, daß dieſe Holzart 
an einzelnen Stellen des Stadtwaldes von Frank 
furt a. M. einen jährlichen Durchſchnittszuwachs 
bis zu 17 fm auf dem Hektar erreiche. 

Das Holz iſt weich und leicht, aſtfrei, daher zur 
Papierfabrikation brauchbar, leicht ſpaltbar und be⸗ 
arbeitbar, wirft ſich nicht, reißt und ſchwindet nicht. 
Nach Schoch erhält es ſich in der Erde und im 
Waſſer länger noch als die Eiche. Beſonders geeignet 
iſt das Holz zu Deckläden von Gewächshäuſern, zu 
Kiſten, Koffern, Schindeln, Dachſparren und zu 
gewöhnlichem Hausgerät. 

Dagegen iſt das Holz wegen ſeiner Brüchigkeit 
zu Bauholz nicht verwendbar. | 


6, Th. Hartig, Vollſtändige zn. der forft- 
lichen Kulturpflanzen Deutſchlands. 1840, S. 83 

7) Vergl. E. Grütter, Zur Würdigung der Wer: 
mouthskiefer, Monatſchr. für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1871, 
S. 283 und K. Gayer, Der Waldbau, 4. Aufl., 1898, S. 70. 

8) Nach J. B. Henkel und W. Hochſtetter, 
Synopſis der Nadelhölzer, 1865, S. 93. 

9) Vergl. den Bericht über die XIX. Verſammlung des 
Pfälz. Forſtvereins zu Johanniskreuz. 1909, S. 17. 

so Nach C. Frhr. v. Tubeuf, Die Nadelhölzer, 1897, 

. 38. 

. 1 Nach dem Bericht über die XIX. Verſammlung des 
Pfälz. Forſtvereins zu Johanniskreuz, 1909, S. 20. 

12) Bericht über die XIX. Verſammlung des Pfälz. Forſt⸗ 
vereins zu Johanniskreuz, 1909, ©. 3. 
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Da die Weymouthskiefer ſehr waſſerbedürftig 
iſt und nach der Fällung viel Waſſer enthält, ſo muß 
das Holz vor der Benutzung nicht nur ſehr ſperrig, 
ſondern auch ſehr lange lagern. 13) Infolge des hohen 
Gebrauchwertes des Weymouthskiefernholzes ſind 
die Preiſe überaus hoch, höher als die für das Holz 
der Fichte, Kiefer und Lärche üblichen. In der 
Rheinpfalz (Trippſtadt) wurden ums Jahr 1908 
gezahlt für Holz II. Klaſſe 49 Mk., III. Klaſſe 37 Mk., 
IV. Klaſſe 30 Mk., und V. Klaſſe 22 Mk. 

Da die Weymouthskiefer in Sümpfen frol- 
wüchſig iſt und nach Th. Hartig!) fogar höhere 
Feuchtigkeitsgrade verträgt als die Kiefer, ſo ſollte 
man meinen, erſtere müßte ſehr widerſtandsfähig 
gegen eine Waſſerdecke ſein. Dies iſt in der Tat der 
Fall, wenigſtens bei jungen, verſchulten Weymouths⸗ 
kieferpflanzen. Am 27. September 1898 ſah ich in 
dem Forſtgarten des von der Mulde und Elbe be- 
grenzten Herzogl. Anhaltijdjen Schutzbezirkes Jonitz 
bei Deſſau, welcher damals dem Förſter, Herrn 
Machemehl, unterſtellt war, ein mit 300 bis 
350 Pflänzchen beſetztes Beet Weymouthskieferu. 
Sie waren im Frühjahr 1897 verſchult worden und 
hatten eine Höhe von 10 bis 15 em erreicht. Am 
1. Auguſt des nämlichen Jahres trat in der Mulde, 
am 2. Auguſt auch in der weit waſſerreicheren Elbe 
Hochwaſſer ein. Von dieſem Zeitpunkte an trat 
eine Stauung und damit ein kaum merkliches Ab- 
fließen des Muldewaſſers ein. Unſere Pflänzchen 
ſtanden daher faſt während der ganzen dreiwöchigen 
Dauer des Hochwaſſers im Stauwaſſer. In dieſem 
Zeitraum waren die Pflänzchen völlig mit Waſſer 
bedeckt. Gleichwohl erlitten jic durch die Gipfel. 
waſſerdecke keine Schädigung. Die Pflänzchen 
zeigten vielmehr bei meiner Anweſenheit eine über— 
aus üppige Entwicklung. 

Iſt es richtig, daß die Wurzeln junger Holzpflan- 
zen raſcher atmen, als die alter Bäume, ſo müßten 
alte Weymouthskiefern ohne Schädigung eine Waſſer⸗ 
decke noch länger ertragen können als junge Wey- 
mouthskieferupflanzen. 

3. Die Zirben. 

a) Die Zirbelkie fer, Zirbe, Zirme, 
Arve (P. cembra L.). 

Die Zirbe, ein Baum der Alpen und des Hod): 
gebirges, iſt auf den franzöſiſchen, italieniſchen, 
öſterreichiſchen und bayeriſchen Alpen nur mäßig 
verbreitet. Dagegen beſtockt ſie ausgedehnte Ge— 
biete in den Schweizer Alpen. Als oberſte Grenze 
ihres Vorkommens gibt Willkomm) nach 


13 Nach F. Boden, Kritiſche Betrachtung ausländischer 
Holzarten, Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt, 1902, S. 471. 

14) A. a. O. S. 83. ' 

10) M. Willkomm, Forſtliche Flora. 2. Aufl. 
S. 177. 


1887, 
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Tſchudi 2560 m für das Stilfſer Joch an. Auß 
in den Alpen findet fie ſich auch in den Karpathe⸗ 
(Tatra); gegenwärtig freilich nur noch in ge 
ringer Verbreitung, zumal, da in dem jetzigen Rrice: 
den vorhandenen Reſten arg zugeſetzt worden ſer 
dürfte. Die Höhengrenze der Zirbe tft hier bei 22687 

Die Zirbe erreicht ein erſtaunlich hohes Alter 
nach Neger!d, ungefähr 1000 Jahre. 

Wegen ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen Kälte 
und Sturm uſw. iſt die Zirbe in den Alpen und im 
Hochgebirge für die Grenzgebiete des Baumwuchſe; 
weitaus die geeignetſte Holzart. Da jie aber zieml:t 
langſamwüchſig iſt und nur eine Scheitelhöhe von 
20 bis 23 m erreicht, jo dürften Aubauverſuche 
mit dieſer Holzart in den Waldungen der Ebenen 
und Flußniederungen kaum zu befürworten icin. 


b) Die Schweizeriſche Zirbe 

(P. cembra var. helvetica Clairv.). | 

Eine von der gewöhnlichen Zirbe abweichende 
Form wurde im Engadin entdeckt. Da ſie ſich jedoch 
nach Hegi und Dunzinger!?) nur durch die 
Farbe der Zapfen von der Gemeinen Zirbe unter— 
ſcheidet — die reifen Zapfen der Gemeinen Zirve 
jind zimmetbraun, die der Schweizeriſchen Zirbe 
gelbgrün gefärbt —, jv komnit die Schweizeriſche 
Zirbe ebenſo wie die Gemeine Zirbe für den Anbau 
in den Niederungen und Ebenen nicht in Betracht. 


c) Die Sibiriſche Zirbe, Sibiriſche 
Zeder (P. cembra sibirica Hort.). 

Die Sibiriſche Zirbe beſtockt im nordöſtlichen 
europäiſchen Rußland und in ausgedehnten Teilen 
Sibiriens ſehr große Gebiete. Sie iſt eine durch 
Anpaſſung an den Standort entſtandene Form von 
der Gemeinen Zirbe. Die Sibiriſche Zirbe finder 
ſich im Gouvernement Perm auf umfänglichen, 
aus brüchigem, faſt naſſem Boden beſtehenden 
Landſtrecken. Auch P o h Le 18) teilt mit, daß dieſe 
Holzart bei Oranez an der Petſchom (in den Vor 
bergen des nördlichen Ural) gemeinſam mit der 
Fichte ſumpfigen, tonigen, unter hoher Humusſchicht 
kaltgründigen, ſchlecht durchlüfteten Boden beſtocke. 
Wenn die Sibiriſche Zirbe in Rußland vorzugs- 
weiſe im Flachland vorkommt, ſo findet ſie ſich doch 
auch im Gebirge z. B. im Altai auf Höhen von 80 
bis 1700 m. In der tſchuktiſchen Provinz geht die 
Sibiriſche Zirbe über in die Strauch- oder 
16 F. W. Neger, Die Nadelhölzer, 1907, S. 114. 
17 G. Hegi und G. Dunzinge r, Alpenflora, Ian. 
10. 

18, R. Pohle, Vegetationsbilder aus Nordrußland 
Tafel 17 in den Vegetationsbildern von G. Karſten und 
H. Schenck, 5. Reihe, Heft 3 bis 5, 1907. 
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Zwergzirbe (P. cembra. L. var. pumila 
Pegel). 1) 

Die Sibiriſche Zirbe unterſcheidet ſich weſentlich 
von der Gemeinen Arve, durch etwas kürzere Nadeln, 
durch die walzenähnliche Form der Zapfen und 
durch größeren Umfang der Samen, welchem es 
zuzuſchreiben iſt, daß dieſe in Rußland als „Zeder⸗ 
nüſſe“ auf den Markt gelangen. In ſolchem 
Maße werden die Zedernüſſe gewonnen, daß in 
einzelnen Gegenden der Beſtand die Sibiriſchen 


Zirbe geradezu gefährdet erſcheint. So werden im 


Petſchoraland des nördlichen Ural die Stämme der 
Sibiriſchen Zirbe von den Syriänen zur Gewinnung 
von Samen, mit welchem ſie einen ſchwunghaften 
Handel treiben, in einer Menge gefällt, daß Pohle?“ 
dieſem Verhalten der Landesbewohner „viel Schuld“ 
beimißt, daß die Zirbenbeſtände trotz reichen Nad- 
wuchſes Schluß vermiſſen laffen. Ein wald bau⸗ 
lich wichtiger Unterſchied zwiſchen beiden Holz⸗ 
arten beſteht darin, daß die Sibiriſche Zirbe nach 
Angabe Walewskis 21) in den Waldungen des 
Gouvernements Perm alle 2 bis 3 Jahre reichlich 


fruchtet, während die Samenjahre bei der Arve 
ſeltener, alle 6 bis 10 Jahre, ſich einftellen. Ein für den 
Gebrauchswertdes Holzes bedeutſamier Unterſchied 
zugunſten der Sibiriſchen Zirbe beſtehtin deren Höhen- 
wuchs. Während dieſe nach Beißner die an— 
ſehnliche Scheitelhöhe von 40 m erreicht und — bei 
gutem Schluß der Beſtände — bis zu einer Höhe 
des Schaftes von 20 bis 25 m glatt und aſtrein ift, 
beträgt die Scheitel höhe der Arve nur etwa 
20 bis 23 m. Nach dem Norden hin nimmt die 
Scheitelhöhe der Sibiriſchen Zirbe jedoch ab und 
beziffert ſich in der Gegend von Oranez an der Pet: 
ſchora nur mehr mit 25 m. 22) 

Unter dieſen Umſtänden erſcheint mir die Sibi— 
riſche Zirbe zum Anbau in den Bewäſſerungs⸗ 
wäldern des Flachlandes in hohem Maße geeignet. 
Bis jedoch die von mir vorgeſchlagene Bewäſſerung 
der Wälder der Niederungen und Ebenen verwirklicht 
iſt, ſollte man die Sibiriſche Zirbe in den Über- 
ſchwemmungen von langer Dauer ausgeſetzten 
Waldungen bedeutender Flußläufe verſuchsweiſe 
anbauen. 


Literariſche Berichte. 


Die Tharandter Forſt akademie als Hemmſchuh 
für den Fortſchritt. (Der endgültige Niederbruch 
der Bodenreinertragslehre.) Von Hans Hön⸗ 
linger. — Woikowitz bei Brünn; im Selbſtverlage 
des Verfaſſers. 1917. 

Die Schreibweiſe des Verfaſſers erinnert ſchon 
im Titel, insbeſondere in dem eingeklammerten 
Zuſatze, an diejenige der Engländer und Franzoſen 
im gegenwärtigen Weltkriege, wo ſie mit tönenden 
Phraſen ihren Endſieg und Deutſchlands Nieder- 
werfung verkündigen, in Wirklichkeit aber ſelbſt eine 
Niederlage nach der anderen erleiden. 

Auf den Inhalt gehe ich nicht ein, nachdem ich 
Herrn Hönlingers frühere Ausführungen im 1907er 
Mai- und 1908er Juniheft ausführlich wiederlegt 
habe und von Herrn E. Kreutzer, ebenfalls einem 
ſcharfen Gegner der Reinertragslehre, beſtätigt 
worden iſt, daß H.'s Theorien fehlerhaft ſind. Vergl. 


das diesjährige Januarheft S. 20. Meine wieder⸗ 


holt klar ausgeſprochene Stellung zu den ſtreitigen 

19) Nach L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde, 
1891, S. 276. 

20) R. Pohle, Vegetationsbilder aus Nordrußland, 
a. a. O. Tafel 17. 

2) v. Kirchner, Löw, e ee Lebensgeſchichte 
der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Bd. J. eee e 
S. 272. 


Fragen iſt bekannt; auf weitere Kontroverſen laſſe 
ich mich in meinem Alter von nahezu 74 Jahren 
nicht mehr ein. Jüngere Kollegen, insbeſondere 
mein Herr Amtsnachfolger, mögen das ausfechten. 
Aber zur Charakteriſierung der Kampfesweiſe Herrn 
Hönlingers möchte ich nicht unterlaſſen, einen Brief 
desſelben, gerichtet 
„an die Kommilitonen des letzten Jahr: 
gangs der Forſtwiſſenſchaft an der Uni⸗ 
verſität in Gießen“, 
hier öffentlich bekannt zu geben. Derſelbe lautet: 


Woikowitz bei Brünn (Mähren), 
den 22. IX. 17. 
Kommilitonen! 

Im „Tharandter forſtlichen Jahrbuch“ v. J. 
1915, 66. Band, 5. Heft, wurden die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten Dr. Glaſers wie die meinen ebenſo 
ungehörig als unzutreffend durch Dr. Borg: 
mann beſprochen. 

Dr. Glaſer fiel auf dem Felde der Ehre, ihm 
war es nicht vergönnt, dieſen ungehörigen An- 
griff zurückzuweiſen. Ich ſelbſt, zumeiſt auf 
engerem Kriegsgebiete beſchäftigt, erfuhr von 
Borgmanns Angriff erſt im Winter 1916/17. 


22 R. Pohle, a. a. O. Tafel 17. 
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Borgmann, der Vortragende und Verteidiger 


einer veralteten, ſeit Urſprung an unrichtigen 
Lehre, iſt unterdeſſen Euer Lehrer geworden! 

Ich, am Rande des Greiſenalters ſtehend, 
nehme trotzdem als Neuerer feinen Fehdehand⸗ 
ſchuh auf, trete als Kämpfer gegen das Alther⸗ 
gebrachte auf, von dem der weit jüngere Borg⸗ 
mann nicht laſſen kann. 

Schon in der Januarnummer des Tharandter 
forſtlichen Jahrbuchs 1917 bekam Borgmann 
ſeine Antwort, 6 Beweiſe, bei welchen die alte 
Lehre im Gegenſatz meiner Lehre verſagt. 

In gleicher Nummer antwortete Dr. Marti n, 
eine Antwort Borgmanns iſt ausgeblieben, !) 
obzwar er auf mehrfache Erinnerung hin die 
Antwort in der September⸗Nummer zuſicherte. 
Warum zögert Borgmann? 

Den Kampf in einer Fachzeitſchrift fortzu- 
ſetzen, auf der bloß eine Seite frei, die andere 
aber beengt iſt, gab ich auf und darum erſchien 
in neueſter Zeit meine Schrift: 

„Die Tharandter Forſtaka— 
demie als Hemmſchuh für den 
Fortſchritt (Der endgültige Niederbruch 
der Bodenreinertragslehre)“, 

um den Kampf zur Entſcheidung zu bringen und 
um weiterhin Borgmann das Ausweichen zu 
hindern. 

Einmal hat er wohl verſucht, ſechs Beweiſe 
für die Unrichtigkeit der Reinertragslehre nieder⸗ 
zuringen; mit welchem Mißerfolg, zeigt dieſe 
Schrift. l 

Weitere ſechs Beweiſe, die er kennen gelernt 
(ſ. o.) blieben bis nun unbeantwortet, und mit 
in dieſer Schrift enthaltenen weiteren Beweiſen 
ſich zu beſchäftigen, findet Borgmann Gelegenheit. 

Über alles gibt meine Schrift 
Aufklärung! 

Unter dem Kampfrufe der Jugend: „Vor- 
wärts!“ macht Euch frei von der Lüge in der 
Wiſſenſchaft! 

Behilflich dazu iſt Euch meine letzte Schrift. 
Studieret ſie! Bei Angabe der Adreſſe eines 
Vertrauensmannes ſende ich Euch 10 Freiexem⸗ 
plare. 

Frei und offen könnt Ihr dieſe Schrift leſen, 
alle Fachzeitſchriften Deutſchlands und Oſter⸗ 
reichs beſitzen ſie heute zur Beſprechung, in jeder 
Buchhandlung wird ſie erhältlich ſein, wohl auch 
Borgmann dürfte ſchon Kenntnis von ihr haben; 
wenn nicht, — dann überreicht auch ihm ein 
Exemplar. Ing. Hans Hönlinger. 


1) Dieſe Antwort ijt im 5. Hefte des Th. f. J. 1917, 


S. 284 bis 3% in aller Ausführlichkeit erfolgi. 


Ob das in dieſem Briefe beliebte Vorgehen zu 
dem Zwecke, Mißtrauen zwiſchen einem akade⸗ 
miſchen Lehrer und deſſen Zuhörern zu ſäen, gebilligt 
werden kaun, mögen die geehrten Lefer unſerer 
Zeitſchrift beurteilen. Dr. Wimmenauer. 


— ——n 


Das öſterreichiſche Reichs forſtgeſetz mit Erläute⸗ 
rungen zu ſeiner Handhabung. Unter Benützung 
amtlicher Quellen und der Spruchpraxis des 
k. k. Verwaltungsgerichtshofes zum praktiſchen 
Gebrauche für Forſttechniker, Forſtwirte und 
rechtskundige Verwaltungsbeamte. Bearbeitet 
von Rudolf Fiſcher, k. k. Miniſterialrat 
im Ackerbauminiſterium und Dr. Alberti rſch 
Edlen von Stronſtorff, k. k. Sektions⸗ 
rat im Ackerbauminiſterium. Wien 1917. Im 
Selbſtverlage der Verfaſſer, I., Liebiggaſſe 5. 
Einlaufſtelle. 8° XII und 489 Seiten. Buch. 
druckerei Carl Fromme, G. m. b. H. in 
Wien V., Nikolsdorfergaſſe 7—11. Preis broſch. 
Kr. 15.—. 

Das öſterr. Reichsforſtgeſetz ſtammt aus dem 
Jahre 1853. Im Laufe der Zeit ſind zahlreiche 
Miniſterial⸗Erlaſſe, Gerichtserkenntniſſe und Er- 
kenntniſſe des k. k. Verwaltungsgerichtshofes zu 
demſelben ergangen, die das Bedürfnis nach einem 
Kommentar zu dieſem Geſetze immer fühlbarer 
machten. Zur Bearbeitung eines ſolchen entſchloß 
ſich der leider noch vor Vollendung des Werkes ver⸗ 
ſtorbene k. k. Miniſterialrat Rud. Fiſcher im Verein 
mit dem k. k. Sektion srat Dr. Albert Hirſch Edler 
v. Stronſtorff. 


Das vorliegende, faſt 500 Seiten umfaſſen de 
Werk zerfällt in zwei Hauptabſchnitte. In dem 
erſten, der gewiſſermaßen als Einleitung zu be- 
trachten ift, werden die Entſtehungsgeſchichte des 
Forſtgeſetzes, ſeine Durchführung und die neueren 
Reformbeſtrebungen behandelt, der zweite Abſchnitt 
behandelt ſpeziell das Forſtgeſetz. Hier werden die 
einzelnen Paragraphen der Reihe nach mitgeteilt 
und zu jedem Paragraphen die hierzu ergangenen 
Erlaſſe und Entſcheidungen angeführt. 

Das Forſtgeſetz zerfällt in 7Abſchnitte: Abſchnitt . 
Von der Bewirtſchaftung der Forſte, II. Von der 
Brin gung der Waldprodukte, III. Von den Wald- 
bränden und den Inſektenſchäden, IV. Vom Forſt⸗ 
ſchutzdienſte, V. Von den Übertretungen gegen die 
Sicherheit des Waldeigen tums, den zur Un terſuchung 
und Beſtrafung derſelben ſowie aller übrigen in 
dieſem Patente feſtgeſtellten Übertretungen be- 
ſtimmten Behörden und dem dabei zu beobachtenden 
Verfahren, VI. Von den Waldſchadenerſatzbeſtim⸗ 
mungen, VII. Vom Inſtanzenzuge. 


in t ag ee eee ere ee i a An 


Als Beilagen find dem Werke noch beigefügt 
die Eidesformel für das Forſtperſonal, Formular 
für Strafregiſter ıc., Grundſätze, nach denen der 
Waldſchadentarif zu entwerfen und der Schaden⸗ 
erſatz zu leiſten iſt. Ein Anhang endlich enthält noch 
eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Rechtsſätze 
aus den das Forſtweſen betreffenden Erkenntniſſen 
des k. k. Verwaltungsgerichtshofes und eine Zu⸗ 
ſammenſtellung einiger das adminiſtrative Ver⸗ 
fahren im allgemeinen betreffender, bei Fällung 
der Entſcheidung, bezw. bei ihrer Überprüfung 
durch die Oberbehörde zu beobachtender Rechts⸗ 
grundſätze aus Erkenntniſſen dieſes Gerichtshofes. 

Das mit vielem Fleiß und anerkennenswerter 
Fachkenntnis bearbeitete Werk wird beſonders 
Waldbeſitzern, Forſtverwaltungsbeamten, Richtern 
c. ein willkommenes Handbuch fein, aber aud) ent- 
fernter Stehenden bietet es viel des Intereſſanten. 

E. 


Jag den und Abenteuer in den Gebieten des oberen 
Nil. Von Ad. David. Mit 80 Illuſtrationen 
nach Naturaufnahmen und 2 Karten. Verlag 
von Friedrich Reinhardt. Baſel, 1917. Preis: 
6,25 Mk. 

Verfaſſer ſchildert in dem vorliegenden, gut 
ausgeſtatteten Buche ſeine Jagden und Abenteuer, 
die er im Laufe von 14 Jahren in Agypten und 
beſonders im Gebiete des oberen Nil erlebt hat. 
Die zahlreichen eingefügten Abbildungen und die 
beiden Karten von Afrika und den Gebieten am 
oberen Nil bilden eine erwünſchte und zugleich 
lehrreiche Ergänzung des Textes. Durch die Shil- 
derungen Davids werden wir über die Geſchichte 
und Zuſtände des Sudans und mit den Sitten und 
Gebräuchen ſeiner Bewohner bekannt gemacht und 
über mancherlei aus dem Gebiete der Naturkunde 
unterrichtet. 

Das e Buch zerfällt in folgende neun 
Abſchnitte: 

1. Nach Kordofan i. J. 1900; 2. Aufenthalt in 
Agypten 1901—1905; 3. Nach Britiſch⸗Oſtafrika 
i. J. 1906; 4. Nach dem blauen Nil und feinen Neben- 
flüſſen i. J. 1907; 5. Mit Kinematograph und Büchſe 
im Buſch, 1908; 6. Wieder im Jagdparadies; zum 
dritten Mal am Dinderfluß, 1909; 7. Zweite Reiſe 
mit dem Kinematograph nilaufwärts, 1910; 8. Mod): 
mals am Dinder und am weißen Nil, 1911 und 1912; 
4. Bei den Elefanten und weißen Naßhörnern i. J. 
1413 und 1914. . 


Praktiſche Stallha ſen⸗ und Ziegen ⸗Nutzzucht mit 
Kriegs kochbuch, nach welchem Kaninchen- und 
Ziegenfleiſch mit wenig Mitteln und Fett-Er- 


ſparnis dennoch gut und ſchmackhaft zubereitet 
werden kann: Als wichtiger Beitrag zur Volts- 
ernährungsfrage nach eigenen langjährigen Er⸗ 
fahrungen verfaßt von Rödel-⸗Paulus⸗Zittlau. 
Praktiſche Ratſchläge für Anfänger, Anſtalten, 
Schulen, Behörden, Vereine uſw. Volksbücher⸗ 
Verlag F. Hoff mann, Hamburg. Preis broſchiert: 
1 Mk., kartoniert: 1,25 Mk. 

Die Zucht und Pflege der Kaninchen und Ziegen, 
deren Fütterung, Raſſen, Krankheiten, Schlacht⸗ 
arten, Selle und Düngerverwertung, ferner bei den 
Ziegen die Gewinnung der Milch und deren Ver- 
wendung, und endlich die Verwendung und Bue 
bereitung des Fleiſches der Kaninchen und Ziegen 
werden behandelt und zum Schluſſe Anleitung zur 
Herſtellung und Benutzung der Kochkiſte und des 
Papierbeutels gegeben. E. 


Praktiſche Anleitung zur Erhaltung der vermähten 
Rebhühner⸗ und Fafanen-Gelege. Von Paul 
Clauſius, Jagdverwalter des Jagdklubs 
„Waldmann“, Goddelau b. Darmſtadt. G. Ottos 
Hofbuchdruckerei, Darmſtadt, 1913. 

Verfaſſer empfiehlt zunächſt die Veröffentlichung 
einer Bekanntmachung bezüglich des Verhaltens 
der Landwirte beim Finden vermähter Eier und 
Zahlung eines Preiſes von etwa 5 Pf. für ein ab- 
geliefertes gutes Rebhuhnei und von 10 Pf. für 
ein Faſanenei, jowie einer Belohnung für Anmel. 
dung zufällig gefundener Neſter von Rebhühnern und 
Faſanen. Weiter gibt er dann Anleitung für den 
Transport, die Prüfung, das Ausbrüten der Eier, 
die Behandlung der Jungen, Ausſetzen derſelben uſw. 

Auch für das Fangen der Hühner- und Faſanen⸗ 
feinde werden Ratſchläge erteilt und ſchließlich eine 
Reihe von Quellen zum Bezug von Brutapparaten 
angegeben. E 


Karl Eſcherich, Prof. Dr.: Die Ameiſe. Schilderung 
ihrer Lebensweiſe. 2. verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Mit 98 Abbildungen. 348 S. 12 Mk. 
Verlag Vieweg & Sohn, Braunſchweig. 

Aus der Inſektenwelt hat die Biologen und 
Tierpſychologen neben den Bienen wohl keine 
Familie mehr gefeſſelt, als die große Familie der 
Anieiſen. Eſcherich hat vor zehn Jahren das ge: 
waltige Beobachtungsmaterial und die vielen zer⸗ 
ſtreuten Einzelforſchungen vorſichtig geprüft und 
zu einer glänzend geſchriebenen Monographie ver- 
arbeitet, weitentfernt von trockener Schilderung, 
wie ſie uns oft aus naturwiſſenſchaftlichen Werken 
entgegentritt. Die erſte Auflage dieſes Buches war 
das Werk des für die angewandte Entomologie 
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nunmehr führenden Forſchers und Organiſators, 
mit dem er einen Lebensabſchnitt abgeſchloſſen 
hat, der ſeiner Forſchung und Theorie gewidmet 
war; von da an hat ſich Eſcherich geſtützt auf ſeine 
theoretiſche Forſchung mit aller Energie, mit der 
Begeiſterung und dem Glauben, die für jede große 
Durchführung neuer Probleme nötig ſind, der prak— 
tiſchen Seite der Inſektenkunde, der angewandten 
Entomologie, gewidmet. Während des nur kurzen 
Aufenthaltes als Ordinarius in Karlsruhe, umgeben 
von der herrlichen Natur des lachenden Rheintales, 
fand der Verfaſſer, trotz ſeiner reichen organiſa— 
toriſchen Tätigkeit, die auf viele Widerſtände und 
Gegenſätze ſtieß, genügend Muße, noch einmal ſich 
mit ſeinen alten Lieblingen, den Ameiſen, eingehend 
zu beſchäftigen, zu einer Reiſe „in das Land, wo 
die Sonne rein geiſtigen Genießens“ ſcheint, „aus 
der Praxis des rauhen Lebens, wo das wiſſenſchaft— 
liche Intereſſe und eine Atmoſphäre voller leiden- 
ſchaftlicher Gegenſätze und heftiger Widerſtände 
herrſcht“, — wie es im Vorwort der zweiten Auf- 
lage heißt. 

Die Beobachtungen über das ſoziale Leben der 
Ameiſen, über das Verhältnis der Ameiſen zu der 
Pflanzenwelt, die Pſychologie haben ſeit dem Er- 
ſcheinen der erſten Auflage ſo vieles Neue zu Tage 
gefördert, daß viele Anſchauungen der Berichti— 
gung und Ergänzung bedurften und die zweite 
Auflage eine weſentlich erweiterte und verbe ſſerte 
Bearbeitung der erſten Auflage geworden iſt. Ein 
Anhang über die Beſchädigung der Ameiſen in 
Haus und Garten und deren Bekämpfung, wird 
dem Leſerkreis dieſer Zeitſchrift beſonders wertvoll 
ſein. 

Das Manuſkript, am Tage vor Beginn des 
Völkerringens am 31. Juli 1914 abgeſchloſſen, 
konnte bei dem im letzten Jahrzehnt ſich ſtark an- 
gehäuften Materiale nur dadurch ſo raſch beendet 
werden, daß Dr. R. Brunn Zürich das Kapitel 
über die Pſychologie übernommen und H. Vid: 
meyer. Dresden den ſyſtematiſchen Teil kritiſch 
durchgearbeitet und zum Teil neu geſtaltet haben. 

Die Einheitlichkeit des Werkes iſt dadurch nicht 
beeinträchtigt worden. 

Nach einer Einleitung, die Allgemeines über 
Syſtematiſches, die geographiſche Verbreitung, das 
Staatenleben, die Unterſuchungsmethoden und Ge— 
ſchichtliches bringt, beginnt der in 10 Kapitel cin- 
geteilte Hauptteil des Werkes. Er behandelt in 
Kapitel I Morphologie u. Anatomie der Ameiſen, 

5 IT Polymorphismus, 

i III Fortpflanzung, 

7 IV Neſtban, 

p V Ernährung, 

j VI Verſchiedene E 


Kapitel VII Soziale Symbioſe, 

„ VIII Individuelle Symbioſe 

kophilie), 

N IX Beziehung der Ameiſen zu den Pflanzen, 

IX Pſychologie. 

Ein Anhang! behandelt die Ameiſen als Haus: 
und Gartenbewohner und ihre Bekämpfung, ein 
weiterer Anhang II gibt eine klare Überſicht über 
die in Deutſchland heimiſchen Arten, wobei jeder 
Art richtige biologiſche Kriterien beigefügt ſind. 
Jedes Kapitel enthält am Schluſſe ein ausführliches 
Literaturverzeichnis über die ausländiſche und hei: 
miſche Literatur; ein umfangreiches Namen und 
Sachregiſter erleichtert den Gebrauch des klar ge: 
gliederten und aufgebauten Buches. Sehr zahlreiche 
äußerſt inſtruktive, meiſt Original⸗Abbildungen unter⸗ 
ſtützen die Anſchaulichkeit des Werkes, deffen Aus: 
ſtattung trotz der ſchwierigen Verhältniſſe der Verlag 
in der bewährten gediegenen Weiſe durchgeführt hat. 

Für den Forſtmann ſind die Ausführungen über 
die Ameiſen als Pflanzenſchädlinge beſonders an- 
ziehend; es kommen für den Wald beſonders die 
Holz: oder Roßameiſen (Campondtus) in Betracht, 
die oft ganz geſunde Fichten⸗ und Tannenſtämme 
für den Neſtbau bis zu 10 m Höhe aushöhlen. Unter 
den Ameiſen als Beſchützer der Pflanzenwelt wird 
beſonders Formica rufa aufgeführt, die in aus— 
giebigſter Weiſe Pflanzenſchädlinge vertilgt; Forel 
hat auf Grund ſeiner Beobachtungen angegeben, 
daß die Bewohner eines Neſtes an einem Tage 
wenigſtens 100 000 Inſekten vertilgen. Es ſollte 
daher die Zerſtörung der Rufa-Neſter im Walde 
(durch Sammeln der „Ameiſeneier“) ſtrengſtens 
verboten werden. 

Einen weiten Leſerkreis werden die allgemeinen 
Kapitel über ſoziales Leben und Pſychologie feſſeln. 

Die höchſten geiſtigen Fähigkeiten fehlen den 
Ameiſen und es werden auf Grund der phyſiologiſchen 
Forſchungen und Beobachtungen die oft ſehr phan: 
taſtiſchen Behauptungen geprüft und auf das wiſſen— 
ſchaftlich berechtigte Maß zurückgeſchraubt. „Die 
Ameiſen ſind keine Miniaturmenſchen, aber auch 
keine reine Reflexautomaten. Sie ſind vielmehr mit 
pſychiſchen Qualitäten reichlich ausgeſtattete Weſen, 
bei denen man Gedächtnis, Aſſoziationen von 
Sinnesbildern, Wahrnehmungen, Benutzung von 
individuellen (ſinulichen) Erfahrungen und ſomit 
deutliche, wenn auch geringe individuelle plaſtiſche 
Anpaſſungen nachweiſen kann.“ 

Naturwiſſenſchaftlich Gebildete werden aus dem 
Werke viele Anregung und Belehrung ſchöpfen, 
letztere wird durch die klare, packende Darſtellun g 
auch weiteren Kreiſen zufließen; möge das Werk die 
Verbreitung, die es verdient, finden, vielen zu Nur’ 
und Freude! Dr. Wimmer. 


(Myrme⸗ 
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„ing. F. Fiſcher: Die Geſchichte der Sammer: 
gutsforſten im Fürſtentum Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershanfen. Arnſtadt, Verlag von E. Frotſcher, 

1917. 

Der Verfaſſer hat, im Felde erkrankt, die Zeit 

iner Geneſung zu vorliegender Arbeit benutzt. 
ie Abhandlung ijt in drei Teile gegliedert, deren 
ſter eine allgemeine Einführung in die Schwarz: 
urgiſche Geſchichte bringt, der zweite befaßt jich 
nit der Entwickelung des Grundeigentums an den 
kammergutsforſten, während der letzte Teil der 
beſchichte der Bewirtſchaftung der Kammerguts— 
orſten gewidmet iſt. 

Für die Löſung der Domänenfrage iſt für 
Schwarzburg⸗Sondershauſen vor allem das Geſetz 
dom 12. XII. 49 maßgebend, das die Beſtimmung 
des Reichverfaſſungsgeſetzes vom 28. III. 49 be⸗ 
ſchränkte und die Stellung des Fideikommiſſes des 
regierenden Fürſtenhauſes in Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
tunen durch Landesgeſetz ordnet. 

„Dieſe Beſtimmung des Geſetzes vom 12. XII. 49 
indet auf das Fideikommiß des Fürſtlichen Hau fes 
„eme“ Anwendung.“ Somit blieben die Wal 
dungen als ein Teil des nach der Regierungsfolge 
‘orterbenden Familienfideikommiſſes des Fürſt⸗ 
chen Hauſes weiter beſtehen, ſoweit nicht „für ein: 
zelne Beſtandteile eine in dem früheren Familien- 
recht begründete Ausnahme nachgewieſen werden 
konnte.“ „Unbeſchadet notwendiger oder nützlicher 
Veränderungen mit einem Beſtandteile“ — ſo 
wurde weiter beſtimmt — „muß das Familiengut 
ſenem Werte nach unverändert erhalten bleiben. 
die Verwaltung und Nutzung des Kammerguts 
oll aber, mit Ausſchluß der zu unmittelbarer Be: 
nutzung des Fürſtlichen Hauſes beſtimmten Beſtand⸗ 
teile, auf die Dauer der Selbſtändigkeit des Fürſten⸗ 
ums nach Vereinbarung einer dem Fürſten zu 
gewährenden Zivilliſte, aus welcher alle Bedürfniſſe 
des Fürſtlichen Hauſes und Hofes zu beſtreiten ſind, 
unwiderruflich dem Staate überlaſſen werden. Die 
näheren Beſtimmungen hierüber bleiben einem 
beſonderen Geſetze vorbehalten.“ 

Seien vom 18. März 1850 ordnet dann an: in 

$ 2. 

Hinſichtlich aller übrigen nicht zur unmittelbaren 
kutzung des fürſtlichen Hauſes beſtimmten Teile 
des Kammerguts werden nach der Beſtimmung des 
Lerfaſſungsgeſetzes dem Staate nur die Verwaltung 
und Benutzung abgetreten. 

Weiter wurde durch das Landesgrundgeſetz 
. Juli 1857 die Stellung des Kammergutes 


vom 
zum 
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Fürſten und der Landesfinanzverwaltung nochmals 
zum Ausdruck gebracht. 

In dem Landesgrundgeſetze vom 8. Juli 1857 
beißt es: (§ 20): 

„Die Verwaltung und Nutzung des Kammerguts 
kann mit Ausſchluß der zu unmittelbarer Benutzung 
des Fürſtlichen Ganjes beſtimmten Beſtandteile 
von dem Fürſten gegen den Bezug einer feſten 
Domänenrente der Landesfinanzverwaltung über- 
laſſen werden. Dem Regierungsfolger bleibt jedoch 
das Recht. die ſes Verhältnis wieder aufzulöſen“, uſw. 

Mit dem 14. Juni 1881 wurde endlich die Ram- 
mergutsfrage durch Geſetz endgültig geregelt, welches 
für die Forſten folgende wichtigen Beſtimmungen 
enthält: 

$2. „Das Kammergut iſt fideikommiſſariſches 
Privateigentum des Fürſtlichen Hauſes. Dasſelbe 
muß unbeſchadet notwendiger oder nützlicher Ver- 
änderungen an einzelnen Beſtandteilen ſeinem 
Werte nach unverändert erhalten werden.“ 

$7. „Die Verwaltung und Nutzung des Kammer— 
gutes kann, mit Ausſchluß der zu unmittelbarer 
Benutzung des Fürſtlichen Hauſes beſtimmten Be⸗ 
ſtandteile, von dem Fürſten gegen den Bezug einer 
Domänenrente der Landesverwaltung überlaſſen 
werden.“ 

F 17. „Die Subſtanz des Kammergutes muß 
im Geſamtwerte unvermindert bleiben.“ 

„Extraordinäre Holzſchläge können nur mit bejon- 
derer Genehmigung des Fürſten und des Landtages, 
oder in eiligen Fällen, wenn dieſer nicht eben ver: 
ſammelt iſt, des Landtagsausſchuſſes ausgeführt 
werden. Der Erlös aus denſelben iſt vorab zur 
Beſtreitung der Gewinnungskoſten und der durch 
Wiederanbau der abgetriebenen Forſtflächen ent⸗ 
ſtehenden Koſten zu verwenden.“ 

Seit 1850 iſt die oberſte Forſtbehörde das fürſt⸗ 
liche Min iſterium, Finanzabteilung, mit einem forſt⸗ 
lichen Referenten und mit einem dem Miniſterium 
angegliederten Minifterialforitbureau. Die Ver- 
waltung unterſteht dem Oberforſtamte Sonders- 
haufen, dem die Oberförſtereien als Verwaltungs 
organe unterſtellt ſind. Eingehend iſt dann die 
Geſchichte der Bewirtſchaftung der Kammerguts— 
forſten geſchildert, die von den Geſichtspunkten der 
Holzartenverbreitung, Forſteinrichtung, Wertrech- 
nung, Waldbau, Wegbau, Forſtſchutz und orit- 
benutzung aus betrachtet werden, und namentlich in 
betriebstechniſcher und waldbaul'cher Beziehung die 

Waldungen des Thüringerwaldes geſchichtlich uns 
näher bringt. Die Arbeit liefert einen willkommenen 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Wälder. 

Dr. Wimmer. 
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Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forstverwaltung. 
Einſchlag und Abfuhr von Nutzholz. 

Unter dem 29. März 1917 teilt der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten den Regie⸗ 
rungen Beſtimmungen über den Einſchlag und die 
Abfuhr von Nutzholz mit, die von dem Kriegsamt 
den Preuß. Stellvertr. Generalkommandos ꝛc. zu⸗ 
gegangen ſind. Hiernach ſoll jeder Einſchlag und 
jede Abfuhr von Nutzholz bis auf weiteres als drin⸗ 
gende Kriegsnotwendigkeit angeſehen und behandelt 
werden, ferner ſollen alle nicht kriegsverwendungs⸗ 
fähigen Forſtbeamten und Holzhauer, einſchl. der 
Vorarbeiter, erforderlichenfalls für den Nutzholz⸗ 
einſchlag nach Prüfung des Bedarfs freigegeben 
und Kriegsgefangene auf Antrag der Forſtverwal⸗ 
tungen für den Nutzholzeinſchlag nach Möglichkeit 
belaſſen werden. Eingearbeitete Kriegsgefangene 
ſollen den Arbeitgebern auch dann belaſſen werden, 
wenn die Arbeitsſtelle nach Abholzung eines Reviers 
in das Gebiet einer anderen als der geſtellenden 
Militärbehörde (inner- oder außerhalb des Korps: 
bereichs) verlegt wird, ſoweit an der neuen Stelle 
die erforderlichen Arbeitskräfte fehlen. Auf die Ver⸗ 
wendung abgeſchobener belgiſcher Arbeitsloſer ſoll 
mit allen Mitteln hingewirkt werden. 

Für die Förderung der Holzabfuhr werden 
folgende Beſtimmungen getroffen: 

Zur Nutzholzabfuhr ſollen in erſter Linie alle 
irgendwie verfügbaren Zivilgeſpanne, nötigenfalls 
durch Zwangsmaßnahmen der Zivilbe hörden, heran: 
gezogen werden. Wo der Bedarf hierdurch nicht 
gedeckt werden kann, ſollen die ſtellvertr. General: 
kommandos, ſoweit die dienſtlichen Verhältniſſe es 
zulaſſen, durch Ausleihen von Pferden aushelfen. 
Bei den Aushebungen ſoll auf dieſe wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe tunlichſt Rückſicht genommen und den 
Beſitzern für die aus dieſer Rückſicht belaſſenen 
Geſpanne die Auflage beſtimmter Mindeſttages⸗ 
leiſtungen in der Nutzholzabfuhr nach Nutzlaſt, Ent⸗ 
fernung und Wegeverhältniſſen gemacht werden. 
Den Anforderungen der Geſpannhalter auf Frei- 
gabe nicht kriegsverwendungsfähiger Holzfuhrleute 
für die Nutzholzabfuhr ſoll in dem nötigen Umfange 
entſprochen werden. 

Soweit Geſpanne nicht ausreichen, ſoll die Vers 
wendung von Dampf- und ſonſtigen Kraftwagen in 
Erwägung gezogen werden. Zum Ankauf und An⸗ 
mietung von Laſtkraftwagen wird auf die Feldkraft⸗ 
wagen⸗Aktiengeſellſchaft, Berlin, Unter den Linden 


34, hingewieſen und bemerkt, daß, wo Betriebs 
ſtoffe im freien Handel nicht zu haben feien, die! 
Inſpektion des Kraftfahrweſens um Aushilfe anzu— 
gehen ſei. Maßnahmen, durch die der Verkehr der 
Laſtkraftwagen ſachwidrig erſchwert, z. B. die Be. 
nutzung der Straßen von der Zahlung einer Ent 
ſchädigung oder der Hinterlegung einer Sicherheit 
abhängig gemacht werde, feien, ſoweit es die Ber: | 
hältniſſe irgend geſtatten, außer Kraft jegen zu 
laſſen. i 

Bau und Betrieb von Nutzholzabfuhrbahnen | 
fet zu unterſtützen; Förderbahnmaterial könne, wenn 
es im freien Handel nicht erhältlich ſei, bei der! 
Inſpektion der Eiſenbahntruppen erbeten werden. 


Urlaub für Holzfäller und Fuhr 
| Ä 


leute. 

Das Kriegsminiſterium hat unter dem 27. Febr. 
1917 die Stellvertr. Generalkommandos erneut 
darauf hingewieſen, daß den Anträgen auf Freigabe 
von Holzhauern für den Nutzholzeinſchlag und von 
Fuhrleuten für die Nutzholzabfuhr in weiteftem 
Maße und mit größter Beſchleunigung entſprochen 
werden folle. 


ES 


Ausſetzung forſtlicher Arbeiten zu— 
gunſten der Lan dwirtſchaft. 

Mit Rückſicht auf die Sorge, daß die landwirt, 
ſchaftlichen Beſtellungsarbeiten, namentlich beim 
Hinzutritt ungünſtiger Witterungsverhältniſſe, nicht 
rechtzeitig fertiggeſtellt werden können, hat der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
unter dem 21. Februar 1917 es als Pflicht der Forſt⸗ 
verwaltung bezeichnet, die für ihren Betrieb ge: 
planten Frühjahrs-, insbeſondere aljo die Kultur. 
arbeiten ohne Rückſicht auf das eigene wirtjchait- 
liche Intereſſe überall da auszuſetzen, wo die recht: 
zeitige Ackerbeſtellung der Gegend ohne Bubilje- 
nahme der mit Forſtkulturarbeiten beſchäftigten 
Perſonen in Frage geſtellt ſein würde. Sollte die 
Ackerbeſtellung hier oder da ſoweit zurückgeblieben 
fein, daß auch die Bereitſtellung der Forſtkultur⸗ 
arbeiter eine ausreichende Hilfe nicht gewährt, dann 
ſoll die zeitweiſe Ausſetzung oder Einſchränkung 
auch der Fällungsarbeiten erwogen werden. 


Beſchäftigung von Frauen beim 
Holzeinſchlage. 

Unter dem 2. März 1917 weiſt der Miniſter für 

Landwirtſchaft, Domänen und Forſten auf die Not 
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vendigkeit hin, wegen Arbeitermangels nicht nur 
ie Forſtkultur⸗ und Wegearbeiten auf das Außerſte 
inzuſchränken, ſondern auch die Frauen, ſoweit fie 
n der Landwirtſchaft entbehrlich find, zu den Schlag: 
beiten heranzuziehen. Hiermit fei man fon 
inderwärts, namentlich in Bayern, mit gutem 
erfolge vorgegangen. Die Frauen hätten fih dort 
ſowohl bei leichteren Arbeiten in den Abtriebs⸗ 
ſchlägen als auch namentlich bei Aufarbeitung der 
ſchwächeren Gruben- und Brennhölzer, beim Schälen 
des Holzes und in den Durchforſtungen jüngerer 
Beſtände als durchaus brauchbar und leiſtungsfähig 
erwieſen. In den Durchforſtungen jüngeren Holzes 
werde es möglich fein, Frauen allein arbe'ten zu laffen. 
Könnten ſie, wie in Starkholzſchlägen, nur als 
Gehilfinnen bei der leichteren Arbeit verwendet 
werden, ſo würden ſie von den Männern, mit denen 
ſie zuſammen arbeiten, entweder auf einen feſten 
Tagelohn zu ſetzen ſein oder, ſoweit ſie beſtimmte Teile 
der Schlagarbeit, wie das Aufſetzen der Schicht⸗ 
böler, das Schälen u. dergl. allein übernehmen, 
auch im Stücklohn beſchäftigt werden können. Auf- 
gabe der Revierverwalter werde es ſein, die Ver⸗ 
lohnung der Frauen im tunlichſten Einvernehmen 
mit den männlichen Arbeitern ſo zu regeln, daß 
ihnen ein auskömmlicher Verdienſt geſichert bleibe. 
Sofern es, wie in Bayern, erwünſcht erſcheine, den 
Frauen beſondere Schutzkleidungsſtücke, wie Über⸗ 
zughoſen über die Röcke ev. Rückenſchürzen, zur 
Verfügung zu ſtellen, ſo ſeien ſolche auf Staats⸗ 
fojten zu beſchaffen. Falls weibliche Angehörige 
einberufener Arbeiter, die neben den reichsgeſetz 
lichen Familien unterſtützungen Beihilfen aus forſt⸗ 
fiskaliſchen Mitteln bezögen und nach ihrem Familien⸗ 
ſtand und ſonſtigen Verhältniſſen unzweifelhaft in 
der Lage ſeien, ſich an der Forſtarbeit zu beteiligen, 
ungerechtfertigterweiſe die Arbeit verweigerten, 
ſo ſeien ihnen die Beihilfen alsbald zu entziehen. 
; * 3. 


Backholz für Bäcker. 

Um den Bäckern die Aufrechterhaltung ihres 
Betriebes zu ermöglichen, hat ſich der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten durch Erlaß 
vom 28. Februar 1917 damit einverſtanden erklärt, 
daß Bäckern das zum Backen erforderliche Holz durch 
Vermittelung der Gemeindevorſteher, die das Be- 

dürfnis feſtzuſtellen haben, freihändig zu Preiſen 
en werde, die ſich in erträglichen Grenzen 
halten. 


Cintrieb von Schweinen in die 
Staatsforſten. 


Unter Bezugnahme auf eine Entſchließung des 
KAnegsminiſteriums, 50 000 Schweine in die Staats: 
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forſten zum Ein trieb zu bringen, hat der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter unter dem 27. März d. J. folgende 
allgemeine Verfügung erlaſſen. 

Die wegen Futtermangels notwendige umfang⸗ 
reiche Abſchlachtung unreifer Schweine bei Herab- 
ſetzung der Schweinepreiſe vom 1. Mai d. J. ab 
gefährden die deutſche Schweinehaltung und Zucht 
in hohem Grade. Die Möglichkeit, viele Tauſende 
von Schweinen, die wegen fehlenden Stallfutters 
ſonſt vorzeitig geſchlachtet werden müßten, zu er⸗ 
halten und heranreifen zu laffen, bietet der Wald. 
Die Heeresverwaltung beabſichtigt unter dieſen 
Umſtänden, über 50 000 Jungſchweine von ca. 35 kg 
Gewicht an aufwärts anzukaufen und vom Ende 
des Monats April ab in Heerden von 100 bis 150 
Stück in die Staatsforſten einzutreiben. Die den 
Forſtbeamten hierbei zugedachten Aufgaben ſind 
folgende: 

1. Der Revierverwalter führt die Aufſicht über 
den geſamten Betrieb, weiſt die Einnahmen und 
Ausgaben auf die Forſtkaſſe an, kontrolliert die ein- 
gegangenen Lieferungen an Futtermitteln, deren 
Aufbewahrung und Verbrauch und legt allmonat⸗ 
lich der Ankaufsſtelle von Weidevieh für das Feld 
heer, Berlin, SW. 11, Rechnung über die Einnahmen 
und Ausgaben an Geld und Naturalien. Insbe- 
fondere ſorgt der Revierverwalter auch für die fo. 
fortige Herſtellung der Schutzbuchten für je 150 
Schweine und eines Unterkunftsraumes für die 
aus 2 bis 3 Perſonen beſtehenden, von der Heeres- 
verwaltung zu ſtellenden Hütemannſchaften. Die 
Schutzbuchten ſind tunlichſt im Schutz eines Alt— 
beſtandes aus Pfoſten und Stangen ſo herzuſtellen, 
daß ſie leicht verſetzt werden können, unter Dichtung 
der Dächer durch aufgelegtes Reiſig. Macht die 
Überdachung der Buchten Schwierigkeiten und iſt 
das Klima nicht zu rauh, fo genügt auch wohl reich⸗ 
liches Einbringen von Moos- oder Laubſtreu, in 
die die Tiere ſich warm einbetten können. Für die 
Hütermannſchaften jind kleine Plod- oder Bretter- 
häuſer, Unterſtände, ſog. Schäferkarren oder Köten 
nach Harzer Art mit Hilfe von Holzhauern und etwa 
an Ort und Stelle verfügbaren oder von der An- 
kaufsſtelle zu erbittenden Handwerkern zu errichten. 
Das zur Verwendung kommende Holz iſt als Brenn⸗ 
holz zu verbuchen und der Ankaufsſtelle mit dem 
Taxwert in Rechnung zu ſtellen. 

2. Der Förſter führt die ſtändige Aufſicht über 
die Handhabung des Betriebes durch die Mann- 
ſchaften. Er hat für Annahme, Aufbewahrung, Aus- 
gabe und Verwendung der gelieferten Futtermittel 
zu ſorgen, nötigenfalls den Tierarzt zu rufen, die 
erforderlichen Notſchlachtungen ausführen zu laſſen 
und die notgeſchlachteten Tiere zu verwerten. Die 
Verlohmung der unter ſeiner Leitung ausgeführten 
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Arbeiten erfolgt nach den für die Verlohnung der 
Forſtarbeiter geltenden Beſtimmungen. Über die 
erfolgten Notſchlachtungen und die Verwertung der 
notgeſchlachteten Tiere hat er ſofort dem Oberförſter 
zu berichten. Allmonatlich reicht er nach Vorſchrift 
der Ankaufsſtelle aufzuſtellende Abrechnung über 
Einnahme, Ausgabe und Beſtand der gelieferten 
Futtermittel ein. 

3. Der Forſtſchreiber der Oberförſterei über⸗ 
nimmt für alle mit dem Weidebetrieb der Ankaufs⸗ 
ſtelle zuſammen hängenden Rechnungsſachen, die 
er unter der Leitung des Oberförſters zu bearbeiten 
hat, dieſelben Obliegenheiten, die ihm für das Forſt⸗ 
rechnungsweſen obliegen. 

Die Ankaufsſtelle gewährt dem Förſter und dem 
Forſtſchreiber eine monatliche Vergütung von 15 Mk. 
und jedem dieſer Beamten, wie auch dem Revier- 
verwalter die Vergünſtigung, in die Herden des 
Revieres bis zu 4 Stück eigener, deutlich als Privat- 
eigentum zu zeichnender Schweine unentgeltlich 
einzuſtellen. 

4. Die Forſtkaſſe zahlt auf Anweiſung des 
Revierverwalters die Ausgaben für den Weide⸗ 
betrieb vorſchußweiſe, bucht die etwaigen Einnahmen 
bei den Aſſervaten und reicht dem Revierverwalter 
allmonatlich die Ausgabe- und Einnahmebelege 
behufs Aufſtellung der Monatsrechnung ein. Es 
wird ferner die Hoffnung ausgeſprochen, daß auch 
die Ehefrauen der beteiligten Förſter ſich durch Über- 
nahme der Verpflegung der Hütermannſchaften 
in den Dienſt der Sache ſtellen werden, wenn eine 
andere Verpflegungsmöglichkeit nicht beſteht. Die 
Beköſtigung wird aus den von der Heeresverwaltung 
zu liefernden Lebensmitteln erfolgen und die An- 
kaufsſtelle auch für dieſe Mühewaltung eine ange⸗ 
meſſene beſondere Vergütung gewähren. 

Für Beſchaffung der erforderlichen Hunde ſorgt 
die Heeresverwaltung. 

Weiter wird bemerkt, daß der Weidebetrieb in 
erſter Linie durch das Vorhandenſein hinreichenden 
Waſſers, an dem es auch innerhalb oder dicht bei 
der Bucht nicht fehlen darf, bedingt wird. Sodann 
müſſe die Ortlichkeit nach Boden- und Beſtands⸗ 
verhältniſſen einen genügenden Ertrag an Gras, 
Kräutern, Wurzeln, Inſekten und Würmern ver: 
ſprechen. Endlich erſcheine es erwünſcht, in den 
Weidebezirken Gelegenheit zur Werbung von Futter: 
laub zu haben, das unter Aufſicht der mit Hüten 
jeweils nicht beſchäftigten Mannſchaften geworben 
und gehäckſelt den Schweinen als Ergänzungsfutter 
verabreicht werden könnte. 

Sodann wird durch Erlaß des Landwirtſchafts⸗ 
miniſteriums vom 30. April 1917 über die beim 
Eintrieb von Schweinen zur Waldweide gemachten 
Erfahrungen mitgeteilt, daß: 


1. eine wirtſchaftliche Ausnutzung der Wa: 
dungen durch Beweiden mit Schweinen ſchon ir 
gewöhnlichen Zeiten geboten iſt, geſchweige denn 
bei der jetzigen Futternot, 

2. daß in den meiſten Waldungen ein Beifutter 
auch in den beiten Futtermonaten — abgeſehen ve: 
Eichel- oder Buchelmaſtzeit — nicht entbehrt werde: 
kann, 

3. daß die Wirtſchaftlichkeit der Schweinewald. 
weide aufhört oder jogar in große Verluſte umfchläg: 
wenn die Schweineſeuche, die Schweine peſt ode: 
der Rotlauf — ohne vorhergegangene Impfung — 
ausbrechen. Dieſe Seuchen fernzuhalten, ijt be: 
zuſammengekauften Schweinebeſtänden unmöglich. 
Schweineſeuche und Schweinepeſt haben trotz recht 
zeitiger Schutz und Heilimpfung jo große Opfer 
erfordert, daß mancher Unternehmer die Luit zum 
Weiterhalten verloren hat. Eine Gewähr iſt nur 
dann gegeben, wenn die Schweine für die Wad: 
weide aus nachweislich jeuchefreien Beſtänden ge: 
wonnen werden. 

4. Eine Herde ſoll im allgemeinen ungefähr 
100 Stück betragen. Wenn die Heeresverwaltung 
beim Eintreiben von Schweinen in die Wälder in 
größerem Umfange nicht Verluſte, unter Umſtänden 
ein Maſſenſterben erleben will, wird ſie die unter 
3 genannten veterinären Vorbedingungen möglichſt 
erfüllen müſſen. Einwandfrei muß auch noch von 
den Herkunftsbeſtänden nachgewieſen werden, daß 
ſie ſelbſt von der Form derjenigen Schweineſeuche 
frei ſind, die nicht unter das Seuchengeſetz fällt, d. i. 
die mit gelindem Verlauf; denn diefe wird bei Walt: 
ſchweinen, die jeder Witterung ausgeſetzt ſind, zu 
leicht akut und mörderiſch. 

Was die Unterſchlupfräume betrifft, ſo iſt noch 
zu erwähnen, daß ſich hier dachförmig gegeneinander: 
geſetzte Reiſigbündel bewährt haben, die an einem 
auf ſtarken anderthalb Meter über der Erde jtehen: 
den Pfoſten ruhenden Mittelbalken mit den Spitzen 
befeſtigt und am Fußende etwas in die Erde eim: 
gelaſſen ſind. 

Verwertung des Schilfrohrs 
Futterzwecke. 

Wie der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten in einem Erlaſſe vom 7. Februar 1917 
bekannt gibt, hat ſich das Schilfrohr in den letzten 
Jahren als Futter ſehr bewährt, namentlich dann. 
weun es rechtzeitig geſchnitten wurde. 
ausſchuß für Erſatzfutter habe im beſonderen in 
vielen Orten Einrichtungen für die Herſtellung von 
Schilfmehl getroffen, das als Futter außerordentlich 
geſchätzt werde. Dieſe Beſtrebungen ſollten auch in 
dieſem Jahre fortgeſetzt werden. Dabei ſeien die 
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jetzt trockenen und verhärteten Beſtände des Vor: 
jahres ſehr läſtig, weil ſie bei der Nutzung aus den 
iriſchen Trieben des nächſten Sommers unter großem 
Arbeitsaufwand ausgeſondert werden müßten. Die 
Nutzung im nächſten Sommer würde daher ſehr 
erleichtert werden, wenn dieſe alten Beſtände, fo- 
weit ſie nicht für techniſche Zwecke Verwendung 
fänden, rechtzeitig abgebrannt würden. 


Fichtenharzgewin nung. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat durch Erlaß vom 17. März d. J. ange- 
ordnet, daß in dieſem Jahre auch in Fichtenbeſtänden 
Harz in möglichſt großem Umfange genutzt werden 
iolle. Das Harzen der Fichten fei weſentlich ein- 
facher, wie das der Kiefern. Es werde raſch erlernt 
und könne ausſchließlich von Frauen und jugend- 
lichen Arbeitern ausgeführt werden. Den ganzen 
Fichten harzertrag des kommenden Sommers habe 
er dem Kriegsausſchuß für Ole und Fette in Berlin 
zur Verfügung geſtellt. Für das Harzen von Fichten- 
beſtänden wird folgende Anweiſung gegeben: 

1. In der Regel ſind nur ſolche Beſtände auf 
Harz zu nutzen, die vorausſichtlich binnen längſtens 
10 und früheſtens binnen 3 Jahren zum Abtrieb 
kommen. Zu bevorzugen ſind die Beſtände der 
milderen Lagen auf Böden, die ſich leicht erwärmen. 
Bei unmittelbarer Sonneneinwirkung verdunſtet 
das Terpentinöl ſehr ſtark und das Harz ſchwindet. 
Schutz vor Wind begünſtigt den Harzfluß. Man 
harze deshalb weder Beſtandsränder, die der Sonne, 
noch ſolche, die dem Winde ausgeſetzt ſind. Stehen 
wertvolle und minder wertvollere Beſtände zur 
Wahl, ſo ſind die minder wertvollen, insbeſondere 
die mit Schälſchäden behafteten und an Rotfäule 
leidenden, zur Harznutzung zu beſtimmen. 

2. Das Zurichten der Stämme beginnt Anfang 
Mai und ſoll ſpäteſtens im Juli beendet ſein. Jeder 
Stamm wird mit 2 bis 3 Lachten in Abſtänden von 
Mitte zu Mitte von etwa 20 cm verſehen. Die 
Lachten ſollen etwa 1,5 m lang fein und etwa 60 cm 
über dem Erdboden endigen. Sie werden in der 
Weiſe angelegt, daß man mit der geſchärften Spitze 
des hakenförmig gekrümmten Harzreißers die Rinde 
des Stammes in einem Zuge von oben nach unten 
bis auf den Splint durchſchneidet. Hierauf folgt 
ein dem erſten gleichlaufender Schnitt im Abſtande 
von 3cm. Die unteren En den der Schnitte laufen 
in eine Spitze zuſammen. Sodann wird der zwiſchen 
den beiden Schnitten liegende ſchmale Rinden- 
ſtreifen nach Lockerung ſeiner Spitze durch den Reif: 
naken von unten nach oben mit der Hand abgezogen 
und oben mit dem am Harzreißer angebrachten 
leinen Beil vom Stamme getrennt. Die Endſpitze 


der jo entſtandenen Lachte ſoll rinnenartig jo aus- 
geformt werden, daß das längs der Lachte ablaufende 
Waſſer möglichſt reſtlos den Ausweg aus der Lachte 
findet. Das Lachtenreißen iſt eine von Frauen leicht 
auszuführende Arbeit und erfordert etwa 5 Frauen: 
tagelöhne je ha. Ein Mann reißt täglich etwa 
600 Lachten. 

3. Das Sammeln des Harzes erfolgt in der 
Regel nur einmal im Jahre und muß ſpäteſtens 
Mitte September beendet ſein, damit der folgende 
Harzfluß die Lachte noch vor Winter mit neuem Harz 
überziehen kann. Bei kaltem Wetter iſt das Harz 
außerdem ſo ſpröde, daß es durch Abſpringen zum 
Teil verloren geht. Im übrigen iſt, je ſpäter das 
Sammeln beginnt, deſto mehr Maſſe zu erwarten. 
Iſt die Witterung ſehr günſtig, ſo kann das erſte 
Mal im Frühſommer und ein zweites Mal im Auguſt 
und September geharzt werden. Zum Sammeln 
bedient man ſich des Harzkratzers und des Harzſackes. 

Von Wichtigkeit ift, daß das Harz von den Wänden 
der Lachte und insbeſondere aus den Ecken zwiſchen 
Splint und Harzwand gut herausgekratzt wird. 
Rindenteile, Moos und Flechten dürfen nicht in 
den Harzſack geraten, und die Holzſchicht der Lachte 
darf beim Kratzen nicht verlegt werden. Jene Fremd: 
körper müſſen vor dem Harzen von den Rändern 
der Lachte mit den ſcharfen Schneiden des Harz 
kratzers entfernt werden. Um dieſe gebrauchs⸗ 
fähig zu erhalten müſſen ſie nach Bedarf von innen 
heraus, z. B. mit einem Taſchenmeſſer, ſorgfältig 
immer wieder ſcharf gemacht werden. Auch das 
Harzkratzen iſt Arbeit für Frauen und jugendliche 
Arbeiter. Bei einem Stundenlohn von durchſchnitt⸗ 
lich 22 Pf. haben ſich die Koſten dieſer Arbeit auf 
8 bis 16 Mk. je ha geſtellt. 

4. Die Erträge der Harznugung ſchwanken ſtark 
und ſind von der Beſchaffenheit der Beſtände, von 
Klima, Lage und Boden und von der jeweiligen 
Witterung des Sommers abhängig. Unter mittleren 
Verhältniſſen kann auf einen Ertrag von gegen 
100 kg, unter günſtigen Umſtänden auf einen ſolchen 
von bis zu 200 kg je ha gerechnet werden. 

5. Das Harz ift in kühlen Schuppen oder Sheu- 
nen aufzubewahren und in Kiſten oder Säcken zu 
verſenden. 


— — — 


Aus Preußen. 
Welche Beſtimmungen 
des neuen preußiſchen Fiſchereigeſetzes 
hat der Angler zu beobachten? 
Das neue preußiſche Fiſchereigeſetz hat in dan— 
keuswerter Weiſe den Bedürfniſſen des Angelſports 


Rechnung getragen. Vor allem hat es einen alten 
Wunſch der Angler erfüllt und das Angeln an Sonn: 
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und Feiertagen, jowie während der Frühjahrsſchon⸗ 
zeit zugelaſſen. 

Es iſt in dieſer Beziehung durch die auf Grund 
des § 106 des Fiſchereigeſetzes erlaſſene Polizei- 
verordnung des Miniſters für Landwirtſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten dom 29. März 1917 (Fiſcherei⸗ 
ordnung) folgendes beſtimmt worden: 

„§ 11. Am Sonntag iſt der Fiſchfang von vor. 
mittags 9 bis nachmittags 6 Uhr verboten (Sonn⸗ 
tagsſchonzeit). Die Fanggeräte der fog. ſtillen 
Fiſcherei, d. h. ſolche, welche weder gezogen noch 
geſtoßen werden, dürfen zum Fang im Waſſer 
bleiben. Dazu gehören namentlich Stellnetze, Wal: 
hamen, Ankerkuilen, Steerthamen, Garn,, Draht,, 
Korb⸗Reuſen, ſowie Treibnetze ohne Begleitung 
von Fahrzeugen. Angeln iſt zuläſſig, je 
weit nicht nach den $ 13, 15 der Fiſchfang ganz ver⸗ 
boten iſt. 

$ 13. In den Gewäſſern, in denen ſich vorzugs⸗ 
weile Winterlaicher (Lachſe, Forellen: und Saib⸗ 
lingsarten, Oſtſeeſchnäpel u. a.) fortpflanzen, ift 
der Fiſchfang in den Monaten Oktober bis Januar 
während acht auf einander folgender Wochen, die 
der Regierungspräſident beſtimmt, verboten (Win⸗ 
terfchonzeit). Der Regierungspräſident beſtimmt 
auch die Gewäſſer. Er kann die Schonzeit für die 
einzelnen Gewäſſer und Gewäſſerſtrecken verſchieden 
feſtſetzen, auf beſtimmte Fiſcharten beſchränken oder 
beſtimmte Fiſcharten davon ausnehmen. 

$ 14. In den nicht der Winterſchonzeit unter: 
liegenden Binnengewäſſern iſt der Fiſchfang in den 
Monaten März bis Juni während ſechs auf einander 
folgender Wochen, die der Regierungspräſident 
beſtimmt, mit Ausnahme der ſtillen Fiſcherei 
und des Fiſchfanges mit der Handangel ver: 
boten (Frühjahrsſchonzeit). Der Regie- 
rungspräſident kann die Schonzeit für die einzelnen 
Gewäſſer und Gewäſſerſtrecken verſchieden feft- 
ſetzen, auf beſtummte Fiſcharten beſchränken oder 
beſtimmte Fiſcharten davon ausnehmen. Er darf 
ſie auch verkürzen oder ganz aufheben. 

§ 15. Für Küſtengewäſſer gilt die Frühjahrs⸗ 
ſchonzeit nur inſoweit, als ſich in ihnen vorzugs⸗ 
weiſe Frühjahrslaicher fortpflanzen. Der Regie- 
rungspräſident beſtimmt die Gewäſſer oder Gewäſſer⸗ 
ſtrecken. Er kann darin den Fiſchfang auch ganz ver- 
hie ten. 

$ 16. Im Regierungsbezirk Sigmaringen kann 
der Regierungspräſident für Grenzgewäſſer und 
Gewäſſerſtrecken, die mit außerpreußiſchen Ge- 
wäſſern in Verbindung ſtehen, die Frühjahrsſchon⸗ 
zeit bis auf zwei Monate, die Winterſchonzeit bis 
auf drei Monate verlängern. 

$ 17. Der Regierungspräſident kann beſondere 
Artenſchonzeiten feſtſetzen: 


a) für Störe vom 1. Juli bis 31. Auguſt, 

b) für Lachſe, Saiblinge, Meer: und Bachforellen, 
jowie Schnäpel, wenn diefe Fiſcharten keiner Winter: 
ſchon zeit unterliegen, höchſtens acht Wochen in den 
Monaten Oktober bis Februar, 

c) für Maränen höchſtens acht Wochen in den 
Monaten November und Dezember, 

d) für Aſchen und Naſen, ſowie im Regierung:- 
bezirk Sigmaringen für Huchen und Regenbogen 
forellen, wenn diefe Fiſcharten keiner Frühjahrs 
ſchonzeit unterliegen, höchſtens acht Wochen in den 
Monaten März bis Mai, 

e) für Döbel, die keiner Frühjahrsſchonzeit unter⸗ 
liegen, höchſtens ſechs Wochen in den Monaten 
Mai und Juni, 

f) für Flußkrebſe vom 1. November bis 31. Mai.“ 

Hiernach iſt das Angeln mit der Handangel 
während des ganzen Jahres, mit Ausnahme wäh⸗ 
rend der Winterſchonzeit in den dieſer unterliegen: 
den Gewäſſern, geftattet, und es dürfen alle Fiſche, 
für die keine beſonderen Artenſchonzeiten feſtgeſetzt 
ſind, mit der Handangel gefangen werden. 

Außer den ſpeziell das Angeln betreffenden 
Beſtimmungen ſind für den Angler noch weiter von 
Wichtigkeit ſolche über: 

1. die Mindeſtmaße der Fiſche; 

2, die Behandlung der untermaßig und der 
während der Schonzeit verbotwidrig ge 
fangenen Fiſche; 

3. die Fiſcherei⸗Scheine und Fiſcherei⸗Erlaubnis⸗ 
ſcheine; 

4. das Uferbetretungsrecht. 

1. Min deſtmaße. 

Auf Fiſche der nachbenannten Arten darf der 
Fiſchfang nur ausgeübt werden, wenn ſie, von der 
Kopfſpitze bis zum Ende des längſten Teiles der 
Schwanzfloſſe gemeſſen, mindeſtens folgende Längen 
haben: 

Stör“): 100 em: 

Aal,“) Lachs, Meerforelle, Zander“): 35 cm: 

Barbe, Hecht, Maifiſch, “) Nordſeeſchnäpel: 28 cm; 

Blei (Brachſen): 25 cm; 

Scholle und Flundern “): 18 bis 22 cm; 

Aſche, Alant, Döbel, Naſe: 20 em; 

Bachforelle Schlei: 18 cm; 

Barſch, Plötze, Rotfeder: in Binnenſeen 13, 
ſonſt 15 cm; 

Flußkrebs: 8 cm. ($ 1 der Fiſchereiordnung.) 

In den Binnengewäſſern dürfen untermaßige 
Alant, Döbel, Naſen, Barſche, Plötzen und Rot: 
federn als Köder fiſche für den eigenen Bedarf 
des Fiſchers unter Anwendung engmaſchiger Netze 

*) Für Küſtengewäſſer find Abänderungen durch den 
Regierungspräſidenten zuläſſig. 
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gefangen werden. Der Regierungspräſident kann 
die gleiche Erlaubnis für die Küſtengewäſſer erteilen. 
S 9 und 25 der Fiſchereiordnung.) | 

2. Die Behandlung der untere 
maig und der während der Shon. 
zeit verbotswidrig gefangenen 
Fiſche. 

Fiſche, deren Fang unter einem beſtimmten 
Maße verboten iſt, dürfen im Geltungsbereiche des 
Verbots unter dieſem Maße weder feilgeboten, noch 
verkauft, noch zur Beförderung gebracht werden. 
Dasſelbe gilt, wenn der Fang einzelner Fiſcharten 
verboten iſt, für die Fiſche dieſer Arten während der 
Verbotszeit ($ 107 F. G.). Da die ſtille Fiſcherei, 
auch das Angeln, während der Frühjahrsſchonzeit 
geſtattet iſt, findet dieſe Beſtimmung während diefer 
nur für die Fiſche Anwendung, für die durch § 17 
xD. eine Artenſchonzeit innerhalb der Frühjahrs⸗ 
ihonzeit feſtgeſetzt tit, d. h. für Weichen, Naſen, 
Suchen, Regenbogenforellen und Döbel. Wider: 
rechtlich gefangene untermaßige Fiſche, die lebend 
in die Gewalt des Fiſchers fallen, ſind ſofort, oder 
wenn ſie nicht gleich aus dem Fanggerät entfernt 
werden können, ſpäteſtens nach Rückkehr des Fiſcherei⸗ 
fahrzeugs ans Land, mit der zu ihrer Erhaltung 
erforderlichen Vorſicht ins Waſſer zurückzuſetzen 
10 F. O.). 

3. Fiſcherei⸗ 
nisſcheine. 

Nach $ 92 F. G. muß jeder, der den Fiſchfang 
ausübt, einen auf feinen Namen lautenden Fiſche⸗ 
reiſchein bei ſich führen. Ein Fiſchereiſchein 
it nicht erforderlich: 

1. für Gehilfen, die mit dem Fiſchereiberechtigten, 
Fiſchereipächter oder Inhaber eines Erlaubnis: 
ſcheines zuſammen den Fiſchfang ausüben, 2. zum 
freien Fiſchfang in der Nord- und Oſtſee, einſchließ⸗ 
lich der offenen Meeresbuchten, ſoweit ſie nicht im 
Eigentume ſtehen, 3. zum Fiſchfang in Gewäſſern, 
die dem Fiſchereiberechtigten gehören und voll: 
ſtändig von Grundſtücken desſelben begrenzt jind, 
ſowie in künſtlichen Fiſchteichen, die mit einem 
Waſſerlaufe nur dadurch in Verbindung ſtehen, 
daß ſie mittels künſtlicher Vorrichtungen aus ihm 
gefüllt oder in ihn abgelaſſen werden. 

Zuſtändig für die Erteilung des Fiſchereiſcheines 
it die Fiſchereibehörde, in deren Bezirke der Antrag: 
teller den Fiſchfang ausüben will (§ 93 F. G.). 
Erſtreckt ſich das Fiſchereigebiet über den Bezirk 
mehrerer Fiſchereibehörden, ſo ſteht es im Belieben 
des Antragſtellers, bei welcher der in Betracht 
kommenden Fiſchereibehörden er den Schein be. 
antragen will. Fiſchereibehörden jind nach § 119 
F. G. für die Küſtengewäſſer die Oberfiſchmeiſter, 
für die Binnengewäſſer die Ortspolizeibehörden. 


und Fiſchereijerlaub⸗ 


Die Fiſchereiſcheine find gebühren und ſtempel— 
frei. | 

Die Befugnis, die Vorzeigung des Fiſcherei— 
ſcheins zu verlangen, ſteht dem Fiſchereiberechtigten, 
dem Fiſchereipächter, allen Polizeibeamten und 
Fiſchereibeamten zu. 

Verweigerung der Vorzeigung des Fiſcherei⸗ 
ſcheines wird mit Geldſtrafe bis zu 30 Mk. ($ 53 
F. O.), Nichtbeiſichführen desſelben beim Fiſchen, 
mit gleicher Strafe (§ 125 F. G.), Fiſchen, ohne im 
Beſitze eines Fiſchereiſcheines zu ſein, mit Geldſtrafe 
bis zu 60 Mk. (§ 126 F. G.) beſtraft. 

Neben dem Fiſchereiſchein muß nach § 98 F. G. 
derjenige, welcher in einem Gewäſſer, in dem er 
nicht Fiſchereiberechtigter oder Fiſchereipächter iſt, 
den Fiſchfang ausübt, einen Fiſcherei⸗Er⸗ 
laubnisſchein des Berechtigten oder Pächters 
bei ſich führen, ſofern letztere nicht zugegen ſind. 
Der Erlaubnisſchein muß auf die Perſon, auf ein 
oder mehrere beſtimmt zu bezeichnende Gewäſſer 
und auf eine nicht länger als drei Jahre bemeſſene 
beſtimmte Zeit lauten, ſowie genaue Angaben über 
die Fanggeräte und Fahrzeuge enthalten. Erlaub⸗ 
nisſcheine, die nicht von einer öffentlichen Behörde 
oder einem öffentlichen Beamten innerhalb ſeiner 
Amtsbefugniſſe oder von dem Vorſtand einer Wirt: 
ſchaftsgenoſſenſchaft ausgeſtellt ſind, müſſen von 
dem Gemeinde⸗(Guts⸗)Vorſteher einer der Ge- 
meinden (Gutsbezirke), in deren Bezirke die Fiſcherei 
ausgeübt werden ſoll, beglaubigt werden. Dies 
geſchieht gebühren und ſtempelfrei. 

Die Strafen für Verweigerung der Vorzeigung 
des Erlaubnisſcheines, für Nichtbeiſichführen des⸗ 
ſelben beim Fiſchen, für das Fiſchen ohne im Beſitze 
eines Erlaubnisſcheines zu ſein, ſind dieſelben, wie 
ſie in den gleichen Fällen oben beim Fiſchereiſchein 
angegeben worden ſind. 

4. Das Üferbetretungsrecht. 

Hierüber enthält das Fiſchereigeſetz folgende 
Beſtimmungen: 

„$ 13. (1) Der in einem Gewäſſer zur Fiſcherei 
Berechtigte und mit deſſen Ermächtigung der Fiſcherei⸗— 
pächter oder angeſtellte Fiſcher darf mit ſeinen Ge— 
hilfen und feinen Geräten die an das Waſſer an- 
grenzenden Ufer, Inſeln, Anlandungen, Schiff— 
fahrtanlagen, ſowie Brücken, Wehre, Schleuſen 
und ſonſtige Waſſerbauwerke ſoweit betreten, als 
es die Ausübung ſeines Fiſchereirechts erfordert. 

(2) Abgeſehen von dieſer Vorſchrift, kann der 
Kreis⸗(Stadt⸗)Ausſchuß nach Anhörung der Pe- 
teiligten widerruflich genehmigen, daß auch einzelne 
Inhaber von Erlaubnisicheinen (§ 98) fremde 
Grundſtücke nach Abſ. 1 betreten dürfen. 

(3) Das Betreten von Schiffahrtanlagen und 
Waſſerbauwerken, ſowie von Anlandungen, die 
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durch Unterhaltungs- und Ausbauarbeiten (§ 140, 
$ 162 Abi. Waſſergeſetz) entſtanden jind, kann durch 
Polizei - Verordnung eingeſchränkt oder verboten 
werden. 

(4) Das Recht nach Abi. 1 erſtreckt jid) nicht: 

1. auf Gebäude, Hofräume, Gartenanlagen, 
Forſtkulturen, beſtellte Acker, gewerbliche Mn- 
lagen und dauernd volfitändig eingefriedigte 
Grundſtücke, 

2 auf die Ufer von Bewäſſerungs⸗ oder Ent- 

Dmäſſerungsgräben in Wieſen. 


Zur vollſtändigen Einfriedigung gehört eine 


Einfriedigung des Ufers nicht. Eingezäunte Vieh⸗ 
weiden gelten nicht als eingefriedigte Grundſtücke 
im vorſtehenden Sinne. Bei Streit beſchließt auf 
Antrag der Kreis-(Stadt⸗)Ausſchuß. 

(5) Der Kreis-(Stadt⸗)Ausſchuß kann das Recht 
nach Abſ. 1 noch weiter einſchränken, als in Abſ. 1 
beſtimmt ift. Die Ausübung des Rechts ift aus- 
geſchloſſen, weun der Schaden für den Eigentümer 
des Grundſtücks größer iſt, als der Vorteil für die 
Fiſcherei. Darüber, ob dies zutrifft, beſchließt auf 
Antrag der Kreis⸗(Stadt⸗)Ausſchuß. | 

$ 14. Schaden, welchen die nach $ 13 Bered: 
tigten oder ihre Gehilfen bei Ausübung dieſer Rechte 
erleiden, brauchen Eigentümer oder Nutzungs⸗ 
berechtigte nur zu erſetzen, wenn ſie ihn abſichtlich 
herberge iuie haben. 

$ 15. (1) Für Schaden, der durch Ausübung 
der Rechte in den Grenzen des $ 13 verurſacht wird, 
kann der Geſchädigte Erſatz verlangen. Erſatzpflichtig 
iſt der Fiſchereiberechtigte. Neben ihm haften 
Fiſchereipächter, angeſtellte Fiſcher und Inhaber 
von Erlaubnisſcheinen als Geſamtſchuldner, wenn 
ſie oder ihre Gehilfen den Schaden verurſacht haben. 
In gemeinſchaftlichen Fiſchereibezirken haftet an 
Stelle des Fiſchereiberechtigten der Fiſchereibezirk. 

(2) Der Anſpruch auf Schadenerſatz iſt binnen 
einer Woche, nachdem der Geſchädigte von der Be: 
ſchädigung Kenntnis erhalten hat, bei der Fiſcherei— 
behörde oder dem Gemeinde⸗(Guts.)Vorſteher 
ſchriftlich oder zu Protokoll anzumelden. Wird dieſe 
Friſt verſäumt, ſo erliſcht der Anſpruch. 

(3) Über den Anſpruch und die entſtandenen 
Koſten entſcheidet die Fiſchereibehörde nach An: 
hörung der Beteiligten. Gegen den Beſcheid iſt 
binnen zwei Wochen die Klage im Verwaltungs: 
itreitverfahren beim Kreis⸗(Stadt⸗)Ausſchuß zu 
läſſig. Auf Berufung entſcheidet der Bezirksausſchuß 
endgültig. 

$ 16. Weitergehende Rechte zur Benutzung 
fremder Grundſtücke, die auf beſonderen Rechts— 
verhältniſſen beruhen, werden durch Die 8$ 13 bis 15 
nicht berührt.“ 


Schließlich möge noch auf den $50 der N. O 
hingewieſen werden, welcher lautet: 

„Wer beim Fiſchfange von einem Fiſcherei— 
beamten oder amtlich verpflichteten Aufſeher an- 
gerufen wird, hat deren Rufe Folge zu leiſten und 
nicht eher von der Stelle zu weichen, als bis er daze 
ausdrücklich ermächtigt iſt. Auf Verlangen hat er 
den Aufſichtsbeamten ſeine amtlichen Ausweiſe 
(Fiſchereiſchein, Erlaubnisſchein ꝛc.) vorzuzeigen. 
Die Führer von Fiſcherfahrzeugen und Fahrzeugen, 
die zur Beförderung von Fiſchen gebraucht werden, 
haben, wenn ihnen durch vier oder mehrere turze 
Pfiffe mit der Dampf- oder Motorpfeife oder bei 
Segeldienſtfahrzeugen durch mehrfaches Hiſſen, 
Herablaſſen oder Wiederhiſſen der Flagge oder 
Laterne ein Zeichen gegeben wird, ſofort ihr Fahr: 
zeug zum Stillſtand zu bringen, bis ſie der Aufſichts⸗ 
beamte zum Weiterfahren ermächtigt. 

Eberts. 


Aus Bayera. 


Beſchäftigung von Frauen bei der 
Holzhanerei, Buchelernte. 


Als eine der wirtſchaftlich ſchwierigſten Erſchei⸗ 
nungen in dem langandauernden Volferringen wird 
im Forſtbetriebe empfunden einerſeits der Mangel 
an Arbeitern beim Fällungsgeſchäft, dann anderer: 
ſeits der Mangel an Geſpannen und ſonſtigen Trans⸗ 
portmitteln bei der Ausbringung der geworbenen 
Hölzer an die Bahnverladeplätze oder an die Ver 
brauchsorte. Während in letzter Hinſicht der erfolg: 
reiche Verſuch gemacht worden iſt, die Zugkraft der 
Pferde durch Ochſengeſpanne und beſonders durch 
Benzol: und andere Motorwagen zu erſetzen, find 
anſtelle der zum Heeresdienſt einberufenen Holz⸗ 
hauer vielfach Kriegsgefangene, namentlich Ruſſen, 
herangezogen worden, allerdings mit durchgehende 
recht mäßiger Arbeitsleiſtung und mit viel Schererei 
wegen der Verpflegung, wegen der mangelnden 
Übung in den Holzhauereigeſchäften und wegen des 
recht oft fehlenden guten Willens. Dieſe Hemmun⸗ 
gen im Fällungsbetriebe machen ſich um ſo unan⸗ 
genehmer geltend, als gegenwärtig eine ſehr lebhafte 
Nachfrage beſteht nach Nadelholz⸗ und Buchenſtamm⸗ 
hölzern, ganz beſonders aber nach den ſchwächeren 
Sortimenten, nach Grubenhölzern, Holzwoll⸗, Havier 
S Schleifhölzern uſw. 

Es ſind deshalb die Forſtverwaltungen eifrig 
bedacht, dem beſtehenden Arbeitermangel nach Mög⸗ 
lichkeit entgegenzuwirken. 

Neben dem Beſtreben, die zeitweiſe Beurlau— 
bung geſchäftskundiger Holzarbeiter von der Militär: 
verwaltung zu erreichen, inſonderheit zur Herrich⸗ 
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ug von Sortimenten, die den Heereszwecken 
ienen, und neben der Beſchäftigung von Kriegs- 
efangenen, iſt ſehr bemerkenswert die Verwendung 
on weiblichen Arbeitskräften beim Fällungs⸗ 
jeſchäfte. In dieſer Beziehung hat die ſehr rührige 
Regierungsforitlamnter der bayer. Pfalz mit großem 
erfolg ſich betätigt. 

Es ſind auf deren Betreiben in beiläufig 30 Forſt⸗ 
imtern zum Beginn des Jahres 1917 etwa 260 
Frauen und Mädchen im Holzſchlagen beſchäftigt 
in wechſelnder Zahl von 10 bis 40, ſogar anſteigend 
dis beiläufig 100 im Forſtamt Speer in der Rhein- 
ebene. 

Die von den Frauen geleijteten Arbeiten be- 
ſtehen hauptſächlich in der Ausführung von Durch⸗ 
torftungen jüngerer Stangenhölzer, beſonders von 
Kiefern, Fichten, auch Buchen, dann in der Durch⸗ 
führung von Unterholzhieben in Mittel- und Nieder⸗ 
waldungen. Dieſe Arbeiten können von den Frauen 
allein betätigt werden. Sie finden manchenorts 
auch Verwendung in älteren Beſtänden, allerdings 
unter Beihilfe einiger männlicher Holzhauer, die 
das Fällen ſtarker Bäume, das Abhauen dicker Aſte, 
das Zerſchneiden ungünſtig gelagerter Stämme 
uſw. übernehmen, während die Frauen das Hinaus⸗ 
tagen der Brennhölzer, das Spalten ſchwächerer 
Rundlinge, die Anfertigung von Wellen uſw. be⸗ 
iorgen. 

Die Leiſtungen der weiblichen Holzhauer werben 
durchgehends ſehr günſtig eingewertet. Es haben 
die ſonſt in der Landwirtſchaft beſchäftigten Frauen, 
auch ſolche, die in der Induſtrie tätig waren (Schuh⸗ 
fabriken), ſich ſehr raſch an die zumteil doch recht 
anſtrengenden Verrichtungen i im Holzhieb gewöhnt, 
io daß ſich ſehr bald Spezialiſten für Spalten, Sägen, 
Wellenmachen ausgebildet haben. 

Nach übereinſtimmenden Angaben werden von 
den Frauen durchſchnittlich 2 Ster Brennholz für 
den Tag und Kopf gefertigt. Bei dem Bezug des 
vollen Stücklohnes für Holzhauerei entſpricht dies 
einem Tageslohn von 3 bis 4 Mk., der ſtellenweiſe 
bis 5 Mk. anſteigt, ein ſehr anſehnlicher Verdienſt 
an den kurzen Wintertagen. 

Dem gegenüber kam die Leiſtung der kriegs⸗ 
gefangenen Ruſſen nicht über durchſchnittlich 1½ Ster 
je Tag und Kopf hinaus, wozu noch ins Gewicht 
fällt, daß die weiblichen Arbeiter das gewöhnliche 

Folzhauergeſchirr ſelbſt beſchaffen, während es für 
die Ruſſen von dem Arbeitgeber bereit geſtellt wer⸗ 
den mußte. 

Durch die Verwendung der weiblichen Hilfs⸗ 
käfte ift es möglich geworden, nicht allein die regel- 
. mäßige Flächenrate der Durchforſtungen zu bewäl⸗ 


igen, ſondern konnte in einzelnen Amtern noch 


weſentlich darüber hinausgegangen werden. Da: 
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durch kann namentlich die Grubenholzgewinnung 
erheblich geſteigert werden, was um ſo wertvoller 
erſcheint, als die für Heereszwecke und allgemeine 
Bedürfniſſe ſo wichtige Steinkohlenförderung infolge 
Sperrung der Einfuhr von Grubenholz eine ſehr 
lebhafte Nachfrage ausgelöſt hat, mit der Wirkung 
einer bedeutenden Preisſteigerung von durchſchnitt⸗ 
lich 150 bis 160 „% gegen den Anſchlag, an welcher 
Erhöhung auch die Fichten⸗, Tannen⸗ und Kiefern- 
ſtammhölzer, ſowie die zur Herſtellung von Holz⸗ 
wolle und Zelluloſe dienenden Sortimente teil. 
genommen haben. Auf dieſe Weiſe wird durch den 
vermehrten Durchforſtungsbetrieb nicht allein das 
allgemeine Wohl gefördert, ſondern auch den Wald- 
eigentümern eine erhebliche Einnahme eingebracht. 
Schließlich bleibt noch eine Beſonderheit bei 
der Heranziehung der Frauen im Fällungsgeſchäft 
zu erwähnen. Es hat ſich nämlich die übliche Tracht 
mit den langen Röcken bei den Arbeiten im Holzhieb 
während der rauhen Jahreszeit in geſundheitlicher 
Hinſicht als unpraktiſch, ja ſogar als gefährlich, er- 
wieſen. Deshalb iſt von der Regierungs⸗Forſt⸗ 
kammer eine Schutzkleidung (Überſtreifhoſe) be- 
ſchafft worden, wie ſie ähnlich die Sennerinnen im 
Hochgebirge ſchon lange tragen. Die Schutzbeklei⸗ 
dung wird entweder koſtenlos an die Arbeiterinnen 
abgegeben oder dieſe erhalten im Falle der Selbſt⸗ 
beſchaffung eine Vergütung von 5 bis 6 Mk. 
Im pfälziſchen Gebirge haben die Frauen die 
Schutzkleider willig angenommen und gern getragen, 
Dagegen haben die Arbeiterinnen im Forſtamt 
Speyer (Rheinebene) darauf verzichtet. Sehr zweck⸗ 
mäßig haben ſich auch die ſog. Rückenſchürzen er⸗ 
wieſen zum Schutze des rückwärtigen Oberkörpers 
und der Oberarme gegen Schnee und Näſſe beim 
Arbeiten in gebückter Stellung. Zwei Armel in der 
halben Länge der Arme geben dieſen Schutz und der 
Decke ſelbſt eine feſte unverſchiebbare Lage. Zur 
Befeſtigung der Unterhälfte dienen zwei an ihr 
angefügte Schnüre oder Bänder, die in der Gegend 
des Nabels verknüpft werden. Dieſe aus dauer⸗ 
haftem Segeltuch gefertigten, ſehr bewährten Rücken⸗ 
ſchützer ſind von der Firma Schäfer & Ziegler, 
Sackfabrik in Heidelberg, geliefert worden, wobei 
nur zu bedauern bleibt, daß der anfängliche An- 
ſchaffungspreis von 3 bis 4 Mk. wegen Mangels 
an Segeltuch auf 9 bis 10 Mk. geſtiegen iſt. Auch 
für Wickelgamaſchen und waſſerdichtes Schuhwerk 
(auch Holzſchuhe) hat die Forſtverwaltung Sorge 
getragen inſoweit, als die Koſten für letzteres und 
für die Rückenſchürzen zur Hälfte auf die Staats: 
kaſſe übernommen wurden. Dieſe Maßnahmen 
im Intereſſe der Geſundheit der Arbeiterinnen ſind 
mit großer Dankbarkeit aufgenommen worden und 
haben die Arbeitsfreudigkeit ſehr gehoben. 
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Über das Ergebnis der Buche lern te 1916/17 
in Bayern hat die Tagespreſſe einige, von zu⸗ 
ſtän diger Seite als im ganzen zutreffend bezeichnete 
Mitteilungen gebracht, die ein gewiſſes allgemeines 
Intereſſe bieten dürften. Hiernach wurden rund 
11200 Ztr. lufttrockne Bucheln geſammelt, von 
denen / d. i. 8400 Btr. an den Kriegsausſchuß für 
pflanzliche und tieriſche Ole und Fette in Berlin 
abgegeben wurden, während der Reſt der bayeriſchen 
Lebensmittelſtelle und den Sammlern, dieſen als 
Entlohnung für ihre Leiſtungen, zufiel. Nach all⸗ 
gemeinen Erfahrungen liefert 1 Ztr. lufttrockene 
Bucheckern 10 Liter Speiſeöl, fo daß aus der baye: 
riſchen Sammelmenge von 11 200 Btr. 112 000 L ter 
eines vortrefflichen, wohlſchmeckenden Speiſeöles 
gewonnen werden konnten. 

Es iſt dies eine um ſo mehr geſchätzte Gabe, als 
bekanntlich das vor dem Kriege weit überwiegend 
aus dem Ausland eingeführte Speiſeöl wie ver- 
ſchiedene andere Speiſefette im Laufe des ſchweren 
Krieges ein ſehr gefragter Artikel geworden iſt, der 
um das mehrfache des früheren Preiſes bezahlt 
werden mußte. Wenn die Geſamtmenge des baye⸗ 
riſchen Sammelergebniſſes gewiß als belangvoll 
angeſprochen werden darf, ſo dürfte es doch erheblich 
hinter den Erwartungen verblieben ſein. Es möchte 
in dieſer Hinſicht Bezug genommen werden auf die 
voranſchlägige Berechnung, die der im Kriegsernäh— 
rungsamte als forſttechniſcher Referent verwendete 
k. Profeſſor Dr. Borgmann Tharandt in 
ſeiner weitverbreiteten Druckſchrift: „Die Mit⸗ 
wirkung der deutſchen Forſtwirtſchaft an den Auf- 
gaben der Volksernährung im Kriege“ S. 395 ver⸗ 
öffentlicht hat. Hiernach wäre in den Forſten Deutſch⸗ 
lands von rund 14 Mill. ha im ganzen 1 Mill. Ztr. 
lufttrockne Bucheln zu erhoffen geweſen mit einem 
mutmaßlichen Erträgnis an Ol von 10 Mill. Ltr. 

Zu einer einigermaßen zuverläſſigen Veranſchla— 
gung des auf Bayern treffenden Anteils fehlen die 
genaueren Grundlagen und ſoll deshalb auf das 
Verhältnis der Geſamtwaldflächen zurückgegriffen 
werden, um wenigſtens einigen Anhalt zu gewinnen. 
Der Anteil der bayeriſchen Waldungen mit rund 
2,5 MI. ha ſtellt ſich gegenüber der Geſamtfläche 
der Waldungen des Deutſchen Reichs mit rund 
14 Mill. ha auf 18 v. H. Sohin würden von der durch 
Borgmann veranſchlagten Geſamtmenge der Buch— 
eckernernte zu 1 Mill. Ztr. auf Bayern 1 000 000 
x 0,18 = 180 000 Btr. treffen. Dieſer Schätzung 
gegenüber erſcheint das wirkliche Ergebnis mit 
11 200 Ztr. gewiß ſehr beſcheiden. 

Es haben zweifellos verſchiedene Urſachen un— 
günft'g auf das Sammelergebnis eingewirkt. Ein⸗ 
mal iſt die Verordnung des Bundesrates über die 
Behandlung, namentlich über die Beſchlagnahme 


2 


der Buchelernte vom 14. September 1916, To 
{pat erſchienen, jo daß die von den Landes zent : 
behörden erlaſſenen Vollzugsvorſchriften ſich auch 
ziemlich hinausgezogen haben. Dabei ſind infolge 
der auffallend warmen Tage Ende September und 
anfangs Oktober in Verbindung mit ſtarken Sti 
die Bucheln auffallend früh abgefallen. An vielen 
Orten haben wohl auch die ärmeren Leute fofort 
nach dem erſten Abfall ohne Rückſicht auf das Verbot y 
zunächſt für ſich geſammelt ohne Ablieferung. da; 
gerade fie ſtarken Mangel an Speiſefett gelitten! : 
haben. 

Die im Oktober einſetzende Kartoffelernte hat 
ſodann viele Arbeitskräfte in Anſpruch genommen, 
ſpäter trat naſſes und kaltes Wetter ein, unter dem 
beſonders die für das Sammeln ſtark in Anſpruch | 
genommenen Schulkinder zu leiden hatten. ; 


Allein die angeführten und noch verſchiedene 
ſonſt in Erſcheinung getretene Hinderungsgründe 
reichen doch bei weitem nicht aus, um das auffallende 
Mißverhältnis zwiſchen Schätzung und Ertrag zu 
erklären. Es dürften die ſorgfältig aufgebauten 
Borgmannſchen Zahlen denn doch zu hoch gegriffen 
ſein. Offenbar bietet es große Schwierigkeiten, 
einen von vielen Nebenumſtänden abhängigen 
Ernteertrag auch nur einigermaßen zuverläſſig zu 
erfaſſen, und es wäre gewiß ſehr bedenklich, aus einer 
nicht entſprechend geſtützten Schätzung wichtige 
Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt wäre nur 
zu wünſchen, daß die Ernte von dieſen nützlichen 
Olfrüchten möglichſt ausgiebig, wenn auch teilweiſe 
ohne Ablieferung, ausgenutzt worden iſt. Es wäre 
ſehr intereſſant, das Geſamtergebnis der Buchel: 
ernte in Deutſchland und die Menge der an den 
Kriegsausſchuß abgelieferten Früchte zu erfahren. 
Schließlich ſei der Wunſch ausgedrückt, daß wir nicht 
noch einmal eine Kriegsbuchelmaſt. zu behandeln 
haben möchten! 

Die Regierungsforſtkammer der Pfalz hat einen 
weiteren Beweis ihrer Arbeiterfürſorge dadurch 
erbracht, daß fie Kochkurſe in drei je 8 bis 9 orit- 
ämter umfaſſenden Gruppen abhalten läßt, um 
die Verwendung der zum Strecken der Kartoffeln 
ſehr geeigneten Runkel⸗ oder Dickrüben den Frauen 
und Töchtern der Staatsforſtarbeiter praktiſch 
vorzuführen. 

Die ſämtlichen Auslagen für Reiſekoſten und 
Entſchädigung der Arbeitslehrerinnen und für die 
Materialien werden auf die Staatskaſſe übernom- 
men. Bei derbekannten Kartoffelknappheit und 
der bewährten Eignung der Runkelrüben zu den 
verſchiedenen Kartoffelgerichten, werden ſich dieſe 
Kochkurſe gewiß als ſehr nützlich erweiſen. 
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Nicht unerwähnt joli bleiben, daß durch miniſte⸗ 


telle Anordnung die Anfertigung verſchiedener 


rite r- bayeriſcher größerer ſtatiſtiſcher Arbeiten, be- 


onders über Verhältniſſe der Waldarbeiter, mit 


Kückſicht auf den Krieg auch für 1917 erlaſſen wor- 
en iſt. Eßlinger. 


— — 


Aus Deſterreich. 


Forſtweſen in Kroatien und Slavonien. 
Von Hugo Piffl, 
1. u. k. Oberleutnant in Fiſchau bei Wiener ⸗Neuſtadt. 
Man muß durch die prächtigen E'chenwälder 
S lavoniens marſchiert fein, um einen Begriff von 
dieſen ſchönen Baumrieſen zu bekommen, die, an 
die Zedern des Libanons erinnernd, ihre mächtigen 
Kronen ausbreiten und einen wahren National⸗ 


reichtum des Landes bilden; der Beſitz ſolcher Wal- 


dungen hat ſo manche Ortſchaft derart reich gemacht, 
daß deren Bürger keine Gemeindeumlagen ent- 
richten. Doch auch in anderen Gegenden des König⸗ 
reiches krönen herrliche Waldanlagen die Gebirgs- 
tämme. So ift die liebliche weinreiche Hügelkette 
der Fruſchka Gora in Syrmien, dem öſtlichen Teile 
von Slaponien, mit dichtem Buchenbeſtande bedeckt, 
das Mittelgebirge im Zentrum der Provinz ift reid 
bewaldet und erſt an der Küſte des adriatiſchen 
Meeres herrſcht die kahle Karſtwildnis vor; doch nur 
wenige Meilen vom Meere entfernt gibt es wahre 
Urwälder, darunter den Laudonov Gaj, d. h. Lau⸗ 
dons Hain, den der berühmte öſterreichiſche, aus 
dem Siebenjährigen und den Türkenkriegen bekannte 
Feldherr (ein gebürtiger Livländer) dort anlegen 
ließ, als er in jener weltabgeſchiedenen Gegend 
Grenzinfanteriehauptmann war. Der Wald iſt 
derart angelegt, daß die Parzellen in der Form der 
damals üblichen Schlachtordnung vermeſſen wurden. 

86 Prozent Kroatiens und Slavoniens find von 
Bäldern bedeckt, wozu auch die zahlreichen Auen 
auf den Inſeln der Donau, Drau und Sawe gehören. 

Schon vor zwanzig Jahren wurde der Kapitals⸗ 
wert der Waldungen auf ſechshundert Millionen 
Kronen geſchätzt. Induſtriebahnen führen in die 
Wälder, und bereits vor Jahrzehnten gelangten 
Holzwaren im Werte von 18 bis 24 Millionen Kronen 
zur Ausfuhr. 

An Staatsforſten gibt es über eine halbe Million 
Joch, dies ſind 19 Prozent. Die Gemeinden der 
ehemaligen Militärgrenze beſitzen über 750 000 Joch!) 
oder 28 Prozent, die ſogenannten Urbarial-, dann 
Orts⸗ und Adeligen⸗Gemeinden und die Kompaſſeſſo⸗ 
tate über 600 000 Joch, d. ſ. 24 Prozent, die Klöſter, 
geiſtlichen Orden und Bistümer 64 000 Joch und 
der Reſt von 700 000 iſt im Privatbeſitze. 


D 1 Joch = 6400 Quadratmeter. 


Drei Viertel der ganzen Waldfläche ſtehen ſo 
ziemlich direkt unter Staatsaufſicht, was gewiß ein 
großer Vorteil iſt. 

Längs der Meeresküſte findet man Beſtände 
von Lorbeer⸗, ÖL, Zypreſſen⸗ und Feigenbäumen, 
doch ändert ſich dieſes Bild ſehr raſch, da ſich ſchon 
die nächſtgelegenen Bezirke ſehr hoch über das Meer 
erheben. Dieſe Landſtriche find infolge der rückſichts⸗ 
loſen Schiffsholzgewinnung der Venetianer ſeit 
langem nur mit kümmerlichem Geſtrüppe bedeckt. 
Kahl, zuweilen blendend weiß im Sonnenlichte, 
treten die mehr als tauſend Meter hohen Felsberge 
hart ans Ufer und müſſen jetzt mit großen Koſten 
und Mühe aufgeforſtet werden, was bei dem oft 
herrſchenden Bora⸗Sturm und der Monate währen⸗ 
den argen Sommerhitze nur zu oft mißlingt. Die 
Buche, Tanne und Fichte kommen Beſtände bildend 
vor. Gegen Often gibt es Miſchbeſtände von Rot: 
buchen, Trauben-, Steins und Zerreichen, Ahorn, 
Weißbuchen und Edelkaſtanien. In Slavonien — 
der äußerſt fruchtbaren, meiſt ebenen und zum Teile 
verſumpften Hälfte des Königreiches — herrſcht 
die Stiel⸗ und Traubeneiche vor, und zwar teils in 
reinen Beſtänden, teils gemiſcht mit Linden, Erlen, 
Weißbuchen, Rüſtern, Eichen, Pappeln und Weiden- 
bäumen. l 

Die Schutzwälder bedecken 63000 Joch, Flug: 
ſand wurde mit 500 Joch bepflanzt, auf reinen 
Waldboden kommen 1 400 000 Joch und 1 200 000 
Joch gehören nicht zu abſolutem Waldboden. 


Reinen Eichenwald nehmen über 700 000 Joch 
ein, darunter die in Oſterreich vielgerühmten ſchönen 
Eichenwälder Slavoniens, die allein 600 000 Joch 
bedecken. Buchen⸗ und andere Laubwälder bedecken 
1800 000 Joch, Nadelholzwälder 300 000 Joch. 

Ausgebreitete Flächen Wald erfordern bereits 
die raſcheſte Abholzung, da ſie ſich ſchon längſt in 
vegetativem Rückſchritte befinden und den Beſitzern 
zuweilen bereits Verluſte bringen. Dagegen mangelt 
es an den ſogenannten mittleren Altersklaſſen, 
nänilich Beſtänden von 50 bis 100 Jahren. Während 
aber große Eichenwaldungen infolge des eng: 
maſchiger gewordenen Schienennetzes ſchon aus⸗ 
gerodet wurden, liegen in den Gebirgen große Kapi⸗ 
talien brach. Unklare Beſitzverhältniſſe und politiſche 
Ereigniſſe, die das Land noch bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts nicht zur Ruhe kommen ließen, 
und ſehr große Rückſtändigkeit in der Organiſation 
des Landesforſtdienſtes, ja auch der Umſtand, daß 
hier noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts der Os⸗ 
mane herrſchte und nie aufhörende Grenzkämpfe 
ſtattfanden, trug dazu bei, daß die Wälder faſt um: 
beaufſichtigt blieben. Die Prozeſſe bei Ablöſung 
von Waldſervituten und die durch viele Jahre geübte 


OR 


—— 


plänterweiſe Anweiſung der verkauften Stämme, 
ohne auf den künftigen Waldbeſtand Rückſicht zu 
nehmen, waren dem geregelten Forſtweſen ſehr 
ungünſtig. Während in den Hafenſtädten Kro⸗ 
atiens ſeit Jahrhunderten ein lebhafter Holzhandel 
getrieben wurde, gab es einen ſolchen im Innern 
des Landes gar nicht. Erſt ſeit der in den dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erfolgten Eröff- 
nung der Dampfſchiffahrt kam der Handel mit 
Waldprodukten in Fluß, und heute werden außer 
den drei früher erwähnten Strömen auch noch 
der Boſſut⸗ und Studwa⸗Fluß in Slavonien befahren 
und, wie ſchon geſagt, auch per Bahn viel Holz 
ausgeführt. Leider wurde bald zum Raubbau 
übergegangen, dem endlich entſprechende Geſetze 
entgegentreten mußten. 

Der Verkauf am Stocke herrſcht noch immer vor, 
doch vermitteln jetzt ſolide Firmen ſowohl den 
Exporthandel als auch den lokalen Holzbetrieb. 
Selten befaßt ſich ein Waldbeſitzer perſönlich mit 
dem Holzhandel. Die Plänterung iſt nur mehr in 
Gebirgswaldungen vorherrſchend, ſonſt wird die 
Schlagwirtſchaft mit vorhergehender Verjüngung 
der Beſtände geübt. In früherer Zeit wurde faſt 
ausnahmslos Faßdaubenholz aus den Eichenwäldern 
ausgeführt, doch jetzt finden auch Eichenſchnittware 
und Rundklötze, die auf der Sawe verſchifft werden, 
viel Abſatz. Modernſte Sägewerke, Tanninfabriken 
und ähnliche Waldinduſtrien ſind bereits entſtanden. 
Die Rotbuchenbeſtände erfreuen fic) einer ratios 
nellen Verwertung. Es iſt gewiß ein Vorteil, daß 
die Arbeiter durchaus Einheimiſche ſind. 

In Kroatien gilt ſeit 1858 das öſterreichiſche 
Forſtgeſetz vom 3. Dezember 1852 ſo ziemlich un⸗ 
verändert. Seit 22. Januar 1894 trat das Geſetz 
betreffend „Die Organiſation des forſttechniſchen 
Dienſtes der politiſchen Verwaltung“ und am 
26. März desſelben Jahres jenes über „Die Regelung 
der Verwaltung und Bewirtſchaftung der unter 
der beſonderen Aufſicht ſtehenden Wälder“ in Kraft. 
Bei der königlichen Landesregierung in Agram!) 
wurden eine eigene Forſtſektion aufgeſtellt und in 
den einzelnen Bezirken Forſttechniker angeſtellt, 
die ſich auch die Bewirtſchaftung der Gemeinde⸗ 
und Genoſſenſchaftswälder angelegen ſein laſſen 
müſſen. 


1) Kroatiſch Zagreb. Z. lies wie ſ in Rofe. 
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Die im Jahre 1873 aufgelaſſene Militärgren 
welche eine langgeſtreckte Provinz längs der e 
maligen Türkei bildete, beſaß prachtvolle ausgedehn 
Wälder, die jetzt den ſogenannten Grenzvermögen 
gemeinden gehören, und es ſorgen ein eigenes Forſt 
inſpektorat und Regierungskommiſſäre für deren! 
richtige Bewirtſchaftung. Vor Jahren beſchuldigte 
man die ungariſche Regierung, daß dieſe Wälder 


Unternehmern zur rückſichtsloſen Ausbeutung über- 


laſſen würden, doch dürfte dieſe Beſchuldigung 
kaum begründet geweſen ſein. Tatſächlich übt über 
die kroatiſchen Landesforſte das ungariſche Acker⸗ 
bauminiſterium in Budapeſt die Oberleitung aus. 
In Agram, Vinkovci und Ototſchatz befindet fid 
die königliche Forſtdirektion, beziehungsweiſe da: 
Oberforſtamt und ein Forſtamt. 

30 000 Joch Alteichenbeſtände im öſtlichſten 
Landesteil unterſtehen der Staatsforſtverwaltung 
und es müſſen die Einnahmen dieſer Wälder, die ſeit 
1872 ſchon viele Millionen Kronen ergaben, für 
kulturelle Inveſtitionen im Gebiete der einſtigen 
Militärgrenzprovinz verwendet werden. Auf Koſten 
dieſes Fonds wurde im Jahre 1878 in Zengg (fro: 
atiſch Senj) an der Meeresküſte ein Karft-Auf- 
forſtungs⸗Inſpektorat gegründet, daß die vierhundert 
Quadratkilometer meſſende Karſtwildnis aufzu: 
forſten hat. | 

Am 22. Oktober 1895 trat ein Geſetz über Wild. 
bad: und Runſenverbauung in Wirkſamkeit. Schon 
1860 entſtand zu Kreuz (kroatiſch: Kriſchewatz) 
eine höhere Landesforſtlehranſtalt, die aber im 
Jahre 1898 nach Agram verlegt und an die dortige 
Univerſität angegliedert wurde. 

Erſt 13. März 1897 half ein Geſetz dem fühl. 
baren Mangel an geſchultem Forſtperſonal ab, indem 
die notwendigen Forſt⸗ und Waldhüterſchulen er⸗ 
richtet wurden. 

Im Jahre 1876 wurde der kroatiſch⸗ſlavoniſche 
Landesforſtverein gegründet, der ſchon an zwölf⸗ 
hundert Mitglieder zählt und ſein eigenes ſchönes 
Vereinshaus nebſt Muſeum beſitzt. Sein Jahres- 
einkommen beträgt über 20 000 Kronen. Schu- 
marski!) list „Des Forſtmanns Blatt“ ift der Titel 
einer vom Verein herausgegebenen Zeitſchrift, die 
ſich anerkannt bedeutende Verdienſte um das Forſt⸗ 
weſen Kroatiens und Slavoniens erworben hat. 


1) Schuma == Wald, Schumar = Forfmann. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 23. Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrates. 


Die erſte Kriegstagung des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates fand Ende März 1916 in Berlin ſtatt. Jn- 
zwiſchen hat die Fülle der Kriegsereigniſſe und die 
damit im engſten Zuſammenhang ſtehende Kriegs⸗ 
wirtſchaft auch die forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſtark beeinflußt, ſo daß eine zweite Kriegstagung des 
Forſtwirtſchaftsrates notwendig erſchien. Im Hin⸗ 
blick auf die erheblichen Koſten einer ſolchen Ver⸗ 
ſammlung und die jetzigen ſchwierigen Verkehrs⸗ 
und Ernährungsverhältniſſe trat der Vorſtand des 
Forſtvereins zwar nicht gern an die Einberufung 
des Forſtwirtſchaftsrates zur zweiten Kriegstagung 
heran. Aber die hervorragende Bedeutung der zu 
beſprechenden kriegswirtſchaftlichen Fragen und die 
Tatſache, daß das Kriegsamt eine gemeinſame Be⸗ 
ratung mit den berufenen Vertretern der deutſchen 
Forſtwirtſchaft über dieſe Fragen für höchſt wün⸗ 
ſchenswert hielt, ſowie ſchließlich auch verſchiedene 
dringliche innere Angelegenheiten des Forſtvereins, 
insbeſondere die Notwendigkeit der Zuſtimmung 
des Forſtwirtſchaftsrates zu der durch den erwei⸗ 
terten Vorſtand im Januar d. J. eingerichteten 
„Geſchäftsſtelle für kriegswirt⸗ 
ſchaftliche Angelegenheiten“ und die 
Berichterſtattung dieſer Stelle über ihre bisherige 
Tätigkeit, ließen jene Bedenken des Vorſtandes 
zurücktreten und beſtimmten ihn, den“ Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat zur zweiten Kriegstagung einzuberufen. 


Dieſe außerordentliche Tagung fand am 16. und 
17. Juli in den Räumen des Klubs der Landwirte 
in Berlin, Deſſauer Straße 14, ſtatt. Im Anſchluſſe 
daran erfolgte am 18. Juli eine gemeinſame Be⸗ 
ſprechung mit Vertretern der Kriegsrohſtoffabteilung 
über forſtpolitiſche Tagesfragen in den Räumen des 
Kriegsamts, Verlängerte Hedemannſtraße 10. Aus 
naheliegenden Gründen kann hier nur über die Ver⸗ 
handlungen an den beiden erſten Tagen berichtet 
werden. 

Die Tagesordnung für die zweitägigen Bera⸗ 
tungen lautete: 

A. Geſchäftliche Angelegenheiten des Deutſchen 

Forſtvereins bezw. des Forſtwirtſchaftsrates. 
B. Sonſtige Vorlagen. 
1. Einrichtung einer Geſchäftsſtelle für kriegs⸗ 
wirtſchaftliche Angelegenheiten. 
Berichterſtatter: Regierungsdirektor Dr. 
Wappes. 


2. Vorberatung über die von der Kriegsroh⸗ 
ſtoffabteilung aufgeſtellte Tagesordnung: 
a) Holzbedarf und Holzpreiſe. 
Berich terſtatter: Prof. Dr. Wim- 
mer. 
b) Holzabfuhr, Reklamation der Ar- 
beitskräfte. | 
Berichterſtatter: Oberförſter Schulz. 
c) Brennholz. 
Berichterftatter: Prof. Dr. Wim- 
mer. . 
3. Satzungsreform. 

Berichterſtatter: Regierungsdirektor Dr. 

Wappes. pia 

4. Landwirtſchaftlicher Anbau im Walde. 
Berichterſtatter: Oberförſter Oelkers. 
Der gegenwärtige Stand der Harznutzung. 
Berichterſtatter: Forſtamtsaſſeſſor Dr. 

Münch. 

6. Die Aufgaben der Forſtwirtſchaft im 
Kriege und die Abwehr übertriebener 
Anſprüche an den Wald. 
Berichterſtatter: Geheimrat Prof. Dr. 

Dickel. 

7. Anträge und Anfragen aus der Verſamm⸗ 
lung. 

Am 16. Juli ſollte über die inneren Angelegen- 
heiten des Forſtvereins verhandelt werden, auf der 
Tagesordnung der Sitzung vom 17. Juli dagegen, 
zu der auch Vertreter der Staatsforſtverwaltungen 
und ſonſtiger Körperſchaften eingeladen waren, 
ſtanden die eigentlichen kriegswirtſchaftlichen Fragen. 

Für die Sitzung vom 16. Juli war daher folgende 
Tagesordnung aufgeſtellt: | 

1. Eröffnung und Bericht über wichtigere Vor⸗ 
gänge im Vereinsleben und in der Geſchäfts⸗ 
führung. 

2. Vermögens- und Kaſſenverhältniſſe des Ber. 
eines: 

a) Jahresrechnung 1916; 

b) Allgemeines über Vermögenslage und 
Erledigung einiger Anträge im Kaffen- 
weſen; 

c) Haushaltplan 1917 und 1918. 
Berichterftattung zu a): durch einen 

Ausſchuß, zu b) und ch: durch 
den Generalſekretär. 

3. An ordnung von Stellvertretung (infolge Mus- 
ſcheidens des Vorſitzenden, des ſtellvertr. Bei- 
ſitzers Oberforſtmeiſter Riedel» Welt u. A. 

Berichterſtatter: Der Vorſitzen de. 
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4. Bericht des Ausſchuſſes für e 
liche Angelegenheiten: 

a) Tätigkeitsbericht des vom Kriegsaus⸗ 
ſchuß des F. W. R. in das Kriegsernäh⸗ 
rungsamt entſandten Vertreters; 

Berichterſtatter: Prof. Dr. Borg: 
mann. 

b) Errichtung einer Geſchäftsſtelle des F. 

W. R. für kriegswirtſchaftliche Angelegen⸗ 

heiten zu Berlin. 

Berichterſtatter: Regierungsdirektor 
Dr. Wappes. 
(Zu b) einſchlägig ein Antrag ſchleſiſcher 
Waldbeſitzer.) 
Bericht der Geſchäftsſtelle für Holzhandels⸗, 
Verkehrs- und Zollangelegenheiten. 

a) Jahresbericht 1916; 

b) Wirtſchaftliche Annäherung der Zentral. 
mächte vom Standpunkt der deutſchen 
Forſtwirtſchaft (kurzer Bericht über die 
diesbezügliche Tätigkeit der Geſchäfts⸗ 


ſtelle). 
Prof. Dr. 


Berichterſtatter: 
Mammen. 
6. Bericht der Kiefernſamenkommiſſion. 
Berichterſtatter: Geheimrat Prof. Dr. 


Qı 


von 


Schwappach. 
7. Satzungsreform. 
Berichterſtatter: Regierungsdirektor Dr. 


Wappes. 

8. a) Bericht der Prüfungskommiſſion über das 
Ergebnis der ſechſten Prüfung für Anwärter 
des Revierverwaltungsdienſtes der Privaten 
uſw. 

Berichterſtatter: Oberforjtrat Eigner. 
b) Neuwahl der Prüfungskommiſſion. 
Berichterſtatter: Der Vorſitzende. 

Trotzdem die S'tzung mit nur etwa 1½ſtündiger 
Unterbrechung von 9 Uhr vormittags bis nach 7 Uhr 
nachmittags dauerte, konnte dieſe umfangreiche 
Tagesordnung am 16. Juli nicht vollſtändig erledigt 
werden. Einige Punkte mußten vielmehr auf den 
Vormittag des 17. Juli verſchoben werden. 

Der Vorſitzende, Oberforſtmeiſter Riebel, 
eröffnete die Sitzung am 16. Juli mit einem Hoch 
auf den Allerhöchſten Kriegsherrn. Er gedachte dann 
der ſeit der letzten Tagung verſchiedenen Mitglieder 
des F. W. R., der Herren Forſtdirektor Dr. von 
Fürſt, Landesforſtmeiſter Wächter und Ober: 
forſtrat Eßlinger, ſowie des ehemaligen Mit⸗ 
gliedes Forſtmeiſter Wolf-Wetter, begrüßte die 
neueingetretenen Mitglieder und berichtete hierauf 
über wichtigere Vorgänge im Vereinsleben und in 
der Geſchäftsführung. 
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ler über die Vermögens. und Kaffenverhältiji; 


Aus dem Berichte des Generalſekretärs S peng: 


des Forſtvereins ſei hervorgehoben, daß infolg: 
erheblicher Ausgaben für die neueingerichtete Ge 
ſchäftsſtelle die finanziellen Verhältniſſe des For 
vereins auf eine neue Grundlage geſtellt werden 
müſſen, wenn die Geſchäftsſtelle, wie beabfichtig, 
eine dauernde Einrichtung bleiben ſoll. Die Rege 
lung dieſer wichtigen Angelegenheit konn te jedoch 
wegen Zeitmangels nicht erfolgen; ſie ſoll bei der 
nächſten Tagung des 3 W. R. und des Forſtverein⸗ 
ſtattfinden. 


Der hierauf erſtattete Jahresbericht Dr. von 
Mammeuns über die Tätigkeit der Holzhandel: 
xc, Geſchäftsſtelle im Jahre 1916, der fih auch über 
die Stellung der „Brandſteiner“ zur Berliner Kriegs 
geſchäftsſtelle verbreitete, wurde genehmigt. 


Im Auftrage des Kriegsausſchuſſes berichtete 
Profeſſor Dr. Borgmann über ſeine Tätigkeit 
im Kriegsernährungsamt, die ihn vom Sommer 
bis zum November 1916 in Anſpruch nahm. Durch 
die Einrichtung der Kriegsgeſchäftsſtelle iſt die für 
das Frühjahr 1917 in Ausſicht genommene weitere 
Tätigkeit eines Vertreters des F. W. R. im Kriegs⸗ 
ernährungsamt überflüſſig geworden. Borgmann 
iſt der Anſicht, daß die Tätigkeit eines Einzigen nicht 
genügt, um die Forſtwirtſchaft in einer oberen Be⸗ 
hörde zu vertreten. Die Errichtung einer ſtändigen 
Geſchäftsſtelle des F. W. R. hält auch er für not- 
wendig. — Die Zurverfügungſtellung Borgmann: 
für das Kriegsernährungsamt durch den Kriegs ⸗ 
ausſchuß und den Vorſtand wurde nachträglich ge⸗ 
nehmigt. 


Über die Errichtung der Geſchäftsſtelle für krieg⸗ 
wirtſchaftliche Angelegenheiten in Berlin berichtete 
dann eingehend Regierungsdirektor Dr. Wappes, 
der am 27. Dezember 1916 vom erweiterten Vor⸗ 
ſtand mit der Einrichtung und vorläufigen Leitung 
der Stelle betraut worden war und in vierteljähriger 
Tätigkeit in Berlin die ihm geſtellte Aufgabe mit 
Erfolg gelöſt, d. h. die Stelle ins Leben gerufen hat. 
Insbeſondere ſchilderte er die Vorgänge, die zur 
Errichtung der Geſchäftsſtelle führten, ihre Organi. 
ſation, die leitenden Grundſätze für ihre Tätigkeit 
und die Ziele, die ſie hierbei verfolgt. Auch auf die 
mannigfaltigen Schwierigkeiten und Hemmniſſe, 
die ſich der Errichtung der Stelle entgegenſtellten, 
ging er näher ein. Nachdem hierauf Oberforſtmeiſter 
Riebel als Vorſitzender des Vorſtands deſſen 
Vorgehen verteidigt und die Notwendigkeit der Cr- 
richtung einer ſtändigen Geſchäftsſtelle begründen 
hatte, entſpann ſich eine eingehende lebhafte Be- 
ſprechung, an der ſich zahlreiche Mitglieder des 
Forſtwirtſchaftsrates beteiligten. 
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Su ablehnendem Sinne äußerte ſich in längeren 
Ausführungen als einziger Redner Geh. Hofrat 
Brofeſſor Dr. Endres - München. Nicht nur, daß 
r die ſachliche Notwendigkeit und Dringlichkeit der 
errichtung einer ſtändigen Geſchäftsſtelle des Deut- 
hen Forſtvereins beſtritt, der die Vertretung der 
Privatforſtwirtſchaft nicht übernehmen könne, ſon⸗ 
dern er bemängelte auch die Organiſation der Ge- 
ſchäftsſtelle und erhob vor allem formale Einwen⸗ 
dungen gegen das Vorgehen der Satzungskommiſſion 
und des Vorſtandes bei der Einrichtung der Stelle. 
Unter allen Umſtänden hätte zum mindeſten der 
Forſtwirtſchaftsrat vor Errichtung der Geſchäfts— 
itelle gehört werden müſſen. Aber ſelbſt der F. W. R., 
noch weniger der Kriegsausſchuß, hätte allein dieſe 
organiſatoriſche Frage löſen können. Das ſei Sache 
einer Hauptverſammlung des Forſtvereins geweſen. 
Die Geſchäftsſtelle ſei deshalb vorerſt nach ſeiner 
Auffaſſung eine rein private Angelegenheit ihres 

Begründers, des Regierungsdirektors Dr. Wappes. 

Sämtliche übrigen Redner vermochten dieſer 
Auffaſſung nicht beizutreten. Sie vertraten viel- 
mehr die Anſicht, daß die derzeitigen außergewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſe ein Abweichen des Vorſtan des 
von dem gewöhnlichen Geſchäftsgange rechtfertigten. 
Die Sache ſei von großer Wichtigkeit und ſehr dring⸗ 
lich geweſen, und das tatkräftige und erfolgreiche 
Vorgehen von Wappes verdiene deshalb Anerken- 
nung. Er habe ſich mit der Errichtung der Geſchäfts⸗ 
ſtelle den Dank nicht nur des Forſtvereins, ſondern 
der geſamten deutſchen Forſtwirtſchaft erworben. 

Schließlch wurde einſtimmig folgender 
Antrag angenommen: 

1. Der Forſtwirtſchaftsrat billigt 
den Beſchluß des erweiterten Bor- 
ſtan des vom 27. Dezember 1916, 
durch den eine Geſchäftsſtelle als 
Vollzugsorgan des kriegswirtſchaft- 
lichen Ausſchuſſes geſchaffen wor⸗ 
den iſt. 

2. Die Geſchäftsſtelle wird mit 
der weiteren Behandlung der kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten 

beauftragt und ermächtigt, auf dem 
bisherigen Wege die erforderliche 
Finanzierung zu betreiben. Mittel 
des Deutſchen Forſtvereins dürfen 
nicht in Anſpruchgen ommen werden. 


Im Anſchluſſe an dieſen Punkt der Tagesordnung 


+ wurde ein weiterer Antrag mit großer Mehrheit an- 
genommen, wonach im September eine Hauptver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins nach Erfurt 
einberufen werden foll. 

Schließlich erklärte der Vorſitzende des Forſt⸗ 
i wreing, Oberforſtmeiſter Ri ebel, und der erſte 


Beiſitzer, Oberforſtmeiſter Run ne baum, deu 
Rücktritt von ihren Vorſtandsſtellen, und da der 
eine der beiden Stellvertreter, Oberforſtmeiſter 
Riedel-Ujeſt, infolge Ruheſtandsverſetzung aus 
dem Forſtwirtſchaftsrat ausgeſchieden iſt, ſo über⸗ 
nahm Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter die 
Stelle des Vorfikenden und Geh. Regierungsrat 
Quaet⸗Faslem die des erſten Beiſitzers. 
Bei der ſatzungsgemäß vom Forſtwirtſchaftsrate am 
nächſten Tage vorgenommenen Erſatzwahl wurden 
Regierungsdirektor Dr. Wappes als zweiter 
Beiſitzer, Graf Weſterholt und Hofkammer⸗ 
präſident Exzellenz von Baſſewitz⸗ Gotha 
als Stellvertreter in den Vorſtand gewählt. In 
Erfurt wird die Neuwahl des Vorſtandes durch die 
Hauptverſammlung des Forſtvereins ſtattfinden. 

Zu Beginn der Sitzung vom 17. Juli begrüßte 
der Vorſitzende zunächſt die erſchienenen Vertre ter 
der Staatsforſtverwaltungen, ſowie den Vertreter 
des Deutſchen Landwirtſchaftsrates, worauf Land⸗ 
forſtmeiſter von dem Buſche in deren Namen 
für die Einladung dankte. Alsdann wurde auf Grund 
des Berichts des tags zuvor ernannten Ausſchuſſes 
zur Prüfung der Jahresrechnung 1916 dem Red: 
nungsführer und dem Vorſtande Entlaſtung erteilt. 
Es folgten die Berichte der Kiefernſamenkommiſſion 
durch Geh. Regierungsrat Prof. Pr. Shwap- 
pach und der Prüfungskommiſſion über das Er- 
gebnis der ſechſten Prüfung für Anwärter des Ne- 
vierverwaltungsdienſtes der Privaten ꝛc. durch 
Oberforſtrat Eigner, ſowie die Neuwahl diefer 
Prüfungskommiſſion. Die bisherigen Mitglieder 
wurden wiedergewählt. Aus dem Berichte Prof. 
Dr. Mammens zu Punkt 5 b der Tagesordnung 
ſei ſchließlich hervorgehoben, daß von vielen Seiten 
zwar der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Wirtſchafts⸗ 
zuſammenſchluß angeſtrebt wird, daß jedoch die An- 
ſichten über die Ausführung noch ſehr weit aus⸗ 
einandergehen. Der Antrag Mammens, daß der 
Forſtwirtſchaftsrat ſich für die Beibehaltung der 
bisherigen Wirtſchaftspolitik Deutſchlands ausſpreche 
und eine wirtſchaftspolitiſche Annäherung an Hiter- 
reich Ungarn wünſche, wurde einſtimmig ange- 
nommen. 

Nachdem Punkt 7 — die Satzungsreform — 
von der Tagesordnung abgeſetzt und für die Erfurter 
Tagung zurückgeſtellt worden war, konnte in die 
Erörterung der kriegswirtſchaftlichen Fragen ein« 
getreten werden. 

Zum erſten Thema „Holzbedarf und 
Holzpreiſe“ hielt Profeſſor Dr. Wimmer- 
Karlsruhe den einleitenden Vortrag. Er beſprach 
zunächſt die Hauptunterſcheidungsmerkmale zwiſchen 
Kriegswirtſchaft und Friedenswirtſchaft und ging 
dann näher auf den Holzbedarf des Deutſchen Reiches 


ein. Kurz vor dem Ausbruche des Krieges, im Jahre 
1913, betrug die Holznutzung im Deutſchen Reiche 
rund 59 Mill. fm, und zwar 29 Mill. im Nutzholz und 
30 Mill. im Brennholz. Die Mehreinfuhr aus dem 
Auslande belief ſich auf rund 14 Mill. fm, faſt aus⸗ 
ſchließlich Nutzholz, ſo daß der jährliche Holzbedarf 
des Deutſchen Reiches vor Kriegsbeginn rund 
73 Mill. fm betrug. Durch den Krieg fiel nicht nur 
der weitaus größte Teil der Holzeinfuhr weg, fon- 
dern es verminderte ſich auch der Einſchlag in Dentſch⸗ 
land infolge der ſchwieriger gewordenen Arbeiter- 
und Bringungsverhältniſſe; zudem entfällt von den 
uns jetzt noch zur Befriedigung des Nutzholzbedarfs 
zur Verfügung ſtehenden Mengen ein ſehr be⸗ 
trächtlicher Teil auf die Heeresverwaltung. 


Der Berichterſtatter ging ſodann auf die geſetz⸗ 
lichen Maßnahmen ein, die bisher zur Regelung des 
Holzbedarfs getroffen worden find. Der erſte Çin- 
griff in den freien Handel mit Holz erfolgte durch 
die Beſchlagnahme der Nußbäume zu militäriſchen 
Zwecken im November 1915. Ihr folgten die Be- 
ſtimmungen der Verordnung des Bundesrats vom 
30. Novem ber 1916 über die Beſchaffung von Papier⸗ 
holz für die Verſorgung der Tageszeitungen mit 
Druckpapier (Papierholzbeſchaffungsſtelle in Char- 
lottenburg). Die Deckung des Grubenholzbedarfes 
erfolgt zurzeit noch durch Ankauf im freien Handel, 
aber es ſind zwei Holzbeſchaffungsſtellen — eine 
für den Weſten in Eſſen und die andere für den 
Oſten in Kattowitz — eingerichtet worden, die die 
Aufgabe haben, den Gruben die erforderlichen 
Mengen Grubenholz zur Verfügung zu ſtellen. Zur⸗ 
zeit beſteht ein Mangel an ſchwachen Sortimenten 
(6 bis 14 cm Zopfſtärke), hervorgerufen durch die 
Tatſache, daß infolge der ſchwierigen Arbeiterver- 
hältniſſe der Holzeinſchlag in Deutſchland und in 
den von uns beſetzten Gebieten ſich mehr in Altholz 
als in den jüngeren Beſtänden bewegt. Es wird 
mehr abgetrieben und weniger durchforſtet als zur 
Zeit des Friedens. — Für die Beſchaffung des Holz: 
bedarfs des Feldheeres ſind im April 1917 „Richt⸗ 
preiſe“ eingeführt worden, während von der Feſt— 
ſetzung von Höchſtpreiſen für Holz — wohl mit Recht 
— abgeſehen wurde. Auf Grund der Richtpreiſe 
laſſen ſich die Waldpreiſe berechnen und die Zwiſchen⸗ 
verdienſte feſtſtellen. Unter den obwaltenden Ver- 
hältniſſen ſcheint die Einführung der Richtpreiſe 
die beſtmögliche Löſung der Frage geweſen 
zu ſein. 

Dr. Wimmer faßte ſeine Ausführungen zum 
Schluſſe in folgende Leitſätze zuſammen: 

„I. Der Forſtwirtſchaft ijt aus der Art des Ber- 
kaufes, der öffentlichen Verſteigerung, die bei un- 
ſteten Preiſen die Regel bildet, kein Vorwurf zu 


machen, denn die Handverkäufe find bei einer! 
ſtürmiſchen Nachfrage von allen Seiten jiw 
durchzuführen, ohne fih dem Vorwurf ungeredsi 
Verteilung durch Bevorzugung einzelner aun 
ſetzen. Nichtsdeſtoweniger wird die Verſteigerun 
je länger der Krieg dauert, mehr und mehr vo 
Freihandverkauf zurückgedrängt. Die Swier 
keiten, die ſich einer gerechten Holzverteilung en 
gegenſtellen, werden, wie auf anderen Gebieten 
überwunden werden. 

II. Papier- und Grubenholz geben zur And 
rung der ſeitherigen Erſcheinungen keinen Anlaf 
dem Einſchlag von ſchwächeren Grubenholzſorte 
ſoll die Forſtwirtſchaft zur Sicherung un ſerer Kohlen 
förderung beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Die Deckung des Frontbedarfs unſeres Feld 
heeres unter möglichſter Transporterſparung | 
zurzeit die dringendſte Anforderung, die an de 
Wald geſtellt wird. 

III. Die Überlaſſung des Nadelholze inſchlage 
von Sägeholz, unter Ausſchluß der etwa um 40° 
wertvolleren Waggon- und anderen hochwertiger 
Sorten im freihändigen Verkauf, an durch 
Ausweiſe der Kriegsamtsſtellen legitimierte Käufer 
unter Berückſichtigung des geringſten Transportes 
iſt eine Notwendigkeit. Die Preisfeſtſetzung für 
Rutzholz ſoll im Anhalt an die zurzeit geltenden 
Richtpreiſe geſchehen. Die Kriegsamtsſtellen führen 
Nachweiſe, daß ca. 70% des jo vom Waldbeſitze 
überwieſenen Rundholzes als Schnittware der 
Heeresverwaltung abgegeben wird. Das übrige 
Holz bleibt, wie ſeither, im Verkehr.“ 

Den zweiten Punkt der Tagesordnung „Holz 
abfuhr und Reklamation der Ar: 
beitskräfte“ leitete Oberförſter Schulz ale 
Mitglied der Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates ein. An eine bedeutende Vermehrung der 
Laſtkraftwagen zum Zwecke der Holzabfuhr ſei au: 
verſchiedenen Gründen während des Krieges nicht 
zu denken. Im großen ganzen werde nur die Abfuhr 
mit Pferdegeſpannen in Frage kommen. Die Pferde⸗ 
frage fet aber in der Hauptſache eine Futterfrage, 
ganz beſonders bei der ſchweren Arbeit der Holz 
abfuhr. Jedes Erſatz⸗Futtermittel müſſe bei Mangel 
an Hafer verwendet werden; an die Holzfuhrwerk⸗ 
beſitzer ſeien Zulagen an ſolchen Futtermitteln zu 
verteilen. Mit der ſchwediſchen Holzfällmaſchine 
„Sector“ feien günſtige Ergebniſſe auf Kahlhieb:: 
flächen erzielt worden. Für Kahlabtriebe könne fi 
entſchieden empfohlen werden. 

Bei der Reklamation von Arbeitskräften ſei va: 
Augenmerk auf gelernte Holzhauer und wirkliche 
Holzfuhrleute zu richten. Leute, die mit der Wal- 
arbeit nicht vertraut ſeien, könne man nicht brauchen, 


Nach längerer Beſprechung wurden folgende 
it ſätze für die Verbeſſerung der Holzabfuhr 
»die weiteſtgehende Reklamation der Arbeits⸗ 
fte niedergelegt: 

„1. Es ift den Verwaltungen, die maſchinelle 

triebe haben, nach Möglichkeit Brennſtoff — 
ngolf, Petroleum, Kohlen —, ferner Schmieröl 
c vollen Ausnutzung ihrer Maſchinen zur Ver: 
gung zu ſtellen. Die gelernten Maſchiniſten ſind 
nt Heeresdienft für die Zeit der Abfuhr möglichſt 

be freien. 
2. Es iſt mit der Eiſenbahnverwaltung in Unter- 
dlung zu treten, daß dort, wo fid) größere Holz 
aſſen ſchlagen laffen, tunlichſt viele Verladeftatio: 
in, bei wieder befahrenen Bahnen unter Um- 
inden auch auf freier Strecke, ohne weſentliche 
‚claftung des Waldbeſitzers eingerichtet werden. 
3. Es ſind die Pferdedepots anzuweiſen, zu 
ngemeſſenen Preiſen Pferde mögl'chſt mit garniſon⸗ 
zen ſtfähigen, fahrkundigen Mannſchaften zur Holz 
ofuhr zur Verfügung zu ſtellen oder Pferde käuflich 
a überlaſſen. 

4. Es ift Hafer, Kraft- und Rauhfutter als Fütte⸗ 
ungszulage für Pferde zur Holzabfuhr zur Ver- 
ügung zu ſtellen, und zwar ſo, daß die Forſtverwal⸗ 
ungen die Verteilung der Zulage ſowohl an die 


eigenen Pferde, wie an die fremden Holzabfuhr⸗ 


jeſpanne übernehmen können. 

5. Bei der Auswahl der Kriegsgefangenen zu 
Waldarbeitern iſt in weiteſtgehendem Maße auf 
hren Zivilberuf Rückſicht zu nehmen. Es eignen 
ich neben gelernten Holzhauern beſonders Stelle 
nacher, Tiſchler, Maurer, Gärtner und Landwirte 
jazu; ebenſo wie Bergwerksarbeiter, Ziegelarbeiter 
und ſonſtige Erdarbeiter häufig gutes Arbeiter⸗ 
material ſind. Für Kriegsgefangene ſind gewiſſe 
Löhne für den geſamten Holzfällereibetrieb cin- 
ſchlie lich Abfuhr feſtzulegen. 

6. Gelernte Holzhauer, auch kriegsverwendungs⸗ 
fähige, ſodann Holzfuhrleute, beſonders aber auch 
Forſtbeamte, ſind in weiteſtgehendem Umfange und 
rechtzeit'g zu beurlauben. 

7. Die Waldarbeiter ſind als Rüſtungsarbeiter 
zu erklären, und es find ihnen Schuhzeug bezw. 
Leder und abgetragene Militärkleider zu angeme ffe» 
nen Preiſen zur Verfügung zu ſtellen. 

8. Die Bauern find durch das Kriegshilfsdienſt— 
gejer mit ihren Geſpannen zur Holzabfuhr berai 

"sehen. 

Aber die Brennholzfraqe, die im Ber- 

auf des Krieges infolge der Kohlenknappheit er⸗ 

höhte Bedeutung erlangt hat — die Verſorgung 

der Bevölkerung mit Brennſtoffen iſt neben der 

Beſchaffung von Nahrungsmitteln eins der wid- 

‚Nigiten Probleme der Kriegswirtſchaft —, erſtatte te 
1917 
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Prof. Dr. Wimmer Bericht. 
Thema in folgende Unterfragen: 
2 Wieviel Brennholz liefert der deutſche Wald > 
2. Welche gefeblidjen Grundlagen find vorhan- 
den, um die Brennholzverſorgung im Kriege 

zu regeln? | 

3. Welche Maßnahmen für die Brennholzver- 
forgung find von den einzelnen Forſtverwal⸗ 

kungen bisher getroffen worden? 

4. Auf welche Weiſe kann die Brennholzver⸗ 
ſorgung unter Würdigung der vorliegenden 
Tatſachen geregelt werden? 

Die Brennholzerzeugung des Deutſchen Reiches 
betrug im Frieden rund 30 Mill. fm, im Kriege iſt 
fie auf etwa 24 Mill, fm geſunken. Verſchiedene 
Bundesrats⸗Verordnungen haben ſich bereits mit 
der Frage befaßt. Eine Förderung des Holzeinſchlags 
wird mit allen Mitteln angeſtrebt, aber die Haupt- 
ſchwierigkeit liegt in der Beſchaffung der erforder- 
lichen Arbeiter und Transportmittel. Gelingt es, 
dieſe Frage zu löſen, dann wird auch das Problem 
der Brennholzverſorgung ſeine Löſung gefunden 
haben. Hinſichtlich der Befriedigung des Brennholz- 
bedarfs ift neben die Abgabe auf dem Verſteigerungs⸗— 
wege mehr und mehr der freihändige Verkauf ge- 
treten. Nichtsdeſtoweniger haben die Brennholz ⸗ 
preiſe eine außergewöhnliche Steigerung erfahren. 
Die von den Staatsforſtverwaltungen bereits er- 
laſſenen Vorſchriften oder ins Ange gefaßten Wege 
und Mittel zur Regelung der Breunholzverſorgung 
find teils betriebstechniſcher, teils w'rtſchaftspoli— 
tiſcher Art. Zu den erſteren gehören: Zulaſſung und 
Anregungen zum Handtransport auf Karren, Be- 
nutzung von kleinen Straßenbahnen; Selbſtwerbung 
durch die Empfänger oder Aufarbeitung und Ge- 
winnung des gefällten Holzes durch dieſe; Anwen⸗ 
dung mechaniſcher Fällung und Stockrodung; Aus⸗ 
dehnung der Brennholzhiebe über das ganze Jahr. 

Das Ziel der geplanten Regelung der Brem- 
holzverſorgung iſt ſehr verſchieden. Manche Staaten 
ſtreben eine vollſtändige Brennholzbedarfsverteilung 
an, während in anderen Staaten nur eine weit 
gehende freihändige Abgabe an den minder be— 
mittelten Teil der Bevölkerung ins Auge gefaßt iſt. 

M. E. kann unter den heutigen Verhältniſſen 
das Brennholz die Kohle, beſonders in den Grop- 
ſtädten, nicht erfegen. Einmal find die Ofen in den 
Städten zumeiſt für Holzfeuerung nicht geeignet, 
und dann: wenn die Verſorgung der Städte mit 
Kohle infolge der beſtehenden Transportverhält⸗ 
niſſe fon ſchwierig ijt, würde ihre Verſorgung mit 
Brennholz ſich noch ſchwieriger geſtalten, denn Holz 
iſt im Vergleich zur Heizkraft ſchwerer als Kohle. 
Es muß deshalb mit allen Mitteln angeſtrebt werden, 
die Kohlenförderung zu ſteigern, und dazu kann auch 

* 


Er zerlegte das 
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die Forſtwirtſchaft durch Lieferung des erforder: 
lichen Grubenholzes ihr Teil beitragen. Die Brenn- 
ſtofffrage ift zum Teil eine Grubenholzfrage. Stellen 
wir den Gruben genügende Mengen Arbeiter und 
Grubenholz zur Verfügung! Die Trausportfrage 
wird dann leichter zu löſen ſein, als wenn den Städten 
Brennholz geliefert werden müßte. 

Die Themata „Landwirtſchaftlicher Anbau im 
Walde“ und „Die Aufgaben der Forſtwirtſchaft im 
Kriege und die Abwehr übertriebener Anſprüche 
an den Wald“ wurden von der Tagesordnung des 
17. Juli abgeſetzt. Nur Punkt 3 „Der gegen- 
wärtige Stand der Harznutzung“ 
kam noch zur Beſprechung. Der Leiter des Kriegs- 
ausſchuſſes für Fette und Ole, Rohharzabteilung, 
Elmenhorſt berichtete über die Harzwirtſchaft 
im Kriege. Er hob insbeſondere hervor, daß der 
Friedensbedarf des Deutſchen Reiches an Harz im 
Betrage von jährlich über 80 000 t ausſchließlich 
durch Einfuhr aus dem Auslande gedeckt worden ſei. 
Durch den Krieg haben ſich die Verhältniſſe ſtark 
verändert. Alle Harz verbrauchenden Induſtrien 
haben ihre Betriebe weſentlich einſchränken müſſen. 
Erſatzſtoffe, beſonders Erzeugniſſe der Steinfohlen- 
deſtillation, ſind vielfach an die Stelle des Harzes 
getreten, im übrigen aber hat der deutſche Wald, 
aus dem die Harznutzung ſeit langer Zeit verſchwun— 
den war, ſein Harzerzeugnis hergeben müſſen, um 
den Harzbedarf unſerer wichtigen Kriegsinduſtrien 
zu decken. 


Als forſttechniſcher Mitarbeiter des Kriegs 
ſchuſſes für Fette und Ole ſprach ſchließlich n 
dem gleichen Thema Forſtamtsaſſeſſor Dr. Ni 
über den gegenwärtigen Stand der Harznutug: 
technik. Er ſchilderte die einzelnen Verfahren $- 
Harzgewinnung an Kiefern, Fichten und au: 
Wurzelſtöcken der Kiefer und erörterte dann 
Rentabilitätsfrage, wobei er zu dem Schluſſe 
daß der vom Kriegsausſchuß für das Jahr 1 
feſtgeſetzte Preis von 300 Mk. für 100 kg Kieſeſ 
Rohharz hoch genug bemeſſen jei, um einen Geng 
zu verbürgen und dadurch auch die Privat- u 
Gemeindewaldbeſitzer zur Harznutzung zu vergl 
laſſen. 

Auf die an die Vorträge ſich anſchließenden 
gehenden und lebhaften Beſprechungen kann we 
Raummangels nicht eingegangen werden. Es 
nur erwähnt, daß ſie ſämtlich von dem cijerne 
Willen getragen waren, der Schwierigkeiten, die it 
der Holzverſorgung unſerer Heere und der Bevölh 
rung während des Krieges eutgegenſtellen, Herr; 
bleiben. Die Ausſprache trug weſentlich zur Klärun 
der verschiedenen wichtigen Fragen bei, und es {ret 
zu hoffen, daß die deutſche Forſtwirtſchaft K 
den an fic geſtellten Anforderungen des vierte 
Kriegsjahres, insbeſondere des vierten Kriegswinter 
gewachſen zeigen wird. 


Litauen, im September 1917. 
Dr. H. Weber. 


Notizen. 


Kgl. bayeriſſcher Oberforſtrat Otto Eßlinger T. 

Auch in unſerer Zeitſchrift, welche in vorliegendem Heft 
wohl den letzten Aufſatz aus der fleißigen Feder des Verſtor— 
benen bringt, ſoll der Verdienſte dieſes hervorragenden pfäl— 
ziſch⸗bayeriſchen Forſtmannes kurz gedacht werden!) 

Seit 1888 befand ſich Eßlinger ars Referent an der K. Re— 
gierung der Pfalz zu Speyer, Forſtabteilung und Kammer 
der Forſten, um im Jahre 1912 in Ruheſtand zu treten, den 
er in Heidelberg verlebte bis zu ſeinem am 27. Februar d. J. 
plötzlich erfolgten Tode. Er erreichte ein Lebensalter von 
etwas über 73 Jahren. Aufrichtige Trauer verurſachte ſein 
Ableben allen, die ihm näher und auch ferner ſtanden. Dem 
er beſaß ein ſonniges und heiteres Gemüt, das im Verein mit 
ſeiner Sprachgewandtheit die Herzen, namentlich der jungen 
Welt, raſch und leicht gewann. 

Ausgeſtattet mit großen Geiſtes:- und Herzensgaben 
wirkte Eßlinger idon 1873-1878 als Aſſiſtent und Dozent 


1) Vgl. auch den mit Eßlingecs Bild geſchmückten, eyten— 
vollen, ausführlichen Nachruf vom Pfälzer Forſtverein in 
Nr. 18, 1917 der Forſtlichen Wochenſchrift Silva, S. 81/83 
von Herrn K. Regierungs- und Forſtrat H. Cramer zu Zuender. 


I au der damaligen Forſtlehranſtalt zu Aſchaffenburg, wo nn 


u. a. der Vortrag über Jagdtunde zugewieſen war, deſſene 
fic glänzend entledigte. 1878 als Oberförſter zu Schaidt i 
Bienwald in ſeiner heimatlichen Pfalz ernannt, machten 
ſich durch die Einführung der dortigen Korbweidenzucht un 
Verarbeitung beſonders verdient. Von 1883 an war er So 
ſtand des Reviers, jeit 1885 des Forſtamts Aſchaffenbur 
wohin er ſich verjeten ließ und übernahm auch wieder d 
Stelle eines Dozenten für Wegeban und Jagdtunde an de 
Forſtleyranſtalt. Dieſe Lehrbetätigung, die ihn in inne 
Beziehung zur forſtlichen Jugend brachte, ſagte ihm gar 
beſonders zu. Späterhin betlagte er es oft, daß er dem fott 
lichen Lehrberuf nicht treu blieb oder treu bleiben durie. 

Seiner im Jahre 1888 erfolgten Berufung als Mer 
rungsforſtaſſeſſor und damit als Referent und Inſpeition 
beamter an der K. Kreisregierung der Pfalz zu Speyer tor 
er doch nicht widerſtehen. 

1891 rüdte er zum Forſtrat auf, war jeit 1909 Meqrerrs 
und Forſtrat und erhielt in dieſer Eigenſchaft 1911 Titel un 
Rang eines K. bayer. Oberforſtrates. Wegen ſeiner pork 
lichen Dienſtleiſtungen während einer 24-jährigen Tätiale 
als höherer Regierungsbeamter, wurde er bei ſeinem um 


tritt in den Ruheſtand. 1912 noch der Allerhöchſten Anerken⸗ 

nung durch Verleihung des Verdienſtordens vom Heiligen 

Michael III. Klaſſe teilhaftig. 

s Soweit der äußere dienſtliche Lebeusgang unferes Fach: 

genoſſen und Freundes! 

= Wie ich jhon bei meiner Anſprache auf dem ſtimmungs⸗ 
vollen Friedhof zu Altheidelberg bei Eßlingers Beerdigung 

am 2. März 1917 als Korpsbruder mit erwähnte, hat der 

Verblichene als Beamter in dienſtlicher und wiſſenſchaftlicher 

Beziehung ſich weit über das Durchſchnittsmaß hinausgehoben. 

Als junger Mann hatte er die forſtliche Staatsprüfung 
mit der erſten Note zurückgelegt und war in ſeinen verſchie⸗ 
denen Vorbereitungsſtellen links und rechts des Rheines ſtets 
eifrig bemüht, ſein Wiſſen und ſeine forſtlichen Erfahrungen 
zu bereichern, was ihm in ſeiner ſpäteren ſelbſtändigen Stel⸗ 
lung als äußerer Amtsvorſtand zugute kam. Eßlinger hatte 
einen praktiſchen Blick und eine ausgeſprochene Neigung für 
den forſttechniſchen Betrieb. Die Kenntniſſe im Wegbau 
namentlich konnte er als techniſcher Referent der Regierungs⸗ 
forſtlammer in Speyer gut verwerten, gar manche kunſtvoll 
angelegte Wald⸗ und Bergſtraße im Pfälzerwald uſw. legt 
von ſeinem techniſchen Können Zeugnis ab. Auch iſt er der 
Erfinder der ſog. Eßlingerſchen Säelatte, deren einfache und 
ſichere Handhabung ich bei der Deutſchen Forſtverſammlung 
zu Dresden im Jahre 1889 gelegentlich meiner forſtlichen 
Studienreiſe als Eßlingers ehemaliger Hörer den Herrn Fad: 
genoſſen zum erſtenmal vorzuzeigen die Ehre hatte. 

Auf den deutſchen Forſtverſammlungen war Oberforſtrat 
Eßlinger ein gern geſehener Gaſt, der durch Wort und Tat in 
ernſter und heiterer Weiſe („Kapuzinade“) ſtets die Zuſammen⸗ 
künfte zu beleben wußte. Auch hat er ſeinen Pfälzer Lands⸗ 
mann 7 Oberforſtmeiſter Ney zu Metz bei der Gründung des 
Deutſchen Forſtvereins wirkſam unterſtütt. Lange Jahre 
erſter Vorſitzender des Pfälziſchen Forſtvereins hat er deſſen 
Vereinstätigkeit weſentlich gehoben. Auch als zweiter Vor⸗ 
ſitzender des pfälziſchen Kreisfiſchereivereins trug er zur 
Förderung der Fiſchzucht, auch in den Wald⸗Bächen und 
Weihern, vieles bei. Neben der Bekleidung anderer Ehren⸗ 
ämter bekundete ſich der Verſtorbene im öffentlichen Leben 
als treuer Verfechter der vaterländiſchen deutſchen Sache und 
des Deutſchtums überhaupt. Dabei war er auch tief innerlich 
veranlagt, ohne ausgeſuchte Frömmigkeit an den Tag zu legen. 

Infolge ſeiner früheren Lehrtätigkeit wurde er auch lang⸗ 
jähriges Mitglied des Prüfungsausſchuſſes für die alljährlichen 
forſtlichen Staatsprüfungen und viele Prüfungsarbeiten ſind 
zur Würdigung durch ſeine Hände gegangen; er dürfte, wo 
einigermaßen angängig, gern ein milder Richter geweſen fein. 

Vermöge feiner fachlich und allgemein hervorragenden 
Ausbildung war Oberforſtrat Eßlinger ſchon ſeit langen Jahre 
emſig literariſch tätig und viele forſtliche Aufſätze und Be⸗ 
ſprechungen zeugen von ſeiner befruchtenden forſtlichen 
Schriftſtellerei. Namentlich war er Mitarbeiter für den jagd⸗ 
lichen Teil der zweiten neu bearbeiteten Auflage 1904 des 
bekannten Illuſtrierten Forſt⸗ und Jagdlexikons von Dr. Her: 
mann Fürſt, des 10 Tage vor Eßlinger auch entſchlafenen 
letzten langjährigen Direktors der Forſtlichen Hochſchule zu 
Aſchaffenburg. Mit dieſem für unſer Fach ſo verdienſtvollen 
allgemein verehrten Manne ſtand Eßlinger feit 1878 in un⸗ 
unterbrochener Verbindung. Beiden iſt nun die fleißige Feder 
entfallen. Beider Andenken bleibt ein geſegnetes! 

Unſerem lieben pfälziſchen Landsmann und Fachge— 
noſſen, dem verſtorbenen K. bayer. Oberforitrat Otto Eßlinger 
von Speyer, legen wir mit beſonders tiefer Verehrung noch 
nachträglich den Kranz aus Eichenlaub auf ſeinem einen braven 
Mann deckenden Grabhügel in dem baum und waldum— 
rauſchten Heidelberger Friedhof. 


Speyer a. my. Johann Kerper. 
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Waldſamen⸗Erutebericht. 

Von Heinrich Keller Sohn in Darmſtadt. 
Von Kiefernſamen haben wir in dieſem Jahre 
eine geringe Ernte zu erwarten. Bei dem Leutemangel 
werden Preiſe für die Zapfen verlangt, die kaum vorher da 
waren; dabei werden die Zapfen wohl auch weniger Samen 
als in ſonſtigen guten Erntejahren enthalten. Vorräte von 
vorjähriger guter Saat werden kaum vorhanden ſein. 


Die Fichte brachte in den letzten Jahren nacheinander 
gute Ernteerträge, man kann fagen in allen Produktions- 
gebieten; deshalb war von vornherein zu erwarten, daß die 
Fichte diesmal nicht wieder Zapfen tragen wird. Nach allen 
vorliegenden Berichten ſcheinen Fichtenzapfen in dieſem 
Jahre nirgends gewachſen zu ſein. Ob die Vorräte guter 
vorjähriger Saat den Bedarf decken? Die Eigner verlangen 
ſehr hohe Preiſe, namentlich aus Oſterreich kommen enorme 
Forderungen. 

Die Lärche, die voriges Jahr ziemlich viel Zapfen 
trug — leider wurden die wenigſten davon abgeerntet — 
bringt dieſes Jahr ſo gut wie keinen Ertrag, alſo wird auch 
der Lärchenſamen recht teuer werden. 

Ganz dasſelbe gilt für die Bey mutskiefer, während 
die Weißtaune im vorigen Jahre nicht fruktifizierte, 
dieſes Jahr aber Zapfen liefert. Dieſe Zapfen wurden ſchon 
an die Brecher zu noch niemals dageweſenen Preiſen bezahlt, 
fo daß für das Kilo guten Samen eben Mk. 5,— verlangt 
werden! Auch für Schwarzkiefernſamen werden 
enorme Preiſe gefordert. Von Bankskiefern werden 
vorausſichtlich kleine Samenmengen aus deutſchen Zapfen 
lieferbar ſein. 

Auf Douglasfichten⸗Samen muß diesmal ganz 
verzichtet werden. | 

Von Seekiefern wurden im vorigen Jahre noch 
ziemlich große Mengen Zapfen aus Belgien und Holland 
bezogen, die guten Samen ergaben; jetzt gibt das Reich keine 
Einwilligung zur Einfuhr, weder von Zapfen noch Samen. 
Aus dieſem Grunde kann auch der Händler Waldſamen, der 
3. B. in der Schweiz in guter Qualität preiswert zu erhalten 
wäre, nicht hereinſchaffen: ebenſo wenig wie die Samen 
wichtiger Exoten. 

Von Laubhölzern bradte die Eiche ſtrichweiſe 
eine mäßige Maſt. 

Die Eicheln ſind bekanntlich beſchlagnahmt, doch iſt es 
mir endlich gelungen, eine beſchränkte Menge zu Saatzwecken 
frei zu bekommen. Die Eicheln werden, trotzdem der amtlich 
vorgeſchriebene Sammlerpreis erhöht wurde, zu Saatzwecken 
wie voriges Jahr geliefert werden können. 

Die Roteiche trug fait keine Maſt in Teutſchland. 
Aus Belgien und Holland, welche Länder uns ſonſt mit guten 
Roteicheln aushalfen, ift wegen Einfuhrverbots nichts Herein- 
zubringen. Dieſelbe Kalamität haben wir bei Erlen 
ſamen, von dem ebenfalls ſonſt in Deutſchland wenig und 
jetzt in den Kriegsjahren ſo gut wie nichts eingeerntet werden 
kann und der ebenſo aus Belgien und Holland, das uns ſonft 
gute Saat lieferte, nicht hereingebracht werden darf. 

Die Buche lieferte gar keine Maſt. 

Von den Ahorn-Arten brachte Bergahorn ziemlichen 
Samenertrag, dagegen Spitzahonn jo gut wie nichts. 

Lindenſamen kann ſowohl von der Sommer- wie 
Winterlinde geliefert werden. 

Auch die Eſche lieferte befriedigenden Samenertrag: 
dagegen ſieht es bei der Hainbuche wieder ſchlechter aus, 
von letzterem Samen war bis jetzt nichts einzubringen. 

Die Bir ke lieſerte bei uns außerordentlich wenig Samen: 
die Akazie hing dagegen ſchwer voll. Aber auch alle die 
jenigen Samen die reichlich gewachſen ſind, werden in dieſem 
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Jahre nicht billig werden da den ſparlich vorhandenen Gamm- . 


lern überall Gelegenheit zu ſehr hohem anderen Berbienft 
geboten iſt und dieſe deshalb an die weniger angenehme 


Samenſammlung nur dann gehen, wenn ſie dabei noch mehr 


verdienen. 

Alles in allem werden wir alſo bei Kiefern, beſonders 
deutſcher Kontroll⸗Kiefernſaat wieder etwa ſo hohe Preiſe 
wie im Jahre 1913 zu erwarten haben. Für Fichten wahr⸗ 
ſcheinlich Preiſe, wie ſolche überhaupt noch nicht da waren, 
und auch für die übrigen wichtigen Nadelholzſamen durch⸗ 
gängig hohe Preiſe. 


Darmſtadt, Ende November 1917. 


FJorſtſamen⸗Erntebericht 1917/18. 

Von Conrad Appel, Kontrollklenganſtalten, Darmſtadt. 
Der derzeitig ſtarke Holzverbrauch läßt die Aufſtellung 
von Kulturplänen für Ausſaaten und Anpflanzungen für die 
Forſtbewirtſchaftung wohl notwendig erſcheinen und beſteht 
deshalb ein berechtigtes Intereſſe, näheres über die ein⸗ 
heimiſchen Laub⸗ und Nadelholzſamenernte eheſtens zu höre. 

Unter den jetzigen Verhältniſſen begegnet natürlich die 
Einbringung der Ernte großen Schwierigkeiten, der größte 
Teil der Sammler und Zapfenpflücker iſt entweder zum Militär 
einberufen oder im Vaterländiſchen Hilfsdienſt beſchäftigt. 
Meinen fortgeſetzten Bemühungen iſt es gelungen, dennoch 
bewährte Sammler zur Verfügung zu haben. Zweifellos 


wird es auch bei der Forſtbewirtſchaftung an geeigneten Ar⸗ 


beitskräften zu den Vorbereitungen fehlen und ließe ſich auch 
hier durch Heranziehen von weiblichen Arbeitskräften, nament⸗ 
lich aber von Kriegsgefangenen unter praktiſcher und fach⸗ 
männiſcher Leitung älteren Forſtperſonals Abhilfe ſchaffen. 

Das Intereſſe für die Ausſaaten von Laubholz⸗, nament- 
lich aber Nadelholzſamen im deutſchen Walde ſollte gerad e 
während des Krieges nicht außer acht gelaſſen werden, im 
Gegenteil: der vermehrte Holzbedarf und die weſentlichen 
Abforſtungen erheiſchen rechtzeitige Fürſorge für entſprechen⸗ 
den Nachwuchs, weshalb Ausſaaten nicht etwa bis zur Be- 
e ndigung des Krieges verſchoben, ſondern, ſoweit es äußerſt nur 
angängig iſt, jetzt vorgenommen werden müßten. 

Bei der Verſorgung mit Forſtſamen, beſonders Kiefern⸗ 
jamen deutſchen Urſprungs; kommen bekannte zuverläſſige 
Klenganſtalten, hauptſächlich die Kontrollklenganſtalten des 
deutſchen Forſtwirtſchaftsrates und berechtigterweiſe wieder 
die größeren und alljährlich leiſtungsfähigen Firmen in Be⸗ 
tracht, welche unter den größten Schwierigkeiten, wie Arbeiter- 
und Perſonalmangel, Kohlennot, Fehlen von Pflückern und 
Sammlern, teueren Arbeitslöhnen zu leiden und trotzdem 
ihren Betrieb ſeit Kriegsbeginn aufrecht erhalten haben. 

In Anbetracht der Wichtigkeit der ſicheren Beſchaffung 
einwandfreien Saatgutes, in Verbindung mit dem Vorbe- 
ſagten, erſcheint es geradezu als ein Akt der Anerkennung und 
Pflicht, dieſe Firmen einesteils ſeitens der Forſtbewirtſchaftung 


durch Zuweiſung von vorhandenen Zapfen- und Samen⸗ 


. 


Für die Lauhbolzfamen teilweiſe ſolche i 
Breife, die man unter den gegebenen Verhältniſſen als ziem⸗ 
lich normal bezeichnen kann, z. T. ebenfalls hohe Preiſe. 


ertragen eigener Beſtände, ande rerſeits namentlich bud 
vertrauensvolle Übertragung der Bedarfsdeckung in den ver⸗ 
ſchiedenen Forſtſaaten zu berückſichtigen. 

Über die Erträge der einzelnen Arten läßt ſich wie folgt 
berichten: Bon Berg⸗ und Spitzahorn kommen nur 
kleine Mengen herein, Rot- und Weißerle ift knapp 
Eſche zeigt keinen Ertrag, die Qualität befriedigt. Von 
Hainbuche ift wenig gewachſen. Weißdorn hai 
mittlere Ernte. Ginſter und Stachelginſter kann 
vorausſichtlich nicht geliefert werden, Birke hat nur wenig 
Samen erbracht, Akazie hat reichlich geblüht, die Samen- 
beſchaffung ift indeſſen ſchwierig. Die beiden Lin den 
Arten zeigen zufriedenſtellenden Fruchtanſatz. Eicheln 
find ſtrichweiſe geraten, aber, wie auch Früchte der Roß; 
faftanic, zu Futterzwecken beſchlagnahmt; eine etwaige 
Freigabe von Teilmengen zur Saat iſt noch fraglich, jedoch 
hoffe ich als Hauptaufkäufer dieſes Artikels Lieferungen er⸗ 
möglichen zu können. Roteicheln ſind wenig gewachſen 
und ebenſalls beſchlagnahmt. Bucheln zeigen geringen 
Ertrag, der teilweiſe von den einzelnen Bundesſtaaten zur 
Olgewinnung erworben wird, vielleicht kann doch etwas zur 
Saat abgegeben werden. 


Von den Nadelholzſamen hatte die Wey mutskiefer 
in einigen bekannten Beſtänden kleinen Zapfenertrag, welcher 
von mir geſichert wurde, ſo daß ich den, mit beſonderer Vor⸗ 
ſicht daraus gewonnenen Samen in hochkeimender Qualität 
empfehlen kann. Weiß.tanne liefert wenig Zapfen, es 
mußten außerordentlich hohe Pflückerlöhne bewilligt werden, 
welche den Samen, der allerdings zufriedenſtellende Qualität 
aufweiſt, ganz erheblich verteuern und nie dageweſene Preiſe 
zeitigen. 

Lärche hat eine Fehlernte, borjähtiger Gamen in guter 
Qualität kann den Bedarf deden. Fichte hat keinen Zapfen: 
ertrag zu verzeichnen; gut überlagerter Samen, teilweiſe 
aus im Frühjahr geſammelten ganz vorzüglichen Zapfen, 
kann der gewiß ſtark auftretenden Nachfrage einigermaßen 
begegnen. Dadurch, daß ich mir im Vorjahr beſtes Zapfen: . 
material beſchafft, was ich ſeither geklengt habe, bin ich in 
der Lage, grobkörnigen Samen in beſonderer Güte mit hoher 
Keimkraft zu liefern. 

Die Kiefer wird eine äußerſt kleine Ernte liefern, und 
bei dem Mangel an geeigneten Zapfenpflöckern und den hohen 
Löhnen wird Kiefernſamen voraus ſichtlich ſehr geſucht und 
teuer ſein, trotzdem wird ſich ein lebhafter Begehr auch für 
dieſen Artikel zeigen. 

In Anbetracht der geſchilderten Verhältniſſe wird gewiß 
auch ein geeignetes Zuſammenwirken der Forſtbewirtſchaftung 
und beſchriebenen Klenginduſtrie zur Förderung der Aus- 
ſaaten und Pflanzenzucht beitragen, und damit der weiteren 
Erhaltung unſeres deutſchen Waldes förderlich ſein, ſo daß ſelbſt 
unter den derzeitig ſchwierigen Verhältniſſen im vierten 
Kriegsjahre ein Durchhalten geboten und die Ausführung der 
Neuaufſorſtungen durch Beſchaffung einwandfreien Saot: 
gutes auch für fernerhin ſichergeſtellt iſt. 


Darmſtadt, Mitte November 1917. 
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| Durch die injolge des Krieges eingetretenen Störungen. durch starke Persunal-Verringerung 
in Druckerei und Verlag. sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift Verzögerungen nicht 
ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit 


Sorge zu tragen. bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem event. eintretenden Unregel- 
mäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende Nuchsicht. 


Hochachtungsvnil 


J. D. Sauerländers Verlag. 


E Die 
Besteuerung des Waldes. 


i Dr. Heinrich Weber, 


a. o. Professor der Forstwissenschaft an der Universitat Gicñen. 


Gr. 80. X und 555 Seiten 
Preis brosch. Mk. 10.50, gebdn. Mk. 12. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden öffentlichen 
Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nua die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis cine 
Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der 
Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung ent- 
sprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedüritig erscheinen. 

Die Weber'sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammenhang 


wrz behandelt ist. 


Die Forsteinrichtung. 
Ein Lehr- und Handbuch 


von 
+ Prof. Dr. H. Stoeßer, 
Großherzoglich Sächsischer Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie Eisenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Bestandeskarte in Farbendruck. 
Zweite verbesserte Auflage 1908. :: Preis brosch. Mk. 8.50, gebdn. Mk. 9.50. 


Behandelt das ganze Gebiet der Forsteinrichtung, einschließlich der Holzmeßkunde, unter Hervorhebung 
des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet sich nicht nur als Leitfaden für den Unterricht, sondern 
i! auch als Nachschlagewerk für ausübende Forstmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Im Frühjahr 1913 ist in V. Auflage neu erschienen: | > 


Waldwertrechnung und Torstliche aik 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 
weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer, 
Groh. Sachs. Oberlandiorstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 
Durchgesehen von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. 
Fünfte Auflage. (roß-Oktav, VIII und 252 Seiten. 
Preis: brosch. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Dos Erscheinen der fünften Auflage legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das Werk gurch g 
nante und klare Darstellung des Stoffes ad durch seine mehr popularisierende ond aui Hervorhebung der praktischen Gesic 
punkte abzielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. u j 

Diese neve Auflage, deren Durchsicht auf ausdrickli hen Wunsch des verstorbenen Verfassers Herr Prof. Dr. usratt 
Karlsruhe bereitwilligst übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen eriahren, soweit solche durch die neueren E 
den bezüglichen Gebieten bedingt wurden. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s s Verlag. 
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Betrachtungen über den Wettitreit der 
Stämme reiner, gleichalter, geſchloſſener 
Beſtände um die Oberherrſchaft, ſowie 
über Vererbung bei nuſeren Wald: 
büumen und über Erziehung der Beſtände. 


Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Von den gleichalterigen Pflanzen bezw. Stäm- 
men ein und derſelben Holzart werden ſtets die— 


jenigen die größte Stärke und Höhe aufweiſen, 


die den günſtigſten Standort einnehmen. 
In einem gleichalterigen, reinen Beſtande mit 
ſtellenweiſe verſchiedener Bodengüte wird dies auf 
den beſſeren Bodenſtellen der Fall ſein, z. B. 
bei einem im ganzen trockeneren Boden auf etwa 
vorhandenen feuchteren Stellen. Dementſprechend 
können daher auch zwiſchen genügſamen Holzarten 


anſpruchsvollere auf etwaigen beſſeren Stellen an- 


gebaut werden, beiſpielsweiſe zwiſchen K 


iefern 
auf trockenem Sandboden Buchen auf den 
feuchteren Stellen, eine Miſchung, wie ſie ja aus 


bekannten Gründen beſonders wünſchenswert er— 


in Stärke und Höhe 


ſcheint. 
Aber auch in einem geſchloſſenen reinen Beſtande 


| gleichen Alters, gleichen Bodens und gleicher Ent- 


ſtehungsweiſe ſind die Stämme bekanntlich nicht 
überein ſtimmend. 


Die ſchwächſten Stämme find die ſogenannten 


unterdrückten, die von den herrſchenden 
(dominierenden) überwachſen find. Erſtere laffen 
natürlich infolge Licht angels und fehlenden Aus⸗ 
dehnungsraumes ihrer Kronen in ihrem Wachstum 


allmählich bedeutend nach und werden ſchließlich 


trocken. 

Man kann hierbei nicht gerade behaupten, daß 
das Vorherrſchen (die Prävalenz) von Stämmen 
in einer höheren Bodengüte ihrer Stand⸗ 
orte, oder in einem etwas größeren Freiſt ande 
begründet ſei, ſondern man muß annehmen, daß 
dieſen Stämmen höchſtwahrſcheinlich ſchon von ihrer 
Entſtehun glan eine größere Lebenskraft, 


den unterdrückten Stämmen gegenüber, eigen iſt. 


/ 


Allerdings könnte ja bei einzelnen der letzteren 
die Urſache der, Unterdrückung und des ſchwächeren 
Wachstums darin liegen, daß ſie vielleicht plötzlich 
mit ihren Wurzeln auf eine undurchläſſige Ton- 
ſchicht oder auf eine Felsſchicht geraten 


wären, oder die Wurzeln einzelner fih nicht tief 
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genug entwickelt hätten, um bei trockenem Boden 
tiefere und daher feuchtere Bodenſchichten zu er 
reichen, oder es wären Stämme von Mäuſen, Jn- 
ſekten 2c. an den Wurzeln oder am Schaft be- 
ſchädigt. 

Abgeſehen von ſolchen Einzelfällen müßte alſo, 
wie bemerkt, der Grund des ungleichen Wachstums 
und der ungleichen Dimenſionen der Stämme eines 
derartigen gleichalterigen, gleichmäßigen Beſtandes 
ein und derſelben Holzart wahrſcheinlich in der 
verſchiedenen Größe der Lebenskraft 
der Stammindividuen, ähnlich wie es ja ſelbſt bei 
Menſchen und Tieren der Fall iſt, zu ſuchen fein. 

Entfernt man nun periodiſch die unter: 
drückten Stämme eines ſolchen Beſtandes, 
unter ſtrenger Schonung der herrſchenden 
(dominierenden), wie es bei der ſchwach en 
Durchforſtung (dem A-Grade) geſchieht, fo ergibt 
fich, daß von der großen Stammzahl der jugend ⸗ 
lichen Beſtände zur Zeit ihrer Verjüngung oder 
des Abtriebes nur noch verhältnismäßig wenige 
vorhanden ſind; alſo nur bei dieſen hat die 
Lebenskraft bis dahin ausgereicht. 

Schon in dem berühmten „Lehrbuche für Förſter“, 
von Profeſſor Dr. Georg Ludwig Hartig, ſagt in 
der neunten, von deſſen Sohne, Prof. Dr. Theodor 
Hartig, im Jahre 1851 herausgegebenen Auflage 
letzterer auf Seite 95 des II. Bandes, gelegentlich 
der Beurteilung von Durchforſtungen noch ſehr 
jugendlicher Buchenbeſtände: „Die geringe Zahl 
der Bäume erſter Größe des haubaren Ortes iſt 
ſchon in der früheſten Lebensperiode, ja wahrſchein⸗ 
lich ſchon im Samenkorn als ſolche beſtimmt; er⸗ 
reichen ſie nicht ihre Ausbildung, ſo wird ſich an 
ihrer Stelle zwar eine andere minder tüchtige Holz⸗ 
pflanze kräftig entwickeln, aber nicht die Größe 
und Stärke erreichen, welche die von ihrem Ur- 
ſprunge ab individuell kräftigſten Holzpflanzen zu 
entwickeln vermögen.“ 

In dem vorzüglichen Waldbauwerke von Heyer- 
Heß, 5. Auflage, I. Band, heißt es bei der Abhand⸗ 
lung über die Durchforſtungen auf Seite 428: „Von 
einer Million Pflänzchen, welche im erſten Lebens⸗ 
jahre auf einem Hektar genügenden Lebensraum 
fanden, bleiben bis zum Haubarkeitsalter nur noch 
etwa 200 bis 900 übrig, u. zw. auf den beſſeren 
Bodenklaſſen weniger als auf den geringeren. Die 
Verminderung der urſprünglichen Stammzahl in⸗ 


34 


254 


folge der gegenſeitigen Übergipfelung erfolgt faſt 
in einer fallenden geometriſchen Reihe; ſie ſchreitet 
am raſcheſten vor in der Periode des vorherrſchenden 
Beſtandeshöhenwuchſes und ſinkt mit dieſem um 
ſo mehr, als auch die zunehmende Kronenbreite der 
Stämmchen deren vollſtändige Unterdrückung ver⸗ 
zögert.“ 

Zeigt ſich die Prävalenz der Pflanzen wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon im Samenkorn, jo wird fie 
ſich auch vielleicht durch beſondere Größe und 
Schwere der letzteren bemerklich machen. Man 
darf daher wohl annehmen, daß aus ſo beſchaffenen 
Samenkörnern kräftigere und widerſtandsfähigere 
Pflanzen von längerer Lebensdauer hervorgehen 
werden, als aus kleineren, leichteren Körnern. 


Die Verſuche von Baur mit Eicheln und 


von Cieslar mit Fichtenſamen deuten darauf 


hin, wenngleich Verſuche von Vonhauſen mit 
Edelkaſtanien jene Annahme nicht be 
ſtätigt haben.“) Die Ergebniſſe weiterer Verſuche 
müſſen erſt noch abgewartet werden. 

Die größeren und ſchwereren Samenkörner 
ſollen auch leichter keimen, als ſolche von gegen: 
teiliger Beſchaffenheit. 

Es ließe ſich auch wohl mit Recht vermuten, daß 
z. B. bei verſuchsweiſe etwas ſtärker 
mit Erde bedeckten Saaten diejenigen Keimpflanzen 
die größte Lebenskraft beſitzen werden, welche am 
früheſten hervorkommen. Den ſpäter erſchei⸗ 
nenden muß man wohl weniger Lebenskraft zu- 
ſchreiben, und manche Keime werden überhaupt 
nicht die Kraft zeigen, eine etwas ſtärkere Erdſchicht 
zu durchbrechen. 

Ebenſo iſt vielleicht die Annahme berechtigt, daß 
größere und ſchwerere Samenkörner bei der Auf— 
bewahrung ihre Keimfähigkeit länger behalten 
werden. 

Immerhin erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß nur 
mannbare, kräftige 
guten Standorten den beſten Samen und 
ſomit aus dieſem die beſten, lebenskräftigſten 
Pflanzen zu liefern imſtande ſind. 

Hierher gehört auch die wahrſcheinliche Ver- 
erbung mancher Eigenſchaften der Mutterbäume, 
auf die in neuerer Zeit verſchiedentlich aufmerkſam 
gemacht wird. Es braucht in dieſer Beziehung ja 
nur auf die großartigen Erfolge hingewieſen zu 
werden, die Schon längſt im land wirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe erreicht ſind. 

Man müßte demgemäß beim Samenbezuge 
z. B. ſtets, ſoweit möglich, darauf ſehen, daß nur 
der Samen von gutgeformten Mutter 
bäumen zur Verwendung gelangt, alſo nicht von 


1) S das vorgenannte Waldbauwerk, J. Band, S. 142. 


Stämme auf 


krummen, drehwüchſigen oder von Zwieſel-Stäm⸗ 
men. 1) 

Dabei möchte ich noch erwähnen, wie es von 
großer Bedeutung wäre, wenn es auf dieſem Wege 
gelänge, z. B. bei der von Haus aus faſt nur flach 
wurzelnden Fichte, wenigſtens eine größere 
Anzahl von Pflanzen, mit dauernder Pfahl: 
wurzelbildung zu erziehen. Man würde 
zu dieſem Zwecke den Samen für Verſuchsbeeie 
im Kampe von ſolchen Bäumen benutzen, die 
ausnahmsweiſe eine Pfahlwurzel entwickelt 
haben, unter der Annahme einer Vererbung 
ſolcher Wurzelbildung; bei dem Abtriebe zapfen— 
tragender Fichtenbeſtände durch Ba umrod ung 
ließen ſich derartige Stämme mit Sicherheit heraus⸗ 
finden und deren Zapfen leicht gewinnen. Den 
Samen würde man auf beſondere, tief gelockerte 
Beete im Kampe ausſäen und bei der Verſchulung 
einjähriger Fichten auf ebenſo bearbeitete Bflanz- 
beete nur Pflanzen mit Pfahlwurzeln aus 
wählen. Ebenſo würden natürlich bei der Aus⸗ 
pflanzung in's Freie nur Pflanzen mit folder 
Wurzelbildung zur Verwendung kommen dürfen. 

Auch bei Benutzung gewöhnlichen Fid- 
tenſamens wäre zu verſuchen, durch tiefere 
Bodenbearbeitung eine Anzahl von langbe: 
wurzelten Pflanzen zu erziehen.?) 

Man hätte ſo, außer kräftigen Durchforſtungen 
und einer Miſchung der Fichtenbeſtände mit Buchen 
— wo ſolche möglich — noch ein weiteres Mittel 
zur Minderung der oft verheerend auftretenden 
Sturmſchäden, ſowie auch der Schäden 
durch Dürre. Die Einleitung von Verſuchen 
dürfte ſich empfehlen. l 

Weiter mag hier noch bemerkt fein, daß bei 
Kiefernſaaten aus bekannten Gründen nur 
Samen deutſcher Herkunft verwendet werden 
ſollen. | 

Sehr intereſſant find die Mitteilungen des Ober: 
forſtrats Dr. Reuß im „Zentralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“, 1916, S. 383 9, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden kann. Nur möchte ich anführen, 
daß hiernach fernere vergleichende Verſuche mit 
Samen von grünzapfig en und rotz apfi⸗ 
gen Fichten nötig ſind, da die erſteren Fichten 
die wichtige Eigenſchaft beſitzen, um 14 Tageſpäter 
auszutreiben als die letzteren (Verminderung der 
Spätfroſt⸗ und der Nonnengefahr). 

Überhaupt muß angeraten werden, bei der Nus- 
wahl der forſtlichen Sämereien, noch weit forg: 
1) S. das genannte Waldbauwerk, I. Band, S. 141. 

2) Näheres ſ. „Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt“, Quli- 
Heft von 1913, S. 361. 

3) Beſprochen vom Profeſſotr Dr. Schwappach in der 
„Forſtlichen Rundſchau“ vom Juli 1917. 


fältiger als bisher, deren Herkunft zu 
beachten. Verſuche, die ja ein hohes Intereſſe bes, 
anſpruchen dürfen, ſind durchaus notwendig. 

Ich komme nun wieder auf den eigentlichen Wett⸗ 
ſtreit der Stämme eines Beſtandes um die Ober⸗ 
herrſchaft zurück. 

Der Unterdrückungskampf kann na⸗ 
türlich nur dann hervorgerufen werden, wenn die 
gleichalterigen Pflanzen bzw. Stämmchen eines 
Beſtandes ſo eng ſtehen, daß ſie ſich mit ihren Krön⸗ 
chen berühren; er tritt daher früher bei dichten 
natürlichen Verjüngungen und Saaten, als bei 
Pflanzungen ein, bei dieſen erft nach erreichtem voll- 
ſtändigem Schluſſe. So lange gleichalterige 
Pflanzungen einer beſtimmten Holzart noch nicht 
geſchloſſen ſind, kann ſich jede einzelne Pflanze — 
mit Ausnahme etwaiger Büſchelpflanzungen, wie 
ſie früher beſonders bei der Fichte in vielen 
Gegenden üblich waren und auch hier und da bei der 
Buche vorfamen — nad) allen Seiten frei ent- 
wickeln; je nach dem Grade der Lebenskraft der 
einzelnen Pflanzen werden ſich aber allmählich in 
der Länge der letzten Gipfeltriebe bezw. in der 
Höhe der Pflanzen größere oder kleinere Unter- 
ſchiede bemerkbar machen, und man darf annehmen, 
daß naturgemäß die niedrigſten Pflanzen 
nach erlangtem Schluſſe zuerſt der Unterdrük⸗ 
kung anheimfallen werden. 

In den allerfrüheſten Lebensjahren 
laſſen ſich ſelbſtredend bei den aus natürlichen Ver⸗ 
jüngungen und Saaten hervorgegangenen Jung: 
wüchſen unterdrückte (überwachſene) und 
herrſchende Pflanzen noch nicht unterſcheiden, 
weil alle Pflanzen gleich hoch ſind. 

Hätten nun alle gleichalten Pflanzen einer Holz- 
art bei gleicher Entſtehungsweiſe auf einer beſtimm⸗ 
ten Bodenfläche von durchgehends gleicher Güte 
den gleichen Grad von Lebenskraft, 
und verfügten ſie alle über einen gleichgroßen 
Nahrungsraum in und über der Erde, ſo 
würden natürlich alle ein gleichmäßiges 
Wachstum zeigen und ſich ſo lange am Leben er⸗ 
halten, bis die Boden⸗Nährſtoffe von ihnen auf- 
gezehrt wären — von zufälligen Urſachen des 
Eingehens einzelner Pflanzen abgeſehen. 


Zu einem Kampf um die Oberherrſchaft würde 


ſodann überhaupt keine Veranlaſſung vorliegen, 
wohl aber würde ein ſolcher infolge einer ver⸗ 
ſchiedengroßen Stärke der Lebenskraft und 
außerdem ſchon naturgemäß durch einen un⸗ 
gleichen Abſtand der Pflanzen von einander, 
aljo durch einen un gleichgroßen Wurzel 
boden» und Kronenraum, ſofort bei der gegenſeitigen 
Berührung der Kronenränder anheben. Die dabei 
zur Herrſchaft gelangenden Stämmchen über: 


wachſen die anderen und bringen letztere durch Licht: 
mangel allmählich zum Eingehen. 

Die dominierenden erlangen ſo nicht 
allein einen größeren Wachsraum, ſondern 
es kommen ihnen nun auch noch diejenigen Boden⸗ 
Nährſtoffe zug ut, die früher von den unter: 
drückten Stämmchen verbraucht wurden und 
durch Verweſung der im Boden verbleibenden 
Wurzeln der letzteren noch weiter vermehrt 
werden; ebenſo vermögen die ausgedehnter ge- 
wordenen Krönchen mehr Nahrungsſtoffe aus der 
Luft aufzunehmen und die Einwirkung des 
Lichtes zu vergrößern. 

Der ganz ungleichmäßige Stand der 
Pflanzen gleich nach deren Aufgehen bei den 
oft ſehr dichten natürlichen und künſtlichen 
Anſaaten hat daher, in Verbindung mit der un⸗ 
gleichen Lebenskraft der Pflanzen, zur Folge, 
daß bald eine Menge Stämmchen unterdrückt 
bezw. trocken werden; immerhin verbleibt in 
den herrſchenden eine zum Beſtandesſchluß 
mehr als ausreichende, natürlich fidh all: 
mählich ver mindernde Stammzahl. 

Überhaupt find die ungleiche Lebenskraft, 
jowie der ungleiche Stand der Pflanzen die 
alleinige Urſache, daß bei den obigen Be: 
ſtandesgründungsmethoden und bei einer unge- 
hinderten natürlichen Entwickelungsweiſe dieſer Be⸗ 
ſtände ſich ſolche in geſchloſſenem Zuſtande der 
dominierenden Stämme bis zu höherem Lebens- 
alter in genügender Stammzahl zu er- 
halten vermögen. Welche der gegenwärtig 
dominierenden Stämmchen ſich weiter und wie 
lange herrſchend erweiſen werden, muß der Unters 
drückungskampf entſcheiden. 

Bei regelmäßigen Pflanzungen würde 
zunächſt uur die verſchiedene Lebenskraft 
bezw. Lebenszähigkeit der Pflanzen die Ober- 
herrſchaft der dominierenden bedingen. Co- 
bald aber erſt Stämmchen unterdrückt wären, 
würde auch der Pflanzenſtand, alſo der Wachsraum, 
ungleichmäßig ausfallen, und auch ſchon 
hierdurch eine allmähliche weitere Unter- 
drückung von Stämmchen herbeiführen, ähnlich 
wie bei den natürlichen und künſtlichen Anſaaten. 

Richtete man ſich aber bei einer allmählichen 
Verminderung der Stämme in derartigen Pflan- 
zungen nicht nach der Beſchaffenheit 
der Stämme, ſondern lediglich nach ihrer, Stel- 
lung, jo hätte ein ſolches Verfahren, wenn man bei. 
jeder Durchforſtung regelmäßig einen Stamm 
um den andern wegnähme, wiederum einen 
gleichen Abſtand der Stämmelvon einander, 
aber natürlich im doppelten Betrage als bisher, 


zur Folge. 
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Mit dem merklichen Nachlaſſen bezw. mit 
dem Aufhören des Höhenwuchſes, wie ſolches 
naturgemäß im höheren Baumalter eintritt, ferner 
wenn die Entfernung der Stämme voneinander 
allmählich nach den Durchforſtungen ſo groß 
geworden iſt, daß auf eine baldige Berührung der 
Kronenränder, alſo auf einen baldigen Schluß der 
Beſtände nicht gerechnet werden kann, muß 
ſelbſtredend der Unterdrückungskampf bis zum 
Wiedereintritt des Schluſſes der Stämme auf— 
hören, und iſt deren weitere Lebensdauer zu- 
nächſt nur von dem Grade ihrer noch vorhandenen 
Lebenskraft abhängig. 

Da es nun notwendig erſcheint, zu dichte 
Jungwüchſe der natürlichen Verjüngungen und 
Saaten, namentlich bei Fichte und Kiefer, 
aber auch bei Buche, zur Beförderung ihres 
Wachstums und ihrer Widerſtandsfähigkeit, von 
der Überzahl an Pflanzen zu befreien, muß man 
ſolche Wüchſe ſchon zeitig durchrupfen (ver 
ziehen) bezw. ausſchneiden und dabei einen 
ungefähr gleichen Abſtand der Pflanzen 
von einander nach Möglichkeit herzuſtellen ſuchen. 

Bei den nachfolgenden bekannten Durch- 
reiſerungen, die oft in zu dichten natür⸗ 
lichen Verjüngungen, beſonders bei der Buche,) 
ſich nötig erweiſen, machen fih fon unter» 
drückte und dominierende Stämmchen 
deutlich bemerkbar. Hauptſächlich wird man 
die erſteren — unter Verſchonung derjenigen, die 
etwa zur Stütze guter, herrſchender Stämmchen 


vorläufig noch zu erhalten ſind —, ſowie Vorwüchſe 


und ſchlechtgeformte (krumme ꝛc.) Stämmchen be⸗ 
ſeitigen, Weichhölzer angemeſſen vermindern, auch 
die beſten dominierenden Stämmchen der Haupt⸗ 
holzart und etwa eingeſprengte Nutzhölzer 
ausreichend frei hauen, Zwillbildungen regu 
lieren uſw. | 

Zugleich ſieht man auch bei den Durchreiſerungen 
darauf, die ſchon beim Ausſchneiden eingeleitete, 
notwendige, annähernd gleiche Entfer⸗ 
nung der dominierenden Stämmchen von einander 
ſoweit möglich weiter zu vervollſt än digen, 
und erreicht ſo eine gewiſſe Ahnlichkeit der Beſtände 
mit den aus Pflanzung hervorgegangenen. 

Bei letzterer entwickeln ſich die Stämme infolge 
des regelmäßigen, bis zu eingetretenem Schluſſe 
nach allen Seiten freien Standes, kräftiger, 
ſind daher widerſtandsfähiger zunächſt 
gegen Schneedruck, ſowie ſpäter gegen 
Sturm, und bietet die Pflanzung auch 
noch ſonſtige bekannte, wichtige Vorzüge vor 


owe m 


1) Näheres über Buchen⸗Durchreiſerungen |. „Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“, November-Heft von 1909. 


der natürlichen Verjüngung und vor der Saat 
Selbſt der Koſtenaufwand dürfte meiſtens kei: 
Hindernis für die Wahl der Pflanzung ſein, wen: 
man, ſoweit möglich, kleines Pflanzenmateric. 
benutzt, ein gutes, billiges Pflanzenver⸗ 
fahren anwendet und nicht zu dicht pflanzt: 

Dagegen iſt bei Buche und Tanne die 
natürliche Verjüngung aus bekannten Gründen an. 
empfehlenswerte ite und gebräuchlichſten, 
ebenſo für rauhe Hochlagen und Felsböden z. B. 
bei Fichte. 

Bei dem Anbau der Eiche iſt bekanntlich die 
Saat wegen Vermeidung des Kürzens der Pfabl, 
wurzel zweckmäßiger als die Pflanzung, welche 
durch eine ſolche Wurzelbildung erſchwert wir. 
Allerdings laſſen ſich ja einjährige Eichen 
auch mit Pfahlwurzel pflanzen (v. Ale⸗ 
mann'ſche und v. Buttlar'ſche Methode). 

In dem erwähnten Waldbauwerke, I. Bd., 
S. 106, heißt es in dieſer Beziehung: „Das Kürzen 
der Pfahlwurzel iit zwar möglich, bleibt aber jtets 
ein mit Nachteil verknüpfter operativer Eingriff, 
weil hierdurch die Organe vermindert werden, deren 
Aufgabe in Zuführung von mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffen und Stickſtoffverbindungen beſteht.“ 

Bei der Pflanzung wird der Wachstum gleich - 
mäßig ausgenutzt; daher zeigen die Stämme 
wenigſtens ziemlich gleiche Dimenſionen und 
eine mehr regelmäßige Kron enbildung. 

Selbſtverſtändlich wird die Ausführung der ei⸗ 
gentlichen Durchforſtungen durch die vor 
angegangenen Durchreiſerungen ſehr vereinfacht 
und erleichtert. 

Eine jährliche Herausnahme der unter— 
drückten und ſonſt abkömmlichen Stämmchen bezw. 
Stämme bei den Durchreiſerungen und Durdi- 
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forſtungen unſerer Hauptholzarten würde natürlich 
die Koſten zu fer vermehren. Man nimmt 


daher die Durchforſtungen, je nach Holzart, He: 
ſtandesmiſchung, Beſtandesdichte, Standort, Holz- 
abſatzgelegenheit ufw. in anfangs kürzeren, 
ſpäter in längeren angemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen (3. B. bei Buche, Eiche, Weiß- 
tanne und Fichte etwa alle 5, bei Kiefer 
alle 3—5 Jahre) vor. i 

Es könnte ja nun allerdings als cin Vorzug 
der natürlichen Verjüngung und der ihr nahekom⸗ 
menden Saat vor der Pflanzung betrachtet werden, 
daß in der erheblich größeren Anzahl von Pflan⸗ 
zen, die durch die beiden erſteren Methoden auf die 
Fläche gebracht werden, ſich auch ſelbſtredend mehr 
lebenskräftigere, vorausſichtlich Herr: 
{dende Pflanzen befinden müſſen, als in der 
weit weniger Pflanzen aufweiſenden Pflan- 
zung. 
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Dabei darf aber nicht überſehen werden, daß, 
ich {hon in einem früheren Artikel ) angedeutet, 
i bei der Pflanzung eine gewiſſe Aus⸗ 
| e ſtattfindet, namentlich bei der Verwendung vers 
ulter Setzlinge, indem man ſowohl ſchon bei der 
irſchulung, als bei jeder Verſetzung von Pflanzen 
„Freie ſtreng auf die Auswahl nur kräftig er 
etzlinge das Augenmerk richtet, und bei Ramp- 
ıten, aus denen die zu verſchulenden Pflanzen 
tommen werden ſollen, möglichſt auf tadelloſes, 
weit tunlid) einheimiſches Saatgut (große 
zw. ſchwere Körner gutgeformter Bäume kräf⸗ 
ten Alters) hält. 

Der Zeitpunkt des wiederholten Eintrittes 
ir Unterdrückung von Stämmen in reinen 
ie in gemiſchten Beſtänden richtet ſich nach der 
tandortsgüte, der Beſtandesdichte und dem Be- 
andesalter, in reinen Beſtänden auch darnach, ob 
e aus einer Schatten⸗ oder einer Lichtholzart 
uſammengeſetzt find, und nach der Schnellwüchſig⸗ 
eit der Holzart. Die Unterdrückung zeigt ſich früher 
uf gute m Standort, in jüngeren Beſtänden, 
owie bei Licht gegenüber den Schattenholz⸗ 
tten, und bei raſchwüchſigen Holzarten. 

Die Stärke der Beſchattung durch die 
ſerſſchenden Stämme hängt uatürlich von der 
sröße und Dichtigkeit der Kronen, ſowie 
demgemäß auch von dem Alter der Stämme ab. 

Es dürfte von Intereſſe fein, einmal verſuchs⸗ 
veiſe zu ermitteln, wie lange etwa, je 
nach Holzart, Alter, Begründung und Standort in 
einem reinen, gleichaltrigen Beſtande, vollſtändig 
überwachſene, aber noch grüne Stämme 
in dieſem Zuſtande der Unterdrückung ſich noch 
lebend und ſo ausdauern d erhalten können, 
um nach vollkommenem Freihiebe ein noch 
möglicht normales Wachstum zu entwickeln. 
Eine ſolche Feſtſtellung wäre für die Erziehung von 
Jodenſchutzholz (Buche, Hainbuche, Tanne, 
auch Weymuthskiefer) wichtig, das nach der Lichtung 
oder dem Abtriebe des Oberſtandes (gewöhnlich 
eiche, Kiefer, Lärche) noch baum artig heran— 
wachſen, foll. 

Auch wäre es von Bedeutung, einmal bei unſeren 
Hauptholzarten durch Verſuche zu erkunden, 
bis zu welchem Alter bisher in ſtrengem 
Schluß erzogene Stämme noch auf einen Frei⸗ 
hieb durch etwa eingeführte ſtarke Durch— 
tungen reagieren, d. h. noch ein lebhaftes 
Lachstum zu erreichen vermögen, und in welchem 
alter ſolches am ſtärkſten fich bemerklich macht. 

Wie bekannt, hält von den Nadelhölzern die 

) „Allgem. Forſt. und Jagd⸗ Zeitung“ Mai⸗ 
el S 155 Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ von 1913, Mai 


Tanne den Druck am längſten aus und zeigt 
nach deſſen Beſeitigung noch einen normalen 
Wuchs (Möglichkeit langer Verjüngungszeiträume 
beim Femelſchlagbetriebe). 

Wollte man nun bei den Durchreiſerun⸗ 
gen und Durchforſtungen immer nur die 
grünen unterdrückten — ſowie natürlich auch 
die bereits trocken gewordenen — Stämme ent⸗ 
fernen bezw. nutzen, ſo würde ſelbſtredend der 
Kron enſch luß der herrſchenden Stämme ſtreng 
erhalten werden. Bei den Durchforſtungen in 
früherer Zeit wurde wohl überall ſo verfahren 
(ſchwache Durchforſtung, A-Grad); von jeder, ſelbſt 
der geringſten Unterbrechung des Beſtandes⸗ 
ſchluſſes, fürchtete man eine Schädigung der Boden- 
güte. 

Durch eine ſolche Behandlungsweiſe der Be— 
ſtände konnte aber natürlich auf deren Erziehung 
und Zuwachs nur eine höchſt mangelhafte 
Wirkung ausgeübt werden: es fehlte den dominie⸗ 
renden Stämmen zu einer naturgemäßen, kräf⸗ 
tigen Entwickelung an dem notwendigen Wachs⸗ 
raum und ſomit an Licht; auch mußte mancher 
ſchlechtgeformte, ſowie mancher Weichholzſtamm oder 
mancher Stamm einer nicht oder doch nur in ge 
ringerer Stammzahl gewünſchten Holzart, bei- 
behalten werden, lediglich zu dem Zwecke der 
Vermeidung von Schlußunterbrechungen 

Bei der damaligen faſt ausſchließlichen Erziehung 
von Brennholz — bei welcher auch das nur in 
geringer Menge benötigte Nutzholz erfolgte — 
waren Erziehungsrückſichten, alſo die 
Erzeugung einer möglichſt großen Menge von Nutz⸗ 
holz, zumal bei den mangelhaften Abſatzverhält⸗ 
niſſen, noch weniger nötig und hatten längſt 
nicht die Bedeutung als jetzt, wo der Nutzholzbedarf 
ein ſehr geſteigerter iſt und die mächtige 
Kohlenförderung auf die Brennholzfrage 
ungünſtig einwirkt. 

Jene ſchwache Durchforſtung war demnach 
faſt nur eine Nutzungs- und nur in ſehr ge- 
ringen Grade auch eine Erziehungs-Maß⸗ 
regel. Allerdings hat die Entnahme lediglich der 
grünen, unterdrückten Stämme inſofern einen g ün- 
tigen Einfluß auf die Entwickelung der ver- 
bleibenden, herrſchenden Stämme, als nach 
Entfernung der erſteren die von ihnen aufgenom 
mene Bodenfeuchtigkeit, ſowie die von ihnen dem 
Boden entzogenen mineraliſchen Nährſtoffe, nun⸗ 
mehr den dominierenden Stämmen zu- 
gute kommen. Ferner dienen die von den aus 
gehauenen unterdrückten Stämme im Boden zu— 
rückgebliebenen Wurzeln nach ihrer Zerſetzung zur 
Düngung der herrſchenden Stämme, auch 
können dieſe jetzt noch mehr Wurzeln ausbilden. 
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Bezüglich der Einwirkung einer Erziehung unjerer 
Holzarten in vollſtändig em Kronenſchluſſe, 
wie fie beſonders bei der ſch wachen, aber, wenn 
auch etwas weniger ſtreng, bei der mäßigen 
Durchforſtung geübt wird, auf Erhaltung und 
Mehrung der Bodenkraft möchte ich auch hier!) 
noch einmal kurz wiederholen, daß der Beſtandes⸗ 
ſchluß ſelbſtverſtändlich inſofern einen gün- 
ſtig en Einfluß zeigt, als er zwar eine zu raſche 
Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit hindert, aber 
inſofern un günſtig wirkt, als ein großer Teil 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge vom Kronen⸗ 
dache aufgefangen wird und nicht zum Boden ge⸗ 
langt. Die Folge davon ijt eine zu große Trocken- 
heit des Bodens, daher eine un vollkommene 
Humuszerſetzung und unzureichende Ernäh- 
rung der dominierenden Stämme. Auch bedingt 
die verhältnismäßig groBe Zahl der letzteren im 
geſchloſſenen Beſtande einen g rö peren Waſſer⸗ 
verbrand aus dem Boden. 


Wollen wir bei unferen Beſtänden ein Höchſt⸗ 
maß an Zuwachs und Widerſtandsfähigkeit, ohne 
Schädigung der Bodengüte, erreichen, ſo iſt dies 
nur dadurch möglich, daß wir den Kronen der 
dominierenden Stämme einen angemeſſenen grö⸗ 
ßeren Wachsraum, alſo mehr Licht ge: 
währen; wir müßten mithin den Kronenſchluß 
unterbrechen, aber nicht etwa dauernd, 
es darf kein eigentlicher Lichtungshieb ge: 
führt werden, ſondern die Lücken müſſen ſich in 
5 bis allerhöchſtens 10 Jahren wieder ſchließ en, 
damit eine Ertragsminderung und eine Boden— 
verwilderung nicht eintreten können. Das hier durch 
zeitige, natürliche Beſamung, beſonders der ſchatten⸗ 
ertragenden Holzarten, fid) voraussichtlich leicht ein- 
findende Bodenſchutzholz würde allerdings 
wohl überhaupt eine Bodenvermagerung kaum auf— 
kommen laſſen. 

Immerhin wäre hierbei auch noch zu berückſich— 
tigen, daß, einer Erziehung im Schluſſe gegenüber, 
die durch Fortnahme einer größeren Anzahl 
von Stämmen bewirkte Zerſetzung der im Boden 
verbleibenden Wurzeln den Boden noch verhältnis— 
mäßig mehr düngt und lockert. 2) 

Bei einer ſolchen Erziehungsweiſe der Beſtände 
in einem gelockerten Kronenſchluß würden, 
wie bekannt, in Betracht kommen: die ft ar fe Durch⸗ 
forſtung(C⸗Grad) und die Hoch durchforſtung. 
Näher hierauf einzugehen erſcheint unnötig und 
darf ich mich wohl auf das unten erwähnte Heft der 

1) Näheres ſ. „Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt“, Mai— 
Heſt von 1917. 

) „Allgem. Forſt. und Jagd- Zeitung“, Juni-Heft von 
1915, S. 137. 


„Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ von 1915 t 
ziehen. 

Nur möchte ich hinſichtlich der Ausführung da 
ſtarken Durchforſtung auf Folgendes aufmertiar 
machen: ö 

Wie ich bereits in früheren Aufſätzen ) bemerkt: 
liegt es auf der Hand, daß ſich hier, behufs Her 
ſtellung eines zweckmäßigen Lichtgrades, be: 
timmte Entfernungen der Kronenrände: 
der herrſchenden Stämme voneinander, je nach Holz 
art, Alter uſw. — ähnlich wie man ſie z. B. bei der 
Stellung der Buchen⸗Samenſchläge in meiſt au: 
natürlicher Verjüngung hervorgegangenen, dichteren. 
mit mäßiger Durchforſtung behandelten Ben! 
ſtänden, nach Führung eines Vorbereitungsſchlage⸗ 
als ungefähren Maßſtab annimmt — nicht ine 
halten laffen; denn diefe Abſtände richten jit 
nach der Kronenbreite der wegzunehment:: 
Stämme bezw. in Pflanzbeſtänden nach der | 
Pflanzweite. 

Da man bei der Auszeichnung der ſtarken Durch 
forſtungen in den durch natürliche Verjüngung und 
durch Saat begründeten Beſtänden — aud) {hor 
bei etwaigen Durchreiſerungen — eine notwendige. 
annähernd gleiche Entfernung Der her 
ſchenden Stämme voneinander herbeizuführen ſucht. 


ſo werden dergl. Beſtän de immer mehr den Pflanz ⸗ 


beſtänden ähneln, und läßt ſich daher em: 
regelmäßige Auslichtung nur durch 
Wegnahme eines Stammes um den 
andern bewirken, wie fie bei letzteren Be: 


ſtänden ſelbſtverſtändlich ijt und in Beſtänden der 


erſteren Art bei der Auflöſung von Gruppen 
ſolcher Holzarten zu geſchehen hat, deren geſchloſſene 
Stämme nahezu gleiche Höhe und Stärke aufteilen. 

Durch eine ſolche Ausführungsweiſe, bei der die 
Herausnahme der Stämme ſich nicht nach deren 
Beſchaffenheit, ſondern nach deren Stan- 
de richtet, kann der Unterdrückungskampf micht 
eintreten, man wird aber, wie ſchon Profeſſor 
Th. Hartig auf der früher angegebenen Seite de: 
genannten Lehrbuches hervorhebt, „wenn man den 
Beſtand nicht lückig hauen will, oft genötigt ſein, 
einen guten wüchſigen Stamm wegzunehmen und 
einen weniger wüchſigen ſteheu zu laffen.” Man 
darf übrigens hierbei wohl annehmen, daß der 
letztere, allerdings weniger lebenskräftige Stamm 
infolge des erlangten freieren Standes, itd 
doch noch günſtig weiter entwickeln werde. 


Nähme man nun bei der Durchforſtung regel: 
mäßiger Pflanzbeſtände nur die Stellung 


1) „Allgem. Forſt⸗ und Jagd Zeitung“, Juni-Heft ven 
1915, S: 138 und „Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt“, Ma. 
Heft von 1917, S. 209. 


ir Stämme zum Maßſtabe, jo wäre ja das Wer- 
hren ein höchſt einfaches, keine beſondere Über: 
gung erforderndes, wie eine ſolche jedoch bei der 
b urchforſtung nach der Beſchaffenheit der 
ztämme ſelbſtredend unbedingt nötig, aber eben 
eshalb anch weit intereſſanter iſt. 

Wie hier nochmals erwähnt ſein mag, wird nach 
der ſtarken Durchforſtung natürlich die Entfernung 
er bleibenden, dominierenden Stämme vonein- 
nder und ſomit der Abſtand ihrer Kronenränder — 
er Kronenbreite der wegzunehmenden Stämme 
ntſprechend — ein immer erheblich größerer; 
3 müſſen dann aber auch die Zeiträume bis zum 
Liedereintritt des Kronenſchluſſes immerlän gere 
verden. 

Wahrſcheinlich würde der Kronenabſtand ſchon 
lach der zweiten Starken Durchforſtung fih fo 
ur o ß herausſtellen, daß eine fernere ſolche Durch- 
orſtung, um eigentliche „Lichtungen“, alſo dauernde 
Lücken zu vermeiden, aus bekannten Gründen 
unterlajjen werden müßte. 

Die Ausbildung der Stämme wird aber um 
diefe Zeit vorausſichtlich bereits eine fo gute, und 
der Zuwachs ſowie die Widerſtandsfähigkeit der 
betr. Beſtände fo günſtig fein, daß man letztere, 
nach erlangtem Schluſſe, in f o ld) em bis zur Ver: 
jüngung oder bis zum Abtriebe fortwachſen laffen 
könnte; ohnehin würde eine zu große Erweiterung 
der Kronen infolge der vermehrten, minderwertigen 
Reiſigproduktion nicht erwünſcht ſein. 

Schließlich möchte ich auch hier noch einmal an⸗ 
führen, wie nach dem mehrerwähnten Waldbau- 
werke, I. Band, S. 63 und 435, Kozesnik und Haug 
als Maßſtab bei der Auszeichnung der Durchfor— 
ſtungen diejenigen, in beſonderen Tafeln zuſammen⸗ 
zuſtellenden Stammzahlen empfohlen haben, 
welche die größte und wertvollſt e Holzmaſſe 
pro ha je nach Holzart, Holzalter und Bonität an⸗ 
geben, und deren Wichtigkeit auch von Schuberg bei 
der Aufſtellung von Normalertragstafeln hervor- 
gehoben iſt. 

Solche Stammzahltafeln würden nun 
aber bei der Ausführung der Durchfor ſt ungen 
nur einen ungefähren Anhalt bieten können, wie 
von mir bereits früher bemerkt,“) da die Stamm- 
zahl bezw. der Kronenabſtand der dominierenden 
Stämme voneinander nur von der Kronen: 
breite der wegzunehmenden Stämme abhängt; 
ohnehin wären dergl. Tafeln natürlich für gemiſchte 
Beſtände nicht anwendbar. | 

Dagegen könnten Stammzahltafeln vielleicht für 
die Zeit des Aufhörens der ſtarken Durd- 


= — 


) „Allgem. Forſt⸗ und' Jagd⸗Zeitung“, vom Juni 1915, 
S. 139 und „Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt vom Mai 
1917, S. 209. 


forſtungen (etwa in der halben Umtriebszeit oder in 
einem Beſtandesalter von 50—70 Jahren) eine 
gewiſſe größere Bedeutung inſofern erhalten, als 
man nach der vorhandenen Stammzahl feſt— 
ſtellen könnte, wie lange ungefähr, zur Erreichung 
des Höchſtbetrages an Maffe und Wert, ein gleidh- 
alteriger, reiner Beſtand noch weiter im Schluſſe 
fortwachſen dürfe und ob, wann und wo etwa fos 
dann ein Lichtungsbetrieb mit Unter: 
bau oder ein Uberhalt vorteilhaft erſcheine. 
Näher hierauf einzugehen iſt nicht der Zweck meiner 
Arbeit. 

Die naturgemäßere Erziehungsweiſe in einem 
lockeren Kron enſchluſſe würde, wie auch 
bereits an anderer Stelle hervorgehoben, zur Folge 
haben, daß unſere Beſtände — eine richtige Wahl 
der Holzart bezw. der Miſchung vorausgeſetzt — 
in den dominierenden Stämmen faſt nur ſolche von 
tadelloſem, kräftigem, widerſtandsfähigem Wuchſe, 
alſo vorwiegend zu wertvollem Nutzholz ge- 
eignete, enthalten. 

Zugleich würden ſolche Beſtände, namentlich 
bei richtiger Miſchung, ferner beim möglichſten Vor- 
handenſein von Bodenſchutzholz und von Wald- 
mäntelanlagen, auch den Anforderungen der W al d- 
ſchönheitspfleg ee und des wichtigen V o g el: 
id uges gerecht werden. 


— — 


Die Entwicklung 
vom Waldhaſen zum Feldhaſen (oder 
umgekehrt?) und die Neubildung von 
Tierformen in der Gegenwart: — im 
Beginne der wiederkehrenden tertiär⸗ 
zeitähnlichen Tierlebensperiode. 
Von Wilhelm Schuſter, Pfarrer a. D. und Chefredakteur. 
Wenn ein ſo bedeutender Gelehrter wie der Hoch— 
ſchullehrer Dr. Max Hilzheimer, rühmlichſt 
bekannt geworden durch die geniale Bearbeitung 


des Neuen Brehm, zu meiner Theſe einer wieder: 


kehrenden tertiärzeitähnlichen Tierlebensperiode das 
Wort ergreift und neue Beiträge liefert (vergl. das 
Heft Auguſt⸗September 1917 der Allgem. Fort- 
u. Jagd- tg.), fo ift dies äußerſt ſchätzenswert. Es 
geſchah durch Exemplifikation an einem Tier, das 
alle Forſtleute und Jäger in gleich ſtarkem Maße 
intereſſiert und allen, dem armſeligen Waldläufer 
der Mittelmeergebirge, wie dem einſamen Polar- 
menſchen, wie dem modernen Großſtadteuropäer, 
gleich gut bekannt iſt — weil der Haſe einer der 
wenigen erhalten gebliebenen Reſte früherer euro- 
päiſcher Großtierwelt iſt. Ich habe mir manches 
von dem, was uns Hilzheimer mitteilt, ge 
merkt und zu ſpäterer Verwendung in meinem im 
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Entſtehen begriffenen Werk über die Veränderung 
der Tierarten in der Gegenwart ad notam genom- 
men, namentlich ſeine perſönlichen Feſtſtellungen 
über das Eindringen des ſüdfranzöſiſchen Haſen 
aus Spanien nach Frankreich, ſowie über die unüber⸗ 
windliche Schranke des Waldgebirges der Vogeſen, 
ein dauerndes Hindernis für das Vordringen dieſer 
Haſenform nach dem Elſaß, wie überhaupt eine ſehr 
charakteriſtiſche Verbreitungsſchranke für verſchiedene 
Tierarten und Menſchenraſſen. Ich bemerke noch, 
daß ſich eine Reihe weiterer Forſcher mit den von 
mir gekennzeichneten erſten Erſcheinungen einer 
wiederkehrenden tertiärzeitähnlichen Tierlebens⸗ 
periode beſchäftigt hat, ſo der Herzog von 
Northumberland beſtätigte durch nad- 
prüfende Experimente das Überwintern der Wald- 
ſchnepfen), der berühmte Afrikareiſende C. G. 
Schillings (in „Zauber des Eleleſcho“, S. 125), 
der vielſeitige Gelehrte Dr. Fr. Knauer (in 
„Vogelzug und ſeine Rätſel“, S. 70), der bekannte 
Ornithologe Dr. Kurt Floericke (in „Deutſches 
Vogelbuch“, Stuttgart, S. 165), Kurt Graeſer 
(„Zug der Vögel“), der Jagdſchriftſteller Camillo 
Morgan im Oſterreichiſchen Jagdblatt und der 
Leipziger Univ. Prof. Dr. Simroth in ſeiner 
dickleibigen „Pendulationstheorie“, S. 321. Letzterer 
ſtützt feine Theorie mit meinen Nachweiſen.!) 
Unſer Thema iſt wahrlich ein lohnender Vorwurf, 
der im Vordergrunde zeitgemäßen Forſchens ſtehen 
muß.?) Die Veränderung der Tierarten in der 


1) Als ich im Juliheft 1902 des „J. f. O.“ meine Theſe ver- 
öffentlichte (niedergeſchrieben von mir im Sommer 1901), 
war mir und meinen Leſern noch nichts von der Reibiſch— 
Simrothſchen Erdpendulationstheorie bekannt, denn der 
Ingenieur Reibiſch (jetzt +) Hat erſt ausgangs 1901 feinen 
erſten Vortrag über ſeine Theorie gehalten und dieſe dann erſt 
in den nächſten Jahren ſchriftlich fixiert: ich ſelbſt erfuhr, 
wie ich betone, von ihr erſt durch das „Illuſtr. Jahrbuch der 
Naturkunde“, das in brevi meine Forſchungsreſultate wieder: 
gab und ſie mit jener Theorie in Verbindung brachte. Dieſe 
Theorie hat nun in dem glänzenden, hochintereſſanten (leider 
etwas teueren — Pr. 12 Mk.) Buch von Sim roth ſelbſt 
eine allſeitig vollkommene Darlegung erfahren in Anwendung 
auf alle Tierreiche und Tierklaſſen der Erde. Übrigens halte 
ich von beiden — von der theoretiſchen Erörterung einerſeits 
und dem ſachlichen Material, alſo den zoologiſchen Nachweiſen, 
zu denen auch die meinen gehören, andererſeits — das Letztere 
für das Wertvollere und Wichtigere. Trotz⸗ 
dem möchte ich Simroths Buch eine annähernd gleich große 
kommende Bedeutung beimeſſen wie dieſem oder jenem 
(jetzt überholten) Werk Darwins. 

2) Einer wärmeren Epoche auf der nördlichen Erdhälfte 
entſpricht nach den neueren Forſchungen eine kältere auf der 
ſüdlichen Halbkugel. In der Gegenwart hat die nördliche 
Hemiſphäre 6 Tage länger die Sonne über ſich als die ſüdliche. 
Sie erhält dadurch von der Sonne mehr Wärme zugeführt. 
Dieſe 6 Tage können und werden ſich einmal auf 36 Tage er⸗ 
höhen. Erſt in 10 500 Jahren wird ſich das jetzige Verhältnis 
wieder zu Gunſten der ſüdlichen Erdhälfte umgeändert haben. 


— — 


Gegenwart ijt m. E. ebenſo wichtig, wi 
die Entſtehung von Tierformen in 
ält eſter Vergangenheit; wenn an 
Darwin in feinen berühmten epochemachende 
Werken den Hafen, der leicht ein Schulbeiſpiel ii 
Darwins jetzt zum Teil ſchon überholte Lir 
ſätze hätte fein können, viel zu kurz hat komme 
laſſen und von ihm nur die Kämpfe der Männche 
erwähnt, indem auch die furchtſamſten Tien 
die keine beſonderen Waffen zum Kampfe — a: 
ſekundäre geſchlechtliche Merkmale der Säugetier 
männchen — beſitzen, fic) zur Paarungszeit auf de: 
grimmigſte befehden !), ſowie daß der Hafe in feina: 
Lager ein bekanntes Beiſpiel für die unkenntlit 
machende Wirkung der Farbe ift, während diei: 
Prinzip zum Teil bei dem nah verwandten Kaninche: 
verjagt, denn wenn dieſes nach feiner Höhle läuft. 
fällt es dem Jäger und unzweifelhaft auch alle: 
Raubtieren durch feinen weißen Schwanz auf („I 
ſtammung des Menſchen“ II., S. 304). Es wirft do: 
gerade die Verwandlung des Waldhaſen zum Feld 
haſen (oder umgekehrt?) ein Licht auf die neuen 
Lebensformen, die in unſerer Zeit für die Tiere 
geſchaffen werden — geboren aus einer neuen Zei: 
(nicht nur geſchaffen durch die verändernde Hand 
des Menſchen), im Licht einer nahen Zukunft, eine: 
ſtets warmen Zeit, deren Morgenglanz ſchon ve: 
Tacitus unter „rauhen Himmel“ (coelum aspe: 
wohnende Waldgermanen mitempfinden durften. 
im Nibelungenlied andeuteten, in der Edda er— 
hofften.) 

Wer Augen hat zu ſehen und wer das miterlebt. 
was gegenwärtig rund um uns vorgeht, der ahn: 
etwas und hat einen Eindruck von der = 


(Neumayr, „Erde im Weltraum“). Es gibt vor allem om: 
thologiſche Anzeichen, die mit Deutlichkeit darauf hinweiſen. 
daß wir einer wärmeren Epoche, alfo einer „neuen Tertiärzen“ 
entgegen gegangen ſind und noch entgegen gehen. 

1) Man hat zwei Haſenmännchen beobachtet, die ſo lange 
miteinander kämpften, bis eins tot liegen blieb. Übrigens i! 
der Haſe erſt in neuerer Zeit zum Symbol der Furcht ge 
worden, in der altchriſtlichen Symbolik war er das Sinnbild 
eines reuigen Sünders, der zu Gott zurückkehrt (auf einer 
Marmorepitaph in den Katakomben). Darwin hat für die 
männlichen Säugetiere richtig den Satz von der Gewinnung 
des Weibchens durch das „Recht des Stärkeren“ aufgeitelli. 
für die Vögel irrtümlich durch „Entfaltung von Reizen“ 
deren Wirkung iſt ſo ziemlich gleich Null. 

2) Siegfried der Wälſung iſt der Sonnengott, der Gon 
der Naturherrlichkeit mit den ſonnenhellen, leuchtenden Augen: 
er durchbricht die Waberlohe, den nordiſchen Flammenwal. 
(Nordlicht) und erlöſt Brunhilde von kalter isländiſcher Erde. 
— Der germaniſche Gott Balder, von dem die Edda erzähl. 
ijt der Sommer. Nach dem Untergang und der Erneuerun⸗ 
der Welt (Eiszeit) wird er zurückkehren und dann in Ewigke! 
ſeines Amtes walten. — Die letzten Spuren des Menjar: 
reichen in die Tertiärzeit (Fußſpuren). Ein Gefühl von dici 
mögen die Germanen in ihrer Bruſt bewahrt haben. 


olpoaıidhen Revolution, in der unſere 
rivelt zur Zeit ſteht, von dem Umgeſtürztwerden 
er Lebensformen und dem Geſchaffenwerden 
ter, die z. B. den ſtärkſten Trieb in der 
ogelbruſt, wie den Zuginſtinkt, 
lig ertöten und aus einer ganzen großen 
bf von Zugvögeln Standvögel machen, andere 
B. Girlitz) in einem knappen Jahrhundert ganze 
dteile erobern laſſen (Deutſchland bis auf die 
rdweſtdeutſche Küſtenplatte) und ſogar Geſtalt 
c Tiere, Farbe der Vögel (heißer Sommer 1911 
uf direkt eine flaviſtiſche Rebhühner⸗ Generation), 
:ruftur der Eier rein ſichtbarlich verändern. In 
‘em Sinne erlaube ich mir zu Dr. Hilzhei⸗ 
ers ſachlich fördernden Auseinanderſetzungen 
ich einige Bemerkungen, ſoweit es der Rahmen 
eſer fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift geſtattet. 
Wenn' man den Kern aus der Schale ſchält, jo 
muten die zu Hilzheimers Standpunkt den 
rund legenden Sätze: Hafe (Lepus europaeus 
all.), urſprünglich Steppentier, wanderte in Deutſch⸗ 
ind nach der Eiszeit ein, blieb in der Waldzeit Frei- 
indtier, indem er ſich auf waldfreien Gebieten er- 
ielt, ſonderte als Zweigſippe den Waldhaſen ab, 
ritt in der Neuzeit auf als Tier der modernen 
tulturfteppe. Meine Aufſtellung lautete ungefähr: 
Yale, urſprünglich Steppentier, wanderte bei uns 
n den Zwiſcheneiszeiten oder unmittelbar darnach 
in, wurde in der Waldzeit zum Waldtier, tritt in 
we neueren Zeit als Wald-, Buidh- und Feldhaſe 
uf, verſchwindet allmählich als Waldhaſe — Buſch⸗ 
ate ift wahrſche inlich nur Übergang — und bleibt als 
einer Feldhaſe in der „Erſcheinungen und Zeiten 
Flucht“ zurück. Wir ſtimmen überein darin, daß der 
“ale ſeiner urſprünglichen Natur nach ein Stepp en 
tier war; dies lehrt auf den erſten Blick feme G e- 
valt, die Ausbildung ſeiner Beine, die 
Lebensweiſe, die Verwandtſchaft. 
benio übereinstimmend glauben wir ſeine Get: 
mat im Oſten gelegen; er iſt die Heimat vieler 
und ähnlicher Tiere. Ein Unterſchied der Mei 
nungen beſteht betreffs der Zeit der Einwanderung. 
Ich will nun kein beſonderes Gewicht mehr darauf 
iegen, ob es in den Zwiſcheneiszeiten oder unmittelbar 
nach der Eiszeit geſchah — ich habe mir den Weg zu 
dieſer Auslegung ja auch freigelaſſen mit den Worten 
„n den Steppenzeiten zwiſchen den Eiszeiten oder 
unmittelbar darnach“ — und erkenne 
br. Hilzheimers Beweisführung in dieſem 
kunkte als überzeugend an. Der europäiſche Feld- 
wie ſcheint tatſächlich erſt in der Beendigung der 
eiszeit bei uns eingewandert zu ſein. So genau 
übrigens läßt fih dies nicht beſtimmen; „ſcheint“ 
it hier der richtige Ausdruck. Die Einſchränkungen 
t unſerer Behauptung ſtellt H. ſelbſt feft: Vorſicht 
1917. „t 
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beim Studium diluvialer Faunenliſten, Schneehaſe 
(Lepus timidus L.) figuriert „ſehr häufig“ auf ihnen, 
Feld- und Schneehaſe find nur äußerſt ſchwierig, 
in ſolchen vorgefundenen Knochenreſten m. E. über⸗ 
haupt nicht zu unterſcheiden. Wollte man den Spieß 
ohne ſophiſtiſche Gedankengymnaſtik umdrehen, ſo 
würde die Sachlage faſt eher zu meinen Gunſten 
ſprechen; denn 1. bis vor kurzem war es noch gänz⸗ 
lich unentſchieden, ob die drei Lokalraſſen Feld-, 
Schnee- (oder Alpen-) und Polarhaſe einer einzigen 
Art angehören — und das gilt auch für die 4. Form 
Lepus meridiei Hilzh. und andere (ich komme 
noch darauf zurück!), — und 2. ein Vertreter dieſer 
Typen, vorausgeſetzt die Nichtunterſcheidbarkeit der 
Knochenreſte, findet ſich im Magdalenien, der alt— 
ſteinzeitlichen Kulturſtufe in der Ausgangsphaſe der 
Eiszeit, unmittelbar nach der letzten großen Vere 
eiſung— — nach Perigord in Südfrank⸗ 
reich kann doch der Haſe nicht mit einem großen 
Sprung aus feinem Entſtehungsherd in Zentral 
aſien (oder noch mehr im Südoſten oder auf dem 
Umweg über Afrika — Spanien) gekommen fein, 
ſondern er hat dazu'eine gewiſſe Zeit 
gebraucht. Denn wir haben uns die Beſiedelung 
der neuen und fremden Länder doch nicht im „ge— 
ſtreckten Lauf“ zu denken, ſondern durch langſame, 
oft in Jahrzehnten nur ſchrittweiſe vor ſich gehende 
Einwanderung. Dazu braucht das Tier aber eine 
gewiſſe Zeit, vielleicht lange Zeit, und ſo iſt es doch 
faſt wahrſcheinlicher, daß der Hafe die letzte Zwiſchen⸗ 
eiszeit oder überhaupt die ausgehende Eiszeit be— 
nutzt hat zum Herüberkommen, um dann ſofort nach 
dem Erlöſchen der letzten großen Vereiſung bei uns 
aufzutreten. Der Fund von Perigord macht dies 
wahrſcheinlich. 

Einen weſentlichen Unterſchied wirft das Objekt 
„Wald“ in unſere Unterſuchung. Wenn fid) er 
weiſen läßt, daß auch in der europäiſchen Waldzeit, 
3. B. in der geſchichtlichen germaniſchen, größere 
Länderſtrecken waldfrei geblieben ſind, ſo will ich 
Herrn Muſ.⸗Dir. Dr. Gily Heimer recht geben 
und ſeiner Meinung unumwunden beipflichten, daß 
ſich unſer Haſe, a priori Steppentier, in ſeiner reinen 
Steppenform, jedoch mit einer Abzweigung der 
Form „Waldhaſe“, bei uns erhalten hat. Es wäre 
ja auch das Natürlichere! Ganz richtig greift H. auf 
das beweiſende Argument zurück, daß ſich ja auch 
Steppenpflanzen und andere Steppentiere und bei— 
ſpielsweiſe das wilde Pferd bei uns erhalten haben. 
Das Pferd war noch bis in die neuere Zeit hinein 
Jagdtier in Weſtfalen und im Duisburger Walde: 
eine Sache, die eine eigene eingehende Unterſuchung 
verlangte. Aber gerade auch das Steppentier Pferd 
iſt zum Waldtier geworden, denn die deutſchen wilden 
Pferde lebten in Wäldern: ſo die Wildpferde, die 
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um 1510 in Weſt⸗ und Oſtpreußen lebten, von 
Erasmus Stella erwähnt, jo die Wildpferde 
in Den Vogeſen, von denen wir um 1593 durch 
Eliſäus Rößlin hören, und noch 1616 mußte 
die Stadt Kaiſerslautern in der Pfalz drei Wild— 
pferdſchützen anſtellen, um ihre Felder vor Schaden 
zu bewahren. 

Ob das ganze Geſchlecht der Feldhaſen oder nur 
ein Teil derſelben zu Waldhaſen wurde, darauf 
kommt es mir und überhaupt im allgemeinen gar 
nicht an, ſondern darauf, daß der Waldhaſe in 


unferer Gegenwart mehr und mehr 


verſchwindet und mit dem wahrſcheinlichen 
Übergang des Buſchhaſen zum Feldhaſen wird. 

Daran muß ich feſthalten trotz des Dol lo ſchen 
Geſetzes. Ich erkenne dieſes Geſetz an. Allein die 
Unterſchiede zwiſchen Wald⸗ und Feldhaſen, die den 
Jägern ja ganz deutlich auffallen, ſind im großen 
Rahmen der Naturentwickelung ſo gering, daß ſie 
für ein ſolches Geſetz nicht in Betracht kommen oder 
ausſchlaggebend ſein können. Ich halte es alſo ſehr 
wohl für möglich, daß aus Waldhaſen Bujch- und 
Feldhaſen werden. Ich führe es auf das wärmere 
Klima zur Winterszeit und überhaupt die allgemein 
gebeſſerte Klimalage, die jene Tiere des Wärme⸗ 
und überhaupt Deckungsſchutzes des Waldes ent- 
behren lehrt, zurück. Wie anders die Waldhaſen 
verſchwinden (doch nicht mehr durch Menſchenhand 
als die Feldhaſen, ja eher weniger), dies zu erklären, 
hat die gegenteilige Anſicht unterlaſſen, und gerade 
das iſt für mich der ſpringende Punkt, davon ging 
meine Unterſuchung aus. Sie dankt jedoch der 
Gegenſeite für weitere Förderung durch Aufſtellung 
von „Kontrapunkten“. 

Nicht viel größer als die Unterſchiede zwiſchen 
Wald⸗ und Feldhaſe ſind auch diejenigen der ver: 
ſchiedenen Lokalraſſen, wobei Lepus meridiei Hilzh. 
ſicher eine gute Form iſt. Weitere Formen ſind 
außer dem typiſchen deutſchen Feldhaſen (Lepus 
europaeus Pall.) der nordiſche Schneehaſe (Lepus 
timidus L.), der Polarhaſe (Lepus arcticus Leach), 
der Alpenſchneehaſe (Lepus varonis Mill.), der iriſche 
Schneehaſe (Lepus timidus hibernicus Bell) und der 
Dublinhaſe (Lepus timidus lutescens Barr.-Ham.). 
Von dem kleinen ſüdfranzöſiſchen Hafen meridiei 
muß man annehmen, daß er über Afrika von dem 
aſiatiſchen Entſtehungsherd aus gekommen jei.!) — 
Im Hinblick auf meine Karten im Dezember-Heft 
1916 der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung muß ich 
noch feſtſtellen, daß die Unterſchiede zwiſchen dieſen 


1) Vielleicht differenziert der neue Brehm dieſe Lokal— 
ſormen zu fein; doch nehmen wir dies lieber mit in Kauf als 
das Gegenteil, zumal wenn es mit ſo ausgezeichneten Mono— 
graphieen verbunden ijt wie beim Hafen, die 3. B. beim Schaf 
und Pferd ſozuſagen ganz fehlen! 


weiter nach Norden führt (ſüdfranzöſiſcher Hate, 


Haſenformen nicht bedeutender ſind als die zwi: 
Sproſſer und Nachtigall, die ich bei Skizzierung de 
Karte auch in einen Begriff zujammennaht: 
Neuerdings wird ja immer mehr erkannt, daß biole 
giſche Momente, bei Vögeln namentlich der Geſang 
wichtiger find zur Unterſcheidung und Auseinande— 
haltung der Raſſen als Strukturunterſchiede (nic 
matiſche), ſo z. B. gerade bei der Unterſcheidung ve: 
Sproſſer und Nachtigall, der Baumläufer⸗-⸗Raſſen, 
der Ammerformen; Kleinſchmidt wirft neuer 
dings Gold- und Fichtenammer, Reichenor 
Kiefern⸗ und Fichtenkreuzſchnabel in eine Art yw 
ſammen. 

Südeuropa beſitzt einen Haſen, der den Über 
gang bildet zu dem ſehr langohrigen Erneb (Lepu 
aethiopicus L.) der Ägypter; deſſen Wildbret übn 
gens verachten die Abeſſinier, jie jagen ihn nim, 
weil die aus allen möglichen Elementen zuſammen 
geſetzte Religion dieſes merkwürdigen Bergvolkes 
noch das Verbot Moſis (3. Mo. 11,6 und 5. Mo. 14,7 
kennt, wonach der Genuß des Haſenfleiſches verboten 
ijt, weil der Hafe (anſcheinend!) wiederkäut, da e 
mit den Kinnbacken ganz ähnliche Bewegungen macht 
(im Schlafen?) wie die Wiederkäuer — ein Ver 
halten, das nach feiner naturwiſſenſchaftlichen Seite 
der neue Brehm nicht zu erklären verſucht hat. 

Dr. Hilzheimer und ich ſtimmen darm 
überein, daß die zunehmende Wärme die Tiere teil: 


teils ſchützende Walddeckung entbehren laſſen kann. 
Deutlicher noch, als letzteres in der Entwicklungsreiſ 
„Wald-, Buſch⸗, Feldhaſe“ zum Ausdruc 
kommt, entwickeln und offenbaren ſich verwandte 
Vorgänge in ähnlichen oder noch großartigeren Er 
ſcheinungen der Neuzeit. Ich will einige aufzählen, 
Der Sperling verläßt die ſchützenden und wärme 
gebenden Hausluken und baut unförmige große 
Neſter in Bäumen, wie ich es bei Stettin und in 
Südſchweden beobachtete. Belege dafür gebe Å 
demnächſt im „Zool. Anz.“ (Marburg). Die Brand 
gans verläßt die Erdhöhlen und wird aus eilen 
Höhlenbrüter ein Freiniſter (auf Juiſt), wie dar 
Kaninchen ein Freilandbewohner. Ahnlich verhält 
es jih mit Turmfalke und Fliegenſchnäpper (mitt! 
offen). Die Waldohreule geht von der vierwöchigen 
zur dreiwöchigen Brutzeit über. Die Mehlſchwalben, 
eier (teilweiſe Fleckung) und die Gartenrotſchwanzen 
(mitunter Rotfleckung im Norden) befinden jih " 
einem Übergangsſtadium, das ſicher mit der nell 
Zeit zuſammenhängt — die nähere Erklärung 1 
mir noch —, und auf die Gelbfärbung der üh 
unter dem Einfluß der neuen Zeit (1911) wur 
oben ſchon aufmerkſam gemacht. Der polare Mont! 
regenpfeifer gibt fein ſüdlichſtes Brutgebiet, p 
Rieſengebirge und in den ſteiriſchen Alpen, W 
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es wird ihm zu warm. Die Blaurake ſucht ſich öſtlich 
der Elbe anzuſiedeln, ihr Auftauchen überall in 
Weſtdeutſchland ift weiter nichts als ein Zurück 
pendeln, vor der Eiszeit ijt fie nach Often ausge 
wichen; auf den Girlitz wies ich ſchon hin und ähnlich 
iſt der Anſiedelungsverſuch des Bienenfreſſers in 
einer Kolonie im Kaiſerſtuhl und vieler anderer aus— 
ländiſcher Tiere zu beurteilen. Sehr merklich dringt 
von Inſekten z. B. die ſtahlblauflügelige Holzbiene, 
-Xylocopa violacea, vor, deren nördlichſtes Bor: 
kommen wir in den letzten Jahren in Marburg feſt— 
ſtellten, und die ſtattliche flügelloſe Laubſchrecke 
Sattelträger, Ephippigera vitium moguntiaca 
Schust., neuerdings ſo häufig bei Mainz, iſt auch erſt 
lett 1856 (L. v. Heyden) am Rhein geſehen worden.“ 
Der Singſperling (Melodia cinerea), einſt Europäer, 
jetzt Amerikaner, befindet ſich augenblicklich auf dem 
Wege des Rückwanderns nach Europa. Die Mittel— 
meerſteinſchmätzer befinden ſich zur Zeit in einer 
Phaſe der Fortentwicklung, noch leben beide Typen, 
der aurita- und stapazina-Typus, zuſammen, aber 
doch erzeugen ſie ſchon eine Nachkommenſchaft, die 
ſich bei der Ausführung zum Alterskleid unbedingt 
einer der, beiden Typen anſchließt: Vorrücken nach 
Norden hat die noch im Schwanken begriffene Un- 
ſicherheit in die Art hineingebracht (Endziel, Aus» 
bildung einer nördlichen Form, geht in unſerer 
Zeit ſichtbarlich vor ſich). Als Vögel, die ihr jetziges 
Brutgebiet nach Norden ausdehnen, zum Teil be— 
trächtlich verlegen, habe ich bis heute 34 Arten mit 
Sicherheit feſtgeſtellt und mehr als zwei Dutzend 
ſind aus Zugvögeln Standvögel geworden. Wie die 
Vögel im Winter ſingen, im Herbſt brüten (S im- 
roth: ein Rebhuhn im Dezember?), jo fegt der 
Rehbock neuerdings früher im Jahre, der Albinismus 
nimmt bei den Rehen zu, die Gemſe macht Streif— 
züge bis nach Württemberg (Lautertal), Dachs, 
Hamſter und Igel halten keinen Winterſchlaf mehr, 
der Dachs wird Freiwohner (in der Bukowina z. B., 
fährt im Winter in Heuſchober), die unglaublich 
ſtarke Vermehrung der Biſamratte ijt möglich, 


1) Hochintereſſant ift auch das Nordwärtswandern einer 
mittel⸗ und ſüdeuropäiſchen Bienenart, der Apfelhummel 
(Bombus pomorum). Auf einem Ausfluge in die, Gegend von 
Sorö auf Seeland im Auguft 1903 fand H. Muchardt aus 
Helſingborg eine Arbeiterin einer ihm unbekannten, der 
dortigen Fauna völlig fremden Hummelart. Das auf eine 
offentliche Aufforderung ihm zugeſandte Hummelmaterial, 
namentlich jütländiſches, ergab zahlreiche Erem- 
dlare der Neuheit, die jih als die für Dänemark wie Stan- 
dinavien neue Apfelhummel erwies. Es handelt ji um Vor- 
ſtoße und Anſiedelungen dieſer in Mittel- und Südeuropa 
heimiſchen, in Thüringen ſchon ſelteneren Art. (Entomol. 
Meddelelser.). Das Tier iſt alſo über die Nordſee nach Schweden 
geflogen. Auch alte deutſche Hummelarten ziehen ſich in 
unſeren Gebirgen gebirgs- und höhenwärts. 

2) „Pendulationstheorie“, 323. 
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Heidſchnucken laſſen ſich als Winterſtandwild ein: 
bürgern, worauf das nordiſche Ren ſtandhaft ver- 
zichtet!), die Umfärbung des Mauswieſels zur 
hellen Wintertracht ſtockt — ceterum censeo: es 
ſind alles die gleichen Erſcheinungen, wie das Auf— 
geben des Waldes als Wohnort ſeitens des Haſen, 
die Rückentwickelung vom Waldhaſen zum Feldhaſen. 
Ich könnte noch Hunderte von parallelen Fällen 
nennen. Es ſind die Erſcheinungen einer beſonderen 
Zeit, Beginn der wiederkehrenden tertiärzettähnlichen 
Tierlebensperiode. 

Auf das Kaninchen und feine vere 
änderte Lebeusgewohn heit (jest Fret 
landbewohner) komme ich hier nicht näher zurück. 
Ich mußte für ſeine „neumodiſche“ Lebensweiſe eine 
Erklärung ſuchen und hielt mich dabei an das Nächſt⸗ 
liegende, die Veränderung des Klimas. Welcher 
Grund letzten Endes ausſchlaggebend iſt, erſcheint 
mir gleich wichtig wie die Veränderung ſelbſt. Ich 
werde das Tier noch weiterhin in ſeinem veränderten 
Auftreten zu ſtudieren ſuchen und ſpäter vielleicht 
darüber noch Näheres berichten. 

Ich will hier noch eins erwähnen: Es iſt ſehr wohl 
möglich, daß es heute im Mainzer Tertiärbecken 
wärmer iſt als vor 500 Jahren in Spanien, denn die 
großen Sonnenflecken des Mittelalters fehlen uns 
heute glücklicherweiſe (1911 übertraf unſere Sommer- 
hitze ſogar die Temperatur Nordafrikas, wir hatten 
im ägyptiſchen Kairo, wo ich damals ſelbſt weilte, 
nicht mehr Hitzegrade als das mittlere Deutſchland;?) 
und wenn die Kaninchen aus dem warmen Spanien 
gekommen ſind, ſo haben ſie unzweifelhaft in erſter 
Linie als wärmenden S d ugh ihre Erdhöhlen 
bei uns hergeſtellt; dabei bleibt dahingeſtellt, ob ſie 
dies damals noch in Spanien taten, genug, daß ſie 
bei uns die Erdhöhlen herſtellten gegen widrige 
Wettereinflüſſe, und daß ſie dies jetzt nicht mehr 
nötig haben bei milderer Temperatur. Die andere 
Möglichkeit: Höhlen als Schutz vor Feinden, kommt 
erſt in zweiter, ja in unſerem Falle ganz in letzter 
Linie in Betracht, ſozuſagen faſt kaum in dem von 
jeher, ſeit Jahrhunderten, von den Römern, ſchon 
500 Jahre lang und dann durch Karl den Großen 
in Ingelheim und fey ihmintenſiver Kultur 


1) Inſtinktiv und doch zweckmäßig zielbewußt, es hat 
keinen Sinn, gegen den „Strom der Zeit“ zu ſchwimmen! 

2) Wenn Simroths genial erdachte, mit 
Rieſenfleiß durchgeführte, freilich bis jetzt noch 
leider nicht geologiſch oder phyſikaliſch begründete Theorie 
zu Recht beſteht, dann müſſen wir uns in einer zurückſchwin⸗ 
genden Erdphaſe befinden, in der die nördliche Erdhälfte der 
Sonne zu emporgehoben wird. Abgeſehen davon, zeigt das 
Beiſpiel des Sirius, der zur Zeit der Griechen rotes und jetzt 
weißes Licht ausſtrahlt, daß ſich Sonnen verjüngen, mehr 
Wärme und Licht ausſtrahlen, — wende dies auf unſere Sonne 
an! Auch Lichtverhältniſſe ſpielen mit. 
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erſchloſſenen Mainzer Becken, das infolgedeſſen arme; gibt und daß der erite Anlaß zu allem and 
war an Raubvögeln und vierfüßigen Räubern (noch | wiederum auf dem Gebiet liegt, das die eine gå 
jetzt ſteht vereinzelt und verſteckt da und dort in einem | Urſache zur radikalen Revolutionierung der J 
Dorfwinkel ein g uralter Maulbeerbaum (Eeiden- | welt in unſeren grundſtürzenden Tagen in fic big. 
zucht?) ungefähr aus der Zeit Karls des Gropen). | mildere Zeiten, Verſchiebung von mehr Wärme 
Wie ſehr die Kaninchen Abänderungsfähigkeit haben, | den Winter u. dergl. Dies allein hat nicht nur g 
erwähnt Dr. Hilzheim er in ſeinem mir wohl.] dem Zugvogel Amſel einen Standvogel gem 
bekannten und m. E. vortrefflichen „Handbuch der | ſondern auch feine Vermehrung derartig begüni 
Biologie der Säugetiere“, S. 58: Nach van | daß er feinen reichen ÜUberſchuß aus dem Wald 
Bemmelens Unterſuchung ift das Kaninchen ] die Gärten und Städte abgeben konnte, und dar 
weiter nichts als ein umgebildeter Hafe, das zeigt ein | folgt dann alles andere (Wohnungsnot (2), 0 
Vergleich der Schädel, und je ſchmäler — gegen: | wöhnung an Dächer (3), eigentümliche Freßgell 
über dem dicken Haſenkopf — der Kaninchenkopf ift, | (4 und 5), Nahrungsmangel (6) uſw.). So 
je enger feine Naſenlöcher, je weniger hervortretend | übrigens, wie fidh Tiere wie die Waldſchue 
ſeine Augen, deſto leichter wird ihm das Eindringen | das Überwintern nicht nur in milden Wintern 
in den Boden gelingen, während dagegen die | gewöhnt haben, ſondern auch tatſächlich in ein 
Kaninchenkiefer (und dementſprechend die An- | immer noch einmal wiederkehrenden ſtrenge 
heftungsſtellen der Kau- und Nackenmuskeln) kräftiger] Winter, fo 1916/17, (das wäre aljo die tatſächli 
ſein müßten, „kräftig genug, um ſich mittels feiner | nen erworbene Eigenſchaft), jo ähnlich können it 
Zähne zwiſchen zähen Wurzeln und harten Zweigen] doch wohl auch unſere deutfchen Eichhörnchen 
einen Weg bahnen zu können“ (je mit den Zähnen? | entſprechendes Verhalten angewöhnen, und haben 
m. E. ſcharrt das Kauinchen nur! Schuſter). Noch es ſich tatſächlich angewöhnt. 1) Dabei ſpricht en 
beſſer wie die Kaninchen find, was die Feſtſtellungs⸗] noch einmal wiederkehrender kalter Winter gar nic 
möglichkeit der Abänderung anbelangt, glücklicher] gegen die Vorausſetzung meiner Theſe, denn er i 
weiſe die Vögel ſchon vor 150 Jahren, jo z. B. von | weiter nichts als ein Rückfall, eine reversio. ent 
Bechſtein und dem älteren Naumann, ganz | ſprechend dem Atavismus im Tierreich, und was el 
genau beobachtet und beſchrieben worden, jo daß im Gefolge hat, haben wir ja 1916/17 geſehen: Der 
wir ihr heutiges Verhalten mit ihrem damaligen | darauf folgende Juni 1917 hatte den heißeſten June 
gut vergleichen können.] Es ift gar keine Frage, daß | tag feit 1848. Das war mehr als wieder gut gemach. 
iih die Schwarza mſel ſehr ſtark, wohl total Die Fafanen m T ich bejtimmt al? 
verändert hat, und zwar in folgenden Punkten: | teilw eiſe zu Fuß bei uns eingewan⸗ 
1. wurde aus einſamem, ſcheuem, felten vorhandenem] derte Südlän der anſprechen. Denn in llr 
Waldvogel Garten- und Stadtvogel, Beweis: Ja- garn, das die Brücke zu ihrer Balkanheimat bildet, 
obus Theodorus Klein, von feinem | kommen fic ſeit langer Zeit als wild und nicht von 
Verleger Kanter der „unſterbliche Klein“ genannt,] Menſchenhand eingebürgert vor. Wo die Griechen 
ſchreibt in ſeinem mir vorliegenden Eierwerk vom | die Faſanen fanden, iſt dabei gleichgültig, und daß 
Jahre 1766 Ova avium", daß er die Eier der Amſeln | die Römer allerhand Tiere bei uns einbürgertel 
nicht abbilden, auch nicht beſchreiben, weil nicht be- | ift ein gern von uns gebrauchtes Schlagwort, das"! 
kommen konnte, wegen Seltenheit (desiderantur | näherer Betrachtung in ein leeres Nichts zerfällt, 
ova Turdi nigri et aliorum minus vulgarium), S. 23; | Selb it Haustiere haben ijt noch immer etwas 
fie waren alfo nicht in den ihm zur Verfügung | anderes als jie in Germanien einführen. 2" 
ſtehenden ſchönen Eierſammlungen des Propſtes [autochthone Faſauenbeſtand Ungarns Böhmen 
Helwing, der Kgl. Galerie in Dresden, des] redet eine andere, erdwüchſigere Sprache als Laten 
Kabinetts in Baireuth, des Kommerzienrates | ganz abgeſehen von Jägerlatein. 
Satur'gus in Königsberg, des Konſiſtorialrats K ee e e DE Hl 
und „der a Dr.” 1 riedrich = ar | he an 1 1 Muſeums ; 
nt el B o ck; 2. niſtet in Häuſern, ſo von mir Berlin, noch einmal Dank aus, daß er mir un 
feſtgeſtellt im Neubau der Univerſitätsbibliothek in ficher auch unſern Leſern Anres u neuen YF, 
ee me Pee gung zu I 
Gießen; 3. fingt auf Dächern; 4. frißt Kot der danken und Förderung in deren Vertiefung gat y 
Jungen; 5. macht ſich trunken durch Ubergenuß von [wo i N nilitäriſchen 
C zu er trotz feiner angeſtrengten | | 
Pfirſichen (im Mainzer Becken, von mir feftgejtellt, | Tätiak der er ttinſpektor " | 
confer auch unmäßiges Freſſen von Gartenkultur— 8 Zei nefanbel hat. | 
früchten, Erdbeeren u. a. !); 6. tötet gelegentlich! 9. 8 | 
junge Singvögelchen. Ich kann „wie am Schnür— 1) Beſtätigte mir ein Nevierförſter, ich ſelbſt lag i 
chen“ nachweiſen, da" ins aus dem anderen er- J Winter 1916/17 im Milttärlazarett in Schleſien. 
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Zur Abwehr. 

Karl Katzer, fürſtl. Thurn und Taxisſchem Oberfötſter. 
Das Juli-Heft 1917 dieſer Zeitſchrift brachte an 
er Stelle eine Abhandlung: „Verſuch einer 
ven Grundlegung der Forſtwirt⸗ 
afts⸗Wiſſenſchaft von Herrn Großh. 
|. Forſtaſſeſſor Heinrich Weber, welche, 
chwie frühere Arbeiten des Herrn Verfaſſers 
tdenjelben Gegenſtand, ohne Zweifel höchſt be- 
tenswert, obwohl in wichtigen Punkten nicht 
ivon anfechtbaren Aufſtellungen ijt. Zu einer 
ſprechung derſelben, die leicht zur Aufrollung der 
t vorliegenden mehreren Streitfragen und damit 

umfangreichen Erörterungen führen müßte, 
ugelt mir ſowohl die Zeit als auch die Stimmung, 
erdies auch — zum mindeſten in der Gegenwart — 
5 Vertrauen in das Vorhandenſein eines ent: 
denden Intereſſes für ſolche Dinge in forſtlichen 
ſerkreiſen. Ich kann mir indeſſen nicht verſagen, 
enigſtens zu zwei Punkten jener Abhandlung 
telling zu nehmen, welche die Kritik eines im 
are 1913 in der „Silva erſchienenen Aufſatzes 
is meiner Feder betreffen, und ganz kurz Folgendes 
mauf zu entgegnen. 


1 „2 


deber wiederholt beſtritten (Silva 1915, 31, 
16,7, A. F. u. J. Z. 1917, Juli) ohne dabei u. a. 
au meiner jene Auffaſſung ſtützenden Berufung auf 
of. H. Wagner⸗Göttingen und Prof. 
Weber⸗Gießen im geringſten Notiz zu 
men, Die Konſtituierung wiſſenſchaftlicher Miſch— 


ter (a. a. O. 


ſormen kaun; 
in in Verka: 
Wer ledesmal derſctiedener Weiſe er; 
durch ſie ER die Verein t E folgen Woh 
Kellung gelan mi tung i 180 tli Yun ee 
muß), und zwar. Ertentniſſ 1 5 fy 1 
; geſtellt i 
Durch ARN 
; \ 
ord in ier UND 
We 
lichem Geſi re tFobtingsobjere Medener t 
"(Bor us 


welcher die nati er eiſpiel. ey Q 
| ur : 
ber Erdoberfläche! aud kulture 
räumlichen Anordnung em a 
ra 


2. durch Ko troe ‘ 
gebiete, Wie dies in ee ON zweier y 
haupt in den jog. praktischen ae enid 
ijt. Demgemäß habe ich fein, iſſenſchaft 
: > erzeit 
ſchaftslehre, als dem Kern Der in d 
zwiſchen Sach lehre und w f wien 
unterschieden (Silva 1915, 45 y 0 : ; 
zu verſtehen ijt, dürfte klar fein ne = unter letzterer 
bedürfen. Die Sachlehre nun nn 
Feſtſtellung und Darlegung der toi: i 
tümlichkeiten des Forſtwirtſchaftsobjericden $ | 
tejten Sinne. Unterſcheidet man in der 1 0 wei. 
ſchaftslehre einen tehnifchen und ein as 
nomiſchen Hauptteil, jv tritt die Sachlehre = 
ſonders in erſterem hervor, nicht aber etwa als 5 
für das engere forſtliche Bedürfnis geformter Aus. 
ſchnitt aus den einſchlägigen Naturwiſſenſchaften 
Aufgabe der forſtlichen Sachlehre ift die Deutung und 
Wertung der im Bereiche der forſtlich⸗techniſchen 
Tätigkeit auftretenden Naturdinge und vorgänge 
für die Zwecke eben dieſer Tätigkeit; die Feſtſtellung 
deſſen, was fördernd oder was hemmend in der 
Natur auf die Geſtaltung und Betätigung der Teg. 
nik ſeine Wirkung ausübt. Iſt die Naturwiſſenſchaft 
kanſal, ſo iſt die hier gemeinte Sachlehre teleologiſch 
gerichtet. Letztere ſteht aber wieder zur Methoden- 
lehre in konditionalem Verhältnis: Bedingendes und 
Bedingtes ſtehen aneinder gegenüber. Dieſe aber 
ſind Korrelate und bilden ſomit zuſammen eine 
logiſche Einheit. Das iſt, in kürzeſter Andeutung, 
meine Auffaſſung des methodologiſchen Grund— 
zuges der Forſtwirtſchaftslehre. Möge ſie nun, 
ebenſo wie meine früheren Ausführungen über dieſen 
Gegenſtand, richtig ſein oder falſch, ſo kann ich doch 
nicht umhin dagegen Verwahrung einzulegen, daß 
fie einfach unter der Bezeichnung „Nonſens“ ab- 
getan wird (A. F. u. J. 3. 1917, Juli, S. 159), ehe 
noch eine erſchöpfende Diskuſſion der bezüglichen 
Streitfrage ſtattgefunden hat. 


II. Herr Forſtaſſeſſor Weber beanſtandet wet 
S. 159) meine Einteilung einer all— 
gemeinen Wirtſchaftslehre in. „Privatwirtſchafts— 
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lehre“ !) und „Volkswirtſchaftslehre“, eine Gin- 
teilung, die jo oder ähnlich nicht felten in der wirt- 
ſchaftswiſſenſchaftlichen, in neuerer Zeit insbeſondere 
auch in der handelswiſſenſchaftlichen Literatur an: 
zutreffen iſt. (Ich beſchränke mich darauf, in dieſer 
Hinſicht nur auf zwei Schriften hinzuweiſen: 
M. Weyermann und H. Schönitz, Grund⸗ 
legung und Syſtematikeiner wiſſenſchaftllchen Privat. 
wirtſchaftslehre uſw., Karlsruhe 1912, S. 12 u. f.; 
ſodann L. Gomberg, Grundlegung der Ver: 
rechnungswiſſenſchaft. Leipzig 1908, S. 203). — 
Wenn im weiteren mit beträchtlichem Energieaufwand 
und, ziemlich ausführlich für die Anerkennung der 
Forſtwirtſchaft als einer „Privatwirtſchaft“ plaidiert 
wird, ſo bin ich mir, offen geſtanden, über den Zweck 
jener Ausführungen nicht klar geworden, da ich nie— 
mals behauptet habe, daß die Forſtwiſſenſchaft keine 
Privatwirtſchaft fet und dies wohl auch kein ver: 
nünftiger Menſch behaupten wird. Und wenn ſich 
Herr Forſtaſſeſſor Weber dabei auf die juriſtiſch— 
ſoziologiſche Grundlegung der Wirtſchaftswiſſen— 
ſchaft durch Stammler (Wirtſchaft und Recht) 
beruft, ſo iſt dies zwar ſein gutes Recht; allein es iſt 
dabei immerhin zu beachten, daß unter den Ver— 
tretern dieſes Wiſſensgebietes ſowohl in methodo— 


ſachverſtändige Beurteilung der Richtung Stamm 


— 


logiſcher wie auch in ſachlicher Hinſicht noch e. 
wenig Übereinſtimmung ihrer Anſichten und Ver: 
beſteht, daher der Bezugnahme auf letztere st: 
nur ſehr bedingte Geltung zuzuerkennen jem wir 
Mit dem gleichen Recht wie Herr Forſtaſſen. 
Weber zitierend, möchte ich gleichwohl auf ein 


lers in der Wirtſchaftstheorie hinweiſen, l 
durchaus ablehnend ausgefallen ift und die in de 
Satze gipfelt: „Alle diefe unklaren ſozialen Séh: 
worte, die niemals ſcharf definiert werden, und d. 
ganze Verquickung der Wirtſchaftswiſſenſchaft n: 
der Geſellſchaftslehre find abzulehnen.“ !) Yen. 
R. Liefmann, Grundſätze der Volkswirtſchaft⸗ 
lehre, I. Band, Stuttgart und Berlin 1917, S. b= 
bezw. S. 40 u. f. Ich bin nun weit entfernt, mi 
zur Abgabe eines maßgeblichen Urteils über dic. 
gegenſätzlichen Aufſtellungen für berechtigt any: 
ſehen und unterlaſſe jede an letztere anbinderd. 
Erörterung als ganz zwecklos. Mit der andeutung: 


mann wollte ich nur zeigen, daß die Berufung ar 
fremde Arbeiten nicht immerz geeignet ijt, jiter: 
Grundlagen für die Hervorbringung eigener jomi. 
für die Kritik gegneriſcher Erzeugniſſe zu ſchaffer. 
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chonberg, Franz, Garteninſp.: Der Walnußbaum, ſeine 
Anzucht u. Pflege. Mit e. Zu ſammenſtellung u. Beſchrei— 
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1916 nebſt d. dazu erlaſſenen Beſtimmungen d. Verwal- 
zungsbehörden. Textausg. m. kurzen Anmerkungen u. 
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die organiſatoriſchen Aufgaben und Ziele der 
deutſchen Forſt wirtſchaft, zugleich Bericht der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates für kriegs⸗ 
wirtſchaftliche Angelegenheiten. Herausgegeben 
vom Leiter der Geſchäftsſtelle Regierungsdirektor 
Dr. Wappes, Speyer. 
uber Entſtehung, Einrichtung und Arbeit der 
zeſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates, welche im 
\anuar 1917 zur Bearbeitung der an den deutſchen 
ſorſtverein herantretenden kriegswirtſchaftlichen Ni 
ſelegenheiten geſchaffen wurde, ift zwar in den 
orſtlichen Zeitſchriften berichtet worden, eine um— 
aſſende Darſtellung ihrer Tätigkeit war aber nicht 
nöglich, weil die raſch ins Leben gerufene Einrichtung 
‘tit einiger Zeit bedurfte, um die Grundſätze für ihr 
Norgehen zu gewinnen, weil fie, indem fie ihre 
Tätigkeit auf breitere Grundlage und weiteres 
dinausſchauen einſtellte, nicht jo ſchnell ſogenannte 
boſitive Erfolge“ aufweiſen konnte. Dazu kam, 
daß ein Teil ihrer Wirkſamkeit in der Anknüpfung 
„erſönlicher Beziehungen, der Gewinnung von 
Informationen und aufklärender Tätigkeit bei amt: 
ichen und privaten Stellen beſtand. Für die Ver: 
gandlungen der kürzlich ſtattgehabten Hauptver— 
ammlung des deutſchen Forſtvereins in Erfurt er- 
wien es aber als Bedürfnis, einen Überblick über das 
“sher Geleiſte te und einen Ausblick auf die nächſte n 
okle zu haben. Da die Geſchäftsſtelle mit der aus 
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geſprochenen Abſicht geſchaffen wurde, jo viel als 
möglich den Zuſammenhang der Forſtwirtſchaft mit 
den großen Bewegungen der Zeit zu ergründen und 
daraus die Erkenntnis für die Bedingungen und die 
Art tatkräftigen Handelns zu gewinnen, erſchien es 
notwendig, zunächſt darzulegen, wie ſich in der Auf— 
faſſung der Leiter und Mitarbeiter die Zeit mit 
ihren gewaltigen Ereigniſſen ſpiegelt, in welchem 
Geiſte und mit welchen Zielen gearbeitet wird. 

In vier Abſchnitten werden unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten beſprochen: 1. die wirtſchaftliche Lage 
der Gegenwart (das bisherige Wirtſchaftsſyſtem, 
der Kapitalismus, die wirtſchaftliche Umwälzung des 
Krieges, die Art der neuen Lebensordnung, die wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Übergangszeit, der 
Aufbau der neuen Wirtſchaft, Land: und Forſtwirt⸗ 
ſchaft, Aufgaben des Staates und Volkes, Sparſam— 
keit des Konſums, Steigerung der Produktion, 
Techniſche Wiſſenſchaften, Organiſationen), 2. die 
Aufgaben der Zukunft und die Forſt— 
wirtſchaft (die Organiſation der Bodenkultur, 
Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Landwirtſchafts— 
kammer, Großwaldbeſitz, Staatsforſtverwaltungen, 
Bildung von Zentralſtellen, Betriebliche Aufgaben 
der deutſchen Forſtwirtſchaft), 3. der deutſche 
Forſt verein (Leiſtungen desſelben, die kriegs— 
wirtſchaftliche Geſchäftsſtelle, Entſtehung, Ziel der 
Arbeit, Arbeitseinteilung, Tätigkeit), 4. die Auf- 
gaben einer Geſchäftsſtelle des 
deutſchen Forſtvere ins (Weitere Muf- 
gaben der Geſchäftsſtelle). i 

In einem Schlußwort wird darauf hingewiejen, 
daß ſich eine neue Organiſation aus dem Wirrſal der 
Zeit herausringt. Es fet einleuchtend, daß die Um- 
wandlung der Kriegswirkſchaft zur Übergangswirt⸗ 
ſchaft fich nicht in der Weiſe vollziehen kann, daßlder 
Staat nach Friedensſchluß das Gerüſt, in dem er das 
Wirtſchaftsleben eingezwängt hat, einfach abbricht 
und die neuen wieder feſſellos gewordenen Kräfte 
frei dahinſtrömen läßt, der Staat müſſe vielmehr die 
Führung übernehmen, aber es müſſe darauf hin— 
gearbeitet werden, daß er ſich nicht zu Experimenten 
verleiten läßt. Es werde Sache der Ausſchüſſe ſein, 
die Grundzüge der künftigen Wirtſchaftsorganiſation, 
ſoweit dieſe die Forſtwirtſchaft angeht, frühzeitig zu 
erkennen und die daraus entſtehenden Einzelfragen 
gründlich zu bearbeiten. Hierbei werde natürlich mit 
den Reichsbe hörden Fühlung genommen werden 
müſſen. Zu dieſem Zwecke müßten in der von dem 
Reichsamt des Innern auszubauenden Organiſation, 
welche Vorarbeiten für eine möglichſt wenig Rei— 
bungen verurſachende Umwandlung der Kriegs— 
und Friedenswirtſchaft liefern ſoll, auch Vertreter 
daͤr Forſtwirtſchaft Platz finden und es müſſe der 
deutſche Forſtverein zu denjenigen Stellen gehören, 
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welche bei Vertretung der Intereſſen der Jorſt— 
wiſſenſchaft zu fragen wären. Durch die Schaffung 
der Geſchäftsſtelle fei es möglich, den Forſtwirtſchafts⸗ 
rat in den Fragen der Übergangswirtſchaft, der Zoll- 
und Verkehrspolitik heranzuziehen und mit den 
Reichsbehörden in enger Fühlung zu erhalten. 
Aufgabe des deutſchen Forſtvereins werde es ſein, 
ſeine Verfaſſung und ſeine Organe derart zu geſtalten, 
daß er in Zukunft befähigt ſei, für ſeinen Teil den 
Forderungen einer neuen Zeit gerecht zu werden. 
E. 
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Die Kriegsnutzung des Waldes. Cine Anlei- 
tung zur Mobilmachung des deut- 
ſchen Waldes. Von Prof. Dr. Mammen und 
von Oberlehrer Riedel. Oberbehördlich empfohlen 
1917. Joſ. C. Hubers Verlag, Dießen vor 
München. Einzelne Exemplare 20 Pfg., 100 Stück 
a 12 Pfg., 500 Stück a 11 Pfg., 1000 Stück a 10 Pf. 

Der Zweck des vorliegenden Schriftchens iſt, in 
Kürze zu zeigen, in welcher Weiſe die deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft im Verein mit dem ihr anvertrauten 
Wald in dem gewaltigen Völkerkriege, in dem Deutſch⸗ 
land fidh) befindet, beſtrebt geweſen ift, dem Bater- 
lande, das notwendigſte Rüſtzeug zum „Durchhalten“ 
zu geben und alle Kriegsbe dürfniſſe in reichlicher 
Menge zu beſchaffen. Gleichzeitig will es aber zeigen, 
daß wir aus der Kriegswirtſchaft die Lehren mit 
herübernehmen ſollen in die Friedenswirtſchaft, di? 
dauernden Nutzen ſtiften können. 

Der Inhalt dieſes ſehr lehrreichen Büchleins 
zerfällt in folgende Abſchnitte: 1. Hauptnutzung 
des Waldes, a) das Brennholz, b) das Nutzholz; 
2. Webennutzunge na) Streunutzung, b) Nähr⸗ 
und Futterſtoffe des Waldes, c) Futteranbau im 
Walde, d) Fleiſch und Brot des Waldes, e) Ol, Fett, 
Harz, Gerbſtoffe, f) Arzneikräuter, Tees, g) Ver- 
ſchiedenes; Arbeit und Kapital im Wal- 
de; die Fürſorge für die aus dem 
Kriege heimkehrenden Arbeiter 
und Kriegsin validen; Geſundheit⸗ 
liche, ethiſche und äſthetiſche Be. 
deutung des Waldes; Heim atſch utz 
im Walde; Taktiſche und ſtrategiſche 
Bedeutung des Waldes. 

Deutſchland beſitzt 14 223 200 ha Wald, 260% 
der geſamten Landesfläche; ſein Holzvorrat beträgt 
2 Milliarden Kubikmeter, wovon jährlich genutzt 
werden 54 Millionen im Werte von 400 Millionen 
Mark; die Holze infuhr hat i. J. 1913 betragen 
7 529 121 Tonnen, die Ausfuhr 560 023, die Mehr⸗ 
cinfuhr ſomit 6 969 098 Tonnen. 

Etwa die Hälfte des jährlich zur Nutzung kon: 
menden Holzes wird als Heizmaterial verwandt, 


das übrige als Nutzholz. Abgeſehen vom Baubo. 
dient es als Material für Tischler, Böttcher, Drechſle: 
Wagner, Glaſer, Korbmacher, Kiſtenbauer, Hol: 
ſchnitzer, Kohlenbrenner, Schuh- und Pantoffe! 
macher, Inſtrumente umacher und kommt ferner cl: 
Stangen für Teleqraphen:, eleftrifdje- 2. Leitunger. 
als Hopfen⸗, Bohnen⸗Stangen, Baumpfähle, Ret 
ſtöcke, Feuerholz, Grubenholz, zur Papierbe reitung 
als Eiſenbahnſchwellen, Holzwolle, Holzkohle, Zell: 
loſe uſw. zur Verwendung. 

Ungeheure Holzmengen verſchlingt der Krieg. 
Baracken, die zur Unterbringung der Gefangene! 
gebaut werden mußten, beanſpruchten rund 1 Mill. 
Kubikmeter, die überall erbauten Speiſeanſtalten bi: 
zum 8 Mobilmachungstage 30 000 Kubikmeter. 
Groß iſt der Bedarf an Pfählen, Balken, Bretten: 
zum Ausbau der Schützengräben, der Unterſtänd« 
und Deckungen, zur Errichtung von Baracken, Lazo 
retten, Entlauſungsanſtalten, Brücken und Eiſen⸗ 
bahnen, Schiffen, Fahrzeugen aller Art, Flugzeugen, 
Geſchoßkörben, Zelten, Torniſterrahmen, Holzpan— 
toffeln, Kugelſandſchuhen für Pioniere uſw. Knüppel 
holz und Reiſig wird zur Herſtellung von Hinder 
niſſen und zu Wegebauten im ſumpfigen Geländ. 
gebraucht. Außerdem ſtellen die winterlichen Laub: 
wälder unerſchöpfliche Quellen wertvoller Raber: 
ſtoffe dar. 

Ferner hätte noch die Verwendung von Buchen— 
und Lindenknoſpen zur Herſtellung von Mehl er: 
wähnt werden können. 

Durch die Waldſtreu wird das Stroh erſetzt, die 
Waldgräſer dienen zur Ernährung des Viehs, die 
Früchte der Eichen, Buchen, Roßkaſtanien, Ahorne, 
Eſchen, Ulmen uſw. bieten Futterſtoffe für Schweine 
und andere Tiere, Vogel- und Hollunderbeeren, die 
Samen der Brenneſſel und des Schneeballs geben 
gutes Hühnerfutter, die Stengel der Brenneſſel und 
die Wurzeln des Adlerfarns und Weide nröschens 
werden von Pferden gern genommen, find and 
gutes Schweine futter. Die Blätter der Laubhölzer 
geben ein vorzügliches Futter für Rindvieh, Schafe, 
Ziegen und Pferde. 

Weiter wird auf die Verwertung forſtſchädlicher 
Vögel (Krähen, Eichelhäher uſw.) und forſtſchädlicher 
Inſekten (Engerlinge, Drahtwürmer, Maikäfer, 
Puppen uſw. hinge wieſen. Auf abgeholzten Wald. 
flächen können Getreide, Kartoffeln, auch Raps 
angebaut werden. 

Auch Fleiſch liefert der Wald in ſeinem Wild, 
ferner nahrhafte Koſt in ſeinen Pilzen und Beeren, 
in ſeinen Wildpflanzen als Gemüſe. 

Ferner ſchafft er uns Erſatz für die fehlenden Ole. 
Futter, Harze und Gerbſtoffe und gewährt uns 
ſchätzenswerte Arzne ikräuter und Tees. 

Schließlich wird noch auf die geſundheitliche, 
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hiſche und äſthetiſche Bedeutung des Waldes Hin: 
wie ſen und es werden beachtenswerte Regeln zum 
chutze des Waldes gegeben. 

Möge das zeitgemäße, inhaltsreiche und lehrreiche 
üchle in recht viele Abnehmer und Leſer finden zum 
egen unſeres ſchönen deutſchen Waldes, deſſen 
her Wert jetzt im Kriege wieder jo recht erkannt 
vorden ift. E. 


tialowies!) in deutſcher Verwaltung. Herausge⸗ 
geben von der Militärforſtverwaltung Bialowies. 
Erſtes Heft. I. Hauptmann Gruber: Die Erobe⸗ 
rung des Urwaldes; II. Hauptmann Dr. Voit: 
Die Erſchließung des Urwaldes, a) das Wald: 
gebiet, b) die wirtſchaftliche Erſchließung, c) die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung. Mit 86 Textab⸗ 
bildungen. Berlin, Verlag Paul. Parey 1917. 
Preis 4,— Mk. 

Durch die Herausgabe des in zwangloſen Heften 
rſcheinenden Lieferungswerkes „Bialowiesin 
»eutſcher Verwaltung“ will die Militar 
orſtverwaltung Bialowies der Jetzt⸗ und der Nach⸗ 
velt Zeugnis von deutſcher Arbeit im Kriege ab- 
egen. Es iſt hoch anzuerkennen, daß es trotz der 
sielen fih entgegenſtellenden Schwierigkeiten mög- 
ich war, jenes Urwaldgebiet, das durch ſeine Ab- 
lie Bung feit Jahrzehnten für die Wiſſenſchaft fait 
‘tine terra incognita war, zu erſchlie ßen. 

Das vorliegende Heft, welches ge wiſſermaßen die 
Einleitung der weiter in Ausſicht genommenen 
Hefte bilden ſoll, enthält zunächſt eine Abhandlung 
des Diviſionsadjutanten Hauptmann Gruber über 
die Eroberung des Urwaldes. Hier gibt Verfaſſer 
einen kurzen Überblick über die militäriſchen Ereig- 
niſſe, die der Erſchließung des großen Waldgebietes 
im Jahre 1915 vorausgingen und ſchildert die jagd 
lichen Eindrücke und Erlebniſſe beim Vormarſche 
der bei der Eroberung des Urwaldes beſonders be— 
teiligten Diviſion. In einer zweiten Abhandlung 
ſchildert dann Hauptmann Dr. E. Voit die Erjchlie- 
ßung des eroberten Waldgebietes. Dasſelbe wird 


1) Da dieſer Name ganz verſchieden geſchrieben wird — 
Bialowies, Bialowicza, Bjelowiſcha, Bjelowjesh — und 
deshalb nicht auf jeder Karte leicht zu finden iſt, wird 
hier bemerkt, daß der Urwald im Gouvernement Grodno, 
Kreis Prushany, zwiſchen Bialyſtock (Bjeloſtok) und Breſt⸗ 
Litowsk liegt und mehr als 100 000 ha umfaßt. In der 
Mitte des Waldes liegt das gleichnamige Dorf. Mehrere 
Flüſſe — Narwa, Narewka, Bialowiczonla — durchſtrömen 
den Wald, deſſen Hälfte der Krone gehört hat, und der 
zahlreiches Großwild, Auerochſen, Elche, Bären, Wölfe, 
Luchſe, Sauen enthält; auch öfters als Zufluchtsort poli: 
teilidh Verfolgter und (1831) Polniſcher Inſurgenten ge 
dient hat. D. Red. 


1917. 
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zunächſt in geographiſcher, klimatiſcher, geologiſcher 


und forſtlicher Beziehung beſprochen und ſodaun 
deſſen wirtſchaftliche Erſchließung eingehend ge⸗ 
ſchildert. Gleich nach der Beſetzung des Waldge⸗ 
bie tes durch die deutſchen Truppen wurde die deutſche 
Forſtverwaltung daſelbſt eingerichtet und an deren 
Spitze der bayr. Hauptmann und Forſtrat Dr. Eſch⸗ 
erich geſtellt. Die Aufgaben der jungen Forſtver⸗ 
waltung waren manigfacher Art. In erſter Linie 
galt es der Deckung des umfangreichen Heeres⸗ 
bedarfes. Die kämpfenden Truppen benötigten eine 
Unmenge Rundhölzer und beſchnitte nen Materials 
zum Ausbau der Unterſtände und Errichtung von 
Baracken, Brennholz und Holzkohle zur Erwärmung 
der Unterkunftsräume, Holzwolle zum Füllen der 
Strohſäcke und als Einſtre u für die Pferde, Schwellen 
und Telegraphenſtangen zur Wiederherſtellung der 
zerſtörten und zum Bau neuer Bahnen und Tele⸗ 
graphenlinien. Neben dieſen dem direkten Heeres⸗ 
bedarf dienenden Holzſortimenten waren noch Zell⸗ 
ſtoff und Grubenhölzer zu liefern. Das zunächſt nur 
aus 3 höheren Forſtbeamten beſtehende Perſonal 
mußte bald vermehrt und eine umfangreiche Verwal⸗ 
tung durch Schaffung beſonderer Referate für Perſo⸗ 
nalien, Wirtſchaft und Verpflegung, Forſte inrichtung, 
Holzverwertung, Techniſche Betriebe, Eiſenbahn⸗ 
und Waſſertransport, Sanitätsweſen, Kaſſenver⸗ 
waltung, Etatweſen, Einrichtung beſonderer Wirt⸗ 
ſchaftsge bäude (Forſtinſpektionen) eingerichtet werden. 
Die Verwaltung eines ſolchen Inſpektionsbezirks 
wurde einem Forſtbeamten im Range eines Haupt⸗ 
mannes übertragen und demſelben ein Hilfsoffizier 
(Oberförſter) beigegeben. Für den Betriebsvollzug 
erhielt jedes Forſtamt eine entſprechende Anzahl 
von Förſtern, Forſtaufſehern Waldwärtern aus dem 
Unteroffizier und Mannſchaftsſtande zuge wieſen. 
Eine große Schwierigkeit bot anfangs die Anwerbung 
von Waldarbeitern, weil die wenigen im Urwalde 
und in deſſen Nähe gelegenen Ortſchaften von den 
Ruſſen zerſtört und deren Einwohner vertrieben 
und in das Innere Rußlands verſchleppt worden 
waren. Bald trafen aber die Flüchtlinge in großen 
Scharen wieder ein und es konnte allmählich ein 
regelmäßiger Betrieb aufgenommen werden. Im 
Winter beſchränkte ſich die Holzge winnung in der 
Hauptſache auf die Gewinnung hochwertigen Eichen, 
Eichen, Erlen⸗ und Kiefernholzes, im Frühjahre 
wurde auch mit dem Einſchlage von Fichten und mit 
der Gewinnung von Lohrinde begonnen. 

Hand in Hand mit der Holzge winnung mußte 
auch für die Abfuhr Sorge getragen werden. Die 
vorhandene eingleiſige Sackbahn Gajnowka — Bialo⸗ 
wies konnte hierzu nicht genügen, es mußte dieſelbe 
durch die Anlage von Ausweichſtellen, Verlade⸗ 
rampen, Holzlagerplätzen und den Ausbau eines 
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Netzes von Feld: und Förde rbahnen leiſtungsfähiger 
gemacht worden. 

Der Waſſertransport, den die Ruſſen zur Aus— 
bringung des Holzes auf Narev und Marewka mit 
ihren Nebenflüſſen, ſowie auf der Lesna ausgeübt 
hatten, konnte erſt nach Wiederherſtellung der zer⸗ 
ſtörten We hre und Stauwerke in Frage kommen. 
Eine der dringendſten Aufgaben war die Errichtung 
von Säge werken und Holzwollfabriken. Ferner 
mußten die Terpentin⸗ und Kienölöfen wieder in 
Stand geſetzt und neue Terpentin: und Teeröfen 
errichtet werden. Die Schar der Arbeiter war bis 
Ende Juni 1916 auf rund 3000 ruſſiſche und polniſche 
Zivilperſonen und mehrere tauſend ruſſiſche Ge- 
fange ne ange wachſen, die unter Leitung und Auf 
jicht einiger hundert deutſcher Militärperſonen ar- 
beiteten, und für die Unterkunft geſchaffen werden 
mußte. Es wurden Einheitspläne für Arbeiter⸗ 
wohnungen ausgearbeitet und nach dieſen 6 Kriegs- 
gefangenenlager und eine Anzahl Baracken für Ar⸗ 
beiter gebaut, die ſämtlich den Anforderungen der 
Hygiene entſprechen und mit Entlauſungs⸗ und 
Waſchanſtalten, Kücheneinrichtungen, Beleuchtungs⸗ 
anlagen uſw. verſehen ſind. 

Der dritte Abſchnitt des Heftes 
handelt von der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des 
Forſtes. 

Zunächſt wurde zur Schonung des Wildes eine 
Jagdordnung erlaſſen, in der die grundſätzliche 
Schonung des Wiſents ausgeſprochen und die 
Regelung feines Abſchuſſes dem Armee-Oberbe- 
fehlshaber vorbehalten wurde. Zur Feſtſtellung der 
Lebensweiſe des Wiſents und zur Erforſchung der 
noch unerforſchten Fauna und Flora des Urwaldes 
wurden zunächſt die bekannteſten Fachgelehrten ein⸗ 
geladen und im Juni 1916 nahm die Militär⸗Forſt⸗ 


verwaltung ſelbſt die Durchforſchung in die den 
Die Tätigkeit der neuen wiſſenſchaftlichen Abteil 
ſoll fidh erſtrecken auf die Erforſchung des „garn 
Urwaldgebietes in naturwiſſen chaftlicher Hinüt: 
und zwar durch: 


1. Unterſuchung der geologiſchen und mera: 
logiſchen Verhältniſſe; 

2. Löſung von Fragen der Tier- und Pflanz. 
verbreitung; 

3. Unterſuchung biologiſch⸗ökologiſcher Fragt 
beſonders ſolcher, die im Urwaldcharakter x: 
Waldes begründet ſind. 

Die ſes Ziel foll erreicht werden durch. 

1. Bode nunterſuchungen und Anſtellung m 
te orologiſcher Beobachtungen; 

2. Studium der Tier- und Pflanzenwelt an dr 
und Stelle in Verbindung mit here 
ragenden Forſtge lehrten; 

3. Anlagen einer Sammlung geologije: 
zoologiſcher und botaniſcher Objekte aus der 
unterſuchten Gebiete; | 

4. Sammeln von Notizen über biologiſche . 
obachtungen aller Art; 

5. Photographiſche Aufnahmen von „Nau 
urkunden“ jeder Art. 


Das geſammelte Material foll Spezialiſten an 
Bearbeitung übergeben werden, ſobald im Sammel 
einzelner Gruppen ein gewiſſer Abſchluß erwict il 
Die Veröffentlichung der Reſultate foll in N 
Publikationen der Militär⸗Forſtverwaltung Bee 
wies unter dem Titel: „Bialowies in del! 
ſcher Verwaltung“ erfolgen. 

Die dem Hefte beigegebenen 86 Textabbildung 
find vorzüglich und erhöhen noch den Wert des ke 
inte reſſanten Inhaltes. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der preußiſchen Forſtverwaltung. 


Nutzholzverſorgung des Hands 
werks. Durch Erlaß des Miniſters für Land wirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten vom 15. Mai 1917 wird 
den Regierungen nahe gelegt, mit Rückſicht auf die 
ſchwie rige Lage des Handwerks etwaige rechtzeitig 
vor Beginn des Einſchlages an fie herantre tende 
Anträge des Handwerks betr. Verſorgung mit dem 
nötigen Nutzholz zu berückſichtigen und im Bedürfnis⸗ 
falle auch freihändig zu angemeſſenen Nreiſen zu 
befriedigen. 


Brennholsverjorgung der Y” 
völkerung. Um bei der andauernden goler 
knappheit der minderbemittelten Bevölkerung d. 
Brennholzbezug nach Möglichkeit zu erleichtern ut 
eine übermäßige Preisſteigerung zu vernet, g 
das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen iH 
Forſten durch die allgemeine Verfügung von z 
Juni 1917 die tgl. Regierungen ange wieſen, A 
den dieſerhalb ſchon ergangenen Verfügun 
einen möglichſt weitgehenden Gebrauch zu much" 
Es ſei hierbei aber mit allem Nachdruck dene 
halten, daß dieſe Vergünſtigung ausſchließlil . 
Befriedigung des eigenen notwendigen gain 
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‘12 unter Anrechnung der etwa ſonſt zur Ver: 
jung ſte henden Brennſtoffe benutzt werde und 
3 jeder Fall mißbräuchlicher Benutzung oder der 
‘iterverduperung des überwieſenen Holzes den 
rluſt der Vergünſtigung nach ſich ziehe. Außer 
jen vorzugsweiſen Brennholzabgaben und 
Ber den im $ 28 der Oberförſter⸗Geſchäftsanwei⸗ 
ig bereits vorgeſehenen Fällen ſollen freihändige 
lzabgaben zur Deckung des Ortsverbrauchs in der 
gel nur zur Selbſtwerbung zu angemeſſenen 
ceifen abgeſchloſſen werden. 

Erhöhtes Gewicht ſei für die Befriedigung 
s Ortsbedarfs auf die Verſteigerungen mit 
ſchränktem Wettbewerb zu legen. Bei zweck⸗ 
äßiger, dem Bedarf der Selbſtverbraucher ange⸗ 
ister Losbildung und nicht zu geringem Angebot 
m Holz verſchiedener Sortimente in ein und dem- 
lben Termin ſolle der verſteigernde Beamte ein: 
öglichſt gerechte Verteilung des verfügbaren Holzes 
iter die Bieter anſtreben. Wie er dies am zweck⸗ 
äßigſten erreiche, müſſe ihm im Rahmen ſeiner 
uſtändigkeit überlaſſen bleiben. Weſentlich fei nur, 
1B er etwaige beſondere Maßnahmen in die Ver 
mfsbe dingungen aufnehme oder wenigſtens vor 
ſeginn der Verſteigerung bekannt gebe. Der Teil 
es Brennholzes, der für die Befriedigung des 
rtsbe darfs und der kleineren Selbſtverbraucher nicht 
Frage komme und der nicht etwa für unmittelbare 
zwecke der Kriegsinduſtrie (Verkohlung) außerdem 
och zurückgehalten werden müſſe, feiim allgemeinen 
ür den Holzhandel und für die größeren Selbſt⸗ 
erbraucher unter entſprechender Losbildung und 
unlichſt in beſonderen Handelsterminen auszu⸗ 
teten oder nach dem Ermeſſen der kgl. Regierung 
md) freihändig zu angemeſſenen, der Marktlage 
ntſprechenden Preiſen zu verkaufen. Dabei fei zur 
irſparung von Transportmitteln auf tunlichſte 
blürzung der Trausportwege nach Möglichkeit 
Nüdiiht zu nehmen. | 

Bei freihändigen Verkäufen für kriegsinduſtrielle 
zwecke fet Vorlage einer Beſcheinigung der zu— 
tändigen Kriegsamtsſtelle über Zweck und Höhe des 
Jahresbedarfs ſowie eine Verpflichtung des Käufers 
zur Lieferung des gekauften Holzes oder der daraus 
gewonnenen Produkte an die Heeresverwaltung zu 
verlangen und der Kriegsamtsſtelle Menge und Preis 
des verkauften Holzes zur Kontrolle mitzuteilen. 
Selbſtverbraucher follen bei allen freihändigen Ver: 
käufen bevorzugt werden. 

Nutzholzlieferung für den Heeres⸗ 
bedarf. In Ausführung des Grundgedankens, daß 
während des Krieges bei der örtlichen Regelung des 
Einſchlages und beim Verkaufe des Holzes die Rück⸗ 
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" Vergl. Seite 170, 1916. 


ſicht auf die Befriedigung des Heeresbedarfs unter 
tunlichſter Schonung der Transportmittel in erſter 
Linie maßgebend ſein müſſe, beſtimmte der Miniſter 
für Landwirtſchaft uſw. unter dem 26. Juni 1917 
folgendes: 

Wenn die Abfuhrgelegenheit für einen beſtimmten 
Revierteil beſonders günſtig erſcheint, ſind die 
Schläge auch aus anderen Revierteilen möglichſt 
dorthin zu vereinigen. Zu dieſem Zwecke müſſen 
unter Umſtänden Beamte und Arbeiter aus mehreren 
Schutzbezirken auf eine Schlagſtätte zuſammen⸗ 
gezogen werden. Dieſe Zuſammenfaſſungen, aus 
denen fih auch für die Unterbringung und} Ver⸗ 
pflegung von Kriegsgefangenen weſentliche Er- 
leichterungen und Erſparniſſe ſowohl für die Ver⸗ 


waltungen wie für die ſelbſtwerbenden Käufer er- 


geben würden, finden ihre Grenze nur in den Ent- 
fernungen, welche Beamte, Arbeiter und Geſpanne 
bis zum Schlage zurückzulegen haben. Kahlſchläge 
anf großen Flächen kommen beſonders auch da in 
Frage, wo die Maſſe des in einer Richtung abzu⸗ 
fahrenden Holzes die Anlage von Wald bahnen 
ermöglicht. Die Hauungspläne müſſen die Mög⸗ 
lichkeit einer zweckmäßigen Befriedigung des Holz⸗ 
bedarfes der für die Heeresverwaltung arbeitenden, 
dem Walde benachbarten Sägewerke ſicherſtellen, 
wobei für den Begriff „benachbart“ nicht die geo⸗ 
graphiſche Lage des Sägewerks ſchlechthin, ſondern 
unter Berückſichtigung ſeiner Verbindung mit dem 
Walde auf Straßen, dem Schienen» oder Waſſerwege 
maßgebend iſt. Um ein einheitliches Vorgehen zu 
gewährleiſten hat ſich der Oberförſter vor Aufſtellung 
der Hauungspläne durch Rundfrage bei der zu- 
ſtändigen Kriegsamtsſtelle und den Sägewerken, 
eventuell auch den Nachbaroberförſtereien darüber 
zu unterrichten, welche Sägewerke für ſein Revier 
in Frage kommen und wie hoch der Rundholzbedarf 
jedes einzelnen unter Berückſichtigung feiner Holz- 
vorräte und bereits abgeſchloſſenen Käufe bis läng⸗ 
ſtens zum Schluſſe des kommenden Wirtſchaftsjahres 
zu veranſchlagen iſt. Er hat auf Grund dieſer Er- 
mittelungen ſodann bereits im Hauungsplane da 
rüber Vorſchläge zu machen, welche Schläge den 
einzelnen Sägewerken zuzuteilen, welche für Be- 
friedigung des Lokalbedarfs und welche für den 
freien Verkehr zu beſtimmen ſind. Die Vorſchläge 
ſind von den Inſpektionsbeamten zu prüfen. Wenn 
mehrere Reviere für die Verſorgung des Sägewerks 
in Frage kommen oder mehrere Sägewerke gleich 
günſtig zu demſelben Revierteil gelegen oder aus 
anderen Gründen gleich berückſichtigenswert er- 
ſcheinen, wird bei Feſtſtellung der Pläne endgültige 
Entſcheidung getroffen. Erweiſen fih die Geſamt— 
anforderungen an das Revier als zu hoch, ſo ſind ſie 


verhältnismäßig zu kürzen. Jedenfalls muß außer 
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den Anforderungen für den Heeresbedarf auch der 
dringendſte Ortsbedarf befriedigt und darüber hinaus 
möglichſt auch noch ein angemeſſener Teil des Ein- 
ſchlags für den freien Handelsverkehr verfügbar ge⸗ 
halten werden. Bei Verſorgung der für den Heeres⸗ 
bedarf arbeitenden Sägewerke muß ungeachtet der 
hiergegen beſtehenden Bedenken und der zu er- 
wartenden Einwände der freihändige Wer: 
kauf die Regel bilden, weil der für das ganze Ver: 
fahren maßgebende Grundſatz: Sicherſtellung des 
Heeresbedarfs unter wirtſchaftlich beſter Ausnutzung 
der Transportmittel ſonſt nicht durchgeführt werden 
kann, ſeine Durchführung aber mittlerweile zu einer 
zwingenden Notwendigkeit geworden iſt. Nur wenn 
mehrere Sägewerke für den Bezug aus demſelben 
Revier gleich berückſichtigungswert erſcheinen und 
eine befriedigende Löſung anderweitig nicht ge— 
funden werden kann, kommt öffentlicher Verkauf 
gegen das Meiſtgebot unter Beſchränkung des Wett⸗ 
bewerbs auf dieſe Werke in Frage. 

Unter Heeresbedarf im Sinne dieſer Verfügung 
iſt der unmittelbare Bedarf der Front an Brettern, 
Bohlen, Kant- und Rundholz ſowie der Bedarf für 
andere nach der Beſcheinigung der zuſtändigen 
Kriegsamtsſtelle gleich dringliche mittelbar oder 
unmittelbar im Heeresintereſſe liegende Lieferungen 
zu verſtehen. 

Als Gegengewicht gegen die unſtreitig hierin 
liegende Bevorzugung der für den Heeresbedarf 
arbeitenden Werke find dabei aber folgende Geſichts— 
punkte ſorgfältig zu beachten: 

1. Die freihändig oder in beſchränktem Wett— 
bewerb zu beliefernden Werke haben eine für jedes 
Lieferungsrevier beſonders auszuſtellende Beſchei⸗ 
nigung der zuſtändigen Kriegsamtsſtelle beizı- 
bringen, daß ihre Vorzugsverſorgung aus dem zu 
benennenden Revier und in der beantragten Höhe 
notwendig oder dringlich iſt, und ſich der Kriegs⸗ 
amtsſtelle gegenüber zu verpflichten, daß ſie das 
freihändig gekaufte Holz für den Heeresbedarf nach 
den Beſtimmungen der Heeresverwaltung ſelbſt 
oder doch für eigene Rechnung verarbeiten wollen. 

2. Weiterveräußerung an einen dritten tjt be- 
züglich des auf Grund dieſer Beſcheinigung er 
worbe nen Rundholzes gänzlich zu verbieten und be- 
züglich der daraus hergefte {ten Schnittware nur mit 
Genehmigung der Kriegsamtsſte lle zu geſtatten. 
Die letztere iſt von jedem derartigen freihändigen 
Verkauf unter Angabe von Namen und Wohnort 
des Käufers, Menge, Art und Preis des verkauften 
Holzes alsbald nach Abſchluß des Verkaufes in 
Kenntnis zu ſetzen. 

3. Der Preis für freihändige Verkäufe iſt zu 
bemeſſen im Anhalt an die von der Heeresverwaltung 
feſtgeſetzten Richtpreiſe unter gleichzeitiger Berück— 
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ſichtigung der jeweiligen allgemeinen Lage :: 
Nutzholzmarktes, der in dem liefernden Revier 
zielten durchſchnittlichen Verſte igerungspreiſe, i: 
weit fie als der Marktlage entſprechend ange ſet⸗ 
werden können, und endlich auch der etwa beſonde: 
günſtigen oder ungünſtigen Abfuhrlage des x 
treffenden Schlages. 

4. Stundungen des Kaufgeldes über den in X: 
allgemeinen Bedingungen feſtgeſetzten Termin hr 
aus werden bei vorzugsweiſen freihändigen Ve: 
käufen grundſätzlich nicht mehr bewilligt werde; 

5. Die je nigen Käufer, welche ihren Holzbe der 
für Heereslie ferungen durch freihändigen Anker 
gedeckt haben, können von der Teilnahme an der 
Holzverſte igerungen des betr. Lie ferungsre vier; 
unter Umſtänden ganz oder teilweiſe ausgeſchloſſe: 
werden, fofern die zuſtändige Kriegsamtsſtelle itr 
Zulaſſung nicht als im dringenden Heeresinten". 
liegend beſcheinigt. 

6. Selbſtwerbung durch den Käufer ijt zu be vol 
zugen. Für Befriedigung des Lokalbedarfs und den 
für den freien Verkehr zurückbe haltenen Teil x: 
Einſchlages muß der öffentliche Verkauf gegen Mein 
gebot die Regel bilden, obwohl auch hier freihändig. 
Abgaben — beſonders bei Selbſtwerbung durch der 
Käufer — nicht ausgeſchloſſen werden follen. Bor 
dem Verkauf des ſchriftlichen Ange bots, welche: 
zumal in der gegenwärtigen Zeit, oft ſchadenbringend 
ge wirkt hat, ift dagegen im allgemeinen ke in Gebrauc: 
zu mache n. Er ift auf die je nigen Fälle zu beſchränker 
wo Ringbildung nachweisbar zu befürchten it. 

Grubenholzverkauf. In einem Erlaii 
vom 27. Auguſt 1917 weiſt der Miniſter für Land 
wirtſchaft darauf hin, daß im Wirtſchaftsjahre 1917 
durch die Forſtverwaltung: 1642 516 Fm, durch vi: 
Käufer: 737273 Fm, im Ganzen: 2 379 789 Fm. 
Grubenholz einge ſchlagen und folgende Preiſe er 
zielt worden find: 1. beim me iſtbie tende: 
Verkauf: a) bei Werbung durch die Verwaltung: 
9,36 20,16 Mk., i. D. 18,93 Mk., b) bei Werbung 
durch den Käufer: 16,88 — 19,00 Mk., i. D. 17,45 Mk. 
2. beim freihändigen Verkauf: q bei 
Werbung durch die Forſtverwaltung: 9,22 bis 
20,80 Mk., i. D. 16,05 Mk., b) bei Werbung dur 
den Käufer: 8,10—21,17 Mk., i. D. 14,94 Mf. 
— Mit Rückſicht auf die Lage des Geldmarktes, die 
gegen die Friedenszeit erheblich erhöhten Werbung: 
koſten und die meiſtens günſtige Abfuhrlage des in 
große Kahlſchläge zuſammengefaßten Holzes ſeien 
dieſe Preiſe im allgemeinen als angemeſſen und 
nicht übermäßig hoch zu bezeichnen. Würden ſie im 
kommenden Wirtſchaftsjahre nicht weſentlich über. 
ſchritten werden, dann ſei anzunehmen, daß auch für 
d'e Gruben verwaltungen kein Anlaß vorliegen werde, 
höhe re Zechenpreiſe für Grube nholz zu bewilligen 


und daß damit eine ungünſtige Rückwirkung der 
Holzpreiſe auf die Kohlenpreiſe vermieden werde. 
Es ſeien daher bei freihändigen Verkäufen von 
Grubenholz aus dem Einſchlage 1918 während der 
Kriegsdauer im Durchſchnitt keine höheren Preiſe 
zu fordern, als die erzielten Verſteigerungs⸗ 
Durchſchnittspre iſe des Wirtſchaftsjahres 1917. 
In dem fragl. Erlaſſe heißt es dann weiter: 

Ich habe mich den drei Holzbeſchaffungsſtellen 
Weſt, Oſt und Mitte gegenüber zunächſt bereit er⸗ 
klärt, ihnen zuſammen ungefähr die Hälfte des in 
jedem Regierungsbezirke, mit Ausnahme von Königs⸗ 
berg und Erfurt, für 1918 veranſchlagten Gruben: 
holze inſchlages, d. i. im ganzen rund eine Million 
Feſtmeter, tunlichſt zur Selbſtwerbung und in mitt⸗ 
lerer Entfernung von den Verladeſtellen frei: 
händig zu einem Preiſe zu verkaufen, welcher im 
Durchſchnitt dem in dem betr. Regie rungsbezirke er- 
zielten Verſte igerungs⸗Durchſchnittspre is des Wirt- 
dchaftsjahres 1917 für Grubenholz entſpricht und 
heſſen Feſtſetzung im einzelnen je nach der Beſchaffen⸗ 
ſe it des Holzes und der Lage des Hiebsortes den 
Regierungen überlaſſen bleibt. Zur Vorausſetzung 
habe ich bei dieſem Verkaufe gemacht: 

1. daß mir Gewähr dafür geleiſtet wird, daß das 
auf diefe Weile für den Kohle nbergbau verkaufte und 
geeignete Holz vollſtändig und zu den jetzt gültigen 
Zechenpreiſen an die Gruben geliefert wird, 

2. daß an der Durchführung des Kaufgeſchäftes 
nicht etwa nur einige wenige große Firmen, die 
dadurch leicht zu einer unerwünſchten Monopol⸗ 
ſtellung gelangen könnten, beteiligt, ſondern daß 
hierzu auch kle ine re, leiſtungsfähige und zuverläſſige 
Firmen — ſeien ſie mittelbare oder unmittelbare 

Zeche nlieferanten — in tunlichſt weitem Umfange 
herangezogen werden. ° 

Die fgl. Regierung wolle hiernach zunächſt etwa 
die Hälfte ihres für 1918 veranſchlagten Grubenholz⸗ 
einſchlags für dieſen freihändigen Verkauf in dazu 
geeigneten Schlägen auswählen und zurückſtellen. 
Ich habe es den Holzbeſchaffungsſtellen überlaſſen, 
die angebotene Menge im ganzen und nach den 
einzelnen Regierungsbezirken unter ſich zu ver: 
teilen. Sobald fie fih zu meinem Angebot geäußert 
haben, werde ich weitere Verfügung ergehen laſſen. 
Uber den Reſt des Einſchlages kann die fgl. Regierung 
nach ihrem Ermeſſen wie bisher verfügen. Frei 
händige Verkäufe — möglichſt zur Selbſtwerbung — 
ſollen auch hierbei nicht ausgeſchloſſen fein, je doch 
halte ich es für angezeigt, daß diejenigen Firmen, 
welche auf Grund der mit den Holzbeſchaffungsſtellen 
getroffenen Vereinbarungen nach Kenntnis der 
Regierung ſchon freihändig gekauft haben, tunlichſt 
nicht außerdem noch größere Poſten freihändig an 
N bringen, ſondern auf den meiſtbie tenden Ankauf 
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verwieſen werden. Ich lege beſonderen Wert darauf, 
daß nicht etwa die kleineren, aber im übrigen be⸗ 
währten und ſchon vor dem Kriege im Grubenholz⸗ 
handel tätig geweſenen Firmen unter dem Druck 
der jetzigen kriegswirtſchaftlichen Lage ihrer Selb- 
ſtändigke it beraubt werden und dadurch für den freien 
Wettbewerb in kommenden Zeiten verloren gehen. 
Die in letzter Zeit anſcheinend häufiger verlangten 
Auswe iſe der Holzbeſchaffungsſtellen bieten gewiß 
einen guten Anhalt für die Beurteilung der Firma. 
Als unbedingt erforderlich für die Zulaſſung zum 
Verkauf ſind ſie aber nicht anzuſehen. Es genügt, 
wenn die betr. Firma dem Verkaufsleiter als zu⸗ 
verläſſig bekannt iſt oder ſich auf Verlangen ander⸗ 
weitig über ihre Betätigung im Grubenholzhandel 
genügend ausweiſen kann. Einem dringenden 
Wunſche der Reichspoſtamtes entſprechend, ge⸗ 
nehmige ich, daß meine Verfügung, betreffend Ver: 
tragsſtrafen bei Nichtverwendung des Kiefern⸗ 
grubenholzes zu Bergbauzwecken, keine Anwendung 
findet auf diejenigen im meiſtbie tenden Verfahren 
erworbenen Stangen, welche als Telegraphen- 
ſtangen geeignet ſind und an das Reichs⸗Poſtamt 
abge führt werden. 

Einem mehrfach geäußerten Wunſche der Holz⸗ 
be ſchaffungsſtelle Weft entſprechend mache ich ferner 
darauf aufmerkſam, daß im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Kohlenbezirk zurzeit beſonderer Bedarf an ſchwächeren 
Stangeln von 5—14 cm Zopf beſteht. Soweit 
möglich, wolle die Kgl. Regierung dieſem Bedarf 
Rechnung tragen. Endlich bemerke ich, daß bei 
Grubenholz auch Verkäufe im Wege des ſchriftlichen 
Angebots ſtattfinden können, ſoweit ſolche für zweck⸗ 
dienlich gehalten werden. E. 
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Aus Preußen. 
Zur Vergrößerung der Oberförſtereien. 


Nach dem Haushaltsplane der Preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltung ſollen in der Folge kleinere oder un⸗ 
wichtigere Oberförſtereien — beides iſt bekanntlich 
nicht immer dasſelbe — eingehen und als Nevier- 
förſte reien etwa mit anderen Revieren vereinigt 
werden. Die entſtehenden umfangreichen Ober⸗ 
förſterdienſtbezirke follen mit einem erhöhten Dienft- 
aufwande ausgeſtattet werden, der unter Umſtänden 
den Höchſtſatz von 6000 Mark erreicht. Dieſer Höchſt⸗ 
ſatz verpflichtet dann den Stelleninhaber zur Hal: 
tung eines Dienſt⸗Kraftwagens. 

Heute ſind die derzeitigen Inhaber der aufzu⸗ 
löſenden Oberförſtereien wohl fon von dieſer 
Tatſache in Kenntnis geſetzt. Wie viele in Betracht 
kommen, entzieht ſich der Kenntnis des Schreibers. 
Wohl aber weiß er, daß die Zweckmäßigkeit und 


Notwendigkeit der Maßnahme in forſtlichen und 
auch anderen Kreiſen ſehr verſchieden beurteilt wird. 
Es iſt eine alte, der Preuß. Forſtverwaltung an- 
haftende Eigentümlichkeit, daß auch einſchneidende 
Anderungen niemals eigentlich vorher zum öffent⸗ 
lichen Meinungsaustauſch gelangen. Welche Fülle 
von Beobachtungen, Erfahrungen, Fürſprachen und 
Warnungen gehen voraus, wenn beiſpielswe iſe in 
der Laufbahn und Stellung des Juriſten etwas 
geändert werden ſoll, welche umfangreichen Be⸗ 
ſprechungen ſchlie ßlich in der geſetzgebenden Körper: 
ſchaft! Nichts von alledem bei forſtlichen Angelegen⸗ 
heiten. Die Gründe find mannigfach und teilwe iſe 
nicht ſchmeichelhaft für den ganzen Stand; ſie ſollen 
hier nicht erörtert werden. Immerhin darf man 
aber wohl die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit 
nachträglich kritiſch unterſuchen. 

Es will mir ſcheinen, als ſtände die Maßnahme 
im ſcharfen Gegenſatze zu dem, was bei uns Forſt⸗ 
wirtſchaft und Wiſſenſchaft unter Forderung der 
oberſten Behörde in der Zeit vor dem Kriege ge⸗ 
wünſcht, geplant und teilweiſe auch in den Anfängen 
durchge führt hatte. Man war ſich doch wohl klar 
ge worden, daß die Vertie fung unſerer Wiſſenſchaft 
nach jeder Richtung hin eine weit eingehendere 
Behandlung des einzelnen Wirtſchaftsgegenſtandes 
erfordere, man bemühte ſich, den Revierverwalter 
durch Darbietung der Literatur, durch Abhalten 
von Kurjen rw. mit den Fortſchritten von Wifjen- 
ſchaft und Praxis in Fühlung zu erhalten; kurzum 
das Beſtreben war nicht zu verkennen, einen Beruf, 
de ſſen Wichtigkeit fid) heute erneut gezeigt hat, über 
das Handwerksmäßige, Schematiſche und Büro— 
kratiſche hinaus, wirklich ze itgemäß auszugeſtalten. 
Dabei, und das mußte man bei dieſer Erkenntnis, 
hatte man, allen anderen Beſtrebungen entgegen, 
am bewährten Oberförſterſyſtem feſtgehalten. Zur 
Betätigung intenſiv wirtſchaftender wiſſenſchaftlich 
mitarbeitender Revierverwalter ijt es aber unbedingt 
erforderlich, daß die Reviere eine gewiſſe Größe 
nicht überſchreiten. Was früher noch möglich war, 
wird heute unter dem ſtets weiter ſich ausdehnenden 
Aufgabenkreiſe des Verwaltungsbeamten zur Un- 
möglichkeit. Sollten denn die nun eingehenden 
kleinen Reviere ſeinerzeit wirklich nur geſchaffen ſein, 
um Stellen für Anwärter zu haben? Ich kann mir 
nicht denken, daß jemals preußiſche Behörden ſo 
unfiskaliſch gedacht hätten. Jedenfalls, und das 
iſt der Sinn der langen Vorrede, wird man mir 
zugeben müſſen, daß der Revierverwalter nicht in 
die Eigenheiten ſeiner Beſtände eindringen kann 
und wird, nicht ſeiner wiſſenſchaftlichen Fortbildung 
weſentliche Zeit zu widmen vermag, der 3 Tage 
der Woche im Auto die Landſtraßen mißt und 3 Tage 
den Wuſt des Rieſenbüros erledia“ 


Man muß vorausſetzen, daß es gewichtige Gründe 
waren, welche die Verwaltung, und das bereits jetzt 
zu ihrem Schritte veranlaßten. Welche Gründe 
aber können es geweſen fein? it es die Abſicht, zr 
ſparen? Nun, ich weiß nicht, ob man die Rechnung 
einmal ganz ehrlich durchgeführt hat. Auf der einen | 
Seite die erhöhten Dienſtaufwandsgelder, die Re: 
vierförſterzulagen, das ganze Drum und Dran ke: 
Umwandlung und, ſchwer zu erfaſſen aber doc 
denkbar, wirtſchaftliche Einbußen; auf der anderer 
Seite einige kärgliche Anfangsgehälter für jung 
Oberförſter. Oder es käme ein anderer Grund 
in Frage, die Unmöglichkeit nämlich, alle Steller 
nach dieſem mörderiſchen Kriege mit Verwaltungs 
beamten zu beſetzen. Die Unterlagen zu einer Nach- 
prüfung ſtehen mir im Augenblick nicht zur Ver 
fügung, und leider ift der Krieg ja auch noch nid: 1 
zu Ende; aber ein Ausweg wäre m. E. auch beim 
Vorliegen eines vorübergehenden Mangels möglin 
geweſen, ohne am Beſtehenden zu rütteln. Hätte 
man nicht durch Forſtſchutz- Beamte aus der Zahl 
derjenigen, die fih als Vertreter während X: 
Krieges bewährt, dieſe Reviere die kurze Zeitſpanne 
länger verwalten laſſen können, bis genügend 
Aſſeſſoren vorhanden ſind? Und dann, glaube ich, 
hätte die Anſtellung auch ſehr junger Leute weder 
dem Staate noch der ganzen Berufsſache geſchadet. 
Oder ein anderer Weg. Es tagt ja wohl wieder eine 
Verwaltungsre formkommiſſion. Ich ahne nicht, 
ob fie ihre Tätigkeit auch der Forſtverwaltung widmet. 
Tut fie es aber, und erblickt endlich etwa eine zit 
gemäße Oberförſtergeſchäftsanweiſung das Licht 
der Welt, eine Geſchäftsanweiſung auf der Grund— 
lage des Vertrauens zum Beamten und ſeinem 
gefunden Menſchenverſtande, dann wäre es wobl 
möglich, die Zahl der Inſpektionsbeamten zu ver: 
ringern. Ich glaube, gerade auch in den nächſten 
Jahren würde nach den Erfahrungen des Krieges 
mancher der Herrn gern bereit fein, auf eine Cher: 
förſterſtelle zurückzukehren, zumal, wenn ihm eine 
neue Geſchäftsanweiſung einen befriedigenderen 
Wirkungskreis ſichert: Da wären denn die fehlenden 
Revierverwalter, und der verminderten Zahl der 
vom Kleinkram befreiten Inſpektionsbeamten gebe 
man das Auto. 

Ganz beſonders wenig gefallen mir, ich kann c: 
nicht verhehlen, die neuen „automobilfähigen Re: 
viere“. Jeder Automobilbeſitzer weiß, daß mit einem 
Jahresaufwande von 6000 Mark an die Unterhaltung 
eines einigermaßen leiſtungsfähigen Kraftwagen: 
nebſt Führer nicht zu denken ift. Dabei find 6000 Nt. 
der angenommene Höchſtſatz, und jeder pre ußiſche 
Forſtmann weiß, daß Höchſtſätze nur in märchen— 
haften, unwahrſcheinlichen Fällen gewährt werden, 
er weiß auch, daß aus einem Dienſtaufwande noch 
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manches andere zu beſtreiten ift als nur die Fahr⸗ 


gelegenheit. Man kann auch ruhig folgendes jagen: 


Der jüngere Oberförſter ohne Vermögen beſtreitet 
heute ſeinen Lebensunterhalt auf ländlicher Stelle 
aus dem geringen Bargehalt und dem Überſchuß 
des Dienſtaufwandes, der ſich durch die Arbeit ſeiner 
Pferde in der Landwirtſchaft ergibt. Beim Auto⸗ 
mobil fällt das weg, und es iſt ſehr wohl denkbar, 
daß er zur Erzeugung der notwendigſten Lebens⸗ 
mittel auf abgelegener Stelle neben dem Automobil 
noch Pferde halten muß. — Unter allen Umſtänden 
erfolgt aber, daß ſich um die automobilfähige Stelle 
nur ein Mann bewerben kann, deſſen Vermögens⸗ 
lage es ihm geſtattet, über die Unzulänglichkeit des 
Dienſtaufwandes hinwegzuſe hen. Die Rieſenre viere 
aber werden nicht die unwichtigſten fein und erhöhte 
Tüchtigkeit erfordern, die mit Reichtum ſehr wohl 
ge paart ſein kann, aber es ja leider durchaus nicht 
immer ijt. Es beginnt bei der Stellenbe ſetzung ein 
Umſtand mitzuſprechen, der eigentlich nicht mit: 
ſprechen dürfte, und die Mißſtimmung kann nicht 
ausbleiben. Es liegt die Gefahr vor, daß fih eine 
Erſche inung wiederholt, die bereits vor dem Kriege 
einmal, ob mit Recht oder Unrecht, laſſe ich dahin 
geſtellt fein, Gegenſtand bitterer Kritik war. Kurz 
um, es gibt im Lande eine ganze Menge Forſtle ute 
und andere, die andere „Übergangsmaßnahmen“ 
lieber geſehen hätten. 

Sechs Monate nach Niederſchrift dieſer Zeilen, 
deren Druck ſich verzögerte, erſcheint ſoeben im 
Se ptemberheft der Z. f. F. u. J. W. unter dem 
Titel „Forſtliche Aufgaben nach Friedensſchluß“ 
eine Abhandlung des inzwiſchen verſtorbenen Kgl. 
Oberforſtmeiſters Ochwadt, welche die von mir be⸗ 
handelte Frage auch berührt. Der erfahrene Ver- 
waltungsbeamte kommt auf Grund ziemlich der- 
jelben Ergänzungen ebenfalls zu einer Ablehnung 
noch weiter gehender Zuſammenlegungen und deutet 
Mittel und Wege an, um dem vorübergehenden 
Mangel an Revierverwaltern zu begegnen. Seine 
Forde rung der Ausdehnung und Vertiefung forſt⸗ 
licher Arbe its⸗ und Forſchungsge bie te de dt fih eben- 
falls mit dem von mir Geſagten und den nun wieder⸗ 
um in pejus reformierten Anſichten der Zentral⸗ 
be hörde vor dem Kriege. Früchte können ſolche 
Vorſchläge eben nicht zeitigen, wenn der junge 
Beamte gleich nach Abſchluß ſeiner Studien im 
Übermaß der Alltagsarbeit erſtickt. 

Obgleich unter dem Titel „Zur Vergrößerung 
der Oberförſtere ien“ veröffentlicht, ſtehen zwei Mb- 
handlungen in Nr. 32 und 36 der Silva mit der Frage 
nur im mittelbaren Zuſammenhange. In Nr. 32 
wünſcht ein Kgl. Forſtme iſter die Befreiung der 
Kgl. Oberförſter von den Gutsvorſteherge ſchäften 
und Übertragung die ſer auf einen Förſter, während 
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in Nr. 36 Oberförſter Dr. Buſſe dieſer Anregung 
entgegentritt. Für ſüddeutſche Leſer ſei kurz geſagt, 
daß in der Regel die Oberförſterei einen ſogenannten 
ſelbſtändigen Guts⸗ und Amtsbezirk bildet und der 
Oberförſter die Geſchäfte als Guts⸗ und Amtsvor⸗ 
ſteher führt. Die Obliegenheiten des Gutsvorſte hers 
entſprechen denen des Gemeindevorſte hers (Shul: 
zen). Der Gutsvorſteher unterſteht dem Landrat, 
der ihn auch mit Disziplinarſtrafen bele gen kann. 
Wenn auch in der großen Mehrzahl der Fälle der 
Forſtbezirk nur recht wenige Einwohner hat — ab: 
geſehen von den fiskaliſchen Arbeiter- und Moor- 
kolonien — ſo macht ſich während der Kriegszeit 
die Arbeitslaſt infolge der täglichen Zählungen und 
Aufnahmen doch recht fühlbar, zumal die Guts⸗ 
inſaſſen zumeiſt räumlich weit auseinander wohnen. 
Der Einſender in Nr. 32 möchte daher von dieſer 
Arbeit befreit fein und betont das ſeltſame Verhält⸗ 
nis der Unterſtellung eines ſonſt koordinierten Be⸗ 
amten unter den Landrat des Kreiſes. De. Buſſe 
hat in Nr. 36 der Silva ganz recht, wenn er es un- 
berechtigt findet, die Übertragung dieſer Arbeits⸗ 
laſt auf den ebenſo in Anſpruch genommenen Förſter 
zu verlangen. In der Tat iſt aber heute faſt ſtets ein 
Förſter Stellvertreter des Gutsvorſtehers, und in 
ſehr vielen Fällen hat eine erſprie ßliche Arbeits⸗ 
teilung zwiſchen Gutsvorſteher und Stellvertreter 
ſtattge funden. Der Zuſtand, daß der im Gutsbezirk 
wohnende Oberförſter nun „Untertan“ des Guts⸗ 
vorſteher⸗Förſters würde, erſcheint doch auch nicht 
erwünſcht. Das Amt des Gemeinde: bezw. Guts⸗ 
vorſtehers erfordert gerade heute, wie Dr. Buſſe 
ſehr richtig anführt, ein ganz beſonderes Maß von 
völlig unbefangener unparteiiſcher Sachlichkeit, die 
um jo mehr geſichert erſcheint, je urteilsfähiger und 
unabhängiger der Inhaber des Amtes iſt. Ich meine, 
die Erfahrungen der Kriegszeit ſollten dahin führen, 
auch der ländlichen Selbſtverwaltung die ge bilde tſten 
Elemente nach Kräften zuzuführen. Eine Anderung 
des Verhältniſſes zum Landrat des Kreiſes wäre 
erwünſcht, obgleich mir in dieſer Beziehung Klagen 
nie zu Ohren gekommen ſind. Reibungen kleinlicher 
Natur dürften ſich doch gerade zwiſchen höheren 
Beamten gleichen Bildungsgrades unſchwer ver— 
meiden laſſen. Die Zulegung zu Gemeindebezirken 
(Eingemeindung) und damit Unterſtellung unter 
einen ländlichen Gemein devorſteher erſcheint gerade- 
zu undenkbar in Anbetracht des zu oft getrübten 
Verhältniſſes zwiſchen Dorfge me inden und benadı- 
bartem Waldbe itz. Wer, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
das Vergnügen hat, Untertan einer ländlichen 
Gemeinde zu fein, wird mit Freuden die forſtfiska⸗ 
lihen Gutsvorſtehergeſchäfte weiterführen, trotz 
andauernder Schweine zählung und Unterſtellung 
unter den Landrat. M. 


Berichte 


Die XXIV. Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrates. 


Der XV. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtve re ins, die als erſte und hoffentlich letzte Kriegs⸗ 
tagung vom 18. bis 20. September in Erfurt ſtatt⸗ 
fand, ging am 18. September die XXIV. Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrates im Haus Koſſenhaſchen 
voraus. Sie hatte in erſter Linie die für die Haupt⸗ 
verſammlung zur Beratung ſtehenden Fragen vor- 
zubereiten, und es war daher folgende Tage sord⸗ 
nung für ſie aufgeſtellt worden: 

A. Geſchäftliche Fragen. 

1. Satzungsände rungen. 

Berichterſtatter: Regie rungsdire ktor Dr. 
Wappes. 

2. Vorbe re itung der Neuwahl des Vorſtandes. 
Berichterſtatter: Der Vorſitzende. 

3. Vorbereitung der Neuwahl der Landesob— 
männer und Neuwahl der Vertreter der forſt⸗ 
lichen Hochſchulen. 

Berichterſtatter: Der Vorſitzende. 

4. Neuwahl des Generalſekre tars. 
Berichterſtatter: Der Vorſitzende. 

5. Haushaltungsplan 1917 und 1918. 
Berichterſtatter: Der Generaljefretär. 

B. Sonſtige Vorlagen. 

1. Krüegswirtſchaftliche Fragen. 

Eingeleitet durch Regie rungsdirektor Dr. 
Wappes. 

2. Anträge und Anfragen aus der Verſammlung. 

Die Mitglieder des Forſtwirtſchaftsrates hatten 
der Einladung ſehr zahlreich Folge geleiſtet. Auch die 
Vertreter einiger Staatsforſtverwaltungen nahmen 
als Gäſte an den ſehr anregend verlaufenen Ber: 
handlungen teil. Die Leitung lag in den Händen 
des Geh. Oberforſtrats Dr. Ne ume iſter⸗Dresden. 

Den größten Teil der von 9½—1 und von 3 —6 
Uhr dauernden Sitzung nahm die Beratung der 
Satzungsänderungen in Anſpruch. Als Vorſitzender 
der Satzungskommiſſion berichtete Regierungs⸗ 
direktor Dr. Wappes über den Entwurf der 
Satzungsände rungen und beantragte feine Annahme. 
Den meiſten der vorgeſchlagenen Anderungen wurde 
dann auch ohne weitere Debatte zugeſtimmt. Lange 
Eröterungen rief dagegen der § 7 der Satzungen in 
ſeiner neuen Faſſung hervor, der von den Mitglieder: 
beiträgen handelt. Nach $ 3 werden ordentliche und 
außerordentliche Mitglieder des Deutſchen Forft- 
vereins unterſchieden. Als ordentliche Mitglieder 
können eintreten: 


über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


a) beruflich vorge bildete de utſche Forſtmänner. 

b) deutſche Waldbeſitzer, Forſtverwaltungen und 
ſonſtige Vertretungen des Waldbeſitzes, 

c) Forſt⸗ und Waldbeſitzervere ine, die ihren Sit 
im Deutſchen Reiche haben. 

Für die ordentlichen Mitglieder der unter a: 
und c) bezeichneten Art hatte die Satzungskommiſſior 
einen Jahresbeitrag von 6,— Mk. vorgeſchlagen. 
Der Forſtwirtſchaftsrat trug jedoch in feiner Mehr 
heit Bedenken, dieſen Beitrag zu erhöhen, und ſtellte 
den bisherigen Satz von 5, — Mk. wieder her. Nach 
dem die Hauptverſammlung die Anträge des Fori: 
wirtſchaftsrates angenommen hat, bleibt alſo der 
bisherige Beitrag von 5,— Mk. beſtehen. Ein: 
weſentliche Anderung haben dagegen die Beiträg: 
der ordentlichen Mitglieder unter b) erfahren. Ti: 
deutſchen Staatsforſtverwaltungen zahlen in Zu— 
kunft einen mit dem Vorſtande zu vereinbarenden 
Jahresbeitrag. Für die waldbeſitzenden Gemeinden, 
Körperſchaften und Privaten — der ſpringende 
Punkt der ganzen Satzungsre form, von deſſen 
Regelung die zukünftige Entwicklung des Deutſchen 
Forſtvereins und feiner Organe, vor allem alfo des 
Forſtwirtſchaftsrates und der „Geſchäftsſtelle“ (für 
„kriegswirtſchaftliche Angelegenheiten“ begründet) 
abhängt — war zunächſt nach eingehender Beratung 
ein Beitragsſatz von 2 Pfg. für das ha Waldfläche 
beſchloſſen worden. Bei der Beratung über der 
Punkt 5 der Tagesordnung — Haushaltplan 1917 
und 1918 — ſtellte jih jedoch heraus, daß der Wut: 
wand für die „Geſchäftsſtelle“, wenn fie, wie un 
bedingt erforderlich und nun auch beſchloſſen, eine 
dauernde Einrichtung bleiben und ihre Tätigkeit 
nicht von vornherein wieder eingeſchränkt werden 
ſoll, recht erheblich ſein wird. Es wird mit einem 
Ausgabe betrage von 80 000 bis 100 000 Mk. ar- 
rechnet werden müſſen, und dazu würde der Beitrag 
der Waldbeſitzer von 2 Pfg. für das ha Waldfläche 
bei weitem nicht ausreichen, denn mit dem in Aus: 
ſicht geſtellten erheblichen Beitrag des Reiches und 
höheren als den bisherigen Beiträgen der Bundes 
ſtaaten bezw. Staatsforſtverwaltungen kann mit 
Sicherheit vorerſt ebenſo wenig gerechnet wer⸗ 
den wie mit einer weſentlichen Erhöhung der ber 
tragspflichtigen Gemeinde- und Privatwaldfläche. 
Auf Grund dieſer Erwägungen wurde der Jahres 
beitrag der Waldbeſitzer auf 5 Pfg. für das ha Wald- 
fläche heraufgeſetzt, nachdem die Vertreter ver 
ſchiedener Großwaldbeſitzer erklärt hatten, daß ſie 
im Intereſſe der Erhaltung und günſtigen Ent 
wicklung der „Geſchäftsſtelle“ gegen dieſen Satz 
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ts einzuwenden hätten. Die „Geſchäftsſtelle“ 

ſich bewährt, und ihre Erhaltung jei unbedingt 

bendig, wenn die angeſtrebte Hebung der Be⸗ 
ung und des Einfluſſes des Deutſchen Forſt⸗ 
ins und des Forſtwirtſchaftsrates erreicht werden 

2. Die dauernde Einrichtung einer „Geſchäfts⸗ 

le“ verurſache jedoch hohe Ausgaben, und dieſe 

ßten naturgemäß in erſter Linie von denjenigen 
tglie dern des Forſtvereins aufgebracht werden, 
den Hauptvorteil von der Tätigkeit der Ge- 
iftsſtelle haben würden. — Der Beitrag der 
erordentlichen Mitglieder des Deutſchen Forſt⸗ 
te ins, als welche 

a) Fre unde des deutſchen Waldes, 

b) Forſtfachleute und forſtliche Vereine des 

Auslandes 

genommen werden können, wurde nach dem 

Aſchlage der Satzungskommiſſion auf 3,— Mk. 

lich fe ſtge ſetzt. 

Die geſchäftlichen Fragen zu den Punkten 2 bis 4 

uden rajd und glatt erledigt. l 

Zur jagungsgemäßen Neuwahl des Vorſtandes 

ſchloß der Forſtwirtſchaftsrat, der Hauptverſamm— 

ng folgende Herren vorzuſchlagen: den Hofkammer⸗ 
äſidenten Exzellenz von Baſſewitz⸗-Gotha 
> 1. Vorſitzenden, den Kgl. Bayer. Regierungs⸗ 
rektor Dr. Wappes Speyer als 2. Vorſitzenden, 

n Geh. Regierungsrat Landesforſtrat Quaet-⸗ 
aslem - Hannover als 3. Vo ſitzenden und den 
gl. Pre uß. Oberforſtmeiſter s ran vold - Marien- 
eder und den Grafen von und zu We fter- 
olt-Gyjenbe rg. Haus Sythen als Beiſitzer 
der Stellvertreter. 

Den vom Vorſtande gemachten Vorſchlägen zur 
zeuwahl der Landesobmänner und der Vertreter 
erforſtlichen Hochſchulen wurde ebenfallszugeſtimmt, 
zährend die Neuwahl des Generalſekretärs (Haupt- 
zeſchäftsführers) dem künftigen Vorſtande über 
aſſen werden ſoll. 

Zu Punkt 5 wurde beſchloſſen, daß zur Deckung 
vs Defizits der Geſchäftsjahre 1917 und 1918 das 
dapitalvermögen des Forſtvereins durch Verkauf 
bon Krie gsanle ihen angegriffen werden ſoll. Auß:r- 
dem ſollen der „Geſchäftsſte lle“ 10 000 Mk. als 
Niejerve zur Verfügung geſtellt werden, für den 
Fall, daß die laufenden Einnahmen aus den Jahres- 
beiträgen nicht ausreichen werden. 

Da die Zeit ſchon zu ſehr vorgeſchritten war, 
konnte in die Beratung der kriegswirtſchaftlichen 
Fragen, die in der Juli⸗Sitzung in Berlin ſchon ein- 
gehend behandelt worden waren, nur noch kurz 
ongetreten werden. Der Kriegsausſchuß hatte in 
mer Sitzung vom 17. September beſchloſſen, in 
emer Eingabe an das Reichsernährungsamt zu be⸗ 


anttagen, daß den für die Holzabfuhr eingeitellten 
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Pferden der gleiche Satz von Hafer und Kartoffeln 
bewilligt werden möge, wie den in der Landwirtſchaft 
beſchäftigten Pferden. Dieſem Beſchluſſe trat der 
Forſtwirtſchaftsrat bei. 


Litauen, im Oktober 1917. Prof. Dr. Weber. 


Tagung des deutſchen Forſtvereins am 
18., 19. und 20. September 1917 zu Erfurt. 


Die XV. Verſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins zu Erfurt war trotz des Krieges ſehr zahl⸗ 
reich beſucht. Ueber 200 Mitglieder des Vereins 
hatten ſich am Abend des 18. September im Hauſe 
Koſſenhaſchen aus allen Teilen Deutſchlands und 
ſelbſt aus den beſetzten Gebieten zuſammengefunden. 
Die Verhandlungen nahmen am 19., vormittags 
10 Uhr im Rathaus zu Erfurt ihren Anfang. Ge⸗ 
heimer Oberforſtrat Ne ume iſter⸗Dresden, der ſtell— 

ertretende Vorſitzende des Vereins, begrüßte die 
Verſammlung und wies auf die Wichtigkeit der zur 
Beratung ſtehenden Fragen hin. Mit warmen 
Worten gedachte er der auf dem Felde der Ehre ge— 
fallenen Helden, deren Andenken unverge ßiich bleiben 
wird. Mit einem Hoch auf S. M. den Deutſchen 
Kaiſer und dem Gelöbnis der Treue zu Kaiſer und 
Vaterland ſchloß er die einleitenden Worte. Als 
Vertreter der örtlichen Forſtverwaltung begrüßte 
Oberforſtmeiſter Runnebaum, Erfurt, im Namen 
der königlichen Regierung die Verſammlung. Er 
wies darauf hin, daß der Ernſt der Zeit es nicht zu— 
li. 8e, den Vertretern des Deutſchen Forſtvereins 
einen Empfang, wie er in Friedenszeiten üblich 
war, zu bereiten. 

Nach Eintritt in die Verhandlungen wurde zur 
Neuwahl des Vorſitzenden, der Beiſitzer und der 
Lande sobmänner geſchritten. Zum Vorſitzenden 
des Deutſchen Forſtvereins wurde Se. Erz lenz Hof- 
kammer⸗Präſident von Baſſe witz, Gotha, einſtimmig 
g:wählt. Zum erſten Beiſitzer Regie rungsdirektor 
Dr. Wappes, Speyer, zum zweiten Beiſitzer Geh. 
Regierungsrat Landesforſtrat Quaet⸗Faslem, 
Marienwerder, und Graf Weſterholt, Sythen. 
Zu Landesobmännern und deren Vertreter wurden 
nach $ 11 der Satzungen beſtimmt für: 

Oſtpreußen, Weſtpreußen und Po- 
fen: Majoratsherr von Kalckſte in, Schultitten, als 
Stellvertreter Oberforſtmeiſter von Sydow, Königs⸗ 
berg; 

Brandenburg: Graf Finck von Sinden 
ſte in, Troſſin, und fgl. Kammerherr von Waldow— 
Reitze nſtein, Königswalde; 

Schle fien: Oberforſtmeiſter Krieger, Liegnitz, 
und Generaldirektor von Schwarzkopf, Ratibor; 

Sachſen, Schleswig, Pommern: 
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Oberforſtmeiſter Runnebaum, Erfurt, und Ritters 


gutsbeſitzer von Dieſt, Zeitlitz; 

Hannover, We ft fale n: Geh. Regierungs- 
rat Landesforſtrat Quaet⸗Faslem, Hannover, und 
Graf Weſterholt, Sythen; 

Heſſen⸗Naſſau, Rheinland und 
Hohenzollern: Rittergutsbeſitzer von Bodel⸗ 
ſchwingh, Steinhauk, und Graf Droſte zu Viſchering, 
von Neſſelrode⸗Reichenſtein in Herten, Weſtfalen; 

Obers, Nieder⸗Bayern, Schwa⸗ 
ben, Oberpfalz: Regierungsdirektor Löſch, 
München, Rittergutsbeſitzer Freiherr von Cetto, 
München, zum Stellvertreter 
Schilcher, Diteramszell, Ober⸗Bayern; 
Ober-, Mittel, Unter Franken 
und Pfalz: Profeſſor Dr. von Mammen, Schloß 
Brandſte in bei Hof a. d. Saale, und Freiherr von 
Thüngen; 

Württemberg: Oberforſtrat Dr. Speidel, 
Stuttgart, und Oberhofkammerrat von Bölter, 
Stuttgart; 

Baden: Geh. Oberforſtrat Gretſch, Karlsruhe, 
und Forſtmeiſter Waag, Ettlingen; 

Königreich Sachſen: Geh. Oberforſtrat 
Dr. Neumeiſter, Dresden, und Fürſtlicher Forſtrat 
Gerlach⸗Tharandt. 

El aß⸗Lothringeu: Landesforſtmeiſter 
Pilz, Straßburg, und Forſtmeiſter Seybold, Barr; 

Großherzogtum Heffen: Geh. Ober: 
forſtrat Dr. Walther, Darmſtadt, und Geh. Forſtrat 
Schwarz, Obereſchbach i. Ts. 

Thüringen: Hofkammerpräſident Exzellenz 
von Baſſe witz, Gotha, und Rittergutsbeſitzzr von 
Eichel⸗Streiber, Oppershauſen, Kreis Langenſalza; 

Mecklenburg: Oberforſtmeiſter von Oertzen, 
Gelbenſande, und eee von Arenſtorf in 
Steinförde; 

Bra unſchweig: Oberforſtrat Reuß, Deſſau, 
und Landesforſtmeiſter Dr. Grundner, Braunſchweig 

Den wichtigſten Gegenſtand der Verſammlung 
bildete die Beſchlußfaſſung über die Satzungs⸗ 
änderung. Eine Anderung der Satzungen des 
Deutſchen Forſtvereins war ſchon ſeit längerer Zeit 
angeſtrebt. Ihre Durchführung im Kriege wurde 
aber beſonders dringlich durch die Errichtung der 
Geſchäftsſtelle in Berlin und durch die damit not- 
wendige Erhöhung der Waldbeſitzer⸗Beiträge. Regie⸗ 
rungsdirektor Dr. Wappes hatte die Begründung 
der Satzungsänderung übernommen, deren Ziel 
dahin geht, dem Verein durch den Zuſammenſchluß 
von „Sachkunde und Kapitalkraft“ den nötigen 
Einfluß zu verſchaffen und damit eine ſtärkere Vere 
tretung der Forſtwirtſchaft und des Waldbeſitzes 
herbeizuführen. 

Als einziger Gegner der von Dr. Wappes vor- 


Gutsbeſitzer von. 
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geſchlage nen Anderungen vertrat Forſtme iſter Jur- 
den Standpunkt, daß der Deutſche Forſtvere: 
wegen feiner Größ? nicht lebensfähig genug i 
Er will die Dezentraliſation, weil er annimmt, de 
fruchtbare Arbeit nur in den Landes⸗ und Bezirk. 
vereinigungen, d. h. in kleinerem Kreiſe gebit 
wird. Die beantragte Ausſetzung der Beſchlußfaſſu⸗! 
und die Überweiſung des Stoffes an eine Kommiſſir: 
wurde jedoch bei der Abſtimmung abgelehnt. NY: 
feiner Erwiderung auf die Junakſchen Vorjdlc:: 
macht Dr. Wappes geltend, daß gerade der Manc: 
an Geld den Verein ſeither an einer wirkſamen Cx 
faltung gehindert habe. Von einer Erweiterung d. 
„Mitteilungen des Deutſchen Forſtvereins“ in er ` 
B. kanntmachungs⸗ und Inſertions⸗Organ muß acc 
für die Folge abgeſehen werden, da die „Silva 
und der „Holzmarkt“ für die Veröffentlichungen d: 
Vereins offenſtehen. Eine Ausſetzung der Beſchluß 
faſſung über die Erhöhung der Beiträge würde d: 
Auflöſung der Berliner Geſchäftsſtelle zur Fole 
haben. Dieſe ift aber gerade im Kriege bejonder: 
nötig, damit eine enge Fühlung mit dem Rriegsam: 
und der Kriegswirtſchaft erhalten bleibt. Al: 
künftiger Beitrag der Waldbeſitzer wurden Mk. 50.— 
für je 1000 Hektar in Vorſchlag gebracht. Als Ner 
tre ter des Privatwaldbeſitzes erklärte Se. Durchlauch: 
Fürſt zu Caſtell⸗Caſtell ſein Einverſtändnis mit der 
Ausführungen des Regierungsdirektors Dr. Wappe:. 
Gerade für den Privat⸗Waldbeſitz hält er di 
Schaffung der Geſchäftsſtelle für notwendig, da de: 
Staatswald in der Regierung feine Vertretung b. 
reits beſäße. Mit der Erhöhung der Beiträge ijt e: 
einverſtanden. 

Oberforſtrat Eigner, Regensburg, von der Thur: 
und Taxis ſchen Verwaltung hält die geforderten 
Beiträge zwar hoch, will aber für deren Bewilligune 
ſtimmen, vorbehaltlich einer Prüfung der Arbeit: 
ergebniſſe der Geſchäftsſtelle. 

Profeſſor Dr. Weber⸗Gie ßen ſprach der Satzung; 
kommiſſion, die feit 1913 der müh, vollen Arbeit der 
Satzungsänderung fid unterzogen hat, insbeſondere 
aber Herrn Reg.⸗Direktor Dr. Wappes, den Dank 
der Verſammlung aus. 

Nachdem Dr. Wappes nochmals die Notwendig 
keit der Errichtung der Berliner Geſchäftsſtelle b:- 
gründet und den Großwaldb'eſitzern für die Bereit 
ſtellung der Gelder gedankt hat, wird von der Ver 
ſammlung die Errichtung der Geſchäftsſtelle enr 
gültig genehmigt und ihr aus dem Vereinsvermägen 
ein Reſervefonds von Mk. 10 000.— be willigt 

Auf Antrag des Präſidenten Schwarzkopf wurde 
alsdann beſchloſſen, der Berliner Geſchäftsſtelle ein 
Geſchäftsordnung zu geben, mit deren Aufftellunc 
ein Ausſchuß beauftragt wurde. In dicfen Ausſchuf 
wurden gewählt: Forſtmeiſter Heyer, Profe ſſor Dr. 


Weber, Präſident von Schwarzkopf, Oberforſtrat 
Eigner, Generaldirektor von Garnier und Graf 
Weſterholt. 


Nachdem die Verſammlungsteilnehmer in den 


Räumen des Hauſes Koſſenhaſchen ein gemein⸗ 
ſchaftliches Mittagsmahl eingenommen hatten, wurde 
um 3 Uhr nachmittags die Sitzung wieder eröffnet 
durch eine Anſprache Sr. Exzellenz des Hofkammer⸗ 
vräſidenten von Baſſe witz, der für ſeine Wahl dankte 
und der auch für die übrigen gewählten Vorſtands⸗ 
mitglieder und Obmänner den Dank ausſprach. 

Bei der Beſprechung kriegswirtſchaftlicher Fragen 
hielt Hauptmann Hedler vom Kriegsamt einen Vor⸗ 
trag über die Holzwirtſchaft im Kriege. Da ein 
großer Teil der Ausführungen als vertraulich zu 
betrachten iſt, wird von einer unvollſtändigen Wieder⸗ 
gabe ſeiner Ausführungen abgeſehen. 

Direktor Schürhoff von der Neſſelfaſerverwer⸗ 
tungsgeſellſchaft Berlin ſprach von den Beſtrebungen, 
einen geeigneten Erſatz für Baumwolle zu ſchaffen. 
Nach vielen Verſuchen hat ſich hierzu die Brenn⸗ 
neſſelfaſer am geeignetſten erwieſen, ſo daß ſie als 
gleichwertiger Rohſtoff für Baumwolle in Betracht 
kommt. Seine Ausführungen endeten mit der Auf⸗ 
forderung an die Deutſchen Forſtleute, dem Anbau 
und der Gewinnung der Brenneſſel ihre ganze 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden.!) 

Nach Schluß der Sitzung zeigte Profeſſor Dr. 
Wislicenus, Tharandt, eine Sammlung von Roh: 
harz, und Terpentinerzeugniſſen, die in einem 
Nebenzimmer aufgeſtellt waren. 

Der 20. September führte die Teilnehmer der 
Deutſchen Forſtverſammlung in die Oberförſte rei 
Georgenthal. Oberförſter Oelkers, Mitglied der 
Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtvereines Berlin 
gab einen Überblick über den derzeitigen Stand der 
Rohharzge winnung. Der Vortragende beſchränkte 
ſich auf die Vorführung der Verfahren, die zur Zeit 
alle in in Frage kommen. Es ſind dies bei der Kiefer 
das Lachten⸗ und das Riſſer⸗Verfahren, bei der 
Jichte das Thüringer und Sächſiſche Verfahren. 
Das Lachtenverfahren an der Kiefer iſt beſonders 
ausgebaut von Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Chorin 

(Schwalbe nneſt), von dem Förſter Heinrich in 
Gottow (Blechgrandel mit Deckel) und von dem 


Förſter Kuhn in Luckenwalde (Blechgrandel mit 
verſtärktem Eiſenblech). Die zum Röten und zur 
Anlage der Lachte benötigten Werkzeuge wurden. 
ebenfalls vorgezeigt. Der Ertrag beim Lachten⸗ 
verfahren an der Kiefer ſtellt ſich auf ungefähr 
2—3 Doppelzentner je Hektar. Ergiebiger iſt das 
Riſſerverfahren nach Splettſtößer, bei dem über 5 und 
mehr Doppelzentner Balſamharz je Hektar ge⸗ 
wonnen werden. Die Ernte des Harzes iſt Frauen⸗ 
arbeit, ob die Anlage der Lachten bezw. Riſſe von 
Frauen vorgenommen werden kann, wird von man⸗ 
chen Seiten behauptet, von anderen beſtritten. Das 
kombinierte Verfahren an der Kiefer iſt eine Ver⸗ 
bindung des Riſſerverfahrens mit dem Lachten⸗ 
verfahren. Die Rohharzge winnung an der Fichte 
iſt weniger ergiebig. Das ſächſiſche Verfahren und 
das Thüringer Verfahren unterſcheiden ſich eigentlich 
nur durch die angewandten Werkzeuge. 

Mit Spannung ſah man den Leiſtungen der von 
dem Oberförſter Schultz, Mitglied der Geſchäfts⸗ 
ſtelle in Berlin, vorgeführten Baumfällmaſchine 
„Sektor“ entgegen. Leider arbeitete die Maſchine in- 
folge verſchiedener Störungen nicht ſo, wie man er⸗ 
wartete. Einer Einführung der Maſchine in die 
Praxis ſtehen auch während des Krieges unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten entgegen. Immerhin 
kann damit gerechnet werden, daß die Maſchine nach 
notwendigen Verbeſſerungen ſpäterhin vielleicht zu 
größerer Bedeutung gelangen wird. Die Köln- 
Deutzer Gasmotorenfabrik hatte einen Motor auf- 
geſtellt, der beim Rücken der Stämme an Wege und 
Straßen Verwendung finden ſoll. Den Schluß des 
Waldganges bildeten die Vorführungen von Ma⸗ 
ſchinen des Förſters Hh. Büttner zu Eifa i. O.⸗H. 
Es wurden die Baumwinde vorgeführt, der Zahn⸗ 
leiſtenwaldteufel und die übrigen bekannten Büttner⸗ 
ſchen Forſtgeräte. 

Ein ſonniger Spätherbſtnachmittag war den 
Teilnehmern der Deutſchen Forſtverſammlung be⸗ 
ſchieden, als ſie als Gäſte Sr. Hoheit des Herzogs 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha im Kurhaus Schützen ⸗ 
hof in Georgental zum letzten Male fic) zuſammen⸗ 
fanden. Unter mancherlei Reden aus der Verſamm⸗ 
lung gingen die letzten Stunden im Fluge dahin, 
bis die Zeit der Abreiſe gekommen war und die 
Gäſte auseinander führte. Dr. Baader. 


Notizen. 


. A. Aufruf au alle Jäger! | 
Bei der Knappheit an Rohſtoffen für das Webſtoffgewerbe 
dat fid die Aufmerkſamkeit auf die Brenneſſel (Urtica 
Aoiſca) als Faſerpflanze gelenkt. 


, 1) Vergl. auch die Notiz „Aufruf an alle Jäger“ in 
dieſem Hefte. D. Red. 


Zu ihrer Nutzbarmachung iſt durch die Heeresverwaltun 
am 6. Juli 1916 die „Neſſelfaſer⸗Verwertungs⸗Geſellſchaft 
m. b. H.“ Berlin W. 66, Wilhelmſtr. 91, gegründet worden. 

Der Betrieb dieſer Geſellſchaft ift nicht auf Erwerb ge” 
richtet, verfolgt vielmehr ausſchließlich gemeinnützige Zwecke. 
Ein etwa ſich ergebener Überſchuß iſt an das Reich abzuführen. 

Das Einſammeln ſoll in erſter Linie durch Kinder unter 
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Aufſicht von Lehrern ujw. erfolgen, doch ijt auch die Mithilfe 
Er wachſener erwünſcht. 

Hier kann die Hilfe der Wald und Feld durchſtreifenden 
Jäger einſetzen, denn ſie kennen das Gelände aufs Genaueſte, 
und bei dem meiſt in ſtarkem Maße vorhandenen Sinne für 
Natur wird jedem bekannt ſein, wie die einzelnen Teile des 
Jagdreviers beſtanden ſind, und wo es ſich lohnt, Neſſelbe⸗ 
fände abzuernten. Es gilt in erſter Linie der Verſorgung 
unſeres Heeres mit Webſtoffen und bei dem 

topen Mangel an Baumwolle darf kein Neſſelſtengel un- 
5 bleiben. Mit den Faſern von 4 Kilo trockener Neſſel⸗ 
ſtengel läßt ſich ein Soldatenhemd weben, aber wie groß iſt 
der Bedarf und wieviel Millionen Kilo Brenneſſeln müſſen 
eſammelt werden! Nur Stengel von mindeſtens 80 em 
Lange kommen in Frage! Helfe ein Jeder! Es ijt vater- 
ländiſche Pflicht! An alle Jäger ergeht die dringende 
Bitte, die Neſſelfaſer⸗Verwertungs⸗Geſellſchaft m. b. H., 
Berlin SW. 68, Schützenſtr. 65,66 mittels Poſtkarte auf 
vorhandene Neſſelbeſtände aufmerkſam zu machen, damit die 
nächſtwohnenden Vertrauensmänner die Aberntung ver- 
anlaſſen können. Neſſelſaſer-Verwertungs-Geſellſchaft 
m. b. H. (Berlin SW. 68, Schütenſtr. 65/66.) 


B. Unfallverſicherung im Forſtbetriebe. 
Grundſätzliche Entſcheidung des Reichsverſicherungsamten. 
sk. (Nachdruck, auch im Auszug, verboten.) Das Reichs⸗ 
verſicherungsamt hat ſich anläßlich eines Streitfalles dahis 
ausgeſprochen, daß die Königlichen Hausfideikommiß-Forſt⸗ 
ſchutzbeamten in Preußen gegen Unfälle reichsgeſetzlich ver- 
ſichert ſind. Die Gründe beſagen: 

Auf Grund der s§ 170 Abſ. 2, 1242 Nr. 3 Reichsverſiche⸗ 
rungsordnung können Beamte und Bedienſtete der land- 
wirtſchaftlichen Hof- Domanial-, Forſt⸗ und ähnlichen Ber- 
waltungen von der Kranken-, Invaliden⸗ und Hinterbliebenen- 
verſicherung befreit werden. Für die Unfallverſicherung iſt 
eine gleichartige Vorſchrift nicht getroffen. Die für die Kranken 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung erlaſſenen Pe- 
ſtimmungen entſprechend auch bei der Unfallverſicherung an- 
zuwenden, geht nicht an. Es könnte geſchehen, wenn etwa die 
Nichtaufnahme einer gleichartigen Vorſchrift in das III. Buch 
der Reichsverſicherungsordnung auf einem Verſehen des 
Geſetzgebers beruhte. Das ijt aber nach der Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Reichsverſicherungsordnung nicht der Fall. 
Wie der Bericht der 16. Komm. zum III. Buche der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung (S. 35 f.) ergibt, ijt nämlich ein von 
dem Vertreter der verbündeten Regierungen befürworteter 
Antrag, in das Geſetz eine Vorſchrift aufzunehmen, durch die 
den landesherrlichen Hofverwaltungen ermöglicht werden 
ſollte, ihre Beamten und Bedienſteten auch von der reichs— 
geſetzlichen Unfallverſichernug zu befreien, ausdrücklich ab- 
gelehnt werden. Die Gründe hierfür ſind aus dem Kommiſſions⸗ 
bericht nicht zu erſehen. Dies wäre von beſonderem Intereſſe 
geweſen, weil in der Tat beachtliche Gründe dafür ſprechen, 


2D. 141.17.) 


die Beamten der landesherrlichen Hofverwaltungen in bezu 
auf Unfallverſicherung nicht anders zu behandeln als in den 


übrigen Zweigen der Verſicherung und dem ſonſt für der 


Geſetzgeber leitenden Gedanken, bei gleichen ſachlichen umd 
rechtlichen Verhältniſſen gleiches Recht auf allen Gebieter 
der Verſicherung zu ſchaffen, auch hier zu folgen. Für die 
Entſcheidung des Reichsverſicherungsamtes mußte indeſſer 
der Umſtand ausſchlaggebend ſein, daß der Geſetzgeber, wenn 
auch aus dem Reichsverſicherungsamt nicht bekannten Gründer 
es ausdrücklich abgelehnt hat, jene naheliegende Folgerune 
zu ziehen. (Aktenzeichen §1 B. S. 163/14; Vergl. Breithaup:, 
Samml. v. Entſch. d. Reichsverſicherungsamtes uſw., Jahre. 
1915, S. 163.) Dr. jur. C. Klamrotb. 


C. Tötung eines fliehenden Wilddiebes durch einen 
Privatförſter. 
Urteil des Reichsgerichts vom 16. Oktober 1917. 

sk. Leipzig, 16. Oktober. (Nachdruck verboten 
Das Landgericht Potsdam verurteilte am 7. Jul 
1917 den Privatförſter Johann Baptiſt Schumacher in Weiß 
tolm O.⸗L., Kreis Hoyerswerda, wegen fahrläſſiger Zötun: 
des Maſchinenführers Kaatz zu 6 Monaten Gefängnis. De: 
Angeklagte ſtand als Privatförſter im Dienſte eines Dr. 
Lautenſchläger, der 6000 Morgen Jagd gepachtet hatte. 
Ein gewiſſer Hagen hatte ſchon wiederholt einen Wilderer be— 
merkt und holte, als er desſelben wieder anſichtig wurde, der 
Angeklagten, um den Wilderer zu faſſen. Letzterer (der nat- 
her getötete K.) hatte fid inzwiſchen mit einem Ruckſack auj: 
Fahrrad geſetzt und der Angeklagte lief nun querfeldein bint: 
ihm her mit dem Rufe „Halt! Gewehr und Fahrrad beiſeite“ 
Da K. jedoch ſchnell in der Richtung auf eine Schonung weiter 
radelte, gab der Angeklagte einen Kugelſchuß ab, der bei jenen 
die Schlagader unter dem Gefäß verletzte, jo daß alsbald de: 
Tod durch Verblutung eintrat. Der Angeklagte, welcher in 
Notwehr gehandelt haben will, da er befürchtete, jener könn. 
die Schonung gewinnen und aus Deckung auf ihn ſchießen, 
legte gegen die Verurteilung Reviſion ein. Er habe fid auf 
Grund feiner Kenntnis des Förſterlehrbuchs für beredt: 
zum Waffengebrauch gehalten. Der Reichsanwalt betonte 
zwar, daß im allgemeinen das Recht des Waffengebraucks 
nur beamteten Förſtern zuſtehe, gab aber zu, daß es unter 
Umſtänden auch für Privatförſter in Frage kommen könne. 
Er beantragte daher zur nochmaligen Aufklärung des Ta 
beſtandes Aufhebung des Vorderurteils und Zurüdvermeiiun: 
in die Vorinſtanz. Das Reichsgericht verwarf jedoch 
die Reviſion des Angeklagten als unbegründet, da bei der 
ganzen Sachlage objektiv weder einem beamteten noch einen 
privaten Förſter das Recht zum Waffengebrauch zugeſtander 
werden könne. Notwehr ſei nicht erwieſen. (Aktenzeichen 
Sächſiſche Korreſpondenz. 
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E An unsere Leser! 

Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal- Verringerung 
m Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift Verzögerungen nicht 
nz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, fiir das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit ` 
| 7 rge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Lee" wegen der trotzdem event. eintretenden Unregel- 
reden in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende Nachsicht. 


Hochachtungsvoll 
J D. Sauerländers Verlag. 
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| Besteuerung des Waldes. 


Von 


Dr. Heinrich Weber. 


a. 0. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 


Gr. 8°. X und 555 Seiten. 


u a Preis brosch. Mk. 10.50, gebdn. Mk. 12.— 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die aui den Waldungen lastenden öffentlichen 
eg immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 
>” ayr Verfasser -hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 

ng der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der 
steuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung ent- 
es oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedüritig erscheinen. 
Die Weber'sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
E ldbesteuerung irotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Porstpolitik im Zusammenhang 


z behandelt ist. 


Die Forsteinrichtung. 
Ein Lehr- und Handbuch 


z von 
+ Prof. Dr. H. Stoeger, 
Großherzoglich Sächsischer Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie Eisenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Bestandeskarie in Farbendruck. 


Zweite verbesserte Auflage 1908. :: Preis brosch. Mk. 8.50, gebdn. Mk. 9,50. 


Behandeli das ganze Gebiet der Forsteinrichtung, efnschließlich der Holzmeßkunde, unter Hervorhebung 
wiir die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet sich nicht nur als Leitfaden für den Unterricht, sondern 
such als Nachschlagewerk für ausübende Forstmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Ve“ 
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Betrachtungen über den Wettftreit der Stämme - ` Bialowies in deutſcher Verwaltun * Se 
reiner, gleichalter, geſchloſſener Beſtände um geben von der Militärforſtverwaltun 


unſeren Waldbäumen und über Erziehung der Eroberung des Urwaldes; II. Ha 
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die Oberherrſchaft, ſowie über Vererbung bei | wies. Erſtes Heft. I. Hauptmann Ge 
Beſtände. Bon Forſtmeiſter a. D. Tiemann | Voit: Die Erſchließung des Ur en : 
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Im Frühjahr 1913 ist in V. Auflage neu erschienen: 


Waldwertrachnung uud forstliche al 


Ein Lehr- und Handbuch 
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Über die Waldverhältniſſe Litauens. 
. Von Profeſſor Dr. H. Weber Gießen, 
z. Zt. Hauptmann in der Militärverwaltung Litanen. 

Die Leſer dieſer Zeitſchrift haben über die Ver⸗ 
altniffe in den von unſeren Heeren beſetzten, 
hemals ruſſiſchen Gebieten mancherlei wohl fon 
zlefen, vielleicht hier und da auch einiges über ihre 
orſten und ihre Waldwirtſchaft. Gleichwohl gehe 
h in der Annahme nicht fehl, daß ſie es begrüßen 
erden, von einem Fachgenoſſen, der feit 1½ Jahren 
der Forſtverwaltung eines der beſetzten Gebiete 
itig iſt, Näheres über die Waldungen des Oſtens 
A erfahren. 

Bevor ich je doch in die Schilderung der Wald⸗ 
erhältniſſe Litauens eintrete, dürfte es zweckmäßig 
in, zunächſt kurz auf die Organiſation der Ver⸗ 
Haltung der beſetzten Gebiete einzugehen. 

Das geſamte von den deutſchen Truppen be⸗ 
‚ste ehemals ruſſiſche Gebiet, zerfällt, ſoweit es 
n Etappenge biet liegt, in zwei Verwaltungsge bie te: 
as Generalgouvernement Warſchau und die Ver⸗ 
altung des Oberbefehlshabers Oft. Erſtere ijt 
ine Zivilverwaltung, die Verwaltung Ober⸗Oſt 


gegen oder Ob⸗Oſt, wie fie abgekürzt allgemein 


zeichnet wird, ift durchaus militäriſch organiſiert 
end dem Oberbefehlshaber Oſt unmittelbar unter⸗ 
ell. Er übt in dem ſeinen Befehlsbereich bildenden 
eile Rußlands die geſamte geſetzge bende, richter- 
‚he und vollzie hende Staatsgewalt aus kraft des 
bm durch die Übertragung des Oberbefehls ers 
ilten kaiſerlichen Auftrags, und zwar durch die ihm 
nterſtellten Verwaltungs⸗ und Gerichtsbe hörden. 
Nele find Verwaltungsämter (Die nſt⸗ 
ellen) des Heeres und bilden einen Pe- 
“andteil desselben.“) 

Das Gebiet der Verwaltung des Oberbefehls⸗ 
abers Oft hat eine Größe von 111911 qkm mit 
893 780 Einwohnern. Es gliederte fih anfangs 
n die 6 Etappen - oder Bezirksverwaltungen: Kur: 
and, Litauen, Wilna, Suwalki, Grodno und 
dialyſtok. Im Laufe des letzten Jahres hat jedoch 
me Vereinigung verſchiedener Verwaltungen ftatt- 
gefunden, fo daß das ge ſamte Gebiet jest in nur noch 
S 
) Verwaltungsordnung für das Etappengebiet im Be⸗ 
oo des Oberbefehlshabers Oft (Ob. Oft). Befehle- 
Te 34 nungsblatt des Oberbefehlshabers Oſt. 1916. 


1918 


3 Etappen⸗Verwaltungen zerfällt, nämlich Kurland, 
Litauen (die ehemaligen Verwaltungen Litauen, 
Wilna und Suwalfi) und Bialyſtok (früher Grodno 
und Bialyſtok). 

Die Verwaltung der Staats- und Kronforſten 
(einſchließlich Donationsforſten) des Gebiets Ob.⸗Oſt 
bildet eine Abteilung der Verwaltung Ob.-Oft. 
Sie umfaßt folgende Staats- ꝛc. Waldflächen des 
Verwaltungsgebietes: 

Forſtverwaltung Kurland: rund 200 000 ha 
Forſtverwaltung Litauen : rund 618 000 ha 
Forſtverwaltung Bialyſtok: rund 420 000 ha 


Insgeſamt: rund 1 238 000 ha 

Zum Vergleich fei darauf hinge wieſen, daß die 
Größe der preußiſchen Staatsforſten 2 600 000 ha 
beträgt. Die Staatsforſten des Verwaltungsgebie ts 
Ob.⸗Oſt nehmen alſo eine Fläche von rund 48%, 
der preußiſchen Staatswaldfläche ein. 

Die einzel nen Militärforſtve rival tungen find ein- 
geteilt in Militärforſtinſpektionen, im ganzen jetzt 42. 
Die Größe der Staatswaldfllächen der Forſtinſpektio⸗ 
nen ſchwankt je nach den örtlichen Verhältniſſen 
zwiſchen 20 000 und 70 000 ha. In Litauen ſind ſie 
durchſchnittlich 36 000 ha groß. Außerdem unter- 
ſte hen auch die ausgedehnten Privatwaldungen der 
Aufſicht der Forſtverwaltungen. Ohne Genehmigung 
der Militärforſtinſpektionen dürfen größere Hiebe 
in den Privatwäldern, ganz beſonders auch in den 
Forſten der unter deutſcher Verwaltung und Bewirt⸗ 
ſchaftung ſtehenden Güter, nicht ſtattfinden. Wie 
groß die Nichtſtaatsforſten Litauens und des ganzen 
Ober⸗Oſt⸗Gebietes find, läßt ſich nicht einmal an- 
nähernd angeben. Jedenfalls aber iſt die Privat- 
waldfläche ebenſo groß wie die Fläche der Staats⸗ 
forſten. 

Sämtliche Forſtverwaltungsſtellen find mit Offi- 
zie ren beſetzt. Jeder Forſtinſpektion iſt eine Anzahl 
von Kreisförſtern, — meiſt kgl. preußiſche Förſter 
im Range des Feldwebel⸗Leutnants bis zum 
Unteroffizier oder Oberjäger — und eine Anzahl von 
Hilfsförſtern unterſtellt. Letztere gehören nur zum 
kleinſten Teil dem Forſtbeamtenſtande an, zumeiſt 
ſind es Landwirte, Gärtner oder Holzhauermeiſter. 
Außer dieſen Hilfsförſtern oder deutſchen „Wald⸗ 
wärtern“ (ſämtlich Angehörige des Heeres) unter 
ſteht den Kreisförſtern noch eine größere Anzahl 
von früheren ruſſiſchen Waldwärtern („Buſch⸗ 
wächter“). 
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Nach dieſen einleitenden Bemerkungen gehe ich 
zur Schilderung der Waldverhältniſſe Litauens über. 
Da ich von dem großen Gebiete dieſes Landes und 
ſeiner Wälder nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil bereiſt habe, kann die Darſtellung natürlich nicht 
erſchöpfend ſein. Indeſſen glaube ich die Haupt⸗ 
typen des litauiſchen Waldes genügend kennen 
gelernt zu haben, um ein im ganzen zutreffendes 
Bild der Waldverhältniſſe darbieten zu können. 
Ausdrücklich bemerken möchte ich aber, daß ich 
Süd⸗Litauen, d. h. das frühere Verwaltungsge biet 
Wilna ⸗Suwalki, nicht kenne, meine Ausführungen 
beziehen ſich deshalb nur auf Nord⸗Litauen. 


1. Größe und Verteilung des Waldes. 


Über die Größe der Wälder des im Oſten be⸗ 
ſetzten Gebietes herrſchen in der Heimat zumeiſt 
übertriebene Vorſte llungen. Man denkt an uner- 
meßliche Urwälder Litauens und Polens. Gewiß 
ſind im Vergleich zu unſeren heimiſchen Forſten 
noch einzelne ſehr große Waldgebiete vorhanden, 
ſo u. a. bei Bialyſtok, Auguſtow, Grodno, Wilna, 
alſo in den mehr polniſchen Teilen des Verwaltungs⸗ 
gebie tes Ober-Oft. Der Bialowieſer Forſt z. B. im 
Verwaltungsgebiet Bialyſtok umfaßt allein eine 
Fläche von rund 130 000 ha mit zum Teil noch ur⸗ 
waldartigen Beſtänden, mit den anſtoßenden 
Staats-, Gemeinde- und Privatwaldungen find es 
ſogar 165000 ha mit einem Durchmeſſer von 
mehr als 40 km. Aber in den nötdlichen 
Teilen des Verwaltungsgebietes Ober⸗Oſt, alfo in 
Kurland und insbeſondere in dem eigentlichen 
Litauen, liegen die Verhältniſſe doch anders. Auf 
der Karte Litauens ſind zwar auch viele Waldflächen 
eingezeichnet, aber nur ſehr wenige große zu⸗ 
ſammenhängende Waldgebiete ſind noch vorhanden. 
Insbeſondere liegen die Staatsforſten hier ſehr zer⸗ 
ſtreut im ganzen Lande, faſt überall unterbrochen 
von Ackerland und mehr oder weniger ausge dehnten 
Privatwäldern, die allerdings nur zum Teil noch 
den Namen Wald verdienen. Nur zwei größere 
geſchloſſene Staatsforſte von rund je 12 000 ha 
liegen bei Ponie wiez und bei Onikſchty und einige 
ausgedehnte Donationsforſte im Weſten Litauens, 
in den Kreiſen Georgenburg und Pojurze. 

Das frühere Verwaltungsgebiet Litauen (aus⸗ 
ſchließlich Wilna —Suwalki) beſitzt eine Staats⸗ und 
Donationswaldfläche von nur 224 000 ha, wovon 
31 000 ha Donationsforſte find. Eben fo groß dürfte 
die Privatwaldfläche ſein, während Gemeinde⸗ und 
Stadtwaldungen nur wenig vorhanden ſind. Die 
Waldflächen der einzelnen Güter ſchwanken aufer- 
ordentlich in ihrer Größe. Zu manchen Gütern ge⸗ 
hört gar kein Wald oder nur eine kleine Buſchwald⸗ 
fläche, andere Gutsbeſitzer dagegen große 
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Forſten, bis zu 30 000 und 40 000 ha im Zufammaf 
hang. | 
Wie groß die Bewaldungsziffer des Landes ie 
läßt fih ſchwer feſtſtellen, da viele Privatwaldungg : 
nicht vermeſſen find. Während manche Kreise ei 
Bewaldungsprozent von 40—50 aufweifen, ing - 
andere nur ſchwach bewaldet — fogar unter 10% 
Im Ganzen ſchätze ich die Bewaldung Litauens 
etwa 20 %, während das deutſche Reich eine I- 
waldungsziffer von 26% aufzuweiſen hat. | 
Die ſehr zerſtre ute Lage der litauiſchen Stun 
forſten ijt vorwiegend eine Folge der von g 
ruſſiſchen Regierung ſchon feit Jahrzehnten ( 
dem polniſchen Aufſtande von 1863) dng 
geführten Bauern ⸗Anſiedlung. Das vorhanden 
Generalſtabskarten⸗Material trägt dieſer Entuiduf : 
noch nicht genügend Rechnung. Beträchtliche Flaig 
find hier noch als Wald gekennzeichnet, obwohl $: 
zum Teil ſchon ſeit langer Zeit Ackerflächen 
Gehöfte find. Lagen dieſen Bauern⸗Anſiedlungen g 
fangs nur volkswirtſchaftliche Motive zu Grunde, 
änderte fih dies ſpäter, ganz beſonders feit W: 
Revolution von 1905. Von da an trat ein pq- 
tiſcher Zweck ſehr ſtark in den Vordergrund. $ 
wurden Agrarbanken — die fogen. „Baue 
banken“ — gegründet, in deren Eigentum gag 
Teile der Staatsforſten, aber auch ganze a 
größere Teile von Privatforſten übergingen. I 
Holzbeſtände wurden abgetrieben, und die N 
flächen dann unter die Anſiedler verteilt. Die a 
nutzung fand entweder durch den Vorbeſitzer, me 
je doch durch die Bank, und zwar in der Weiſe ftatt, & 
das Holz auf dem Stocke an Holzhändler verkauftwur 
und bis zu einem beſtimmten Zeitpunkte die 4 
räumung der Fläche ſtattge funden haben muß 
Der Hauptzweck dieſer neuen Beſiedlung wal, 
dem ruſſiſchen Reiche angegliederten Fremdvöller 
hier die Litauer, die nichts weniger als Ruſſen 1 
und zum größten Teil kaum ein ruſſiſches Wort vd 
ſtehen, mit ruſſiſchen Ele menten zu durchſetzen d 
auf dieſe Weiſe das Land zu ruſſifizieren. Die Anji 
lungen feit dem Jahre 1905 find deshalb faſt durdu 
mit Ruffen — „Großruſſen“— bevölkert, ausnahm 
weiſe wurde auch einmal im nördlichen Teile Litauen 
ein Lette zugelaſſen, der fic) während der Revolt 
tionszeit gegen die deutſche Oberſchicht der Oſſe⸗ 
provinzen — die Balten —, ſehr im Cinverſtänd 
mit der ruſſiſchen Regierung, aufgelehnt hatte. N 
Litauer und auch der Pole wurde dagegen von N 
neueren Anſiedlungen ſtreng ausgeſchloſſen. Na! 
ſlaviſchem Brauche erfolgten letztere nicht in de 
Form der Dorfſie dlung, ſondern der Einzel ode 
Hofſiedlung. Mag dieſe Art der Beſiedlung wirt 
ſchaftlich manche Vorzüge vor der Dorfſiedlun 
haben, dem deutſchen Weſen entſpricht fie wenig 


‘er deutſche Bauer liebt es, im geſelligen Verkehr 
it ſeinen Nachbarn zu leben und zu wirken. Das 
streben nach dem Fortſchritt in Bildung und Ge⸗ 
ttung beherrſcht bei ihm das rein wirtſchaftliche 
Roment. Jeglicher Kulturfortſchritt wird aber in 
er Dorfgemeinſchaft bedeutend mehr gefördert als 
si Einzelſiedlung, zumal in einem Lande mit ſehr 
hlecht entwickelten Verkehrsverhältniſſen. Und ſo 
hen wir denn in deutſchen Landen, wenigſtens 
n Weiten und Süden, zumeiſt die Dorfſie dlung 
srtreten, im Gegenſatz zur Hofſiedlung in den 
aviſchen Gebieten, wie auch hier in den neueren 
luſſenanſiedlungen Litauens. 
Große ehemalige Waldflächen ſind durch die 
uſſiſchen Agrarbanken unter die Beſitzer von Cinzel⸗ 
ehöften aufgeteilt worden. Die Kaufpreiſe wurden 
Form von Zeitrenten an die Banken abgetragen. 
die Beſiedlung ſelbſt ging ſehr langſam von ftatten. 
tad) dem Abtrie be des Holzes und dem Aufbau des 
zehöftes — Blockhäuſer — wird zunächſt nur der 
em Hofe am nächſten liegende, meiſt trockenere 
zeil der Siedlungsfläche gerodet und als Acker beſtellt, 
im die nötige Brotfrucht anzuziehen. Der Reſt der 
om Bauer erworbenen Fläche, auf dem die meter» 
When Baumſtümpfe weithin das ehemalige Wald- 
elände kenntlich machen, wird zunächſt als Weide- 
and benutzt. Hier tummelt und ernährt ſich vom 
frühjahr bis in den Winter hinein der geſamte 
Siebftand des Bauern — die kleinen rauhen, aber 
ziſtungsfähigen Litauerpferde mit gekoppelten Vor: 
erbeinen, ſehr häufig ſogar zu zweien aneinander 
ekoppelt, das hie und da ſchon mit ſchwarzbuntem 
eutſchem Niederungsvieh gekreuzte Rindvieh, ſowie 
uch Schafe, Schweine, Ziegen und Gänſe. Wohl haben 
ich auf dieſen Weideflächen wieder Stockausſchläge der 
zaubhölzer, namentlich der Weichholzarten (Aſpen, 
Leißerle ꝛc.), gebildet und Kernwüchſe von Nadel: 
ind Laubhölzern eingeftellt, aber der ſtändige Verbiß 
es Weide viehs hat keinen richtigen Wald, der hier 
onſt bald wie der die Fläche bedeckt hätte, mehr auf- 
vmmen laffen und den entſtandenen Buſch mehr 
ind mehr zurückgedrängt. Aus dem geſtrüppartigen 
gehölz ift ein Mittelding zwiſchen Buſch und Weide, 
ine Hütung und ſpäter eine mehr oder weniger 
timmerlihe, durchaus ungepflegte Weide bezw. 
dung entſtanden, die ſchließlich je nach Bedarf 
und wirtſchaftlicher Kraft des Anſiedlers in kürzerer 
oder längerer Zeit zum Teil ebenfalls noch in Acker 
umgewandelt zu werden pflegt. 


2. Standorts verhältniſſe. 


R Das Klima Litauens iſt im allgemeinen als 
ontinentalklima zu bezeichnen, immerhin macht fic) 


der Einfl ; 
Witter fluß der Oſtſee durch Ausgleichung der 


ungse xtreme ſowohl im Winter wie im Som- 


mer etwas bemerkbar. Verhältnismäßig tiefe und 
konſtante Wintertemperatur, lange Dauer des Win- 
ters, kurzes Frühjahr und heißer trockener Sommer, 
geringe Geſamtjahresnie derſchlagsmenge geben dem 
litauiſchen Klima das Gepräge. Über die Nieder. 
ſchlagsmengen mögen folgende Zahlen, die einer 
metereologiſchen Statiſtik der Landwirtſchaftsſchule 
zu Johaniſchkele, in der Nähe der kurländiſchen 
Grenze, entnommen ſind, Aufſchluß geben: 


Niederſchlagsmengen in mm: 


in Durch- 
Monat | 1908 10 | 2910 1911 |1912 1913 | eanit der 
1908-1918 

anuar || 27,9 2.6 30,9 37,0 13,5 6,0 19,0 
ebruar 14,2 15,1 13,9 31,4 174 12,5 174 
ärz 35,6| 19,2 16,2 13,3 59,0 12,7 26,7 
April 25,6 31,3 10,9) 21,4 17,7 90,8 32,9 
Mai 62,6 15,2 22,5 14,1 11,1 29,0 25,8 
uni 29,3 24,5 37,2 53,5 33,1 46,5 37,3 
uli 53,2 88,5 103,4 37,4 32,8 105,6 70,1 
gu 157,5 35,6] 84,5 22,7 52,0 62,5 69,1 
September 41,3 15,4 25,7 23,5 59,9 27,6) 32,2 
Oktober 27,4 10,4 14,2 54,7 31,7 47,1 30,9 
November 20,9 53,6) 39,1 372 34,0, 57,0 40,3 
Dezember 12,3 34,8 44,4 42,5) 43,3 80,3! 42,9 
Summe 507,8 346,2 442,9 388,7| 405,5| 577,6| 445,6 


Aus diefen Zahlen geht hervor, daß die Jahres: 
nie derſchlagsmenge in den betr. 6 Jahren ſehr 
niedrig war, und daß die beiden Monate Juli und 
Auguft die re genre ichſten ge weſen find. Vorausgeſetzt, 
daß die Zahlen ein richtiges Durchſchnittsbild von 
den hieſigen Niederſchlagsverhältniſſen geben, wäre 
Litauen als ein ſehr niederſchlagsarmes Gebiet zu 
bezeichnen. Wenn trotzdem den größten Teil des 
Jahres hindurch ein Überfluß an Bodenfeuchtigkeit 
feſtzuſtellen iſt, liegt dies einmal an dem verhältnis⸗ 
mäßig geringen Waſſerverbrauch der Pflanzenwelt 
infol ge der ſehr kurzen Vegetationszeit und dann 
vor allem an den Waſſerabflußverhältniſſen, die von 
der Geſtalt der Bode noberfläche und den geologiſchen 
und phyſikaliſchen Bodenverhältniſſen beeinflußt ſind. 

Die Bode noberfläche Litauens iſt, namentlich 
im weſtlichen Teile, zumeiſt eben. Nur in einzelnen 
Landesteilen, ſo z. B. im Kreiſe Telſche, finden ſich 
beträchtliche rückenartige Erhebungen. Nach Oſten 
zu wird das Gelände im allgemeinen welliger. 
Langs der CEiſenbahnlinie Wilna —Dünaburg kann 
es ſogar als hügelig bezeichnet werden. Zwiſchen 
den Hügeln ziehen ſich zahlreiche reizvolle Seen hin; 
der Charakter dieſer Gegend erinnert an die hinter⸗ 
pommeriſch⸗weſtpre ußiſche Kaſchubei.“) 

1) Siehe Bilder aus Litauen. Im Auftrage des Chefs 
und unter Mitarbeit zahlreicher Herren der deutſchen Ver⸗ 
waltung Litauen bearbeitet von Dr. R. Schlichting, 
Stabsarzt und Medizinalreferent. Herausgegeben von 
Leutnant d. L. Osman. Kowno, 1916. Druck und Verlag 
der Kownoer Zeitung. Preis 3,00 Mk. „ 
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Nach der Entſte hung und Herkunft des Bo: 
dens gehört Litauen dem Diluvium an. Darauf 
weiſen u. a. auch die vielenorts zahlreichen, den Boden 
bedeckenden und durchſetzenden erratiſchen Blöcke 
(Granite, Syenite, Gneiße uſw.) hin. Die minera. 
liſche Zuſammenſetzung des Bodens wechſelt vom 
trockenen Sandboden bis zum ſtrengen Tonboden. 
Im weſtlichen Teile Litauens ſind die Böden meiſt 
bindiger und ſchwerer als im Often, wo der Sand- 
boden mit ſchwacher Lehmbeimiſchung vorherrſcht. 
Im großen Ganzen aber iſt ein mineraliſch kräftiger, 
kal kre icher, humoſer, milder Lehmboden mit tonigem, 
ſandigem oder auch kie ſigem Untergrund in Litauen 
ſtark vertreten. In manchen Gegenden, ſo beiſpiels⸗ 
weiſe im Kreiſe Johaniſchkele, ſteht unter der 
eigentlichen Bodenſchicht, oft in geringen Tiefe, 
Kalkgeſtein an, das hie und da, z. B. an den ſteilen 
Ufern der Muſcha, eines Nebenfluſſes der kuriſchen Aa, 
zutage tritt. In phyſikaliſcher Hinſicht zeichnen 
ſich viele Böden durch Kälte, große Feuchtigkeit und 
hohen Grundwaſſerſtand aus. Ganz beſonders trifft 
dies für die Böden mit flach ſtre ichendem, undurch⸗ 
läſſigem, tonigem Untergrunde zu, die deshalb und 
infolge der faſt im ganzen Lande noch völlig unge⸗ 
regelten Vorflutverhältniſſe während eines 
großen Teiles des Jahres nahezu unzugänglich ſind. 
Im Jahre 1916 ſtand ſogar im Hochſommer auf aus⸗ 
gedehnten Waldflächen das Grundwaſſer. Nur die 
ausgeſprochenen Sandböden der öſtlichen Gegenden 
des Landes machen hiervon eine Ausnahme. Die 
hier ſtockenden Kie fernwälder find während des 
ganzen Jahres zugänglich. 

Auch hinſichtlich des B ode n ü berz uges weichen 
die Miſchwälder des weſtlichen Litauens von den Kie- 
fernge bieten des öſtlichen Landesteiles meiſt ſtark ab. 
Jene ſind auf räumigen und lückigen Stellen durch eine 
übe raus reiche Bodenflora ausgezeichnet, während 
in den Kie fernbeſtänden des Oſtens der Bodenüber⸗ 
zug vorwiegend aus Heidelbeere, daneben auch 
Preißelbeere und Heide, beſteht. Weniger häufig 
kommt die Rauſchbeere vor. Auf ſumpfigen Stellen 
tritt hier wie dort der Sumpfporſt (Ledum palustre) 
auf, auch vereint mit dem Wollgras (Eriophorum 
angustifolium). 

. Für die Forſtwirtſchaft können die Standorts: 
verhältniſſe Litauens trotz der durch die klimatiſchen 
Verhältniſſe bedingten kurzen Vegetationszeit im 
allgemeinen als günſtig bezeichnet werden. Die 
vielenorts auftretende Bodennäſſe iſt für das Ge⸗ 
deihen der landwirtſchaftlichen] Nutzpflanzen weit 
nachteiliger als für das Wachstum der Holzpflanzen, 
von denen einzelne, wie im ſehr naſſen Sommer 
1916 beobachtet werden konnte, ſelbſt monate⸗ 
lang ſtauende Näſſe vertragen können. Ja, dieſe 
konſtante Friſche bezw. Feuchtigkeit des Bodens bei 


genügender Sommerwärme ijt trotz der kurze: 
Vegetationszeit die Urſache von Wachstumsleiſtunger 
wie ich ſie mir für Litauen nicht vorgeſtellt hate | 


3. Holzarten. 


Den Standortsverhältniſſen entſprechend wedi: 
auch die Art der Waldbeſtockung. Jedoch fink: 
man in Litauen nirgends einen jo häufigen Wed. 
der Holzarten wie in vielen unferer de utſchen Mitte! 
gebirge, einmal weil im litauiſchen Flachlande di. 
Expoſition keine Rolle ſpielt, und dann weil ir 
die große Mehrzahl oder — man darf fagen — i 
ſämtliche Waldungen Litauens der Menſch noc 
nicht in dem Maße eingegriffen hat wie in der 
de utſchen Wirtſchaftswald. Wir haben es hier zr 
meiſt mit dem natürlichen Miſchwalde zu tun. 3r 
großen Gebieten, in welchen in der Holzartenzuſam 
ſetzung nicht tiefgreifende Veränderungen ſtan 
gefunden haben, tragen die Holzbeſtände famtlic 
den gleichen Charakter. . | 

Die wertvollſten Nutzholzarten des litar 
iſchen Waldes find zweifellos die Kiefer und ti 
Fichte, die beiden einzigen natürlich vor 
kommenden Nadelholzarten. Für das gefamı 
Verwaltungsgebiet Ober⸗Oſt iſt die Kie fe: 
als die verbreitetſte und deshalb wichtigſte Nut. 
Holzart zu bezeichnen. Für Litauen alki 
beſitzt aber wohl die Fichte die größere wir. 
ſchaftliche und finanzielle Bedeutung. Je bindige: 
und feuchter der Boden, deſto mehr tritt die Fic: 
in den Vordergrund; je ſandiger, trockener ur 
lockerer der Standort, deſto mehr herrſcht die Riek: 
vor. Und ſo iſt denn die Fichte mehr auf denſchwererer 
feuchten Lehm⸗ und Tonböden im weſtlichen Tei. 
Litauens verbreitet, während die Kiefer hauptſächli⸗ 
die im Often gelegenen Waldungen, vielfach in je“ 
reinem Beſtande, beſtockt. Nur in den frifce: 
Mulden und auf ſonſtigen feuchten Stellen ſind hie: 
der Kiefer die Fichte und einige Weichhölzer bei 
gemiſcht, während in den Brüdern die beiden Erler 
die Aſpe und die Birke als Hauptholzarten auftreten. 
Im allgemeinen tft der Wald in den weſtlicher 
Teilen holzartenreicher als im Often Litauens. 
Wenn dort auch die Fichte nicht felten in faſt reinen. 
Beſtande vorkommt, jo überwiegt doch bei weiten: 
der aus Fichte und Laubhölzern, namtentli: 
Weichholzarten, gemiſchte Wald. In den Übergange⸗ 
gebieten vom friſcheren, bindigeren zum trockeneren. 
leichten Boden tritt naturgemäß auch die Fichte mi: 
der Kiefer neben den Laubhölzern in Miſchung auf. 
(Abb. 1.) i 

Von Laubholzarten find am meiſten ve: 
breitet die Af pe, Birke und Weißerle, aber aut 
unſere wertvollen Edellaubhölzer Eiche, Eſche, 
Rüſter, Ahorn ſowie die Roterle ſind den 
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Beſtänden häufig Horft-, gruppen: und truppweiſe 
be igemiſcht und einzeln eingeſprengt. Viele norts, fo 
be iſpielsweiſe in den Kreiſen Kiejdany, Schaulen, 
Wilkomierz und Johaniſchlele, ſetzen fih ganze Be- 
ſtände und noch mehr die Buſchwälder aus drei 
Baumarten zuſammen, die im deutſchen Walde 
keine große Bedeutung haben und deshalb dort als 
Ne be nholzarten bezeichnet zu werden pflegen: der 
Birke, Aſpe und der Weißerle. Sie beſtocken aus⸗ 
ge dehnte Flächen, namentlich in den Privatforſten, 
und haben deshalb hier als Ha up t holzarten zu gelten, 
auf deren Nutzung ſich der Betrieb in hervorragendem 
Maße zu ſtützen hat. Und da dieſe Holzarten in 
normalen Zeiten nicht zu den hochwertigen des 
europäiſchen Holzmarktes zu rechnen find, beeinflußt 
die Hol zarten⸗Zuſammenſetzung den Wert ſolcher 
Waldbeſtände in ungünſtiger Weiſe. 

In früherer Zeit ſcheint die Eiche, und 
zwar die Stieleiche, in vielen Gegenden 
Litauens weit ſtärker als heute vertreten geweſen 
zu ſein. Das beweiſen unter anderem die 
in den Staats- und Gutsforſten allenthalben noch 
vorhandenen Cichen⸗Oberſtänder. Wohl ſind auch 
noch Eichen jüngeren Alters überall zu finden, aber 
gegenüber den genannten drei Weichholzarten tritt 
die Stieleiche doch im Laubholzwalde im ganzen 
ſehr zurück. Obgleich dieſe Holzart ſich in Litauen 
nicht mehr im Optimum ihres Verbreitungsgebietes 
be findet, iſt ihr Rückgang doch ſehr zu bedauern, 
denn, wenn ſie im großen Ganzen auch nicht 
ſo glattſchaftig erwächſt und ihr Holz ſpröder iſt als 


das Cichenholz in den optimalen Gebieten dieſer 


Holzart, lie fert ſie doch ein verhältnismäßig hoch⸗ 
wertiges Nutzholz. Übrigens habe ich an manchen 
Orten auch noch recht ſchöne Eichenbeſtände vor⸗ 
ge funden, und ge rade hier follte deshalb die zukünftige 
Wirtſchaft die Anzucht der Stieleiche nicht ganz 
aus dem Auge laſſen. 

Außer den genannten Holzarten ſind im litau⸗ 
iſchen Miſchwalde noch faſt ſämtliche übrigen mittel- 
europäiſchen Laubhölzer vertreten, mit alleiniger 
Ausnahme der Rotbuche, der Trauben. 
e ſ iche und des Bergahorns, deren zöſtliche 
natürliche Verbreitungsgrenzen überſchritten ſind. 
Nur in einigen Parks habe ich die Rotbuche und 
auch den Bergahorn noch angetroffen. Die Tat- 
ſache, daß die Stieleiche hier natürlich noch vorkommt 
und ſich fortpflanzt, während die öſtliche natürliche 
Verbreitungsgrenze der Rotbuche weiter weſtlich — 
in Oſtprenßen, etwa in der Linie Königsberg —Allen⸗ 
ſtein — liegt, mag beim Vergleich der Standorts- 
anſprüche beider Holzarten zunächſt überraſchen, 
denn an und für ſich verlangt die Stieleiche zum 
Gedeihen zweifellbs wärmeres Klima als die 
Rotbuche. Den Grund dieſer auffälligen Er⸗ 


ſcheinung erblicke ich in dem Umſtande, daß die 
Rotbuche hier reife Früchte nicht mehrzu erzeu⸗ 
gen vermag. Die Vegetationszeit iſt für die 
Fruchterzeugung der Buche zu kurz, und ihre 
Fruchtanſätze find re gelmäßig den Spätfröſten aus- 
geſetzt, während die Stiele iche ſpäter ausſchlägt und 
die Eicheln etwas frühzeitiger reifen als die Buch⸗ 
eckern. 

Auch die Hainbuche tritt in Litauen in nur 
ſehr unterge ordnetem Maße auf, wenigſtens in den 
Teilen des Landes, die ich kennen gelernt habe. 

Von den hochwertigen Laubhölzern findet ſich 
namentlich die E f che noch häufig, leider aber in 
einem meiſt ſehr vernachläſſigten Zuſtande — von 
den Weichhölzern Aſpe, Birke und Weißerle in der 
Jugend überflügelt und in den Zwiſchen⸗ und 
Unterſtand zurückgedrängt, wo fie ſpäter als aus- 
geſprochene Lichtholzart naturgemäß die ihr zu⸗ 
ſagenden Wachstumsbe dingungen nicht finden kann. 
In den Nebenbeſtand untergetaucht, kümmert fie, 
geht mehr und mehr zurück und ſtirbt ſchlie ßlich ſehr 
häufig als ſchwache Stange ab, ohne den hohen 
Wert erlangt zu haben, zu dem ſie bei verſtändnis⸗ 


voller Pflege heranwachſen würde. Am häufigſten 


tritt die Ef He als Baum holz noch in den mehr 
unberührten Staats- und auch in manchen größeren 
Gutsforſten auf. Namentlich find es die feuchten 
anmoorigen Standorte, wo ſie mit der Stieleiche, 
Rüſter, dem Spitzahorn und ſämtlichen Laubweich⸗ 
holzarten prächtige, ungleichaltrige Miſchbeſtände 
bildet, die ſelbſt während des Sommers wegen zu 
großer Bodenfeuchtigkeit ſchwer zugänglich ſind. 

Mehr als im deutſchen Wirtſchaftswalde ſind 
ſchließlich im Laubmiſchwalde Litauens, beſonders 
in den mittelwaldartigen Partien, noch eine ganze 
Anzahl von Nebenholzarten vertreten, die den Be⸗ 
ſtänden ein eigenartiges Gepräge, namentlich in 
äfthetifcher Hinſicht, verleihen, fo u. a. die Wild- 
obſt⸗ und verſchiedene Sorbus Arten, Auch 
die Winterlinde iſt ein ſehr verbreiteter 
Waldbaum Litauens und ſelbſt im freien Stande 
der Parks in langſchaftigen, bis zu 30 m hohen, 
vollholzigen Stämmen vertreten, wie fie in Deutſch⸗ 
land nur ſehr ſelten zu finden ſein dürften. 


4. Beſtands⸗ und Betriebsarten. 


Die litauiſchen Waldbe ſtandsbilder ſind, was 
Form und Art anlangt, ſehr verſchieden, je nad» 
dem es ſich um mehr oder weniger unberührte Forſten 
oder aber um Waldungen oder Holzungen handelt, 
in welchen die Eingriffe der „Wirtſchaft“ der Be⸗ 
ſtands⸗ und Betriebsart bereits den Stempel auf⸗ 
gedrückt haben. 

Zwar iſt der eigentliche Urwald aus Litauen wohl 
überall verſchwunden, aber mehr oder weniger un⸗ 


berührt find doch noch ausgedehnte Gebiete der 
Staats und großen Privatforſte. Hier herrſcht denn 


auch faſt überall noch der ungleichaltrige Miſchwald 


vor. Manche Beſtände find geradezu als urwald⸗ 
artig oder ähnlich zu bezeichnen. In frohem Wuchs 
find viele Altersſtufen Durcheinander gemiſcht. Cine 
reiche Flora bede dt den humoſen, ſtets friſchen bis 


feuchten Waldboden, auf dem noch überall die 


modernden Reſte der vom Sturm gefällten oder 
Inſekten und Pilzen zum Opfer gefallenen Stämme 
verſchiedener Generationen umherlie gen. Jedenfalls 


herrſchen die plenterwaldartigen Beſtands 
formen in dieſen Wäldern bei weitem vor, hier die 


Nadelhölzer, beſonders die Fichte, als Hauptholz⸗ 
arten beſtandsbildend, dazwiſchen ſämtliche Laub- 
Hölzer, te ils im Einzelſtande, teils gruppen ⸗ und horft: 
weiſe, dort die Fichte zurücktretend und ſchlie ßlich den 
Laubhölzern ganz den Platz einräumend (Abb. 2, 8, 4). 
Manche Laubholzmiſchwälder nähern ſich dort, wo 
bereits ſtärkere Eingriffe der Wirtſchaft ſtattgefunden 
haben, alſo namentlich an Ortlichkeiten, von denen 


aus das Nutzholz leichter abgeſetzt werden konnte, 


wie hauptſächlich an den flößbaren Bächen und Flüſſen 
und in nächſter Nähe der wenigen Ciſenbahnlinien, 
dem Mittelwaldtyp (Abb. 5, 6). Der Belaſſung 
einerſeits des Stangen⸗ und ſchwachen bis mittleren 
Baumholzes, andererſeits aber auch der ſchwerſten, 
mit den ortsüblichen unzulänglichen Transport⸗ 


mitteln nicht verbringungsfähigen Altholzſtämme, 


verdanken dieſe Waldbilder ihre Entſtehung. Zwiſchen 


den ſehr verſchiedenalterigen Oberhölzern haben 


teils Kernwüchſe, teils aber auch raſchwüchſige Stock⸗ 
und Wurzelausſchläge Beſitz von den bloßgelegten 
Bodenſtellen genommen. Manche dieſer Beſtände 
mit ihren meiſt langſchaftigen Edel⸗ und Weich⸗ 
hölzern ähneln, abgeſehen von ihrem urwüchſigen 
Gepräge und der unpfleglichen Behandlung, den 
Auwaldungen unſerer de utſchen Stromgebiete, in 
denen ſich ja der Mittelwaldcharakter am reinſten 


erhalten hat. Immerhin ſind ſie doch im großen 


Ganzen mehr als plenterwaldartige Beſtände zu 
bezeichnen, denn überall find zahlreiche Alters- 
ſtufen — nicht nur wenige Altersklaſſen — 
im Oberholz vertreten, und das bodendeckende dichte 


Unterholz beſteht nicht nur aus Stod- und Wurzel 


ausſchlägen, ſondern zum großen Teil aus Kern⸗ 


wüchſen der Eſche, Stieleiche, Rüſter, des Spitz⸗ 


ahorns und anderer Laubhölzer. 

Anders ſieht der Wald dagegen dort aus, wo 
Staat und private Großgrundbeſitzer nicht ihre 
ſchützende Hand über ihn gehalten haben. Damit 
foll übrigens nicht gefagt fein, daß ſämtliche Staats- 
und beſonders die großen Privatforſte waldbaulich 


noch in guter Verfaſſung ſich befinden und die ge⸗ 
Zunächſt 


ſchilderten Beſtandsformen aufweiſen. 


haben im öftlichen Teile Litauens, wo auf Sandboden 
die Kiefer vorherrſcht, die Wälder, auch die Staat‘ 
forſten, durch die Eingriffe der Wirtſchaft weit 
mehr den Charakter der Gleichaltrigkeit ange nommen, 
als in den Gebieten, in welchen der Miſchwald am 
verbreite tſten ift. Ferner aber haben vie le Grop 
grundbeſitzer ihre Forſten in geradezu ſchändlicher 
Weiſe ausgenutzt. Namentlich ſind es die in Litauen 
die Oberſchicht bildenden polniſchen Grundherren, 
in deren Beſitz der größte Teil der Privatwaldungen 
ſich befindet, welche ihren Wald ſtets als die melkende 
Kuh betrachtet, und wenn fie in Geldnöten waren — 
was bei vielen häufig der Fall war — ausge dehnte 
Beſtände rückſichtslos an die jüdiſchen Holzhändler 
verkauft haben, ohne fih auch nur im minde ſten um 
die Wiederaufforſtung der abge holzten Flächen zu 
kümmern. In beſſerem Zuſtande habe ich dagegen 
faſt überall die Forſten der im nördlichen Teile 
Litauens ſeßhaften Beſitzer deutſch⸗baltiſcher Ab⸗ 
kunft gefunden. Manche dieſer Privatforſten ſind 
ſogar als ſehr pfleglich behandelte Waldungen von 
großer natürlicher Schönheit zu bezeichnen, die noch 
anſe hnliche Holzvorräte aufzuweiſen haben. Auch 
hier zeigt es ſich wieder, daß der Germane nicht nur 
ein viel größeres Verſtändnis für die Waldwirtſchaft 
hat, ſondern daß er den Wald auch mehr liebt als 
Völker anderer Abſtammung, insbe ſondere als der 
Slave. Rühmliche Ausnahmen kommen natürlich 
auch unter den Polen vor, aber im großen Ganzen 
befinden ſich die Waldungen in Händen der pol: 
niſchen Grundherren in nicht viel beſſerer Verfaſſung 
als der Mittel- und Kleinwaldbeſitz der litauiſchen 
Bauern. Namentlich hat man dort, wo die Bringungs⸗ 
verhältniſſe günſtiger ſind, alſo beſonders an den 
flößbaren Bächen und Flüſſen und in der Nähe der 
Eiſenbahnlinien, alles gut verwertbare Holz ein- 
geſchlagen. Vom Geſichtspunkte der Walderhaltung 
aus iſt es deshalb als ein Segen zu betrachten, daß 
die Verkehrsmittel Litauens noch auf ſo ſehr tie fer 
Entwicklungsſtufe ſtehen. Ahnlich ſieht es auch in 
denjenigen Gegenden Litauens aus, die zwar nicht 
günſtig zu den Bringungsanſtalten liegen, jedoch 
verhältnismäßig ſtark bevölkert ſind. Hier hat der 
große Verbrauch von Brennholz während der langen 
Winter ſowie der Umſtand, daß ſämtliche Gebäude 
des litauiſchen Bauers wie auch der meiſten pol⸗ 
niſchen Grundbeſitzer — der „Ede lpanjes“ — voll: 
ſtändig aus Holz erbaut ſind, allen Wäldern in der 
Nähe von Ortſchaften und Gutshöfen ſtark zugeſetzt, 
denn von einer planmäßigen, ſachkundigen Wieder⸗ 
verjüngung der abgeholzten Flächen war und iſt 
nirgends die Rede. Der Wiederaufbau des ab⸗ 
genutzten Waldes iſt Sache lediglich der Naturkräfte 
—eine Raubwirtſchaft in des Wortes wahrſter Bedeu. 
tung! (Abb. 7.) Nur dem Walten und Schaffen der 
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Natur, die es mit dem Litauer offenbar beſonders gut 


meint, iſt es zu danken, daß das Land noch genügende 


Holzmengen beſitzt, und daß die verwüſteten Wald- 
flächen fidh verhältnismäßig rajh wie derbeſtocken, 


we nn natürlich auch mit weniger wertvollem Holze, als 
jie früher getragen haben (Abb. 8). Die große, ſtändige 
Bodenfriſche, das reiche Samentragen der Waldbäume 
und die unverwüſtliche Reproduktionskraft ver⸗ 
ſchiedener für die hieſige Waldwirtſchaft wichtiger 
Laubholzarten ſind die Faktoren, die der Wald⸗ 
verwüſtung der hieſigen „Wirtſchaft“ entgegenarbei- 
ten und ſie bis zu einem gewiſſen Grade para⸗ 
lyſieren. 

Aus dem Geſagten geht bereits hervor, daß die 
Wald wirtſchaft Litauens ſich noch in den erſten An⸗ 
fängen be findet. Je nach der ſtärkeren oder ſchwäche⸗ 
ren Inanſpruchnahme des Waldes haben ſich ganz 
von ſelbſt, d. h. ohne weiteres Zutun des Men⸗ 
ſchen, verſchiedene Betriebsarten heraus⸗ 
ge bildet. | | 

In den mehr oder weniger unberührten Forſten 
herrſchte früher, ſoweit in ihnen Nutzungen über- 
haupt ſtattfanden, überall ein durchaus regelloſer 
Plenterbetrie b. Die Entnahme der Stämme 
aus den ungleichaltrigen Miſchbeſtänden hing von 
ihrem ſpeziellen Gebrauchswerte und der Abfuhr⸗ 
möglichkeit ab. Die Plenterung entſprach ganz dem 
Charakter des ungleichaltrigen Holzbeſtandes, und 
de n Erſatz des Entnomme nen beſorgte in reichem Maße 
die Natur. So ift die Hoch waldform, und zwar 
die plenterartige, in dieſen Waldungen, ganz beſonders 
aber dort, wo die Fichte einen weſentlichen Beſtand⸗ 
te il der Beſtockung bildet, bis heute die vorherrſchende 
Beftands und Betriebsform geblieben, und die ſe 
Forſten ſind es denn auch, die den Hauptwert des 
litauiſchen Waldes darſtellen und in Zukunft nach 
Durchführung ihres Aufſchluſſes noch ſehr beachtens⸗ 
werte Erträge lie fern werden. Die wertvollſten Holz⸗ 
arten ſind und ſollten auch in Zukunft bleiben: die 
Fichte und die Kie fer. Aber auch die Eſche, Aſpe, 
Birke und Roterle werden nicht zu unterſchätzende 
Erträge abwerfen. Ihre Bewertung iſt gerade im 
Laufe des Krieges außerordentlich geſtiegen. Starke 
Eſchen⸗, Aſpen⸗ und Birkenſtämme find ſehr geſucht 
und werden zu hohen Preiſen gekauft. 

Die Tatſache, daß viele ruſſiſche Forſtle ute ihre 
Fachausbildung in Deutſchland erhielten, hat zweifel ⸗ 
los weſentlich dazu beigetragen, daß in den großen 
Staats- und Privatforſten allmählich der Kahlhieb 
Eingang fand und den Plenterhieb mehr und mehr 
verdrängte. Die einfache und bequeme Kahl ⸗ 
ſchlag wirtſchaft galt lange Zeit, beſonders 
in Norddeutſchland, als die rationellſte Betriebsart, 
und aus dieſem Grunde führten die ruſſiſchen Forſt⸗ 
männer (zum Teil auch baltiſcher Abkunft), die 


in Eberswalde und Tharandt ihre Fachausbildung ge⸗ 
noſſen hatten, den Kahlſchlagbe trieb auch in vielen 
litauiſchen Großbetrieben ein. Zwecks Regelung 
des Betriebes und der Erträge wurde der Wald in 
große Quartiere oder Jagen eingeteilt, und 
anfangs wurde wohl überall ein Jagen nach dem 
andern in ſeiner ganzen Ausdehnung kahl abge⸗ 
trieben. Nur einige ſchwache Same nbäume pflegten 
meiſt übergehalten zu werden. Aber für einen er⸗ 
folgreichen Naturverjüngungsbe trie b waren 
es ihrer viel zu wenige, auch wurden vielfach nicht 
die wertvollſten Holzarten überge halten; vor allem 
aber war der Übergang vom Schluß ⸗ zum Freiſtande 
ein zu plötzlicher und unvermittelter. Die große 
Mehrzahl dieſer Samenbäume oder Überhälter 
(Birken, Aſpen, Eſchen, wohl auch einzelne ſchwache 
Fichten) ſchied aus, ehe ſie ihren Zweck erfüllt 
hatten. 

Seies nun aus der Erkenntnis der großen Nachteile 
der Großkahlſchlagwirtſchaft, fei es aus dem Nach⸗ 
ahmungstrieb heraus — in Norddeutſchland und 
insbeſondere in der Nähe von Eberswalde war die 
Kuliſſenwirtſchaft üblich geworden —, ging man im 
Laufe der letzten drei Jahrzehnte auch hier vielen⸗ 
orts zu Kuliſſenhie ben über. In die 
ungleichaltrigen Miſchbeſtände wurden meiſt zwei 
bis drei Stammlängen breite, von Nord nach Süd 
gerichtete Kahlhiebe gelegt, zwiſchen denen gleich 
breite oder auch breitere Altholzbänder ſtehen blieben. 
Die Wie derbe ſamung bezw.⸗Beſtockung überließ man 
ſowohl auf dieſen Kuliſſen⸗ wie auch auf den Groß⸗ 
kahlſchlägen zume iſt ganz der Natur. Nur hier und da 
wurde auch künſtlicher Anbau auf den Abtriebs⸗ 
flächen ausge führt, aber meiſtens mit recht mangel⸗ 
haftem Erfolg. Teils lag dies an der unzwe ckmaͤßigen 
Ausführung der Kulturen, z. B. dort, wo im Ab⸗ 
ſtande von 3—4 m eine oder mehrere Fichten auf 
Platten gepflanzt wurden, teils, und wohl zumeiſt, 
aber auch an dem vollſtändigen Mangel an Kultur: 
pflege. Aus den angrenzenden Altholzſtreifen oder 
von den etwa verbliebenen Oberſtändern flogen 
Weichhölzer auf der Schlagflähe in überreicher 
Menge an, dazwiſchen entſtanden raſch empor⸗ 
ſchießende Stod: und Wurzellohden aus den im Boden 
verbliebenen Stöcken der mittelalten und ſchwachen 
Laubholzſtämme und Stangen. Läuterungshiebe 
kannte man nicht oder führte ſie nur ganz ausnahms⸗ 
we iſe — bei Bedarf von Weichholzgerten für Zäune ic. 
—, und ſo folgte in der Hauptſache der gleichaltrige 
Weichholzwald — zum großen Teil Stod- und 
Wurzelausſchläge von Aſpe und Weißerle ſowie 
Birken⸗ uſw. Kernwüchſe — dem früheren un⸗ 
gleichaltrigen Miſchbeſtande. Nur vereinzelt ver.. 
mochte die im hieſigen friſchen oder feuchten Boden 
mit ſeltener Widerſtandskraft und hervorragender 
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Schatte nertragsfähigkeit ausgerüſte te Fichte aus⸗ 
zuhalten und ſich zum Lichte durchzuringen. Jedoch 
gehörten diefe Begünſtigten ge wöhnlich den meiſten⸗ 
orts zahlre ich angeflogenen Fichten an, die Pflanz⸗ 
fichten wurden ſchon während der Zeit des An⸗ 
wachſens durch das dichte Weichholz fait ſämtlich 
vernichtet. Und ſo tritt uns denn auf allen Kuliſſen⸗ 
wie naturgemäß in noch ſtärkerem Grade auf allen 
Großkahlſchlägen immer wieder das gleiche Bild 
entgegen: dichtgeſchloſſener, vielenorts faſt undurch⸗ 
dringlicher Ufpen-, Weißerlen⸗ und Birkenbuſch mit 
unterſtändigen, zäh ihr Leben friſtenden Fichten und 
ſtellenweiſe auch kümmernder Eſche njugend. 

Der rückſichtsloſe, unpflegliche Kahlhie b auf 
großen Fläche n ohne jegliches Zutun der Wirtſchaft 
bei der Wie derverjüngung hat einen bemerkenswerten 
Holzartenwechſel hervorgerufen. Gegen die 
in der Jugend raſch emporſchießenden Stock. und 
Wurzelausſchläge der Aſpe und Weißerle ſowie den 
ſchnellwüchſigen Birkenanflug konnten die langſam⸗ 
wüchſigen Fichtenanflüge ebenſo wenig wie der 
Eichen⸗, Eſchen⸗ und Ahornaufſchlag aufkommen. 
Sie ſie delten fic) zwar zwiſchen den Weichhölzern, 
vielenorts ſogar ſehr reichlich, an, aber da ihnen die 
Wirtſchaft nicht zu Hilfe kam — von kultur- und 
beſtandspfleglichen Maßnahmen war und iſt ja 
keine Rede —, ſie außerdem dem Verbiß des zahl⸗ 
reichen Weide viehs ausgeſetzt waren, fo tauchten fie 
bald unter dem Schirme der Weichhölzer unter und 
verſchwanden allmählich zum großen Teil aus der 
Beſtockung jener Beſtände. Der — allerdings hie 
und da vorübergehende — Übergang vom Laub- und 
Nade lholzmiſchwalde zum Laubweichholzwalde, meiſt 
Ausſchlagwald, hatte ſich damit vollzogen. 

In welcher Weiſe die Abnutzung und Wieder⸗ 
verjüngung der kuliſſenartig angehauenen Beſtände 
geplant war, insbejondere nach Verlauf welchen 
Zeitraums die ſtehen gebliebenen Altholzkuliſſen zur 
Abnutzung gelangen ſollte n, ließ ſich im weſtlichen 
Litauen nicht feſtſtellen, weil die Kuliſſenwirtſchaft 
hier anſche inend noch verhältnismäßig ſehr jung ift. 
Vermutlich lag überhaupt kein beſtimmter Plan 
dabei vor; hier und da ſieht man ſchon 10. bis 
20 jährige vollkommen geſchloſſene Weichholzkuliſſen, 
während die dazwiſchen ſtehenden Altholzkuliſſen, 
abgeſehen von Windwürfen uſw., noch ganz un⸗ 
berührt ſind. Nur im Oſten Litauens habe ich in 
reinen Kie fernbeſtänden eine vollſtändig durch⸗ 
ge führte Kuliſſenwirtſchaft geſehen. Der Altersunter⸗ 
ſchied zwiſchen den aneinander grenzenden Kuliſſen 
be trägt dort meiſt 20—30 Jahre. 

Welche Betriebsart ſich aus den durch Kahl⸗ 
hieb abgenutzten Beſtänden mit der Zeit herausbilden 
wird, hängt von ihrer weiteren Behandlung und 
damit Entwicklung ab. Läßt man die Kahlſchläge, 
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wie in den Staats und großen Privatforſten, 
jahrzehntelang unberührt, mit anderen Worten: 
werden die Nachwuchsbe ſtände in höherem Umtriebe 
be wirtſchaftet, fo erlangen fie allmählich das äußere 
Ausſehen des Hochwal des wieder. Die frühere 
Ungleichaltrigkeit iſt natürlich für abſe hbare Zeit 
dahin. Aber der Miſchwaldcharakter bleibt. Wenn 
auch zunächſt die Weichhölzer die Oberhand haben, 
und der deutſche Forſtmann gar zu leicht geneigt iſt, 
den unterſtändigen Fichten und Eſchen ein durchweg 
nur ſehꝛ kurzes Daſe in zuzuſprechen, fo geſtaltet fid die 
Entwicklung des Beſtandes bei höherem Um: 
trie b durch das weiſe und gütige Walten der Natur 
manchenorts doch ganz anders. Vereinzelte Fichten 
halten aus und ringen fih durch die Weichhöͤlzer 
durch, auch manche Eſche bleibt am Leben. Wenn der 
Beſtand nicht mit 20 oder 30 Jahren ſchon wie der 
abgetrieben wird, ſtellen fic) im Stange nholzalter 
die Lichtweichhölzer allmählich räumiger, viele Aus⸗ 
ſchläge, namentlich die Wurzelausſchläge der Aſpe, 
werden ftod- und kernfaul und fterben ab oder 
vegetieren kümmerlich weiter. An ihre Stelle ſchiebt 
ſich die ſchattenertragende Fichte durch, und im Baum⸗ 
holzalter nimmt der Beſtand immer mehr den 
Charakter zunächſt des gleichaltrigen und, wenn er alt 
genug wird, auch wieder des ungleichaltrigen Miſch⸗ 
hochwaldes an. Die Stammzahl der Ausſchlagwe ich- 
hölzer nimmt ab, die der Fichte verhältnismäßig zu, 
und mehr und mehr wird aus der unterdrückten 
Fichte wieder die mitherrſchende Holzart, die den 
Charakter des Beſtandes hauptſächlich beſtimmt und 
feinen Hauptwert darſtellt — alſo die Haupt holzart. 
Manche der heute in Abnutzung ſte henden Beſtände 
ſind m. E. auf dieſe Weiſe sed Sie find in 
der Hauptſache gleichaltrig herangetwadjen, aber die 
Ungleichaltrigkeit ſtellt fic) hier bei höhe rem Um: 
trie be raſcher ein als in den gepflegten, in regel- 
mäßiger Wiederkehr mehr oder weniger ſchablonen⸗ 
haft durchforſteten Waldungen Deutſchlands. Wo 
Sturm, Schneebruch, Pilze oder Inſekten hier Lücken 
in den Beſtänden verurſachen, da fliegt bei ihrer 
häufigen Fruchtbarkeit die Fichte an. Sie wächſt auf 
der Blöße oder im Beſtandsloche langſam empor, 
das Loch erweitert fih, und die Anſätze zum ungleich ⸗ 
altrigen Beſtandswuchſe ſind gegeben. Im höheren 
Alter machen ſie ſich mehr und mehr geltend. Gewiß 
gibt es in Litauen, wie ſchon erwähnt, noch viele 
Beſtände, in denen noch nie ein richtiger Kahl hieb 
ſtattge funden hat, in denen vielmehr ſtets nur regel. 
los geplentert worden iſt, und die daher noch mehr 
oder weniger urwald⸗ bezw. plenterwaldähnlichen 
Charakter tragen. Aber andere Beſtände von weniger 
ungleichaltrigem Gepräge ſind zweifellos auf der 
Kahlfläche entſtanden, hervorgerufen durch Wal 
brände oder ſonſtige Kalamitäten oder auch ſchon 


Hurch Kahlhiebe, die allerdings damals noch nicht 
en Stempel der planmäßigen Wirtſchaftsmaßregel 
m ſich trugen. 
Anders als die geschilderten ſehen meiſt die 
hochwaldbilder in den öſtlichen Teilen 
itaunen aus, wo die Kiefer auf den Sand- 
‘Oden diejenige Holzart ift, die den Wert der Be⸗ 
tände hauptſächlich beſtimmt.“) 
Die übliche Betriebsart ift hier der gleich = 
iltrige ſchlagweiſe Hochwald, und zwar 
rfolgte die Abnutzung und Verjüngung in den 
er Fläche nach vorherrſchenden Staatsforſten 
rüher auf großer Fläche mit Überhalt einzelner 
Samenbäume, feit etwa 30 Jahren aber in Ku⸗ 
iſſenſchlägen von ungefähr 70 m Breite. 
das Altersklaſſenverhältnis iſt ein ſehr ab 
wreme; es überwiegen an Ausdehnung die 
ilteren Altersklaſſen. Die Wiederverjüngung der 
Schlagflächen erfolgte teils durch die Überhälter, die 
etzt als wertvolle Starkhölzer über den ganzen Wald 
erteilt ſind, teils durch Randbeſamung von den 
benachbarten Beſtänden her, aber auch durch Hand⸗ 
aat auf gepflügten oder gehackten Streifen und 
chließlich durch Pflanzung. Der fih mit dem 
Nadelholz einſtellende Anflug von Birke, 
Wachholder uſw. trug zum Bodenſchutz bei und be⸗ 
einträchtigte die Entwicklung der raſch wüchſigen 
Kiefer nicht weſentlich, im Gegenſatz zu der ge⸗ 
childerten Entwicklung der Fichte. 
Ich komme zu den Waldungen, die in 
riedrigeren Umtrieben ſtehen und in 
velchen die Fichte ſich nicht zu Baumholz und zur 
die bsreife entwickeln und ausleben kann, weshalb 
dieſe Waldungen vorwiegend den Charakter des 
Laubwaldes tragen. Sie werden zumeiſt in 
nieder- und mittelwaldartigen Be- 
trieben bewirtſchaftet. Nur dort, wo die Birke 
vorherrſchend iſt, tritt auch hier an die Seite des 
Mittel- und Nie de rwaldes der Hochwald im niedrigen 
Umtrieb, der Brennholzhoch wald, weil die Stod: 
ausſchlagfähigkeit der Birke, namentlich im Baum- 
holzalter, gering ijt, während fie fic) bekanntlich im 
reichſten Maße und ſehr leicht durch Samen fort- 
pflanzt. So kommt es, daß die Birke vorwiegend 
als Kernwuchs im Laubholzmiſchwald oder im mehr 
teinen Beſtande vertreten iſt, während die Aſpen 
und die Weißerlen zum weitaus größten Teil Stock⸗ 
und Wurzelausſchläge find. Viele norts kommen des- 
halb Ausſchlag⸗ und Hochwald gemiſcht und ab- 
1) Die Angaben des folgenden Abſatzes über die Kiefern- 
waldungen des öſtlichen Litauens verdanke ich meinem 
| Freunde, dem Herrn Forſtmeiſter und Hauptmann d. R. 
Scheel, deſſen Inſpektionsbezirk Koltynjany im litauiſchen 


Seengebiet ſüdweſtlich Nowo—Alexandrowsk und weſtlich 
der Eiſenbahnlinie (Wilna) —-Nowoſwenzjany— Dünaburg liegt. 


Aſpe, 
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wechſelnd nebeneinander vor, je nachdem die Aſpe 
und die Weißerle einerſeits oder die Birke anderer⸗ 
ſeits die Herrſchaft an ſich geriſſen haben. Die üb⸗ 
liche Höhe der Abtriebszeit — 20 bis 50 Jahre — 
verleiht übrigens auch vielen älteren Ausſchlagholz⸗ 
beſtänden ein hochwaldartiges Ausſehen. 

Bei der hervorragenden, geradezu unver- 


wüſtlichen Stock- und namentlich Wurzelausſchlag⸗ 


fähigkeit der Aſpe und Weißerle und bei dem ge⸗ 
ringen Verſtändnis der litauiſch⸗polniſchen Pe- 
völkerung für eine geordnete Waldwirtſchaft darf es 
nicht Wunder nehmen, daß diefe Eigenfchaft der Alpe 
und Weißerle von den Waldbeſitzern in beſonderem 
Maße ausgenutzt wird und zu der, großen Verbreitung 
beider Holzarten beige tragen hat, die ſie tatſächlich 
im litauiſchen Walde haben. Häufig wiederkehrender 
Kahlhieb, alſo verhältnismäßig nie driger Umtrieb, 
und der Mangel jeglicher beſtandspfleglichen Maß⸗ 
nahme ſind die beiden wirtſchaftlichen Urſachen 
dieſer Erſcheinung. Selbſtverſtändlich ſpielen aber 
auch die Standortsfaktoren — Klima, Lage und 
Boden — und die Verkehrsverhältniſſe hierbei eine 
hervorragende Rolle. Die Aſpe und die Weißerle 


ſind mit der Weißbirke die ſtandortsgemäßeſten 


Laubholzarten Litauens. Das beweiſt vor allem 
ihr tadellos ſchlanker und glattſchaftiger Wuchs, mit 
dem ſich der Wuchs dieſer Holzarten im Weſten 
Deutſchlands nicht meſſen kann. Vorteilhaft fällt 
hier auch die verhältnismäßig große Stammzahl 
dieſer ausge ſprochenen Lichtholzarten, ſelbſt noch in 
älteren Beſtänden, auf — ebenfalls ein Zeichen 
dafür, daß ſich dieſe Holzarten hier äußerſt wohl 
fühlen, und der Einzelſtamm deshalb ſeitens ſeiner 
Nachbarn mehr Schatten verträgt als im weſtdeut⸗ 
ſchen Klima. Aber trotz alle dem kann dieſe Wirtſchaft 
nicht als rationell bezeichnet werden. Der Wald 
dient menſchlichen Zwecken, und deshalb kann nicht 
der Naturwald, wie ihn die Naturkräfte ohne Zu⸗ 
tun des Menſchen hervorbringen, das Ziel der Forſt⸗ 
wirtſchaft ſein, ſondern der Wirtſchafts wald, den 
der Menſch nach ſeinen Bedürfniſſen und mit dem 
Ziele geſtalten muß, dem Boden möglichſt hohe 
Erträgniſſe abzuringen. Zwar ſind auch dieſe Wal⸗ 
dungen zum Teil ſchon in Wirtſchaftsfiguren ein- 
geteilt, in meiſt große Quartiere oder Jagen. Auch 
wird wohl meiſt eine beſtimmte Umtrie bszeit eins 
gehalten. Aber was ſonſt alles zum Begriffe einer 
zielbewußten Waldwirtſchaft gehört, fehlt hier gänz⸗ 
lich. Alles bleibt dem freien Walten der Natur 
überlaſſen, anſtatt daß der Menſch die Naturgeſetze 
in ſeinen Bann zwingt und ſie möglichſt vorteilhaft 
für ſeine Zwecke ausnutzt. So werden große Quartiere 
auf einmal oder im Verlaufe von nur wenigen Jahren 
kahl oder unter Belaſſung einiger Laßreitel oder 
Stangen als Oberholz oder Überhälter abge trie ben. 
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An eine planmäßige Verjüngung der Beſtände, ins⸗ 
beſondere an den Anbau wertvoller, größere 
»Maſſen⸗ oder Gelderträge lie fernder Nutzholzarten 
anſtelle der vorhandenen minderwertigen Weich⸗ 
hölzer wird nicht gedacht, noch viel weniger darauf 
hinge arbeitet. Künſtlicher Anbau ift in den 
Wäldern Litauens kaum bekannt. Bei den günſti⸗ 
gen Verhältniſſen für die Naturverjüngung 
würde ſie zwar in nur unterge ordnetem Maße nötig 
fein, aber ebenſowenig wird ein planmäßiger Natur- 
verjüngungsbetrieb eingeleitet und durchge führt. 
Das Einzige, was man zur Wie derverjüngung bezw. 
Wie derbeſtockung der vorhandenen Blößen und der 
durch Kahlhieb entſtehenden Lücken hie und da tut, 
iſt das Überhalten einiger weniger Samenbäume, 
meiſt ſchwacher Birken. Dieſe ſollen auf die großen 
Kahlflächen ihre Samen ausſtreuen, und ihr Nad- 
wuchs foll im Verein mit den Stod- und Wurzelaus⸗ 
ſchlägen der Aſpen, Weiß- und Roterlen, Linden, 
Eſchen, Birken uſw. die künftige Beſtockung des Nieder» 
waldes wieder bilden. In vielen Fällen läßt auch 
die Wiederbeſtockung der abgenutzten Flächen bei 
den günſtigen Standortsverhältniſſen, was Voll- 
kommenheit anlangt, nichts zu wünſchen übrig. 
Reichlich ſprießt die Birkenjugend aus dem kräftigen, 
friſchen Boden hervor, und die Stod- und Wurzel- 
ausſchläge der genannten Weichhölzer entwickeln ſich 
raſch ſo mächtig, daß der dazwiſchen keimende Auf⸗ 
ſchlag der edlen Laubholzarten und die ange flogenen 
Nadelhölzer im Kampf ums Daſein mit dieſen 
mächtigen Mitbewerbern zumeiſt von vornherein 
unterliegen müſſen. Nur verhältnismäßig ſe hr wenige 
der reichlich ange flogenen Fichten, Eichen uſw. ver: 
mögen ſich, durch beſondere Umſtände begünſtigt, 
durchzuringen. Die große Mehrzahl friſtet eine Zeit 
lang ein kümmerliches Daſein und iſt dem Tode des 
Erſtickens im Aſpen⸗, Weißerlen⸗ und Birken⸗Nach⸗ 
wuchſe geweiht. Überall kann man, ähnlich wie im 
verjüngten Hochwalde, unter den Weichholz⸗Lohden 
des Niederwaldes Eſchen⸗ und Fichten ⸗Jung⸗ 
wüchſe ſtehen ſehen, aber ſie ſind vollſtändig 
unterdrückt, die Eſchen nicht ſelten auch vom 
Weidevieh und hie und da wohl auch vom — 
allerdings nirgends ſtarken — Rehwildſtande ver⸗ 
biſſen. Was könnte der kräftige, friſche und humoſe 
Waldboden Litauens tragen und an hochwertigen 
Erze ugniſſen liefern, wenn hier eine zielbewußte, 
ge ordnete und pflegliche Forſtwirtſchaft anſtelle der 
überlie ferten Platz greifen würde, die gar zu ſehr den 
Stempel des Gehenlaſſens an fih trägt. Weld)’ wert- 
volle Eſchen⸗, Fichten⸗ und Kiefernbeſtände ſowie 
vor allem Miſchbeſtände jeglicher Art könnten hier 
anſtelle des Weichholznie der⸗ und Buſchwaldes 
ſtehen, wenn die Hand des wirtſchaftenden Menſchen 
durch Anbau, Kulture und X recht 


zeitig eingegriffen hätte. Und was könnte jetzt not 
für die Zukunft gerettet werden, wenn alsbald em: 
rationelle Waldwirtſchaft an die, Stelle der bisherigen 
Nutzungsweiſe treten würde, die gewiß durch die 
Standort3- und Kulturverhältniſſe des Landes mit 
bedingt iſt, andererſeits aber doch auf Schritt und 
Tritt auch den Mangel an der nötigen Initiative 
zum Fortſchritt, an Vorausſicht, Sorgfalt und 
ne DALE Denken faft überall klar erkennen 
apt. 


Nicht an allen Orten vollzieht ſich übrigens die 
Wie derbeſtockung des Waldes nach dem Abtrieb der 
Quartiere fo glatt, wie foeben geſchildert. War ver 
Beſtand an Aſpen, Weißerlen uſw. zu alt geworden 
und hatte er dadurch ſeine Ausſchlagfähigkeit ver 
loren, befand fih ferner der Boden beim Beſtands⸗ 
abtrie be in einer für die natürliche Wie de rverjüngung 
durch Samen ungünſtigen Verfaſſung, dann blieb 
der Nachwuchs aus, und es entſtanden trotz der 
hervorragenden Ausſchlagfähigkeit der Alpe, Weir 
erle uſw. und trotz der vorzüglichen Beſamungs⸗ 
fähigkeit der Birke, Eſche uſw. Blößen, wie fie tat 
ſächlich auf mehr oder weniger ausgedehnten Flä ben 
der früher zweifellos gut beſtockten Waldungen zu 
finden ſind. 

Den Nie derwaldungen nahe ſtehen o berholz ⸗ 
arme mittelwaldartige Partien, die dur 
Überhalten einer größeren Anzahl von Lapreitels 
beim jedesmaligen Abtriebe des Schlages ent 
ſtanden ſind. Im Gegenſatz zu den früher erwähnten 
oberholzre ichen mittelwaldartigen Beſtänden 
(„hochwaldartige Mittelwaldform“) ſtellen ſie di 
„nie derwaldartige Mittelwaldform“ da. 
Sie beſitzen nur 1 bis 2 Klaſſen meiſt kurzſchaftiges, 
aſtiges Oberholz und bei niedrigem Unterholz umtriel 
liefern fie gleich dem Niederwalde in der Haupt 
ſache nur Brennholz. 


5. Umtriebszeiten. 


Das Alter, in welchem Beſtände und Teile von 
ſolchen zur Nutzung gelangen, wechſelt nach dem 
Vorgeſagten natürlich außerordentlich — je nach 
den Standorts⸗, Beſtands⸗ und Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſen. Niedrige Umtrie be find allenthalben 
das Kennzeichen der Ausſchlagwaldungen, ſo auch in 
Litauen. In den kleineren Privatforſten iſt, wenn 
man von den Buſchwäldern mit 10- bis 12 jährigem. 
Abtrie bsalter abſieht, zumeiſt eine Umtriebszeit vor 
20 bis 50 Jahren eingeführt, während man das 
Laubholz in den größeren Gutsforſten häufig bis 
zu 60 oder ſogar 80 Jahren alt werden läßt, wodurch 
diefe Ausſchlagbeſtände natürlich mehr und mehr 
das äußere Ausſehen von Hochwaldbeſtänden an 
nehmen. Naturgemäß liegt dann die Gefahr un⸗ 
vollſtändiger Wie derverjüngung durch Ausſchlag vor. 


uch find die älteren Aſpen leider meiſt ſtock und 
ammfaul. Ganze Beſtände habe ich geſehen, in 
elchen die 50- bis 70 jährigen ſchlanken, vollholzigen 
ſpen faſt ohne Ausnahme mit Polyporus⸗Arten 
fest find. — Am höchſten find die Abtriebszeiten in 
en eigentlichen Hochwald ungen, ſowohl dort, wo 
ie Nadelhölzer — Fichte und Kiefer — überwiegen, 
ie auch in den Laubholz hochwaldungen. Ihnen 
ahe ſte hen die mittelwaldartigen, oberholzreichen 
aubholzbe ſtände. Aber trotz der kurzen Vegetations- 
‘it find die derzeitigen Umtriebszeiten nicht ſehr 
och, weil die ſtandortsgemäßen Holzarten, nament⸗ 
ch im ungle ichaltrigen plenterartigen Walde wie auch 
den Mittelwaldpartien, ein beträchtliches Längen 
nd Stärke wachstum aufzuweiſen haben und die 
ie bsre ife deshalb in verhältnismäßig niedrigem 
zeſtandsalter erreichen. Die Folge davon ift, daß 
ie meiſten zur Zeit in Abnutzung ſte henden gemiſch⸗ 
en Laub- und Nadelholz⸗ (Fichte) Staatsforſten nur 
ehr wenig eigentliche Altholzſtämme bergen. Die hiebs- 
eifen Fichten, Aſpen, Eſchen und Birken ſind ſelten 
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iber 100 bis 130, häufig aber nur 80 bis 100 Jahre 


lt, während die Kie fernbeſtände im öſtlichen Litauen 
neiſt ein Alter von 100 bis zu 150 Jahren erreichen. 
In den Laubholzhochwaldungen ſind meiſt nur die 
sihen älter, insbeſondere auch in den mittelwald⸗ 
ihnlichen Beſtänden, in welchen ſie ſeiner Zeit 
überge halten worden find, jedoch auch hier fait 
burchweg unter 200 Jahren. Die übrigen Edellaub⸗ 
jölzer erreichen felten ein Alter von mehr als 


120 Jahren. 
6. Zuwachs und Ertragsverhält⸗ 


niſſe. 


meſſen können, die den Weſte uropäer in Erſtaunen 
ſetzen. Flüchtig be trachtet, glaubt man, die Stämme 
ſeien als wertvolle Nutzhölzer verwendbar, aber 
bei näherem Zuſehen folgt auf dem Fuße die Ent⸗ 
täuſchung. Die meiſten dieſer äußerlich herrlichen 
Schäfte ſind im ganzen unteren Teile, ja nicht ſelten 
in ihrer ganzen Länge mit Polyporus⸗Arten beſetzt. 
Überall an den Aſtſtummeln ſitzen die großen konſol⸗ 
förmigen Fruchtträger, die Schäfte ſind faul und 
liefern deshalb nur minderwertiges Brennholz. Die 
verhältnismäßig wenigen gefunden Aſpen dagegenſind 
zu Flugzeug- und Zündholz geeignet und febr geſucht. 

Auch die Birke iſt hier in ihrem Optimalge biet. 
Sie erreicht ebenfalls Längen und baut vollholzige 
Schäfte, wie ſie im Weſten Deutſchlands ſelten 
vorkommen dürften. Mit der Kiefer und Fichte 
wetteifert ſie im Längenwachstum. Stämme von 
25 und mehr Meter Höhe ſind keine Seltenheit. 
Ihr Baumſchlag iſt ein viel dichterer als im weſt⸗ 
lichen Deutſchland, und infolge deſſen hält ſie ſich 
hier bis ins höhere Lebensalter, ſelbſt in ganz reinen 
Beſtänden, die häufig vorkommen (Abb. 9), weit ge⸗ 
ſchloſſener als dort. Eine 70 jährige Birke wies 


folgende Stärke dimenſionen auf: 


Der Zuwachs der ſtandsortgemäßen Haupt⸗ 


baumarten in den litauiſchen Forſten, der Aſpe, 
Birke, Weißerle, Fichte und Kiefer, iſt trotz der 
kurzen Ve ge tationspe riode wohl infolge der kräftigen, 
ehe friſchen bis feuchten Standorte recht anſe hnlich. 
Nur auf den nährſtoffarmen Sandböden im öft- 
lichen Litauen iſt er faſt durchweg gering. 


Die Aſpe erreicht hier im Oſten Dimenſionen, 


wie ſie im Weſten Deutſchlands kaum vorkommen, 
ſckon aus dem Grunde, weil fie dort im vorigen 
Jahrhundert als Unkraut angeſehen und ihr faſt 
allenthalben der Krieg erklärt worden war. In Litauen 
bildet ſie gerade und vollholzige Schäfte und tut es 
un Längenwachstum der Fichte und Kiefer gleich. 
Allerdings ſchließt dasſelbe infolge des Umſtandes, 
daß die Aſpen faſt ausnahmslos durch Wurzelaus⸗ 
ſchlag entſtanden und deshalb vom mittleren Baum⸗ 
holzalter an ftod- und ſtammfaul find, frühzeitiger ab, 
ſo daß die Geſamthöhen von Fichte und Kiefer nicht 
dauzerreicht werden. Immerhin habe ich Aſpenſtämme 
von über 30 m Höhe, ge wachſen wie die Kerzen, 


I im 


Alter von Jahren 
r (30 [20 [a0 1% [s0 [m m 
Bruſthöhendurch⸗ | | | | 
meſſer in em ohn | | 
Rinde 32 | 9,7 | 17,1 | 22,5 | 27,6 | 33,0 | 35,8 


Die Eſche wächſt in den Ortlichkeiten des 
Laubmiſchwaldes, aber auch in Miſchung mit der 
Fichte und den Weichlaubhölzern noch recht be⸗ 
frie digend. Wohl zeigt fie nicht das Wachstum wie 
in den Auwaldungen unſerer deutſchen Strom⸗ 
gebiete (Rhein, Elbe, Oder). Sie befindet ſich hier 
an der Peripherie ihres horizontalen Verbreitungs⸗ 
gebie tes. Aber lange, geradſchaftige Eſchen ſind 
auch in Litauen überall anzutreffen, und daß ihr 
Holz auch hier einen hohen Nutzwert beſitzt, wenn 
es ſich auch nicht durch große Zähigkeit auszeichnet, 
zeigt ſeine vielfache Verwendung zur Möbelfabrikation 
und zur Inne nausſtattung der herrſchaftlichen Wohn⸗ 
ſitze. In manchem litauiſchen Herrenhauſe habe ich 
prächtige Möbel und geſchmackvolle Vertäfe lungen 
aus Eſchenholz gefunden. Auch in beſſeren „Panje“. 
Häuſern ſah ich Stühle, Tiſche Schränke uſw. aus 
Eſchenholz hergeſtellt. Den beiten Beweis für die 
Güte des litauiſchen Eſchenholzes aber liefert die 
Tatſache, daß der Preis für Eſchenſchnittholz zur⸗ 
zeit bis auf 200 Mk. für den Fm an der Verlade⸗ 
ſtation geſtiegen iſt. 

Das Stärke wachstum der Eſche ergibt ſich aus 
den beiden folgenden Zahlenreihen: 


2* 


Bruſthöhendurchmeſſer in cm ohne Rinde: 


— —— — ———l—— — —ů—ů— — 


im Alter von Jahren 


— eit d. 
a 80 90 E 100 | m pake ehr 


' l 


129 | 
jährig 31,9 35,3 370 90 
83 | | | | | 
jährig | 22 5,8 10,8 14.0 | 16,9 19,7 23,0 26,5 227.5 | 50 
i ‘ i 


ł 


Dieſen drei Laubholzarten gegenüber tritt die [im räumigen Schluffe der hochwaldartigen Mitrei 
Stiele iche ſehr zurück. Noch weniger als die | waldbeſtände ſte hen, nicht felten einen Wuchs und 
Eiche befindet fie fid) in Litauen im Optimum ihres | Dimenſionen, wie ich fie hier nicht vermutet hätte. 
Verbreitungsge bietes. Es fehlt ihr hier an der | Die große Bodenfeuchtigkeit ſcheint ge wiſſe Ar 
nötigen Luft- und Bode nwärme. Die Vegetations- ſprüche, welche die Eiche an den Boden ſtellt, 
periode ift zu kurz. Im allgemeinen ift die Eiche jedoch hier nur in geringem Maße findet, zun 
deshalb von mittelmäßigem Wuchs, ihr Holz ſpröde Teil auszugleichen. 
und zur Möbelfabrikation (Fournieren) infolge deſſen ee 
wenig geeignet. Immerhin habe ich auch manche Folgende, an verſchieden alten Stie le ichen er 
„ a mittelten Stärkedimenſionen mögen ein ungefähr: 
ſchöne Eiche geſehen, von deren Wuchs ich über⸗ Bild der Wachstumsverhältniſſe geben: 
raſcht war. Insbe ſondere haben die Stiele ichen, die ild der Wachstumsverhältniſſe geben: 


Bruſthöhendurchmeſſer in cm ohne Rinde: 


im Alter von Jahren 


— — — | —— — - — re ar Re 


Art der Entftehung | | 


Í ¶ .. ———..;ßvL᷑ tr, è è EEE ee Ree ee eg ⁰—⁰Ü—⅝::i: „ EEE EEE 


i wi Zur 15 * Verkernung 
und Alter | 10 | 20 | 30 Im Be m 70 80 | 90 100 110 10 | 85 bis 3. Sabre 
Kernwuchs, 126: | 5 | | | 
jährig 2,0 i 5,0 70 | 4 51,3 120 
Anſcheinend Kern: e a ee | | 
wuchs, 82-jährig | 3,0 DEE 37,7 ! 38,4 70 
Anſcheinend Stock: | | 
ausſchlag, 68⸗jährig | 3,5 16,1 5 31.3 | , 60 


Die beiden hier vorkommenden und wirtſchaftliche hervorragenden Kiefernge bieten liegt, zwiſchen den 
Bedeutung beſitzenden Nadelhölzer, die Kiefer | Balticum mit der berühmten Rigakie fer und Polen, 
und Fichte, zeigen gutes Gedeihen, namentlich | wo ebenfalls herrliche Kiefern wachſen. Auffallend 
erwächſt die Rte fer zu einem hochwertigen Nuß- ſpät aber tritt hier überall die Verkernung des Kiefern: 
holzſtamm. Es kann dies nicht Wunder nehmen, | Holzes ein. Auch die beiden Stämme, über deren 
wenn man bedenkt, daß wir uns in einem Gebiete Stärke wachstum die folgenden Zahlenreihen Anf: 
befinden, das zwiſchen zwei bekannten, geradezu | ſchluß geben, ließen dies erkennen: 


Durchmeſſer in om ohne Rinde: 


a Alter von Jahren 


— — — — — 


gemeſſen. Verkernung bis 
zum 30. Jahre. 


Alter “| 50 60 “| 70 | 80 | 90 100 110) 120 Zur Falung der Bemerkungen 
| , 

| | Ä | i | | | | | | Dur en Be in 0,5 m Höhe 

| | | | | | | ' geme 
126⸗ | | 7 | 5 65 

| anborte bis 36 m. 
66: | | | 
jährig 29 | | | 371 Durchmeſſer in Bruſthöhe 
| 4 


| 


Sehr feinringig ift, der Nährſtoffarmut der Sand- 

b öden entſprechend, das Rie fernholz im öſtlichen 

Litauen, aber auch hier fällt die ſpät ein- 

tretende Kernholzbildung auf, wie fih aus fol 

genden Zahlen ergibt, die ich Aufnahmen des 
Herrn Forſtmeiſter Scheel verdanke. 


| Durchmeſſer | Durchmeſſer 
Alter am Gtockabhieb des Kernholzes 
197 46 25 
194 53 33 
197 46 25 
194 53 30 
110 43 | 23 
109 52 | 24 


Auch der Höhenwuchs der Kie fer ift auf Dielen 
Böden gering. Im Durchſchnitt erreicht ſie nur 
wenig über 20 m Höhe bei einer Nutzholzlänge von 
16 m. Dieſe Standorte gehören alſo unſerer IV. 
be zw. V. Kiefern⸗Bonität an. 

Überall zeichnet ſich aber in Litauen die Kiefer 
durch geraden, ſchlanken Wuchs aus mit ſchmaler, 
ſpitz zulaufender Kronenbildung. Selbſt in Anflug⸗ 

horſten des vernachläſſigten Privatwaldes fällt die 
Spitzform der einzelſte henden Kiefer vorteilhaft 
auf, im Gegenſatz zur weſtde utſchen Sperrwuchsform. 
Sie nähert ſich ſtark der Spitzform der nordiſchen 
Kiefer. ' 

Auch die Fichte ift in Starken Exemplaren ver: 
treten. Im weſtlichen Teile des Landes ift fie die ⸗ 
je nige Holzart, die das meiſte Nutzholz lie fert. Aber 
überall, wo ich dieſe Holzart hier geſehen, habe ich 
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doch den Eindruck ge wonnen, daß fie fidh im litauiſchen 
Tie flande nicht fo wohl fühlt, wie in unſeren de utſchen 
Mittelgebirgen. Im Optimum ihres Verbreitungs⸗ 
gebietes befindet ſie ſich im Gegenſatz zur Kiefer 
jedenfalls hier nicht. Daran ändert auch die Tat⸗ 


ſache nichts, daß fie infolge ihres Schatte nertragens 


manche norts, jo z. B. auch im Bialowieſer Gebiet, 
die Kie fer ohne Zutun des Forſtmanns mehr und 
mehr verdrängt, und ebenſowenig die weitere Tat⸗ 
fache, daß die Fichte auch hier große Maſſenle iſtungen 
aufzuwe iſen hat, und daß fie fic) leicht natürlich ver: 
jüngt. Ihr äußeres Ausſehen iſt ein anderes als im 
ſüdweſt⸗ und mitteldeutichen Berglande. Be aſtung 
nnd Benadelung ſind in Litauen weniger kräftig und 
üppig, die Farbe der Nadeln nicht ſo ſattgrün wie 
dort. Und dieſe Unterſchiede im Habitus find auch 
leicht zu erklären. Die Fichte gilt allgemein als ein 
Baum des Gebirges. Dort findet ſie die ihr zu⸗ 
ſagenden klimatiſchen Wachstumsbe dingungen, vor 
allem reichliche Nie derſchläge, große Luftfeuchtigkeit 
und Friſche des Bodens, während dieſe ihr, ab⸗ 
gejehen von der Bodenfriſche, im hieſigen Kontinen⸗ 
talklima fehlen. Die Luft iſt hier verhältnismäßig 
trocken, die Temperatur⸗Unterſchiede find groß und 
raſch wechſelnd, und trockene öſtliche Winde häufig. 
Immerhin iſt die Fichte infolge ihres ſehr hohen 
Nutzwertes und ihrer hervorragenden Maſſen⸗ 
leiſtungen auch hier als eine weit wertvollere Holzart 
zu bezeichnen als die derzeitigen drei Ha up tlaub- 
holzarten des weſtlichen Litauens — die Aſpe, Birke 
und Weißerle. 

Die an verſchie denen Fichten vorgenommenen 
Stärke meſſungen haben ergeben: 


Bruſthöhendurchmeſſer in em ohne Rin de: 


| 


im Alter von Jahren 


— — — — . ͤö——— — 


Zur Zeit der Fällung 


| l 
Alter o w o „% o | so o | 100 
| | 
| | | 
110-jährig | | % 120 | 19,3 25,0 303 | 342 | 368 38,0 | 39,0 
104:jährig 2,6 | 9,7 | 14,5 20,2 25,5 | 30,1 | 34,1 | 378 | 40,1 | | 43,8 
76-jabrig 2,6 | 13,6 | 21,0 | 28,1 | 33,8 | 38,8 | 44,0 ! Ä Ä 47,1 


Die graphiſche Darſtellung (Abb. 12) möge zur 
beſſeren Veranſchaulichung der Stärkezuwachs⸗Ver⸗ 
hältniſſe beitragen. 


7. Abnutzung der Forſten. 


Um die wichtige Frage zu beantworten, wie die 
Abnutzungs ve rhältniſſe eines beſtimmten Wald- 
bie tes fih bisher geſtaltet haben und fih voraus- 
ſichtlich in Zukunft entwickeln werden, erſcheint es 
zweckmäßig, zunächſt ganz kurz die Frage nach der 


Abnutzbarkeit der Waldungen im allgemeinen 
zu beleuchten. 

Die Forſtwirtſchaft eines Landes ſteht mit deſſen 
Geſamt⸗Kulturſtand im engſten Zuſammenhang, und 
im allgemeinen läßt ſich der Satz aufſtellen, daß die 
Waldwirtſchaft auf einer um fo höheren Entwicklungs- 
ſtufe ſteht, je höher die Kultur des Landes im all⸗ 
gemeinen iſt. Ebenſo gilt der Satz: Je höher die 
Kultur eines Landes, und je beſſer insbeſondere der 
Zuſtand ſeiner Waldwirtſchaft, deſto leichter ſind die 
Erzeugniſſe des Waldes mit Vorteil abzuſetzen. 
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Die Frage aber, ob die Erzeugniſſe eines ganz 
beſtimmten Waldgebietes überhaupt abnutzbar 
bezie hungsweiſe abſetzbar find, ift gleichbedeutend 
mit der Frage: Beſitzen dieſe Erzeugniſſe an 
ihrem Standort einen poſitiven Gebrauchs und 
Verkaufswert? Iſt dies nicht der Fall, wird 
der Wert des Erzeugniſſes an dem Orte, an 
dem es gewachſen, nicht höher eingeſchätzt, als 
der Wert der Arbeit, die auf das Erzeugnis zu ver- 
wenden iſt, um es in gebrauchsfähigem Zuſtande 
an den Verbrauchsort zu bringen, ſo unterbleibt 
die Nutzung. Das Erzeugnis iſt dann nicht ab⸗ 
nutzbar. Die Antwort auf die zuletzt geſtellte 
Frage iſt hiernach bedingt von zwei Hauptfaktoren: 
von den techn iſchen Eigenſchaften der Er- 
zeugniſſe, welche ihre techniſche Gebrauchs⸗ 
fähigkeit und damit ihren objektiven Ge- 
brauchswert beſtimmen, und von ihrer fub- 
jektiven Bewertung durch den Menſchen, 
von welcher die Möglichkeit der Verbringung 
nach den Verbrauchsorten abhängt. | 

Die techniſchen Eigenſchaften, die Güte 
und der objektive Gebrauchswert des Haupt. 
erzeugniſſes der Waldungen — des Holzes — 
hängen in erſter Linie ab von der Holzart 
und dem Alter des Holzes. Sein Verkaufs- 
wert am Verbrauchsorte dagegen wird aufer- 
dem noch von der Kultur des Landes und damit 
vor allem vom Bedarfe nach Holz und ſeinen 
verſchiedenen Sortimenten ſowie von ſeiner Ver⸗ 
bringungsfähigkeit nach den Verbrauchsorten be⸗ 
ſtimmt. 

Der techniſche Gebrauchswertdereinzelnen 
Holzarten iſt ſehr verſchieden. Je mehr eine 
Holzart Nutzholz liefert, deſto wertvoller iſt ſie, 
deſto größere Bedeutung für die Waldwirtſchaft 
kommt ihr zu. Der Wert der Nutzhölzer hat im 
großen Ganzen ſteigende Tendenz, während der 
Wert der Brennholzſortimente vielenorts infolge 
des Wettbewerbs der foſſilen Brennſtoffe zurüd- 
gegangen iſt. Abnorme Preisverhältniſſe, 
wie in der jetzigen Kriegszeit, können dieſen 
Gang der Preisentwicklung auf die Dauer nicht 
aufhalten. 

Bezüglich des A 8 kann im allgemeinen 
der Satz aufgeſtellt werden: je älter das Holz — bis 
zu einer gewiſſen Grenze —, deſto höher fein Wert, 
weil das Holz ein beſtimmtes, je nach Holzart und 
Standort verſchiedenes Alter erreicht haben muß, 
um den höchſten Nutzwert zu erlangen, um techniſch 
hiebsreif zu ſein. Eine frühere Ernte der Erzeug⸗ 
niſſe iſt in der Regel mit wirtſchaftlichen Verluſten 
verknüpft. 

Hiernach wird ein 
ausnutzbar, d. h. feir 


biet um fo leichter 
iſſe werden unter 


Staats und großen Gutsforſten einerſeitz 


ſonſt gleichen Umſtänden um ſo abſatzfähiger fein, 
je hochwertigere Holzarten die Beſtände des Walde 
zuſammenſetzen, je älter — bis zu einer gewiſſen 
Grenze — die Holzbeſtände ſind, und je höher die 
ſubjektive Bewertung der Hölzer iſt. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus betrachtet, ih 
es für die Frage der Abnutzbarkeit der 
litauiſchen Wälder zunächſt von hervorragen. 
der Bedeutung, welcher Art die erzeugten Holz 
ſortimente find. 

Nach den früheren Ausführungen befinden fió 
die Forſten Litauens in ſehr verſchiedenartigen 
Zuſtande, namentlich was die Holz- und Betrieb 
arten, das Alter, die Stärke und die Maſſen ber [~ 
Holzbeſtände anlangt. Auch hier muß wieder unter, 
ſchieden werden zwiſchen den weniger ausgenutzten 


und den kleinen Guts- und Bauern wal 
dungen andererſeits. Erſtere find am abi 
nutzungsfähigſten, die kleinen Guts⸗ und Bau-. 
ernwälder dagegen enthalten nur ſehr wenig“ 
ſtarke und wertvolle Holzſortimente und kommen] 
deshalb hauptſächlich nur für die Befriedigung 
des örtlichen Holzbedarfs in Betracht. Die hier 
vorherrſchenden Weich laubholzarten gef- 
hören nicht zu den ausgeſprochenen Mugholgacter, f 
und da fie meiſt in niedrigen Umtrieben bemir f- 
ſchaftet werden, liefern fie vorwiegend ſchwaches und 
mittelſtarkes Brennholz. Nur das Aſpenholzf 
wird mehr und mehr für beſondere Zwecke ali} 
Nutzholz begehrt und verwendet. Jedoch ſind hierzu 
in erſter Linie ſtarke Stämme erforderlich, wie it} 
in den fraglichen Wäldern nur noch ſelten zu finden 
ſind. Immerhin kann die Ausfuhr von Aſpenhoiz 
nach Deutſchland im Hinblick darauf, daß die Ausfuhr 
von ruſſiſchem Aſpenholz zurzeit unterbunden ii, 
für die Herſtellung von Holzdraht zu Zündhölzchen! 
uſw. auch für die Bewirtſchaftung und Ausnußunz 
der kleinen Gutswaldungen in Zukunft wohl in 
Frage kommen. Weniger trifft dies für den Bau von 
leichtes Holz beanſpruchenden Beförderungsmitteln, 

wie namentlich von Flugzeugen uſw., zu, weil bi: 

betr. Holzinduſtriezweige ſtarker Sortimente bedürfen. 

Auch ſtärkere Birken find durch die Kriegswirtſchaf 
zu geſuchten Hölzern geworden, und ſolche fteber 
auch in erheblichen Mengen noch in den kleiner 
Gutsforſten. Sie finden beim Bau von Munition 
und anderen Wagen, beſonders aber zur Herſtellung 
von Gewehrſchäften und Flugzeugſperrplatten unter 

nicht zu ungünſtigen Bringungsverhältniſſen lohnen 

den Abſatz, während ſchwächere Birken namentlic 

zur Anfertigung von Holzſchuhen, Spulen, Wagen. 

deichſeln uſw. gekauft werden. Aber trotz des 

Steigens der Nutzholztauglichkeit von Aſpe und 


Birke infolge der durch den Krieg gebeſſerten Abjat‘ 


und Preisverhältniſſe, liefern die fraglichen Wälder 
doch wegen ihrer Holzartenzuſammenſetzung, der 
Betriebsarten und Umtriebszeiten in der Haupt⸗ 
ſache nur Brennholz. Die Wirtſchaft in dieſen Wal⸗ 
dungen iſt als eine Brennholz wirtſchaft einfach⸗ 
ſter und extenſivſter Art zu bezeichnen. Und da der 
objektive Gebrauchswert der erzeugten Hölzer im 
Vergleich zu dem Holze anderer Baumarten ſowie 
auch der Verkaufswert an den Verbrauchsorten im 
Verhältnis zu den Werbungs- und Bringungskoſten 
niedrig iſt, lohnt ſich natürlich auch eine Ver⸗ 
bringung auf weite Entfernungen nicht, denn die 
Verbungs⸗ und Verbringungskoſten würden den 
Marktpreis überſteigen. Wo die Grenze liegt, bis 
zu welcher Brennhölzer noch mit einem poſitiven 
Geldertrage für den Waldbeſitzer, d. h. mit einem 
wenn auch nur geringen werbungskoſtenfreien Ver⸗ 
laufspreiſe am Erzeugungsorte, verbracht werden kön⸗ 
nen, läßt ſich natürlich bet ungenügender Kenntnis der 
hieſigen normalen Abſatzverhältniſſe ſchwer fagen. 
Jedenfalls aber kann angenommen werden, daß der 
Umkreis, in welchem die in den kleinen Gutsforſten 
erzeugten Brennhölzer mit Vorteil abgeſetzt werden 
lönnen, ein verhältnismäßig nur kleiner ſein kann. 
denn zu dem niedrigen objektiven Gebrauchswert 
dieſer Hölzer kommt noch ein Moment, das ſchwer 
indie Wagſchale fällt: die äußerſt ſchlechten Verkehrs⸗ 
verhältniffe Litauens, auf die weiter unten noch 
näher eingegangen werden wird. Heute ſind dieſe 
Grenzen verwiſcht, denn die Brennholzpreiſe ſind 
0 gewaltig in die Höhe gegangen, daß ſich auch 
ein Transport auf weite Entfernungen noch lohnt. 
Die geſchilderten Verhältniſſe bringen es mit ſich, 
daß die in der Nähe der Güter und Ortſchaften ge⸗ 
legenen Waldungen immer wieder zur Deckung des 
örtlichen Brennholz, und Kleinnutzholz⸗Bedarfs 
herangezogen werden mußten und deshalb hohe 
Beſtandsalter nicht erreichen konnten. Sie ſtehen 
im Niederwald“, zum Teil fogar Buſchholz⸗ 
und ſeltener im mittelwaldartigen Betriebe. 
Anders liegen die Verhältniſſe meiſt bei den 
Staats- und großen Gutsforſten. Sie find 
zum großen Teile weit ab von den großen Ortſchaften, 
den Waſſerſtraßen und den wenigen Eiſenbahnlinien 
des Landes gelegen. Verſteinte Straßen (Kunſt⸗ 
tagen, Chauſſeen) gibt es ebenfalls in Litauen nur 
ganz vereinzelt. Infolgedeſſen ſind nur die in der 
Rähe der flößbaren Flüſſe und Bäche liegenden 
Staats. und größeren Gutsforſte zum Teil ſtark 
ausgenutzt, während der größte Teil dieſer Forſten 
für den Weltmarkt bisher kaum in Betracht kam und 
mehr oder weniger unberührt geblieben iſt. Erſt in 
den letzten Jahrzehnten vor dem Kriegsausbruche 
hat ſich mit dem allgemeinen erheblichen Steigen 
der Nutzholzpreiſe langſam ein Wandel vollzogen. 


1 es 


Wo Nutzungen in den Staats- und ausgedehnten 
Gutsforſten in größerem Maßſtabe — alſo abgeſehen 
von dem Einſchlage zur Deckung des örtlichen Pe- 
darfs, der meiſt auf dem Wege der Plenterung 
geſchah — ſtattfanden, wurden in ruſſiſcher Zeit, 
wie unter Ziffer 4 erwähnt, vorwiegend Rahle 
hiebe, in letzter Zeit hauptſächlich Kuliſſen⸗ 
hiebe, geführt. Allgemein üblich war hierbei 
der Verkauf auf dem Stocke. Der Wald ⸗ 
beſitzer gab ſich mit der ſortimentsweiſen 
Aufarbeitung der anfallenden Holzmaſſen nicht ab, 
ſondern überließ dieſes Geſchäft den Unternehmern, 
faſt ausſchließlich Juden, in deren Händen ſich der 
geſamte Holzhandel befand. Die Holzpreiſe im 
Walde waren niedrig. Nicht ſelten kam es vor, daß 
bei öffentlichem Ausgebot der Höchſtbie tende den 
Zuſchlag nicht erhielt. Auch im Holzhandel ſpielte 
der Rubel von jeher eine ſehr wichtige Rolle. Be⸗ 
ſtechliche Forſtbeamte galten nicht als Ausnahmen. 
Umſtändlich und verwickelt waren häufig die auf⸗ 
geſtellten Holzabſtockungsverträge. Der eine Rauf- 
vertrag bezog ſich nur auf beſtimmte Holzarten und 
Stärkedimenſionen der Stämme, ein anderer auf 
die ſchwächeren Sortimente dieſer Holzarten, und 
ein dritter ſchließlich auf andere Holzarten. Häufig 
trat der eine Käufer feine aus dem Kaufvertrage 
herzuleitenden Rechte und Pflichten an andere 
Käufer ab, und es iſt deshalb nicht immer leicht, ſich 
durch derartige, noch nicht zur vollſtändigen Aus⸗ 
führung gelangte Kaufverträge aus ruſſiſcher Zeit 
durchzuarbeiten. 

Die Holzernte beginnt zeitig im Vorwinter, um 
zum Anrücken die Schneebahn benutzen zu können. 
Das Aushalten der Nutzhölzer geſchah früher auf 
ſehr verſchiedene Art. Bei der Fichte ſpielte das 
Schleifholz die Hauptrolle, bei der Kiefer das Lang⸗ 
holz von mindeſtens 4,20 m Länge (= 6 Arſchin; 
1 Arſchin = 0,71 m). 

Ob und in welcher Ausdehnung die Abnutzung 
der litauiſchen Forſten in ruſſiſcher Zeit auf Grund von 
Waldertragsregelungsarbeiten und beſtimmten 
Hiebsſätzen ſtattfand, läßt ſich nicht ſagen. Forſt⸗ 
einrichtungswerke waren nach der Beſitznahme des 
Landes nicht zu finden. Die ruſſiſchen Forſtbeamten 
haben alle Akten und Karten rechtzeitig fortgeſchafft. 

Die meiſten Staatsforſten ſind ebenſo wie die 
größeren Gutswaldungen in Jagen eingeteilt. Die 
Einteilungslinien (Geſtelle) laufen über Berg und 
Tal und mitten durch die Sümpfe hindurch. Nur 
hier und da ſind ſie in Gräben gelegt und zu fahr⸗ 
baren Schneiſen hergerichtet. Die „Quartale“ 
haben meiſt eine Größe von 100 Deßjätinen (1 De Fj. 
= 1,005 ha) oder von 1 Quadratwerſt = 113,85 ha 
(1 Werft = 1067 m). Die Nieder- und Mittel- 
wald ungen find wohl meiſt in mehr oder weniger 
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regelmäßigem Betrieb mit „Quartals“ Hiebs⸗ 
folge bewirtſchaftet worden. Für die Hoch- 
waldungen dürften aber nur ganz aus⸗ 


nahmsweiſe beſtimmte Schlagflächen jährlich ab- 
genutzt worden ſein oder feſte Hiebsſätze Gültigkeit 
gehabt haben. 


Stark eingegriffen hat in alle die geſchilderten 
Verhältniſſe der Krieg. Der Bedarf an allen Holz 
ſortimenten, nicht nur Nutzholz, ſondern auch an 
Brennhölzern, iſt gewaltig geſtiegen. Unſere großen 
Fronten ſowie die Truppenformationen und Be- 
hörden in den beſetzten Gebieten haben einen un⸗ 
geheuren Holzbedarf. Auch der Bedarf in der Heimat 
iſt in vieler Hinſicht geſtiegen, während andererſeits 
die heimiſche Holzproduktion infolge Arbeiter⸗ 
und Tranportmittel⸗ Mangels eingeſchränkt wor⸗ 
den iſt. Auch iſt die Holzzufuhr aus unſeren 
Holze infuhrländern durch den Krieg zum großen 
Teil unterbunden worden. Und fo müſſen denn die 
Wälder der von den deutſchen Heeren beſetzten Ge- 
biete große Holzmengen liefern. Selbſt wenn 
die Holzwerbungskoſten durch den Marktpreis des 
Holzes nicht gedeckt worden wären, hätte ſich der 
Einſchlag in den großen unberührten Forſten uns 
als gebieteriſche Notwendigkeit aufgedrängt. 
Aber auch hier hat ſich wieder der Satz 
Satz bewährt, daß Angebot und Nachfrage die Preiſe 
beſtimmen. Gewaltig ſind die Holzpreiſe mit der 
Nachfrage in die Höhe gegangen, ſo ſehr, daß auch 
auf dem Gebiete des Holzhandels für beſtimmte 
Sortimente Höchſtpreiſe eingeführt werden mußten, 
um nicht gewiſſe notwendige Erzeugniſſe unſerer 
Holzinduſtrie allzu ſehr zu verteuern, ſo z. B. für 
Papierholz und Grubenholz. 


Als nächſtes Ziel der Forſtverwal— 
tungen der beſetzten Gebiete war hiernach 
anzuſehen, unter allen Umſtänden den nots 
wendigen Holzbedarf der Armeen zu 
decken. Zunächſt verſuchte man es, auf dem 
Wege der früheren Wirtſchaft die erforder: 
lichen Nutzhölzer zu beſchaffen. Mit einer Anzahl 
leiſtungsfähiger deutſcher Holzhandelsfirmen wur: 
den im Herbſt 1915 Holzabſtockungsverträge ab- 
geſchloſſen, nach welchen dieſe Firmen als Unter- 
nehmer den Einſchlag und den Abtransport der 
Hölzer übernahmen. Sehr bald ſchon ſah man jedoch 
ein, daß man auf dieſe Weiſe den erforderlichen 
Holzbedarf nicht werde decken können, denn einer- 
ſeits die Unſicherheit der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe, andererſeits aber auch der Mangel an Holz— 
hauern, und Geſpannen für den Abtransport der 
eingeſchlagenen Höller an die Fluß. und Bahn: 
ablagen, frett Die Mehrzahl der Holz 
händler vor de Verträgen ab oder 


veranlaßten ſie, nur niedrige Preiſe zu zahlen. Man 
ging deshalb bald zum Eigenbetrieb b der eingeridte 
ten Forſtverwaltungen über, und um das Ziel möglich 
vollſtändig auf die leichteſte Art zu erreichen, wurde 
als Grundſatz aufgeſtellt, nur in ſolchen Forſtorten 
größere Hiebe einzulegen, von welchen aus die f- 
Hölzer ohne größere Schwierigkeiten mittels Flößerei 
oder auf den Eiſenbahnen abzutransportieren find. $ : 
Und um nun möglichſt nur die ge bra uchsfert ige 
Ware an die Verbrauchsorte verbringen zu miijfen, |- 
wurden überall in den beſetzten Gebieten — ſo ., 
wohl im eigentlichen Operations: wie beſonders in 
den Verwaltungsgebieten — Sägegatter, Holz. 
wollmaſchinen, Schindelmaſchinen uiw. $- 
aufgeſtellt. Zum Teil find dieſe Werke mit}. 
den Holzſchlägen durch Waldbahnen in ung: 
mittelbare Verbindung gebracht worden. So 
hat denn der Krieg in dieſen Gebieten 
einem Schlage den Eigenbetrieb auch n! 
der Forſtwirtſchaft in den Vordergrund g3- 
rückt. Die Unternehmer wirtſchaft mit ihren! 
ungeſunden Verhältniſſen iſt auf die kleineren 
Privatforſten zurückgedrängt worden, und fie win |. 
nach Beendigung des Krieges hoffentlich nie melt |. 
die Bedeutung erlangen, die ihr in ruſſiſcher 3i 

hier zukam. 


Ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmeten“ 
die Forſtverwaltungen der Aufarbeitung der zal 
reichen, durch den Krieg angebrannten Nadel, 
holzbeſtände, die dem Verderben ausgeict] 
waren und deren Stehenlaffen dem Umſichgreifen 
der Käfergefahr Vorſchub geleiſtet haben“ 
würde. | | 

Eine weitere Hauptaufgabe der Forſtverwal⸗] 
tungen bildete auch der Abtransport und die Ver] 
wertung der ſehr großen Mengen befdlay: 
nahmter Hölzer, die bei der Beſetzung der] 
Gebiete vorgefunden wurden. Was davon an flow 
baren Flüſſen lag, wurde durch Flößen nach Deutits 
land verbracht. Zu dieſem Zwecke tt unter mir: 
täriſcher Leitung das Memelflößkommando beim 
Ober-Oft, jetzt Bootsabteilung Ober- Oſt, e ingericht: 
worden. Das Holz wurde, möglichſt nach Feſtſtellung 
der Eigentümer, nach Tilſit oder Memel geflößt, un 
dort verſchnitten oder verkauft zu werden. Di 
Eigentumsanſprüche find bei der Reichsentſchäd. 
gungskommiſſion anzumelden, die fie prüft und t 
nach dem Ergebnis der vorgenommenen Wt 
ſtellungen Entſcheidung trifft. 

Was die Art der jetzigen Hie bsführ ung ae 
langt, fo ijt fie ganz in das Ermeſſen der Militärert 
inſpektionen geſtellt, denen nach die ſer Richtung wr 
große Selbſtändigkeit eingeräumt ift. Je nach del 
Auffaſſung, insbeſondere der waldbaulichen, 


a. 


der leitenden Forſtmänner, ſteht ber Kahlhieb 
oder der Plenterhieb in Verbindung mit 
Natur ve rjüngung im Vordergrund. 


Jede der beiden Hiebsarten hat unter den jetzigen 

Verhältniſſen der beſetzten Gebiete ihre Vorzüge 
und Nachteile. Und je nachdem dieſe oder jene 
höher bewertet werden, wird der Inſpektions⸗ 
beamte ſich für dieſe oder jene Hiebsführung 
entſcheiden. 
Der Kahlhieb iſt die einfachſte, mühe loſeſte und 
equemſte Hiebsart. Im Hinblick auf das ungeſchulte, 
licht fachkundige Unterperſonal — die deutſchen 
Waldwärter — müſſen dieſe Eigenſchaften als Vor⸗ 
züge des Kahlhiebs bezeichnet werden. Der Kahl⸗ 
hieb liefert ferner große Holzmengen auf ver⸗ 
zältnismäßig kleiner Fläche. Auch der Abtrans⸗ 
bort des Holzeinſchlags geht beim Kahlhieb 
m allgemeinen am leichteſten von ſtatten. 
Andererſe its fällt bei Kahlhie ben in ungle ichaltrigen 
Beſtänden aber auch viel noch nicht hiebsreifes, ge- 
ringe, hier weniger leicht zu verwertendes Holz an, 
beſonders viel Weichholz. Was aber vor allem mich 
von der Führung von Kahlhie ben abhielt und auch 
weiterhin abhalten wird, ſind die großen waldbau⸗ 
lichen Nach teile der Kahlſchlag wirtſchaft. 
Sind diefe ſchon dort vorhanden, wo dem Kahlhie be 
auf dem Fuße die künſtliche Wie de raufforſtung der 
ſchmalen Kahlfläche folgt, wie in Deutſchland, ſo 
ind die Schäden noch weit größer hier, wo auch jetzt 
infolge Arbeitermangels die Großkahlflächen nicht 
kultiviert werden können. 


Demgegenüber haben Plente rhie be ihre Rad- 
teile, die aus den erwähnten Vorzügen der Kahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft hervorgehen und die gerade für 
die zurzeit hier herrſchenden Verhältniſſe nicht zu 
unterſchätzen find, denn die Krie gs wirtſchaft vers 
langt gebie teriſch die Nutzung und Heranſchaffung 
möglichſt großer Holzmengen. Aber die gewichtigen, 
waldbaulichen Vorzüge der Plenterwirtſchaft 
für große Waldge bie te, die deutſch oder doch unter 
deutſchem Einfluſſe bleiben ſollen, bewogen mich vor 
allem, im verfloſſenen Winter faſt nur Plenter- 
und Verjüngungshiebe führen zu laſſen. 
Der Charakter der ſtarkholzreichen Miſchbeſtände 
weiſt den Forſtmann unbedingt auf dieſe 
“Itt der Hiebsführung hin. Überall find, nicht 
nur in den plenterartigen, ſondern auch in den 
mehr gleichaltrigen hiebsreifen Beſtänden, zahl- 
we kleinere oder größere Fichten⸗, Eſchen⸗ 
uſw. Verjüngungshorſte und Gruppen vorhanden. 
Ihnen braucht man nur nachzugehen und den 
dieb in der Hauptſache auf den ſtärkſten Stamm 
zu führen. Damit fördert man die natürliche Ver⸗ 
lüngung des Waldes unge mein, bezw. leitet ſie durch 
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die Axt ein. Je nach den Altersverhältniſſen der 
Beſtände wird der Plenterhieb hier über die 
ganze Beſtandsfläche, dort nur über einzelne 
Teile derſelben geführt. Die Abnutzung erfolgt alſo 
entweder rein plenterartig oder aber femelſchlag⸗ 
weife. Gerade die Einleitung des Femelſchlag⸗ 
betrie bs ift hier vielverſprechend (Abb. 10, 11). 
Ich bin überzeugt, daß auf den hieſigen friſchen und 
feuchten Standorten dieſe Betriebsart bei richtiger 
Durchführung überraſchende Erfolge aufzuweiſen 
haben wird, denn die Naturverjüngung vollzieht 
ſich hier geradezu ſpielend leicht. — Andererſeits 
hat die plenternde Hiebsführung aber auch noch den 
großen Vorzug vor der Kahlſchlagwirtſchaft, 
daß nur ſtärkere Stämme anfallen, auf deren 
Gewinnung im vergangenen Jahre bei dem ſehr 
großen Bedarf an Schnitthölzern aller Art ganz 
beſonders großer Wert gelegt wurde. Von den 
mir unterſtellten Kreisförſtern — ausſchlie ßlich 
preußifchen Förſtern — wurde anfangs befürchtet, 
daß auf dem Wege der Plenterhie be die erforderlichen 
Holzmaſſen nicht geerntet werden könnten. Alle in 
dieſe Befürchtung hat ſich als unbegründet erwieſen. 
In meinem Inſpektionsbezirk iſt keineswegs ver⸗ 
hältnismäßig weniger Holz im verfloſſenen Winter 
eingeſchlagen worden als in anderen Inſpe ktions. 
bezirken, in welchen ausſchlie ßlich oder doch vor- 
wiegend Kahlhie be geführt worden ſind. Außerdem 
hat der Wirtſchafter aber bei Ausführung von Plen⸗ 
terhieben das erhebende Bewußtſein, der Erhal⸗ 
tung des hoffentlich deutſch bleibenden Waldes 
durch die Art der Hiebsführung einen großen 
Die nſt geleitet zu haben, während die Kahlhie be 
ohne nachfolgende Kultur viel wertvolles Jung ⸗ und 
Stangenholz vernichten und Kahlflächen hinterlaſſen, 
auf denen in Zukunft, wie in ruſſiſcher Zeit, die 
Weichhölzer vorherrſchend ſein werden. 


(Schluß folgt.) 


Verzeichnis der zugehörigen Bilder. 


Bild 1: Kiefern- und Fichten⸗Altholz, von einer Jungwuchs- 
Kuliſſe aus betrachtet, im Revier Szyngole, 
Jagen 26. — Aufgenommen 1. 8. 17. 
„ 21 Plenterwaldpartie in Jagen 3 des Reviers Miedniki. 
Aufgenommen 21. 8. 17. 
„ 3: desgl. dal. ö 
„ 4: Plenterwaldartiges Bild im Gutsforſt Montwidowo. 
Aufgenommen 29. 7. 17. 
„ 5: Mittelwaldartiges Bild (Eiche, Aſpe, Birke uſw.) 
im Revier Budy, Jagen 39. — Aufgenommen 
30. 7. 17. | 
„ 6: Desgl: da). 
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Bild 7: Privatwald⸗Abtriebsfläche am Bahnhof Datnow. — ` 


Aufgenommen am 15. 8. 17. 

Jungwuchs auf einer Abtriebsfläche (meiſt Weiß⸗ 

erlen, Birken uſw.) im Gutsforſt Montwidowo. 

Im Hintergrund plenterwaldartiges Bauernwald⸗ 

bild. — Aufgenommen 29. 7. 17. 

: Birkenwald des Staatsforſtes bei Puzajcie, Jagen 38, 
Revier Servidgole. — Aufgenommen 4. 8. 17. 


„n 8: 


Bild 10: Femelſchlagwaldpartie im Revier Nomo-kor, 
— Aufgenommen 27. 6. 17. 


„ 11: Fichten⸗Femelſchlagwald im Revier Szyngol, 
Jagen 25. — Aufgenommen 1. 8. 17. 


„ 12: Graphiſche Darſtellung des Durchmeſſer⸗Zuwachſ⸗ 
in Bruſthöhe. 


Literariſche Berichte. 


Pflanzenchemiſche Unterſuchungen. Mitteilungen 
aus der kgl. ſächſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 

zu Tharandt. Von Dr. H. Serg. Band I, 
Heft 4, 1917. 1. Über den Mineralſtoffgehalt der 
Weymonthskiefer; 2. Skizze einer Pflanzen⸗ 
aſchenanalyſe. 


Im Anſchluß an die früher von J. Schröder ge- 
lieferten Arbeiten: Zur Kenntnis des Mineralſtoff⸗ 
gehaltes der Fichte, Tanne, Birke ıc. hat der Verf. 
die Analyſen von 3. Stroben bearbeitet. Es fanden 
dadurch eine Reihe allgemeiner Reſultate der Aſchen⸗ 
unterſuchungen Schröders für Fichte und Tanne 
Beſtätigung. 

1. Der aſchereichſte Teil des Baumes waren auch 
hier die Nadeln, obwohl die Strobennadeln 
aſcheärmer als die von Schröder unterſuchten 
Tannen» und Fichten⸗Nadeln waren. 

Die 3- und jährigen Nadeln waren r m e r 
an Kali, Phosphorſäure und Schwefelſäure als 
die einjährigen Nadeln, aber reicher an Kalk, 
Mangan und Kieſelſäure. 

2. Mit Abnahme des Durchmeſſers am Baume 
erfolgt die Zunahme des Mineralſtoffgehaltes. 

„Die Rinde iſt ſtets reicher an Aſche als das ent: 
ſprechende Holz, bei der Strobe 6—9 mal. 

4. Die Zunahme des Aſchengehaltes von den ſtärkeren 
zu den ſchwächeren Holzteilen wird bewirkt 
durch Zunahme des Aſchengehaltes in Holz und 
Rinde zuſammen mit der Zunahme der Rinden» 
prozente. 

„Je ſchwächer ein Holzteil ijt, um fo mehr Einfluß 
hat die Rinde auf den Mineralftoffgehalt. 

. Das Splintholz zeigte ſich reicher an Aſche als 
das Kernholz. 

Lehrreich ſind die Reſultate über das Mangan. 
Phyſiologen widmen in neuerer Zeit dieſem Element 
in der Botanik erhöhte Aufmerkſamkeit. Zwar 
zählt es zu den entbehrlichen Aſchenbeſtandteilen, 
aber ſeine Rolle als „Reizſtoff“ wird in neurer Zeit 


Oo 


cr 


O 


auf Grund von Verſuchen von verſchiedenen Seiten | 


behauptet. (oer, Bertrand, Stoklaſa): es foll, mi: 
von E. J. Nuffel behauptet wird, eine jtimulierenk, 
eine „katelytiſche“ Wirkung ausüben. Während 
man über die Wirkung des Schwefels genauer 
Reſultate hat, ijt die Wirkung des Mangans nod 
nicht ſicher feſtgeſtellt. 

Beachtenswert find nun in dieſer Richtung di 
Reſultate von Serg; es wieſen nämlich die Aſchen 
mit mäßigem Kalkgehalt erhebliche Mengen von 
Mangan auf und umgekehrt, fo daß gewiſſe Bezie 
hungen zwiſchen Mangan und Kalkgehalt beſtehen. 
E. Wolff hat für Fichte und Tanne dies ſo formuliert 
daß, wo immer der Kalkgehalt ein Minimum im Ver 
hältnis zum normalen Gehalt iſt, der Mangangehu 
ein Maximum darſtellt. Bei Schröder trifft dies Ni: 
Tanne, nach der vorliegenden Unterſuchung fi 
Strobe zu. 

Wenn man aus dem Aſchengehalt der Walt 
bäume auf ihre Anſprüche an den Mineralſtoffvor 
rat im Boden ſchlie ßen darf, fo ijt die Strobe am 


an ſolchen Anſprüchen. Hervorgehoben wird weiter 


daß die ſtark Nadeln abwerfende Strobe den Mineral 
gehalt dieſer durch raſche Zerſetzung dem Boden 
zurückgibt. 


Doch erſcheint fie nicht ganz fo anſpruchslos ol 


die Kiefer; fie ift m. E. namentlich in den phyiite 
liſchen Eigenschaften der Böden, an Bodenfeudity 
keit und Bodenfriſche, ziemlich anſpruchsvoll, we: 
H. Mayr an verſchiedenen Stellen feiner ein 
gehenden Unterſuchungen über die Biologie diei! 
Holzart betont hat und der ſie daher höchſtens be 
auf den Kiefernſtandorten dritter Ertragsgüte zu 
laſſen wollte. 

Wer fid mit Analyſe von Pflanzenaſchen b 
ſchäftigt, findet in dem zweiten Teil des Heftes der 
Gang und die Methode einer ſolchen gejdilder. 

Dr. Wimmer. 


re iS — . — 
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Van und Leben unferer Waldbäume. Von Dr. M. 
Büsgen, Profeffor an der Kgl. Preuß. Forſt⸗ 
akademie in Hann. Münden. Mit 129 Abbildungen 
im Text. Zweite umgearbeitete Auflage. Jena, 
Verlag von Guſt. Fiſcher. 1917. Preis 9 Mark. 

Verfaſſer will mit ſeinem Werke denjenigen, 
welche dem Leben der Bäume ein eingehenderes 

Studium zu widmen wünſchen, eine Darſtellung 

der hauptſächlichſten Fragen bieten, welche die 

Wiſſenſchaft auf dieſem Felde jetzt behandelt. Die 

Forſcherarbeit auf dem Gebiete des Baumlebens 

hat ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage ſo weſent⸗ 

lich zugenommen, daß eine völlige Neubearbeitung 
erforderlich war. In 13 Kapiteln werden eingehend 
behandelt: Die Geſtalt des Baumes, die Knoſpen, 
die Cigenſchaften und die Lebenstätigkeit der Bil⸗ 
dungsgewebe, die Elemente des Holzkörpers, die 

Baumrinde, der Jahresring, die anatomiſchen Grund⸗ 

lagen der techniſchen Eigenſchaften der Hölzer, die 

Laubblätter, die Wurzel und ihre Tätigkeit, die 

Waſſerverſorgung des Baumes, die Herkunft und 

Bedeutung der mineraliſchen Nährſtoffe der Bäume, 

die Stoffwanderung und Wandelung im Baum ⸗ 

körper, Einiges über Blühen und Fruchten der Wald- 
bäume. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf das in 
weiten Kreiſen bereits bekannte Büsgenſche Werk 

nicht mehr. E. 


Der Pilz- und Kränterfrennd. Illuſtrierte Monats⸗ 
ſchrift für angewandte und wiſſenſchaftliche Pilz- 
und Pflanzenkunde. Herausgegeben von Aug u ft 
Henning, Nürnberg. Jährlich 12 Hefte. 
Preis 5 Mark jährlich. 
Zunächſt ſoll dieſe Zeitſchrift ein Helfer und 
Berater in den Fragen ſeines Gebietes während 
des Krieges ſein, ſodann will ſie aber auch weiterhin 
allen Schulen, Naturfreunden, Pilz- und Kräuter⸗ 
ſammlern, den Hausfrauen ıc. mit praktiſchem Nat 
und guten Vorſchlägen zur Seite ſtehen und über 
die alten und neuen Ergebniſſe der Verwertung 
und Erforſchung der Pilze, Wildgemüſe, Wildfrüchte 
und Heilkräuter berichten. Die vorliegende erſte 
Nummer enthält Abhandlungen über: Giftpilze und 
Pilzvergiftungen von W. Zäuner in Würzburg, Ein 
verkannter Speiſepilz (der rotbraune Miſchling oder 
Milchreizker) von Eugen Gramberg in Königsberg, 
Unſere Röhrlinge von Aug. Henning in Nürnberg, 
Die Pilzernte 1917, Über das Johanniskraut von 
E. Goldſchmidt in Nürnberg, Über das Einkochen 
von Früchten ohne Zucker von Hans Schlegel in 
Nürnberg, Deutſcher Erſatztee c. Weiter werden 
Mitteilungen über den Pilz⸗Markt, aus dem Ver⸗ 
einsleben und über Pilzvergiftungen gebracht, eine 
Anzahl von Pilz⸗Rezepten mitgeteilt und die Frage: 


Welche wildwachſenden Pflanzen können wir im 
Monat Auguſt für die Küche verwenden? beant- 
wortet. E. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1918. Begründet von 
Schneider (Eberswalde) und Judeich (Tharandt). 
Achtundſechzigſter Jahrgang. Bearbeitet von 
Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat und Ober⸗ 
forſtmeiſter in Dresden. In zwei Teilen. I. Teil: 
Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, Verſchiedene Tabellen und 
Notizen. Berlin. Verlag von Jul. Springer, 1918. 

Ausgabe A i. Leinwand 2,80 M., i. Kunſtleder 3,40 M. 

Ausgabe B i. Leinwand 3,00 M., i. Kunſtleder 3,60 M. 

Der vorliegende erſte Teil iſt in unveränderter 
Form, wie der des Vorjahres erſchienen. Dagegen 
haben die Schwierigkeiten in der Papierverſorgung 
ſowie die behördlichen Beſtimmungen über die Ver⸗ 
minderung des Papierverbrauchs die Verlagsbuch⸗ 
handlung gezwungen, zu Erſatzſorten zu greifen und 
das für Schreibzwecke beſtimmte Papier auch durch 
Fortlaſſung des ſonſt noch lofe beigegebenen 4. Viertel- 
jahres des Schreibkalenders einzuſchränken. 

Über das Erſcheinen des zweiten Teiles, der ſeit 
dem Jahre 1914 nicht wieder erſchienen iſt, laſſen 
ſich, wie in dem Vorwort bemerkt wird, zurzeit 
Angaben nicht machen. E. 


Der Förſter. Land und Forſtwirtſchaft⸗ 
licher Kalender für Forſtſchutzz ⸗ 
beamte. 1918. Herausgegeben vom prat- 
tiſchen Forſtmann Th. Conrad. Graudenz: 
Guſt. Rothes Buchdruckerei und Verlag „Der 
Geſellige“. 1917. 

Die Einrichtung des für das Jahr 1918 im 

32. Jahrgange erſcheinenden Kalenders ift die gleiche 

wie bei den früheren Jahrgängen. Der Kalender 

erſcheint wieder in zwei Ausgaben, die ſich durch 
verſchieden großen Umfang der Abzählungstabelle 
unterſcheiden. 

Preis: Kleine Ausgabe (2000 Nummern 

ſtarke Abzählungstabelle): 2,10 Mk., große Ausgabe 

(4000 Nummern ſtarke Abzählungstabelle): 2,50 Mk. 

E. 


Wild und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für deutſche 
Jäger. X VIII. Jahrgang. 1918. Herausgegeben 
von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“ 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1918. 

Preis: 3,00 Mk. 

Der vorliegende Jahrgang des allgemein be⸗ 
kannten Wild und Hund⸗Kalenders enthält nach 
einem Überſichtskalender und einem Kalendarium 
für tägliche Eintragungen wichtige und lehrreiche 
Angaben über den Jagdbetrieb und Jagdhun de ſowie 
Formulare für verſchiedene Eintragungen. E. 


ye 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Zur Preußiſchen Verwalt ungsreform. 


Dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt der 
Entwurf eines Geſetzes über Ermächtigung des 
Staatsminiſteriums zu Maßnahmen betreffend Ver— 
einfachung der Verwaltung ſeitens des Miniſters 
des Innern zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung 
vorgelegt worden. Durch die ſes Geſetz foll das Staats- 
miniſterium ermächtigt werden, während der Dauer 
des Krieges geſetzliche Maßnahmen anzuordnen, 
die ſich hinſichtlich der Zuſammenſetzung, der Zu— 
ſtändigkeit und des Verfahrens der Behörden des 
Staates, der Gemeinden und der Gemeindeverbände 
zur Erſparung von Arbeitskraft als notwendig er— 
weiſen. Die Maßnahmen ſollen fic) insbejondere 
erſtrecken: 1. auf Herabſetzung der Beſchlußfähig— 
ke itsziffer von Behörden und Körperſchaften, 2. auf 
Vereinfachung des förmlichen Verfahrens, 3. auf 
Vereinbarung der Inſtanzen und 4. auf Einſchrän— 
kung der Staatsaufſicht. 

Das Abgeordnetenhaus hat dieſen Entwurf zu— 
nächſt einer Kommiſſion von 14 Mitgliedern zur 
Vorberatung überwieſen. Bei den Verhandlungen 
des Abgeordnetenhauſes wurde mehrfach' auf die 
allgemeine Verwaltungsreform Bezug genommen. 
In dieſer Beziehung waren einige Ausführungen 
des Min iſters des Innern, Dr. Drews, 
von beſonderem Intereſſe. 

Derſelbe wies zunächſt auf den infolge der Ein— 
ziehung zum Heeresdienſt beſtehenden Beamten— 
mangel und die große Arbeitslaſt hin, die auf den 
Schultern der zurückgebliebenen Beamten ruht. 
Aus dieſem Grunde ſei es unbedingt erforder— 
lich, diefe Arbeitslaſt zu% verkleinern. Soweit 
dies im Verwaltungswege möglich ſei, ſei 
ſchon manches Bejchehen, es müßten aber auch 
Anderungen an geſetzlichen Beſtimmungen vor— 
genommen werden, um die Beamten zu ent— 
laſten. 

Durch dieſe jetzt beabſichtigte „Kriegsverwal— 
tungsreform“ werde der allgemeinen Verwaltungs- 
reform gewiſſermaßen vorgearbeitet.® Sie eröffnet 
— ſo führte der Miniſter des Inneren aus — näm- 
lich die Möglichkeit, eine ganze Menge von Vor— 
ſchriften über die Vereinfachung der Verwaltung, 
von denen wir hoffen, daß wir ſie auch in Zukunft 
werden beibehalten können, praktiſch zu erproben. 
Sie alle wiſſen, daß das Staatsminiſterium vor 
einiger Zeit“ pvorgeſchlagen hat, es möch— 

1) Ver 7, 


| 


ten Vorarbeiten für eine Reform unſerer gejamter 
Staatsverwaltung mit dem Ziele der Vereinfachung 
und Verbilligung vorgenommen werden. Der 
König hat dieſen Vorſchlag gebilligt, und ich bin fir 
das Gebiet der Verwaltung, abzüglich der Juſtizver⸗ 
waltung, für die ein beſonderer Kommiſſar beltellt 
ift, und abzüglich der Betriebsverwaltungen (ijen 
bahn- und Bergverwaltung), bei denen ſolche Ne. 
formen fon im großen Umfange getätigt fin 
ſeinerzeit zum königlichen Kommiſſar für die Ve 
bereitung der Verwaltungsreform beſtellt worden. 
Die Aufgabe wurde mir am 19. Januar geitellt; 
Sie war ſicherlich keine einfache, ſondern eine nch 
umfangreiche. Man ſollte, nachdem dies Then 
bereits feit Jahrzehnten in der Öffentlichkeit ven 
liert war, und nachdem die Immediatkommiſſun 
jahrelang daran gearbeitet hatte, in relativ tuyt 
Zeit, fo daß ſchon unmittelbar nach dem Kriege 
Pläne in die Wirklichkeit überſetzt werden konnten 
einen neuen Plan für die Vereinfachung und die 
Verbilligung unſerer Verwaltung aufſtellen. J 
habe mich an die Arbeit herangemacht und må 
6 Monaten dem Staatsminiſterium den Entwr 
einer Denkſchrift über die Reform der Verwaltug 
vorgelegt, im Druck 200 Seiten. Die Dinge liege 
augenblicklich jo, daß die Denkſchrift dem Staat 
miniſterium vorliegt, und daß dieje auferordentlid 
umfangreichen und ſämtliche Verwaltungsgebiel 
umfaſſenden Vorſchläge natürlich zunächſt eingehen 
geprüft werden müſſen. An die Offentlichkeit fu 
nur das heraustreten, was das Staatsminiſterin 
gebilligt hat, da die Vorſchläge ſämtliche Nele 
berühren. Ich kann Ihnen deshalb über die Cünze 
heiten der Vorſchläge nichts mitteilen. Immerht 
wird es Sie vielleicht intereſſieren, wenn ich Shue 
einiges über die Ziele und die Mittel der Reform 
wie ich ſie mir gedacht habe, jetzt vortrage. 


Die Aufgabe, die mir geſtellt war, ging dam 
eine Verbilligung und Vereinfachung der Verwal 
tung herbeizuführen. Die Verbilligung bei 
Verwaltung ift nur möglich, wenn wit W 
Zahl der Beamten, die in der Verwaltung ti 
ſind und die die Hauptkoſten der Verwaltung 
urſachen, ganz erheblich herabſetzen. Nun lag es 
ſich ſehr nahe, daß man ſagte: im Kriege habt ih 
mit 40 bis 60 % Beamten weniger bei den Regie 
rungen gearbeitet, wir wollen das im Frieden einfach 
beibehalten. Das würde ein Ding der Unmöglichkeit 
ſein, nach dieſem kurzen ſchematiſchen Rezept zu 
verfahren; denn die Beamten, die jetzt bei den Ne 
J gierungen find, leiften Übermenſchliches. Wir werden 


Zuſammenbrüche nach Friedensſchluß bekommen, 


die erſchreckend ſein werden. Es ſind alles Beamte, 
die fürs Vaterland das Beſte hergegeben haben. 
Mit ähnlich herabgeſetzten Beamtenzahlen unter 
ſonſtiger Unverändertlaſſung des Organismus und 
der Arbeitslaſt in Zukunft zu arbeiten, iſt unmöglich. 
Richtig iſt, daß wir im allgemeinen zu viel Beamte 
haben. Es iſt ja das Beſtreben in gewiſſem Sinne 
menſchlich verſtändlich, wenn einzelne Behörden 
gern darauf ſehen, daß ihr äußerer Apparat ein nicht 
zu kleiner iſt. Ich glaube, es wird nötig ſein, daß in 
die ſer Hinſicht eine ſehr eingehende Nachprü⸗ 
fung unſeres geſamten Beamten- 
apparates bezüglich feiner Zahl vorgenommen 
wird. Dieſe Nachprüfung muß von einer einheit⸗ 
lichen Zentralſtelle aus geſchehen, die dann auch 
einen Überblick über die Arbeitsfähigkeit und die 
Arbeitsmöglichkeit bei allen Behörden hat. Es wird 
bei einer Zentralſtelle in Berlin meiner Meinung 
nach eine Kommiſſion, an der die verſchiedenen 
Ne ſſorts beteiligt find, einzuſetzen fein, die in dieſer 
Hinſicht arbeitet und überflüſſige Beamtenſtellen 
bei den einzelnen Behörden beſeitigt. 

Aber damit iſt es nicht getan. Wir müſſen auch 
dafür ſorgen, daß weniger Beamte erforderlich 
werden, einmal durch beſſeere und ver- 
ein fachte Geſchäftsführung. Es find 
in den letzten Jahren zwar Anfänge gemacht worden, 
um die Geſchäftsführung zu vereinfachen, aber nach 
den Eindrücken, die ich bei meinem Einblick in die 
verſchiedenen Reſſorts bekommen habe, iſt damit 
noch lange nicht weit genug gegangen. Es ſteckt nun 
einmal in unſerem Beamtentum ein außerordentlich 
zäher Zug, der am Hergebrachten feſthält. Das iſt 
an ſich keine ſchlechte Eigenſchaft, das gewährleiſtet 
auf der anderen Seite einen ruhigen, ſicheren und 
gleichmäßigen Geſchäftsgang, aber es iſt ein Hinder⸗ 
nis für zeitgemäße Verbeſſerungen, und es muß 
darum auch die Durchführung einer beſſeren Ge⸗ 
ſchäftsführung z. B. in bezug auf Kanzleiweſen, 
Kaſſenweſen, nach einheitlichen Vorſchriften un⸗ 
bedingt gefordert werden. Ich habe ſolche Vor⸗ 
ſchriften auch entworfen. | 


Aber auch damit ift es nicht getan. Wir müſſen 


unſeren Beamtenapparat auch dadurch verringern, 
daß wir Behörden, welche jetzt ver» 
ſchiedenen Reſſorts unterſtehen, 
die aber die gleichen oder ähnliche 
Angelegenheiten bearbeiten, zu- 
ſammenlegen. Es iſt ja naturgemäß, daß 
durch die gleichzeitige Bearbeitung an mehreren 
koordinierten Stellen eine Mehrarbeit entſteht, die 
vermieden werden kann und die dann auch zur Er⸗ 
ſparnis von Beamten führt und ebenſo auch zur 
größeren Bequemlichkeit für das Publikum, das 
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ſich daun nur an eine Stelle zu wenden braucht und 
nicht mehr von Zuſtändigkeitsbedenken geplagt wird. 

Noch wichtiger für die Beamtenerſparnis als 
das Zuſammenlegen koordinierter Behörden iſt 
aber die Beſeitigung übergeordneter Behörden, 
die Beſeitig ung von Inſtanzen. Wir 
kranken in Preußen an einem Übereinander von 
Inſtanzen. Kein moderner Staat, ſoweit ich es 
überblicken kann, hat zwiſchen der Kreis- und der 
Zentralinſtanz zwei Inſtanzen, wie das preußiſche 
Oberpräſidium und die Regierung. 
Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß durch die Teilung 
der Geſchäfte zwiſchen Oberpräſidium und Regierung 
eine gewiſſe Unklarheit für das Publikum entſteht, 
auch eine Geſchäftserſchwernis und Geſchäftsver⸗ 
zögerung wird durch Hin- und Herſchreiben zwiſchen 
den beiden Inſtanzen verurſacht in Sachen, die mit⸗ 
einander in Verbindung ſtehen, die voneinander 
abhängen, und das tun ſehr viele. Es iſt zweifellos, 
daß hierdurch eine gewaltige Mehrarbeit hervorgerufen 
wird. Wo die Anderung einzuſetzen hat, will ich vor⸗ 
läufig dahingeſtellt ſein laſſen; aber daß eine 
von den beiden Inſtanzen fallen 
muß, ſteht für mich feſt. Wir müſſen 
außer der Zuſammenlegung koordinierter Behörden 
und der Zuſammenlegung von Inſtanzen aber auch 
noch ſonſt die materielle Arbeit, die 
den Behörden obliegt, verringern. 
Man kann das machen, ohne daß das Wohl des Gan⸗ 
zen geſchädigt wird, entweder in der Weiſe, daß man 
unteren Inſtanzen die Erledigung gewiſſer Ange⸗ 
legenheiten im Auftrage und unter Aufrechterhal⸗ 
tung des Abänderungsrechts der oberen Inſtanzen 
überträgt oder daß man Sachen, die bisher von den 
Staatsbe hörden in ihren Inſtanzen bearbeitet wur⸗ 
den, den Selbſtverwaltungsbehörden als reine Selbſt⸗ 
verwaltungsangelegenheiten überträgt, ſo daß alſo 
ein Abänderungsrecht des Staates dabei aufgehoben 
und damit eine Erweiterung der reinen Selbſtverwal⸗ 
tung herbeigeführt wird. In beiden Richtungen 
müſſen wir vorgehen, und wir müſſen das um ſo 
mehr tun, als eine Verwaltungsreform, die ſich nicht 
in dieſer Weiſe betätigt, eine eigentliche Verwaltungs⸗ 
reform überhaupt nicht iſt. Bloßes Andern der 
Organiſation von ſtaatlichen Behörden ohne ein⸗ 
greifende Anderung auch des materiellen Rechts 
auf öffentlich- rechtlichem Gebiet, das wird auf die 
Dauer nie als eine Verwaltungsreform empfunden 
werden. Der im vorſtehenden entwickelte Reform: 
plan greift zweifellos tief in das Gefüge unſerer 
Staatsverwaltung ein; viele althergebrachte An⸗ 
ſchauungen und Einrichtungen werden feiner Durch⸗ 
führung weichen müſſen; er erfordert auch in mancher 
Hinſicht Opfer, ſo ſeitens derjenigen Städte, die 
Behörden verlieren ſollen, ſeitens der höheren Be⸗ 


amtenſchaft, für die manche höheren ſelbſtändigen 


Poſten wegfallen, und auch ſeitens ganzer Reſſorts, 
denen Materien, die bisher ihrer liebevollen Für⸗ 


ſorge anvertraut waren, oder Machtbefugniſſe, die 


ſie bisher in uneingeſchränkter Selbſtändigkeit aus⸗ 
geübt haben, genommen werden ſollen. Aber — 
wie Friedrich der Große einmal geſagt hat, „bei 
der Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge 
ſehen wir die beſten Einrichtungen entarten. Daher 
muß von Zeit zu Zeit die beſſernde Hand angelegt 
werden, damit die Einrichtungen ihren urſprüng⸗ 
lichen Zweck wieder erfüllen.“ Will man ernſtlich 
eine Reform haben, ſo geht es ohne tiefgreifende 
Anderungen des beſtehenden Zuſtandes, die an 
manchen Stellen ſchmerzhaft empfunden werden, 
nicht ab. 

Dies ſind die Grundſätze, nach denen ich meine 
Vorſchläge für die Reform der Verwaltung geformt 
habe. Ich kann verſichern: ſo lange ich Miniſter des 
Innern bin, werde ich dafür ſorgen, daß eine Reform 
und kein Reformerſatz geleiſtet wird, daß ſich dieſe 
Reform in dem Rahmen bewegt, den ich vorge⸗ 
zeichnet habe, und daß auch Mittel zur Anwendung 
gelangen werden, die die geſteckten Ziele auch tat⸗ 
ſächlich erreichen! 


ee a a 


| Aus Dfterreid. 
Waldwirtſchaft im Iſonzolande. 


Von Hugo Piffl, k. k. Oberſtleutnant in Fiſchau bei Wiener- 
Neuſtadt. 

Der fünfte Teil der Markgrafſchaft Görz war 
vor dem Kriege, wenn auch nur teilweiſe, mit Hodh- 
ſtämmigem Wald bedeckt, dieſes Verhältnis aber 
wird ſich infolge der ſchon zwei Jahre dauernden 
entſetzlichen Verwüſtung ganz gewaltig ändern, 
denn die Unmengen Holz, die zu Unterſtandbauten 
und Heizzwecken verwendet werden, ſind in vielen 
Jahren nicht zu erſetzen. Schon vorher beſtand ein 
Teil der in den Kataſtern als Wälder bezeichneten 
Stellen nur mehr aus Geſtrüpp oder ödem Karſt⸗ 
boden, den man mühſelig wieder bepflanzt. In 
den Juliſchen Alpen, vornehmlich aber auf der Hoch⸗ 
fläche nächſt Görz, prangen großartige Staatsforſte, 
worunter der Tarnowaner!)⸗Wald eine Muſter⸗ 
forſtwirtſchaft darſtellt und zum Glück unerreichbar 
für Geſchoſſe ſo hoch liegt, daß die dort einſam 
hauſenden Förſter eine herrliche Ausſicht bis ans 
Meer und über die venetianiſche Ebene genießen. 
1000 bis 1400 Meter hoch gelegen und neunzig 
Quadratkilometer bedeckend, iſt er auf guten Straßen 


1) Tru heißt im Slawiſchen Dorn oder Geſtrüpp. Viele 
Städte haben hiervon den Namen, ſowohl bei Nord- als 
bei Südſlawen, z. B. Turnau in Böhmen, Tyrnau in Ungarn, 
Trnowa in Bulgarien, Tarnow in Galizien uſw. | 
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und auf einer Eiſenbahn zu erreichen. Im nord: 
lichen Iſonzo⸗Tal befinden fih etwa hundert Ge 


viertkilometer Gemeindewälder und zweihundert 


Quadratkilometer in Privatbeſitz. Bei Görz eriftiert: 
der Panowitzer Staatswald, wohlgepflegten Eichen- 


beſtand enthaltend, ſowie der jetzt gänzlich zerſchoſſene 


Wald am Podfabotino, aus welchem das Holz durch 
ſinnreiche Drahtſeilförderung ins Tal herabgebracht 
wurde. Bei Duino, jenem überaus maleriſch ge⸗ 
legenen Schloſſe, nächſt der Iſonzo⸗Mündung, be⸗ 
findet ſich, als Reſt einſtiger großer Wälder, ein Ge⸗ 
hölz immergrüner Steineichen, und bei dem hiſto⸗ 
riſchen Aquileja, nächſt der Ortſchaft Centenara, 
ſtand vor dem Kriege ein Pinienhain. Zur Römer: 
zeit ſoll ſich ein ſolcher Wald die ganze Küſte bis nach 
Ravenna erſtreckt haben. Bei dem notoriſchen Hol}: 
mangel der Italiener, dürfte von dieſem Pinien⸗ 
Wäldchen nicht viel mehr übrig geblieben ſe in. 

Die Waldverwüſtung auf dem einſt reich bewal⸗ 
deten Karſtplateau wurde nach vollzogener Ab⸗ 
ſtockung durch das Weiden der Schafe, vornehmlich 
aber der Ziegen, eifrig fortgeſetzt. Vor etwa vierzig 
Jahren ſah man weit und breit kein Gehölz, höchſten⸗ 
kümmerliche Aufforſtungen, heute rauſchen dort 
ſchöne Föhrenwaldungen und ſelbſt Brettſägen ſind 
bereits in Tätigkeit. Auf dem berühmten Doberdo 
und der anſchließenden Hochfläche gibt es zwar noch 
ſehr viel Eichengeſtrüpp, das aber vorläufig ſelten 
Baumhöhe erreicht und durch den langen Krieg 
auch zum Verſchwinden gebracht wird. Auf vielen 
Grundſtücken nördlich von Trieſt wachſen, ohne daß 
eine Pflege ſtattfindet, Eichen, doch kaum zwanzig 
Jahre alt werden ſie von den Eigentümern als 
Brennholz gefällt. Über zwanzig Millionen Baum- 
pflanzen wurden in den letzten fünfzig Jahren an 
Gemeinden und einzelne Beſitzer verteilt und ſehr 
ſchöne Reſultate erzielt. Der Reiſende, der vor 
einem halben Jahrhundert durch den Tſchitſchen⸗ 
Boden — fo heißt die Hochfläche nördlich von Trieſt 
— fuhr, würde dieſelbe heute nicht mehr erkennen. 
Freilich iſt es überall Jungwald, der uns umgibt. 

Im Hoch- und Mittelgebirge ift die Fichte vor: 
herrſchend, im Tarnowaner⸗Wald gibt es urwald⸗ 
artige Beſtän de von Buchen, Tannen und Fichten, 
im Görzer Hügelland (italieniſch Coglio genannt) 
ſowie im Tale der Wippach finden ſich Beſtände 
der Stieleiche. Näher der Küſte, im Iſonzo⸗Delta, 
gibt es viele Edelkaſtanien, Ulmen und Walnuß⸗ 
bäume. 

Zur Karſtaufforſtung eignet ſich am beſten die 
Schwarzföhre. Es muß bemerkt werden, daß der 
Karſtboden nicht aus Stein und Felſen allein beſteht; 
in den ungezählten Spalten, die den Boden wie von 
Rieſenäxten zerſpalten erſcheinen laſſen und oft 


N außerordentlich tief find, finden die Baumwurzeln 


— 


in großer Tiefe Nahrung, fo daß ſelbſt der fürchter⸗ 
liche Boraſturm keine Windbrüche erzeugt. 
ſo lange die Dürre herrſcht, gehen viele Pflänzchen 
zugrunde. 

Der Winter iſt in der Görzer Gegend ſehr kurz 
und milde, was begreiflicher Weiſe der Aufforſtung 
ſehr zu ſtatten kommt. Niederſchläge ſind im Herbſt 
und Frühling zum Glück ſehr häufig und reichlich. 
Bei dem faſt völligen Mangel an Stroh wird leider 
alles Laub als Stallſtreu verwendet, ſo daß ſich keine 
nährende Humusſchicht bilden kann, und das weidende 
Vieh verurſacht auch viel Schaden. Das geringe 
Verſtändnis, das der Städter der Forſtwirtſchaft, 


Nur 


ſpeziell der Aufforſtung, entgegenbringt, hatte 
Schreiber dieſes unweit Görz zu beobachten Ge⸗ 
legenheit gehabt, als ſeine Landſturmleute, meiſt 
Fabrikarbeiter aus Nordböhmen, nächſt des Waldes — 
weil, wie ſie meinten, ſie gern Rauch ſehen wollten 
— aus jungen Föhren⸗Bäumchen Feuer unter⸗ 
hielten, obwohl ringsherum genügend Abfallholz 
herumlag. Es bedurfte nachdrücklichſter Belehrung 
und Strafandrohung, um ſolchen Vandalismus 
zu verhindern. 


Hoffentlich wird dem italieniſchen Anſturm im 


Iſonzolande weiter heldenmütig Stand gehalten 
und die Arbeit vieler Jahrzehnte gerettet werden. 


Notizen. 


A. Wildſeuchen. 


ier dieſen zeitgemäßen Gegenſtand ſprach in der Zoolo- 
giſchen Abteilung der Iſis in Dresden Profeſſor Dr. Schwan⸗ 
gart an der Hand von Lichtbildern, zu denen Profeſſor Dr. 
Geipel (vom Johannſtädter Krankenhauſe) Aufnahmen her⸗ 
geſtellt hatte. Ein Rückgang des Wildſtandes iſt ſeit Jahren 
bemerkbar; beſonders unangenehm wird er, ſeitdem im Kriege 
das Wild erhöhte Bedeutung für die Volksernährung ge⸗ 

wonnen hat. Es ſcheint, als ob das Sterben gerade jetzt ſeinen 
Höchſtſtand erreichen will; zu einer Statiſtik reichen die Unter- 
lagen des Vortragenden allerdings noch nicht aus. Ausſchlag⸗ 
gebend find beſtimmte Wildfeuchen. Bei Hafen und Kaninchen, 
die am ſtärkſten betroffen find, wirken mehrere Krankheits- 
erreger zufammen. Beim Rot-, Reh-, Schwarz⸗ und dem 

manchenorts eingeführten Muffelwild (Mufflon) ift der Rück- 
gang weſentlich in den eigentlichen Tiergärten, die jetzt eifrig 
zur Volksernährung beitragen. Auf die Wirkung der Leber- 
egelſeuche, wohl auch auf die des ſogenannten Quertretens 
hat die ſchlechte Ernährung dieſes Wildes Einfluß. 

Die hämorrhagiſche Septikäm ie trifft bisher nur den 
Haſen, nicht das Wildkaninchen. Ihre Erreger, Bakterien, die 
der Vortragende beſchrieb, wirken ſeuchenartig hauptſächlich im 

Winter und Frühjahr. Wahrſcheinlich weil ſie unter Hitze 

und ſtarker Belichtung leiden. Sie gehören einer großen 

Bakteriengruppe an, von der verſchiedene Spielarten ſchwere 

Erſcheinungen an mehrerlei Tieren hervorrufen. Verſeucht 

wird der Haſe vermutlich bei der Aufnahme von Pilzen. Die 

| Infektion trifft alle Organe, bezeichnend aber ift eine blutige 

Schleimhautentzündung in Schlund, Luftröhre, Kehlkopf. 

Der Verlauf ift ſtürmiſch. Gefährliche Verbreiter find Krähen 

und Füch e. Das Fleiſch erkrankter Hafen ijt genußtaulich, 

wenn die Veränderungen nicht zu tiefgreifend ſind. Ausſetzen 
von Haſen bald nach dem Erlöſchen der Seuche gilt für un⸗ 
bedenklich. 

„Die Nagetiertuberkuloſe hat zum Erreger den Strepto- 
bazillus rodentium. Die Erſcheinungen find nur ober: 

. Nählih denen der echten Tuberkuloſe ähnlich. Auch der 

erteger unterſcheidet ſich vom Tuberkelbazillus in weſentlichen 

Ligenſchaften. Er ift nur Nagetieren gefährlich. Das Fleiſch 

“ Mt daher genußtauglich. Es handelt ſich um eine der häufigſten 

i Dalene und Kaninchenkrankheiten. Echte Tuberkuloſe dagegen 

; a bei wilden Nagern nicht vor. Eingangspforte ift die 

4 „mfhleimpaut. Zur Bekämpfung müffen fih Beſitzer in 

erſeuchten Gegenden zuſammentun, ſonſt nimmt die Ber- 


breitung zu. Ein möglichſt gründlicher Abſchuß iſt wünſchens⸗ 
wert. Der Vortragende machte Angaben über Maßnahmen 
für Abſperrung, Beſeitigung der Kadaver, Desinfektion. 

Die Staphylomykoſe (Traubenkokkenkrankheit) wird ver⸗ 
urſacht durch den auch in der menſchlichen Pathologie wichtigen 
Staphylococcus albus. Überträger iſt wahrſcheinlich der 
Haſenfloh. Man kennt eine pyämiſche und eine ſeptikämiſche 
Form der Erkrankung. Bei der pyämiſchen beſtehen Cite- 
rungen an verſchiedenen Körperteilen, bei der ſeptikämiſchen 
wirkt der Erreger in der Blutbahn. Die erkrankten Haſen 
werden durch Aufſtöbern mit dem Hunde abgefangen. Rück- 
ſichtsloſes Abſchießen iſt nicht rätlich, weil die Krankheit leicht 
von ſelbſt zurückgeht. Das Fleiſch iſt genußuntauglich, min⸗ 
deſtens bei der ſeptikämiſchen Form. 

Das bösartige Ekzem des Hafen äußert ſich in Borten- 
bildung, die ſich, am Kopf beginnend, über den Körper ver- 
breitet. Befall des Auges verurſacht Erblindung, die Tiere 
gehen an Entkräftung ein. Der Erreger iſt unbekannt. Eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Epithe lioma contagiosum (det 
Hautform der Geflügeldiphtherie) läßt einen ſchwer erkenn⸗ 
baren Hautſchmarotzer vermuten. Gegen dieſe Krankheit 
nützen erfahrungsgemäß die Füchſe; in den meiſten Fällen 
ſonſt ſchaden ſie eher durch Verbreiten der Krankheitskeime; 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Verdauungsſäfte des Fuchſes 
iſt erwieſen z. B. vom Milzbrand. Im Falle des Ekzems ſcheint 
den Fuchs ein beſonderer Geruch der Kranken auf ihre Spur 
zu bringen. — Ahnliche Wirkungen wie von Staphylomykoſe 
und Ekzem will man von einer Aktinomykoſe (Strahlpilz⸗ 
krankheit) des Haſen geſehen haben. 

Das Reh, in geringerem Grad das Schwarz ⸗, am wenigſten 
das Rotwild, leiden unter Lungenwürmern, Spulwürmern 
vom Strongylustyp in den Lungen. Und zwar hat jede Wild- 
art ihre beſondere Art dieſer Schmarotzer, ebenſo wie die 
domeſtizierten Schaf, Rind und Hausſchwein. Übert ragung 
vom Schaf und Rind auf das Reh, der man früher die Ver⸗ 
breitung beim Wild zuſchrieb, iſt belanglos. Mäßige Ver⸗ 
ſeuchung iſt wenig ſtörend; ſie wurde überſchätzt; bei ſchwer⸗ 
verlaufenden Fällen find meiſt hinzutretende Batterien- 
verſeuchungen verderblich. Der Vortragende ſchilderte den 
Weg der Verſeuchung und die Lebensweiſe der Würmer. 
Unentſchieden iſt, ob ſie nach Verlaſſen des Wildes frei am 
Boden leben, wie Gräfin Linden nach ihren Zuchtverſuchen 
annimmt, oder in einem andern Tier (Zwiſchenwirt). Arzneien 
die oft angeprieſen werden, find unwirkſam. Abſperren gefahr- 
drohender Weideplätze bis Juli, Trockenlegen von Sumpf⸗ 
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X 
ſtellen, Abſchuß huſtender Stücke find wirkſame Abwehrmittel. 
Nach Überſtehen empfiehlt ſich verſtärkte Hege und Ver⸗ 
abreichung beſtimm ter Kräftigungsmittel. 

Die Leberegelſeuche beim Reh⸗, Rot⸗, Dam⸗, Schwarz⸗ 
und Muffelwild wird verurſacht durch zwei Arten Platt- 
würmer, den großen Leberegel (Fasciola he patica) und den 
kleinen (Dicrocoelium lanceolatum). Übertragung von Wild 
auf Wild gibt es nicht. Zwiſchenwirte ſind Sumpfſchnecken, 
für den großen Leberegel Limnaeus truncatulus, vielleicht 
auch andere Limnaeen — die Entſcheidung dieſer Frage ift 
wichtig für Sanierungsmaßnahmen. Für den kleinen Egel iſt 
die Schneckenart noch unbekannt. Der Vortragende beſchrieb, 
was von der Metamorphoſe, mit verſchiedenartigen ſchma⸗ 
rotzenden und freilebenden Larvenformen, ermittelt iſt. Die 
Folgen des Befalls für das Wild ſind Entzündungen in den 
Gallengängen, erhebliche Veränderungen des Lebergewebes, 
ſchwere Blutarmut, an der beſonders junge Tiere leicht ein⸗ 
gehen. Wie für Lungenwurmſeuche, ſo muß auch für die Leber⸗ 
egelſeuche entſchieden werden, in welchem Maße Mitwirkung 
von Kleinlebeweſen den Ausgang der Erkrankung beeinflußt. 
Der Vortragende fand in der erkrankten Leber des Mufflons 
eine Spirochäte und Hefen. Beide können im Tierkörper 
ſchwer ſchädigend, können aber auch harmlos ſein; ihre Rolle 
bei der Egelſeuche iſt noch ungeklärt. — In der Bekämpfung 
der Seuche ſind Medikamente bedeutungslos. Hauptſache iſt 
die Feſtſtellung des verſeuchten, d. i. mit verſeuchten Schnecken 
beſiedelten Geländes, ſeine Abſperrung oder beſſer Trocken⸗ 
legung. Einſtweilen kann das Wild durch Verwitterungsmittel 
ferngehalten werden. Auch in ausgedehnt verſumpften Re⸗ 
vieren können dieſe Maßnahmen Erfolg haben, weil das Vor⸗ 
kommen der Schnecken dort oft auf engbegrenzte Ortlichkeiten 
beſchränkt iſt; von ihnen aus werden dann die Egellarven mit 
dem Waſſer in andere Revierteile abgetrieben. Mit Leber⸗ 
egeln verſeuchtes Wild iſt genußtauglich. 

Rätſelhaft in ſeinem Urſprung war bisher das Quertreten, 
bösartige Lähmung der Hinterläufe beim Rotwild. Seitdem 
man weiß, daß die Larven der Hautbremſen des Viehs 
(Daſſellarven) einen Teil ihrer Entwicklung im Rückgratkanal 
durchmachen, liegt die Auffaſſung nahe, das Quertreten ſei 
beim Wild eine Folge des Befalls mit Hautbremſenlarven. 
Unterſuchungen des Vortragenden haben jedoch vorerſt nicht 
dies beſtätigt, ſondern ſie machten als Urſachen wahrſcheinlich: 
Das Vorkommen eines Fadenwurmes als Schmarotzer und 
das einer beſtimmten Bakterienart (Kokobazillus) im Rück⸗ 
gratkanal; dieſe Bakterienwirkung bringt ſolche Fälle der 
menſch ichen Genickſtarre nahe. 

Allgemein ergab ſich aus dem Vortrage: Die Erforſchung 
der Wildſeuchen iſt praktiſch wichtig; trotzdem noch wenig 
darüber gearbeitet iſt, ſind ſchon Sanierungsmaßnahmen 
möglich. Medikamente ſind dabei nebenſächlich, aber nicht 
immer abzulehnen. In der verbreiteten Idee, wildlebende 
Tiere müßten von Krankheiten verſchont fein, ſteckt eine mif- 
verſtändliche Auffaſſung des Zweckmäßigen in der Natur. 
Außerdem iſt in der Umgebung des Wildes viel durch den 
Menſchen abgeändert. Es gibt Kulturkrankheiten, wie die 
echte Tuberkuloſe, denen das Wild nicht unterliegt, — gibt 
aber auch ausgeſprochene Wildkrankheiten, beſonders durch 
mehrzellige Schmarotzer verurſachte. — Mittelbar hat die 
Erforſchung der Wildkrankheiten großen Wert für die menſch⸗ 
liche und Veterinärmedizin, weil dadurch Vergleiche an ſehr 
verſchiedenartigen und zwiſchen kultivierten und wildlebenden 
Tieren möglich werden. 


Sächſ. Zentr.⸗Korreſp., Dresden, Bayreuther Str. 29. 
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Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m. b. W., 


B. Die Abholzungen von Schälwalb. 


Die bedauerliche Erſcheinung, daß Schälwaldbeſitzer in⸗ 
folge der hohen Holzpreiſe Teile ihres Schälwaldes fällen und 
zum Verkauf bringen, hat bereits zu Vorſtellungen bei den 
zuſtändigen Behörden geführt. Der Zentralverein 
der Deutſchen Lederinduſtrie teilt nun mit, 
daß auch die Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft die bekannt ge⸗ 
wordenen Beſchwerden dem Kriegsminiſterium zur Kenntnis 
gebracht hat. Nach den Unterhandlungen der Geſchäfts⸗ 
führung des Cen tralvereins mit den zuſtändigen Stellen der 
Kriegs⸗Rohſtoff⸗Abteilung iſt vom Kriegsminiſterium ſchon 
vor mehreren Tagen an ſämtliche oberſten Forſtbehörden, an 
das Preußiſche Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, an das Königlich Preußiſche Landessfonomie- 
Kollegium und an die behördlichen Stellen in allen anderen 
Bundesſtaaten ein Rundſchreiben ergangen, in dem vor dem 
Einſchlag gewarnt wird, wobei des Näheren die unbedingte 


Notwendigkeit der Erhaltung unſeres Eichenſchälwaldes in 


klarer Weiſe vor Augen geführt wurde. Es ſteht anzunehmen, 
daß inzwiſchen auch die unteren Forſtbehörden bereits An- 
weiſung in dieſem Sinne erhalten haben. Ein Einſch reiten im 
einzelnen wird nur möglich ſein, wenn Fälle, in denen Eichen⸗ 
ſchälwald geſchlagen und als Brennmaterial oder zu ſonſtigen 
Zwecken verwandt iſt, einwandfrei gemeldet werden. Der 
Zentralverein der Deutſchen Lederinduſtrie bittet ſeine Mit⸗ 
glieder daher, etwa bekannt werdende Vorgänge unverzüglich 
zu feiner Kenntnis zu bringen, damit fie der Kriegs⸗Rohſtoff 
Abteilung zum ſofortigen Einſchreiten vorge tragen werden 
können. 

Die vorſtehende Mahnung, die uns vom „Zentral“ 
verein der Deutſchen Lederinduſtrie“ zu⸗ 
gegangen iſt, können wir ſelbſtverſtändlich nur befürworten. 


Jedoch möchten wir dabei nicht unterlaſſen zu betonen, daß 
die Lederinduſtrie, wenn ſie von der „unbedingten 


Notwendigkeit der 


Erhaltung un ſeres 


Eichenſchälwaldes“ ſo ganz überzeugt iſt, doch nicht! 


ſeit Jahrzehnten durch Druck der Rindenpreiſe und Ber- 
wendung ausländiſcher Erſatzſtoffe alles hätte tun follen, um 
die Rentabilität des Schälwaldbetriebs zu verderben. 

D. Red. 


C. Austunftitelle für Speiſepilze. 


Um die Bekanntſchaft mit den in unſeren Wäldern ſo zahl⸗ 
reichen Speiſepilzen zu verallgemeinern, iſt auch in dieſem 
Jahre in Königsberg i. Pr. eine ſtädtiſche Pilz-Be- 
ſtimmungsſtelle in Tätigkeit. Sie wird wiederum 
von Lehrer E. Gramberg verwaltet, deffen zweibändiger Pils- 
atlas „Pilze der Heimat“ (pro Band 5,40 Mk.) weite Ve.. 
breitung gefunden hat und deffen „Kleines Pilzkochb ne“ 
(60 Pfg.) (beide bei Quelle & Meyer, Leipzig) ſoeben erfd 
Jeder Ausflügler der Stadt kann in der Auskunftſtelle P 
koſtenlos beſtimmen laſſen. Auch Auswärtige könne 
Pilze zur Beſtimmung einſenden (Aufſchrift: Städt. 
Beſtimmungsſtelle Königsberg, Pr.), haben jedoch für de 
Pilzart eine Gebühr von 50 Pfg. beizulegen. Die Pilze ſind 
— ebenſo wie die zurückbehaltenen — zu numerieren. Die 
Beſtimmung gibt den Namen an und vermerkt, ob die 
Art eßbar, ungenießbar oder giftig iſt. 

Die Speiſepilze werden leider in den breiten Volksſchichten 
noch viel zu wenig beachtet. Da es in den heimiſchen Wäldern 
über 100 wohlſchmeckende Pilzarten gibt, ſollte man doch end⸗ 
lich in unferer ernſten Zeit der Nahrungsmittelknappheit mit 
der Ausnützung dieſer ſo wohlfeilen Lebensmittelquelle Ernſt 
machen. 


— — 
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nſerate verantwortlich: J. Sauerländers Verlag 
Hoſbuchdruckerei in Cöthen (Anh.). 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringerung 

in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift Verzögerungen nicht 

ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit 

Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem event. eintretenden Unregel- 
ißigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende Nachsicht. 


Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländers Verlag. 
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Besteuerung des Waldes. 


Von 


Dr. Heinrieh Weber, 


a. o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 


Gr. 80. X und 555 Seiten. 
Preis brosch. Mk. 10.50, gebdn. Mk. 12.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden öffentlichen 
‚Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 
Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 
‚Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der 
‚Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung ent- 
‚sprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

f Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammenhang 
[urz behandelt | ist. 


Die Forsteinrichtung. 
Ein Lehr- und Handbuch 


von 


+ Prof. Dr. H. Stoeßer, 


Großherzoglich Sächsischer Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie Eisenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Bestandeskarte in Farbendruck. 
Zweite verbesserte Auflage 1908. :: Preis brosch. Mk. 8.50, gebdn. Mk. 9.50. 


Behandelt das ganze Gebiet der Forsteinrichtung, einschließlich der Holzmeßkunde, unter Hervorhebung 
des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet sich nicht nur als Leitfaden für den Unterricht, sondern 
ist auch als Nachschlagewerk für ausübende Forstmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerlander’s Verlag 
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In Frühjahr 1913 ist in V. Auflage neu erschienen: 


acemi und orsliche sale 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 
weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer, 
Großh. Sächs. Oberlandforstmeister und Direktor der Porstakademie zu Eisenach. 
Durchgesehen von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. = 
| Fünfte Auflage. Groß-Oktav, VIII und 252 Seiten. 
Preis: brosch. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Erscheinen der fünften Aulla age legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das Werk durch die Dar 
nante und klare Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf Hervorhebung der praktischen Gesichts- 
punkte abzielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. x 

Diese neue Auflage, deren Durchsicht auf ausdrücklichen Wunsch des verstorbenen Verfassers Herr Prof. Dr. Hausrath in 
Karlsruhe bereitwilligst übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, soweit solche durch die neueren En auf 
den bezüglichen Gebieten bedingt wurden. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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über die Waldverhältniſſe Litauens. 


Von Profefſor Dr, H. Weber-Gießen, 
z. Zt. Hauptmann in der Militärverwaltung Litauen. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Januar-Heft 1918.) 

8. Bringungsverhältniſſe. 
Die Verbringungswertigkeit der Hölzer 
nach den Orten des Verbrauchs ſteht mit den ges 
ſamten Kulturverhältniſſen des Landes im engſten 
Zuſammenhang, im hervorragendſten Maße aber 
mit feinen Verkehrsmitteln, denn es iſt ein- 
leuchtend, daß die Bringungsfähigkeit des im Vere 
hältnis zu feinem Werte ſehr ſchweren Holzes in 
weit höherem Grade von der Art und dem Zuſtande 
der Bringungsanſtalten bedingt wird als die Trans⸗ 
portfähigkeit von ſehr hochwertigen Erzeugniſſen des 


Bodens, wie z. B. von Weizen, Mais, Tabak, Kaffee 


— 1 


atze ke ine Ausnahme. 


u. dergl. oder von Erzen. Und da die Höhe der 
entwicklungsſtufe jeder Wirtſchaft von den Preiſen 
ihrer Erzeugniſſe abhängt, ſo muß die Intenſität 
jeder Wald wirtſchaft in ganz beſonders hohem 
Nake von den Verkehrsmitteln des Landes und 
namentlich von den Bringungsanſtalten beeinflußt 
werden, welche das betr. Waldgebiet auf- und 
erſchließen. 

Die litauiſche Waldwirtſchaft macht von dieſem 
Ja, für die Abnutzung der 


großen Waldungen in den beſetzten Gebieten des 


Oſtens find die Bringungsanſtalten geradezu von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Man kann hier 
lagen: In faſt allen Staats- und ausgedehnten 
Gutsforſten kann Nutzholz in großen Mengen 
eingeſchlagen werden. Aber die Hauptfrage iſt: 
Kann der Einſchlag auch abtransportiert 
werden? 

Da gute Straßen (Chauſſeen) und Eiſenbahn⸗ 
linien Litauen in nur ſehr geringer Anzahl durd- 
ihneiden, ſpielt zurzeit der Holztran sport auf 
dem Waſſer die hervorragendſte Rolle. Ganz 
beſonders gilt dies für die Verbringung der Nutz 
hölzer auf weite Strecken — in den Weltverkehr 


, weil der Transport auf den Waſſerſtraßen 


— — 


| Oſt ift die Memel oder der Njemen. 


weit billiger ijt als auf den Ciſenbahnen und 
Straßen, und weil das Holz wegen ſeines im 
Verhältnis zu anderen Bodenerzeugniſſen beträcht⸗ 
lichen Gewichts und niedrigen Wertes hohe Ver: 
bringungskoſten nicht verträgt. 

Der Hauptſtrom des Verwaltungsgebietes Ober— 
Seine 
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Hauptnebenflüſſe ſind die Schara, die Wilija 
mit der Swienta, die Niewiaza, die 
Dubiſſa und die Jura. Aber nicht nur dieſe, 
ſondern weiter auch deren Nebenflüſſe und die 
Bäche bis tief ins Innere des Landes hinein ſind 
zumeiſt für den Waſſertransport geeignet. Allerdings 
kann auf den meiſten Bächen und Flüßchen nur die 
„wilde Flößerei“ betrieben werden. Es wird „ge. 
triftet“. Und auch dies kann nur kurze Zeit, nämlich 
nur während des Frühjahrs- und evtl. Herbſthoch⸗ 
waffers, geſchehen. Auch auf einigen größeren Ge⸗ 
wäſſern, ſo der Dubiſſa und der Jura, kann teils infolge 
ihres Untergrundes oder wegen der geringen Wajjer- 
führung nur getriftet werden. Sobald der Eisgang 
und die Schneeſchmelze vorüber ſind, werden die 
Stämme, Schleifholztrumme oder Grubenholz— 
ſtempel, die im Winter auf Schlitten, im Sommer 
mit Wagen an die Flußablagen gerückt werden, in 
die angeſchwollenen Waſſeradern geworfen und 
abwärts treiben laſſen. Auf mehr Waſſer führen⸗ 
den Flüßchen wird ſchon gebunden „geflößt“, fee 
doch in kleinen Gebinden, ſogen. „Tafeln“, die 
mitunter aus nur 8—10 Stämmen gebildet werden. 
Einige Nebenflüſſe der Memel, ſo die Wilija mit der 
Swienta und die Niewiaza, tragen ſchon größere 
Flöße, ſogenannte „Plieten“, die aus mehreren 
größeren Tafeln zuſammengeſetzt ſind. Auch auf 
dem Njemen werden ſolche Plieten hinabgeflößt.“) 

Erſt unterhalb von Kowno, nachdem die die 
Flößerei ſtark behindernden Brücken überwunden 
ſind, werden 2—4 Plieten zu einer „Trift“ ver⸗ 
einigt, die nach Deutſchland weitergeht. Eine Trift 
it etwa 125 m lang bei einer Breite von 18 m und 
hatte in Friedenszeiten einen durchſchnittlichen 
Wert von 8—10 000 Mk. Heute wird man ſie mit 
15—20 000 ME. bewerten dürfen. Vor dem Kriege 
wurden jährlich rund 3000 Triften im Werte von 
20—25 Millionen Mk. nach Deutſchland eingeführt. 

Eine Pliet oder eine Trift muß ſachkundig ge— 
arbeitet ſein, damit ſie den Tücken des launiſchen 
Niemen ſtandhalten kann. Um höhere Preiſe für 
das Holz zu erzielen, vermied man es möglichſt, die 
Stämme zu nageln, man verband ſie mit Wachholder— 
wurzeln. Bei dem großen Mangel an Arbeitskräften 
während des Krieges muß man auf dieſe beſſere 
Methode verzichten und die Plieten ausnahmslos 

1) Die nachfolgende Schilderung der Flößerei iſt den 
„Bildern aus Litauen“ entnommen. 
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nageln. Es werden dünne Hölzer — „Klüſter⸗ 
ſtangen“ — querüber gelegt, und jeder Stamm 
wird mit 5—6.zölligen Nägeln daran befeſtigt. 
Wenn es möglich iſt, werden einzelne Stämme 
— „Auflieger“ —obenauf gelegt, um den Inhalt 
des Floßes zu erhöhen. 

Am vorderen und hinteren Ende der Pliet wird 
ein Aufbau errichtet, der die „Putſchie n e” trägt, mit 
deren Hilfe die Pliet geſteuert wird. Die Putſchienen 
jind ungefähr 5 m lange, roh bearbeitete Ruder: 
ſtangen, die in der Längsrichtung des Floſſes liegen 
und wie Ruder bewegt werden. Zum Bremſen 
und Verankern der Trift dienen 3—31/, m lange 
Laubholzſtangen — „Schricken“ —, die durch ge» 
eignete Löcher der Trift ſenkrecht nach unten ge— 
ſchoben werden und ſich im Flußbett feſtbohren. 
Die Triften haben vorn und hinten je 2 Putſchienen 
und Schricken, die Plieten je eine. Bei größeren 
Transporten von etwa 10 Plieten, die von je einem 
beſſer bezahlten „Rättmann“ geleitet werden, hat 
letzterer einen Handkahn mit Anker zur Verfügung, 
der beim Durchflößen durch Brücken, beim Über- 
winden von Steinriffen, Sandbänken, verſenkten 
Kähnen und dergleichen unſchätzbare Dienſte leiſtet. 
Die Flößer vermögen allein mit Hilfe der Schricken 
und Putſchienen unter Ausnutzung der Strömung 
die Triften von einem Ufer zum anderen zu ſchaffen. 
Dazu gehört eine gewiſſe Fertigkeit, die nur im 
Laufe langer Jahre erworben werden kann. Die 
Arbeit auf dem Waſſer iſt aber den Flößern ſo ſehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß man Proben 
verblüffender Gewandtheit beobachten kann. 
Während ein ungeübter Landbewohner ſich nur mit 
Mühe auf einem Floß bewegen kann, allenthalben 
ausgleitet und jederzeit ein naſſes Bad gewärtigen 
muß, bewegen ſich die „amphibiſchen“ Flößer mit 
beneidenswerter Sicherheit auf dem ſchwankenden 
Grunde. Ja, es gibt Leute unter ihnen, die ohne 
Schwierigkeit auf einzelnen freiſchwimmenden 
Stämmen balanzieren und ſie mit Hilfe einer Flöß— 
ſtange nach Belieben lenken können. Allerdings geht 
der Flößer ſtets barfuß. Wind und Wetter ficht 
ihn nicht an, und ein kaltes Bad ſcheut er nicht. 
Gerät ein Floß auf eine der zahlreichen Sandbänke, ſo 
ſpringen die Flößer in ihren Kleidern ins Waſſer, 
um die Trift frei zu machen, und laſſen ſich nachher 
von Wind und Sonne trocknen. Während der Fahrt 
haufen fie in dachartigen Buden von 1 m Höhe, die 
mit Stroh oder Tannen xrinde gedeckt find. Ihr Eſſen 
kochen fie auf einer Feuerſtelle auf dem Floße, die 
nichts weiter als eine Lehmſchicht auf den Stämmen 
des Floßes iſt. Während der Fahrt leben ſie meiſt von 
Brot und vermögen fabelhafte Mengen davon zu 
vertilgen. Dabei ſind ſie ſehr ſparſam und ängſtlich 
darauf bedacht, it lichen Lohn möglichſt un— 


gekürzt nach Haufe zu bringen. Die Floͤßer fin 
teils Juden, teils Litauer, teils Polen. Auch weit: 
liche Flößer ſieht man mit erfreulicher Kraft die 
Putſchiene handhaben. Die Geſchwindigkeit der 
Flöße ijt abhängig von der Waſſerführung des“ 
Stromes, von feinem Gefälle und vom Winde.“ 
Unter normalen Verhältniſſen erreicht die Tritt 
eine Geſchwindigkeit von 4—5 km in der Stunde. 
Herrſcht aber Sturm, jo werden die Triften ans 
Ufer getrieben und müſſen warten, bis das Un.“ 
wetter aufhört. Man fann alfo nicht vorausjagen,| - 
wann ein Floß, deffen Abfahrt befannt ift, an feinem | - 
Zielpunkte eintreffen wird. 


Die Hauptmaſſe des Floßholzes ift Langholz.] : 
Nadelhölzer ſchwimmen vermöge ihres geringen 
ſpezifiſchen Eewichtes allein. Harte Qaubhölp ` 
müſſen mit Nadelhölzern — „Ein bund“ — ver 
mijdt geflößt werden, da fie ſonſt unterjinta 
würden. Beſonders gilt dies von der Eiche, deren 
Holz unter den einheimiſchen Baumarten mf 
ſchwerſten iſt. 


Die äſtigen Zopfenden der Nadelhölzer werden 
in Längen von 4,30 m und 6,40 m geſchnitten uc 
im Inlande unter dem Namen „Sd e fh orfe t 
und „Polskrapkes“ — letzteres bedeutet „ha 
geſchält“ — verwertet. 


Ebenſo bleibt das Brennholz im Lande, da dic 
einheimiſchen Tonöfen auf Holzbrand berechnet im 
und keinen Roſt haben. 


Die Schälfabriken führen Erlen ein, die Zünd holy 
fabriken Aſpen. 


Von Kanthölzern werden auf dei 
Njemen Kleinbahnſchwellen („Konkes“), Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen deutſcher und ruſſiſcher Art („Spallen“ 
engliſche „Sleeper“ und Balken („Timber 
verflößt. 


9. Neben nutzungen und Jagd. 


Die wertvollſte Nebennutzung des litauiſchen 
Waldes iſt heute zweifellos noch die Weide. Diz 
Viehzucht ift als der wichtigſte Zweig der Landwirt 
ſchaft Litauens zu bezeichnen. Und da gute Weir 
und gepflegte Weiden („Fettweiden“) in nur gering! 
Ausdehnung vorhanden find, ſpielt die Waldweide 
hierzulande noch eine ſehr große Rolle, zumal Weide 
und Wald bezw. Holzung oder Buſch noch nicht ee 
ſcharf von einander getrennt find wie in Deutſchlard. 
Bei ſehr vielen und ausgedehnten Flächen weiß rele: 
der Forſtmann nicht, ob er fie als Wald oder Wid: 
bezeichnen foll. Früher Wald geweſen und kahl è 
geholzt, find die Weichhölzer wieder ausgeſchlagen. 
aber durch den Eintrieb des Viehs hat ſich ein 
wirklicher junger Wald nicht mehr entwickeln können. 


Bei einem Mittelding zwiſchen Buſch und Weide 
iit es geblieben, und fo lange diefe großen Flächen 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, und das Vieh jahraus 
jahrein weiter auf ihnen weidet, werden 
ſie zunächſt auch in dem geſchilderten Zuſtande 
verbleiben. 

Aber nicht nur dieſe Miſchformzwiſchen Wald 
und Weide — den, WytweidenderUlpen vergleich⸗ 
bar —, ſondern auch die eigentlichen Waldungen 
dienen noch der Weide. Auf den meiſten der Staats: 
und Gutsforſten ruhen Weideberechtigungen der 
Torfſchaften, oder die Waldweide iſt wenigſtens ge⸗ 
ſtattet und wird auch überall in ausgiebigſtem Maße 
ausgeübt. Von den erſten Frühjahrstagen an bis in 
den Spätherbſt hinein ſchickt der Litauer alles Vieh, 
das er gerade nicht zum Fahren gebraucht, alſo nicht 
nur das Rindvieh, die Schweine, Schafe und Ziegen, 
ſondern auch die Pferde und Fohlen auf die Weide 
und in den benachbarten Wald. Kunterbunt weidet 
alles, meiſt ohne Aufſicht durcheinander, beſon⸗ 
ders in den Junghölzern, aber auch in den 
plenterartigen Beſtänden, ſelbſt in den feud- 
teten Partien, in welchen im Hochſommer 
= das Waſſer die Fläche zum großen Teile 
edeckt. 

Daß das Weidevieh dem Walde erheblichen 
Schaden zufügt, braucht nicht näher ausgeführt zu 
werden. Es wird eine der wichtigſten Aufgaben der 
lächſten Zukunft fein, eine Ordnung und Regelung 
des Weidebetriebs herbeizuführen, weil zielbewußte 
orſtwirtſchaft und ungeregelter Weidebe trieb, wie 
r hier beſteht, auf die Dauer nicht miteinander vers 
‘inbat find, wenn die Bodenwirtſchaft fic) in fort- 
chrittlichem Sinne entwickeln foll. 


Andere Waldnebennutzungen haben bisher in 
Litauen keine größere Rolle geſpielt. Hie und da findet 
nan Teer öfen primitivſter Art. Durch Verkohlen 
don Birkenrinde oder Kiefernſtockholz ſtellt fic) der 
Bauer auf diefe Weiſe ſelbſt die nötige Wagen⸗ 
ſchmiere her. 

Durch den Krieg find jedoch verſchiedene Neben- 
nẽutzungsbetriebe ſeitens der deutſchen Forſtver⸗ 
waltung eingerichtet worden, weil deren Erzeugniſſe 
mfolge der Abſchneidung Deutſchlands vom Über- 
ſeeverkehr wieder im Inlande gewonnen werden 
nüſſen. So hat die Verwaltung Ober⸗Oſt bereits 
m Jahre 1916 verſchiedee Teeröfen 
erbaut und in Betrieb geſetzt, und auch in 
diſem Jahre ſollen weitere Teeröfen zur 
Gewinnung von Terpentin und Tee raus Kiefern 
töden in Betrieb genommen werden. Ferner hat 
im vorigen Jahre überall dort, wo Fichtenſchleifholz 
eingeſchlagen wurde, die Fichtenrinden⸗ 
nutzung zu Gerbſtoffzwecken eingeſetzt, und in 

1918 


27 


dieſem Jahre ift diefe Nutzung anfangs noch forte 
geſetzt worden. 


Zur Deckung des Harzbedarfs wurde in großem 
Maßſtabe die im Laufe der letzten Jahrzehnte in 
Deutſchland faſt ganz in Vergeſſenheit geratene 
Harznutzung wieder eingeführt. Während 
aber in Deutſchland früher nur die Fichtenharz⸗ 
nutzung in verſchiedenen Gebirgsforſten betrieben 
wurde, tit jetzt, wie in Deutſchland, fo auch hier, die 
Harzung der älteren Kiefern beſtände in den Bor- 
dergrund geſtellt worden, weil das Kiefernharz mehr 
Terpentin liefert als das Fichtenharz. Zwar 
waren die Ergebniſſe der Kiefernharznutzung 
im vorigen Jahre nicht günſtig, aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger iſt in dieſem Jahre die Gewinnung fortgeſetzt 
worden. Auf Grund dergemachten Erfahrungen hoffte 
man, mittels beſſerer Verfahren, u. a. des verbeſſerten 
Lachtenverfahrens — „Schwalbenneſt“., ſtatt des 
alten „Grand el “verfahrens — höhere Ergebniſſe 
zu erzielen. Dieſe Hoffnung ſcheint denn auch in 
Erfüllung gegangen zu ſein. 


Neben der Gewinnung von Kiefern% I up- (Bal- 
ſam) und Scharrharz wurde im vorigen Jahre aber 
auch an unabſichtlich verwundeten Fichten viel Harz 
geſcharrt. Und in dieſem Jahre iſt damit nicht nur 
fortgefahren, ſondern es ſind auch die älteren 
Fichtenbeſtände ſyſtematiſch zur Harznutzung heran⸗ 
gezogen worden. Sie ſind ebenfalls angelachtet 
worden. : 


Sowohl das Fluß⸗ wie das Scharrharz wird 
in einer beſonderen Anſtalt der Verwaltung 
Ober⸗Oſt zu Terpentin und Kolophonium 
verarbeitet. | 


In einer Reihe von Staatsforſten wurden auch 
Meilerköhlereien im vorigen Jahre in 
Betrieb geſetzt. Auf dieſe Weiſe werden fort- 
geſetzt große Mengen geringwertigen Brennholzes 
verwertet. 


In jagdlich er Hinſicht find die meiſten feld- 
grauen Jäger in ihren Hoffnungen recht enttäuſcht 
worden. Man nahm meiſt an, die ausgedehnten 
Wälder Litauens ſteckten voll von Hoch wild, na— 
mentlich von Rot- und Elchwild ſowie von Wölfen. 
Aber Rotwild iſt in Litauen faſt gar nicht vorhanden; 
ein geringer Beſtand ſoll ſich noch in der Nähe der tur- 
ländiſchen Grenze aufhalten. Hie und da kommt der 
Elch in ausgedehnten ſumpfigen Gegenden noch vor, 
doch einmal ijt der Abſchuß durch Ober-Oft verboten, 
aber auch wenn dies nicht der Fall wäre, würde die 
Erlegung eines jagdbaren Elchs mehr oder weniger 
Zufall ſein. Obwohl in meinem Inſpektionsbezirk 
fid) in einer Sumpfgegend noch Elche als Stand— 
wild aufhalten, hat das Forſtperſonal noch kein 

4* 


Stück zu Geſicht bekommen. Dagegen hat ein 


Unteroffizier einer Wirtſchafts-Kompagnie vor 
kurzem unter Nichtbeachtung des Ober - Oft- 


Verbots einen jüngeren Elch, der ſich bei einem 
Stücke Kahlwild befand, im Kreiſe Kiejdany, 
erlegt. Die beiden Stücke waren zweifellos weit. 
her gewechſelt. Auch Schwarzwild iſt nur 
wenig vorhanden. Und mit Rehwild iſt es 
im Vergleich zu den Verhältniſſen in Deutſch— 
land meiſtenorts recht ſchlecht beſtellt. Nur 
in einigen großen Privatforſten, deren Beſitzer 
Sinn und Verſtändnis für die Jagd hatten, die nicht 
nur Jäger, ſondern auch Heger waren, gab es vor 
dem Kriege leidliche Rehſtände. Aber zur Zeit, als 
die ruſſiſchen Heere hier ſtanden und auch während 
des Vormarſches unſerer Truppen bis zur Cin: 
richtung einer geordneten Militärverwaltung ſcheinen 
die vorhandenen Rehſtände noch ſtark Not gelitten 
zu haben. Wölfe gibt es noch in einzelnen Teilen 
Litauens, und zwar hauptſächlich in den ſüdlichen, 
an Polen grenzenden Teilen des Landes. Aber trotz 
des letzten ſtrengen Winters ſind doch nur 10 Stück 
zur Strecke gebracht worden. Sie wechſeln weit hin 
und her, heute werden ſie hier, morgen meilenweit 
entfernt davon geſehen bezw. geſpürt. Sie ſind nicht 
eigentliches Stand-, ſondern Wechſelwild. Auer- 
wild iſt in Litauen meines Wiſſens nur in weni— 
gen Gegenden vorhanden, dagegen mehr noch in 
Kurland. . 

Vom Niederwilde ſtehen Hafen und Reb- 
hühner obenan, wenn auch die Beſtände mitdenjeni— 
gen im größten Teile der deutſchen Ebenen nicht zu ver: 


gleichen ſind. Auch der Schneehaſe iſt in mauchen. 


Forſten vertreten. Allgemein zeichnetſich derlitauiſche 
Haſe durch ſein erhebliches Gewicht aus, 10—12 
Pfund ſchwere Haſen ſind keine Seltenheit. Reichlich 
vertreten ſind ferner Birkwild, Enten und die 
Waldſchnepfe. Auch die Bekaſſinenarten 
und einer Reihe anderer Sumpfvögel, u. a. der 
Kiebitz, ſind überall anzutreffen. Haſelhühner 
ſieht man allenthalben in nicht großen Mengen. 
Vom Raubwild iſt der Fuchs am verbreitetſten, von 
den Marderarten der Iltis. Nicht ſelten kommt 
der Kolkrabe noch vor. Auch der ſchwarze 
Storch ſoll hie und da noch horſten. 


Faſſe ich zum Schluſſe die Eindrücke, die ich von 
den litauiſchen Wäldern und ihrer Bewirtſchaftung 
gewonnen habe, nochmals kurz zuſammen, ſo gipfeln 
ſie in der Feſtſtellung, daß die litauiſche Waldwirt— 
ſchaft, abgeſehen von verhältnismäßig wenigen rühm— 
lichen Ausnahmen, auf einer noch ſehr niedrigen 
Entwicklungsſtufe ſteht. Die Haupturſache dieſes 
Zuſtandes erblicke ich in den geradezu abſchreckenden 


Bringungsverhältniſſen. Sie find überhaupt aii 
das Grundübel der fo ſehr rückſtändigen Kultur di: 
Landes anzuſehen, und hier muß deshalb der Heb! 
zunächſt angeſetzt werden, um das Land einer 
höheren Kulturſtufe zuzuführen, die es im Hinblick 
auf feinen Boden und feine urwüchſige, aber 
bildungsfähige Bevölkerung ſichérlich verdient. Unf 
insbeſondere die Forſtwirtſchaft, die bei iin 
hebender Landeskultur erhöhte wirtſchaftliche B. 
deutung erlangen wird, zu verbeſſern und einträs⸗ 
licher zu geſtalten, ift in erſter Linie der Aut 
ſchluß des Landes durch Verkehrsmittel 
dringend notwendig. Der Bau von Eiſen bahnen 
und feſten, verſteinten Laudſtraßen ſowie died 
Schiffbarmachung der Flüſſe ift eine vq. 
hervorragendſten, wenn nicht die zunächſt wichtige 
Aufgabe der Landesverwaltung, denn mit der Bird: 
beſſerung der Verkehrsverhältniſſe geht die Hebun 
der allgemeinen Landeskultur Schritt für Sdm 
vorwärts; fie folgt ihr auf dem Fuße nach. Der We 
der Bodenerzeugniſſe ſteigt. Damit erhöht ſich di 
Wertſchätzung des Erzeugers — des Grund und 
Bodens —, und die weitere Folge ift die Belferu 
der geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Miß 
ſteigendem Wohlſtande aber regt fic) auch das We 
dürfnis nach den menſchlichen Kulturgütern, ir 
beſondere nach beſſerer Bildung, Dieſe erzeugt ci: 
höhere Lebensauffaſſung und eine Veredelung d 
Sitten. Der Zweck der Menſchheit, einer immt 
höheren Vollkommenheit zuzuſtreben, nähert i: 
damit mehr und mehr feinem Ziele, ohne es alle 
dings jemals zu erreichen. 


Aus der Champagne. 
Von Dr. G. Baader. 

Im Januarheft dieſer Zeitſchrift habe ich vu 
ſucht, in einem Aufſatz über den Mittelwald im Nor 
often von Verdun! einen Beitrag zur Kennt 
franzöſiſcher Waldungen und franzöſiſcher Fo 
wirtſchaft zu liefern. Was ich damals über w 
Mittelwald ausführte, habe ich inzwiſchen auch i 
andern Gebieten Nordfrankreichs beſtätigt gefunden 
in der Pikardie, in den Ardennen und auf dem Ot 
ufer der Maas, im Norden Verduns, mit feir: 
engen, gewundenen Seitentälern und u ca 
Berghängen. Überall ift mir im Mittelwald ein 
Holzartenreichtum entgegengetreten, der dem gleich 
altrigen Hochwald fremd ift, und der jene Waldform 
in ein immer wechſelndes Gewand kleidet. 

Hier iſt das Unterholz ein reiner le 
ſtockſchlag, dort ift es mit Eichen und Notbuchen ta 

1) „Bom Frango Mittelwald“, von Dr. G. Baade:- 
Allg. F. u. %.-8. 1917, S. 1. 
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durchſetzt. Andernorts ſind es ausſchließlich Birke Wir ſtehen in einem Aufforſtungsgebiet, und 
und Haſelnuß, die den Bodenſchutz übernehmen, hundert Fragen beſtürmen zugleich den Fremden. 
und in den ſüdlichen Vorbergen der Ardennen muß Woher dieſe Zerſplitterung, dieſe Zügelloſigkeit 
ſich vielfach fogar reiner Eſchenausſchlag, vermiſcht | der Wirtſchaft? Wohin führt der Weg, was iſt das 
mit Brombeer⸗ und Himbeergeſtrüpp, in dieſe Rolle Ziel? Zeit und Arbeit brachten die Antwort auf 
fügen. jene Fragen und Zweifel, und es wurde immer 

Auch im Oberholz tritt, bedingt durch den Stand- klarer: Aus dieſen Wäldern ſpricht der Boden und 
ort, ein häufiger Wechſel der Holzarten zutage. | feine Kräfte, die ſozialen Verhältniſſe der Bewohner 
Das Wirtſchaftsziel ift ſomit in dem einen Gebiet | dieſes Landes reden in ihnen ſtumm, aber eindring- 
allein auf die Erziehung der Stieleiche gerichtet, in | lid), und die Geſchichte erloſchener Jahrhunderte 
andern fegt fih der Kernwuchs aus Rotbuchen gue | klingt leiſe nach im Ranſchen ihrer Bäume. 
ammen. Schöne Miſchbeſtände von Rotbuche, Von der Champagne iſt nur der nördliche Teil 
Traubeneiche, Bergahorn und Eſche tragen die öſt.] des Departements Marne in deutſcher Hand, das 
lichen Maasberge in der Gegend von Flabas, Dam- iſt das Hinterland der Front zwiſchen Reims und 
viller und Liſſey, während der Mittelwaldbetrieb Argonnen, etwa bis in d ie Höhe von Rethel. Geo- 
in dem bereits erwähnten Randgebiet der Ardennen logiſch gehört das Gebiet der Kreideformation an 
ue Oberholzklaſſen auf größeren Fläben hae aus und zwar der oberen Kreide. Von den vielen Varie⸗ 
eſchen aufbaut, öfters fie auch jo ſtark mit Birke täten dieſes Schichtenſyſtems findet ſich hier am 
durchſetzt, daß diefe überwiegt. ... .. ſmeiſten der Kreidemergel. An der Luft zerbröckelt 
„Die Anzucht aller Laubhölzer vollzieht fih in | gr bald in kleine würfelige Stückchen. Dazu tritt 
kordfrankreich ſomit fait ausſchließlich im Mittel an zahlreichen Orten der Kalk in reinſter Form als 
waldbetrieb, und bei dem Überwiegen der Ton- weiche, weiße Schreibkreide. 


Kalkböden mag der franzöſiſche Forſtmann auch 5 , 

redit haben, wenn er dieſer Waldform den Vorzug k ae 1 
gibt. Die damit verbundene Vernachläſſigung ] und wo ſie zu Tage tritt, hat ihr N 
ſatiſcher Ford 5 auch zur Ortsbenennung Anlaß gegeben. Erwähnt 
aatücher Forderungen wurde ſchon in früheren ſei hier der Blane Mont, ein Berg im Nordoſten 
Ausführungen!) dargelegt; ein allzu großer Teil von St. Souplet, derei weißer Rücken weithin in 


der Geſamtproduktion an Holz entfällt eben auf ae 
ſchwache und ſehr geringwertige Sortimente. Ob das Land leuchtet. Weitere Beiſpiele ließen ſich 


dieſes Opfer bewußt oder unbewußt gebracht wird, noch anführen. * 
oll hier nicht 5 werden. oe der Bertei- | Das Verwitterungsprodukt der Kreideböden 
lung der Betriebsarten nach Flächenanteilen im liefert ſowohl der Landwirtſchaft wie dem Walde 
ganzen Lande — 73% Nieder. und Mittelwald, ungünſtige Standorte, die vorwiegend aus Kalk⸗ 
3%, Hochwald — läßt ſich ohne weiteres ableiten, ſand beſtehen und deren Eigenſchaften mit dem 
daß der Franzoſe für diefe Wirtſchaftsform eine ſteigenden Gehalt an Ton verbeſſert werden. Im 
entſchiedene Vorliebe hat. allgemeinen ſind ſie heiß und arm an Humus. 
Wer zum erſten Male die Champagne betritt, Die waſſerhaltende Kraft des Kreidebodens iſt 
wird deshalb erſtaunt fein, wenn er die Waldver- | gering, die Durchläſſigkeit groß und der Boden des— 
hältniſſe hier fo ganz anders geartet und von den | wegen trocken. Die Sickerwäſſer vereinigen fih im 
eben geſchilderten abweichend vorfindet. Selbſt | Untergrunde zu einem zuſammenhängenden Grund- 
dem Forſtmann geben fie zunächſt Rätſel auf. Über | wafferypiegel, der langſam in der Richtung des 
weite Flächen von hunderten, ja ſelbſt tauſenden ha | nädıften Fluſſes oder Baches abſtrömt Einen Gin- 
erſtreckt fic) ſcheinbar geſchloſſener Wald. Bei fluß auf die allein in Frage kommende Oberſchicht 
näherem Zuſehen zerfällt er aber in zahlloſe Pare kann das Grundwaſſer ſomit nur in Tieflagen und 
zellen und Parzellchen forſtlicher Zwergwirtſchaft: [längs der Waſſerläufe nehmen. Mit dem Steigen 
ein Streifen Kiefern, ein Saum Birken, ein Band, 
beſtockt mit Niederwald aus einem Miſchmaſch aller 1 * ee 
bali . r f : f a unkte wir u 0 
ö 1 a 1 x es eg age 1 und ſo das Gerippe der Karte ge ſchaffen. In dieſe Blätter 
. l 2 VONN AATE Ny DOF and. 0 reih i I | werden die Fliege rau fnahmen, die die Verteilung von Wald 
dies endlos aneinander, bald parallel verlaufend, und Feld, den Verlauf der Waſſerläufe und der Wege in 
bald ſenkrecht auf einander ſtoßend oder in ſpitzen [vollendeter Weiſe wiedergeben, übertragen. Welche Un- 


Winkeln fih treffend. ? ſumme von Arbeit wird dadurch dem Geometer erſpart! Die 
eu f ) Eigentumsgrenzen gehen aus der Karte natürlich nicht her- 
1) A. F. u. J.-3., 1917, S. 3. vor, fondern nur die Wald-Feld-Grengen und die Grenzen 


) Die beigegebene Karte veranſchaulicht diefe Verhält. | zwiſchen Laub- und Nadelholz, Kultur und älterem Holz, mit 
mije. — Die Karte ſelbſt ift hervorgegangen aus trigono- anderen Worten alles, was von oben ſichtbar ift. 
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Zum Auffak von Dr. Baader: Aus der Champagne. 


(Ortsnamen find aus militärifchen Gründen weggelaſſen.) 


der Schichtlinien geht diefe Einwirkung immer mehr | auch die Landeseinwohner in dieſem Gebiet kein 
verloren. Paradies erblicken. 

Alles in allem kann man fagen, daß die Cham- Es wurde ſchon vorher geſagt, daß in der Cham: 
pague von der Natur nicht beſonders begünſtigt ift. | pagne vor dem Kriege eine Aufforſtungstätigkeit — 
Und der Name „la Champagne pouilleuse“, die | und zwar in größtem Maßſtabe — eingeſetzt hatte. 
Lauſe⸗Champagne, womit der Franzoſe falt das] Im Zuſammenhang mit dieſer Tatſache entſteht 
ganze Departement Marne belegt, beweiſt, daß! die Frage, ob es fih hierbei um eine Wieder- 


beſtockung ehemaliger Waldböden handelt, oder um 


eine erſt ee Kultivierung von Odländereien, bezw. 


Pr mæ + 


bemerkenswerter Ausdehnung trug. 


iche geringwertiger, landwirtſchaftlich genutzter 
Böden. 

Ich möchte die zweite Frage bejahen, die erſte 
verneinen, verhehle dabei aber nicht, daß die Grund⸗ 
lagen dieſer Entſcheidung lückenhaft und unvoll⸗ 
ſtändig ſind. In dem geräumten Operationsgebiete 
findet ſich nach drei Kriegsjahren keine Literatur 
mehr, und die einzige Geſchichtsquellen) der Gegend, 
die aufzutreiben war, behandelt ausſchließlich die 
Vergangenheit des Dorfes St. Etienne in der Arne. 

Vor allem ſpricht der Name „Champagne“, von 
dem lateiniſchen „campus“ abgeleitet, dafür, daß 
auch zu Römerzeiten dieſes Land keine Wälder von 
Denn mit 
campus“ verbindet ſich der Begriff einer offnen 
weiten und leeren Fläche. Dies ſchließt nicht aus, 


daß an den Waſſerläufen Streifen von Erlen, 


— 


. lagen. 
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ttücken, die zinspflichtig waren.“) 
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Weiden und Pappeln entlang zogen, und daß Heine 
Gehölze und Strauchwerk zerſtreut im Lande umher» 
Sept Saulx, ein Dorf an der Marne, iſt, 
gleichbedeutend mit septem salices, 

Aus der Geſchichte der Gemeinde St. Ctienne 
läßt ſich über den Wald in alter Zeit das Folgende 
entnehmen:?) 

In einem Beſitzverzeichnis, das der „seigneur“, 


der Grundherr der Gemeinde bei Antritt des Erbes 


1325 ſeinem Lehnsherrn einreichte, wird als einziger 
Wald ein „Gehölz am Bache“ erwähnt.) Um die⸗ 
ſelbe Zeit gab es in der Gemarkung neben freien 
Bauern-Lehen noch „eine kleine Zahl von Wald- 
Vom Grund- 
herrn wird ferner im 13. Jahrhundert gejagt, daß 
er das Recht hatte, Kaninchen⸗Hegen zu unterhalten. 
(S. 37.) An anderer Stelle s) wird dann ausgeführt, 
daß hierzu drei kleine Gehölze beſtimmt waren. Von 
der Hohen Jagd, als einem Vorrecht des Grund- 
herrn, iſt in keiner der zahlreichen Urkunden die Rede, 
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1) Histoire de Saint-Etienne à Arnes par J. N. J. Louis. 
Ouvrage couronné par l’Académie nationale de Reims. 
Reims 1902. 

2) Herr Leutnant d. Ldw. Becker, Seminarlehrer in 
Nontabaur, war jo freundlich und hat auf mein Bitten die 
Histoire de Saint-Etienne à Arnes“ einer gewiſſenhaften 
Durchsicht unterzogen und die nachſtehenden Belege ausge- 


bogen. Auch den altfranzöſiſchen Text der Urkunden hat er 


~ u — — — — 


berſetzt. Ich verfehle nicht, Herrn Becker auch an dieſer 
Ztelle nochmals herzlich zu danken. 

1) S. 46 „item bos sour la rivière.“ 

4) S. 61 „Les héritages ... ., excepté un petit nombre 
de bois charges de cens . . ., étaient tenus en franc alleu 
rotourier, 

5) S. 172 „Le seigneur . . . avait trois garennes: la petite 
Rarenne. Al’endroit où est le bois quiporte encore ce nom; 
la grande garenne, aux bois de St.-Etienne; et la troisième 
garenne, aux bois de ay.“ 


aes 


und es darf daraus gefolgert werden, daß Wot: und 
Schwarzwild wegen des Fehlens ausgedehnter 
Waldgebiete nicht vorkam. Eine Zuſammenſtellung 
aus dem Jahre 1773 beziffert endlich den geſamten 
Wald in der Gemeinde auf 28 ha, bei einer Größe 
der Gemarkung von 3000 ha. | 

Ein weiteres Beweisſtück liefert die Betrachtung 
einer genauen Karte der Champagne. Zahlreiche 
Punkte, insbeſondere Anhöhen, Berge, Wege- 
kreuzungen u. dgl. ſind durch einzelſtehende Bäume 
oder Baumgruppen gekennzeichnet und führen 
Namen wie arbre, arbre signalé, arbre isolé, arbre 
chenou, les deux arbres uſw. In einem ausge⸗ 
ſprochenen Waldgebiet wird eine derartige Orts- 
bezeichnung kaum entſtehen können, eher würde 
man hier Rodungen vornehmen, um einen be— 
ſtimmten Punkt im Gelände feſtzulegen. 

Berückſichtigt man endlich die ſchpn geſchilderten 
Bodenverhältniſſe, die, worauf ich noch zu ſprechen 
komme, eigentlich nur für zwei anſpruchsloſe Holz: 
arten — Birke und Schwarzkiefer — genügen, 
dann darf wohl mit einigem Recht bezweifelt werden, 
daß die Champagne in geſchichtlicher Zeit jemals 
geſchloſſene Wälder getragen hat. 

Die vor etwa 50 Jahren in der Champagne eins 
ſetzende Aufforſtungstätigkeit wird verſtändlich, wenn 
man die ſozialen und bodenwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe des Landes im letzten Jahrhundert unterſucht. 
Wertvolle Anhalte liefert auch hier die Geſchichte 
von St. Etienne. S. 2591) wird über die Boden- 
verhältniſſe am Ende des 18. Jahrhunderts berichtet: 
„Das Land war nicht derart, daß es überall mit 
Nutzen bearbeitet werden konnte. Beſtimmte Be⸗ 
zirke waren ganz aufgegeben. Die Odländereien, 
die heute faſt alle mit Kiefern beſtockt ſind, 
dienten als Weidegang für die Hämmel. 1773 
umfaßten die Odläudereien der Gemeinde 180 ha. 

Die Schafzucht legte den Grund zu einer be— 
deutenden Hausweberei, die ſich in der ganzen 
Champagne nachweiſen läßt, und die im 19. Jahr- 
hundert ihre höchſte Blüte erreichte. Landwirtſchaft 
und Hausinduſtrie gingen Hand in Hand, und 
Winters über ſaßen der Kleinbauer und der Tage” 
löhner hinter dem Webſtuhl. Dieſes Verhältnis 
wurde gelöft, als die Einführung der Maſchinen⸗ 
ſpinnerei und »weberei die Haus weberei ver- 
nichtete. Die ihres Unterhalts beraubten Haus— 
weber ſtanden jetzt vor der Wahl, entweder ſich nur 
der Landwirtſchaft zu widmen, oder in die Städte 
abzuwandern. Da ihnen zu der erſten Möglichkeit 


1) „Le terroir n’&tant pas de nature à être utilement 
laboure dans toutes ses parties, certains cantons étaient 
complétement abandonnés. Les triots, presque tous 
aujourd'hui couverts de sapins, servaient au parcours 
des moutons.“ 
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meiſt die Mittel zum Landerwerb fehlten, taten fid 
das zweite. Für St. Etienne betrugen die Bevölke⸗ 
rungsziffern 1776: 600 Köpfe, 1788: 655 Köpfe, 
1846: 728 Köpfe, 1900: 400 Köpfe. Mit dem Aus⸗ 
ſcheiden der bodenſtändigen Hilfskräfte wurden 
Anbau und Ernte, insbeſondere auf den geringen 
und weit vom Dorfe gelegenen Standorten immer 
ſchwieriger. 1865 macht der Bürgermeiſter von 
St. Etienne den Vorſchlag!), die Gemeindeländer 
aufzuforſten, da deren Verpachtung auf Hinderniſſe 
ſtoße und wenig Ertrag abwerfe. Hierzu kam noch 
weiter, daß auch die Schafzucht einen Rückgang 
erfuhr, weil die auſtraliſche Einfuhr den Preis der 
Wolle drückte. 

Die Aufforſtungen in der Champagne laſſen 
ſich ſomit auf folgende Gründe zurückführen (ſiehe 
Anmerkung): 

1. 63 waren von Natur aus zahlreiche Öd 

ländereien vorhanden. 

2. Deren Zahl wuchs, als infolge des Abſtrömens 
der unteren Bevölkerungsſchichten in die 
Städte, die notwendigen Arbeitskräfte ver- 
loren gingen. 

3. Die Nutzbarmachung dieſer Ländereien, die 
den Schafen als Weide dienten, wurde ein— 
geſchränkt mit der Verringerung der Schaf— 
herden. 


Unter dieſen Umſtänden konnte eine Bodenrente 
nur noch erwartet werden bei einem Wechſel der 
Wirtſchaftsform, d. h. bei einem Übergang von 
Land⸗ und Weidewirtſchaft zu Waldwirtſchaft. 
Die Durchführung dieſer Aufgabe blieb den Ge- 
meinden und den Privaten überlaſſen. Ein jeder 
konnte nach ſeinem Geſchmack die Holzart und die 
Art der Beſtandsbegründung wählen. Wenn man 


1) S. 436. „Comme la location en (d. h. des terres 
usageres, d. Verf.) devenait difficile et de peu de rapport, 
le maire proposa ... de boiser ces terres en sapins.“ 

Anmerkung. Die Entwicklung, wie fie, Hier für 
St. Etienne gefchildert ift, darf für die ganze „Champagne 
pouilleuse“ unterſtellt werden. Eine Beſtätigung ergab die 
„Geographie historique et statistique du Departement de 
la Marne, Vouziers 1840“ und eine Anzahl ortsgeſchichtlicher 
Monographien, die erſt nach Niederſchrift des Aufſatzes zu 
meiner Kenntnis gelangten. Die Abfaſſung folder Orts- 
geſchichten erfährt durch die Akademie von Reims eine kräf— 
tige Anregung durch Ausſetzung von Preiſen. In dem erſt— 
genannten Werke heißt es u. a. von der Champagne pouilleuse 
S. 92: „la fertilité est nulle . . ., le travail de laine est presque 
dans tous les villages joint à celuidela culture.“ (Die Frucht- 
barkeit ift gleich Null, faſt in allen Dörfern ift die Wollbearbei— 
tung mit dem Ackerbau verbunden.) Die Monographie des 
Dorfes Grivy-Loiſy berichtet S. 138 aus dem Jahre 1886: 
„en 1886 le dernier tisserand a disparu. La grande industrie, 
localisée dans les villes a ĩimposéè silence aux métiers A tisser 
disséminés dans les campagnes.“ (1886 war der letzte Weber 
verſchwunden. Die Großinduſtrie der Städte hat die Web— 
ſtühle zur Ruhe gebracht, die zerſtreut auf dem Lande ſtanden.) 


bedenkt, daß in der Champagne auf dieſe Art ſicher 
weit über 100 000 ha in Wald überführt wurden, 
dann wird man dem Fleiße die Anerkennung nicht 
verſagen. Der Forſtmann wird es aber bedauern 
und von ſeinem Standpunkte ſogar fehlerhaft finden, 
daß die Waldflächen keine organiſch gegliederten 
und zielbewußt aufgebauten Wirtſchafts⸗ 
körper darſtellen, ſondern in eine Unzahl nich: 
zuſammenhängender und wegen ihrer Kleinheit 
kaum lebensfähigen Bauernwirtſchaften ſich zer⸗ 
ſplittern. 

Außer den beiden Eichen- und Buchenarten jin 
fo ziemlich alle Hauptholzarten im Aufforſtungs“ 
gebiet vertreten. Doch läßt ſich unſchwer erkennen. ! 
daß Birke und Schwarzkiefer heute als die geciy ' 
netſten fic) erwieſen haben und am meiſten angi: 
pflanzt werden. In ihren Wuchsleiſtungen find ji: 
allen andern Hölzern überlegen, insbe ſonvere det! 
gemeinen Kiefer. d 

Pinus silvestris wurde vor 1900 ſehr! 


viel angebaut und nimmt beträchtlichen Anteil an! 


der Geſamtwaldfläche. Mit 12—14 miſt im günſtigen 
Fall ihr Längenwuchs abgeſchloſſen, und zwiſchen! 
dem 30. und 40. Jahr flacht ſich die Krone ab, indem 
die Aſte übereinander liegende Schichten horizon 
taler Flächen bilden. Der Schaft ijt krumm, oft; 
gedreht, und deshallb nur zu Grubenholz geeiguc.‘ 
Auf Ortlichkeiten, auf denen die Kreide keine oder 
nur eine ſehr dünne Verwitterungsſchicht träge, 
bleibt die Kiefer aber weit hinter jenen Leiſtungen! 
zurück. 20. bis 45-jährige blaßnadelige Hunger 
kandidaten von 2 bis 6m Höhe bemühen ſich hie, 
durch reichlichen Zapfenanſatz die Erhaltung ihr! 
Art ſicherzunellen. Wenn aus ſolchen Quellen die; 
franzöſiſchen Samenhändler ſchöpfen, dann muß. 
der deutſche Wald, mehr als ſeither, vor ihnen, 
geſchützt werden. 
Der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, daß in 
einem 30-jährigen Kiefern⸗Birken⸗Miſchbeſtand an 
kleiner Fläche drei ausgeſprochene Trauerkiefen, 
d. i. die Spielart pendula gefunden wurden. | 
Die Sdh twarz tiefer, p. laricio austriaci, 
ift Schon feit langem in der Champagne bekam, 
und vereinzelt ſieht man Bäume von 80—90 Jahren. 
Von den Landeseinwohnern wird ſie mit den übrigen 
Kiefernarten in einen Topf geworfen, die alle 
„Sapin“, d. h. Tanne, genannt werden. Nur gr 
legentlich findet man für austriaca die Bezeichnur 
„pin de Geneve“ bzw. „pin d' Autriche“. Die 
Schwarzkiefer bewährt hier ihren Ruf als Pink! 
der Kalkböden. Trotz der Trockenheit des Boden! 
ſind ihre Nadeln meiſt von tief. dunkelgrüner Fark. 
und bis zu 12 cm lang. Sie iſt eutſchieden rajd: 
wüchſiger als die gemeine Kiefer, auch in der Jugend 
und dieſer im Längenwuchs überlegen. Der“ Schaft 
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t immer gerade und mit der Krone bis zu 15 und 
zm lang. Sehr häufig zeigt fih Kabel, und Tril- 
ugsbildung (Kandelaber !); bei einzelſtehenden 
xemplaren ift dies fogar die Regel. Auf die Schwarz. 
efer entfällt wegen ihres erhöhten Anteils an den 
ufforftungen in den beiden letzten Jahrzehnten 
ohl die gleiche Fläche wie auf die gemeine Kiefer. 

Bei der Auswahl des Saatgutes wird auf Nein» 
it desſelben offenbar kein großes Gewicht gelegt. 
enn nur ſo erklärt es ſich, daß in den Beſtänden 
m silvestris oder austriaca faſt immer auch pin us 
orsican a vereinzelt vertreten iſt. Auch wenige 
eine reine Beſtände ſind vorhanden. Der Habitus 
r corsicana trennt fie, namentlich vom 30. Jahre 
„ſcharf von ihrer Schweſter, der austriaca, Die 
enadelung iſt lichter und ſpärlicher, die Nadel 
lit zarter. Die Krone bei austriaca ift voller, oben 
förmig abgerundet, die der corsicana ſpitz kegel⸗ 
mrig und ſchmal. Austriaca trägt grobe Beaſtung, 
rsicana hat dünne Aſte, die oft ſteiler aufwärts 
eben. Im Längenwuchs ſcheint ſie der Schwarz⸗ 
fer überlegen. Dagegen ift der Anſatz männlicher 
lüten bei austriaca viel ſtärker als bei corsicana 
-wenigſtens im Frühjahr 1917. Im ganzen nimmt 
tsicana nur einen kleinen Teil der Waldfläche ein. 

Der ernſte und düſtere Ausdruck, den die ges 
unten Kiefernarten der Champagne verleihen, 
id gemildert durch die Birke. Freundlich 
nken im Sonnenſchein die weißen Schäfte, und 
leichtem Winde bewegen fid) die zarten, hängen- 
n Langtriebe der vollen Kronen wie feine Schleier. 
ret auch der kritiſche Forſtmann kann feine Freude 

ihr haben, da die Wuchsleiſtungen der Birke als 
e bezeichnet werden müſſen. Bei tadelloſer 
tammbildung erreicht fie eine Höhe bis zu 16 m. 

o ſie in Miſchung mit Kiefer vorkommt, zeigt ſie 
Jder gemeinen Kiefer überlegen, der austriaca 
ih an Raſchwüchſigkeit. Daß fie nach dem Mb- 
eb ſofort durch kräftigen Stockſchlag den Boden 
dt, ijt auf den hieſigen Standorten von hohem 
ert. Die von der Birke beſchirmte Fläche ſteht 
ir wenig an Ausdehnung hinter dem Gebiet 
rück, das von der Schwarzkiefer eingenommen 
ird. 

Megen die eben genannten Holzarten treten 
le übrigen zurück. In Tieflagen findet man auf 
on Kreideböden die Schwarzerle. Waſſermangel 
höheren Lagen zeigt fie ſchon in jugendlichem 
lter durch Zopfdürre an. In niederwaldartigen 
eſtänden bildet gelegentlich alnus incana einen 
eil der Beſtockung; auch die Feldulme hat wegen 
Kes ſtarken Ausſchlagvermögens hier Verwendung 
funden. Dasſelbe gilt von der Akazie. Die Anbau 
etſuche mit Fichte ſind vollkommen geſcheitert; 
agegen zeigen einige Lärchen, die der Nagearbeit 
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der Kaninchen entronnen ſind, ein auffällig gutes 
Ausſehen. Als Füllholz ſeien endlich genannt: 
Salweide, Aſpe, Faulbaum, Hartriegel, Liguſter, 
Weißdorn; das holzige Geißblatt, Schwarzdorn und 
Holunder fehlen. 

Die Beſtandsbegründung erfolgte durch Saat 
oder Pflanzung. Für die gemeine Kiefer ſcheint 
früher die Vollſaat fogar die Regel gebildet zu haben. 
Die Ergebniſſe waren jedoch dürftige; die Saat. 
beſtände zeigen ohne Ausnahme eine mangelhafte 
Höhen- und Kronenentwicklung. Der enge Stand 
ließ auf dem an ſich armen und offenbar nicht be- 
ſonders bearbeiteten Boden die Individuen ver- 
kümmern. In vielen Fällen verſagte aber dieſe 
Kulturmethode ganz, und von der unnütz geleiſteten 
Arbeit legen heute nur wenige, zerſtreut ſtehende, 
einzelne Kuſſeln oder Gruppen Zeugnis ab. Im 
letzten Jahrzehnt iſt deswegen die Saat kaum noch 
angewandt worden. . 

Beſſer bewährt hat ſich die Pflanzung. Muf- 
fällig ijt ber weite Pflanzverband. Der engſte Ber- 
band tit 1,5 x 1,0 m, bei der Schwarzkie fer ging 
man jedoch ſelbſt in reinen Beſtänden bis zu 2,0 x 
30m, Miſchbeſtände wurden derart angelegt, daß 
zwiſchen die Reihen weitſtehender Kiefern — 2 m 
und mehr Reihenabſtand — Birken gepflanzt wur⸗ 
den. Auch reine Birkenbeſtände zeigen einen großen 
Pflanzenabſtand. (1,0 x 1,5 m bis 2,0 x 2,5m). 
Die Pflänzlinge, wenigſtens gilt dies für austriaca, 
wurden 4-jährig in den Boden gebracht. 1000 4. jähr. 
Schwarzkie fern koſteten vor dem Kriege 10 Frs., 
vor 50 Jahren dagegen etwa 50 Frs. Hierzu kommen 
die Kulturkoſten mit 8—10 Frs. für das Tauſend. 
Die Kulturarbeiten wurden entweder von dem 
Landbeſitzer ausgeführt, oder ſie waren einem 
„Pépinièriste“, d. i. einem Saat- und Baumfchulen- 
beſitzer übertragen. Infolge der umfangreichen 
Aufforſtungen hatte dieſer Stand in der Champagne 
Bedeutung gewonnen, und in zahlreichen Dörfern 
finden fic) „pépinières“, dies find Saat» und Baum- 
ſchulen. Der Private entnahm die Anleitung und 
Anregung zu feiner forſtlichen Tätigkeit der „Revue— 
foréstière“ 1), einem Blatt, das ähnlich unſeren 
landwirtſchaftlichen Zeitungen und Zeitungsbei— 
lagen hauptſächlich Ratſchläge für die Praxis erteilt. 
Der Staat erleichterte die Aufforſtung inſofern, als 
die Grundſteuer wegfiel, wenn der Beſitzer vor 
Zeugen bei dem Maire die Erklärung abgab, daß 
ein beſtimmtes Grundſtück in Wald übergeführt 
werde. 

Die reinen Kiefernbeſtände wurden im Hoch— 
waldbe triebe, die Birkenpflanzungen teils im Hode 
wald», teils im Niederwaldbetriebe bewirtſchaftet, 


1) Nach mündlicher Angabe von Landeseinwohnern. 
5 


indem man in letztem Falle die Kernwüchſe zwischen 
dem 25. bis 40. Jahr auf den Stock ſetzte. In den 
Kiefern⸗Birken⸗Miſchbeſtänden wurden die Birken 
entweder frühzeitig ausgehauen, und die Stock— 
ſchläge übernahmen die Aufgaben des Bodenſchutzes 
— oder der Abtrieb erſtreckt ſich auf beide Holzarten 
und die Fläche wurde alsdann völlig dem Nieder: 
waldbetrieb überwieſen. Das Nadelholz unterlag 
einem 40. bis 5O-jährigen Umtriebe, eine Durch- 
forſtung fand ſelten ſtatt. Dagegen wurden die 
Schwarzkiefern, die infolge des weiten Pflanz- 
verbandes bis tief herab beaſtet ſind, gelegentlich 
bis auf 3 und 4m Höhe aufgeaſtet. Nach dem Ab- 
triebe wanderte das Kiefernſtammholz in die nord- 
franzöſiſchen Gruben bei Lens; der Rohertrag für 
eine 40. bis 50-jährige Kiefer ſtellte fid) hierbei auf 
1,5 bis 2 Frs. Schwaches Holz, Reiſig und das ge— 
ſamte Laubholz verbrauchte der Bauer in ſeiner 
eigenen Wirtſchaft. Das finanzielle Ergebnis der 
Waldwirtſchaft hielt ſich ſomit im Ganzen in recht 
beſcheidenen Grenzen. 


Der Champagnewald hat unter dem Krieg 
ſchwer gelitten und in einer Zone bis zu 18 km 
hinter der Front ift er, von jüngeren, bis 205jährigen 
Beſtänden abgeſehen, faſt ganz vernichtet. Nur die 
Rückſicht auf Deckung gegen Sicht hat einzelne ältere 
Teile gerettet, doch auch die ſe find fo mitgenommen, 
daß eine künftige Bewirtſchaftung ausgeſchloſſen 
iſt und nur der Abtrieb, oder — ſoweit es ſich um 
Birken handelt — der Niederwaldbetrieb übrig bleibt. 
Die Kiefern wurden zum Ausbau der Unterkünfte, 
zur Anlage von Knüppeldämmen und als Heiz— 
material verwandt, während die Birken in den 
Meilern verkohlt wurden. Zum Stellungsbau, 
insbeſondere für Stollenanlagen, ift das Holz zu 
ſchwach. Kniehohe Stümpfe, umherliegende dürre 
Reiſighaufen, beſchirmt von wenigen Kiefern oder 
Birken, dazwiſchen wuchernde Unkräuter und Stock— 
ausſchlag — das iſt das Bild, das heute der Wald 
in dieſer Gegend zeigt. 


Eine Schilderung der Champagne wäre unvoll— 
ſtändig, wenn ſie nicht der charakteriſtiſchen Be— 
wohner des Landes, der wilden Kaninchen, gedächte, 
die begünſtigt, durch den trocknen und heißen Boden, 
in unglaublicher Menge vorkommen. Ihre Jagd, 
die bereits vor 700 Jahren die Freude der adeligen 
Grundherrn der Champagne bildete, iſt heute das 
Vergnügen unſerer Soldaten. Mit Schußwaffen 
aller Art, mit Frettchen, mit Hunden, mit Spaten 
und Knüppeln, und leider auch mit Schlingen, ſucht 
der Musketier ſich eine Zutat für ſeinen Kochtopf 
zu verſchaffen. So ſehr man den Leuten den Spaß 
auch gönnen mag, ſo kann doch nicht überſehen 
werden, daß wohl mancher in die Verſuchung fom- 


men wird, in Friedenszeiten die im Felde geübter 
„Künſte“ aufzufriſchen. | 

Nicht unintereſſant ift das Schickſal der S. 5 er: | 
wähnten Kaninchenhegen der Grundherren von 
St. Etienne. Als 1800, im Jahre XI der Republik. 
der Verkauf des Herrenbeſitzes erfolgte, wurden 
auch die alten Kaninchenhegen verſteigert, und 
zwar ergab die große „garenne“ von 11 ha einen 
Erlös von 4000 Fr., eine andere von 3 ha Gehölz 
und 3 ha Feld 2500 Fr., zwei weitere Hegen brachten 
endlich 2000 Fr. bezw. 400 Fr.) 

Zum Schluſſe, und damit nimmt auch der Wr 
faſſer Abſchied von der Champagne, noch einen 
Blick auf das Land, wie es von Leſage in ſeiner 
„Geographie?) historique et statistique du Dépar- 
tement de la Marne“ (Vouziers, 1840) vor 70 . 
geſehen wurde: 

„Dort find Ebenen von 2—3000 ha, flach, cur 
förmig, vergleichbar einem unbewegten Meere. 
Der Boden findet teilweiſe Benutzung, indem man 
die „Genfer Kiefer“, fälſchlich „Tanne“ genannt, 
anpflanzte, oder die Birke, jo daß der Blick von Zeit 
zu Zeit auf einigen Baumgruppen ausruht, wo er 
kurz vorher nur durch den einförmigen, in gerader 
Linie verlaufenden Horizont begrenzt war.“ 

Juli 1917. 


Zur Frage der forſtlichen Hochſchulen. 


Von Dr. Wimmenau er in Gießen. 


Der in dieſem Hefte gebrachte „Brief aus Baden“, 
von dem derzeitigen Rektor der Karlsruher ti 
niſchen Hochſchule, Herrn Kollegen Hausrath 
verfaßt, gibt mir Veranlaſſung, mich zu den dare 
berührten Fragen kurz zu äußern. Zunächſt ſcheint 
hinſichtlich der Stellungnahme des badiſchen Fort 
vereins in der Hochſchulfrage zwiſchen den Angab-s 
dieſes Artikels und demjenigen des Herrn Kollegen 
Könige im Auguft-September-Hefte eine Ir 
ſtimmigkeit zu beſtehen. Hier ift von einer Vereins 
Verſammlung in Baden-Baden, dort von ſolchen 
in Konſtanz, Mannheim und Villingen die Rede. 
Eingezogener Erkundigung zufolge verhält ſich di 
Sache wie folgt. Die Verſammlung in Bader: 
Baden 1903 hatte ſich nicht für Aufhebung der 
Forſtabteilung, ſondern nur für deren Verlegure 
an eine Univerſität ausgeſprochen. Da hierfür n 
den maßgebenden Streifen der Regierung keine 6. 
neigtheit beſtand, faßte der Verein im folgender 
Jahre zu Konſtanz den im letzten „Briefe“ 
mitgeteilten Beſchluß, der 1907 in Mannhein 
beſtätigt wurde. Hierzu ſteht der Villinge: 


1) Nach S. 336 der „Geſchichte von St. Etienne.“ 
2) S. 26, Band 1. 


Beſchluß vom Jahre 1908 in einem gewiſſen Gegen- 
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lage; tit aber nicht von der Vollverſammlung, ſondern 


vom Landesausſchuß und zwar in nichtöffentlicher, 
den Standesangelegenheiten gewidmeter, Sitzung 
ge faßt worden. 

Von größerem Intereſſe iſt ohne Zweifel die 
Frage: Forſtakademie oder allge- 
meine Hochſchule? Dieſe Frage darf zweifel 
los als zu Gunſten der Univerſität entſchieden be— 
zeichnet werden, nachdem die Verſammlungen 
Deutſcher. Forſtmänner in Freiburg 1874 und in 
Straßburg 1907 ſich mit großer Stimmenmehrheit 
in dieſem Sinne erklärt haben. Auch in Preußen 
it tiefe Auffaſſung durchgedrungen. Hat doch im 
März d. J. der Oberlandforſtmeiſter v. Freier 
m Abgeordnetenhauſe mitgeteilt, daß nach Bern- 
hard Danckelmanns Tode (1901) in einer 
Beratung, an der die höchſten Forſtverwaltungs— 
ramten und Männer der Wiſſenſchaft teilnahmen, 
ur eine Stimme, die des damaligen Direktors der 
Ründener Akademie (Weiſe), fid gegen 17 Stim- 
nen für Beibehaltung beider Forſtakademien aus 
ſeſprochen habe. Cf. das letzte Juliheft S. 169. 
uch Herr Forſtrat Könige ſteht auf dieſem 
standpunkt, vertritt aber zugleich und zwar m. E. 
nit Recht die Auffaſſung, daß eine beſchränkte An⸗ 
ahl von Univerſitäten genüge, um den Nachwuchs 
deutſcher Forſtverwaltungsbeamten heranzuziehen. 
denn er zugleich im Auguſt⸗Septemberhefte S. 210 
ine „auffallende Langſamkeit im Fortſchreiten der 
ſorſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft“ behauptet 
md deren Haupturſache „in der Abgeſchloſſenheit, 
eren ſich die Deutſchen Forſtverwaltungen bei der 
lusbildung ihrer künftigen Beamten befleißigen, 
ind in der landsmänniſchen und fachlichen Sonder— 
imelei“ erblickt, fo muß ich dieje Auffaſſung doch 
ls ſtark übertrieben bezeichnen. Denn davon habe 
h wenigſtens in Heffen feit meiner Gießener 
ꝛtudentenzeit (1861—1864) nichts bemerkt. Viel. 
iehr wird von der hier herrſchenden Studienfrei⸗ 
eit — zu Gunſten der Univerſitäten und techniſchen 
bochſchulen — reichlich Gebrauch gemacht. Auch 
te weitere Behauptung (S. 207), daß die Zahl der 
zorſtwiſſenſchaft Studierenden ſtark herabgeſunken 
ei, trifft für Gießen nicht zu; denn wir haben in 
em letzten 20 Jahren vor dem Kriege (1894—1914) 
urchſchnittlich 31 Forſtleute hier gehabt, wovon 
4 Heſſen und 7 Auswärtige waren. Andererſeits 
laube auch ich, daß man nach dem Kriege aus 
"ünden der Sparſamkeit u. a. auf die von Herrn 
tonige a. a. O. erwähnte Zuſammenlegung der 
dochſchulen für Forſtwiſſenſchaft und andere Fächer 
urückkommen wird, und darf hier feſtſtellen, daß 
deſſen den ihm damals zugedachten Ausbau der 
lerärztlichen Fakultät, an der jetzt 4 ordentliche 


Profeſſoren und ein mit Lehrauftrag verſehener 
Kreisarzt wirken, voll und ganz — auch durch Neu— 
bau und Einrichtung von Kliniken und ſonſtigen 
Inſtituten —zur Ausführung gebracht hat. Infolge— 
deſſen iſt die Zahl der Studierenden dieſes Faches 
vor dem Kriege auf ca. 200 geſtiegen, wovon nur 
etwa 1/4 Helfen find. Wenn jene Zuſammenlegung 
zu Stande kommt, wird allerdings jedes Land mit 
Recht darauf ſehen, daß ſeinen künftigen Forſt— 
beamten auch auf der Hochſchule ſchon Gelegenheit 
geboten wird, die für es charakteriſtiſchen Waldwirt— 
ſchaftsbe triebe näher kennen zu lernen. Hätte z. B. 
Heſſen damals ſeine ſeit bald 100 Jahren beſtehende 
und bewährte forſtliche Unterrichtsanſtalt zu Gunſten 
Badens aufgeben follen, jo wäre ihm nur die Unis 
verſität Heidelberg, nicht aber Freiburg annehmbar 
geweſen. 

Inzwiſchen hat ſich nun infolge der Aufhebung 
der Akademie Eiſenach der Zuzug ſtudierender Forſt— 
leute aus Thüringen in Gießen erheblich verſtärkt, 
ſodaß die Zahl der Nicht-⸗Heſſen in den letzten Jahren 
vor dem Kriege nahezu die Hälfte der Geſamtzahl 
betrug. Ich möchte deshalb annehmen, daß es beſſer 
wäre, die forſtliche Hochſchule in Gießen zu belaſſen; 
insbeſondere wenn Preußen ſich entſchließen könnte, 
ebenfalls Studienfreiheit einzuführen und insbe— 
fondere für die Forſtleute aus den weſtlichen Pro» 
vinzen die Univerſität Gießen zuzulaſſen. Man 
hört in letzter Zeit viel von einer Verlegung der 
Mündener Hochſchule nach Göttingen. Davon iſt 
Gießen nicht allzuweit entfernt, ſeine Waldumgebung 
nimmt den Vergleich mit Göttingen ohne Zweifel 
auf und der Vergangenheit der alten Gießener 
Forſtlehranſtalt iſt doch wohl auch eine gewiſſe Be— 
deutung zuzuſchreiben. Dies hat vor etwa 25 Jahren 
auch Borggreve anerkannt, wie ich aus deſſen 
eigenem Munde gehört habe, und er hat deshalb, 
wohl als erſter, die Anſicht geäußert, daß im Falle 
der Aufhebung Mündens die Studierenden nach 
Gießen zu verweiſen wären. 

Eine Vereinbarung unter den Deutſchen Bundes— 
ſtaaten, die dann freilich ihren Partikularismus 
fahren laſſen müßten, könnte m. E. etwa zur Bei— 
behaltung reſp. Errichtung von 5 forſtlichen Hoch— 
ſchulen, den verſchiedenen Wirtſchaftsgebieten ent— 
ſprechend, führen, wenn man ſich vielleicht dahin 
einigte, daß dem Lande, in welchem die betr. Uni— 
verſität ꝛc. liegt, die ſachlichen Ausgaben und die 
Gehalte der Dozenten für Hilfswiſſenſchaften, die 
ja ohnedies ſchon für andere Fächer vorhanden ſein 
müſſen, zufielen, während die perſönlichen Aus 
gaben für die Lehrer des Hauptfachs von den be— 
teiligten Staaten gemeinſam zu tragen wären. Daß 
bei Neubeſetzung ſolcher Stellen bürokratiſche Will— 
kür, wie ſie Borggreve ſchon 1874 in Freiburg ge— 
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geißelt hat, auszuſchließen, vielmehr den betr. 
Fakultäten und Senaten das übliche Vorſchlags⸗ 
recht einzuräumen wäre, verſteht ſich von ſelbſt. 

Man könnte m. E. etwa fünf Wirtſchaftsgebiete 
ausſcheiden und für jedes derſelbe eine forſtliche 
Hochſchule beſtimmen: 


1. Bayern rechts vom Rheine mit 
weitaus überwiegender Nadelholzbeſtockung, 
in der die Fichte entſchieden vorherrſcht. Uni⸗ 
verſität München. 

Südweſtdeutſchland, d. h. Würt⸗ 
temberg, Baden, Elſaß⸗Lothringen und Bayr. 
Pfalz, mit annähernd gleichen Laub. und 
Nadelholzflächen, welche letztere durch aus⸗ 
gedehnte Verbreitung der Weißtanne (in 
Schwarzwald und Vogeſen) neben Fichte 
und Kiefer charakteriſiert ſind. Univerſität 
Tübingen oder Freiburg. 

Der weſtliche Teil von Mittel- 
und Norddeutſchland; Laubholz⸗ 
gebiete überwiegend, von Nadelhölzern die 
Kiefer. Univerſität Gießen. 

. Der öſtliche Teil des mittele 
deutſchen Berglandes: Preußiſch— 
Provinzen Schleſien und Sachſen, Königreich 
Sachſen, Braunſchweig, Anhalt und angren- 
zende Thüringiſche Länder; wieder vorwie⸗ 
gende Nadelholzgebiete, in denen teils die 
Kiefer (Schleſien), teils die Fichte (Sachſen) 
vorherrſcht. 

Der öſtliche Teil des norddeut- 
{hen Tieflandes, ebenfalls vor— 
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wiegende Nadelholzbeſtockung und größte 
Verbreitung der Kiefer. 

Hinſichtlich der paſſenden Orte für die forſtlichen 
Hochſchulen beider letztgenannten Gebiete wage ich 
wegen ungenügender Orientierung keine Vorſchläge 
zu machen. Im vierten Gebiete iſt Tha⸗ 
randt ohne Zweifel ſehr günſtig gelegen, aber 
für eine größere und allgemeine Hochſchule ungeeig⸗ 
net; die Univerſitäten Leipzig und Halle 
haben ungenügende Waldumgebung und ſind von 
den Gebirgsforſten, die doch in erſter Linie in Be 
tracht kommen, zu weit entfernt; Breslau liegt 
wohl zu nahe an der öſtlichen Grenze; am eheſten 
möchte Dresden in Betracht kommen, wo die 
forſtliche vielleicht mit der techniſchen Hochſchule zu 
verbinden wäre, falls nicht etwa der neuerdings auf, 
getauchte Plan einer Univerſität in der Sächſiſchen 
Hauptſtadt zur Verwirklichung kommen ſollte. Dem 
fünften Gebiete endlich gehören die Pren 
ßiſchen Univerſitäten Berlin, Kiel, Greifs. 
walde und Königsberg an. Ob eine der 
ſelbe die nötigen Bedingungen für eine forſtliche 
Hochſchule bieten und insbeſondere örtliche Vorzüge 
gegenüber Eberswalde aufweiſen würde, 
vermag ich nicht zu beurteilen. 

An die geehrten Leſer unſerer Zeitſchrift richte 
ich die Bitte, mir es nicht als Vermeſſenheit aus 
zulegen, wenn ich nach 30-jähriger Tätigkeit als 
akademiſcher Lehrer des Forſtfachs auf Grund 
meiner Beobachtungen und Erfahrungen in der 
vorliegenden Frage weitgehende Vorſchläge mache, 
an die fid), wie ich hoffe, ein fruchtbarer Meinungs 
austauſch anſchließen möge. 


Literariſche Berichte. 


Bericht ü ber die XXIII. Tagung (2. Kriegstagung) 
des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates zu Berlin 
am 16. und 17. Inli 1917. Berlin, Verlag von 
Julius Springer. 1917. 


In einer Vorbemerkung wird darauf hingewieſen, 
daß das Kriegsamt (Kriegsrohſtoffabte ilung) den 
Forſtwirtſchaftsrat auf den 18. Juli 1917 zu einer 
Beſprechung eingeladen hatte und daß der Forſt— 
wirtſchaftsrat am 16. und 17. Juli zuſammen⸗ 
getreten ſei, um einerſeits eine Vorberatung über 
ſeine Stellungnahme abzuhalten, ferner andere 
wichtige kriegswirtſchaftliche Fragen zu beſprechen 
und außerdem verſchiedene geſchäftliche Vorlagen 
zu erledigen. Demgemäß wurden folgende Be— 
ratungsgegenſtände behandelt: Holzbedarf und Holz- 
hretfe; Holzabfuhr und Reklamation von Arbeits⸗ 


kräften; die Brennholzfrage; der gegenwärtige 
Stand der Harznutzung; Bericht der Geſchäftsſtelle 
für Holzhandels., Verkehrs. und Zollangelegen— 
heiten; Tätigkeitsbericht des vom Forſtwirtſchafts— 
rat in das Kriegsernährungsamt entſandten Ber 
treters. Zur Vorberatung des erſten Beratungs- 
gegenſtandes: „Holzbedarf und Holz 
preiſe“ wurde eine Kommiſſion gewählt, welche 
dieſen Gegenſtand weiter durcharbeiten ſollte. Dieſe 
entledigte ſich dieſer Aufgabe in den Abendſtunden 
und einigte ſich auf folgende Leitſätze: 

„1. der Forſtwirtſchaftsrat iſt aus der Art des 
Verkaufes, der öffentlichen Verſteigerung, die bei 
unſteten Preiſen die Regel bildet, kein Vorwurf zu 
machen, denn die Handverkäufe ſind bei einer ſo 
ſtürmiſchen Nachfrage von allen Seiten ſchwer durch⸗ 
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zuführen, ohne ſich dem Vorwurf ungerechter Ver— 
teilung durch Bevorzugung einzelner auszuſetzen. 

2. Papier: und Grubenholz geben zur Anderung 
der ſeitherigen Erſcheinungen keinen Anlaß; dem 
einſchlag von ſchwächeren Grubenholzſorten ſoll die 
Forſtwirtſchaft zur Sicherung unſerer Kohlenförde— 
rung beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. Die 
Deckung des Frontbedarfs unſeres Feldheeres unter 
möglichſter Transporterſparnng ift zurzeit die drin- 
gendſte Anforderung, die an den Wald geſtellt wird. 

3. die Überlaſſung des Nadelholzeinſchlags von 
Sägeholz, unter Ausſchluß der etwa um 40% wert- 
volleren Waggon. und anderen hochwertigen Sorten 
im freihändigen Verkauf, an durch Ausweiſe der 
Kriegsamtsſtellen legitimierten Käufer, unter Be— 
rückſichtigung des geringſten Transportes, ijt eine 
Notwendigkeit. Die Preisfeſtſetzung für Rundholz 
ſoll im Anhalt an die zur Zeit geltenden Richtpreiſe 


geſchehen. Die Kriegsamtsſtellen führen Nachweiſe, 


daß ca. 70% des fo vom Waldbeſitze überwiefenen 
Rundholzes als Schnittware der Heeresverwaltung 
abgegeben wird. Das übrige Holz bleibt, wie jeither, 
im Verkehr.“ 

Des Weiteren wurden zum zweiten Thema: 
„Holzabfuhr und Reklamation von 
Arbeitskräften“ folgende Leitſätze aufgeſtellt: 

„1. Es iſt den Verwaltungen, die maſchinelle Be— 
triebe haben, nach Möglichkeit Brennſtoff, Benzol, 
petroleum, Kohlen, ferner Schmieröl zur vollen 
Ausnutzung ihrer Maſchinen zur Verfügung zu 
willen. Die gelernten Maſchiniſten find vom Heeres- 
dienſt für die Zeit der Abfuhr möglichſt zu befreien. 

2. Es ift mit der Eiſenbahnverwaltung in Unter- 
handlung zu treten, daß dort, wo ſich größere Holz— 
maſſen ſchlagen laſſen, tunlichſt viel Verladeſtationen, 
bei minder befahrenen Bahnen unter Umſtänden 
auch auf freier Strecke ohne weſentliche Belaſtung 
der Holzproduzenten eingerichtet werden. 

3. Es find die Pferdedepots anzuweiſen, zu an- 
gemeſſenem Preis Pferde möglichſt mit garniſon⸗ 
dienſtfähigen Mannſchaften zur Holzabfuhr zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen oder käuflich zu überlaſſen. Die 


Pferde wären nach beendeter Arbeit der Heeres- 
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verwaltung ſofort zurückzugeben. 

4. Es iſt den Forſtverwaltungen ſowohl Hafer 
wie Raufutter als Zulage zur Verfügung zu ſtellen. 
Die Forſtverwaltung übernimmt die Verteilung der 
Julagen ſowohl an die eigenen Pferde, wie an die 
fremden Holzabfuhrgeſpanne. 

5. Bei der Auswahl der Kriegsgefangenen zu 
Waldarbeitern ift im weitgehendſten Maße auf ihren 
„wilberuf Rückſicht zu nehmen. Es eignen fid) neben 
gelernten Holzhauern beſonders Stellmacher, Tiſchler 
Maurer, Gärtner und Landwirte dazu; ebenſo wie 


Bergwerksarbeiter, Ziegeleiarbeiter und ſonſtige Erd- 
arbeiter häufig gutes Arbeitsmaterial ſind. 

6. Ein Teil der heimiſchen gelernten Holzarbeiter 
find als Vorarbeiter den Revieren zur Verfügung 
zu ſtellen. Nicht kriegsverwendungsfähige Forſt⸗ 
ſchutzbeamte müſſen zur Beaufſichtigung und An⸗ 
lernung beurlaubt werden. Feſtlegung gewiſſer 
Löhne für den geſamten Holzfällereibetrieb ein: 
ſchließlich Abfuhr für Kriegsgefangene. 

7. Die Waldarbeiter ſind als Rüſtungsarbeiter 
zu erklären; Lieferung von Schuhzeug und abge- 
tragenen Militärkleidern an dieſe zu angemeſſenem 
Preis“. 

Das Ergebnis der Verhandlungen über „Die 
Brennholzfrage im Winter 1917/18" 
wird dahin zuſammengefaßt: 

„Die Verhandlungen haben gezeigt, wie ver— 
ſchieden die Verhältniſſe in den einzelnen Bundes. 
ſtaaten liegen. Demgemäß hat ſich die bisherige 
freie Entwicklung in der Frage, wie man den Prem- 
bedarf decken will, auch ganz verſchieden geſtaltet. 
Der gleiche Wille tatkräftigen Vorgehens in der 
Deckung des Brennbedarfs iſt überall vorhanden, 
doch der Verſchiedenheit der Verhältniſſe entſprechend 
ſind die Wege verſchieden. Dieſe Verſchiedenheiten 
ſollte man durch einheitliche Regelung im Reiche 
nicht verſuchen zu beſeitigen. Man iſt ſich einig, 
daß der Feuerungsbedarf an Brennholz von zirka 
30 Millionen Feſtmeter im Deutſchen Reiche auch 
im Kriege bei ausreichender Stellung von Arbeits— 
kräften aus dem Walde geſchafft werden kann. 
Nicht aber wird eine Verringerung der Kohlen— 
feuerung durch Brennholz erſetzt werden können. 

Die Wünſche des Forſtwirtſchaftsrates gehen 
dahin, daß ſeitens des Kriegsamtes dafür geſorgt 
wird, daß: 

1. Vorkehrungen getroffen werden, und zwar 
ſobald als möglich, daß der Brennholzeinſchlag im 
Walde und der Transport aus demſelben, und zwar 
ſowohl im Staats-, wie Gemeinde- und Privatwald 
möglichſt gefördert wird. Alſo Föcderung 
der Angebots möglichkeit. 

2. Daß Maßregeln getroffen werden, daß im 
Verbrauch an Brennſtoffen allgemein geſpart wird. 
Alſo Verringerung der Nachfrage. 

In Süddeutſchland hat man fid zur frei 
händigen Abgabe des Brennholzes zu feſten Preiſen 
entſchloſſen und demgemäß zur Rationierung und 
Verteilung. In Norddeutſchland will man lieber ein 
gemiſchtes Syſtem d. h. freihändige Abgabe zu feſten 
Preiſen einerſeits und Beibehaltung der öffentlich 
meiſtbietenden Verſteigerungen. Die freihändige 
Abgabe ſoll ſtattfinden, um den Nichtkapitalkräftigen 
in Stadt und Land den Brennbedarf zu ermöglichen. 
Der Landbevölkerung foll außerdem durch Ber- 


ſchaffung der Selbſtwerbungsmöglichkeit entgegen-, 
gekommen werden. Den öffentlich meiſtbietenden 
Verkauf daneben beizubehalten, wird außerdem 
für notwendig erachtet. Das große Publikum gerade 
auf dem Lande iſt an die Verſteigerungen gewöhnt 
und wüuſcht, ſich ſelbſt eindecken zu können. Der 
freie Preis iſt dabei der beſte Antrieb für die Spar— 
ſamkeit. Wo erforderlich, können getrennt Ver— 
ſte igerungen abgehalten werden für Konſumenten 
und für Händler. Gegen Feſtſetzung von Höchſt— 
preiſen hat man in Preußen und Mecklenburg- 
Schwerin, Strelitz und Lübeck die allergrößten Be— 
denken. Doch gibt es auch Herren aus Nord- und 
Süddeutſchland, die dieſe Anficht nicht teilen. Höchſt— 
pre iſe haben nur zu leicht zur Folge, daß das Angebot 
der Ware geringer und der Verbrauch geſteigert wird. 
Beides darf aber nicht fein, da der Brenne 
bedarf nur zu leicht infolge der Kohlenkuappheit 
größer ſein wird, als die Möglichkeit, ihn zu 
befriedigen.“ 

Bei der Beſprechung des Themas: „Der 
gegenwärtige Stand der Harz— 
nutzung“ wurde zunächſt darauf hingewieſen, 
daß eine große Anzahl von Induſtrien Harz nicht ent— 
behren können und es daher unbedingt erforderlich 
iſt, den früher durch Einfuhr aus dem Auslande, 
beſonders aus Frankreich und den Vereinigten 
Staaten gedeckten Harzbedarf von 82 000 Tonnen 
durch eigene Harznutzung zu decken. Es wurden 
ſodann die einzelnen Methoden der Harzgewinnung 
beſprochen, ſowie die wichtige Frage, in welchem 
Maße die Harzuutzung den Bäumen ſchade: Hierbei 
wurde folgendes feſtgeſtellt: „Bei der Kiefer 
ſteht feſt, daß die geharzten Stellen der Holzfäulnis 
nicht ausgeſetzt ſind. Die Lachten verkienen durch 
das Eindringen des Harzes, das von außen in das 
Holz einzieht, und ſolche Stellen find gegen Fäulnis 
pilze vollſtändig immun. Pilze können nur dann 
gedeihen, wenn ſie den nötigen Luftgehalt haben, 
und der fehlt im verkienten Holz. Es liegen ſchon 
überall Erfahrungen vor, daß die im vorigen Jahre 
angeharzten Stämme an den Lachten durchaus 
nicht gelitten haben. Bei der Fichte wird die Gefahr 
ebenfalls ſehr überſchätzt. Hier iſt allerdings nach 
einer Reihe von Jahren Fäulnis zu gewärtigen, 
wenigſtens eine gewiſſe Verſtärkung des Holzes. 
Aber die älteren Angaben aus der Zeit, in der noch 
die Fichtenharzgewinnung allgemein üblich war, 
laſſen dieſe Befürchtung weſentlich verſchwinden. 
Die Angaben ſchwanken zwiſchen 5 und 20 Jahren, 
in denen das Holz noch ohne Schaden ſtehen bleiben 
kann. Ebenſo weiſen die Erfahrungen an folden 
Stämmen, die von Rotwild geſchält worden ſind, 
darauf hin, daß die Gefahr nicht ſo groß iſt. Es gibt 
Beſtände, die in der Jugend wiederholt geſchält 
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worden find und ein hohes Nutzungsprozent aut 
we iſen.“ 

Zu dem Beratungsgegenſtand: „Wirtſchaft, 
liche Annäherung der Zentral, 
mächte vom Standpunkte der deut 
ſchen Forſtwirtſchaft“ wird folgender Xe 
ſchluß gefaßt: 

„1. Der Forſtwirtſchaftsrat hält im großen und 
ganzen an der Beibehaltung der bisherigen Win. 
ſchaftspolitik, wie er ſie in ſeinen Leitſätzen zu 
Trier!) gutgeheißen hat, feſt. 

2. Er erkennt aber eine Befeſtigung und Ver! 
beſſerung der handelspolitiſchen Beziehungen zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und Oſterreich-Ungarn, über 
haupt eine engere wirtſchaftliche Verbindung de: 
heute verbündeten Mittelmächte im beiderſeitigen 
Intereſſe des Volkswohlſtandes als eine Grundlage 
der politiſchen Machtſtellung an und iſt ſich nat 
dieſer Richtung hin bewußt, daß gegebenental‘: 
dem großen Gedanken auch gewiſſe Opfer gebro: 
werden müſſen. Nun fordert er dringend, dF 
dritten Staaten gegenüber an den in ſeinen zu Trier 
gefaßten Leitſätzen zum Ausdruck gebrachten 
Wünſchen der deutſchen Forſtwirtſchaft feſtgehalter 
werde. 

3. Den Grad eines allenfallſigen Entgege⸗ 
kommens der deutſchen Forſtwirtſchaft Oſterrei: 
Ungarn gegenüber im einzelnen näher zu um 
ſchreiben, bleibt weiteren Beſchlüſſen vorbehalten. 

Über die „Tätigkeit des vom Fort: 
wirtſchaftsrat in das RKriegse: 
nährungsamt entſandten Vertre— 
ters“ berichtete Prof. Dr. Borgmann um“ 
Hinweis auf feine im Tharandter forſtlichen Jahrbur 
Bd. 67 Heft 5 6, veröffentlichte Abhandlung: „Die 


Mitwirkung der deutſchen Fort: 
wirtſchaft an den Aufgaben dert 


Volksernährung im Kriege.“) Berit 
intereſſante und lehrreiche Bericht über die zweit: 
Kriegstagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrat 
fei allen Leſern dieſer Zeitſchrift. warm u 


Böhmerwälder Hausinduſtrie und BVoltstuni. 
I. Teil: Wald» und Holzarbeit. Von Ober 
lehrer und Konſervator Joſef Blau. iu 
Lichtbildern und Zeichnungen. Prag 1 
J. G. Calve, k. u. k. Hof- und Univerjitdts- Buc 
händler. Preis 6, — Mk. 

Dieſes Buch iſt als XIV. Band, 1. Hälfte der 
„Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen Volkskunde“, die 
im Auftrage der Geſellſchaft zur Förderung deutſas! 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen unte: 


1) Vergl. Januarheft dieſer Zeitſchrift, 1914. 
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deitung von Prof. Dr. Adolf Hauffen heraus- 
gegeben werden, erſchienen. 

Über die umfangreiche Hausinduſtrie des Böhmer” 
waldes iſt bisher noch keine umfaſſende Darſtellung 
erſchienen. Die vorliegende iſt die erſte dieſer Art. 
Hier finden die alten Wald- und Holzgewerbe ihre 
Darſtellung. Im erſten allgemeinen Teile wird die 
Hausinduſtrie in den einzelnen Teilen des Böhmer: 
waldes, deren Geſchichte und wirtſchaftliche Be— 
deutung erörtert, während in dem zweiten Teile die 
Waldarbeit, die Holzhausgewerbe und die Holz— 
hut im einzelnen beſprochen werden. Hier finden 
wir die Abſchnitte: 1. Der Wald die Grundlage der 
Holzinduſtrie, 2. Der Holzhauer, 3. Schwemmen 
und Triften. 4. Flößerei, 5. Die Kohlenbrennerei 
im weſtlichen und ſüdlichen Böhmen, 6. Aſchen— 


brenner und Flußſieder, 7. Pechler, Teer und 
Wagenſchmierbrenner, 8. Die Böhmerwälder Holz- 
induſtrie, 9. Das Holzdorf, 10. Das Hochgebirgshaus, 
11. Schrenger und Zaun, 12. Das Wiſſen vom 
Holze, 13. Die Erzeugung von Wirtſchafts. und 
Hausgeräten, 14. Der Holzſchuhmacher, 15. Unſere 
Baſtler und Holzſchnitzer, 16. Bauernmöbel, 17. 
Totenbretter, 18. Drechſlerarbeit, 19. Die 
Spindelerzeugung, 20. Schleißen und Späne, 
21. Die Spanſchachtelmacherei, 22. Reſonanzholz, 
23. Zäunen und Flechten, 24. Der Beſenbinder 
und 25. Der Schwammkappenmann. Die vor- 
liegende Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur Kultur— 
und Kunſtgeſchichte Deutſchböhmens. Der reiche, 
wertvolle Bilderſchmuck des Buches verdient be— 
ſondere Erwähnung. E. 


Briefe. 


n Aus Preußen. 
Aus der prenßiſchen Forſtverwaltung. 


Brenneſſel⸗Anbau. 


Im Sommer 1916 find große Mengen wild- 
vachſender Brenneſſeln durch die unter Aufſicht 
ee Kgl. Preuß. Kriegsminiſteriums ſtehende Nefjel- 
aſer⸗Verwertungsgeſellſchaft in Berlin geſammelt 
vorden. Man hoffte in der Neſſelfaſer einen Erſatz 
ür die Baumwolle zu finden, deren Zufuhr von 
England unterbunden ijt. Dieſe Hoffnung ijt in er- 
ſteeulichem Maße in Erfüllung gegangen. Die Neſſel⸗ 
hier, zu deren Gewinnung jetzt mehrere erprobte 
Verfahren zur Verfügung ſtehen, ergibt ein Ge— 
pinſt, welches dem aus amerikaniſcher Baumwolle 
jeſponnenen Garn gleichſteht. 
Die Gewinnung der Neſſelfaſer ſoll daher künftig 
- n großzügiger Weile betrieben werden. Neben der 
Sammlung der wildwachſenden Brenneſſeln ſoll der 
planmäßige Anbau erfolgen. Zur Förderung des 
Anbaus ijt unter der Aegide des kgl. preuß. Kriegs- 
niniſteriums und des fol. preuß. Landwirtſchafts— 
m miniſteriums eine Neſſel⸗-Anbaugeſell-⸗ 
ſchaft in Berlin, SW. 68, gegründet worden. 
ie ſoll die Landwirte, die die Anpflanzungen von 
Brenneſſeln unternehmen wollen, mit Rat und Tat, 
namentlich durch Gewährung von zinsfreien Dar- 
lehn und durch Lieferung der nötigen Stecklinge 
unterſtützen. 
„In einem Merkblatt wird für den Anbau der 
- Drennejjel folgendes mitgeteilt: 
Nach den bisherigen Erfahrungen bevorzugt die 
Neſſel einen ſtickſtoffre ichen, kalkhaltigen, lockeren 


Boden von mittlerer Feuchtigkeit. Halbſchatten iſt 
auf ihre Entwicklung von günſtigem Einfluß. Als 
geeignetes Land dürften vor allem Niederungsmoore, 
humoſe Wieſenböden, Bachränder, Rieſelfelder, 
Birken-, Erlen⸗ und Eichenbrücher (in Laubholz 
beſtänden auf gutem fruchtbarem Boden gedeiht 
die Brenneſſel vorzüglich!) in Frage kommen. Ein 
gründliches Auflockern des Bodens iſt erforderlich. 

Magerer Boden iſt vor der Bepflanzung leicht 
zu düngen, und zwar entweder mit animaliſchem 
Dung (Jauche oder Stalldung) oder mit Kunſtdünger 
(Kali und phosphorſäurehaltiger Kainit, Kaliſalz, 
Thomasmehl, Superphosphat); auf ſtickſtoffarmem 
Boden iſt außerdem noch die Zuführung von Stick— 
ſtoff notwendig. Mit Rückſicht auf die Knappheit 
an den meiſten Düngemitteln iſt eine Gabe von 
4—6 dz Kainit und 3 dz Thomasmehl je Hektar 
angemeſſen. Nach Einbringung des Düngers wird 
das Feld geeggt und gewalzt. 

Die Anlage von Neſſelfeldern durch Ausſaat hat 
ſich nicht bewährt; auch die Verſuche mit aus Samen 
gezogenen Pflanzen haben wenig Erfolg gehabt. 
Am beſten benutzt man für die Anlage von Neſſel— 
feldern Wurzelſtecklinge bezw. Wurzelballen, die 
dem Wildwuchs entnommen werden. 

Solche Neſſelbeſtände laffen fidh) in den Winter” 
monaten und im Frühjahr in Gräben, an Hecken, 
Waldrändern, ſowie in Erlene und Buchenbrüchen 
leicht daran erkennen, daß die vorjährigen Stengel 
teilwetfe noch vorhanden find. Dicht an der Erde 
befinden ſich von Anfang November an auch be— 
reits die grünen Triebe, welche überwintern. Dieſe 
Triebe ſind bis zu 10 em hoch und haben kleine ge— 
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fräufelte Blätter. Hier entnimmt man die Wurzel- 
ſtecklinge bezw. Wurzelballen, indem man mit der 
Schippe in einem Umkreiſe von 20 em um die Triebe 
herum etwa 20 cm tief in den Boden ſticht, den 
Wurzelballen heraushebt, ihn von Unkräutern reinigt, 
die anhaftende Erde und die Enden der Verbindungs— 
wurzeln entfernt, jo daß die reinen Wurzelballeu 
übrig bleiben. Der Verſand derſelben geſchieht am 
beſten in der Weiſe, daß man Körbe zu unterſt mit 
einer Schicht Torf, Sägemehl oder Stroh anslegt 
und hierüber eine dünne Lage Blätter (Eichen-, 
Erlen: uſw. Blätter) ſtreut. Hierauf werden die 
Wurzeln ſäuberlich ausgebreitet. Es folgt dann 
wieder eine Schicht Torf, eine Lage Blätter, Wurzel⸗ 
ballen uſw., bis der Korb gefüllt iſt. Auf der letzten 
Lage der Wurzelballen werden nur Blätter auf— 
gelegt, die mit Stroh zugedeckt ſind. Der Verſand 
darf nur bei froſtfreiem Wetter erfolgen. Am Ber- 
ſandziel angelangt werden die Ballen in froſtfreien 
Räumen (Keller) in der Weiſe aufbewahrt, daß auf 
den Boden eine Schicht Laub geſtreut, darüber 
Blätter oder Stroh und hierauf die Wurzeln neben 
einander gelegt und dann mit Laub oder Stroh 
überdeckt werden. Bei der Einlagerung in Mieten 
verfährt man in der Weiſe, daß man das in die Erde 
gegrabene Loch ringsumher mit Stroh polſtert, 
darauf die Stecklinge legt, wiederum eine Lage 
Stroh uſw. abwechſelnd mit einer ſolchen von 
Stecklingen, zum Schluß gut abdichtet und dann 
Erde darauf bringt. Die Strohlage muß möglichſt 
locker ſein, damit die Triebe nicht erſticken. 


Sollen größere Flächen mit Neſſeln angebaut 
werden, dann zieht man mit einem Pfluge in der 
Weiſe Furchen, daß die zweite Furche die erſte zu— 
wirft, alſo eine Furche um die andere bepflanzt 
wird. Die Entfernung der bepflanzten Streifen 
ſoll etwa 40 cm betragen, die Furchentiefe etwa 
15 cm. Die Bepflanzung erfolgt in der Weiſe, daß 
gleich hinter dem Pfluge die Wurzelballen ſo in den 
Boden gelegt werden, daß der abgeſchnittene 
Teil etwas in den Boden eingedrückt wird und daher 
tiefer liegt, als der mit Trieben verſehene Rhizom— 
kopf. Die Entfernung in den Reihen ſoll nicht über 
30 cm betragen. Nachdem das ganze Feld 
bepflanzt iſt, wird es mit einer leichten Walze 
geebnet. 

Bei kleineren Feldern muß die Bepflanzung 
durch Cinfegen der Neſſeln in mit dem Spaten 
aufgeworfene Löcher erfolgen. 


Nach zwei bis drei Wochen wird das Feld noch— 
mals genau beſichtigt, ausgebliebene Triebe werden 
durch friſche Pflanzen erſetzt und etwa ſich zeigendes 
Unkraut entfernt. Von Zeit zu Zeit muß das Feld 
nochmals vom Unkraut gereinigt werden. 


Ein fo angelegtes Feld wird gegen Ende Juni zu 


blühen beginnen und kann 14 Tage ſpäter zum erſten 
Male geerntet werden. 


Vorausſetzung hierbei iſt, daß die Anlage vor 
Anfang April erfolgt iſt; verſchiebt ſich die An— 
pflanzung, dann tritt die Erntezeit entſprechend 
ſpäter ein. 
dann kann in der Regel mit einer zweiten Ernte 
nicht gerechnet werden. 

Die zweite Ernte erfolgt etwa gegen Ende 
September, Anfang Oktober. Die Anbaukoſten 
betragen für 1 ha Land: für Pflügen 70 Mk., für 
erſtmaliges Düngen 60 Mk., Sammeln und Ein- 
pflanzen der Rhizome 400 Mk., Unkrautvertilgung 
50 Mk., im Ganzen 580 Mk. 

Der vorausſichtliche Erntebetrag für 1 ha wird 
bei zweimaliger jährl. Ernte auf 1000 Zentner 
grüner Neſſelſtengel im Werte von 1000 Mk. geſchätzt. 


Die Ernte erfolgt durch Abmähen mit der Senſe 
oder bei großen Flächen mit der Maſchine. Die 
Stengel werden dann zum Trocknen in lockeren 
Bündeln zuſammengeſetzt. Das Abtrocknen kann 
aber auch in der Weiſe vorgenommen werden, daß 
in ungefähr 1 Meter Höhe Seile oder Draht ge— 
ſpannt werden, an denen die Neſſeln von beiden 
Seiten angelehnt werden. 


Die obengenannte Neſſel⸗Anbau⸗Geſellſchaft hat 


ſich bereit erklärt, in den Waldungen die Aberntung 
der wildwachſenden Brenneſſeln ſelbſt oder gegen 
Erſtattung einer zu vereinbarenden Gebühr zu über- 
nehmen, ſowie die Verdichtung der vorhandenen 
Beſtände durch Hinzupflanzung von Stecklingen an 
geeigneten Stellen auszuführen, 


Ginſterverwertung. 


Zur Gewinnung von Spinnfaſern aus Ginſter 
hat fic) eine Geſellſchaft „Erſte deutſche Ginſterfaſer— 
Geſellſchaft“ in Buhlertal in Baden gebildet. Cs 
ſollen täglich 30 000 kg Rohginſter verarbeitet und 
hierbei 3000 kg Spinnfaſer gewonnen werden. 
In einem größeren Probebetriebe ſind bereits 
namhafte Mengen dieſer Faſer erzeugt und in 
Spinnereien und Webereien zu Garn und Stoffen 
verarbeitet worden. Hierbei hat ſich ergeben, daß 
mittels eines der Geſellſchaft patentierten Ver— 
fahrens aus Ginſter eine Spiunfaſer hergeſtellt 
werden kann, die den infolge des Fehlens der Fajfer: 
produkte des Auslandes, wie namentlich Baumwolle, 
Jute, auch Hanf und Flachs, eingetretenen Mangel 
zu lindern vermag. Die bis jetzt hergeſtellten Garne 
und Webſtoffe haben volle Anerkennung gefunden. 

Durch die Gewinnung des Ginſters erwächſt der 
Bevölkerung ein neuer dauernder Verdienſt und es 
werden den Forſtverwaltungen und Waldbeſitzern 


—— 


Findet die Anlage erſt im Mai ſtatt, 
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durch die Entnahme des vielfach läſtigen Unkrauts 
namhafte Koſten erſpart. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat durch Erlaß vom 25. Auguſt 1917 die 
Regierungen angewieſen, den Anträgen der ge» 
nannten Geſellſchaft auf Abgabe von Ginſter nach 
Möglichkeit zu entſprechen. 

Schilfnutzung zur Gewinnung von Faſerſtoffen ; 

Aus den Faſern des Schilfs können nicht nur Filze 
aller Art hergeſtellt werden, ſondern es werden 
daraus auch die Fäden, wie ſie zur Herſtellung 
von Netzen, Tauen, Riemen uſw. gebraucht wer: 
den, gewonnen. Aus den feineren Fäden laſſen 
ſich Unterzeuge, Strümpfe u. dergl. herſtellen. 
Mit anderen Faſern gemiſcht eignen ſie ſich zu 
Webwaren, zu Kleiderſtoffen und anderen Sachen. 

Um das Schilf (Typha angustifolia nud Typha 
latifolia) der deutſchen Induſtrie zuzuführen, hat 
ſich mit Unterſtützung des Reichsamts des Inneren, 
vieler Induſtrieller und Banken die „Deutſche 
Typhaverwertungsgeſellſchaft“ zu 
Charlottenburg gebildet. 

Die Nutzung des Schilfs zur Faſergewinnung muß 
vom Auguſt bis zum Oktober erfolgen. Das ge⸗ 
ſchnittene Schilf wird in Bunden am Ufer zum 
Trocknen aufgeſtellt. 

Der Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten hat in einem Erlaſſe vom 28. September 
1917 auf die Nutzung des Kolbenſchilfs (Typha 
angustifolia und latifolia) hingewieſen und bemerkt, 
daß die deutſche Typha⸗Geſellſchaft in Charlotten⸗ 
burg etwa 3—4 Mk. für den Zentner trockener 
Stengel frei Waggon des Verladeorts zahle und 
unter Umſtänden Kolbenſchilf auch zur eigenen 
Lerbung ankaufe. 


Aus Preußen. 


die Beſtimmungen über den Verkehr 
mit Wild in Preußen. 


1. Verordnung des Bundesrats vom 12. Juli 1917. 


g 1. Als Wild im Sinne dieſer Verordnung 
gelten Rotwild, Damwild, Schwarzwild, Rehwild, 
fajen, wilde Kaninchen und Faſanen. 

Die Landeszentralbehörden ſind befugt, die 
Lorſchriften dieſer Verordnung auf andere Wild- 
aten auszudehnen oder einzelne der in Abſ. 1 be- 
zeichneten Wildarten von den Vorſchriften dieſer 
Verordnung auszunehmen. 

3 2. Die Landeszentralbehörden haben An⸗ 
ordnungen zu treffen, daß ein angemeſſener Teil 
der Ergebniſſe der Jagd den von ihnen oder der zu⸗ 
tändigen Behörde beſtimmten Abnahmeſtellen zur 


Verfügung zu ſtellen, von dieſer abzunehmen und an 
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Kommunalverbände oder von dieſen beſtimmte Ver⸗ 
teilungsſtellen zur Abgabe an die Verbraucher weiter- 
zuleiten ift. 

Die Landeszentralbehörden haben Anordnungen 
dafür zu treffen, daß, ſofern die Abnahme des Wildes 
nicht ſpäteſtens am Tage der Erlegung des Wildes 
oder bis zu einem ſpäteren von der Landeszentral⸗ 
behörde feſtzuſetzenden Tage erfolgt, der Jagd⸗ 
berechtigte über das erlegte Wild frei verfügen kann. 

§ 3. Wer Treibjagden abhält oder abhalten läßt, 
hat dies ſpäteſtens am vorhergehenden Tage der nach 
$ 2 beſtimmten Abnahmeſtelle anzuzeigen. 
Das vorausſichtliche Streckenergebnis iſt ſchätzungs⸗ 
weiſe in der Anzeige anzugeben. 

§ 4. Die Abnahmeſtelle hat für das Wild den 
für den Großhandel mit Wild feſtgeſetzten Preis zu 
zahlen; ſie trägt die Gefahr und die Koſten der 
Beförderung. 

8 5. Die Verteilung des aus dem Ausland und 
den beſetzten Gebieten eingeführten Wildes erfolgt 
durch die Reichsfleiſchſtelle. 

$ 6. Wer die ihm nach § 3 obliegende Anzeige 
nicht oder nicht rechtzeitig erſtattet oder den auf 
Grund des $ 2 erlaſſenen Anordnungen zuwider⸗ 
handelt, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
und mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark oder 
mit einer dieſer Strafen beſtraft. Neben der Strafe 
kann auf Einziehung des Wildes, auf das ſich die 
ſtrafbare Handlung bezieht, erkannt werden, ohne 
Unterſchied, ob es dem Täter gehört oder nicht. 

$ 7. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der 
Verkündung in Kraft. 


2. Anweiſung zur Ausführung der Verordnung des 
Bundesrats über den Verkehr mit Wild vom 
12. Juli 1917. 

Zur Ausführung der vorſtehend mitgeteilten 
Bundesratsverordnung wurde für Preußen mit 
Ausſchluß der Hohenzollernſchen Lande und der 
Inſel Helgoland unter dem 22. September 1917 von 
dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten gemeinſam mit den Miniſtern für Handel 
und Gewerbe und des Inneren folgende Anweiſung 
erlaſſen: 

1. Der Ablieferungs- und Abnahmepflicht im 
Sinne des § 2 Abſ. 1 der Bundesratsverordnung 
unterliegt vorbehaltlich der Vorſchrift in Ziffer 6 
Abſ. 2 nur die auf Treibjagden und ähnlichen Jagden 
(Drück, Riegels, Stöberjagden, Streifen u. dergl.) 
von einer Mehrheit von Schützen erlegte Strecke 
an Rot-, Dam-, Schwarz- und Rehwild, ſowie an 
Haſen, Kaninchen und Faſanen nach Maßgabe der 
nachfolgenden Beſtimmungen (Ziffer 2—5). 

2. Jagdſtrecken bis zu 3 Stück Schalenwild (Rot-, 
Dam, Schwarz- und Rehwild) oder 10 Stück Nieder. 
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wild (afen, Kaninchen und Faſanen) bleiben zur 
freien Verfügung des Jagdberechtigten mit der Maß⸗ 
gabe, daß ein Verkauf nur unmittelbar an Ver⸗ 
braucher oder an zugelaſſene Wildhändler (Ziffer 11) 
erfolgen darf (Mindeſtſtrecken). 

3. Der 3 Stück Schalenwild überſchreitende Teil 
einer Jagdſtrecke iſt zur einen Hälfte zur Befriedigung 
des örtlichen Bedarfs an Wildbret in der Umgebung 
des Jagdortes, zur anderen zur Ablieferung an die 
Abnahmeſtelle (§ 2 Abſ. 1 der Bundesrats⸗ 
verordnung) beſtimmt. Ein hierbei überſchießendes 
Stück iſt an die Abnahmeſtelle abzuliefern. 
Den hiernach für den örtlichen Bedarf beſtimmten 
Teil der Jagdſtrecke darf der Jagdberechtigte un⸗ 
mittelbar an die Verbraucher, die innerhalb des 
Kreiskommunalverbandes des Jagdortes ihren Wohn⸗ 
fig haben, nicht aber an Gaſtwirtſchaftsbetriebe ver. 
äußern; ſoweit dies nicht geſchieht, darf er das Wild 
vorbehaltlich anderweitiger Beſtimmung der Kreis- 
wildſtelle (Ziffer 13) nur an r 
ſtelle (Ziffer 12) verkaufen. 

4. Bei Niederwildjagdſtrecken findet grundſatzlih 
eine Dreiteilung mit der Maßgabe ſtatt, daß ein 
Drittel, mindeſtens aber 10 Stück (vergl. Ziffer 2) 
dem Jagdberechtigten zur freien Verfügung vers 
bleibt. Der Reſt iſt, wie bei Schalenwildſtrecken 
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(Ziffer 3) je zur Hälfte zur Befriedigung des ört 


lichen Bedarfs und zur Ablieferung an die Ab⸗ 
nahmeſtelle beſtimmt. Die Vorſchriften der 
Ziffern 2 und 3 über die Veräußerung des Wildes 
finden entſprechende Anwendung. Iſt die Jagd- 
ſtrecke eine ſo große, daß bei einer Drittelung dem 
Jagdberechtigten mehr als 50 Stück Niederwild zur 
freien Verfügung verbleiben würden, ſo iſt der dieſe 
Höchſtgrenze überſteigende Betrag dem zur Ab» 
lieferung an die Abnahmeſtelle beſtimmten 
Teile zuzuſchlagen. 

5. Verſchiedene Wildarten find möglichſt gleich. 
mäßig auf die einzelnen Anteile, Stücke, welche ſich 
nicht zu einem längeren Transport eignen, ſind in 
erſter Linie auf die zu baldigem Verzehr be» 
ſtimmten Anteile zu verrechnen Bei gemiſchten 
Strecken von Schalen- und Niederwild ermäßigt fih 
die dem Jagdberechtigten zur freien Verfügung 
zu belaſſende Mindeſtſtrecke (Ziffer 2) auf 1 Stück 
Schalenwild und 5 Stück Niederwild. 
Vorſchriften über die Verteilung der einzelnen Wild- 
arten auf die verſchiedenen Anteile können von den 
Oberpräſidenten erlaſſen werden. 

6. Die Oberpräſidenten ſind ermächtigt, nach 
Anhörung der zuſtändigen Landesvorſtände des 
Allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins die nach 
den Ziffern 2—4 den Jagdberechtigten zur freien 
Verfügung verbleibenden Mindeſtſtrecken ſowie die 
ein Ziffer 4 bezeichnete Höchſtmenge von 50 Stück 


Weitere 


Niederwild unter Berückſichtigung der örtlichen Ver 
hältniſſe zu ermäßigen. Ebenſo kann der zur Be. 
friedigung des örtlichen Bedarfs beſtimmte Anteil 
der Jagdſtrecke nach Anhörung des Landesvorftand: + 
des A. D. J.⸗V. oder der beteiligten Kreis wild⸗ 
ſtellen allgemein oder für einzelne Kreiſe z 
gunſten des zur Ablieferung an die Abnahme 

ft elle beſtimmten Teiles herabgeſetzt oder an eine 
Höchſtgrenze gebunden werden. Eine Heraufſetzung 
der den Jagdberechtigen zur freien Verfügung be 
laſſenen Mindeſtſtrecken oder der in Ziffer 4 be 
zeichneten Höchſtgrenze bedarf der Genehmigung 
des Miniſters für Landwirtſchaft uſw. 


Die Oberpräſidenten ſind ferner ermächtigt, nach 
Anhörung der zuſtändigen Landesvorſtände de 
A. D. JB. oder der beteiligten Kreis wild: 
ftellen nach Bedarf allgemein oder für einzeln 
Jagdbezirke auch das Ergebnis von Such-, Anſtands 
und Pirſchjagden unter Feſtſetzung einer den Jag 
berechtigten zur freien Verfügung zu belaſſende 
Mindeſtſtrecke den Vorſchriften dieſer Ausführung: 
anweiſung zu unterwerfen. Über Beſchwerder 
gegen ſolche Anordnungen der Oberpräſidente 
entſcheidet der Miniſter für Landwirtſchaft u 


7. Die nach $ 3 der Bundesratsveror dnung vet 
Jagdberechtigten zu erſtattende Anzeige über & 
Abhaltung einer Treibjagd hat nach Beftinun: 
des Kreiskommunalverbandes bei dieſem, der Kreil 
wildſtelle oder der Abnahmeſtelle 
erfolgen. Der Jagdberechtigte iſt verpflichtet, de 
zur Ablieferung beſtimmte Wild zweckentſprechen 
auszuſuchen (Ziffer 5) und bis zur Abnahme iv 
gemäß zu behandeln, es auf Verlangen gegen es 
ſtattung der Transportkoſten oder ortsüblichen uhr 
lohns bis zur nächſten Bahnſtation ſchaffen zu laie: 
auch den Verſand an die ihm etwa von dem Krei 
kommunalverbande, der Kreis wild ſtelleod 
der Abnahmeſtelle bezeichnete Empfangit: 
(Ziffer 12) für Rechnung und Gefahr der Ab 
nahmeſtelle ordnungsmäßig zu bewirken. di 
Bezahlung des Wildes an den Jagdberechtig: 
erfolgt vorbehaltlich beſonderer Vereinbarunget 
zwiſchen ihm und der Abnahmeſtelle Zug 
um Zug mit der Abnahme. 


8. Erfolgt die Abnahme des zur Ablieferung bi 
ſtimmten Wildes nicht ſpäteſtens am Tage nah det, 
Jagd, jo darf der Jagdberechtigte über dieſen Teil de 
Jagdſtrecke wie über das Wild von Mindeftitredes| | 
(Ziffer 2) frei verfügen. Der Abnahme im Sinne! 
dieſer Vorſchrift ſteht es gleich, wenn bis zu den; 
vorbezeichneten Zeitpunkte dem Jagdberechtidten 
eine Mitteilung zugegangen ift, wohin er das Wi. 
für Rechnung und Gefahr der Abnahmeſtelle! 
ſenden ſolle. 
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9. Der Jagdberechtigte ift verpflichtet, über das 
geſamte Ergebnis ſeines Jagdbetriebes einſchließlich 
von Anftand-, Such ⸗ und Pirſchjagden genaue 


Liſten zu führen, aus denen die Jagdart, der Tag 


der Erlegung und der Verbleib des Wildes zu er— 
ſehen fein muß. Er ift ferner verpflichtet, den zu⸗ 
ſtändigen Behörden, insbeſondere auch der Haupt- 
wildſtelle (Ziffer 10) und der zuſtändigen 
Kreis wildſtelle oder Abnahmeſtelle 
auf Erfordern die Einſicht in dieſe Liſten zu geſtatten. 

10. Die oberſte Leitung des Verkehrs des nach 
vorſtehenden Beſtimmungen zur öffentlichen Pe- 
wirtſchaftung beſtimmten Wildes liegt unter der 
unmittelbaren Aufſicht des Miniſters für Land⸗ 
wirtſchaft uſw., in der. Hand einer in Berlin errichteten 
dauptwildſtelle, in der dem A. D. J.⸗V. 
und dem Wildhandel eine angemeſſene Vertretung 
eingeräumt ift. Aufgabe der Hauptwildſtelle 
it vornehmlich die Fürſorge für die glatte Zuführung 
des Wildes an die nach ihrer Beſtimmung aus den 
einzelnen Wildgebieten zu beliefernden Kommunal ⸗ 
verbände. Sie kann zu dieſem Zwecke die einzelnen 
Kommunalverbände, Kreis wildſtellen, 
Abnahmeſtellen und Empfangſtellen 
mit Anweiſung verſehen, auch von dieſen und den 
einzelnen Jagdberechtigten und Wildhändlern jede 
gewünſchte Auskunft verlangen. 

11. Der Handel mit Wild iſt nur den vom Leiter 
des Kreiskommunalverbandes der gewerblichen 
N teberlaffung zugelaſſenen Wildhändlern geſtattet. 
Die Zulaſſung kann von der Hauptwildſtelle 
an beſtimmte Bedingungen geknüpft werden, auch 
ind nur ſolche Wildhändler zuzulaſſen, die den 
Vildhandel bereits vor dem 1. Auguft 1914 betrieben 


und ſeitdem fortlaufend ſteuerzahlend ausgeübt 


haben. Die zugelaſſenen Wildhändler ſind von dem 
bett. Kommunalverband oder der zuſtändigen 
Kreiswildſtelle mit entſprechendem Aus⸗ 
weis zu verſehen. 

12. Zwecks Abnahme und Weiterleitung des der 


Ablieferungspflicht unterliegenden Wildes find nach 


Bedarf in den einzelnen Wildgebieten A b n a hm e- 
tellen und in den gemäß Ziffer 10 zur Belieferung 
beitimmten Kommunalverbänden Cmpfang⸗ 
ſtellen zu errichten. Mit den Geſchäften der 


Abnahmeſtelle ift tunlichſt ein im Wildgebiet zu⸗ 


gelajfener Wildhändler (Ziffer 11) oder eine Ber- 
einigung von ſolchen zu betrauen. Im Einver⸗ 
nehmen der beteiligten Kommunalverbände kann 
ein mit den Geſchäften der Empfangſtelle 


betrauter Wildhändler zugleich die Geſchäfte der 


Abnahmeſtelle im Wildgebiet wahrnehmen. 


Die Abnahmeſtelle hat das abzuliefernde 
Wild beim Jagdberechtigten entweder ſelbſt oder 
durch einen von ihr hierzu beauftragten zuge⸗ 


verbänden ausgeübt. 
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laſſenen und mit Ausweis verſehenen Wildhändler 
abzunehmen, ſachgemäß zu behandeln und an die 
ihr von der Kreis wildſtelle zu bezeichnende 
Empfangsſtelle weiterzuleiten. Die ge⸗ 
ſchäftlichen Beziehungen regeln fic) nach den un- 
mittelbaren Abmachungen zwiſchen der Emp- 
fangſtelle und der Abnahmeſtelle. Dem 
mit der Leitung der Abnahmeſtelle oder 
Em p fa ngſtelle zu betrauenden Wildhändler 
oder einer Vereinigung von Wildhändlern können 
vom Kommunalverbande oder der Kreis wild 
itelle weitere Verpflichtungen auferlegt werden. 

Das der Abnahmeſtelle nach Ziffer 3 und 
4 zufallende, zur Befriedigung des örtlichen Be⸗ 
darfs beſtimmte Wild iſt von ihr nach Weiſung der 
Kreiswildſtelle zu verwerten, kann aber 
gleichfalls zur Weiterleitung gemäß Abſ. 1 beſtimmt 
werden. 

13. Die Aufſicht über die Abnahme und 
Empfangſtellen wird von den Kommunal- 
Die Aufſicht über die Ab— 
nahmeſtellen kann in Landkreiſen auf eine Kreis- 
wildſtelle übertragen werden, in der dem 
A. D. J.-B. und dem Wildhandel eine angemeſſene 
Vertretung einzuräumen iſt. Erfolgt keine Errichtung 
einer beſonderen Kreis wildſtelle, fo hat der 
Kreiskommunalverband die der Kreis wild 
ſtelle in dieſer Ausführungsanweiſung über- 
tragenen Aufgaben ſelbſt zu übernehmen. 

14. Wer den nachſtehenden Anordnungen zu- 
widerhandelt, wird mit Gefängnis bis zu einem 
Jahre und mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. oder 
mit einer dieſer Strafen beſtraft. Neben der Strafe 
kann auf Einziehung des Wildes, auf das ſich die 
ſtrafbare Handlung bezieht, erkannt werden, ohne 

Unterſchied, ob es dem Täter gehört oder nicht. 

15. Die ſe Ausführungsanweiſung tritt mit dem 

Tage der Verkündung in Kraft. E. 


Aus Baden. 


Berichtigung. 

Herr Forſtrat Könige hat wieder im Auguſt⸗ 
Septemberheft dieſer Zeitſchrift einen längeren 
Aufſatz über die Aufhebung der Abteilung für Forſt⸗ 
weſen an der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe ver- 
öffentlicht. Ich glaube, die Leſer werden dankbar 
ſein, wenn ich ſie mit einer längeren Widerlegung 
verſchone und mich auf zwei Punkte beſchränke. 

Der erſte iſt die Stellung des Badiſchen Forſt⸗ 
vereins, von dem Herr Könige behauptet: „Die 
Auflaſſung der Forſtabteilung iſt vom Badiſchen 
Forſtverein nicht nur als durchführbar erklärt, 
ſondern ausdrücklich empfohlen worden.“ 


6° 
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Er kann fih hierfür allerdings berufen auf den | hebung der Abteilung für Forſtweſen für die Hoh 
1904 in Konſtanz gefaßten, ſpäter in Mannheim be- | ihule für nötig hält. Nur eines darf man nicht: 
ſtätigten Beſchluß, der aber doch etwas weniger | Poſten in die Rechnung ſtellen, die gar nicht be. 
entſchieden lautet, als man nach feinen Ausführungen | ſtehen und dann durch deren Streichung Erſparniſſe 
meinen möchte. Der Wortlaut mag hier folgen: | machen wollen. Dies aber ift der Fall mit dem von 
„Das Beſtreben, eine Verlegung der forſtlichen] Könige angeführten „forſttechniſchen Laboratorium“, 
Abteilung von der techniſchen Hochſchule an eine] das es gar nicht gibt und das an der Techniſchen 
Univerſität herbeizuführen, foll mit aller Ent-] Hochſchule auch ganz entbehrlich ift, weil andere 
ſchiedenheit fortgeſetzt werden. Sollte diefe Ber- | Inſtitute für die erforderlichen Verſuche die Mit 
= aus finanziellen Gründen nicht durch-] benutzung geftatten. Hausrath. 
führbar fein, fo wäre zu erwägen, ob nicht der | —————_—- Zn zu 
Belaffung des jetzigen, ungeſunde Verhältniſſe Anme rkung der Redaktion. Die felts 

111 ; % anali herigen Artikel, welche denſelben Gegenstand be⸗ 
zeitigenden Zuſtandes die gänzliche Aufhebung i i = 
der forſtlichen Abteilung und die freie Wahl für treffen, finden ſich ar folgenden Stellen e 
die badischen Forſtkandidaten, an welcher ent- 1916 Oktober: Könige, Gedanken über Ver. 


ſprechend eingerichteten Hochſchule ſie ihre theore⸗ einfachung uſw., uſw. (Aufſatz). | 
tide Ausbildung ſuchen wollen, vorzuziehen 1916 Oktober: Wr., Bemerkungen dazu. 
wäre.“ 1917 Februar: K 5 nige, nochmals Gedanken über 
| Vereinfachung uſw. (Aufſatz. 
e = eee 1003, or 9 1917 Februar: Rein ach, Gedanken über Ver 
Was Herr Könige aber nicht erwähnt, iſt, daß einfachung uſw. (Brief). 


der Landesausſchuß des Badiſchen Forſtvereins auf 1917 März: Hamm, Zu Herrn Forftrat Könige 
der Verſammlung zu Villingen 1908 auf die weitere Ausführungen uſw. (Brief). 


Verfolgung dieſer Frage ganz verzichtete, um nicht | 1917 März: Feift (Brief), Zu den Gedanken über 


die Gegenſätze im Verein zu verſchärfen. Das wird Vereinfachung uſw. (von Forſtrat Könige). 

wohl Herrn Könige, der damals aus anderen Ur- | 1917 Mai⸗Juni: Könige, Gedanken über ¥: 

ſachen den Vereinsvorſitz niederlegte, nicht bekannt einfachung uſw. (Brief). 

geworden ſein. 1917 Juli: Wimmer, Kameralismus und prat. 
Der zweite Punkt betrifft die Berechnung der techn. Wiſſenſchaften uſw. (Aufſatz). 

möglichen Erſparniſſe. Die Höhe derſelben richtet | 1917 Auguft-September: Könige (Brief), Ci: 

ſich natürlich ganz darnach, was man auch bei Auf⸗ oder Nichtſein der Forſtabteilung uſw. 


Notizen. 


Verordnung über die Gewinnung von Laubhen und Jutters Einſchlag anfallenden Zweige zeitlichen Beſchränkungen unte 


re iſig. werfen ſowie Forſteigentümern und ſonſtigen Forſtnutzung 
Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes hat unter | berechtigten die Verpflichtung auferlegen, gegen Bergütur: 
dem 27. Dezember 1917 folgende Verordnung erlaſſen: Laubheu und Futterreiſig abzugeben und den Erwerbs. 


„Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur rechtigten das Betreten der Laubholzbeſtände und das C- 
Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916, 18. Auguft | richten von Anlagen in ihnen zu geſtatten. 


1917 wird beſtimmt: § 2. Wer den gemäß § 1 erlaſſenen Vorſchriften zuwider 
§ 1. Die Landeszentralbehörden werden ermächtigt,] handelt, wird mit Gefängnis bis zu drei Monaten oder en 

Vorſchriften über die Gewinnung von Laubheu und Futter- | Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beftraft. 

reiſig zu erlaſſen. Sie oder die von ihnen beſtimmten Be- 3. Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündur: 

hörden können zu dieſem Zwecke insbeſondere den Einſchlag 175 XII. 17) in Kraft a8 

in Laubholzbeſtänden und die Aufarbeitung der bei dieſem 


. Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, „ Verſammlun sberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenares, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Für die Inſerate verantwortlich: Sauerländers apa 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Ho uchbruderet in Göthen (uu 


An unsere Leser! 

‚Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringerung 
in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift Verzögerungen nicht 
ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit 


Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem event. eintretenden Unregel- 
mäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende Nachsicht. 


> - | Hochachtungsvoll 


| J. D. Sauerländers Verlag. 


\ 


Besteuerung des Waldes. 


Von 


Dr. Heinrich Weber, 


a. o. Professor der Forstwissenschaft an der Universitat Gießen. 


Gr. 80. X und 555 Seiten. 
Preis brosch. Mk. 10.50, gebdn. Mk. 12.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden Öffentlichen 
gaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 
Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 
_ Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der 
Jaldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung ent- 
rechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedirftig erscheinen. 
Die Weber'sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
'aldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammenhang 
rz behandelt ist. 


Die Forsteinrichtung. 


| 

} Ein Lehr- und Handbuch 
| + Prof. Dr. H. Stoeger, 
| 


Großherzoglich Sächsischer Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie Eisenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Bestandeskarte in Farbendruck. 
Zweite verbesserte Auflage 1908. :: Preis brosch. Mk. 8.50, gebdn. Mk. 9.50. 


Behandelt das ganze Gebiet der Forsteinrichtung, einschließlich der Holzmeßkunde, unter Hervorhebung 
des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet sich nicht nur als Leitfaden für den Unterricht, sondern 
ist auch als Nachschlagewerk für ausübende Forstmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 


— nn i — — — re | 
eee ͤ —um— — — — — ̃ ᷣ ꝓꝙ l —2—̃ —ꝛ ——yVtù Pi22 d—ß5i¶8 • ſ— 2 — ee —— — ä6ßä—— 


Literariſche Berichte. 
Bericht über die XVIII. Tagung (2. Kriegstagung) 
des Deutſchen F. W. R zu Berlin am 16. und 
FF ERPS 


Druck von Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., 
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längeren Aufträgen unberechnet. - — Beila 
‚ie nach Gewirht des beizulegenden Proſpektes. 
i one sey a ie ee Br re 
ase hunde an die Front! = Großer Wal 
N, Mark ungeheuren Kämpfen an der Weftfront haben die hunde ee : 
SPANG 2. * dut d ch kälte crommelteuer die Meldungen aus vorderfter Linie in. ‘AV orhandidents A 
401 * värlige Stellung gebracht. Hunderten unferer Soldaten ift | ist Laubwald erwin: 


PASE N fredi Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben Angebote — am liebsten > 
7 j POF worden. Militänſch wichtige Meldungen find durch die schreibung des Reviers und spe 5 Ar 
as 0 F an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der Diskretion, wenn erwünscht, 36 an Hansen 
2 Tuten der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch Offerten unter C. A. 486 an 1 
” 9 | immer iter von kriegsbrauchbaren hunden, welche fih nicht RAR, erbeten. 2 
chließen können, ihr Tier der Armee und dem Uaterlande u 
I. 1 — Es eignen [ich der deutſche Schäferhund, Dobermann, 
dale-Cerrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Raffen, 
st te ſchnell, gefund, mindeftens 1 Jahr alt und von über 50 em 


Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
4 de Doggen. Die hunde werden von Sachdreffeuren in Bunde- 
ae {hulen ausgebildet und. im Erlebensfalle nach dem Kriege an 


ibre Befiter zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar lorg⸗ í 
-famite pflege. Sie müllen koftenlos zur Verfügung geltellt werden. Im dringenden lAtercskel dae Heeresverwal 
| An alle Befitser der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch- in Rheinland und Westfalen Werke, welche da 
W 5 S mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienft des Vermahlen großer Mengen Winterreisig in L 
155 a $ Ki seal AS für die Kriegsbundefchule und Meldebund- Eilangebote an Joh. Gerh. 

| RE ſchulen find zu richten an die Infpektion der Nachrichtentruppen, Cöln, Deutscher Ring 19. Tel. A. 906 
> Berlin W Berlin W., Kurfürftendamm 152, Abt. Meldebunde. | 
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Sämtliche rohe Wildfelle 


prima Fuchsfelle bis Mark 60.— 


uw 
Mn + 
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in meinen hiesigen und Zweigklengen i in Si 


| 

i high eR „ Steinmarder, .. 70.— at sid 
hae „ Baummarder , „ 60. | und Nord-Deutschland unter Kontron Jes 
n „ Iltisse e | deutschen Forstwirtschaftsrates ge Wage 
bis 70 „ Otter BR LE | ebenso: ie: 
geringere entsprechend billiger, kaufe zu den höchsten Preisen. Fihlen-, bürgen. ‚Weymuthskielern- u, emen en 
a a 4 gi Cassa und Abrechnung erfolgt sofort nach Eingang. unter Gewähr höchster Gebrauchs werte nace wali 
ihop | i jamin baubholzlamen neuer Ernie > 
-  Königsherg i. Pr. Bernhard Benjamin DRE 
r a Junkerstrabe 12. Pelzwarenfabrik. | C d A el, Darı BL. 

din | Großer Waldbesif; | Forst- und ada e Samen We 


von Selbstreflektant zu kaufen gesucht. Vorhandensein älterer 
Bestände nicht erforderlich; jedoch ist Laubwald erwünscht. 
Angebote am liebsten direkt vom Besitzer mit Beschreibung 
des Reviers und unter Angabe der Provinz. Diskretion, wenn | - 
erwünscht, zugesichert. iierten unter L. C. 5498 an Rudolf 
Mosse, Leipzig, erbeten, 


Fuchswitterung ` . ite, 


Gegr. 1789 — Klenganstalten, — 


Diesem Heft liegt eine Preisliste der 


altbewährt, unwiderstehlich, samen - Klenganstalten 


zieht jeden Fuchs an. 


i Mark 6.60 Nachn. Wallpach- Schwanenfeld 


Hubertus-Apotheke, Ruwer b. Trier. bei Bestellungen a den 
3 hier inserierenden Firmen h Innsbruck = : 


| geil. auf die „Allgemeine | bei, die wir det Aufmerksamkeit unserer Leser. 
| Forst- u. Jagd-Zeitung“ | empfehlen. 


| Bezug nehmen zu wollen. 
ER 
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- 


Arti Sort wi Jagd Zeig 


Mars / jApcil 1918 


Die deutſche Forſtwirtſchaft 
in und nach dem Kriege. 


Vortrag, gehalten von Profeſſor Dr. H. Weber: 
Gießen am 15. Dezember 1917 in der Verſammlung 
der Waldbeſitzer Schleſiens in Breslau. 

Meine ſehr verehrten Herren! 

Schon ſeit Jahren war es meine Abſicht, die 
ſchleſiſchen Waldverhältniſſe kennen zu lernen. 
Dieſes Vorhaben ſollte zur Ausführung kommen im 
Anſchluſſe an die für das Jahr 1914 vorgeſehene 
Dauptverfammlung des Deutſchen Forſtvereins. 
Bon Dresden aus wollte ich zunächſt einige meiner 
n Schleſiens Wäldern tätigen ehemaligen Schüler 
wfluhen und mir dabei die Hauptgebiete der 
chleſiſchen Forſten anſehen, um dann über Oſter— 
eid) nach Ungarn zur Tagung des internationalen 
Berbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten und nach 
Rumänien weiter zu reifen. Aber es kam anders! 
der Weltkrieg brach aus, und die Verſammlung des 
D. F.⸗V. in Dresden mußte ebenſo wie die Tagung 
ger Vertreter der Verſuchsanſtalten bis nad) Be 
.ndigung des Krieges verſchoben werden. Meine 
teile nach Schleſien mußte damit ebenfalls auf- 
egeben werden. Aber nun hat mich der Krieg 
ſierher geführt. 

Sie wiſſen alle, m. H., daß durch den Zwang 
er Not die „Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchafts— 
ates für kriegswirtſchaftliche Angelegenheiten“ in 
3erlin vom Deutſchen Forſtverein eingerichtet 


oorden ijt. Uberdie Vorgänge, die zu ihrer Gründung | 


‚erührt haben, hat Ihnen ſeinerzeit Herr Reg. 
direktor Dr. Wapp es hier Bericht erſtattet. 
Nir aber ift auf Veranlaſſung des Herrn Rammer: 
ſräſidenten v. Schwarzkopf und des Herrn 
Seneraldireftor3 v. Garnier der Auftrag und 
die Ehre zuteil geworden, heute vor Ihnen zu 
prehen über die Forſtwirtſchaft in und nach dem 
kriege. Auf diefe Weiſe bin ich noch während des 
krieg es, zwar nicht mit den ſchleſiſchen Wäldern, 
vohl aber mit einem größeren Teile ihrer Beſitzer 
ind Pfleger in Berührung gekommen. Und ich 
preche Seiner Durchlaucht dem Herzog von 
Ratibor ſowie den Herren v. Schwarzkopf 
und v. Garnier meinen Dank aus dafür, daß 
ie es mir ermöglicht haben, vor einem ſo ange— 
ehenen Kreiſe von Vertretern des ſchleſiſchen Wald— 
beſitzes und ihrer Beamten zu ſprechen. Meine 
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Beziehungen zu Schleſien ſind damit angeknüpft, 
und ich hoffe, daß ſich mir nun auch bald die Ge— 
legenheit bieten wird, die ſchleſiſchen Forſten und 
ihre Bewirtſchaftung näher kennen zu lernen. — 

Doch nun zum Thema! Es lautet: „Die deutſche 
Forſtwirtſchaft in und nach dem Kriege.“ Es 
foll Ihnen aljo einmal der Gang der forſt⸗ 
lichen Dinge während des Krieges geſchildert und 
Ihnen dann ein Ausblick in die Zukunft der Forſt⸗ 
wirtſchaft, oder mit anderen Worten ein Bild der 
Aufgaben und Ziele der ce gegeben 
werden. 

M. H.! Wollte ich dieſes Thema eingehend oder 
gar erſchöpfend hier beſprechen, ſo würde ich — 
das werden Sie mir alle zugeben — viele Stunden 
dazu nötig haben, denn eine Fülle von neuen 
Problemen iſt während des Krieges aufgetaucht und 
der Forſtwirtſchaft zur Löſung geſtellt worden. 
Sie alle kann ich in der mir zur Verfügung ſtehenden 
Zeit unmöglich beſprechen, ja nicht einmal ſtreifen. 
Ich muß mir Beſchränkung auferlegen und betone 
deshalb von vornherein, daß ich mich in der Haupt- 
ſache mit der Organiſation der Forſtwirtſchaft be— 
faſſen werde, weil dieſe mir für den Zweck der 
heutigen Verſammlung am wichtigſten erſcheint. 
Immerhin will ich einige wichtige Fragen der 
forſtlichen Technik und Okonomik doch kurz ſtreifen. 

Meine Ausführungen gliedern ſich hiernach in 
die Betrachtung: | 

1. einiger forſttechniſcher Fragen, 

2. einiger Fragen der forſtlichen Okonomik und 

3. der Organiſation der Forſtwirtſchaft. 

Und zwar fragen wir uns bei jedem Punkte: 

a) Welche Verhältniſſe lagen bei Ausbruch des 
Krieges vor? 

b) Welche Veränderungen hat der Krieg herbei— 
geführt? 

c) Welche Aufgaben hat die Forſtwirtſchaft nach 
dem Kriege zu löſen, bezw. welchem Ziele 
muß ſie zuſtreben? 

Zu 1. In bezug auf die techniſche Seite 

der Forſtwirtſchaft lagen die Verhältniſſe in 


den einzelnen Verwaltungen und Wirtſchaften vor 


dem Kriege ſehr verſchieden. Das hängt mit den 
Ortlichkeiten und den Größenverhältniſſen der forſt⸗ 
lichen Unternehmungen zuſammen und wird auch 
nach dem Kriege ſich nicht vermeiden laſſen. Allein 
vor dem Kriege wandelten allzu viele Verwaltungen 
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in ausgetretenen Bahnen. Die Keimruhe neuer 
Gedanken und Erfindungen dauerte in der Forſt— 
wirtſchaft allzulange. Der Betrieb war vielenorts 
zu ſchematiſch und ſchablonenhaft; er entbehrte der 
Glaftizität und Anpaſſungsfähigkeit. Im großen 
Ganzen am beſten ſtand es nach dieſer Richtung hin 
noch in den Forſtverwaltungen mit gut durch— 
gebildetem, berufsfreudigem Perſonal. Aber auch 
hier wären raſchere Fortſchritte zu wünſchen ge— 
weſen. Selbſt die größten Betriebe, z. B. manche 
Staatsforſtverwaltungen, kann man davon nicht 
ausnehmen. 

Der Urſachen dieſer Erſcheinung ſind verſchiedene. 
Einmal hängen die Fortſchritte jedes Wirtſchafts⸗ 
zweiges aufs engſte mit den Fortſchritten auf dem 
Gebiete der betr. Wiſſenſchaft und des fachlichen 
Unterrichtsweſens zuſammen. Und wenn ich mich 
da frage, ob auf dem Gebiete des forſtlichen Unter: 
richts und des forſtlichen Forſchungs⸗, insbeſondere 
Verſuchsweſens alles aufs beſte beſtellt war, ſo 
muß ich dieſe Frage verneinen. Mancherlei iſt da 
verbeſſerungsbedürftig. Die forſtlichen Unterrichts- 
und Verſuchsanſtalten müſſen auf eine breitere 
Grundlage geſtellt werden. Insbeſondere der 
forſtliche Unterricht it örtlich mehr zu 
ſammenzufaſſen. Wir haben auch heute, nachdem 
die Anſtalten in Aſchaffenburg und Eiſenach ein⸗ 
gegangen ſind, noch zu viele Forſtlehranſtalten. Die 
Kräfte zerſplittern ſich dadurch zu ſehr; die Leiſtungen 
entſprechen nicht dem Aufwand. Das anzuſtrebende 
Ziel muß ſein: wenige, aber vortrefflich, mit allen 
modernen Einrichtungen und Lehrmitteln ausge- 
ſtattete Anſtalten. Die kleinen forſtlichen Unter- 
richtsanſtalten bieten weder den Studierenden noch 
auch den Lehrern genug; ſie ſind deshalb auf die 
Dauer nicht lebens- und erhaltungsfähig. M. E. 
genügen für das Deutſche Reich drei große forſtliche 
Lehranſtalten: eine im Norden, die zweite im Süden 
und die dritte im Südweſten. Forſtliche Ver⸗ 
ſuchsanſtalten ſind zwar nicht zu viele vor⸗ 
handen, aber es fehlt hier an der erforderlichen 
Zentraliſation. Den Arbeiten mangelt nicht ſelten 
das ſyſtematiſche, zielbewußte Vorgehen. Forſtliche 
Praxis und Theorie müſſen mehr Hand in Hand 
miteinander arbeiten. Sie müſſen ſich gegenſeitig 
Anregungen geben und befruchtend aufeinander 
einwirken. Und viel mehr Praktiker 
müſſen die Schule des forſtlichen Verſuchsweſens 
durchlaufen als bisher. 

Aber nicht nur die Einrichtungen des forſtlichen 
Unterrichts und der forſtlichen Forſchung ſind ſchuld 
an den ungenügenden Fortſchritten der forſtlichen 
Technik. Noch viel mehr liegt das forſt liche 
Fortbildungsweſen im Argen. Manche 
forſtlichen Praktiker beſchäftigen ſich, wenn ſie zur 
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feſten Anſtellung gelangt ſind, kaum noch mit der 
Fachliteratur. Sie beſuchen keine Forſtverſamm— 
lungen, noch viel weniger Fortbildungskurſe und 
kommen über die Grenzen ihrer Reviere kaum hinaus. 
Ihre Anſchauungen veralten naturgemäß raſch 
— die Leidtragenden ſind der Wald und 
der Waldbeſitzer. Hier muß Wandel geſchaffen 
werden. Mit kräftiger Hand muß der Hebel zu Ver: 
beſſerungen angeſetzt werden. Die Keime dazu ſind 
vorhanden. Aber ſie müſſen nach dem Kriege ohne 
Rückſicht auf die Koſten, die ſich hundertfach bezahlt 
machen werden, endlich zur Entwicklung gebracht 
werden. Der Forſtverſammlungs⸗Betrieb muß 
fruchtbringender geſtaltet werden. Alljährlich müſſen 
Fortbildungskurſe, wie auf anderen Gebieten des 
Wiſſens und der Wirtſchaft, in verſchiedenen Teilen 
des Reiches abgehalten werden, und die wichtigſten 
Neuerſcheinungen der Fachliteratur müſſen Gemein— 
gut des geſamten Standes der Forſtwirte werden. 
Es genügt nicht, wenn man ab und zu einen Blick 
in dieſe oder jene forſtliche Zeitſchrift wirft, ſondern 
auch in die ſelbſtändigen neueren Schriften muß ſich 
der forſtliche Praktiker vertiefen, wenn er auf der 
Höhe des Wiſſens und Könnens bleiben will. Nicht 
alle Neuerſcheinungen ſoll er ſtudieren — das 
verlangt niemand —, aber jeder ſoll mindeſtens ein 
Lieblingsfach haben, in welchem er weiter arbeitet 
und ſich vervollkommnet. Ein jeder ſoll ſich 
wenigſtens auf einem Gebiete der forſtlichen 
Technik oder — wie ich gleich hinzufügen will — 
Okonomik gewiſſermaßen als Spezialiſt ausbilden, 
denn nur durch Spezialiſieren kommen wir vor: 
wärts. 

Fragen wir uns nun, ob Der Krieg auf dem 
Gebiete der forſtlichen Technik Anderungen 
günſtiger Art mit ſich geführt hat, ſo können wir dieſe 
Frage wohl verneinen. Cher das Gegenteil ijt der 
Fall geweſen. Und das liegt auch in der Natur der 
Sache. Dieſer alle Vorſtellungen übertreffende 
Krieg hat unſer geſamtes Wirtſchaftsleben durch 
geradezu verheerende Stöße erſchüttert. Auch die 
Forſtwirtſchaft iſt davon nicht unberührt geblieben. 
Erſt nach Beendigung des Krieges wird dies ſo 
recht in die Erſcheinung treten. Auf den meiſten 
Gebieten konnte die forſtliche Technik im Kriege 
nicht gefördert werden. Ausnahmen, wie z. B. auf 
dem Gebiete des Transportweſens und der Ge— 
winnung einiger wichtigen Nebennutzungen des 
Waldes, z. B. des Harzes, können an dieſer Tat— 
ſache nichts ändern. Mancher Hieb iſt infolge der 
„Kriegswirtſchaft“, bei der waldbauliche 
Geſichtspunkte unbedingt in den Hintergrund treten 
mußten, nicht jo ausgeführt worden, wie es zur 
Friedenszeit geſchehen wäre. Einerſeits find wald- 
baulich nötige Fällungen ganz zurückgeſtellt worden, 
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während andererſeits Beſtände zur Nutzung her: 
angezogen worden ſind, die beſſer noch mit dem 
Hiebe verſchont worden wären. Die Kulturen 
konnten infolge Arbeiter-, Samen- und Pflanzen- 
mangels vielenorts nicht ſo ausgeführt und gepflegt 
werden, wie es erforderlich oder erwünſcht geweſen 
wäre. Kurzum: die forſtliche Technik iſt durch den 
Krieg vielfach geſchädigt worden, und es muß nach 
dem Kriege viel Verſäumtes nachgeholt werden. 
Aber wir wollen nicht ſtillſtehen, ſondern fortſchreiten. 
Umſomehr heißt es deshalb für jeden Waldbeſitzer 
und Forſtmann, nach dem Kriege alle Kräfte an» 
ſpannen, um die forſtliche Produktion wieder auf 
die frühere Höhe und darüber hinaus zu bringen. 
Produktionsſteigerung muß die Loſung 
für die Zukunft fein, denn nur fie ijt das wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Heilmittel. Sie allein bringt uns 
die erforderlichen Rohſtoffe und erzeugt neue 
Steuerwerte, die wir nach dem Kriege bitter nötig 
haben werden. Sie trägt dazu bei, gute Arbeits- 
kräfte zu gewinnen und ermöglicht es, die kulturellen 
und ſozialen Bedürfniſſe unſeres Volkes zu be— 
friedigen. Die Produktionsſteigerung vermag es 
aber auch, den Unternehmern aus der bedrängten 
Lage herauszuhelfen, in die ſie etwa durch den Krieg 
verſetzt worden ſind. 

Zu 2. Wir kommen zur Betrachtung der öko⸗ 
nomiſchen Fragen. Wie ſieht es auf dieſem 
Bebiete aus? Im großen Ganzen nicht viel anders 
wie auf dem Gebiete der forſtlichen Technik, denn 
techniſche Fehler, unrichtige, durch den Krieg Jer- 
vorgerufene, wenn auch unvermeidliche Maß— 
nahmen müſſen auch in finanzieller Hinſicht un- 
zünſtige Folgen nach ſich ziehen. 

Die Forſtwirtſchaft bewegte ſich vor dem Kriege 
in ökonomiſcher Hinſicht in aufſteigender . Linie. 
Die Grundſätze der Reinertragslehre ſetzten ſich in 
der forſtlichen Praxis mehr und mehr durch, ganz 
beſonders trifft dies für den Privatwaldbeſitz zu. 
Die Erfolge find denn auch nicht ausgeblieben. 
Trotz Steigens der Arbeitslöhne, insbeſondere der 
Werbungs⸗, Kultur- und Wegebaukoſten, trotz An- 
wachſens der Steuern und ſonſtiger Ausgaben, all- 
gemein alſo trotz erheblichen Steigens der Erzeu— 
gungs⸗ oder Produktionskoſten gingen die Reiner: 
träge in die Höhe, weil die Bruttoerträge, abſolut 
genommen, in noch ſtärkerem Maße ſtiegen als die 
Dieſe Erſcheinung war begründet etn: 
mal in den ſteigenden Hiebsſätzen und Einſchlags⸗ 
nalen, die wieder eine Folge der verbeſſerten Wald⸗ 
zutände waren, und zum anderen in der gegen 
trüher ` größeren Nutzholzausbeute und in dem 
Steigen der Holzpreiſe. Letzteres entſprach zum Teil 
dem Steigen der Preiſe anderer Bodenerzeugniſſe. 
Aber vor allem war es hervorgerufen durch die 


erheblich geſtiegene Nachfrage nach Holz, insbeſondere 
nach Nutzhölzern aller Art, eine Nachfrage, der das 
Angebot nur durch ſteigende Holzeinfuhr gerecht 
werden konnte. War doch die Nutzholzeinfuhr 
Deutſchlands vor dem Kriege auf 15 Millionen fm — 
Rundholz geſtiegen. So zeichneten ſich denn Wald— 
reinerträge und Waldwert vor dem Kriege durch 
ſteigende Tendenz aus. 

Wie hat der Krieg nun die finanzielle 
Seite der Waldwirtſchaft beeinflußt? 
Sie wiffen alle, daß die Holzpreiſe — ſowohl Nutz⸗ 
holz- wie Brennholspreije — während des Krieges 
ganz rapid in die Höhe geſchnellt ſind, in einer 
Weiſe, wie es nicht vorausgeſehen und vorausgeahnt 
werden konnte. Auch die Betriebsausgaben und 
damit die Produktionskoſten ſind zwar ſprunghaft 
in die Höhe gegangen. Aber trotzdem: oberflächlich 
betrachtet, d. h. wenn man nur die buchmäßigen 
Reinerträge ins Auge faßt, ſo kann man ſagen: Die 
Waldbeſitzer ſind durch den Krieg, wenn ſie nur die 
Arbeiter zum Einſchlagen der planmäßigen Hiebs- 
ſätze einſtellen konnten, nicht geſchädigt worden. 
Die ſogen. Waldreinerträge ſind erheblich ge— 
ſtiegen. Aber, m. H., laſſen wir uns durch dieſe 
Zahlen nicht täuſchen! Auch hier zeigt es ſich wieder, 
daß die „Waldreinerträge“ keinen Maßſtab für 
den finanziellen Effekt, für die Rentabilität 
der Wirtſchaft abgeben können. Wir wollen gar nicht 
den Fall annehmen, daß in das vor dem Kriege 
vorhandene Waldvermögen durch die Kriegswirt— 
ſchaft infolge Übernutzung eingegriffen wurde, 
ſondern vielmehr vorausſetzen, daß nur der Hue 
wachs des Waldes genutzt worden ijt. Nich tsdeſto⸗ 
weniger wird das geſamte Waldvermögen, abge— 
ſehen von der enormen Holzpreisſteigerung, die 
nicht von Dauer ſein wird und der das Steigen der 
ganzen Lebenshaltung und das Sinken des Celb- 
wertes gegenüberſteht, ſchließlich doch nicht ſelten 
eine Einbuße erlitten haben. Wie ſchon erwähnt, 
bewirken techniſche Fehler auch finanzielle Cine 
bußen. Werden Holzbeſtände über ihr 
Hiebsreifealter ſtehen gelaſſen, ſo bedeutet dies 
einen Verluſt. Und werden andererſeits aus kriegs— 
wirtſchaftlichen Gründen Beſtände zur Nutzung 
herangezogen, die noch im beſten Zuwachs ſtanden 
und deshalb erhalten zu werden verdienten, ſo iſt 
eine ſolche Maßregel ebenfalls als ein finanzwirt— 
ſchaftlicher Fehler zu bezeichnen. Folgt der Nutzung 
eines Holzbeſtandes nicht auf dem Fuße die ratio: 
nellſte Wiederaufforſtung der abgetrie⸗ 
benen Fläche, ſo geht nicht nur die Bodenkraft und 
der Bodenwert zurück, ſondern es erwachſen dem 
Waldbeſitzer auch mehr oder minder große Zuwachs 
verluſte. Der Waldkapitalwert erleidet eine Einbuße. 
Und wenn infolge Mangels an Arbeits- und Geſpann⸗ 
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kräften der Waldwegebau vernachläſſigt werden 
muß und in Rückſtand gerät, ſo bedeutet auch dieſe 
Tatſache für den Waldbeſitzer einen Verluſt. Hinzu 
treten eine Reihe von Schwierigkeiten und Er- 
ſchwerungen des Forſtbetriebes, wie ſie vor dem 
Kriege nicht vorhanden waren. Ich möchte nur hin⸗ 
weiſen auf das Sinken des Geldwertes und unſerer 
Valuta, ſowie auf die Steigerung der Arbeitslöhne 
und Transportkoſten. 

Und ſchließlich noch eins! Durch den kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Forſtbetrieb find die Betriebs ⸗ 
pläne vieler Wirtſchaftsganzen über den Haufen 
geworfen worden. Das ließ ſich nicht vermeiden. 
Aber nach dem Kriege muß verſucht werden, wieder 
in normale Bahnen einzulenken und die Wunden, 
die dem Walde durch den Krieg geſchlagen worden 
find, zu heilen. Das erfordert Arbeitund Geld, 
und mancher durch die hohen Holzpreiſe während 
des Krieges anſcheinend erzielte Gewinn wird da- 
durch wieder aufgebraucht bezw. in die Wirtſchaft 
geſteckt werden müſſen. Auch noch andere Nachteile 
können durch diefe Außerkursſetzung der Betriebs- 
pläne den Waldbeſitzern erwachſen. In Nadelholz⸗ 
forſten ſpielt bekanntlich die Hiebs folge eine 
hervorragende Rolle. Bei der Aufſtellung der 
periodiſchen Betriebspläne muß auf eine gute 
Hiebsfolge ſtets Rückſicht genommen werden. Wird 
nun die für zweckmäßig befundene und feſtgeſetzte 
Hiebsfolge nicht beachtet, werden nicht vorgeſehene 
Holzbeſtände zur Nutzung herangezogen und andere 
dafür ſtehen gelaſſen, ſo kann die Gefahr von Wind⸗ 
wurf- und Bruchſchäden erheblich geſteigert werden. 
Ganze Beſtände können infolge einer ſolchen falſchen 
Maßregel dem Sturm zum Opfer fallen. 

Die Fälle, in welchen durch kriegswirtſchaftliche 
Maßnahmen den Waldbeſitzern Verluſte erwachſen, 
ſind damit nicht erſchöpft. Doch ich wollte dieſen 
Fragenkomplex ja nur ſtreifen. Es iſt natürlich 
außerordentlich ſchwer, jetzt ſchon zu ermitteln, wie 
hoch etwa all' dieſe Verluſte zu bewerten ſind. Aber 
feſt ſteht heute zweifellos, daß nach dem Kriege 
vieles Verſäumte nachgeholt werden muß. Erhöhte 
Ausgaben würden dann die Brutto-Einnahmen 
ſtark herabdrücken, wenn die durch den Krieg ver- 
urſachten Nachteile möglichſt bald wieder ausge- 
glichen werden, der Waldzuſtand wieder auf die 
frühere Höhe gebracht werden ſoll, und wenn 


andererſe its nicht Mittel und Wege gefunden werden, 


um dieſes Steigen der Ausgaben auszugleichen. 
Die Mittel und Wege dazu aber find die 
Verbeſſerung der Technik, weitere Fort⸗ 
ſchritte in den ökonomiſchen Fragen, 
mit anderen Worten: inten ſivſte Bewirt⸗ 
ſchaftung des Waldes; ferner Erzielung 
günſtiger Zoll⸗ und Verkehrsver⸗ 


hältniſſe und beſſerer Zuſammenſchluß 
aller forſtwirtſchaftlichen Kräfte. 

Dem durch den Krieg ſo ſehr geſchwächten 
Organismus unſeres ganzen Wirtſchaftslebens muß 
neue Kraft und neuer Saft zugeführt werden, denn 
fortſchreiten, nicht zurückſinken ſoll und muß die 
deutſche Volkswirtſchaft. Das gilt wie für Handel, 
Induſtrie und Landwirtſchaft auch für die Forſt⸗ 
wirtſchaft. Aber an geſchulten Arbeitskräften zur 
Bewältigung der wachſenden Aufgaben wird nach 
dem Kriege Mangel ſein. Auch dieſe Schwierigkeit 
gilt es alſo zu überwinden. Geſchehen kann es aber 
nur durch höchſſte Anſpannung der Kräfte 
jedes Einzelnen ſowie durch eine ſtraffe, ziel- 
bewußte Organiſation der ganzen 
Wirtſchaft und aller damit im Zuſammenhang 
ſtehenden Einrichtungen. Ich komme damit zum 
dritten und Hauptpunkte der heutigen Beſprechung 
— zur Organiſationsfrage. 


Zu 3. M. H.! Die gewaltige — man darf wohl 
ſagen — Kataſtrophe des Weltkrieges hat unſer 
ganzes Wirtſchaftsleben umgeſtaltet. Sämtliche 
Zweige der Volkswirtſchaft, nicht nur die Induſtrie 
und der Handel, ſondern auch die Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft find vor eine Fülle neuer Probleme ge 
ſtellt worden. Um fie zu löſen, mußte auch die Fort: 
wirtſchaft in ihrer Geſamtheit fih rühren. Eine 
kraftvolle, zielbewußte Zuſammenfaſſung der vor- 
handenen, zum Teil aber brach liegenden Kräfte 
mußte ins Auge gefaßt werden, die Organiſation 
einer Zentralſtelle, wie fie bisher der Forſt⸗ 
wirtſchaft noch fehlte. 

Um die Notwendigkeit des Ausbaus der organi⸗ 
ſatoriſchen Einrichtungen der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft und die Aufgaben und Ziele, die uns vor⸗ 
ſchweben, darzulegen, muß ich zunächſt auf die 
Bedeutung der Organiſation über⸗ 
haupt und das bisher in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft Geleiſtete kurz eingehen. 

Die letzten Jahrzehnte vor dem Kriegsausbruche 
zeichneten ſich früheren Zeiten gegenüber u. a. aus 
durch ein gewaltiges Zuſammenfaſſen der Kräfte 
auf den verſchiedenſten Gebieten des Wirtſchafts⸗ 
lebens. Der Kräfteverzettelung und Vergeudung, 
die der Geſamtheit der unzähligen Einzelunter⸗ 
nehmungen eigen iſt, ſteht die Organiſation von 
Verbänden gegenüber mit ihrer ſtärkeren Vertretung 
der Intereſſen der dem Verbande angehörenden 
Einzelunternehmer. Die Beherrſchung der Technik 
und die ökonomiſche Durchdringung der techniſchen 
Leiſtungen genügen heute nicht mehr, ſelbſt wenn 
ſie in ſteigendem Maße in den Einzelunternehmungen 
in die Erſcheinung treten und wirkſam werden. 
Technik und Okonomik müſſen vielmehr o rgan i- 
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ſatoriſch ausgenutzt werden. Die beſten Er⸗ 
findungen nützen nur wenig, wenn ſie nicht durch 
eine Zuſammenfaſſung und ſyſtematiſche Regelung 
der Arbeit derart ausgebeutet werden, daß möglichſt 
wenig Kraftaufwand zur Erzielung der höchſtmög⸗ 
lichen Leiſtung benötigt wird. Im modernen Wirt⸗ 
ihaftsleben kann die Geſamtheit der Cingelunter- 
nehmer nebeneinander die höchſte Leiſtungsfähig⸗ 
keit nicht erzielen. Nur der ſtraff zuſammengefaßte 
Verband iſt dazu in der Lage. Von der Zentralſtelle 
des Verbandes aus können wichtige neuere Er⸗ 
fahrungen und Arbeitsmethoden den Gliedern des 
Verbandes übermittelt werden. Der Einzelunter⸗ 
nehmer eignet ſie ſich an und nutzt ſie nach Kräften 
aus. Er erzielt dadurch einen Kräftezuwachs und 
einen Gewinn, wie er ihn ſich allein niemals oder 
doch nur unter erſchwerten Umſtänden hätte ver- 
ihaffen können. Dieſer Zuſammenfaſſung der 
Volkskräfte in Verbänden verdanken wir zweifellos 
zum großen Teil die ſtaunenerregenden Leiſtungen 
unſerer Induſtrie und unſeres Handels, der ſich in 
verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit den Weg bahnte 
in die fernſten Gegenden der Erde. Aber nicht 
ſtehen bleiben darf Deutſchland auf der erreichten 
Stufe der Organiſation. Unſere wirtſchaftlichen 
Gegner, beſonders das von uns auf manchen Ge» 
bieten überflügelte England, machen gewaltige An- 
ſtrengungen, um das Verſäumte nachzuholen. Und 
das iſt für Deutſchland ein Grund mehr, in dieſem 
Ringen um die Macht ſein Wirtſchaftsſyſtem und 
ſeine Organiſationen in der eingeſchlagenen Richtung 
weiter auszubauen, insbeſondere auch auf den 
Gebieten, die noch erhebliche Organiſationsmängel 
ufweiſen, mit allem Eifer die ſchlummernden 
Kräfte zu wecken. Der Verbandsgeiſt, der ſich in 
allen Zweigen des wirtſchaftlichen und ſozialen 
Lebens regt und ſich wie eine mächtige Flut ſeinen 
Weg bahnt, der auch eine Haupturſache unſeres 
kraftvollen Widerſtandes im Kampfe gegen faſt die 
ganze Welt ijt, muß mehr und mehr auch die Forſt⸗ 
wirtſchaft und ihre Arbeitsverfaſſung durchdringen, 
wenn wir nicht an die Wand gedrückt werden 
und uns nicht auch fernerhin des Vorwurfs der 
Rückſtändigkeit ſchuldig machen wollen. 

Auf dem der Forſtwirtſchaft verſchwiſterten Ge⸗ 
biete der Landwirtſchaft hat ſich die Zuſammen⸗ 
faſſung der Kräfte in Genoſſenſchaften aller Art ſchon 
ſeit Jahrzehnten vollzogen, und ſie vollzieht ſich 
ſortgeſetzt weiter. Nicht nur die Großgrundbeſitzer 
haben den Wert der Organiſation erkannt, auch der 
mißtrauiſche und allen Neuerungen von Haus aus 
abholde Bauer hat begriffen, daß er, auf ſich allein 
geſtellt, im Kampfe ums Daſein ins Hintertreffen 
gerät. Auch ihn hat der Verbandsgeiſt mit der Zeit 
erfaßt, und was all' die landwirtſchaftlichen Ber: 
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bände und Genoſſenſchaften — die Einkaufs-, Ber- 
kaufs⸗ und Kreditgenoſſenſchaften, die Intereſſen⸗ 
vertretungen der Landwirtſchaftskammern und des 
Bundes der Landwirte, des Landwirtſchaftsrates, 
der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft und wie fie 
alle heißen, für die deutſche Landwirtſchaft und da⸗ 
mit auch für unſer ganzes Volk geleiſtet haben, das 
iſt ein beſonderes Blatt der Geſchichte, und ich brauche 
es Ihnen nicht zu ſchildern. Jeder weiß es, der 
dieſe Entwicklung mit offenen Augen verfolgt hat. 
Und wer es vor dem Kriege etwa noch nicht wußte, 
der hat es ſicherlich im Laufe dieſes Krieges erkannt, 
eine wie kraftvolle Stütze des deutſchen Reichsge⸗ 
bäudes unſere organiſierte Landwirtſchaft darſtellt. 
Hier ſind ſeit Jahrzehnten Kräfte geweckt und ent⸗ 
faltet worden, die den großen Sieg errungen haben, 
deſſen ſich die deutſche Landwirtſchaft in dieſem ge⸗ 
waltigſten aller Wirtſchaftskriege rühmen darf. 
Wäre ſie nicht ſo geſund und lebenskräftig in den 
Krieg eingetreten, wir hätten nicht bis heute durch⸗ 
halten können, und mit unſerem Volke ſtände es 
heute anders. 

An dieſem Beiſpiel, das die Landwirtſchaft ge- 
geben, muß die Forſtwirtſchaft lernen. Sie 
muß fih fragen, auf welche Weiſe die Landwirt- 
ſchaft das alles erreicht hat? Die Antwort lautet: 
durch planmäßige Förderung der Technik und 
Okonomik. Und die Mittel und Wege dazu waren: 
Belehrung durch die Literatur, beſonders durch 
Zeitſchriften und die Tagespreſſe, ferner durch Vor- 
träge auf allen Gebieten der Wirtſchaft und durch 
Ausſtellungen uſw. Alle techniſchen Neuerungen 
nnd Erfindungen, die für den Landwirt Wert haben, 
ſind dadurch bekannt geworden und ſelbſt in den von 
den Stätten des modernen Lebens weitab liegenden 


Bezirken eingeführt worden. 


Mit Recht werden Sie fragen: War denn vor 
Ausbruch des Krieges in der deutſchen Forſt-⸗ 
wirtſchaft nichts von zentraliſtiſcher Organiſa⸗ 
tion vorhanden? Gewiß, m. H., Anfänge waren 
wohl vorhanden. 63 ſind im Laufe der letzten Jahr⸗ 
zehnte zweifellos Fortſchritte in mancher Richtung 
erzielt worden. Vor allem hat die Forſtwiſſenſchaft 
— das darf ich ſagen, ohne mich dem Vorwurfe 
auszuſetzen, pro domo zu ſprechen — trotz der 
Mängel im forſtlichen Verſuchsweſen ihr Gebiet 
gründlich und fruchtbringend bearbeitet; insbeſondere 
ſind die ökonomiſchen Fragen fleißig erörtert und 
geklärt worden. Auch find verſchiedene Intereſſen⸗ 
verbände erſtanden und haben ihre Stimme für 
die Forſtwirtſchaft erhoben, ſo vor allem der Deutſche 
Forſtverein und verſchiedene Walbdbeſitzervereine. 
Und doch kann man ſich bei kritiſcher Prüfung der 
Sachlage des Eindrucks nicht erwehren, daß die 
Forſtwirtſchaft im Vergleich zur Induſtrie, nament, 
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lich aber auch gegenüber der Landwirtſchaft, in 
organiſatoriſcher Hinſicht rückſtändig geblieben iſt. 
Die Wirtſchaft iſt der Wiſſenſchaft nicht überall und 
tatkräftig gefolgt. Allzu vorſichtig und leiſe iſt der 
Organiſationsgeiſt in die Forſtwirtſchaft eingezogen. 
Es herrſcht hier noch viel von dem individualiſtiſchen 
Sinne, der glaubt, aus eigener Kraft ſein Werk voll— 
bringen und das Höchſtmögliche leiſten zu können. 
Nur ein Beiſpiel will ich dazu geben. Wie viel iſt 
ſchon über die Bedeutung von Waldgenoſſenſchaften 
geſchrieben und verhandelt worden? Auch Geſetze 
ſind zwecks Gründung von Waldgenoſſenſchaften 
in verſchiedenen Formen erlaſſen worden. Aber die 
Erfolge auf dieſem Gebiete ſind geradezu minimal 
zu nennen. Und welcher Nutzen würde aus einer 
Vereinigung des parzellierten Kleinwaldbeſitzes zu 
Eigentums- oder Wirtſchaftsgenoſſenſchaften nicht 
nur den einzelnen Waldbeſitzern, ſondern auch der 
Geſamtheit erwachſen! | 
Vielleicht wird mir eingewendet werden, daß 
fic) namentlich beim Großmwaldbefiß eine 
Arbeitsorganiſation herausgebildet habe, die im Ver— 
gleich zur Wirtſchaft des Kleinwaldbeſitzers hohe 
Leiſtungen und beachtenswerte Erfolge aufweiſen 
könne. Das iſt ganz richtig. Aber auch in dieſem 
Falle reicht die Organiſation der Einzelverwaltung 
nicht aus, um alle die Kräfte lebendig zu machen, 
die erſt einen modernen, wirklich rationellen Betrieb 
ermöglichen. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß auch 
hier der Überblick fehlt über die neueſten Betriebs- 
und Arbeitsmethoden. Es fehlt das Zentralorgan, 
welches nicht nur das weite Bereich der Nation, 
ſondern auch die mannigfaltigen internationalen 
Beziehungen zu überſchauen und das Wichtige vom 
Unwichtigen zu ſondern vermöchte. Vor allem aber 


fehlt dem Einzelunternehmer doch mehr oder weniger- 


die Fähigkeit, wichtige Intereſſen bei den einzelnen 
Staatsregierungen, namentlich aber im Reiche, ſo 
zu vertreten, daß dieſe durchgreifend einwirken und 
dadurch die Forſtwirtſchaft unterſtützen. 

Auch die Intereſſenvertretungen der Landwirt— 
ſchaft, die Landwirtſchafts kammern, 
erſtrecken ihre Tätigkeit auf die Forſtwirtſchaft, und 
es ſoll nicht verkannt werden, daß ſie Wertvolles für 
die Forſtwirtſchaft, insbeſondere für den Klein- und 
Mittelwaldbeſitz, geleiſtet haben. Aber ſo ſehr dieſe 
forſtlichen Abteilungen der Landwirtſchaftskammern 
auch im einzelnen ausgebaut ſind, es fehlt doch auch 
hier bis heute die zentrale Zuſammenfaſſung, die 
unbedingt erforderlich iſt, wenn das angeſtrebte Ziel 
erreicht werden foll. Der Land wirtſchafts- 
rat ijt wohl die Zentralſtelle der Landwirtſchäfts— 
kammern in land wirtſchaftlichen Ange⸗ 
gelegenheiten, aber als geiſtiges Zentralorgan für 
forſtwirtſchaftlichſe Fragen kann er wr 


möglich betrachtet werden. Dazu fehlen ihm jam: 
liche Einrichtungen und Organe. Auch möchte ic 
hier ſchon hervorheben, daß die Landwirtſchafts⸗ $. 
kammern, obwohl fie in Preußen geſetzlich als Ver J. 
treter der Intereſſen nicht nur der Land-, fonder $ 
auch der Forſtwirtſchaft erklärt ſind, doch nach ihrer 
ganzen Art vornehmlich für den Klein- und Mitri f - 
waldbeſitz in Betracht kommen. Der Großwaldbeſiz $. 
verfolgt feine beſonderen Intereſſen, und dieſe 
können von den Forſtſachverſtändigen der Landwirt 
ſchaftskammern aus einer Reihe von Gründen nickt 
befriedigt werden, weshalb die Großwalbbeſtitzer 
denn auch gar nicht den Wunſch hegen, in nähere 
Beziehungen zu den Forſtabteilungen der Samt 
wirtſchaftskammern zu treten. Der Großwaldbeiitzz 
zeigt dagegen ein lebhaftes Intereſſe für ein die 
Tätigkeit aller forſtlichen Einzelunternehmungen wy - 
ſammenfaſſendes Zentralorgan, das, als Sammel 
punkt gedacht, die geſamten Erfahrungen der Praxis 
intenſiv auszunutzen in der Lage ſein würde. i 

Schließlich möchte ich hier noch dem etwaigen 
Einwurfe begegnen, daß wir ja in den Zentralbe⸗ 
hörden der Staatsforſtverwaltungen 
der einzelnen deutſchen Bundesſtaaten die gewünſch⸗ 
ten Zentralorgane hätten. Sie verfügten doch ütitk . 
eine große Anzahl von Forſtbeamten ſowie übt 
die nötigen Mittel und ſammelten eine Menge w: 
Erfahrungen, jo daß es ihnen nicht ſchwer fall 
könne, alles das in die Wege zu leiten und dur 
zuführen, was von der geplanten Zentrale erwartet 
werde. Aber, m. H., auch hier fehlt es eben gerade 
an dem zentralen Organ, das die einzelnen Glieder 
des forſtlichen Gewerbes zuſammenfaßt. Die Staat 
forſtverwaltungen find in der Hauptſache unabhärgiaf 
voneinander tätig, fie arbeiten nebeneinander, nick 
miteinander. Es herrſcht auch hier Zerſplitterung, 
und es fehlt das harmoniſche Ineinandergreifen de 
Räder aller Staatsforſtverwaltungen und die 
Krönung des Werkes in einem zentralen Reichs: 
organ. Dieſes brauchte nicht das ganze Gebiet dti 
Tätigkeit der Staatsforſtverwaltungen zuſammen“ 
zufaſſen, ſondern nur einzelne wichtige, fid) dav 
beſonders eignende Teilgebiete. Zweifellos würde 
eine ſolche Zentrale von großer Bedeutung ter. 
Ein großer Schritt vorwärts würde mit ihrer tr 
richtung in der forſtwirtſchaftlichen Organiſation ar: 
tan fein. Aber trotzdem: eine Vertretung der Int.“ 
reſſen der geſamten deutſchen Forſtwirtſchan 
würde damit immer noch nicht geſchaffen fein, den” 
die Privat: und ein großer Teil der Gemeindewald— 
wirtſchaft würde in einer ſolchen Zentralſtelle nich: 
vertreten ſein, während andererſeits eine den 
geſamten deutſchen Waldbeſitz vertretende Jen. 
tralſtelle eine beſondere Zentralſtelle der Staat 
forſtverwaltungen überflüſſig machen würde, weil 
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die Intereſſen des Staats-, Gemeinde- und Privat- 
waldbeſitzes in ſehr vielen Fragen vollſtändig mit⸗ 
einander übereinſtimmen. 

Sie ſehen, m. H., überall, wohin wir blicken, 
fehlt es an der zentralen Zuſammenfaſſung der 
einzelkräfte zu einem harmoniſchen Ganzen. 

Aber — jo werden Sie ſchließlich einwenden — 
wir haben ja doch ſeit Jahren den Deutſchen 
Forſtverein, der es ſich zur Aufgabe gemacht 
hat, die Intereſſen des geſamten deutſchen 
Valdbeſitzes zu vertreten. Stellt dieſer Verein denn 
nicht ſchon diejenige Organiſation dar, die angeſtrebt 
wird? Gewiß, der Deutſche, Forſtverein und 
vor allem fein Hauptorgan — der Forſtwirt-⸗ 
ſchaftsrat — ift der Anfang der gefuchten 
zentraliſtiſchen Organiſation. Aber wenn wir die 
Geſchichte des Forſtvereins verfolgen und bei einer 
näheren Betrachtung ſeiner bisherigen Geſtaltung 
derweilen, dann können wir uns doch des nieder— 
drückenden Eindrucks nicht erwehren, daß der Forſt⸗ 
verein bisher eine Organiſation war, die, von den 
taatlihen und Reichsbehörden als Geſamtvertretung 
des deutſchen Waldbeſitzes nicht anerkannt, ſondern, 
ls eine private Einrichtung betrachtet, gewiſſer— 
maßen in der Luft ſchwebte. Es ſoll nicht verkannt 
werden, daß die Kommiſſionen des Forſtwirtſchafts— 
tates und auch die Hauptverſammlungen des Forſt— 
vereins tüchtige Arbeit geleiſtet, manche Frage ge- 
lärt und wertvolles Material geliefert haben. Aber 
nihtsdeſtoweniger muß man feſtſtellen, daß der 
Forſtwirtſchaftsrat mit dem Landwirtſchaftsrat in 
bezug auf das Geleiſtete nicht in Wettbewerb treten 
kann. Insbeſondere hat der Deutſche Forſtverein 
disher keinen nennenswerten Einfluß auf die © e- 
ſezgebung, alfo hinſichtlich forſtpoliti⸗ 
‘her Fragen, namentlich in Zoll- und Verkehrs— 
agen, ausgeübt. Die Ergebniſſe der Verhand— 
lungen des Forſtvereins haben zumeiſt nur afade- 
iden Wert gehabt. Praktiſche Erfolge find ihnen 
verſagt geblieben, und zwar zunächſt aus dem Grunde, 
veil der Deutſche Forſtverein bezw. der Forſtwirt⸗ 
baftsrat nicht als die geſetzliche Vertretung des 
deutſchen Waldbeſitzes angefehen wird, und weil 
keine ſtarke Macht hinter ihm ſteht. Es darf daher 
gar nicht wundernehmen, daß er bei der Geſetz⸗ 
gebung ſeinen Willen nicht durchzuſetzen vermochte. 

An dieſen geringen Erfolgen trägt aber nicht nur 
der Umſtand die Schuld, daß der Forſtverein und 
der Forſtwirtſchaftsrat private Einrichtungen waren, 
'ondern es haben auch eine Reihe von Organi- 
ationsmängeln dabei mitgewirkt. Einmal 
vertraten ſie nicht den geſamten deutſchen Wald— 
db, und dann fehlte ihnen bis in die neueſte Zeit 
nein eine Zentralſtelle, an die fih die 2000 Mit- 
glieder des Vereins wenden konnten, wenn ſie Unter- 


ſtützung in wirtſchaftlichen Fragen erlangen wollten. 
Es fehlte eine auf feſter Grundlage aufgebaute 
ſtändige Geſchäftsſtelle, an die fih auch die 
Staats- und Reichsbehörden hätten wenden können, 
wenn ſie Unterlagenmaterial für die Geſetzgebung 
und andere wichtige Arbeiten nötig hatten. Der erſte 
Vorſitzende des Forſtvereins und zugleich Leiter des 
Forſtwirtſchaftsrates und der Generalſekretär wohn⸗ 
ten meiſt an verſchiedenen Orten, die noch dazu 
öfter wechſelten. 

So lagen die Verhältniſſe in der Organiſation 
der deutſchen Forſtwirtſchaft, als der Krieg 
ausbrach. Wohl war es ſchon vorher den führen- 
den Forſtmännern und auch vielen anderen Mit— 
gliedern des Forſtvereins klar geworden, daß die 
Forſtwirtſchaft eine beſſere Geſamtvertretung als 
die im Deutſchen Forſtverein und im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrate ihr zur Verfügung ſtehende unbedingt 
haben müſſe. Dahinzielende Reformpläne waren 
bereits bei Ausbruch des Weltbrandes ins Auge ge— 
faßt. Die Verfaſſung des Vereins ſollte zunächſt eine 
Anderung erfahren, und die veränderten Satzungen 
ſollten dann die Grundlage darbieten, auf der weiter 
gebaut werden ſollte. Da trat der gewaltige Krieg 
dazwiſchen mit ſeinen vielen wirtſchaftlichen Fragen 
und Problemen, die zu löſen es galt. Und dieſer 
Krieg hat in raſcher Folge Früchte heranreifen laſſen, 
wie ſie der Friede kaum in ſo kurzer Zeit hervorge— 
bracht hätte. Mit zwingender Notwendigkeit hat 
er dargetan, daß raſch gehandelt werden mußte. 
Viel leichter hätten — darüber ijt man fih im all- 
gemeinen klar — die wirtſchaftlichen und insbeſondere 
auch die forſtwirtſchaftlichen Aufgaben gelöſt und 
die notwendigen Arbeiten bewältigt werden können, 
wenn wir uns für das große bevorſtehende Ringen 
der Völker nicht nur militäriſch und finanziell, 
ſondern auch wirtſchaftlich gerüſtet hätten. Man 
hatte in den maßgebenden Kreiſen allgemein mit 
einer kurzen Kriegsdauer gerechnet. Einen Krieg 
von mehr als dreijähriger Dauer und von ſolcher 
Kraftentfaltung auf allen Seiten, wie wir ihn jetzt 
ihon hinter uns haben, hatte man vor feinem Aus- 
bruch geradezu für ausgeſchloſſen gehalten. Und als 
nun dieſe verhängnisvolle Anſicht durch die Tat- 
ſachen widerlegt wurde, als der Krieg ſich mehr und 
mehr in die Länge zog, ſo daß heute nach 40 Monaten 
noch kein Ende abzuſehen it. und als der Wirtſchafts— 
krieg mit den ſchärfſten Mitteln eine mehr und mehr 
ausſchlaggebende Rolle in der Geſamtkriegführung 
zu ſpielen anfing, da erkannte man zu ſpät, daß man 
es an der wirtſchaftlichen Mobiliſation ſo gut wie 
ganz hatte fehlen laſſen. Die tiefeinſchneidenden 
Begleiterſcheinungen und Folgen des modernen 
Krieges, der ſich nach jeder Richtung hin ins Un- 
geahnte entwickelt hat, hätten wir weit leichter über- 


winden können, raſcher und beffer hätten wir unjer 
Wirtſchaftsſyſtem den Anforderungen und Bedürf— 
niſſen des Krieges anpaſſen können, wenn wir auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete „mobil gemacht“ hätten, 
ähnlich wie auf dem militäriſchen und finanziellen 
Gebiete. Gewiß, wir haben auch ohne dies uns 
durchgerungen, wir haben in ſchwerer Not und unter 
ſchweren Entbehrungen unfer ganzes Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem und unſer Wirtſchaftsleben mit großem Erfolg 
zur „Kriegswirtſchaft“ umgeſtaltet. Aber 
weil dieſe Umwandlung nicht vorbereitet war, weil 
die dazu erforderlichen wirtſchaftlichen Kräfte nicht 
bereit geſtellt waren, hat man viel herumprobieren 
müſſen, bis man das Richtige fand, und das hat nicht 
ſelten Mißgriffe zur Folge gehabt. Wertvolle Kräfte 
mußten verſchleudert werden, weil keine Erfahrungen 
vorlagen, weil überall improviſiert vorgegangen 
werden mußte. 

M. H.! Unſer Wirtſchaftsleben hat im Laufe des 
Krieges eine gewaltige Kriſis durchgemacht, und es 
befindet ſich noch mitten in ihr. Und wenn es uns 
bis jetzt gelungen iſt, dieſe Kriſis zu überwinden 
und zu verhindern, daß ſie ſich zu einer Kataſtrophe 
für Deutſchland entwickelte, ſo verdanken wir dies 
in erſter Linie dem deutſchen Organiſationstalent 
und einer Organiſationskraft, die ſelbſt unſere 
Feinde, wenn auch widerwillig, haben anerkennen 
müſſen. 

Jedoch ohne Zwangsmaßnahmen des 
Staat es wäre esnicht möglich geweſen, die natio- 
nale wirtſchaftliche Kraft derart zuſammenzufaſſen 
und zu feſtigen, daß ſie den furchtbaren Schlägen, 
die der Krieg gegen ſie führte, ſtandhalten konnte. 

Auch auf forſtwirtſchaftlichem Ge- 
biete hat der Staat, ſo viel als unbedingt not- 
wendig und möglich war, eingegriffen. Aber da 
keine vollwertige Organiſation vorhanden war, ſo 
lagen die Verhältniſſe hier ſehr ungünſtig und ſchwie⸗ 
rig, als das Holz eine ſo außerordentlich große Rolle 
in unſerer Kriegswirtſchaft zu ſpielen anfing. Es 
fehlte den ſtaatlichen und Reichsbehörden an einer 
Fülle von Unterlagenmaterial, um die an fie heran- 
tretenden Aufgaben zu löſen, und nirgends war eine 
Zentralſtelle, in der alle Fäden des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Lebens zuſammentrafen, und an die man ſich 
zwecks Unterſtützung hätte wenden können. 

Aus dieſer Erkenntnis heraus und unter dem 
Drucke der harten Notwendigkeit, den Anforderungen 
der Krieg swirtſchaft möglichſt gerecht zu werden, 
hielt es der Deutſche Forſtverein, allen 
voran Reg.⸗Direktor Dr.W a p p e als Vorſitzender 
der Satzungskommiſſion, für feine Pflicht, ſchleunigſt 
zu handeln, ohne den formell vorgeſchriebenen Weg 
einzuſchlagen. Umgehend mußte die geplante Reform 
der Spitze des Forſtvereins vorgenommen und damit 


Geſetzgebung erlangt. 


der Geſamtvertretung der deutſchen Forſtwirtſchaf: 
ein Organ gegeben werden, das imſtande war, in 
engem Zuſammenarbeiten mit dem Kriegsamt und 
anderen Behörden der Bundesſtaaten und de? 
Reichs die beſtehende Lücke notdürftig, d. h. ſo gut. 
wie es eben jetzt ging, auszufüllen. So wurde um 
die Jahreswende 1916/17 die „Geſchäfts⸗ 


telle des Forſtwirtſchaftsrates 
für kriegswirtſchaftliche Ange 


legenheiten“ eingerichtet. Über die Vor 
gänge, die zu ihrer Gründung geführt haben, 
kann ich hinweggehen. Darüber hat Ihnen 
Herr Reg.⸗Direktor Dr. Wappes felbit im 
April hier berichtet. Inzwiſchen hat ſich die Geſchäft⸗ 
ſtelle entwickelt, und ich glaube nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich hier der Anſicht Ausdruck gebe, daß ſie 
durch ihre Leiſtungen ihre Daſeinsberechtigung be 
wieſen hat. Ja, es war höchſte Zeit, daß fie ge 
gründet wurde, wenn die Fülle der dringend zu 
löſenden Aufgaben bewältigt werden ſollte. Ta: 
Zeugnis der Herren vom Kriegsamt, daß die Ge 
ſchäftsſtelle ihm bei ſeiner Tätigkeit von größten 
Nutzen fei, liefert den beiten Beweis für die Richtig 
keit dieſer Anſicht. N 

M. H.! Mit der Errichtung der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle ift ein Wendepunkt in der & 
ſchichte des Deutſchen Forſtvereins eingetretir. 
wenn ihrer Entwicklung und dem weiteren Au- 
bau der in Angriff genommenen Organiſation die 
erforderliche Aufmerkſamkeit und Sorge ſeitens der 
maßgebenden Kreiſe zugewendet wird. Denn w 
ift einleuchtend: mit der Errichtung de! 
Stelle allein ijt es nicht getan. Es m3 
auch die nötige Kraft und Macht hinter ihr ſteben. 
die dafür ſorgt, daß die Tätigkeit der Geſchäftsſtelle 
bezw. des Forſtwirtſchaftsrates entſcheidenden Ein- 
fluß auf die geſamte deutſche Fort: 
wirtſchaft und vor allem auf die einſchlägige 
Ohne dies würden 
wir im früheren Fahrwaſſer weiterſchwimmen. 

Die Geſchäftsſtelle war zunächſt allerdings nut 
gedacht als Organ des Forſtwirtſchaftsrates für dr 
kriegswirtſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten, mit anderen Worten im Hinblick auf di 
Bedürfniſſe der „Kriegswirtſchaft“. Abel 
ihren Gründern ſchwebte natürlich als Ziel doch jdr 
die Errichtung einer ſtändigen Geſchäftsſtele 
vor. Sie ſollte nicht mit dem Kriegsende wiede 
aufgelöſt werden, denn über die Notwendigkeit en: 
ſtändig arbeitenden Zentralorgans der deutſchen 
Forſtwirtſchaft war man ſich ja ſchon vorher klar ge 
worden, wenn fie ohne den Krieg auch wohl n?! 
gleich von vornherein auf eine jo breite Baſis s” 
ſtellt worden wäre, wie jetzt infolge der Kriegswu. 
ſchaft. Ganz beſonders notwendig erſcheint dir 
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zeſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates auch für die 
gen. „Ubergangswirtſchaft“, der die 
pwere Aufgabe der Überleitung unſerer Volfs- 
irtihaft von der Kriegs- zur Friedenswirtſchaft 
ufallen wird. Es ift einleuchtend, daß die Kriegs- 
irtſchaft fic) nicht urplötzlich wieder in die Friedens» 
irtichaft umwandeln kann. Die Umwälzungen in 
nicrem geſamten Wirtſchaftsleben find zu gewaltig, 
s daß fich der frühere Zuſtand der Volkswirtſchaft 
ieder von heute auf morgen herſtellen ließe. Ein 
ut Teil der geſchaffenen Einrichtungen wird wohl 
berhaupt beſtehen bleiben. Jedenfalls aber kann 
er ſtaat liche Zwang, der unſer Wirtſchafts— 
ben jetzt beherrſcht, nach Friedensſchluß nicht ein- 
ih wieder aufhören und der früheren Freiheit 
ofort Platz machen. Dadurch würde eine Ber- 
rung ſondergleichen in den ganzen Organismus 
uſerer Wirtſchaft hineingetragen werden, deren 
olgen nicht abzuſehen fein würden. Die Über- 
eitung von der Kriegs zur Friedesn wirtſchaft 
ird langſam ſtattfinden müſſen. Der Staat 
uß noch ſo lange die Führung in den wichtigſten 
zrtſchaftszweigen übernehmen, bis es keinerlei Be- 
enken mehr unterliegt, den Zwang und die Feſſeln 
ieder ganz fallen zu laffen. Man ſpricht und ver- 
indelt deshalb heute ſchon viel über die Über- 
angswirtſchaft, und die Vorbereitungen 
ir fie find bereits im vollen Gange. Das Reichs- 
mtdes Innern hatte zunächſt das Reichs- 
ommiſſariat für Übergangsmirt- 
haft geſchaffen, aber da inzwiſchen vom Reichs— 
ut des Innern das Reichs wirtſchaftsamt 
it einem beſonderen Staatsſekretär abgetrennt 
‘orden ijt, fjoll das Reichskommiſſariat für Über- 
ingswirtſchaft nunmehr mit dem Reichswirtſchafts— 
nt vollſtändig verſchmolzen werden. Die F o r jt- 
irtſchaft kann erwarten und verlangen, daß 
dieſer Organiſation auch ein Platz für ihren Ber- 
eter bereitet wird. Bei der Entſendung dieſes Ber- 
eters wird aber der Forſtvere in zu befragen ſein. 
nd der Forſtwirſchaftsrat wird durch feine Ge— 
häftsſtelle in der Frage der Übergangswirtſchaft, 
er Joll⸗ und Verkehrspolitik ebenſo zur Mitarbeit 
angezogen werden können, wie jetzt zur Unter— 
ubung der kriegswirtſchaftlichen Behörden. 

M. H.! Die Gründung der Geſchäfts⸗ 
elle für kriegswirtſchaftliche An- 
elegenheiten iſt in der Sitzung vom 17. Juli 
„J. vom Forſtwirtſchaftsrat, der infolge der Not- 
bendigkeit raſchen Handelns vorher nicht hatte ge— 
ot werden können, einſtimmig gutgeheißen und 
un 19. September in Erfurt von der Hauptver- 
ammlung des Deutſchen Forſtvereins ebenfalls ein— 
lmmig genehmigt worden. Dadurch ijt der Grün 
dung nachträglich auch die formelle Sanktion 
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erteilt worden. Und da in der Erfurter Tagung des 
Forſtwirtſchaftsrates und der Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins auch die Satzungs- 
reform ihre Erledigung gefunden hat, fo fonnte 
die Geſchäftsſtelle dem Geſamt⸗Organismus des 
Deutſchen Forſtvereins als jt ä nd ige Einrichtung 
eingefügt werden. Wir haben heute eigentlich keine 
Geſchäftsſtelle für kriegswirtſchaftliche Angelegen— 
heiten mehr, ſondern die Geſchäftsſtelle des 
Deutſchen Forſtvereins und Forſtwirtſchaftsrates. 
Außer dem Herrn Reg.⸗Direktor Dr. Wappes, 
der nach Einrichtung der Stelle in Berlin wieder 
auf ſeinen Poſten nach Speyer zurückgekehrt iſt und 
jetzt nur noch nebenamtlich als Leiten der Geſchäfts⸗ 
ſtelle mitwirkt, arbeiten in Berlin drei forſtliche Mit- 
glieder und ein außerord entl. Mitarbeiter. Letzterer, 
Herr Privatdozent Dr. Muck he, ijt allerdings vor 
kurzem nach München übergeſiedelt, um dort bei der 
Gründung eines großen Waldbeſitzerverbandes mit— 
zuwirken. Er iſt mit der Bearbeitung einer Denk— 
ſchrift beſchäftigt, welche die Grundlagen der neuen 
Organiſation darſtellen ſoll. Ferner werden noch 
einige Herren, die in Kriegsorganiſationen tätig 
ſind, zu beſonderen Arbeiten herangezogen. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß die Geſchäftslaſt künftig ge⸗ 
ringer werden wird, im Gegenteil: die Beanfpruch- 
ung der Geſchäftsſtelle wird wohl ſteigen, ihr Auf— 
gabenkreis fih erweitern, und die Übergangs. 
wirtſchaft wird noch mehr als die Kriegs- 
wirtſchaft eine zentrale Auskunfts- und Arbeitsſtelle 
ſowie aufklärende und anregende Tätigkeit be— 
nötigen. Die Geſchäftsſtelle hat zurzeit 
den Zweck, den Forſtverwaltungen und Wald- 
beſitzern als Beirat in allen durch die Kriegs lage 
bedingten Verhältniſſen zu dienen, den Aus- 
tauſch der durch die Kriegswirtſchaft gewonnenen 
Erfahrungen zu vermitteln, Erhebungen vor 
zunehmen oder bei ſolchen wie auch bei der 
literariſchen Verſorgung der Praktiker mit- 
zuwirken und, ſoweit gewünſcht oder erforderlich, 
durch Anregungen zur Förderung und Verbeſſerung 
des Forſtbetriebs beizutragen, zuſammen⸗ 
faſſend geſagt: Die Geſchäftsſtelle foll durch gemein⸗ 
ſam aufgebrachte Mittel Arbeiten leiſten, die der 
Einzelne nicht oder nur mit unverhältnismäßigem 
Aufwand durchzuführen vermag. Die Hauptarbeits. 
gebiete der Geſchäftsſtelle werden in Zukunft 
forſtpolitiſcher Artſein. Außer Fragen der 
Holzverwertung vor allem: die Holzzoll⸗ und 
Holzhandelspolitik, die Waldbe- 
ſteuſer ung und Beleihung, ferner alle in 
das Gebiet der Sozialpolitik einſchlagenden 
forſtlichen Fragen, ſowie Fragen des Wald 
ſchutzes und der Forſttechnik. Über alle 
dieſe Fragen ſoll die Geſchäftsſtelle Material 
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zwiſchen dem jetzigen hohen Verkaufswerte und den 
1914er zu niedrigen Steuerwerte als Wertzuwach: 
betrachtet. Sie unterliegt der Wertzuwachs, 

ît e u e r und jetzt fogar der ſehr hohen Kriegsge⸗ 
winnſteuer. Ich brauche Ihnen nicht zu joi: 
dern, zu welchen unangenehmen Folgen dies führen 


ſammeln, um die Intereſſen der Waldbeſitzer bei 
den maßgebenden Behörden vertreten zu können. 
Sie ſoll aber auch dem einzelnen Waldbeſitzer in 
forſtlichen Fragen mehr allgemeiner Bedeutung auf 
Wunſch beratend zur Seite ſtehen und durch ihre 
ſtändigen Beziehungen zu den Behörden die 


Intereſſen des deutſchen Waldes 
unmittelbar zur Geltung bringen. 

Ich kann in eine nähere Betrachtung aller dieſer 
Aufgaben nicht eintreten. Das würde mich zu weit 
führen. Nur auf zwei ſchwierige Probleme, die in 
mein Spezialarbeitsgebiet einſchlagen, möchte ich 
kurz hinweiſen. Selbſt wenn wir, wie wir alle hoffen, 
einen ſtarken deutſchen Frieden uns erzwingen 
werden, darüber werden wir uns alle ziemlich klar 
ſein: große Geldentſchädigungen werden von 
unſeren Feinden nicht zu erlangen ſein. Das 
Reich, die Bundesſtaaten und nicht zuletzt die 
Kommunen werden nach dem Kriege gewaltige 
Schuldenlaſten zu tragen haben, deren Zinſen 
und Tilgungsquoten unter allen Umſtänden 
aufgebracht werden müſſen. Die Deckung dieſer 
Ausgaben kann in der Hauptſache nur durch 
Erhöhung der Steuern erfolgen. Und in dieſer 
Hinſicht unterliegt es keinem Zweifel, daß Beſitz 
und fundiertes Einkommen noch ſchärfer als bisher 
ſchon herangezogen werden. Die Waldbe- 
ſteuerungsfrage wird brennend. 

M. H.! Ich vertrete die Anſicht, daß als Ein— 
kommen aus der Waldwirtſchaft die Waldrente 
oder der jährliche Wertzuwachs beſteuert 
werden ſollte und nicht der Wert des Einſchlags, der 
höher oder niedriger als die Waldrente ſein kann. 
Ich bin wegen dieſer Auffaſſung von einer Seite 
heftig angegriffen, und es iſt mir der Vorwurf ge— 
macht worden, ich vertrete mit dieſer Auffaſſung 
nicht die Intereſſen der Waldbeſitzer. Abgeſehen 
davon, daß der Steuertheoretiker ſowohl wie der 
Steuerpraktiker in erſter Linie die Grundſätze 
der Gerechtigkeit zu vertreten haben, war 
ich und ich bin heute noch mehr der Anſicht, daß ich 
fürdie Dauer die Intereſſen der Waldbeſitzer 
beſſer vertreten habe als mein wiſſenſchaftlicher 
Gegner, der u. a. auch die Anſicht vertrat, die Er- 
träge des Waldes müßten ſpeziell zu Steuerzwecken 
mit 4% kapitaliſiert werden, um den Waldver- 
mögenswert zu ermitteln. Diejenigen, die ſo ge— 
rechnet haben, werden es zum Teil heute ſchon febr 
zu bereuen haben. Der durch Kapitaliſierung mit 
4% ermittelte Waldwert iſt zu niedrig. Niemand 
wird ſeinen Wald zu einem ſolchen Preiſe verkaufen. 
Wird nun aber ein Wald zu weit höherem Preiſe 
veräußert, als er am 1. Januar 1914 bei der Ber: 
anſchlagung zur Wehrſteuer bewertet und ins Steuer— 
buch eingetragen wurde, dann wird die Differenz 


kann und wird, denn Waldverkäufe werden vorau⸗ 
ſichtlich nach dem Kriege mehr vorkommen als bisher. 
Wäre der Waldwert ſeinerzeit richtig ermittelt; 
worden, dann würde wohl die Jahre her eine etwa 
höhere Vermögensſteuer zu entrichten geweſen ſein, 
— dieſe ijt jedoch niedrig —, nicht aber hätte det; 
Waldbeſitzer jetzt mit der hohen Kriegsgewirn 
ſteuer belaſtet werden können. ' 

Von ähnlicher Bedeutung wird die Frage dit— 
Waldbeleihung künftig ſein, die noch ganz 
im Argen liegt. Die künftigen hohen Steuern werden 
manche Waldbeſitzer entweder zu ſtarken Eingriffen 
in das Waldkapital oder zur Aufnahme eines Real 
kredits zwingen. Entſchließt fid) der Waldbeſitzer zu 
letzterem, jo kommt es für ihn ſehr auf die Grud 
ſätze an, nach welchen die Beleihung durchgefühn 
wird. Für den Deutſchen Forſtverein liegt auch hier 
noch ein reiches Arbeitsfeld vor. 

Ich wollte an dieſen beiden Beiſpielen nur zeigen. 
eine wie hervorragende Bedeutung der Klar 
aller dieſer Probleme ſowohl für den einzelne 
Waldbeſitzer wie für die geſamte Forſtwirtſchar 
zukommt. Eine kraftvolle Intereſſenvertretung t:i 
uns deshalb bitter Not. 

Mit der Errichtung der ſtändigen Geſchäftsſtel⸗ 
des Forſtwirtſchaftsrates ijt ein wichtiger Sari: 
vorwärts getan worden. Mit dem zielbemukt: 
Ausbau einer zentralen forſtwirtſchaftlichen Orgar: 
ſation ijt ber Anfang gemacht worden. Aber es mrs 
doch darauf hingewieſen werden, daß jede Ge— 
ſchäftsſtellle naturgemäß in der Hauptſach⸗ 
nur Vollzugsorgan ift und fein kann. Si 
kann unmöglich all' die Probleme und Fragen b: 
arbeiten, die nach dem Kriege zu löſen ſein werden 
Ich erinnere nur an die für die Forſtwirtſchaft di 
größte Bedeutung gewinnenden handel? 
politiſchen Fragen. Unſere Zoll- un 
Handelsverträge ſind durch den Krieg zerbrochen. 
aber es müſſen neue Verträge abgeſchloſſen werder, 
und hierbei wird auch der Plan eines mittel, 
europäiſchen Wirtſchaftsbunde 
eine bedeutende Rolle ſpielen. Der Bere hrs: 
politik muß die größte Beachtung geſchen! 
werden. Und auf die hervorragende Bedeutung der 
Arbeiterfrage — die Abwanderung zr 
Induſtrie einerſeits, die nach dem Kriege gurus: 
flutenden Mengen von Arbeitern und das Siede— 
lungsweſen andererſeits — brauche ich Sie nu! 
hinzuweiſen. 
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Für die Löſung all' dieſer wichtigen Probleme 
müſſen beſondere Ausſchüſſe im Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat gebildet werden. Sie müſſen die Er- 
gebniſſe ihrer Arbeit in Denkſchriften und Gutachten 
niederlegen, und dieſe müſſen durch die Vermitte- 
lung der Geſchäftsſtelle befruchtend auf die geſamte 
Forſtwirtſchaft einwirken und ihren Einfluß auf die 
Geſetzgebung ausüben. 

Die Berichte über wichtige Ausſchuß⸗Sitzungen 
müſſen nicht nur den Mitgliedern des Forſtvereins 
regelmäßg mitgeteilt werden, ſondern vor allem 
müſſen fie den Staatsregierungen, dem Reichs- 
lanzler und den einzelnen Reichsämtern übermittelt 
werden. Auch würden dieſe Ausſchüſſe Petitionen 
an Behörden und an den Reichstag anzuregen, 
Heſetzentwürfe zu beſprechen und unter Umſtänden 
auch ſelbſt ſolche zu verfaſſen haben. Und wenn die 
Reichsbehörden etwa Kommiſſionen für forſtlich 
wichtige Angelegenheiten bilden ſollten, dann müßte 
auch dem Forſtwirtſchaftsrat Gelegenheit gegeben 
werden, Mitglieder vorzuſchlagen, die geeignet 
wären, bei den betr. Fragen mitzuwirken und wert⸗ 
volle Arbeit zu leiſten. In Forſt⸗ und Waldbeſitzer⸗ 
verſammlungen hätten nicht nur die Mitglieder der 
Ausſchüſſe, ſondern auch der Geſchäftsſtelle Vor⸗ 
träge über die Ergebniſſe ihrer Arbeiten ſowie über 
neu auftauchende Fragen zu halten, um auf dieſe 
Reife befruchtend auf den ganzen forſtwirtſchaft⸗ 
lihen Betrieb einzuwirken, andererſeits aber auch 
wieder neue Anregung zu empfangen. Durch einen 
derartigen Gedankenaustauſch würde gründliche 
Arbeit geleiſtet werden. 

Um eine ſolch' umfangreiche Tätigkeit zu ent⸗ 
talten, find aber bedeutende Mittel er 
forderlich. Wenn Leiſtungen verlangt werden, 
müſſen auch entſprechende Mittel bereitgeſtellt wer⸗ 
den, denn die Leiſtung iſt heute überall in erſter 
Linie eine Geldfrage, auch in der Forſtwirtſchaft. 
Je mehr Mittel zur Verfügung geſtellt werden, deſto 
mehr wird geleiſtet werden können. Nur wenige 
Wirtſchaftszweige unſerer Volkswirtſchaft ſtehen in 
direftiver, zentraler Arbeit heute fo ſehr zurück wie 
gerade die Forſtwirtſchaft. Viel ift hier nachzu— 
holen, deshalb werden aber auch die Erfolge 
höchſt wahrſcheinlich groß ſein. Niemals war die 
Lage für ein weitſchauendes, zielbewußtes, organi» 
ſiertes Wirken der Forſtwirtſchaft günſtiger und 
geeigneter als jetzt. Die Gelegenheit ſollte des- 
halb nicht verſäumt werden. 

Die kriegswirtſchaftliche Geſchäfts⸗ 
telle war finanziert auf ad hoc geſtiftete frei- 
willige Beiträge. Die Gründung der ſtändigen 
Geſchäftsſtelle machte eine ſolidere Finanzierung 
erforderlich. Die Beanſpruchung der Geſchäftsſtelle 
und ihr Aufwand haben ſich im Verlaufe von 


wenigen Monaten ganz außerordentlich geſteigert. 
Und wenn ſie Erſprießliches leiſten, wenn ſie die 
auf ſie geſetzten Hoffnungen erfüllen ſoll, muß ſie 
mindeſtens in dem Rahmen erhalten werden, den 
ſie jetzt ſchon ausfüllt, obwohl der Forſtwirtſchaftsrat 
noch nicht als Vertretung der deutſchen Forſtwirt⸗— 
ſchaft amtlich anerkannt iſt. Wollte man die Tätig⸗ 
keit und das Arbeitsfeld der Geſchäftsſtelle bald ſchon 
wieder einſchränken, ſo würde dies eine weſentliche 
Beeinträchtigung des Zweckes, dem ſie dienen ſoll, 
bedeuten. Auch die Reform des Forſtvereins und 
des Forſtwirtſchaftsrates würde damit in Frage ges 
ſtellt ſein, denn ohne eine wirklich leiſtungsfähige 
ſtändige Geſchäftsſtelle kann der Forſtwirtſchaftsrat 
nicht den Einfluß im Deutſchen Reiche erlangen, 
der ihm als künftiger Hauptvertretung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft zukommt. 

Auf Grund dieſer Erwägungen kam der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat zu der Anſicht, daß die Finanzen 
des Deutſchen Forſtvereins auf brei- 
tere Grundlag e zu ſtellen feien, denn ein un- 
würdiger Zuſtand würde es ſein, wenn die Ge- 
ſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtvereins dauernd auf 
freiwillige Beiträge angewieſen fein ſollte. Außer⸗ 
dem würde eine ſolche Finanzierung den großen 
Nachteil haben, daß tüchtige Kräfte auf die Dauer 
für die Geſchäftsſtelle nicht zu erlangen ſein würden. 
— Man glaubte nun anfangs, insbeſondere Herr 
Reg.⸗Direktor Wappes, es werde ein Satz von 
2 Pfg. je ha Waldfläche der Vereinsmitglieder zur 
Finanzierung des Forſtvereins und insbeſondere 
der Geſchäftsſtelle genügen. Wappes rechnete dabei 
mit erheblichen Beiträgen des Reichs und der Staats: 
forſtverwaltungen. Aber vorerſt ſind ſolche noch 
nicht bewilligt. Um aber eine Einrichtung finanziell 
dauernd ſicherzuſtellen, bedarf es in be ftimmter 
Höhe fließender Mittel. Und dieſe ſind vorerſt 
nur von denjenigen Mitgliedern des Deutſchen 
Forſtvereins zu erlangen, welche das größte Intereſſe 
an der Gründung und der Fortentwicklung der Ge- 
ſchäftsſtelle in der eingeſchlagenen Richtung hatten 
bezw. haben. Das ſind die Waldbeſitzer! Nur 
wenn dieſe aus der Kenntnis der Verhältniſſe und 
dem Einblick in das bisher ſchon Geſchaffene die 
Überzeugung gewonnen haben, daß die Arbeit des 
Deutſchen Forſtvereins und insbeſondere ſeiner Ge— 
ſchäftsſtelle erſprießlich und die aufgewendeten 
Mittel gut angewendet ſind, wenn ſie alſo Ver— 
trauen zur künftigen Tätigkeit des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins und ſeiner Organe haben, wird die Ge— 
ſchäftsſtelle zu der Cinrichtung ausgebaut werden 
können, die ihren Gründern vorgeſchwebt hat. 

Würde die geſamte deutſche Privat: 
und Gemeindewaldfläche dem Forjit- 
verein angehören, dann würde die Geſchäftsſtelle 
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mit einem Schlage finanziell gefichert daſtehen, ja 
ſie würde ſogar weit über ihren jetzigen Rahmen 
hinaus ausgebaut werden können. Aber die Er— 
reichung dieſes Zieles ſteht noch in weiter Ferne, 
es ſei denn, daß der Beitritt auf geſetzlich em 
Wege feſtgelegt würde — wie bei den Landwirt— 
ſchaftskammern. Mit der Gründung von Forſt⸗ 
wirtſchafts kammern kann aber vorerſt 
nicht gerechnet werden. Und ſo bleibt denn nichts 
anderes übrig, als daß die jetzigen Mitglieder des 
Deutſchen Forſtvereins für die Beſchaffung der er- 
forderlichen Mittel durch Erhöhung der Beiträge ein- 
treten. Aus dieſer Erkenntnis heraus gelangte man 
in der Sitzung des Forſtwirtſchaftsrates in Erfurt 
zu der Überzeugung, daß der vorgeſehene Satz von 
2 Pfg. nicht hinreiche, ſondern auf 5 Pfg. erhöht 
werden müſſe. Ein dahingehender Beſchluß wurde 
gefaßt und von der Hauptverſammlung genehmigt. 
Und ich möchte hier nicht verſäumen, mit Aner: 
kennung hervorzuheben, daß die Herbeiführung 
dieſes ſo ſehr wichtigen Beſchluſſes mit in erſter 
Linie den Herren Vertretern des ſchleſiſchen Wald- 
beſitzes im Forſtwirtſchaftsrate zu danken iſt. Sie 
erkannten die kritiſche Lage, in der niemand ſonſt 
den Vorſchlag einer Erhöhung des Satzes von 2 auf 
5 Pfg. zu machen wagte, und als Herr Rammer 
präſident von Schwarzkopf erklärte, er 
glaube fagen zu können, daß die ſchleſiſchen Wald- 
beſitzer auch einem Beitragsſatze von 5 Pfg. zu 
ſtimmen würden, da war die Situation gerettet. 

Immerhin, m. H., auch jetzt iſt die finan- 
zielleLage des Deutſchen Forſtver⸗ 
eins noch keine ganz geſicherte, ge 
ſchweige denn eine glänzende. Es wird einer um- 
faſſenden Werbearbeit bedürfen, um vermehrten 
Beitritt der Privatwaldbeſitzer herbeizuführen. Die 
Lauen müſſen aufgerüttelt, und es müſſen ihnen die 


Vorteile des Zuſammenſchluſſes geſchildert werden. 


Andererſeits werden naturgemäß die aufzuweiſenden 
Leiſtungen des Forſtvereins, des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates und ſeiner Geſchäftsſtelle die beſten Werber 
fein. Aber, wie geſagt, um Leiſtungen zu voll» 
bringen, dazu bedarf es der Mittel. Ein circulus 
vitiosus, aus dem wir nur herauskommen werden, 
wenn alle Kräfte angeſpannt werden, um dem 
Deutſchen Forſtverein über die kritiſche Zeit, in der 
er ſich zweifellos jetzt befindet, hinwegzuhelfen. 
Und ſchließlich liegt zurzeit noch eine Sch wie» 
rig keit vor, die überwunden werden m u B. Im 
§ 12 des Satzungsentwurfs von 1914 war die Bei- 
ziehung von Abgeordneten der ſtaatlich anerkannten 
land wirtſchaftlichen Vertretungen 
in den Forſtwirtſchaftsrat vorgeſehen. Es ſind da- 
rüber Verhandlungen mit dem deutſchen Landwirt- 
ſchaftsrat einerſeits und mit den preußiſchen Land— 


wirtſchaftskammern andererſeits gepflogen worden, 
aber ſie haben bisher zu keinem Ergebnis geführt. 
Infolgedeſſen konnte in den neuen Satzungen des 
Deutſchen Forſtvereins die Vertretung der 
land wirtſchaftlichen Körperſchaften 
nich t aufgenommen werden. 

M. H.! Daß eine ſolche Vereinbarung nicht zu- 
ſtande gekommen iſt, bedaure ich aufs lebhafteſte. 
Und ich bin der Anſicht, daß ein Einvernehmen im 
Intereſſe der Sache unbedingt herbeigeführt werden 
muß. Wie Ihnen bereits bekannt fein dürfte, wird 
in Preußen, nachdem fih die beſagten Verhand— 
lungen zerſchlagen haben, der Verſuch gemacht, 
im Landesökonomiekollegium eine 
forſtliche Zentrale einzurichten. Es ijt 
leider nicht zu verkennen, daß dieſe Neubildung eine 
gegen die Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrate⸗ 
gerichtete Tendenz hat, wenngleich ſie zweifellos 
entſtanden iſt zufolge der Anregungen, die die 
Organiſationsbeſtrebungen des Deutſchen Forſt— 
vereins gegeben haben. 

Bei dieſer Sachlage haben wir uns nun ernſtlich 
zu fragen, ob ein derartiges Konkurrenz 
Unternehmen im Intereſſe der deutſchen 
Forſtwirtſchaft liegt? Ich muß dieſe Frage mit 
aller Entſchiedenheit verneinen. Das Beſtehen 
zweier Zentralſtellen mit ungefähr gleichen 
Zwecken und Aufgaben, die eine für das ganze Reich 
als Organ des Deutſchen Forſtvereins und die 
andere für Preußen als Organ des Preußiſchen 
Landesökonomiekollegiums, kann nur von Nachteil 
für die Sache ſein. Keine der beiden Einrichtungen 
würde zu der Bedeutung und dem Einfluffe gelangen, 
wie dies im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft 
erforderlich iſt. Wir brauchen ein zentra— 
les Organ für das ganze Deutſche Reich, 
in dem die bedeutendſten forſtlichen Kräfte zuſammen⸗ 
arbeiten. Der Deutſche Forſtverein beſitzt ein ſolches 
Organ im Forſtwirtſchaftsrate, in dem die führenden 
Männer der ganzen deutſchen Forſtwirtſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft vereinigt find, und er ſteht im Be 
griff, dieſes Organ zeitgemäß auszubauen. Niemals 
aber — das darf ich ruhig hier ausſprechen — wird 
das Preußiſche Landesökonomie⸗ 
kollegium eine ſolche Anzahl von bedeutenden 
Fachkräften und Vertretern des Großwaldbeſitzes 
in ſeinem Schoße vereinigen können. Die deutſche 
Forſtwirtſchaft hat für unſer nationales Wirtſchafts— 
leben eine Bedeutung erlangt, daß ſie ſich auf die 
Dauer der Landwirtſchaft nicht unterordnen wird. 
Nebeneinander ſollen beide im Intereſſe des Staates 
wirken. Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen, 
muß die Loſung ſein. Im Preußiſchen Landes⸗ 
ökonomiekollegium würden die forſtlichen Intereſſen 
gegenüber den landwirtſchaftlichen ſtets in den 


Landwirtſchaftskammern zu entrichten. 


Hintergrund treten müſſen. Das liegt in der Natur 
der Sache. Daß die Forſtwirtſchaft in Ermangelung 
einer zielbewußten eigenen Vertretung gegenüber 
der Landwirtſchaft als Aſchenbrödel daſteht, 
das hat ſich deutlich bei den Beratungen und Be— 
ſchlußfaſſungen über die letzten Roll- und Handels- 
verträge gezeigt. Die Forſtwirtſchaft bildete damals 
das Kompenſations- Objekt, um die Minimal- 
tarife der Getreidezölle durchzudrücken. 

Bei aller Anerkenn ung der Leiſtungen der 
forſtlicheen Abteilungen der preußi⸗ 
iden Land wirtſchafts kammern, die 
in der geplanten Zentrale des Landesökonomie— 
lollegiums ihre Zuſammenfaſſung finden follen, 
muß mit Nachdruck hervorgehoben werden, daß dieſe 
Forſtabteilungen auch nach ihrer Zentraliſierung die 
eſamtintereſſen des deutſchen 
Waldbeſitzes nicht wirkſam vertreten können. 
es handelt fidh) hier um eine r e u b if d e Organi» 
lation, und fo wie die Dinge nun einmal liegen, ijt 
kaum anzunehmen, daß die forſtlichen Verwal⸗ 
tungen der einzelnen Bundesſtaaten fih der Zen⸗ 
trale im Preußiſchen Landesökonomiekollegium an⸗ 
ſcließen werden. Bei Beſprechungen im Bereiche 
des Reichsamts des Innern und des Kriegsamts, 
an denen auch Vertreter der Geſchäftsſtelle teil 
nahmen, hat es ſich auch herausgeſtellt, daß nur eine 
das ganze Reich umfaſſende Zentrale wie die Ge- 
ſhäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates imſtande iſt, 
Aufgaben zu löſen, die das Reich als ſolches an- 
gehen, und es iſt nicht abzuſehen, wie die forſtliche 
Zentrale der Landwirtſchaftskammern den Rahmen 
ihres bundesſtaatlichen Gepräges ſprengen könnte, 
da die rechtlichen Vorausſetzungen für eine ſolche 


Ausweitung ihres Tätigkeitsbereiches fehlen. 


Nun iſt allerdings nicht zu beſtreiten, daß die 
Landwirtſchaftskammern dem Forſtverein gegen- 
über dadurch im Vorteil find, daß fie über gef ep- 
liche Machtmittel verfügen. Die Wald- 
beſitzer find geſetzlich gezwungen, Beiträge an die 
Ob die 
Kammern aber dadurch tatſächlich zu Intereſſen⸗ 


vertretungen aller Waldbeſitzer ihres Bezirks ge- 


worden ſind, iſt eine andere Frage. Insbeſondere 
dei dem Großwaldbeſitz beſteht keinerlei Neigung, 
ich der Landwirtſchaftskammern als beratender 
igane zu bedienen. So haben ſich denn in ein- 


; zelnen Bezirken ganz unhaltbare Verhältniſſe her⸗ 
ausgebildet: Großwaldbeſitzer entrichten ſehr be- 
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nächtliche Beiträge, aber fie haben keine Beran- 


laſſung, die Forſtabteilungen der Landwirtſchafts⸗ 


hmmern für ihren Waldbeſitz in Anſpruch zu nehmen. 
und fo werden die hohen Beiträge für den Forſt⸗ 
bejig zu einem guten Teil fiir nichtforſtlich e 
Jwecke verwendet. Die Landwirtſchaftskammern 
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ſind alſo wohl formal rechtlich in Preußen die 
Intereſſenvertretung der Waldbeſitzer, nicht aber tat- 
ſächlich. Die Folge wird fein, daß auch die forſtliche 
Zentrale des Preußiſchen Landesökonomiekollegiums 
keine den Großwaldbeſitz vertretende Körperſchaft 
darſtellen wird: weder für Preußen, noch 
viel weniger aber für das Deutſche 
Reich. 

Um nun aus dieſer ſchwierigen undun- 
haltbaren Lage herauszukommen, halte ich 
es für unbedingt geboten, daß — wenn möglich noch 
vor der Einrichtung der forſtlichen Zentrale des 
Landesökonomiekollegiums — ein Einvernehmen 
zwiſchen dem Forſtverein und den Landwirtſchafts⸗ 
kammern bezw. dem Landesökonomiekollegium er- 
zielt wird. Die Kräfte des Forſtwirtſchaftsrates 
ſollten mit den Mitteln der Landwirtſchaftskammern 
vereinigt werden. Dann würden die erſtrebten 
Leiſtungen auch wirklich erzielt werden können. 

Meines Willens find die Verhandlungen feiner- 
zeit aus dem Grunde geſcheitert, weil die Landwirt: 
ſchaftskammern je einen Vertreter im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrate beanſpruchten, während der mit den Ver: 
handlungen betraute Vertreter des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates eine Zuſage nur für 3 Vertreter der Landwirt⸗ 
ſchaft glaubte machen zu können. M. H.! Hier müßte 
der Faden zwecks Erzielung eines Einvernehmens 
wieder angeknüpft werden. Der Forſtwirtſchafts⸗ 
rat würde, ſo wie ich die Sachlage beurteile, den 
Landwirtſchaftskammern weiter entgegenkommen 
und ihnen 6 Vertreter bewilligen, und mit dieſer 
Anzahl von Stimmen könnten die 12 preußiſchen 
Landwirtſchaftskammern m. E. ſich durchaus zu— 
frieden geben. Weiter müßte vereinbart werden, 
daß die Landwirtſchaftskammern zum mindeſten einen 
Teil ihrer aus Forſten ſtammenden Beiträge an den 
Deutſchen Forſtverein abzuliefern hätten. Sollte 
jedoch auf die Gründung der forſtlichen Zen— 
trale des Landesökonomiekollegiums nicht verzichtet 
werden, dann müßte ſie ſich organiſch in das Gefüge 
des Deutſchen Forſtvereins einordnen. Dieſe Zen- 
trale müßte dann ihre Vertreter in den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat entſenden, genau fo, wie auch die Staats- 
forſtverwaltungen der einzelnen Bundesſtaaten im 
Forſtwirtſchaftsrat vertreten find. Ich möchte je» 
doch meine perſönliche Anſicht dahin ausſprechen, 
daß die forſtliche Zentrale des Landesökonomie⸗ 
kollegiums überflüſſig iſt, ja ſogar für die Sache leicht 
nachteilig werden kann, ſelbſt wenn ſie organiſch 
in den Forſtverein eingegliedert werden ſollte. 
Jedenfalls aber würde ihre Einrichtung eine 
Zerſplitterung der Kräfte und eine Erhöhung 
des Aufwandes bedeuten. M. E. könnten die 
Forſtabteilungen der Landwirtſchaftskammern 
unmittelbar den Anſchluß an den Forſt— 
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wirtſchaftsrat finden durch Entſendung von etwa 
6 Vertretern. Ihr Einfluß auf die Tätigkeit des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates und der Geſchäftsſtelle würde da: 
durch in genügendem Maße zur Geltung gebracht 
werden könnnen. Und dieſe Angliederung der Forſt⸗ 
abteilungen der Landwirtſchaftskammern an den 
Deutſchen Forſtverein würde für beide Teile von 
großer Bedeutung fein. Die Landwirtichafts- 
kammern würden in ihrem Arbeitsfeld in keiner Weiſe 
beeinträchtigt werden, wie dies anſcheinend be- 
fürchtet wird. Im Gegenteil: ihre Tätigkeit würde 
durch die zentrale Zuſammenfaſſung einzelner Ge- 
biete im Forſtwirtſchaftsrate und in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle einerſeits ſowie andererſeits durch ihre eigene 
Mitarbeit im Forſtwirtſchaftsrate in hohem Maße 
gefördert und befruchtet werden. Der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat aber würde nicht nur durch die Geldmittel 
der Landwirtſchaftskammern, ſondern auch durch 
ihre Tätigkeit eine kräftige Stütze erfahren, und 
ſeine Arbeiten mehr allgemeiner Natur würden 
durch die Landwirtſchaftskammern aufs vortei⸗ 
hafteſte in die Praxis des Klein- und Mittelwald⸗ 
beſitzes übertragen werden können. Die wichtigſten 
Aufgaben der Landwirtſchaftskammern dagegen, wie 
die Beratung der Waldbeſitzer in wirtſchaftlichen 
Fragen, die Bewirtſchaftung von kleinen Wirt- 
ſchaftsganzen, Forſteinrichtungsarbeiten uſw., wür⸗ 
den nach wie vor den Landwirtſchaftskammern zur 
ſelbſtändigen Bearbeitung verbleiben. 

Und ſo möchte ich denn ſchließen mit einem 
warmen Appell an die Herren Wald- 
beſitzer Schleſiens: Fördern Sie das 
Unternehmen, welches vom Deutſchen Forſtverein 
begründet worden iſt! Es liegt in Ihrem eigenen 
Intereſſe. Treten Sie alle dem Deutſchen Forſt— 
verein bei! Der Jahresbeitrag von 5 Pfg. für das ha 
Waldfläche oder von etwa 1 Pfg. für den fm jährlich 
geſchlagener Holzmaſſe iſt ſehr klein, ja ich darf ſagen 
verſchwindend im Vergleich zu den Werten, welche 
auf dem Spiele ſtehen, und zu den Vorteilen, welche 
jedem einzelnen Waldbeſitzer aus ſeiner Mitglied— 
ſchaft beim Deutſchen Forſtverein durch die in An- 
griff genommene Organiſation und die nachhaltige 
Vertretung ſeiner Intereſſen erwachſen' werden. 
Bedenken Sie nur, daß ein Mehrerlös von 1—2 ME. 
für den fm Nutzholz, erzielt durch die Tätigkeit des 
Forſtwirtſchaftsrates und ſeiner Geſchäftsſtelle, den 
Beitrag für eine Reihe von Jahren zu decken vermag. 
Suchen Sie aber auch nach Kräften mitzuwirken, 
daß das ſo ſehr erwünſchte Einvernehmen zwiſchen 
dem Forſtwirtſchaftsrate und den preuß. Landwirt— 
ſchaftskammern bezw. dem Landesökonomiekolle— 
gium hergeſtellt wird, ehe es zu ſpät iſt. 

Sollte dieſe Vereinbarung, wie ich im Intereſſe 
der Sache lebhaft hoffe und wünſche, zuftande- 


kommen, dann, m. H., würde der Deutic: 
Forſtverein auch finanziell jo ac: 
ſtelltſein, daß tüchtige Leiſtungen mit Recht von 
ihm und jenen Organen erwartet werden könnten. 
Die Anerkennung als Intereſſenver⸗ 
tretung des deutſchen Wald beſitze: 
ſeitens des Reichs amts des Innen 
würde dann ſicher leicht zu erreichen fein. Ein! 
fo geſtalteter Ausbau des Deutſchen Forſtverein: 
würde rechtlich und tatſächlich eine 
Intereſſenvertretung des geſamten deutſcher 
Waldbeſitzes darſtellen, wie fie keine etwa au: 
den zurzeit gegebenen rechtlichen Grundlagen 
fih erhebende Neuorganiſation erreichen könnt. 
Alle Vorausſetzungen für die Löſung der großen 
Aufgaben, die den Deutſchen Forſtverein ai 
eine Organiſation für das ganze Reichagebity 
beſchäftigen, würden gegeben ſein, vor allem abe 
würde der Forſtwirtſchaftsrat als eine 
wahre Zentrale der deutſchen Forſtwirtſchaft di 
Gewähr für eine fejte Grundlage der ganzen Organ. 
ſation bieten. 
M. H.! Ich komme zum Schluſſe! Wir woll. E 
zuverſich tlich in die Zukunft ſchauen! Unſer Volk he. 
fich in dieſem Kriege trotz aller Meinungsverſchieden⸗ 
heiten als tüchtig und im Grunde genommen c 
eines Willens erwieſen, und deshalb braut’? 
wir nicht zu verzagen. So viele Feſſeln uns aur 
behindern, fie werden geſprengt werden, denn ir 
unſerem Volke ſchlummern noch gewaltige Krai, 
die nur geweckt werden müſſen, um in verhältni: 
mäßig kurzer Zeit die Bahn wieder frei zu macher 
zu neuem Aufſchwung. Das deutſche Volk muß ti: 
ihm zugedachtes Werk vollenden. Es wird ſich nis! 
zurückdrängen laffen. Und bas foll auch für de 
deutſche Forſtwirtſchaft Geltung haber. 
Sie ijt bisher an der Spitze marſchiert, und dieſen 
Rang wird fie fic) nicht ſtreitig machen later. 
Zwar find andere Nationen eifrig beſtrebt, ! 
in forſtlicher Hinſicht der deutſchen gleich zu tun, 
ja fogar fie zu überflügeln. Aber dazu darf 
und wird es nicht kommen, wenn die a 
plante Organiſation im vollen Maße gelingt. Tw 
Volk der vom Geiſte der Wiſſenſchaft befructen! 
Technik wird auch auf forſtlichem Gebiet. 
feine Stellung und feinen Rang zu behaup ler 
willen. Höchſte nationale Pflicht ift es aber, des 
jeder Einzelne fid auch hier die Worte unten: 
Hindenburg ſtets vorhält und danach handen 
„Die Muskeln geſtrafft, die Nerven geſpaunt 
das Auge geradeaus! Wir ſehen das Ziel vor uns: 
Ein Deutſchland hoch in Ehren, frei und gros! 
Und ich füge hinzu: Eine deutſche Forſtwirtich at: 
als geſundes, kräftiges Glied der geſamten deutſchen 
Volkswirtſchaft! 


ö 


nächſt zur Veröffentlichung kommen follen, hat mir 


Gründen, die weiterhin angegeben werden follen, 


Staatsforſtverwaltung unterſtellten (Domanial- und 


N im Hochwald 853,3 ha ein; d. i. nur etwa 0,5% der 
; geſamten Fläche von 162 869,2 ha Holzboden. 
Immerhin aber find wenigſtens in 3 Wirtſchafts⸗ 


Schaftform und Formzahl. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Im Novemberhefte 1898 habe ich unter gleicher 
uberſchrift auf Grund zahlreicher Aufnahmen der 
Heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt nachgewieſen, 
daß die wirkliche Schaftform der Buche, Eiche und 
Kiefer durch die ſog. „Formzahl“ keineswegs richtig 
zur Darſtellung gelangt. 
dortigen Figuren 5, 6 und 7 zunächſt für die ſog. 
„abſolute Form zahl“ Rinikers, die fih 
nur auf den Schaftteil oberhalb der Bruſthöhe 
(1,3 m) bezieht; aljo ſelbſtverſtändlich erſt recht auch 
für die „echte Formzahl“ Preßlers und für 
die „unechte, gemeine oder Bruſt⸗ 
höhen form zahl.“ 

Die neuerdings in Angriff genommene Auf— 
nahme von Ertrags⸗Verſuchsflächen 
in Eſchenbeſtänden, deren Ergebniſſe dem: 


nun Veraulaſſung gegeben zu unterſuchen, ob auch 
für dieſe Holzart das Gleiche gilt. Dabei bin ich aus 


von der „echten Form zahl“, die fih auf 
den Durchmeſſer in ½0 der Höhe bezieht, ausge⸗ 
gangen. Zunäßchſt will ich mitteilen, welches Muf- 
nahme⸗Material dabei zur Verfügung ſtand. 


Im Großherzogtum Heffen find bei der 1911 er 
Statiſtik der Betriebs⸗ und Holzarten in den der 


Kommunal-) Waldungen die beiden Holzarten Eſche 
und Ahorn zuſammengefaßt. Dieſelben nehmen 


gebieten anſehnliche Flächen rein oder vorherrſchend 
mit beiden Holzarten beſtanden; nämlich 

1. in der Main⸗Rhein⸗Ebene 514,1 ha 

2. im Urgebirge des Odenwaldes 139,9 ha 

3. im Baſaltgebiete des Vogelsberges 131,6 ha, 
während die 5 anderen Gebiete — Buntſandſtein 
des Odenwaldes und des Vogelberges, Lahntal und 
Wetterau, Taunus, Rheinheſſen — nur geringe 
Flächen von 7 bis 22 ha aufweiſen. 

Demgemäß hat man ſich zunächſt in dem unter 
Nr. 1 genannten Gebiete (Main⸗Rhein⸗ 
Ebene) nach Verſuchsflächen, die rein oder vor- 
herrſchend mit Eſchen beſtanden find, umgeſehen 
und 10 ſolche im Herbſt 1916 angelegt, nämlich 

Vfl. 1 u. 2 auf der Rheininſel „Kühkopf“, Ober⸗ 
förſterei Worms, 65 Jahre alt; 

Vfl. 3 u. 4 im Diſtr. „Niederwald“ der Ober: 
förſterei Groß-Gerau, 111 und 116 Jahre 
alt; 


Dies gilt ausweislich der 


Vfl. 5 u. 6 im Diſtr. „Leuſee“ derſelben Ober» 
förſterei, 59 und 63 Jahre alt; 

Vfl. 7 im Diſtr. „Wieſental“ der Oberförſterei 
Mörfelden, 70 Jahre alt; 

Vfl. 9 u. 10 im Diſtr. „Steinerwald“ der Ober- 
förſterei Worms, 26 und 33 Jahre alt. 

Von dieſen Flächen liegen Nr. 1, 2,9 u. 10 ca. 90, 
Nr. 3—7 ca. 100 m über N. N. 

Im Urgebirge des Odenwaldes 
konnte bis jetzt erſt eine Verſuchsfläche angelegt 
werden, nämlich 

Vfl. 8 im Diſtr. „Ferdinandenshöhe“ des fürſtl. 
Erbach⸗Schönbergiſchen Reviers Reihen: 
bach, ca. 350 m über N. N., 51 Jahre alt. 

Dazu kommen für die hier vorliegende Frage 
noch 10 Probeſtämme, welche als 89-jährige Ober- 
ſtänder eines Verjüngsſchlages im Diſtr. „Greben— 
hainer Berg“ der Oberförſterei Grebenhain, im 
Baſaltgebiete des Vogels berges, 
ca. 570 m über N. N. gefällt und vermeſſen worden 
ſind. In demſelben Gebiete ſind außerdem noch 
mehrere normale Verſuchsflächen aufgefunden, aber 
bis jetzt nicht fertig geſtellt. 

Zum Zwecke ziffermäßiger und graphiſcher Dar- 
ſtellung der Schaftform wurden die bis jetzt ge- 


fällten 60 Eſchen⸗Probeſtämme in 4 Gruppen zu— 


ſammengefaßt, nämlich 
1:10 über 100-jährige Stämme der Vfl. 
3 u. 4, mittlere Schaftlänge = 30,0 m; 

II: 10 ſolche von durchſchnittlich 89 Jahren 
am Grebenhainer Berg, mittlere Schaft- 
länge — 27,3 m; 

III: 30 im Alter von 51 bis 70 Jahren aus 
den Pfl. 1, 2, 5, 6, 7 und 8, mittl. Schaft- 
länge = 23,6 m; 

IV: 10 im Alter von 26—33 Jahren aus Vfl. 
9 u. 10, mittl. Schaftlänge = 15,2 m. 

Sämtliche Probeſtämme wurden liegend bis 
zum Gipfel entaſtet; dann wurden die Durchmeſſer 
in den Abſtänden 1, 3, 5 .. . . m vom Stockabſchnitt 
auf mm genau gemeſſen und verzeichnet, die zu- 
gehörigen Kreisflächen aufgeſchlagen und notiert. 
Indem man alsdann die in gleicher Höhe über dem 
Stockabſchnitt (1, 3, 5 .. . m) liegenden Kreisflächen 
für jede der 4 Gruppen zuſammenzählte, die Summe 
mit 10 reſp. 30 dividierte und zu den ſo gefundenen 
mittleren Kreisflächen die entſprechenden Durch- 
meſſer aufſchlug, ergab ſich einerſeits für jede der 
4 Stammgruppen die der Wirklichkeit entſprechende 
mittlere Schaftkurve, wie ſie in der hier beigegebenen 
Figur 1 dargeftellt iſt, und andererſeits durch 
Multiplikation der Kreisflächenſumme mit der 
Sektionslänge von 2 m der genau berechnete Schaft⸗ 
inhalt. Wenn hierbei das oberſte Endſtück, je nach⸗ 
dem es kürzer oder länger als 2 m war, vernad)- 
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läſſigt oder zu 2 m angenommen wurde, ſo durfte 
diefe Ungenauigkeit — bei der verſchwindend ge- 
ringen zugehörigen Kreisfläche von nur wenigen 
Quadratzentimetern — außer Betracht bleiben. 
Für jede der 4 Gruppen find die mittleren Schaft- 
durchmeſſer im Abſtand 1, 3, 5 ... vom Stodab- 
ſchnitt in nachfolgender Tabelle 1 zuſammengeſtellt 
und zwar einerſeits in cm, andererſeits in °/, der 
Grundſtärke bei 1 m Höhe (relative Durchmeſſer). 


Tabelle 1. 


Mittl. Schaftvurch me iet in Gruppe 


— — — 
Höhe über dem | B 
Stockabſchnitt i 1 


en ne 
i 11 II of y 


oo 1 
(m) j em | ~e y cm | % em | % 
— — 


] 100 34,4 100 24,8 100 132) 100 
3 41,2 91! 31.6 92 22,6 91] 11,7) 89 
5 39,3 87 30,1 87 21,4 86 10,6] 80 
7 137,2 82 28,7 811 9,1] 69 
9 35,6 79 27,6 80 18,9 76; 7,6] 58 
| 
11 Er 75 26,4 77 17,3 70 5,9 45 
13 32,7 72 25,0 73) 15,3) 62 4,2) 32 
15 29,9 66 23,7 69 13,6 55 2,3 17 
17 27,1 60 22,3 65 11,1. 45) — — 
19 23,1 51 19,4; 56) 88 35! — | — 
| 1 
21 20,0 44//16,0, 47 6,4 IGI a h ee 
23 17,1| 38 11,9) 35) 3,4 14) — | — 
25 13,8 30] 8,0 23 | =| ze ee 
27 8,5 19/ 4,4 13! — | — —| — 
29 5,2 FN — 
| | | | 


Die graphiſche Darſtellung der hier berechneten 
Prozentzahlen in Figur 2 entſpricht den Figuren 
1 bis 3 des 1898er Aufſatzes, die nur — entſprechend 
dem viel zahlreicheren Grundlagenmaterial an 
Buchen-, Cichen⸗ und Kiefern⸗Probeſtämmen — 
einen gleichmäßigeren Verlauf zeigen. Schließlich 
wurden, wie dort, auch jetzt bei den Eſchen die 
relativen Durchmeſſer bei 0,2—0,4 —0,6 und 0,8 
der Höhe interpoliert. Die hieraus berechneten 
Mittelzahlen ergeben in Fig. 3 die charakteriſtiſche 
Durchſchnittsform des Eſchenſchaftes im Vergleich 
mit den Kurven der Figur 4 von 1898 für die drei 
anderen Holzarten. Die entſprechenden Zahlen— 
angaben folgen in 


a aT — BEER, 


Hieraus ergeben ſich für 
die relativen Höhen 0,2 0,1 0,6 0.8 
als mittl. relative Durchmeſſer 84,3 73,0 57,6 304 


während früher für Kiefern 78 68 56 37 
„ Buchen 87 76 58 34 
„ Eichen 87 76 61 3% 


feſtgeſtellt worden find. Hiernach ijt der Eſchenſchaft 
dem der Buche und Eiche ſehr ähnlich geftaltet; die 
Kiefer zeigt einen mehr abweichenden Verlauf. 

Dabei ift noch zu bemerken, daß von den Ejder 
Probeſtämmen der Main⸗Rhein⸗Ebene auf gleicher 
Fläche öfters einzelne fih als Kern wüchſe, 
andere als Stockausſchläge erwieſen haben, 
je nachdem der Unterſchied der Jahrring zahlen am 
Stockabſchnitt und bei dem folgenden Querſchnitt 
in 5m Höhe etwa 11 bis 16 oder nur 4 bis 10 betrug. 
Im Höhen wachstum ergaben fidh hiernach 
ganz verſchieden verlaufende Kurven, auf die id 
ſpäter ausführlicher zurückrjommen werde. Dagegen 
zeigten fid in der Schaftform keine durch 
gängigen Unterſchiede, wie insbeſondere aus fol 
gender Gegenüberſtellung von 14 Kernwuchs- und 
13 Stockausſchlag⸗Stämmen der Gruppe III deut 
lich hervorgeht: 


Tabelle 3. 

Höhe über dem Mittl. relat ive Durchmeſſer der 
Stockabſchnitt Kernwüchſe Stockausſchläge 
1 m 100 % 100 e 
3 „ 92 „ 915 
5 ” 86 ” 86 r 
7 83 „ 82 „ 

9 n" 15 n” 77 ” 

11 „ 69 „ 71 5 
13 „ 62 „ 61 „ 

15 „ 56 „ 53 „ 

17 „ 44, 45 „ 

19 „ 35 „ 36 „ 

21 „ 25 „ 30 „ 


Demnach konnten die beiderſeitigen Entitehung:- 
arten hinſichtlich der Schaftform unbedenklich zu— 
ſammengefaßt werden. 


Tabelle 2. 
E I I il 11 „ 111 Iv 
Relative Höhe | azn, atse) l J.. eee a oe 
über RICHT Relativer | Höhe über Relativer ote ciber) Relativer obe über Relativer 
b Durchm. em Durchm. Durchm. Durchm. 
er Grundſtärke abſchnttt || abjchnitt lan | abſchnitt 
| id | "lo m | SE m 2 
| | ) 
0,2 | 68 | 825 | 6,3 84,4 55 84,8 38 | 85 
0,4 12,6 26 11,5 76,0 10,0 73,0 6,7 70,6 
0,6 184 53,7 | 16,8 65,4 o 146 56, 9, 5478 
0,8 225 43.9 22,0 150 [19,1 34,5 | 12,4 35,9 
1,0 | 30,0 27,3 giized|by Kanfe — 1552 - 
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Unſere Figur 3 zeigt unverkennbar, daß bei den 
ier unterſuchten Holzarten die fog. „Schaft 
urvengleichung“ 

y? = px' 

ie wirkliche Schaftform unmöglich zum Ausdruck 
ringen kann. Denn fie gilt, je nachdem der „Form⸗ 
rponent” r zwiſchen 1 und 3 ſchwankt, nur für den 
eradſeitigen, aus- oder eingebauchten Kegel, wäh- 
end der Schaft ſich aus Stücken ganz verſchiedener 
egelform zuſammenſetzt und insbeſondere zwiſchen 
Jurzelankauf (Stammfuß) und Mittelſchaft einen 
Jendepunkt der Kurve aufweiſt. Außerdem 
t jene Gleichung deshalb oft unbrauchbar, weil fie 
en Nullpunkt der Abſziſſe in die Schaftſpitze ver- 
gt, während es fic) in praxi ſehr oft um Vermeſſung 
ind Inhaltsberechnung von Stücken, die nicht bis 
ur Spitze reichen, handelt. Verlegen wir alſo den 
lullpunkt an eine andere Stelle, fo nimmt die 
zleichung für den Halbmeſſer y die Form 

a+ bx + cx? + 
n. Laſſen wir cx? das letzte Glied fein, fo haben 
ir eine quadratiſche Gleichung, die wieder keinen 
Sendepunft aufweiſen kann, aljo ebenfalls un- 
rauchbar iſt. Gleiches gilt von den hieraus ab— 
eleiteten fog. ,Rubierungsformeln”, die 
ur Inhaltsberechnung drei Durchmeſſermeſſungen 
Hordern, aus denen die Werte der drei Konſtanten 
„b und c abgeleitet werden können. Zur richtigen 
garſtellung der Schaftform ijt alfo mindeſtens eine 
leitung vom dritten Grade 


y = a + bx + cx? + ex? 
‚torderlich, die einen Wendepunkt haben kann, 
eſſen Lage dadurch zu beſtimmen iſt, daß man den 
weiten Differentialquotienten y” = 0 fegt. Es 
t dann 


— 


y = b + 2cx + 3 ex? 

y” =2c + bex = O, 
ljo die Abſziſſe des Wendepunktes 
C 
ae 

Zur Anwendung dieſer Formeln find vier Durch- 

neſſermeſſungen an verſchiedenen Stellen des 
chaftitiids erforderlich, um danach die vier Ko- 
ffizienten a,b,c und e feſtzuſtellen. Wollte man die 
‘Tite dieſer Mef fungen etwa in Bruſthöhe oder Im 
om Stockabſchnitt, die drei anderen in 1/3, s der 
Länge 1 und am oberen Ende des Schaftſtücks vor- 
nehmen, fo ergäben fic) vier Gleichungen 


atb+c+te 
bl cl? el 
een, 


— 
— 


2 bl 8 el? 
ata tg 27 


4 a + bl + cl? A e]?, 

Die Ausführung der Rechnungen hiernach wurde 
verſucht, führte aber zu faſt unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. Man wählte deshalb für die 
unterſte Durchmeſſermeſſung, die zwar nicht am 
Stockabſchnitt, aber nicht weit davon entfernt jtatt- 
finden muß, anſtatt des konſtanten abſoluten Ab- 
ſtandes (1 m) einen gleichbleibenden relativen Ab- 
ſtand = 0,1 1 und für die drei weiteren Meſſungen 
0, — 0,7 — 1,0 der Länge; erhielt alfo vier Glei— 
chungen 


= 
Y3 


Yı =a + 0,1 bl + 0,01 cl? + 0,001 el? 
Ya =a + 0,4 bl + 0,16 el? + 0,064 el? 
Ya =a + 0,7 bl + 0,49 cP + 0,343 cl’ 
Y, =a + bl + cl? + el, 
Die Auflöſung diefer vier Gleichungen nach 
a, b, c und e ließ fih ohne Schwierigkeit bewert- 


ſtelligen, indem man, um zunächſt a zu eliminieren, 
je eine von der anderen abzog; alſo die Differenzen 
Ya — yı = 0,3 bl + 0,15 cl? + 0,063 el? 
ya — Ya = 0,3 bl + 0,33 cl? + 0,279 el? 

y. — Y3 = 0,3 bl + 0,51 cl? + 0,657 el® 
bildete. Dann ebenfo die weiteren Differenzen 
Ya — 2 ya + yı = 0,18 cl? + 0,216 el? 

Ya — 2 Ys + ye = 0,18 cl? + 0,378 el? . 
und endlich 
Ya — 3 Ys + 3 ye — Yı = 0,162 el”, 

woraus bei Abrundung auf 2 Dezimalitellen 
ela — 6,17 y, + 18,52 ya — 18,52 y3 + 6,17 y4 
folgt. Die ſer Wert, in die vorhergehenden Glet- 
chungen eingeführt, ergibt dann 
cB = + 12,96 y, — 33,33 ya + 27,78 53 — 7,41 y. 
— 8,52 y, + 16,11 y. — 10,00 y3 + 2,41 y; 
a = + 1,73 y, — 1,30 y. + 0,74 Ya — 0,17 5. 

Die vier legten Gleichungen zeigen nad) den 
Regeln der Algebra die Eigenſchaft, daß die alge- 
braiſche Summe der Koeffizienten in der Gleichung 
für a = 1, die der drei anderen Gleichungen = 0 
wird. 

Als Lage des Wendepunktes ergibt ſich 
hiernach die Entfernung 

c — 
30 es 3 

Endlich läßt fih aus den hier zu Grunde liegen- 
den Durchmeſſer-Meſſungen auch eine neue 
Formel für den Schaftiuhalt oder 

9 


cl? 1 
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einzelne Teile desſelben ableiten, wenn man in die 
Formel 
y =a bx + cx? + ex? 
anſtatt des Halbmeſſers y die zugehörige Kreis- 
fläche g einführt. Dann ift ein Differential des 
Inhalts 
dv = gx dx 
und der ganze Inhalt 
i | l 
v = f gx. dx f (a+ bx + cx?+ dx?)dx 
fe- 


bl cl? el 
Feen 


el? 


1 +5 +7) 


1,73 gı — 1,30 g, + 0,74 g — 0,17 g, 
1 4,26 g, + 8,055 g — 5,00 g, + 1,205 sl 
I 4,32 gı — 11,11 82 + 9,26 g3 — 2,47 gy 
— 1,5425 g, + 4,63 g, — 4,63 g, + 1,5425 EuJ 
= l (0,2475 g. + 0,275 g + 0,370 gs + 0,1075 g4) 
Hier ijt wie bei allen Kubierungsformeln die 
Summe der Koeffizienten in der Klammer = 1. 
Wenden wir nun dieſes Rechnungsverfahren, alſo 
A. die Durchmeſſermeſſung bei 
| 4/0, 7/10 und ½e der Schaftlänge 
auf die vier Gruppen unſerer Eſchen-Probeſtämme, 
reſp. auf deren Mittelſtämme an, und zwar: 
a) bis zu 10 m Höhe, 
b) n n 20 „ m 
c) „ zur Spitze, 
ſo wird das Verfahren ſich dann als befriedigend 
erweiſen, wenn es 
1. für den Stockabſchnitt einen Durchmeſſer 
ergibt, der erheblich größer ift als die Grund- 
ſtärke bei 1 m Abſtand; wenn es ferner an- 


1 
/107 


nähernd 
2. übereinſtimmende Lagen des Wendepunktes 
und 


3. richtige, der ſektionsweiſen Vermeſſung ent— 
ſprechende Inhalte liefert. 


Gruppe l. 
Für das Schaftſtück 
bis zu 10 m Höhe 
ergeben fich aus Tabelle 1, reſp. durch Interpolation 


folgende 
Durchmeſſer Kreisflächen 


bei Um vom Stockabſchnitt 45.3 cm 1612 qcm 
n 4 dd n „ 40,25 N 1272 Ld 
n 7 „ „ ” 37,2 [24 1087 n 
„ 10 „ a 34,85 954 


Die Konſtante a der Kurvengleichung oder de: 
Durchmeſſer am Stockabſchnitt be 
rechnet ſich wie folgt: 

1,73. 45,3 — 1,30. 40,25 + 0,74. 37,2 —0,17 .34, 8 
= 105,897 — 58,2495 = 47,6 cm: 

Um die Lage des Wendepunkte: 
zu beſtimmen, müſſen wir die Werte c und el? bre 
rechnen. 

Für cl? ergibt fich unter Einführung der Durch, 
meſſer (anſtatt der Halbmeſſer y) der Wert 

12,96. 45,3 — 33,33. 40,25 + 27,78 .37,2 

— 7,41. 34,85 
= 1620,504 — 1599,710 = + 20,784. 
Ebenſo für els 


— 6,17. 45,3 + 18,52. 40,25 — 18,52. 37,2 
+ 6,17. 34,85 


= — 968,445 + 960,454 = — 7,991. 
Alſo 
cl? 20 784 
C 
el? 7,991 i | 
und 
cl? ] 2,60 x 10 5 
E o s on = + 8,7m. 


Der Inhalt des Schaftſtücks bis z. 


10 m Höhe berechnet ſich wie folgt: 
0,2475 x 16,12 = 3,99 qdm | 
0,275 x 12,72 = 3,50 „ ! 
0,370 x 10,87 = 4,02 „ 
0,1075 x 954 = 1,02 „ 


Summe 12,53 qdm 


Vermeſſung 

(16,12 + 13,33 + 12,13 + 10,87 + 9,95) 200, 

= 62,40 x 20 = 1248 cbdm, 

alfo nahezu den gleichen Betrag ergibt. 
In gleicher Weiſe berechnen fih für das Schaft 
ſtück 
bis zu 20 m Höhe J 
Durchmeſſer Kreisflaͤche 
bei 2 m vom Stockabſchnitt 43,25 cm 1469 qui 


Alſo v = 1253 cbdm, während die ſektionsweiie 


a > SR 5 36,4 „ẽ 1041 „ 
n" 14 ” ” n 3 1 3 ” 769 4 | 
„ 20 n ” 2 2 1 55 ” 36 5 # 


Für den Durchmeſſer am Stockabſchnitt ergeben; 
fich 47,0 cm; für die Lage des Wendepunktes 9,8 m 
über dem Stockabſchnitt und der Kubikinhalt des! 
Schaftſtücks wird =1948cbdm, gegenüber 1938 cbdm N 
nach den 2 m langen Abſchnitten. 
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Wenden wir endlich die gleichen Rechnungen 
auf den ganzen 30 m langen Schaft 
bis zur Spitze 
an, ſo ſind nach Tabelle 1 


Durchmeſſer Kreisfläche 


bei 3 m vom Stockabſchnitt 41,2 cm 1333 qcm 


„1, n = 34, 876 „ 
E i = 200 „ 314 „ 
” 30 n ” dd = 0,0 „ 0 11 


Anſatz zu bringen. Hieraus berechnet ſich 


der Durchmeſſer am Stockabſchnitt = 42,7 cm 
die Abſziſſe des Wendepunktes — 39,3 m 
der ganze Schaftinhalt = 2058 cbdm, 


Während hier die letzte Zahl dem ſektionsweiſe 
berechneten Inhalt (2093 cbdm) immer noch nahe 
kommt — der Unterſchied beträgt nur 1,7% — 
weiſen beide erſteren große Unterſchiede auf. Der 
Wendepunkt fällt überhaupt nicht mehr auf den 
oberirdiſchen Schaft, ſondern liegt weit unten in 
der negativen Fortſetzung der Kurve, und der Durch⸗ 
meſſer am Stockabſchnitt ſtellt ſich niedriger als der 
in Bruſthöhe; ein deutlicher Beweis dafür, 
daß hier auch die vier Meſſungen nicht ge— 
nügen, um die Schaftform richtig zur Dar- 
ſtellung zu bringen. 


Zu ähnlichen Ergebniſſen führt die Anwendung 
des gleichen Rechnungsverfahrens auf die Mittel- 
ſtämme der drei anderen Gruppen. Ich teile der 
Kürze halber nur die Endreſultate mit. 


Gruppe II. 


Für die Eſchen am Grebenhainer Berg (im 
Vogelsberg) ergeben ſich folgende Zahlen: 


Durchmeſſeram bis 10m Hobe bis 2 m Höhe bis zur Spitze 


Stockabſchnitt = 36,1 cm 35,4 cm 35,2cm 
Lage d. Wende- 
punktes =+82m +96m 495m 


Kubikinh. nach 
der Formel 

dgl. nach 2 m⸗ 
Abſchnitten == 734 1167 1242 „ 


Hier ſteht alſo der Durchmeſſer am Stockabſchnitt 
jedesmal noch über der Grundſtärke bei 1 m Höhe 
(34,4 cm); demgemäß findet ſich der Wendepunkt 
wie in Figur 1 nahezu übereinſtimmend bei etwa 
9 m Höhe und die berechneten Kubikinhalte diffe- 
tieren von denjenigen der ſektionsweiſen Vermeſſung 
nur wenig. Anders ſtellt ſich die Sache wieder bei 


== 736 cbdm 1165 cbdm 1254 cbdm 


" n 


Gruppe II, 


dem Mittelſtamm der 30 Eichen von Verſuchsfläche 
1, 2 und 5 bis 8. Hier erhalten wir für 


Durchmeſſeram bis om bis 20 e 
Stockabſchnitt 26,1 cm 25,1 em 24,8 cm 
Lage d. Wende⸗ 

punktes =+63m J 3,8 m + 35m 
Kubikinh. nach 

der Formel = 370 cbdm 516 cbdm 521 cbdm 
dgl. nach 2 m⸗ 

Abſchnitten 368 , 513 „ 521 „ 


Nach Fig. 1 muß der Wendepunkt zwiſchen 
4 und 6 m Höhe liegen. Damit ſtimmt auch die 
Rechnung annähernd überein; aber die Differenzen 
der berechneten Lagen dürften ſo groß nicht ſein. 
Sie erklären ſich aus dem berechneten Durchmeſſer 
am Stockabſchnitt, der für das Schaftſtück bis 20 m 
ſowie für den ganzen Schaft im Vergleich zur Grund- 
ſtärke (24,8 cm) viel zu gering ift. Die Kubierungs⸗ 
formel ergibt den Inhalt jedesmal nahezu richtig. 


Gruppe IV. 
Für den Mittelſtamm der Eichen im Steiner- 
wald am Rhein (bei Worms) berechnet ſich 
Durchmeſſer am Studab- bis 10m Höhe bis zur Spitze 


ſchnitt 13,7 em 14,0 
Lage des Wendepunktes = 13m 4,7 m 
Kubikinhalt nach d. Formel = 89 cbdm 97 cbdm 
dgl. nach 2 m⸗Abſchnitten = 88 „ 97 „ 


Hier liegt nach Fig. 1 der Wendepunkt bei etwa 
4 m, während die Rechnung für das 10 m lange 
Schaftſtück nur 1,3 m und auch für den Durchmeſſer 
am Stockabſchnitt im Vergleich zur Grundſtärke 
(13,2 cm) viel zu wenig ergibt. Den Kubikinhalt 
liefert die Formel wieder richtig. 5 

Als Geſamtergebnis der feitherigen Unter: 
ſuchung kann feſtgeſtellt werden, daß vier Durd)- 
meſſermeſſungen im Abſtand von Yo, 4/10, 7/10 und 
1% % der Länge über dem Stock die Schaftform nod) 
nicht durchgängig richtig zum Ausdruck bringen. 
Insbeſondere liegt für Stämme oder Stammſtücke 
von mehr als 20 m Höhe der unterſte Durchmeſſer 
noch zu hoch. Ich habe deshalb einen zweiten Verſuch 
B. mit vier Durchmeſſern in 120, 1/20 

1% und 2% U der Schaftlänge 
angeſtellt. Hierfür laſſen ſich in analoger Weiſe 
folgende Formeln zur Berechnung der Koeffizienten 
der Grundgleichung ableiten: 
a = + 1,330 51 — 0,555 y, + 0,278 y, — 0,053 y. 
bl = — 7,18 y, + 12,52 ya — 6,63 yà + 1,29 y. 
9* 


— 


cl? = + 11,68 y, — 29,08 2 + 22,24 y, — 4,84 y. 
el? = — 5,85 y, + 17,10 y, — 15,87 y3 + 4,62 y, 
Die Lage des Wendepunktes ergibt ſich wie vor⸗ 


her aus dem Anſatz 
e cl? 
3e els 3 


und der Kubikinhalt aus | 
v = l (0,178 g, + 0,292 gz + 0,403 gs + 0,127 g4) 


Die Anwendung diefer Formeln auf die Mittel- 
ſtämme unſerer vier Eſchen⸗Gruppen, wobei ſelbſt⸗ 


verſtändlich nur Stammlängen von mindeſtens 


20 m herangezogen werden konnten, lieferte folgende 
Reſultate, denen ich die Grundſtärke und den rich⸗ 
tigen Kubikinhalt zur Vergleichung noch einmal 
beifüge: 


(Tabelle 4) 
Gruppe! 


Grundſtärke Im vom bis m Höhe bis zur Spitze 

Stockabſchnitt = 45,3cm 45,3 cm 
Durchmeſſer am Stod: 

abſchnitt = 47,6 cm 46,0 em 
Lage des Wendepunktes = 9,7 m 4,1 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel =1979cbdm 2118 cbdm 
Kubikinhalt nach 2m- 

Abſchnitten — 1938 „ 2093 „ 

Gruppe II. 
Grundſtärke 1m vom 

Stock = 84,4cm 34,4 cm 
Durchmeſſer am Stod- | 

abſchnitt = 35,9 n 36,0 ” 
Lage des Wendepunktes = 9,8 m 10,2 m 
Kubikinhalt nach dern 

Formel = 1167 cbdm 1291 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten = 1167 „ 1242 „ 

Gruppe III. 

Grundſtärke Im vom 

Stock = 24,8 cm 24,8 cm 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt ä 25,6 „ 
Lage des Wendepunktes = 5,2 m 6,1 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel = 516cbdm 534 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten e 521 „ 


6⁴ 


| 


Gruppe IV. 

Grundſtärke Im vom P Om Höhe bis zur Spitze 

Stock = — 13,2 cm 
Durchmeſſer am Stod: 

abſchnitt = — 14,1 „ 
Lage des Wendepunkte s — 3,6 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel = — 98 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten — — 97 cbdm 


Hier zeigen fih auffallender Weiſe bei der In⸗ 
haltsberechnung mitunter größere Differenzen gegen: 
über der ſektionsweiſen Vermeſſung. Dagegen be- 
rechnet ſich der Durchmeſſer am Stockabſchnitt 
überall wenigſtens etwas größer als die Grundſtärke 
bei 1 m Abſtand. Und die berechnete Lage des 
Wendepunktes zeigt entſchieden beſſere, wenn auch 
noch nicht vollkommene Übereinſtimmung mit der 
Figur. 

Es erſchien daher angezeigt, noch einen dritten 
Verſuch 
C. mit 5 Durchmeſſern bei Yz S/o, 

1%, 5/2 und 9 o der Schaftlänge 
zu machen. Hier lautet die Grundgleichung 


y = a + bx + cx? + ex? + fx! 


Durch Einführung der 5 Wertpaare für Abſziſſe 


und Ordinate ergeben fid dann zur Beſtim⸗ 
mung der Koeffizienten a, b, e, e undf 
die 5 Gleichungen 


Yı = a + 0,05 bl + 0,0025 cl? + 0,000 125 el? 
+ 0,0000625 fl‘ 

Ya = a + 025 bl + 0,0625 cl? + 0,015625 el? 
+ 0,00930625 fl“ 

Y =a + 0,5 bl + 0,25 cl? + 0,125 el? + 0,0625 íl! 

Y4 =a + 0,75 bl + 0,5625 cl? + 0,421875 eb 
+ 0,31640625 fl“ 

y5 = a + bl + cl? + el? + flt 


Aus dieſen laffen ſich unter Abrundung auf je 
2 Dezimalſtellen folgende Werte ableiten: 


a= + 1,58 y, — 1,01 v2 + 0,68 y, — 0,29 v4 +0,04 V5 
bl 13,071 24,345 17,56 L 7/71 1,423 
cl? = - 36,55 yi — 92,67 Ya + 91,54 53 — 43,98 Vi 


+ 8,56 y; 

el? = — 41,77 yı + 122,68 ya — 145,773 + 82,275, 
== 17,41 Y5 

ft! = + 16,71 yı — 53,34Y a + 71,11ys — 45,71 y. 
+ 11,23 Y5 


Die Lage des Wendepunktes ergibt 
ſich, indem man den zweiten Differentialquotienten 
der Grundgleichung = 0 ſetzt, alſo aus 

2 c + 6 ex + 12 fx? = 0. 
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4 € = 3 * a = = a = = 


Dies ift für x eine quadratiſche Gleichung, deren 


Wurzel lautet 


Wir erhalten = 2 Wendepunkte, von denen für 
uns jedoch nur der eine, zwiſchen Stockabſchnitt und 
Baumſpitze gelegene, in Betracht kommt. 

Für den Schaftin halt endlich ergibt ſich 
durch Integration der Grundgleichung die Formel 

bl? cl et fl’ 


2'3 4 5 


= 1 (0,128 g, + 0,272 g, + 0,193 g, + 0,330 g; 


+ 0,077 gs) 
Auch die hier entwickelten Formeln für a, b, c, 
e, f und »zeigen wieder nach den Regeln der Algebra 
die Eigentümlichkeit, daß die Summe der Koeffi- 
zienten bei der erſten und letzten = 1, ſonſt = 0 ift. 


Bei der etwas umſtändlichen Rechnung nach 


dieſen Formeln ergab ſich folgendes: 
(Tabelle 5) 


Gruppe J. 

Grundſtärke Im vom bis 20m Höhe bis zur Spitze 

Stock 45,3 cm 45,3 cm 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt 47,8 „ 47,9 „ 
Lage des Wendepunktes 8,1 m 8,3 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel 1960 cbdm 2112 cbdm 
Kubikinhalt nach 2m- | 

Abſchnitten 1938 „ 2093 „ 
| Gruppe II. 
Grundſtärke 1m vom 

Stock 34,4 cm 34,4 cm 
Durchmeſſer am Stock— 

abſchnitt 36,2 „ 36,1 „ 
Lage des Wendepunktes 9,6 m 9,6 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel 1174cbdm 1247 cbdm 
Kubikinhalt nach 2m: 

Abſchnitten 1167 „ 1242 „ 

Gruppe III. 

Grundſtärke 1m vom | 

Stod 24,8 cm 24,8 cm 
Durchmeſſer am Stod: 

abſchnitt 26,3 „ 26,0 „ 
Lage des Wendepunktes 6,8 m 7, m 
Kubikinhalt nach der 

Formel 521cbdm 526cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten 513 „ 521 „ 


. 


Gruppe IV. 

Grundſtärke m vom dis m Höhe bis zur Sos 
Stock — 13,2 cm 
Durchmeſſer am Stod: | 
abſchnitt — 14,0 „ 
Lage des Wendepunktes — 32m | 
Kubikinhalt nach der | 
Formel — 99 chim 

Kubikinhalt nach 2 m⸗ 
Abſchnitten — 97, 


Dieſe Zahlen beweiſen, daß unſere Gleichunz 
vierten Grades die Schaftform annähernd ritig 
zur Darſtellung bringt. Denn der berechnete Dura 
meſſer am Stockabſchnitt ift durchgängig erheblit 
größer als die Grundſtärke 1 m darüber, meiſt aus 
größer, als ſie ſich nach den anderen Gleichungen 
(unter A und B) ergeben hatte; in der Lage wi 
Wendepunktes zeigt fih die gewünſchte Überei⸗ 
ſtimmung der Rechnungsergebniſſe unter fid) und 
mit der Figur und die berechneten Kubikinhallie 
kommen denjenigen der ſektionsweiſen Vermeſſunz 
genügend (bis auf ca. 1%ê ) nahe. 

Zur Vergleichung habe ich die Rechnungserg:t- 
niffe nach folgenden bekannten Kubierungsformck 
herangezogen: 


Hoßfeld: v = (3 gy + En) 

Oetzel I: v =; (8, + By) 

Oetzel II: v = (Sg, + 38, + Bn) 
Simony I: v = : (28, — &y, + 28.) 


— h 
Simony II: v => 3 En + 8y, + 8,) 


ta 


0,62 d7, 


a 


Schiffel: v = T 0,61 dz, + 
= 0,23 d. ade) 


und diefe Ergebniſſe in folgender Tabelle 6 zu— 
ſammengeſtellt. 


Dieſe Zahlen zeigen deutlich, daß keine der fer: 
her gebräuchlichen Kubierungsformeln den Schaf: 
inhalt durchgängig richtiger angibt, als die neue, 
von mir unter C entwickelte Formel. Trotzdem bi 
ich weit davon entfernt, dieſelbe für den praktiſchen 
Gebrauch empfehlen zu wollen; dafür iſt ſie zu 
kompliziert und die Berechnung zu umſtändlich; 
weit einfacher und ſicherer ift die Ermittelung nan 
mehreren Abſchnitten mit Hilfe der gewöhnlichen 
Huberſchen Formel. Wenn es ſich aber darum 


6 


T 


, Tabelle 6. 
Schaftinhalt (cbdm) nach verſchiedenen Formeln 


Bezeichnung der Formeln Bis Som bis 

Höhe zur Spitze 

Hoß feld 1840 2146 | 

Devel I / 1910 2004 | 

Oetzel II 1897 2022 
Simony I 1915 1924 
Simony II 1912 2070 
Schiffel | 1926 2053 

nach 2 m-Abſchnitten 1938 2093 


mdelt, Schaftform und Inhalt zu- 
leich richtig darzuſtellen, dann können 
tine Formeln brauchbare Dienſte leiſten. 

Zum Schluſſe möchte ich durch Vorführung 
er betr. Zahlen und Figuren den Nachweis liefern, 
ne ſehr auch bei der Eſche durch Anwendung der 
ig. „Formzahl“ — auch der „echten“ nach 
mekler — die wirkliche Schaftform entſtellt wird. 

Bezeichnet man den richtigen Schaftinhalt mit 
‚die Kreisfläche in ½ der Höhe mit y und die 
tartlänge mit 1, fo ergibt fih die echte Formzahl 


aus dem Anſatze v 
oy! 
Aus der fog. „Schaftkurvengleichung“ 
Bx = px" 
olgt bekanntlich 90 · 1 
Ä "ati 
ind da die Proportion beiteht 
| Yo 19° 
0 wird % 20 
| vat — : (10 ) 
ind mithin N 
1 20 * 1.0526 n 
Per (1) n+ 


Für unfere erfte Eſchengruppe (Ber: 
ſuchsfläche 3 und 4) ergibt fih durch Interpolation 
der Durchmeſſer in ½ der Höhe, d. h. bei 1,5 m 
über dem Stockabſchnitt, zu 44,3 cm, alfo die Kreis- 
Nähe = 1541 gem und die echte Formzahl 
„ 2003 2003 
15,41. 300 4623 
Der fog. „Formexponent“ n läßt ſich 
ſieraus mittelſt der zuletzt entwickelten Formel 
duch Probieren ableiten und ergibt fic) = 1,37. 
renn es iſt 1,0526137 


—— 


2,37. 


— 0,453. 


0,453 — 


coo III iv 
bis Om bis bis 20m bis bis 
Höhe zur Spitze Höhe zur Spitze zur Spitze 
10 | one | 513 540 | 99 
1158 1171 600 505 | 95 
1140 1197 507 515 97 
1155 1156 502 502 | 97 
1171 | 1204 507 520 97 
1157 1224 513 524 | 99 
1167 1242 513 521 97 
Der ſog. „Parameter“ p berechnet ſich hiernach 
i : 15,41 
mie raig 285 857 = 0,00668, 


Durch Einführung dieſer Zahlenwerte für p und 

n läßt fih nun für die Abſtände von 
5 10 15 20 25 m vom Stod oder 

25 20 15 10 5 m von der Spitze 
der Durchmeſſer zu 

40,1 34,8 285 21,6 13,4cm 
berechnen, gegenüber 

39,3 34,85 29,9 21,55 13,8 em 
nach der Meſſung reſp. Interpolation. Und für den 
Stockabſchnitt ſelbſt ergeben ſich ebenſo nur 45,9 em, 
alſo offenbar viel zu wenig, weil eben wieder der 
Wendepunkt fehlt; dgl. für die Grundſtärke (1m 
vom Stock) nur 44,8 cm, anſtatt 45,3. 

Die gleiche Rechnung, auf die Mittelſtämme 
der drei weiteren Eſchengruppen angewendet, liefert 
folgende Zahlenwerte, denen die richtigen in Klam⸗ 
mern beigefügt ſind: 


Tabelle 7. 
Gruppe II | III IV | 

Durchmeſſer in 1/2 | 

der Höhe 33,8 224,6 13,5 em 
Kreisfläche in TA | 
der Höhe 897 1475 143 dem 
Formzahl 0,507 0,465 | 0,446 
Formexponent en 1,08 1,530 1,41 
Parame ter p | 0,0222 | 0,00418 | 0,00129 
Durchmeſſer am Stock, 34,8 25,4 14,0 em 
„ Im vom Stock 34,1 (34, ) 24,7 (24,8) 13,4 (13,2) „ 
„ öm „ „31,2 (30,1) 21,8 (21,4) 10,6 (10,6), „ 
„ 10m „ „27,2 (27,0) 17,8 (18,1) 6,6 (6,7), , 
„ 15m „ „ 22,6 (23,7) 13,2 (13,6) 0,7 (2,3) , 
„ 20m „ „ 17,1 (17,7) 7,5 (7,6) — 5 
„ 25m „ „ | 91 (8,00 — = ; 

Wie hierdurch die wahre Schaftform entſtellt 


wird, führt Figur 1 deutlich vor Augen. 


Der „Baſt“ und die „Kurie“ 
oder „curée“. 
Von Karl Baltz. 
(Alle Rechte vorbehalten‘) 


Am Schluſſe meiner Abhandlung „Unſere Weid- 
mannsſprache“ im Auguſtheft der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung habe ich in Ausſicht geſtellt 
„Die Kurie“ gelegentlich ausführlich zu behandeln. 

Der Ausdruck „Kurie“ iſt weniger geläufig als 
„die curée” und in dem inzwiſchen erſchienenen 
Jagdlexikon von Rieſenthal (II. Auflage) heißt es 
unter Curée: „Der Schluß der Parforce⸗ 
jagd. Der gejagte Hirſch oder Kei⸗ 
ler wird, nachdem er abgefangen 
iſt, zerwirkt, in ganz kleine Stücke 
zerlegt und den Hunden überlaſſen, 
damit dieſe recht genoſſen gemacht 
werden. Dabei wird die fanfare 
Curée geblaſen.“ 

Dieſe Definition iſt nicht ganz erſchöpfend und 
auch nicht ſo genau, wie ſie, ohne einen weſentlich 
breiteren Raum einzunehmen, hätte gegeben werden 
können. Sie erſchöpfft nicht den ganzen Wortbegriff, 
denn nicht allein Hirſche und Schweine wurden bei 
der Kurie verwendet, ſondern auch der Haſe, 
und abgeſehen davon, daß auch die Falken einen 
Teil der Jagdbeute bekamen, der in der Regel aus 
Herz und Gehirn beſtand, war es nicht etwa dauernd 
Brauch, das ganze Wild den Hunden als ihren Anteil 
an der Jagd zu überlaſſen, ſondern in der Regel 
nur beſtimmte Teile. Die Erwähnung der Falken 
ſoll nur nebenbei geſchehen, denn es unterliegt 
keinem Zweifel, daß von ,curée’ nur geſprochen 
werden kann, ſoweit der Anteil der Hunde am Jagd- 
ergebnis in Frage kommt, wenn auch in beiden 
Fällen der gleiche Zweck verfolgt wurde, nämlich 
die Luſt zu erregen, Tiere, welche ganz oder teil— 
weiſe zur curée verwendet wurden, mit um fo 
größerem Eifer zu jagen. 

Zu beſtimmten Zeiten wurde das Wild voll. 
ſtändig den Hunden überlaffen; fo z. B. ein ganzer 
Eber, den Partonopeus de Blois zu dieſem Zwecke 
verwendet (Et il a tot aus chiens done, Que rien 
n’en a d’iluec porté), aber das geſchieht doch nicht 
immer, ſogar nicht einmal in der Regel. Im übrigen 
beſtand noch der Unterſchied zwiſchen der curée 
chaude und der curée froide. 


Das Genoffenmad en” der Hunde war 
allezeit ein wichtiger Akt —denn aus dieſem Grunde 
verlangt auch Siegfried im Nibelungenlied „einen 
Bracken, der ſo genozzen hät daz er die verte erkenne 
der tiere durch den tan.“ — Und in einem alten 
Weidſpruch heißt es: „Ein beſpengter (mit Spangen 
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gezierter) Jäger verdroſſen, ein trabender Leithund 
ungenoſſen und ein zeltender Wind, das ijt das 
unnütze Hofgeſind.“ 


Zuerſt wird die Curée in Gottfrieds v K 
Straßburg „Triſtan und Iſolde“ fo eingehend 
geſchildert, wie es fidh ſonſt nirgends in irgendeinet 
alten Quelle findet.) Kunſtgerecht hat Triſtan den 
Hirſch „ent bäſt et“. Im neuen Rieſental finden 
wir zwar das Wort Baſt, als Bezeichnung für 
die von weichen Haaren bedeckte Haut, welche die 
wachſenden Geweihe und Gehörne der Hirſche und 
Rehböcke überzieht, aber keinen Hinweis auf die 
weitere Bedeutung dieſes Wortes, wie er z. B. noch 
bei Dombrowski (III. Auflage, Weidmannsſprache) 
zu finden ift, das, wenn es auch der Geſchichte ar 
gehört, doch hätte erwähnt werden müſſen. Geſtützt 
auf Gottfried von Straßburg, ſagt Dombrowski. 
„Im Mittelhochdeutſchen hieß bast die Dede des 
Hirſches und hiervon abgeleitet basts ite oder 
bastlist die Kunſt, das Wild weidgerecht zu zer 
wirken, entbäſten das Abdecken des Wildes“ 


Dieſe Erklärung trifft nach Triſtan nicht ganz 
das Richtige, aber ſie iſt immer beſſer als gar keine, 
oder ein einfaches Fallenlaſſen weidmänniſcher 
Ausdrücke die, wenn fie auch heute nicht mehr g” 
bräuchlich find, doch für die Entwicklung unſeret 
Weidmannsſprache und Weidmannsbräuche die aller: 
größte Bedeutung haben, abgeſehen von ihrer lln 
entbehrlichkeit bei der geſchichtlichen Würdigung 
der Entwicklung des Weidwerks überhaupt. 


Aus allen dieſen Gründen erſcheint es notwendig, 
auf Triſtan näher einzugehen, damit feine unt, 
die nicht vergeſſen iſt, auch richtig beurteilt wird. 


Wir laffen deshalb aus dem erſten Abſchnitt 
„Die Jagd“ des Gedichtes „Triſtan und Iſolde“ 
den Teil hier wörtlich, und zwar in Simrocks new 
hochdeutſcher Überſetzung folgen, welcher die dem 
Erlegen des Hirſches folgenden Akte — Entbäſten, 
Furkie und Kurie —ſchildert. Des Zuſammenhangs 
wegen fei vorausgeſchickt, daß Triſt an nach del 
Sage der Sohn des Königs Riwalin von Parmenien 
und Neffe des Königs Marke von Cornwal war, 
feine Eltern früh verlor und von dem Marſchal! 
Rual erzogen wurde. Im 14. Lebensjahr wurde 
er von Norwegiſchen Kaufleuten entführt und an 
der engliſchen Küſte ausgeſetzt. Da traf er mit der 
Jagdgeſellſchaft des Königs Marke, ſeines Oheims, 
zuſammen, führte dieſer die von Rual erlernten 
edleren Jägerbräuche vor und trat in Markes Dienſt. 


1) Gottfried von Straßburg, ein Zeitgenoſſe 
Wolframs von Eſchenbach und Walthers von der Vogelweide, 
lebte am Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Näheres über ſein Leben iſt nicht bekannt. 
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Nun fahn fie All’ bei vollem Tag, 
Die da bei dem Bäſten waren, 
Sein Gehaben, ſein Gebahren. 
Sie nahmen's in der Augen Hut; 
Und Alle deucht' es auch ſo gut 


die Schilderung des gewandten, redefertigen Jüng⸗ 
ings, der ſich in allen Lagen leicht zurechtfindet, 
t vortrefflich. Zur näheren Erläuterung der ein⸗ 
elnen Akte fügen wir einige Anmerkungen hinzu. 


Da nun gefället war der Hirſch, 
Der da Jagdmeiſterqmt beſaß, 
Der ſtreckt ihn nied auf das Gras, 
Auf alle Viere wie ein Schwein. 
„Ei, Meiſter, wie? was ſoll das ſein?“ 
Sprach da der höf'ſche Triſtan: 
„Laßt ſtehn, bei Gott, was fangt ihr an? 
Haut man ſo den Hirſch in Stücke?“ 
Der Jägermeiſter trat zurücke, 
Sah ihn an und ſprach ihm zu: 
„Wie willſt du, Kind, daß ich es tu'? 
Die Sitte gilt hier bei der Birſch: 
Wenn enthäutet iſt der Hirſch, 
So ſpaltet man ihn erſt einmal 
Von dem Haupt herab zu Tal, 
Darnach auch in die Viere, 
So daß der vier Quartiere 
Keins beträchtlich größer ſei 
Als die übrigen drei. 
Das iſt Sitt' in dieſem Land; 
Kind, iſt dir andrer Brauch bekannt?“ 
„Ja, Meiſter“, ſprach er wider ihn, 
„Das Land, da ich erzogen bin, 
Da iſt ganz anders der Brauch.“ 
„Und wie denn? ſage mir das auch.“ 
„Entbäſtet wird der Hirſch bei mir.“ 
„Traun, Freund, ich ſäh es denn von dir, 
Weiß ich nicht was entbäſten ſei. 
Wir ſind der Kunde Alle frei 
In dieſem Königreiche hie. 
So hört ich auch das Wort noch nie 
Von Heimiſchen noch Gäſten: 
Lieb' Kind, was iſt entbäſten? 
Bei deiner Güte, zeige mir's; 
Geh' her, entbäſte dieſen Hirſch.“ 

Das Kind ſprach: „Lieber Meiſter mein 
Mag es mit euern Hulden ſein, 
Und kann euch Liebes dran geſchehn, 
So laß ich euch gar gerne ſehn, 
Iſt es mir ſelber recht bekannt, 
Was Brauch iſt in meinem Land, 
Nach eurer Frage, mit dem Baſt.“ 
Der Meiſter ſah den jungen Gaſt 
Mit freundlichem Lächeln an, 
Denn er war ſelbſt ein höf'ſcher Mann 
Und kannte alle Sitte wohl, 
Die ein guter Mann verſtehen ſoll. 
„Ja“, ſprach er, „lieber Freund, das tu'. 
Wohl her! Biſt du zu ſchwach dazu, 
Ich ſelbſt und die hier bei mir ſind, 
Wir helfen dir mit Händen 
Ihn legen oder wenden. 
Du darfſt mir und den Leuten 
Nur mit dem Finger deuten.“ 

Triſtan, der entführte Knab', 
Seinen Mantel zog er ab 
Und legt ihn dort auf einen Block; 
Dann zog er höher ſeinen Rock, 
Wandte vorn das Armelpaar, 
Und ſtrich zurück das ſchöne Haar, 
Daß es ihm auf den Ohren lag. 
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Und lieblich zu betrachten, 

Daß ſie im Herzen dachten, 

Gar adlig wär' ſein ganzes Weſen, 
Seine Kleider reich und auserleſen, 
Sein Leib nach Wünſchen wohlgetan. 
Da traten ſie zu ihm heran 

Und merkten wohl auf all ſein Tun. 
Hin ging der Heimatloſe nun, 

Der junge Meiſter Triſtan: 

Er griff den Hirſch mit Händen an 
Und wollt' ihn auf den Rücken legen; 
Doch konnt' er ihn nicht frei bewegen, 
Denn er war ihm allzu ſchwer. 

Da bat er höfiſch Die umher, 

Daß ſie ihn legten wie er wollte, 
Wenn er den Baſt beginnen ſollte. 


Nun, das war alsbald geſchehn. 
Zu dem Hirſche ging er oben ſtehn; 
Den begann er zu entfleiden. 

Zuerſt den Strich zu ſchneiden 

Von dem Geäſe bis hernieder; 

Dann ſich zu den Bugen wieder 
Kehrend, löſt' er fie gewandt, 

Erſt das rechte, dann das linker Hand. 
Die beiden Keulen nahm er nun, 
Ihnen löſend auch ihr Recht zu tun; 
Begann die Haut zu ſcheiden 

Dann an den Seiten beiden 

Von den Haften überall, 

Von oben bis herab zu Tal 

Und zog die Haut dem Hirſchen nieder. 
Dann zu den Bugen kehrt er wieder, 
Sie zu entbäſten von der Bruſt; 
Doch blieb die ganz, litt nicht Verluſt. 
Die Bugen legt' er noch hindann; 
Von dem Rücken begann 

Er erſt die Bruſt zu ſcheiden 

Und von den Seiten beiden; 

Zu jeder Hand drei Rippen auch: 
Das iſt der rechte Baſtgebrauch; 

Die läßt jederzeit daran, 

Wer die Bruſt recht löſen kann. 

Zu den Keulen jetzt gewandt, 
Entbäſtet' er mit kluger Hand 

Die beiden Hinterbeine, 

Zuſammen, nicht alleine. 

Ihr Recht er auch den beiden ließ: 
Den Braten, wo der Rücken ſtieß 
An die Lenden mit dem Ende 

In der Breite anderthalber Hände; 
Was die da Ziemer nennen, 

Die ſolche Baſtkunſt kennen. 

Tann ging er zu den Rippenſtücken, 
Die ſchnitt er beide von dem Rücken, 
Und kam zu Magen und Geſcheide. 
Doch weil nicht rein dies Eingeweide 
Seinen ſchönen Händen wär', 

Rief er: „Schnell zwei Knechte her! 
Da nehmet dieſe Stücke fort 

Und bereitet ſie an anderm Ort.“ 
So war der Hirſch entbäſtet, 
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Und feiner Haut entläſtet; 

Die Bugen, Seiten, Beine, 

Die hatt allzumal der Kleine 

Beiſeit gelegt und wohl gefügt: 

Hiemit ſo war dem Baſt genügt.!) 

Triſtan, der heimatloſe Gaſt, 

Sprach: „Meiſter, ſeht, dies iſt der Baſt. 

So iſt's um dieſe Kunſt beſtellt. 
Nun tretet näher, wenn's gefällt, 

Mit eurer Maffente 

Und machet die Furkle.“ — 

„Lieb' Kind, Furkle, was ift das? 

Du ſagſt mir vor, ich weiß nicht was. 

Du haſt uns dieſen Jägerbrauch, 

Der fremd iſt und zu loben auch, 

So meiſterlich nun laſſen ſehn: 

So laß ihn vollends vor ſich gehn, 

Vollführe deine Meiſterſchaft; 

Wir dienen dir nach unſrer Kraft.“ 

Alsbald ſprang ins Gebüſch der Knab' 

Und hieb fic) eine Gabel ab, 

Was Die da Furke nennen, 

Die die Furkie kennen; 

Doch iſt der Unterſchied gering, 

Denn Furk' und Gabel iſt ein Ding. 

Nun kam er mit dem Zwieſelſtab, 

Und ſchnitt die Leber weg vorab, 

Worauf er Netz und Lummer ſchied, 

Und auch den Ziemer von dem Glied 

Sonderte, woran er ſaß. 

Dann ſetzt' er dort ſich auf das Gras, 

Nahm die drei Stücke in die Hand, 

Die er an die Furke band, 

Daß ſie das Netz umfaßte; 

Mit einem grünen Baſte 

Ward es ſo und ſo verſtrickt. 

„Nun ſeht, ihr Herrn,“ ſprach er geſchickt, 

„Dies heißen ſie Furkie 

In unſrer Jägerte, 


1) Der „Baſt“ umfaßte alſo das „aus der Decke ſchlagen, 
das Zerlegen in die einzelnen größeren Teile (Zerwirken) und 
das Aufbrechen.“ 

Auf das Zerwirken ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden und deshalb genüge der Hinweis, daß der Ausdruck 
ihon alt ift. Jn Hadamars von Laber „Jagd“ — 
einem allegoriſchen Gedichte, das aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammt“ — kommt er einigemal vor. So in Str. 344: 


„Man soll zerwürken keinez, 
wan daz sich lät durch gab mit gelde kaufen.“ 


Laber jagt nämlich hinter ſeiner Geliebten her mit den 
allerverſchiedenſten Gefühlen, die er in Hunden verkörpert 
hinterher jagen ſieht. Er erwiſcht ſie aber nicht, denn es kommt 
immer eine andere dazwiſchen; aber eine Buhlerin will er 
ſich doch nicht zu eigen machen, die ſich von jedermann mit 
Geld kaufen läßt. 

Das „Entbäſten“ bedeutete danach nicht nur das Ab. 
decken des Wildes, ſondern den ganzen Akt; der Ausdruck 
„Baſt“ deckt die Handlung, alſo alles, was bisher getan iſt. 
„Bastsite“ kennzeichnet die Beherrſchung der weidmänniſchen 
Kunſt des „Entbäſtens“ und „Bastlist“ muß in feiner Be- 
deutung ebenſo aufgefaßt werden. Daß der Baſt bei Triſtan 
nicht die Decke bedeuten ſollte, geht auch daraus hervor, daß 
er jie, wie wir ſpäter ſehen werden, „cuire“ nannte. 


Und weil ich's an die Furke band, 

So wird der Brauch Furkle genannt.!) 
Dies, dünkt mich, ſtimmt wohl überein, 
Denn an der Furke muß es ſein. 

Dies nehm' in ſeine Hand ein Knecht. 
Nun aber laßt nach Jägerrecht 

Auch folgen die Curle. 

„Curie? Dé ben iel“ 

Riefen Alle: „Was iſt das? 

Wir verſtünden Sarazeniſch baß. 

Was iſt Curie, lieber Sohn? 
Schweig', und ſag' uns nichts davon: 
Was es ſei, das laß geſchehn, 

Daß wir es ſelbſt mit Augen ſehn 
Dies tu' bei deiner Höfiſchheit.“ 


Nun, Triſtan war alsbald bereit. 
Den Herzrick ſucht' er, das Geſchling, 
Woran das Herz des Hirſchen hing; 
Und ſchob die Hüllen dran zurück. 
Vom Herzen ab das halbe Stück : i 
Schnitt er nach dem ſpitzen Ende, | 
Nahm es dann in feine Hände, a 
Auf daß er es halbiere, 

Dann kreuzweis teil’ in viere; 

Warf auf die Haut die Teile nieder 
Und kam zu ſeinem Ricke wieder. 
Milz und Lungen löſt er gar, 

Daß nichts mehr an dem Ricke war, 
Denn auf der Haut lag alles dort. 
Dann ſchnitt er Rick und Gurgel fort 
Von der Bruſt am obern Ende, 


1) Ob die hier genannten Körperteile in der Überſetzung 
richtig bezeichnet find, erſcheint zweifelhaft. Unter „Netz“ 
iſt wohl das Fettnetz um die Eingeweide zu verſtehen. Mit 
„Lummer“ — mittelhochdeutſch „lumbele“, d. h. Heine Lende 
— ſind vermutlich gewiſſe Teile der Eingeweide, Nieren 
u. dgl. bezeichnet; lumbus bedeutet aber auch die Schamteile. 
Unter „zimeren“ iſt hier nicht das Ziemerſtück zu verſtehen, 
ſondern die Teſtikeln, die in der älteren Zeit als Speiſe nicht 
verſchmäht wurden. 


Triſtan läßt zwar bei ſeinem ſpäteren Einmarſch in die 
Burg Tintajoel die Furkie am Schluß des Zuges mittragen, 
jagt aber nicht mehr, was damit geſchehen foll. Die Furkie if 
aber weiter nichts als ein Teil des Jägerrechts. Die beim 
Entbäften erwähnten Stücke können als bereits verteilt an- 
geſehen werden, aber die Furkie hatte die Zweckbeſtimmung, 
das Beſte dem Jagdherrn darzubringen. Aus dem Brauche 
der ſpäteren Zeit kann dies ebenfalls entnommen werden, 
denn noch im 17. Jahrhundert wurden die ausgewählten 
Stücke, die menus droits, an die hölzerne Gabel gebunden 
und für König und Königin, in anderen Fällen für den Jagd 
herrn beſtimmt. Hierzu gehörten damals die vorderen Teile 
des Geäſes, Zunge, das Kurzwildbret und unter anderem auch 
der mit den Nieren zuſammenhängende Mörbraten. 

Dem Oberjägermeiſter fiel das Lendenſtück (Ziemer) 
zu, die Keule mit dem daran ſitzenden Braten dem lieutenant 
de vénerie, dem Unterleutnant ein Stück des Rückens, das 
rechte Vorderblatt dem Edelmann, welcher die Jagd durch 
führte, die linke Schulter dem Führer des Leithundes und 
geringere Stücke wurden unter die übrigen valets verteilt, nach 
der alten dauernd beibehaltenen Regel. 

Daß die menus droits an der Gabel befeſtigt wurden, 
hatte jedenfalls ſeinen Grund darin, daß ſie beſſer transportiert 
werden konnten; denn ſie wurden in die Küche getragen. 


Und fonderte das Haupt behende 
Mit dem Gehörne von dem Kragen; 
Er befahl, es zu der Bruſt zu tragen. 
„Wohl her geſchwinde!“ hub er an: 
„Nehmet dieſen Rick hindann: 
Wenn etwa arme Leute kämen, 
Die ihn gerne von euch nähmen, 
Gebt ihnen dieſen Rick dann hin; 
Sonſt tut damit nach euerm Sinn: 
Nun komm ich zur Curte.” 

Hin ging die Compagnie 
Und ſah wie ſeiner Kunſt gelinge. 
Erſt heiſchte Triſtan alle Dinge, 
Die er zuvor bereiten laſſen. 
Nun lag dies alles ſolchermaßen 
Gerüſtet und bereitet, 
Wie Er ſie angeleitet. 
Es lagen die Quartiere 
Von dem Herzen viere 
Nach jägerlichen Sitten 
Auf der Haut zerſchnitten 
Alle vier einander nah; 
Milz und Lunge ſchnitt er da, 
Dann Magen und Geſcheide gar, 
Und was der Hunde Weide war, 
In Stüde, fo kurz und klein 
Wie es füglich mochte ſein. 
Das all es ſtreut' er auf die Haut. 
Darauf begann er überlaut 
Und rief den Hunden: „Sa, ſa, ſa!“ 
Alsbald ſah man ſie alle da 
Stehn über ihrer Speiſe. 
„Seht“, ſprach der Wortweiſe, 
„Dies heißen fie Curte 
Daheim in Parmenie. 
Ich will euch ſagen auch warum: 
Curte heißt der Brauch darum, 
Weil man auf die Cuire legt 
Was den Hunden man zu geben pflegt. 
So hat die Jägerle 
Dieſen Namen Curie 
Von der Cuire hergenommen: 
Von Cuire ift Curte gekommen. 
Und fürwahr, e3 ward den Hunden 
Zum Frommen erfunden 
Diefer Brauch, der fie erfreut; 
Denn was man auf die Cuire ftreut, 
Schmeckt ihnen ſüß, des Blutes wegen, 
Und reizt ſie noch, der Jagd zu pflegen. 
Schaut nun dieſe Baſtkunſt an, 
Es iſt kein andrer Witz daran: 
Seht, wie ſie euch gefalle.“ 
„Ach, Herre“, riefen alle, 
„Was ſagſt du, ſeliges Kind? 
Wir ſehn wohl, dieſe Künſte ſind 
Den Bracken und den Hunden 
Zu großem Frommen erfunden.“) 


an er 2 ua, 


) Kurie (curée) wird alfo der den Hunden zuftehende 
Anteil an der Jagdbeute genannt, weil man dieſen auf die 
“u're legt, von der jenes den Namen hat. Die cuire ift nach 
defer Quelle unzweifelhaft die Haut oder Decke. In den alt- 
ſanzöſiſchen Artus⸗ und Abenteuer-Romanen kommt der 
Ausdruck cuire für Hirſchhaut verſchiedentlich vor. Hadamar 
don Laber gebraucht ihn aber nicht, weil er Gottfrieds von 
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In Hadamars auf Minne abgeſtimmter Jagd⸗ 
allegorie iſt am Schluſſe der Fehljagd auch vom 
Raben die Rede. 

„Na türlich Luſt, dem raben 
gelſch, vlog ob den hunden, 
er wolt ouch von in haben 
ſin geniez, ob ſie erjagen kunden. 
er ſchrei gra gra; ja gra trag ich mit leide. 
Kopp, weidgeſelle, ich führte, 
din varbe ſwarze werde mir ze Kleide.“ 
(Str. 529) 

Auch der rabe wollte ſich am „geniez“ beteiligen. 

Wenn Hadamars Dichtung auch nur rein alle 
goriſch zu nehmen iſt, ſo ſteht doch der Rabe mit dem 
Entbäſten in einem gewiſſen Zuſammenhang. 

Im altfranzöſiſchen Epos erſcheint der Rabe 
als die Verkörperung des Teufels, und der an Leichen 
freſſende Vogel. | 

In der nordiſchen Mythologie find Odinn außer 
zwei Wölfen, Geri und Freki, die irrtümlich auch 
als Jagdhunde bezeichnet werden, auch zwei Raben 
beigegeben, Huginn und Muninn. Sie ſind kluge 
und viel wiſſende Vögel, die auf ſeinen Achſeln 
ſitzen und ihm alles ins Ohr ſagen, was ſie ſehen 
und hören und das iſt alles, was geſchieht. Auch 
dem Appollo waren Wolf und Rabe heilig und auf 
dem Mantel des Sonnengottes Mithras ſitzt oben 
ein Rabe. Das Chriſtentum hat diefe Raben ſchein⸗ 
bar durch die weißen Tauben erſetzt, die hernieder⸗ 
ſchweben und auch auf den Schultern einiger Heiligen 
ſitzen und deshalb liegt es nahe, daß im chriſtlichen 
Germanien der Rabe des Teufels Bruder wurde. 
Wie der Rabe mit der Jagd in Verbindung ge— 
kommen iſt, iſt wohl nirgends feſtgeſtellt, aber beim 
Zerwirken wurde ſeiner gedacht, denn es wurde 
ihm ein Knochen (los corbin tout franc) zurüd. 
gelegt, ſo daß auch er an der Kurie beteiligt wurde. 

Daß der Brauch der Kurie ſich wandelte mit der 
Zeit, iſt ſehr natürlich. So wurde der Leithund 
(liemier) bald bevorzugt. Er bekam das Herz und 


Straßburg Gedicht nicht kannte. In Strophe 415 ſpricht er 
von dem Hunde Harre: | 
„Der Hunt hat uf der Hiute viel genossen.“ 

Die Übereinſtimmung aber ift gegeben, daß die Kurie 
auf der Dede dargeboten wurde, was die Bekanntſchaft Laberg 
mit dem Brauch zur Vorausſetzung hat, von dem im Nibe⸗ 
lungenliede nicht die Rede iſt. 

Cuire kommt von corium (Xöpıov) und bei den Fran- 
zoſen wurde dafür der Ausdruck nappe (eigentlich Tiſchtuch) 
geprägt, was durchaus bezeichnend iſt, weil die Haut zum 
Decken des Tiſches der Hunde diente. 

Regel iſt alſo, daß ein Teil des Herzens, Lunge und Milz, 
Magen und Geſcheide und andere Abfälle den Hunden als 
curée zugewieſen wurden. Die Überlaſſung des ganzen 
Stückes war eine Seltenheit und geſchah dann hauptſächlich 
nur im Winter, oder wenn es ſich um ein ſehr lange gehetztes 
Stück handelte. 
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durfte den Kopf mit Geweih (massacre) beknabbern, 
nachdem er auch den Vorzug genoſſen hatte, beim 
Zerwirken zuſehen zu dürfen. 

Der Brauch, die curée den Hunden auf der Decke 
zu geben, wurde im ganzen nur bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert beibehalten, während von nun an dazu 
übergegangen wurde, ſie mit der Decke zuzudecken, 
um die Hunde beſonders zu reizen. 

Die Küree war eine der Glanznummern der 
pomphaften höfiſchen Parforcejagden und ſie ent⸗ 
behrten auch nicht des phantaſtiſchen Beigeſchmackes, 
wie es z. B. die dem Großfürſten Konſtantin von 
Rußland zu Ehren, im Jahre 1860 in Compiègne 
veranftaltete curée beweiſt. 


Auf dem Hofe „des adieux“ — fo genannt nach | 


dem Abſchiede Napoleon I. 1814 — wurde beim 
Scheine der Fackeln der am Tage bei der Parforce⸗ 
jagd zur Strecke gebrachte Hirſch am Fuße der be- 
rühmten Hufeiſentreppe, bedeckt mit der Decke, an 
welcher der Kopf mit dem Geweih noch feſtſaß, 
niedergelegt. 
hereingeführt, ihrem Führer auf dem Fuße folgend. 
Vor der hochgehaltenen Peitſche machen die Hunde 
Halt und auf 12 großen Jagdhörnern wird die 
Fanfare, la Royale, geblaſen. Ein zweites Mal 
wird vorgerückt und unter den Klängen des hallali 
à pied eine abwartende Stellung eingenommen. 
Ein drittes Vorgehen bringt die Meute auf einige 
Schritte an den Hirſch heran, deſſen Kopf hin und 
her bewegt wird, um ein lebendes Tier nachzuahmen. 
Jetzt tönen die Klänge des hallali à terre durch die 
Nacht; die Hunde, gierig nach der Beute, verbellen 
dieſe immer heftiger, aber die hochgehaltene Peitſche 
des Führers hält ſie in Schach. Unter dem Rufe: 
„hallali, valets, hallali!“ ſinkt das die Ordnung 
aufrecht erhaltende Inſtrument, während im ſelben 
Augenblick die Decke des Hirſches hinweggeriſſen 
wird, und bei Mark und Bein durchdringendem 
Geheul verſchwindet der Hirſch unter einem einſt 
weilen unentwirrbaren Knäuel von Hunden, im 
geſpenſtiſchen Lichte der den Hof beleuchtenden, 
qualmenden Fackeln. Nach kurzer Zeit bringen die 
knallenden Peitſchen der Jägerei wieder Ordnung 
in den wirren Haufen, der Kadaver iſt verſchwunden 
und in geordnetem Zuge verläßt die Meute unter 
den Klängen einer ſonoren Fanfare den Hof. — 
Derartige pomphafte Veranftaltungen hießen curée 
aux flambeaux (bei Fackelbeleuchtung). Beſonders 
unter Ludwig XIV. waren dieſe beliebt und alle 
Prinzeſſinnen und Damen des Hofes nahmen daran 
teil. 

Man unterſchied die curée chaude und curée 
froide; wörtlich überſetzt „warm“ und „kalt“. 

Jacques de Fouilloux jagt in feiner Vénerie, 
daß, wenn der Hirſch zur Strecke gebracht ift, wobei 


Die Meute wurde durch das Tor 


72 


— ea 


man auch damit rechnete, daß die Hunde ihn ſelbſt 
töteten: 

„on lui doit despouillez le col, et leur faire la 
curée sur Je champ toute chaudement, parcéqu’elle 
leur est beaucoup meilleure, plus friande et pro- 
fitable chaude, que froide.“ 


col (collum) heißt eigentlich Hals, aber „des- 
pouillez“ (dépouiller) bedeutet für fih „die Haut 
abziehen“. Die „Haut vom Hals abziehen hat keinen 
Sinn, nur deshalb ift die Mitteilung fo aufzufaſſen“, 
„daß der Hirſch aus der Decke zu ſchlagen und 
von ihm die Curée auf der Stelle zu bereiten iit, 
ganz warm, denn ſie iſt den Hunden bekömmlicher, 
ſchmackhafter, und zuträglicher warm als kalt.“ l 
Die curée chaude, die auch das Überlaffen des 


ganzen Hirſches umfaſſen konnte, diente auch Drej 


ſurzwecken, um die Hunde einzujagen und von 
Haſenfährten zu entwöhnen. 
Man ſpaltete dem gefangenen Hirſch einen Lauf 


zwiſchen den Schalen bis zum Gelenk oder eine 


Schale wurde losgetrennt und der Hirſch freige⸗ 
laſſen. Nach einer Viertelſtunde wurde der limier 
zur Fährte gelegt und ihm folgen nun die jungen 
Hunde, denen der Hirſch überlaſſen werden ſollte. 

Als Dreſſurmittel ſoll allerdings die curée zuerſt 
beim Haſen gegeben werden, weil ſie bei ihm 
toutes ruzes und hour-variz kennen lernen, des⸗ 
gleichen den Gebrauch der Naſe. Werden ſie dann 
auf den Hirſch abgeführt, geben ſie den Haſen bald auf. 

„pour autant que la chair du cerf est plus friande, 
et aussi qu'il a plus grand vent et sentiment que 
n’a pas le lieure.“ 


Das ſchmackhaftere des Wildbrets des Hirſches 
und deſſen Wind wird die Hunde bald veranlaſſen, 
den Haſen wieder aufzugeben. 

Die curee chaude folgte der Jagd unmittelbar, 
und bei ihr wird es ſich ausnahmsweiſe um die Über⸗ 
laſſung des ganzen Hirſches an die Hunde gehandelt 
haben, während die curée froide ſich in der Haupt- 
ſache um den Rumpf und die Abfälle drehte und in 
der Nähe des Zwingers gegeben wurde. Sie vollzog 
fich ebenſo wie oben ſchon geſchildert, ſehr feierlich. 
Je nach dem Range der Zuſchauer verteilten, wie- 
derum nach dem Range, verſchiedene Perſonen der 
Jägerei Stäbchen aus Birken⸗ und Haſelholz, 
welche die Zweckbeſtimmung hatten, die Hunde 
abzuhalten. Unter Hörnerklang verließen dieſe den 
Zwinger und verzehrten zunächſt eine Suppe von 
Milch oder Brot, vermiſcht mit dem Schweiß des 
Hirſches. Gereizt wurden die Hunde dann durch 
den Anblick des Rumpfes. Nach verſchiedenem Hin 
und Her wurde es ihnen überlaſſen, und während 
ſie ſich drum balgten, war großes Geblaſe und das 
Weidgeſchrei „hallali, valets, hallali!“ 
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Wenn die heutige Jägerei unter „Halali“ das 
Stande gejagt ſein verſteht, ſo hatte der Ruf in 
r älteren Zeit eine andere Bedeutung, wie aus 
n Quellen entnommen werden muß. Das ha la 
was „ha, da liegt er“ gedeutet wird, kam niemals 
t Geltung, wenn der Hirſch ſich ſtellte, ſondern 
war ein Anfeuerungsruf für die Hunde bei der 
ree, 

Welche Bedeutung man dem „Halali“ heute 
ch beimeſſen will, ſo läßt ſich doch nirgends ein 
leg für die Auffaſſung im neuen Rieſenthal, die 
zemein geteilt wird, finden, daß bei der Parforce⸗ 
d der fih ſtellende Hirſch „Halali“ war, und dieſer 
tſache muß Rechnung getragen werden. Auch 
Brauch der ſpäteren Zeit, daß der valet de 
ner (der Führer des Leithundes) beim Wegreißen 
Dede des Hirſches von der curée „Halali“ ſchrie, 
it nur die Deutung zu, daß es der Anfeuerungsruf 
r die Hunde war, wenn ihnen die curée gegeben 
ithe. Das „ha la lit“ (Ha, da liegt er) würde 
ließlich dem geſtellten Hirſch gegenüber auch 
nen Sinn haben, denn in dieſem Augenblick liegt 
unter Umſtänden noch lange nicht. In dieſem 
igenblick ſtand der Hirſch (nach Triſtan), z um 
il, und geblaſen wurde la vue. 


„B11“ findet ſich im Rieſenthal überhaupt nicht 


hr und feine Erwähnung würde ſicherlich dazu 
igetragen haben, den dann hervortretenden Wider 
tuch zwiſchen Bil und Halali erkennen zu laffen, 
d daß Halali eine andere Bedeutung haben müſſe. 


Als ein Beſtandteil der curée ift noch ein anderer 


rauch anzuſehen: Das forhul 

Der Ausdruck iſt dunkel. Unter „huer“ iſt das 
chreien auf der Jagd zu verſtehen, und „huer 
corner“ „Schreien und Blaſen“ würden als un⸗ 


ugänglich nötige Eigenſchaften des Jägers ge⸗ 


dert. Forhu ſteht allem Anſchein nach mit huer 

Verbindung. 

Iſt die curée nahezu verzehrt, dann with das 
iſeite gelegte Geſcheide mit einer Gabel anf- 
nommen oder auch am Ende eines Stockes be- 
igt und die Meute mit Tataut angeſchrieen. Der 
räger läuft 100 Schritte weit fort, bläſt und ſchreit 
orallem die Hunde mit dem Rufe Ty a hillaud 
n, was forhuer genannt wurde. Unter großem 
bl aje Sammeln fic) die Hunde um ihn, um in ge» 
altigen Sätzen hochſpringend das forhu zu erreichen 
as ſchließlich zwiſchen ſie geworfen und nun Gegen⸗ 
and einer großen Rauferei wird, die ſich unter den 
längen der fanfare la vue vollzieht, nach deren 
Jeendigung die Hunde zur curée zurückkehren, wo 
un nach dem Verſchwinden der letzten Reſte die 
Suite auf fie umgedreht wurde. 

Das forhu war beſonders üblich bei den 
Neuten, die weniger Gelegenheit zum Jagen hatten 


als die königliche. Der Zweck der Übung beſtand 
darin, die Hunde daran zu gewöhnen, wenn ſie aus 
irgendeinem Grunde von der Fährte abgekommen 
waren, ſich um die Piqueure zu ſammeln. Forhuz 
waren deshalb auch die Rufe mit dem Jagdhorn 
und die Schreie die wie Ty a hillaud 

beider Jagd auf den Hirſch, dem Anlocken der Hunde 
dienten. 


Das forhu, gewiſſermaßen der mah tile bei der 
curée, war bis zur Zeit der Revolution in Übung 
und darf vor allen Dingen nicht mit der furkie yers 
wechſelt werden. In der Chasse illustree (1911, 
S. 302) wird ein Wandteppich und ein Gemälde 
wiedergeben, welche beide das forhu veranſchau⸗ 
lichen, wenigſtens teilweiſe. Auf dem Wandteppich 
blaſen im Vordergrunde drei Jäger gewaltig in ihre 
großen runden Jagdhörner nach Dampierremuſter, 
während die Meute dem leider nicht ſichtbaren Träger 
des forhu nachſtürmt. Dieſelbe Idee liegt dem 
Gemälde zugrunde, nur läßt es erkennen, wie die 
bei der curée ſtehenden valets den Hunden zeigen, 
wohin ſie gehen ſollen, die in vollem Laufe fort⸗ 
ſtürmen und auch teilweiſe im Vordergrunde ſchon 
in mächtigen Sätzen hochſpringen. Leider ijt auch 
hier die Hauptſache, der Träger des forhus, nicht zu 
ſehen. 

Mit dem forhu hatte die curée das Ende erreicht. 


Es bleibt nun noch übrig, die curée beim Hafen 
zu erwähnen. 


Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß die 
Hunde zuerſt beim Haſen verwendet wurden, um 
ſie im Gebrauch der Naſe ſicher zu machen. Hierbei 
vollzieht fih die curée etwas weniger feierlich. Der 


valet de Chien legt den Haſen auf den Raſen und 


verteidigt ihn mit einer abgeſchnittenen Gerte 
gegen die Hunde, die vom Piqueur durch Hornruf 
herbeigeholt werden. Dann wird Lampe abgebalgt, 
ausgeweidet, das Geſcheide und die Lunge entfernt 
und mit dem Balge ſo aufgehängt, daß die Hunde 
nicht dazu gelangen können. Brot, Käſe und irgend- 
welche anderen Dinge werden in den Hafen hinein- 
geſteckt, um alles mit Schweiß zu benetzen. Border 
blätter und Kopf werden losgetrennt um als Qeder» 
biſſen für die jungen Hunde verwendet zu werden. 
Dann wird der Haſe fortgetragen, die aus ſeinem 
Innern herausgenommene curée auf dem Raſen 
ausgebreitet und nun gegen die Hunde verteidigt. 
Sind ſie, nachdem zugelaſſen, damit fertig geworden, 
dann fängt der valet de chien an mit forhuer, indem 
er den Hunden den Hafen zeigt, die nun darauf los- 
ſtürzen und ihn durch Hochſpringen zu erhaſchen 
ſuchen, bis er ſchließlich zwiſchen ſie geworfen und 
verzehrt wird. 
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Unter Baſt in ſeiner urſprünglichen Bedeu⸗ 
tung in der Weidmansſprache iſt nicht die Decke des 
Hirſches zu verſtehen, ſondern die Handlung des 
aus der Decke ſchlagen und des damit verbundenen 
Zerwirken. Das Entbäften it die auf Ver: 
wirklichung des Baſtes gerichtete Tätigkeit und 
Baslist, Bästsite die weidmänniſche Kunſt der Durch⸗ 
führung. Wie hierbei ſchon in früheſter Zeit ein 
Jägerrecht zum Ausdruck gekommen iſt, ſo 
auch in dieſem Sinne ein Recht der Hunde, 
denn die dem Balt folgende our ie oder curée 
beſtand in der Zuweiſung des ihnen gebührenden 
Anteiles an der Jagdbeute. Dieſer Anteil beſtand 
ausnahmsweiſe in der Überlaſſung des ganzen 
Stückes, in der Regel aber nur in den minderwertigen 
Teilen, weil die beſſeren verteilt wurden. Die Curee 
war „warm“ oder „kalt“. 


Ein Teil der curée war das forhu, gewiſſermaßen 
der Nachtiſch, dem aber der Gedanke zugrunde 
gelegen hat, die Hunde daran zu gewöhnen, ſich beim 
Signal Ty a hillaud zu ſammeln. 

Die Leckerbiſſen gebührten dem König oder dem 
Jagdherrn überhaupt, und die Zeremonie der Über⸗ 
reichung beſtand in der furkie, und an der hierbei 
verwendeten zweizinkigen Gabel wurden ſie in die 
Küche getragen. 


Zum Schluß ſeinoch darauf aufmerkſam gemach 
daß, wenn der Hirſch zur Strecke gebracht war, v 
allem der Jagdherr das Abzeichen des Siegers e 
hielt, das bekanntlich heute bei uns im Bru 
beſteht. Die franzöſiſche Jägerei kannte den Bru 
in dieſer Verwendung nicht, aber ehe der Hirſ 
aus der Decke geſchlagen wurde, löſte ein Jäger der 
unteren Teil des Laufes über den Afterklauen i 
Gelenk los, der nun mit einem daran gelaſſenen 
längeren Streifen der Decke am Jagdmeſſer be 
feſtigt getragen wurde und den Bruch auf dem Hut 
erſetzte. 

Dieſe alte Sitte war auch in der neueren Zeit 
noch in Übung und dieſe Trophäe hochgeſtellten 
Jagdteilnehmern als Auszeichnung zugedacht. 


Den Bruch finden wir aber auch ſchon bei Gott: 
fried von Straßburg, denn es heißt weiterhin: 


„Von einer Linde brach er da 
Sich zwei Kränzlein wohlbelaubt, 
Eins ſetzt er ſelber ſich aufs Haupt, 
Das andere, das weiter war, 

Bot er dem Jägermeiſter dar.“ 


Zwei Kränze vom Laub der Linde werden als 
Bruch verwendet, einer für Triſtan ſelbſt, der andere 
für den Jägermeiſter. — 


Literariſche Berichte. 
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Gewinnung und Verarbeitung don Harz und 
Hargprodutten. Von Dr. Géza Auſterweil, 
Ing. Chem. u. Julius Roth, kel. ung. Forſt⸗ 
rat. Mit 65 Abbildungen und 1 Tafel. München 
und Berlin 1907. Druck und Verlag R. Olden: 
bourg. 

Deutſchlands Import von Kolophonium und 
Terpentinöl aus Amerika hat ſich zuletzt auf Mengen 
im Werte von 600 Millionen Mark belaufen. Bei 
der Ungewißheit, wie lange wir noch gezwungen 
ſein werden, dieſen Bedarf aus eigener Ernte zu 
decken, tritt an die Forſtwirte die Aufgabe heran, 
überall dort, wo die forſtlichen Intereſſen es irgend- 
wie geſtatten, den in den Wäldern ruhenden Reich: 
tum an Harz auszunutzen. Das vorliegende Werk, 
welches die neueſten Erfahrungen und Methoden 
der Harzgewinnung, Harznutzung und Harzver⸗ 
arbeitung behandelt, iſt daher gerade jetzt von be- 
ſonderem Werte. 

In demſelben werden, nachdem in einer Cin- 
leitung die geſchichtliche Entwicklung der Harz: 


gewinnung geſchildert worden iſt, in 12 Kapiteln 
beſprochen: Die Chemie der Harzprodukte; die 
Entſtehung und Verteilung des Harzes im Baum: 
ſtamme: der Harzfluß; die verſchiedenen Ber: 
fahren der Harzgewinnung aus lebenden Nadelholz ⸗ 
arten; der Einfluß der Harzung auf die Bäume und 
den Baumbeſtand; die Terpentindeſtillation; die 
Verarbeitung von Fichtenſcharrharz; techniſche 
Grundlagen der Harzextraktion; Gewinnung und 
Zerkleinerung des Wurzel und Stockholzes; die 
Cxtraktion des Wurzelſtockes und im allgemeinen; 
Wurzelſtockextraktion bei ſtehendem Rohmaterial und 
beweglicher Extraktionsflüſſigkeit; Wurzelſtockholz⸗ 
extraktion mit rotierenden Apparaten; Vergleich mit 
der Extraktion mit unbeweglichem Rohmaterial und 
beweglicher Extraktionsflüſſigkeit; Terpentinöl und 
Kolophonium als Endprodukte der Crtraftionsan- 
lagen; Verwertung des entharzten Holzkleins; Cr- 
zeugung von Zellſtoff daraus; Verwertung des ent- 
harzten Holzkleins zur Spritgewinnung; die Ver⸗ 
wertung des Wurzel- und Stockholzes durch Ber 
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kohlung; Kienholzdeſtillation; Erzeugung von Kien- 
holzteer und Kienöl; Deſtillation von Kienöl; die 
Kolophonium und Terpentin verarbeitenden In⸗ 
duſtrien. 


Die vorliegende Arbeit enthält ſehr viel Nützliches 
und Intereſſantes. Sie verdient die volle Beachtung 
der forſtlichen Kreiſe. Wir ſtimmen der darin aus⸗ 
geſprochenen Anſicht voll und ganz bei, daß es zur⸗ 


zeit darauf ankommt, uns unabhängig vom Aus: 


lande zu machen, und daß die Einführung der Harz⸗ 
nutzung zurzeit von außerordentlich großer Wichtig⸗ 
keit und auch dann notwendig iſt, wenn ſie unſeren 
Baumbeſtänden ſchädlich und finanziell nur von 
mäßigem Gewinne iſt. 


Da die Harznutzung in den Nadelholzforſten 
Deutſchlands allenthalben eine große Ausdehnung 
angenommen hat, wird dieſes Buch vielen Forſt⸗ 
wirten ſehr willkommen ſein. 


Preis geheftet 9,— Mk., gebunden 10,50 Mk. 
E. 
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Phänologiſche Karte des Frühlingseinzuges auf 
den britiſchen In ſeln. Von E. J h n e in Darm- 
ſtadt. Märzheft 1916 von Dr. A. Petermanns 
Mitteilungen aus Juſtus Perthes' Geographiſcher 
Anſtalt, Gotha. | 


Im Märzheft 1912 der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung (Seite 96) wurde über die zweite neu- 
bearbeitete Auflage von Dr. Ihnes „Phänologiſche 
Karte des Frühlingseinzugs im Großherzogtum 
beſſen“ berichtet. Dieſe Karte bildet einen ver 
größerten Ausſchnitt aus der 1905 erſchienenen „Karte 
des Frühlingseinzugs in Mitteleuropa.“ Mitten im 
Weltkrieg hat Verfaſſer im Anſchluß und zur Ber- 
vollſtändigung der letzten Karte eine ſchon im Juni 
1914 fertiggeſtellte Karte für die britiſchen Inſeln 
veröffentlicht, die das kartographiſche Bild des 
botaniſch⸗phänologiſchen Frühlingseinzugs für Nord⸗ 
weſteuropa vervollſtändigt. Während zur Bered. 


nung für das Frühlingsdatum eines Ortes bei den. 


früheren Karten 13 Pflanzenſpezies herangezogen 
waren, berückſichtigen die britiſchen Beobachtungen 
biervon nur drei, nämlich: Prunus spinosa, 
Arsculus Hippocastanum und Crataegus oxya- 
cantha, Das aus den Außblühzeiten dieſer 
drei Spezies berechnete Frühlingsdatum liegt 
um etwa zwei Tage ſpäter wie das für den 
gleichen Ort aus den 13 Spezies ermittelte. 
Unter Beobachtung dieſes Unterſchiedes laſſen ſich 
alſo die auf beide Weiſen berechneten Daten leicht 
aufeinander beziehen. Verfaſſer hat die für die Zeit 
von 1891—1912 an 272 Stationen erhobenen Be: 


obachtungen benutzt. An 87 Stationen war für 10 
und mehr Jahre, an 100 Stationen für 9 bis 3 Jahre 
und an 85 Stationen für weniger als 3 Jahre be- 
obachtet worden. Die britiſchen phänologiſchen 
Stationen liegen ſämtlich unter 200 m Seehöhe, 
ihre Verteilung iſt nicht regelmäßig. Die Karte iſt 
daher nur als Überſichts⸗ oder Generalkarte aufzu⸗ 
faſſen, die noch durch Spezialkarten einzelner Ge⸗ 
biete zu ergänzen und zu verfaſſen iſt. Wie bei der 
Mitteleuropakarte ſind auch bei der britiſchen Karte 
für die Abgrenzung der 6 Zonen die Daten von je 
7 Tagen zuſammengefaßt. Im übrigen ijt die Karte 
unabhängig von meteorologiſchen Angaben und 
Anhaltspunkten entworfen worden. 


Aus der Karte iſt erſichtlich, wie ſich der Einfluß 
der atlantiſchen Lage und des damit bedingten 
Seeklimas geltend macht, indem die Temperatur 
des Winters und Vorfrühlings von W nach O ab- 
nimmt und dies auf die Vegetationsentfaltung 
nachwirkt. In allen phänologiſchen Zonen ſehen wir, 
daß die Nordgrenzen im Weſten höher nach Norden 
reichen als im Oſten. Gegen die Mitteleuropakarte 
zeigt ſich im allgemeinen, daß auf dieſer bei den 
gleichen Zonen die Grenzlinien mehr ſüdlich be- 
ginnen als dies bei gleicher Seehöhe bei den britiſchen 
Inſeln der Fall iſt. Die Wirkung des mildernden 
Einflußes der See auf das Klima läßt ſich alſo auf 
der Karte verfolgen. — Im Begleitwort ſind auch 
drei Iſothermenkärtchen der britiſchen Inſeln ent⸗ 
halten. —e—. 


Das deutſche Weidwerk. Von Guſt av Frei- 
herrn v. Nordenflycht, Forſtmeiſter in 
Lödderitz. Mit einem Titelbild. Verlag und 
Druck von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
1917. Preis: 1.50 Mk. 


Das vorliegende, als 436. Bändchen der Samm- 
lung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher Dar- 
ſtellungen: „Aus Naturund Geiſtes welt“ 
erſchienene Büchlein gibt zunächſt in gedrängter 
Form eine Überſicht über die Entwicklung des Jagd- 
weſens in rechtlicher und wirtſchaftlicher Beziehung 
von Beginn des Mittelalters bis auf die Gegenwart, 
und behandelt ſodann die Weidmannsſprache, die 
Naturgeſchichte der Jagdtiere Deutſchlands, die Aus⸗ 
rüſtung des Jägers, die Jagdhunde, die Jagd und 
den Fang der Jagdtiere, die Nachſuche und die Be- 
handlung des erlegten Wildes und die Wildhege. 

Dem Umfange des Bändchens entſprechend, 
konnte ſich die Darſtellung des Jagdbetriebes und 
ſeiner Hilfsmittel natürlich nur auf das weſentlichſte 
beſchränken. Um den Leſern es zu ermöglichen, ſich 
erforderlichen Falls über einzelne Gegenſtände ein⸗ 
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gehender zu unterrichten, hat Verfaſſer den einzelnen 
Abſchnitten ein Verzeichnis derjenigen Werke bei 
gefügt, die über den betreffenden n ge 
nauere Auskunft erteilen. 


Die Tierwelt im Weltkrieg. Von Wilhelm 
Schuſter, Paftor, Chrenmitglied des 
Reichsbundes für Vogelkunde uſw. Druck und 
Verlag von Albert Oscar Müller, Heilbronn am 


Neckar. Preis 1,25 Mk. 


Die Tierwelt im Schützengraben, die Vögel im 
Weltkrieg, die Säugetiere im Weltkrieg, der Hund 
im Weltkriege, die Jagd im Weltkriege, die Fiſcherei 
und der Weltkrieg, Inſekten und Krieg, Militäriſches 
aus der Tierwelt, Naturforſcher als Opfer des Welt- 
krieges ſind die Hauptabſchnitte des vorliegenden 
Buches. Der Schlußabſchnitt iſt den gefallenen 
höheren Forſtbeamten gewidmet. Es werden hier 
110 höhere Forſtbeamte als gefallen genannt. 
Leider iſt dieſe Zahl inzwiſchen noch weit über- 
ſchritten worden. E. 


Heil: und Gewürz⸗Pflanzen. Ihr An bauund 
Einſammeln ſowie ihre ind uſtrielle 
Verwertung. Monatsſchrift für Praxis 
und Wiſſenſchaft, Induſtrie, Technik und Handel, 
Organ der Hortus⸗Geſellſchaft, München. Heraus- 
geber: Dr. Herm. Roß und Dr. Rich. Escales. 
Verlag: J. F. Lehmann, München. Erſcheint 
monatlich. Bezugspreis jährlich 8 — Mk. Cinzel— 
preis 80 Pfg. 


In dem vorliegenden erſten Hefte werden zu— 
nächſt die Zwecke und Ziele der Monatsſchrift dar- 
gelegt und ſodann die Zuſammenſtellung unſerer 
wichtigſten wildwachſenden Heilpflanzen von 
Dr. Herm. Roß, Konſervator am kgl. botaniſchen 
Muſeum in München gebracht. Weitere Abhand— 
lungen betreffen: Die Zukunft des Arzneipflanzen⸗ 
weſens von Apotheker Th. Meyer in Colditz, Einige 
Leitſätze für die Kultur der Arzneipflanzen von 
Prof. Dr. A. Tſchirch, Bern, Über die Keimver— 
hältniſſe der Samen der gebräuchlichſten Arznei— 
pflanzen von Dr. Georg Gentner, Aſſeſſor an der 
Kgl. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in München, 
Arzneipflanzenkultur, ein Berufszweig für Kriegs» 


ſterr. P 


beſchädigte von Apotheker Herm. Geiger in Münte: 
Über die Bekämpfung der Blattläuſe von Dr. t. 
Korff, Aſſeſſor an der Agrikulturbotaniſchen Anitz: 
in München. Techniſches, Beſprechungen wichtige: 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten, Literaturüberſicht ur 
eine Zuſammenſtellung der im Monat Juli ein: 
ſammelnden Arzneipflanzen beſchließen die er: 

Nummer der Monatsſchrift. E $ 


Waldheil⸗Kalender für deutſche Forſtmänner s 
Jäger auf das Jahr 1918. Vereins kalen 
der des Vereins Kgl. preuß. Forſt 
beamten. Neudamm, Verlag von J. Ne. 
mann. Ladenpreis: Ausgabe A: 1,60 Mk., Yu 
gabe B: 2,— Mk. 


Form und Inhalt des Kalenders find unde: 
ändert. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf der b- 
ſonders in den Kreiſen der preußiſchen Förſter jix 
beliebte Kalender nicht. E. į 
| 
$ 
Deutſcher Forſtralender des deutſchen Forſtverein 
für Böhmen. 1918. 11. Jahrgang. Be“, 
arbeitet von Ingenieur Dr. Richard 
Grieb, Direktor der deutſchen Forſtſchule :: 
Eger, ſtaatl. autor. Forſtwirt, Bezirks For 
techniker uſw. Eger 1918. Druck und Wis 
lag von A. Kobrtſch & Gſchihay, Eger. Prei 
3,60 Kr. 


Der Kalender ift wieder in feiner bisherige 
Form erſchienen. Eine beſonders geheftete Beilag: 
enthält Angaben über die Entwickelung des deutſcher 
Forſtvereins für Böhmen, über Poft und 
Stempelgebühren, Mitteilungen aus dem Leben des 
Haar- und Federwildes, dem Inſektenleben, Aus 
züge aus dem Jagd-, dem Fiſcherei-, den 
Forſtgeſetz für Böhmen, dem öſterr. Reichsforſt— 
geſetz uſw., ſowie Angaben über die deutſche 
Forſtſchule in Eger. 

Den Schluß bildet die Zuſammenſtellung der 
wichtigſten Arzneimittel gegen Wunden, Entzün— 
dungen, Verſtopfung, Durchfall, Übelkeit, Erbrechen, 


rheumatiſche Schmerzen, Inſektenſtiche u. a. m. 
E. 


ee 
Briefe. 
Aus Preußen. Zentrumspartei, der konſervativen Partei, der frei- 

_ | finnigen Volkspartei und der nationalliberalen Par- 

iensteuerungszulagen und Kriegs- tei zugegangen, welche übereinſtimmend beantragen: 
beihilfen. einmal eine Aufbeſſerung der Kriegs- 

Rad) Maßgabe der Erlaſſe des Miniſters für | beihilfen undder Kriegsteuerungs⸗ 
dwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 1. No- [zulagen der Beamten, dann eine rückwirkende 
ber 1915, vom 14. Februar 1917, vom 11. Auguſt | Kraft dieſer Zuwendungen zum 1. April 17 oder je 
und vom 19. Oktober 1917 werden zurzeit | nachdem eine einmalige Kriegsteue-⸗ 


ende Kriegsteuerungszulagen und Kriegsbei-[rungszulage, dann eine Aufbeſſerung 
n gezahlt: der Lage der Ruhegehaltsempfänger 


Zeit 2 Für verheiratete Beamte $ » 
S ' T ‘wo 
für die die | S E mit | mit mit | mit | mit | mit | mit | RE 
zeichnung der Beamten Beihilfen x. | FS 0o | 1 2 3 | 4 | 5 | 6 [Le 
gewährt ` | 2 & 

werden unverſorgten Kindern D 

4 4 


A. Kriegsbeihilfen: 


mte mit einem Dienſt⸗Ein⸗ monatlich 10 15 27 40 54 69 85 102 5 
dig beſch 5 ut une nn vierteljährlich | 30 | 45 | 81 120 | 162 | 207| 255 306 2 
ige Beamte mit einem Gin: jährlich 120 180 324 | 480 | 648 828 | 1020 | 1224 | a : 
men bis zu 2000 &. i | EE 
mie mit einem Dienjt Gine | monattic o | 12 | 23 | 35 | 48 | e 7| jz of 
men von mehr als 5 | vierteljährlid) 0 36 69 | 105 | 144 186 231 27915 E 2 
0 4 und ſtändig beſchäftigte S 2 2 
erplanmäßige Beamte mit jährlich 0 | 144 | 276 420 576 744 | 9244 1110 22 D 
4 höherem Einkommen. . ap 
te mit a Dal An monatlich 0 0 10 21 33 46 60 752 = 
men von mehr als S| viertelfabriid) | 0 0 30 6399 138 180 2252 
D.K und ſtändig beſchäftigte , g 
jerplanmäfiee Beaute mit lährlich o | o 120 252 396 552 720 900 |p= 
4 höherem Einkommen. 
Kriegsteuerungszulagen:) 
übeichäftigte Waldwärter. monatlich 25 | 30 33 36 39 42 45 48 3 
vierteljährlich] 75 90 99 108 117 126 135 144 9 
jährlich 800 360 396 432 468 504 540 576] 36 
Übeſchäftigte Forſtkaſſenren⸗ monatlich 25 45 49,50 54 58,50 63 67,50 72 4,50 
nten, Revierförfter, Förſter mit | vierteljährlich“ 75 135 148,50 162 175,50 189 202,50 216 | 13,50 


ohne Revier, Forſtaufſeher. jährlich 800 540 | 594 | 648 702 756 | 810 | 864 54 


berforſtmeiſter, Regierungs: und | monatlich 25 60 66 72 78 84 90 96 6 
äte, Oberförſter mit und vierteljährlich! 75 180 |198 216 |234 252 270| 288 18 


| 

1 

me Revier, Forſtaſſeſſoren, Forſt⸗ i = 
ferendare, fofern fie Banat: jährlich 300 | 720 | 792 | 864 i 1008 | 1080 | 1152 | 72 


dungsgelder erhalten. 


*) Die Kriegsteuerungszulagen erfolgen bei den verheirateten Beamten nur bis zu einem Dienſteinkommen 
m 13000 4, bei den unverheirateten nur bis zu einem Dienfteinkommen von 6 000 &. 

Von 1. April 1918 ab tritt eine Erhöhung der T e en ein, und zwar wurden die Grund- 
Fru der Klafje der Unterbeamten (Waldwärter) von 360 auf A, alſo um 240 4, der Klaſſe der mittleren 
amten (Forſtuaſſenrendanten, Oberſo er, Föͤrſter, Forſthilfsaufſeher) von 540 auf 700 &, alfo um 160 4, und 
2 Kaſſe der höheren Beamten (Oberforſtmeiſler, Reglerungs⸗ und Forſträte, e gora eſſoren uſw.) von 
teb A, alfo um 80 & erhöht. Der Zuſchlag von 10% für jedes unverſorgte Kind i 

en. Ebenfo haben die Kriegsbeihilfen keine Anderung erfahren. 


Aiefe Zuwendungen haben fic) als nicht aus⸗ pund der Witwen und Waiſen, weiter eine 
teihend erwieſen und außer einer großen Anzahl (76) Beſſerſtellung der Staatsarbeiter 
don Petitionen ſind dem preußiſchen Abgeordneten: | und Arbeiterin validen und endlich eine 

Aue vier Fraktionsanträge, und zwar ſeitens der! Neuregelung der Kriegs unter- 


Inan 


unverändert ge- 
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ſtützung für die zum Heeresdienſt 
eingezogenen Beamten. | 

Dieſe Anträge wurden von dem Abgeordneten” 
hauſe der Staatshaushalts⸗Kommiſſion zur Bor: 
beratung überwieſen, die dem Hause folgenden An- 
trag vorlegte: 

„Das Haus der Abgeordneten wollen. 

1. die Kgl. Staatsregierung erſuchen: einmalige 
Teuerungszulagen zu gewähren, und zwar 

a) den verheirateten Beamten bis zu einem 
Einkommen von 13 000 Mk. (ohne Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuß) einen Grundbetrag von 200 Mk. und für 
jedes unverſorgte Kind einen weiteren Steigerungs⸗ 
betrag von je 20 Mk., 

b) den unverheirateten Beamten bis zu einem 
Einkommen von 6000 Mk. (ohne Wohnungsgeld— 
zuſchuß) 150 Mk.; 

2. folgende Entſchließung annehmen: 

Das Haus der Abgeordneten hält die gegen— 
wärtigen Zuwendungen aus Anlaß der Kriegs- 
teuerung für unzureichend. Das Haus erklärt ſich 
im Intereſſe einer beſchleunigten Hilfe für die not- 
leidenden Beamten zunächſt mit einer einmaligen 
Zulage einverſtanden. Es tut dies jedoch in der be— 
ſtimmten Erwartung, daß ſpäteſtens vom Beginn 
des nächſten Rechnungsjahres ab höhere laufende 
Sätze gewährt werden. Die Frage des Syſtems, 
nach dem dieſe Zulagen zu gewähren ſind, ſoll dabei 
offen bleiben. Das Haus beauftragt die Kommiſſion, 
in die Einzelberatung dieſer Fragen ſpäteſtens am 
15. Februar 1918 einzutreten; 

3. die Kgl. Staatsregierung erſuchen, bei Ge⸗ 
währung von Teuerungszulagen und Kriegsbei— 
hilfen an die Penſionäre neben den ſonſtigen Voraus- 
ſetzungen das aus der Beſchäftigung im vater: 
ländiſchen Hilfsdienſt ſich ergebende Einkommen nur 
zu berückſichtigen, ſoweit es den Betrag von 1000 Mk. 
jährlich überſteigt.“ 

Dieſer Antrag der Staatshaushaltskommiſſion 
wurde von dem Plenum des Abgeordnetenhauſes 
einſtimmig angenommen. Aus den intereſſanten 
Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes ſei hier 
folgendes mitgeteilt.“) Der Berichterſtatter der Rom» 
million, Dr. Schroeder-⸗Caſſel, wies zu- 
nächſt darauf hin, daß die gegenwärtigen Zuwen— 
dungen nach einem doppelten Syſtem gegeben 
würden: einmal Kriegsbeihilfen, und zwar 


1) Hierbei beſchränken wir uns auch auf die Ber- 
handlungen, ſoweit ſie die im Dienſte befindlichen Be— 
amten betreffen, bemerken aber, daß — wie dies auch 
ſchon aus Nr. 3 des von dem Abgeordnetenhauſe ein- 
ſtimmig angenommenen Antrages der Kommiſſion hervor: 
geht, — auch eine Aufbeſſerung der Zuwendungen an 
die Ruhegehaltsempfänger, ſowie an die Witwen und 
Waiſen der verſtorbenen Beamten demnächſt erfolgen ſoll. 


vom 1. April 1917 ab in drei Abſtufungen für d 
Beamten: erſtens mit dem Gehaltsſatz bis 
2300 Mk., dann von 2300—4800 Mk. und dritte 
von 4800 — 7800 Mk. Es wird dann unterſchiede 
zwiſchen Unverheirateten und Verheirateten, u 
die Zuwendungen erfolgen im weſentlichen abgeitı 
nach der Kinderzahl. Die Kriegsteuerungs 
zulagen ſind gewährt vom 1. Juli 1917. Dai 
ein völlig anderes Syſtem zugrundegelegt. D 
Verheirateten ſind eingereiht in 4 Klaſſen, und zw 
nach den Tarifklaſſen, die einſtmals für den Wo 
nungsgeldzuſchuß maßgebend geweſen ſind. Dana 
ſind die Zuwendungen abgeſtuft in der Tarifklaſſe 
für die Unterbeamten, auf einen Grund 
betrag von 300 Mk., in der Tarifflaſſe IV, für Di 
mittleren Beamten, auf einen Grund 
betrag von 540 MÉ., in der Tariftlaffe III, für Di 
oberen Beamten, auf einen Grundbetra 
von 720 Mk., und ſchließlich für einen anderen 
Teilderoberen Beamten in Tarifklaſſe I] 
auf einen Grundbetrag von 900 Mk. Dann werden 
auch hier Steuerſätze für die Kinder gegeben und 
endlich werden die Unverheirateten ſo bedacht, daf 
fie bei einer Gehaltsgrenze bis zu 6000 Mk. ein. 
heitlich ohne Unterſchied in den einzelnen Tarif 
klaſſen 300 Mk. bekommen. Die Zuwendungen ir 
folgen bei den Verheirateten bis einſchließlich ein! 
Gehaltsgrenze von 13000 Mk. 

Bei der Behandlung dieſer Frage waren alle 
Parteien darüber einig, daß die jetzigen YZumen: 
dungen an die Beamtenſchaft völlig ungenügend ſind 
und daß ein Notſtand bei den Beamten vorhanden 
iſt, gegen den ſchnelle Hilfe nötig ſei und gegen den 
großzügig eingegriffen werden müſſe. Das Geld 
dürfe in dieſer Beziehung keine Rolle ſpielen. 
Der Staatshaushaltsausſchuß einigte ſich mit der 
Finanzverwaltung dahin, daß zunächſt einmalig 
Teuerungszulagen gewährt werden ſollen, und zwar 
einmal den Verheirateten bis zu einem Gehaltsſatz. 
von 13 000 Mk. — das ijt die bisherige Grenze del 
Teuerungszulagen — ein einmaliger Grundbetra 
von 200 Mk. und dann für jedes unverſorgte Kind 
eine Steigerung um 20 Mk., ſowie den Unver 
heirateten bis zu einem Gehaltsſatze von 6000 Mk. — 
und zwar immer ohne Anrechnung des Wohnung 
geldzuſchuſſes — eine einmalige Zuwendung von 
150 Mk. 

Der Berichterſtatter bemerkte dann 
weiter: „Nun komme ich zu der Hauptfrage, ob 
nun mit dieſer einmaligen Zuwen- 
dung der Notlageder Beamtenſchaft 
abgeholfen iſt. Ich glaube im Sinne 
des geſamten Ausſchuſſes zu ſprechen, 
wenn ich dieſe Frage glatt verneine. 
Mit den einmaligen Teuerungszulagen iſt der Not 


age nicht abgeholfen; die Notlage unſerer Beamten- 
chaft ijt viel zu groß. Infolgedeſſen hat der Staats: 
msſchuß die Entſchließung gefaßt, daß das Haus 
ich im Intereſſe einer beſchleunigten Hilfe für die 
iotleidenden Beamten zunächſt mit einer einmaligen 
Zulage in der beſtimmten Erwartung einverſtanden 
erkläre, daßſpäteſtens vom Beginndes 
nächſten Rechnungs jahres abhöhere 
aufende Sätze gewährt werden. Die 
Frage des Syſtems, nach dem dieſe Zulagen zu ge— 
währen ſind, ſoll dabei offen bleiben und in die 
linzelberatung dieſer Fragen ſpäteſtens am 15. ge 
fruar 1918 eingetreten werden. Mit dieſer Cnt- 
ſchließung hat fih auch der Finanzminiſter ein- 
zerſtanden erklärt. Wir dürfen deshalb als ſicher an⸗ 
achmen, daß auch die laufenden Zulagen in Kürze 
einer Nachprüfung und Aufbeſſerung werden 
mterzogen werden“. 
' Hierauf äußerte ſich der Fin anzmin iſter 
dergt in folgender Weiſe: „Die jetzt geltende 
Regelung ſtammt vom 28. Juli dieſes Jahres. Geit: 
fem find fünf Monate verfloſſen, ſeitdem ift die 
teuerung fortgeſchritten, zum Teil in beängſtigender 
Leiſe. Die Staatsregierung hat fih dem nicht ver- 
ließen können, daß unter dieſen veränderten Um- 
fänden die alte Regelung zurzeit nicht mehr zu⸗ 
länglich iſt und einer Verbeſſerung bedarf. Wenn 
och Zweifel darüber beſtehen konnten, ob diefe 
Verbeſſerung fih auf ein erträgliches, kleineres Maß 
beſchränken dürfte oder ob daraus eine größere 
"ition werden ſollte, fo haben die Verhandlungen 
ber Kommiſſion diefe Zweifel bei der Staatsre⸗ 
gierung durchaus beſeitigt. Denn in der Kommiſſion 
ft ein jo reiches Material über die Geſamtverhältniſſe 
unſerer Beamtenſchaft zuſammengetragen worden, 
daß wir uns der Überzeugung nicht verſchließen 
linnen, daß in der Tat etwas Kräftiges geſchehen 
muß, daß es nicht mit kleinen Mitteln abgetan iſt, 
l ſondern daß reichlicher in den Beutel gegriffen 
werden muß. Wenn unſere Beamten durch ihr 
 tapferes Ausharren, trotz vieler Entbehrungen, trog” 
dem vielfach ſchon Überanſtrengung eingetreten iſt, 
es uns ermöglichten, daß wir, das ganze Volk, in 
dieſen ſchweren Zeiten durchhalten, dann ſind wir 
auch verpflichtet, dieſen Beamten das Durchhalten 
ibrerſeits mit ihrer Penſion und mit ihrer Familie 
zu ermöglichen, und dazu gehört, daß wir ſie auch 
von drückender Sorge und Bedrängnis befreien. 
Tarüber herrſchte alfo am Schluſſe der Verhand— 
Hungen in der Kommiſſion Einigkeit, daß etwas 
i Ordentliches gefchehen müſſe. Die Frage war nun, 
in welcher Form das zu geſchehen hätte. Ich will 
auf die Anträge, die zu den Syſtemen, nach denen 
ket die Zuwendungen und Beihilfen gewährt 
: werden, geſtellt worden find, hier nicht eingehen. 


| 
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Sie find durch die endgültige Beſchlußfaſſung der 
Kommiſſion erledigt. Die Frage war in der Haupt- 
ſache ſo zu ſtellen: ſollen die laufenden Zuwendungen 
aufgebeſſert oder ſollen einmalige Zulagen gegeben 
werden? Die Kommiſſion hat einſtim mig die 
Meinung vertreten, daß es wichtiger wäre, an die 
laufenden Zuwendungen heranzugehen, teils, weil 
damit tunlichſt die Bemängelungen, die nun einmal 
von der Beamtenſchaft vielfach gegen das geltende 
Syſtem erhoben worden ſind, abgeſtellt werden 
ſollten, teils, weil doch eine größere Beruhigung eine 
größere Sicherheit für die Beamten darin liegen 
müßte, wenn ſie gewiß wären, daß ſie laufend mehr 
erhielten. Auch die Regierung hat dieſen Weg be⸗ 
ſchreiten können, und ich habe in der Kommiſſion dem 
auch Ausdruck gegeben. Wenn gleichwohl der andere 
Weg gewählt worden iſt, der Weg der einmaligen 
Teuerungszulagen, ſo haben die Gründe teils beim 
Reiche gelegen, wo ſich die Reichsfinanzen, die 
Bundesregierungen und auch in interfraktionellen 
Beſprechungen der Reichstag ſelbſt, mehr für ein- 
malige Teuerungszulagen ausgeſprochen haben. 
Sie haben aber hauptſächlich darin gelegen, daß 
Eile not tat. Wir leben jetzt in der kritiſchſten Zeit 
des Jahres, und wer raſch gibt, gibt doppelt. Wenn 
wir uns noch hätten darüber unterhalten müſſen, 
an welcher Stelle die laufenden Zuwendungen zu 
erhöhen waren, dann dürfte wohl noch längere Zeit 
darüber hin vergehen, und deshalb habe ich geglaubt, 
mich in Übereinſtimmung mit dem Reichsſchatzamt 
trotz meiner eigenen Bedenken, doch für den Weg 
der einmaligen Zulagen entſcheiden zu ſollen. Zu 
meiner großen Freude hat die Kommiſſion auch 
ihrerſeits die Berechtigung dieſes Standpunktes an- 
erkannt und fih dem Vorſchlage auf einmalige Zus 
lagen angeſchloſſen. 

Was wird aber nun, wenn die Wirkungen dieſer 
einmaligen Zulagen ſich wieder verflüchtigt haben, 
wenn dann wieder die Teuerung mit all ihren Nad- 
teilen für die Beamten in die Erſcheinung tritt? 
Das iſt die Frage, die die Beamtenſchaft am meiſten 
beſchäftigen wird und die auch die Kommiſſion an 
die Staatsregierung gerichtet hat. Sie werden es ver⸗ 
ſtändlich finden, wenn die Finanzverwaltung dem 
gegenüber grundſätzlich den Standpunkt einnehmen 
müßte, daß Teuerungszulagen begrifflich immer nach 
den jeweiligen Verhältniſſen einzuſtellen ſind, daß 
man abwarten muß, wie fid) die Wirkung der ein» 
maligen Zulagen zeigt, und daß, wenn ſich dann ergibt, 
daß wieder mehr getan werden muß, die Finanz” 
verwaltung ſicherlich mit neuen Zuwendungen auf 
den Plan treten würde. Ich habe auch darauf hin- 
weiſen können, daß die Staatsregierung erſtmalig 


die bisher außerplanmäßig verrechneten Zuwen- 


dungen für die Beamtenſchaft in den nächſtjährigen 
14# 
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Etat eingeftellt hat, daß damit für die Staatshaus⸗ 
halts⸗Kommiſſion ohne weiteres Gelegenheit ge— 
geben iſt, ſich mit dieſer Frage im Anfang des 
nächſten Jahres zu beſchäftigen, und daß die Staats- 
regierung fich alfo dieſer künftigen Erörterung durd, 
aus nicht habe entziehen wollen. Nun hat die 
Kommiſſion gleichwohl gemeint, daß den Beamten 
etwas weiteres geboten werden müſſe, daß fie be- 
ruhigt werden müßten nach der Richtung, daß ſchon 
möglichſt bald wieder dieſe Angelegenheit hier zur 
Erörterung kommen wird. Deshalb hat die Kom- 
miſſion die Reſolution vorgeſchlagen, daß erſtens 
das hohe Haus beſchließen möge, die Haushalts- 
kommiſſion zu beauftragen, ſpäteſtens Mitte Fe⸗ 
bruar 1918 mit den Verhandlungen hierüber wieder 
zu beginnen, und daß zweitens die Verhandlungen 
den Zweck haben ſollen, die laufenden Zuwendungen 
vom nächſten Etatsjahre ab zu erhöhen. Im Jnter- 
eſſe der Beamtenſchaft und der Erzielung des er- 
wünſchten Einverſtändniſſes zwiſchen der Staats- 
regierung und der Kommiſſion habe ich meine Be⸗ 
denken zurückſtellen und der Reſolution zuſtimmen 
zu ſollen geglaubt. Ich glaube, darin liegt ſehr viel 
für die Beamtenſchaft; ſie hat jetzt eine Sicherung 
für die Zukunft, und halte dieſes ferner für ein ſehr 
wertvolles Weihnachtsgeſchenk, das wir ihr jetzt auf 
den Tiſch legen.“ 

Sämtliche Parteien erklärten die jetzt gewährte 
einmalige Zulage nur als eine Abſchlagszahlung und 
ſprachen durch ihre Vertreter die beſtimmte Er- 
wartung aus, daß im nächſten Etatsjahre den im 
Dienſte befindlichen Beamten ſowohl wie den 
Ruhegehaltsempfängern und den Hinterbliebenen 
verſtorbener Beamten eine weſentliche, und zwar 
fortlaufende Teuerungszulage zuteil werden würde. 
So beſonders charakteriſtiſchen Ausdruck dieſer Er 
wartung gab der Vertreter der nationalliberalen 
Partei Dr. Gottſchalk, indem er bemerkte: 
„Bei der ſchwierigen Lage, in die die Beamten durch 
die außerordentliche Teuerung verſetzt worden iſt, 
wäre es von uns vermeſſen, wenn wir die Arbeit, 
die wir zuſtande gebracht haben, als einen großen 
Erfolg anſprechen wollten. Viel wichtiger erſcheinen 
mir die bedeutungsvollen Worte, die der Herr 
Finanzminiſter ſoeben geſprochen hat, und die die 
Ausſicht eröffnen, daß die Arbeit, die wir im Fe 
bruar wieder aufnehmen werden, zu beſſeren Er— 
folgen führen wird. Ich hoffe, daß die ſchönen Worte 
für die wir dem Herrn Finanzminiſter durchaus 
dankbar find, Sich auch in Münze umſetzen 
werden. Die einmalige Teuerungszulage wird 
den Beamten eine willkommene Gabe ſein. 
Ich fürchte aber, daß die Erleichterung nicht 
lange währen wird. Es wird fih heraus. 
ſtellen, daß die Notlage ſo groß iſt, daß 


das Wenige, was jetzt gegeben wird, auch bald wiede 
erſch öpft ilt.” ; E. 
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Aus Preußen. 


Erſtrect fih ein Fiſchereirecht im Fluh 
auch auf das in deſſen Verlauf errichtet 
Staubecken! 


Dieſe auch für viele Waldbeſitzer und Forſtver 
waltungen wichtige Frage iſt jüngſt Gegenſtand eine 
Prozeſſes geweſen. Für Waldbeſitzer hat ſie inio 
fern Intereſſe, als bei der Anlage von Staubecker 
insbeſondere von Talſperren, oft dem Waldbeſitze 
gehörige Fiſchereien in deren Bereich gezogen wer 
den. Im vorliegenden Falle war der Fiſcher ? 
in K. fiſchereiberechtigt. Innerhalb feines Fiſcherei 
gebietes hatte ein Elektrizitätswerk ein Stau 
werk angelegt, wodurch der Fiſchereiertrag nach 
teilig beeinflußt wurde. S. verlangt daher von den 
Elektrizitätswerk Schadenerſatz. Das Land 
gericht in Sch. und das Oberlandesge 
richt in P. erkannten dem Kläger als Entſchädigun 
eine jährliche Rente von 648 Mk. zu. Das Reichs 
gericht hob dieſe Entſcheidung auf und verwie 
die Klage an das Oberlandesger icht zurüch 
Dieſes hat nach erneuter Verhandlung der Cat 
das Elektrizitätswerk wieder zur Zahlung der Rent 
verurteilt. Auf die hiergegen eingelegte Berufun 
hat das Reichsgericht auch dieſes Urteil auf 
gehoben und die Sache wiederum zur weitere 
Entſcheidung an das Oberlandesgerich 
zurückverwieſen. 

Gründe: Das Oberlandesgericht nimmt an 
daß die mit Grund und Boden angeſeſſenen An 
lieger der K., eines Privatfluſſes, ein Eigentum an 
Flußbett bis zur Mitte des Fluſſes und ſoweit aud 
das Recht, in der K. zu fiſchen, beſäßen; fie feien ali 
neben dem Kläger in den Grenzen ihrer Grundjtid 
zum Fiſch fang berechtigt. Dieſe Berechtigung ie 
ihnen durch die infolge der Stauanlage eingetretene 

berſchwemmung des in ihrem Eigentum bleibenden 
Anliegerlandes nicht entzogen. Der Kläger aber habe, 
da die Vorſchriften über den Fiſchfang bei natürlichen 
Überſchwemmungen hier entſprechend anzuwenden 
ſeien, keine Befugnis, auf dem überſchwemmten 
Lande zu fiſchen. Die Grenzen des alten Flußlaufes 
ſeien innerhalb des Staubeckens nicht erkennbar; 
es ſei ihm tatſächlich unmöglich, in den früheren 
Grenzen der K. zu fiſchen, und dadurch ſei ſein 
Fiſchereirecht zum Teil jo gut wie ertraglos ge: 
worden. Hierfür und für die Schädigung, die er 
dadurch erleide, daß der Kahn um den Stau herum⸗ 
geführt werden müſſe und dabei ein Teil der Fiſch⸗ 
beute abſterbe, ſei der Kläger zu entſchädigen. 


Dieſe Ausführungen können nicht als zutreffend 
angeſehen werden. Darin, daß die Vorſchriften des 
Landrechts beſtimmend dafür ſe ien, ob der Kläger 
icin Fiſchereirecht auch auf den Überſchwemmungen 
auszuüben berechtigt iſt, kann dem Oberlandesgericht 


nicht gefolgt werden. Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen 
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rechts. 


werden und die Fiſcherei danach 


— 


auf die ſich das Oberlandesgericht ſtützt, handeln von 
einer natürlichen Überſchwemmung und ſind 
deshalb auf den vorliegenden Fall nicht anzuwenden. 
Die Auffaſſung des Oberlandesgerichts, daß die 
Rechtslage eine ähnliche fei, wenn die Überſchwem— 
mung durch künſtlicheſe Anlagen herbeigeführt 
wird, verkennt die geſetzliche Vorſchrift des Land- 
Dieſe regelt das Aneignungsrecht an den 
Fiſcher während einer Überſchwemmung von vor- 
übergehender Dauer, herbeigeführt durch natürliche 
Einflüſſe. Nur wie es bei einem ſolchen Austreten 
nicht geſchloſſener Gewäſſer mit der Aneignung der 
Fiſche zu halten iſt, iſt im Geſetze geordnet, und es 
ijt beſtimmt, daß der Fiſchereiberechtigte die aus— 


getretenen Fiſche in der Regel verfolgen darf. Auch 


der Eigentümer des überſchwemmten Landes darf 
ſie ſich zunächſt nicht aneignen, wird aber hierzu 
berechtigt, wenn nach dem Zurücktreten des Waſſers 
Jiſche in den Lachen zurückbleiben. Im vorliegenden 
Falle handelt es fih aber nicht um eine vorüber: 
gehende, ſondern um eine durch das Stauwerk be⸗ 
wirkte dauernde Überſchwemmung, bei der 
zwiſchen übergetretenem und bis auf die Lachen 
zurückgetretenem Waſſer nicht zu unterſcheiden iſt. 
Wenn nun das Oberlandesgericht unter Anwendung 
der landesherrlichen Beſtimmung den Kläger nicht 
für berechtigt erachten will, an dem durch die Stau⸗ 
ung ausgetretenem Waſſer das ihm in der K. zu⸗ 
ſtehende Fiſchereirecht auszuüben, dann muß folge⸗ 
richtig dort auch den Eigentümern der überſchwemm⸗ 
ten Grundſtücke als Anliegern das Fiſchen verſagt 
im Stau: 
gebiete, ſolange die Stauanlage beſteht, gänzlich 
ruhen. Denn, da der alte Flußlauf fih im Staubecken 
nicht erkennen läßt, können in ihm allein weder der 
Kläger noch die anliegenden Grundſtücksbeſitzer 
Fiſcherei ausüben. Dieſe Folgerung zieht das Ober» 
landesgericht aber nur hinſichtlich des Klägers, die 
Berechtigung der Anlieger im Staubecken zu 
fiſchen, verneint es nicht. Dieſe verſchiedene Beur» 
teilung der Befugniſſe der Anlieger und der des 
Klägers iſt nicht gerechtfertigt. Die K. iſt ein Privat- 
fluß. Den Uferbeſitzern ſteht kraft ihres Eigentums 
an einem ſolchen Fluſſe das Recht der Fiſcherei, 
einem jeden bis zur Hälfte des Fluſſes zu. Neben 
dieſer auf der Anliegerſchaft beruhenden Befugnis 
zum Fiſchen kann noch für andere Perſonen eine aus 
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beſondern Rechtstiteln herzuleitende Fiſchereige⸗ 
rechtigkeit im Fluſſe beſtehen. So lagen hier rechtlich 
die Verhältniſſe vor der Errichtung des Stauwerks. 
Der Kläger war neben den Ufer- 
beſitzern zur Fiſcherei berechtigt. 
In dieſer Rechtslage iſt eine Ande- 
rung nicht eingetreten, wenn das 
Stauwerk nur dazu geführt hat, 
die Waſſerfläche der K. an der hier 
in Betracht kommenden Fläche durch 
Uberſchwemmung von Land zu ver: 
größern, der Fluß aber als ſolcher 
beſtehen geblieben iſt. Es folgt 
dann, ohne daß es einer dies noch 
ausſprechenden Geſetzesbeſtimmung 
bedarf, aus der Natur der Sache, 
daßein vorherbeſtandenes Fiſcherei⸗ 
recht an dem nur um Waſſerfläche 
vergrößerten Fluſſe fortbeſteht, 
und es kommt für die Ausübungder 
Fiſchereigerechtigkeit des Klägers 
nicht darauf an, ob an der jetzt vor: 
handenen Waſſerfläche der frühere 
Flußlauf noch zu erkennen iſt. Das 
iſt auch der Standpunkt, den die Begründung zu 
dem neuen preuß. Fiſchereigeſetze vom 24. April 
1916 als den bei Veränderungen des Waſſerlaufes 
ohne weiteres gegeben anſieht. 


Bei der Beurteilung der Sache von den vor— 
ſtehend erörterten rechtlichen Geſichtspunkten aus 
iſt das Urteil des Oberlandesgerichts nicht aufrecht 
zu erhalten. Denn es ſtützt einen erheblichen Teil 
des zugeſprochenen Entſchädigungsanſpruchs des 
Klägers lediglich darauf, daß er an der hier in Be⸗ 
tracht kommenden Strecke jetzt nur innerhalb des 
alten K.⸗Laufs zu fiſchen berechtigt war, das ihm abea 
die Fiſcherei, da der alte Flußlauf nicht erkennbar 
iſt, tatſächlich unmöglich ſei. Beim Ausſcheiden 
dieſes Grundes muß hinſichtlich der aus der ver- 
änderten Ertragsfähigkeit hergeleiteten Schaden? 
forderung neu geprüft werden, ob auch beim Be- 
ſtehen der Berechtigung des Klägers, im Staubeckes 
zu fiſchen, ſich der Ertrag durch die Einrichtung den 
Stauwerks zu ſeinem Nachteil geändert hat. Es iſt 
dann weiter aber auch bei der geſamten Entſchädi⸗ 
gungsforderung des Klägers auf die Gegenbe- 
hauptung der Beklagten einzugehen, daß jetzt die 
Fiſcherei gegenüber den früheren Verhältniſſen 
lohnender geworden iſt und dadurch auch die aus 
der Veränderung, der Teilung des Fiſchbezirks 
durch das Stauwerk, im übrigen gefolgerten Nad- 
teile ausgeglichen ſind. 


Notizen. 


A. Der Schwan als Edelwild und größter deutſcher 
Jagdvogel. 
Seine Stellung im Jagdrecht und Jagd ſchutz. 
Von Chefredakteur Paſtor Wilhelm Schuſter. 


Obwohl bei flüchtiger Betrachtung der Kranich (Grus. 
cinerea) als der größte deutſche Jagd vogel erſcheint, feine 
ſtattliche Figur allerdings auch den Storch um Hauptes Länge 
und den Schwan noch um ein Erkleckliches mehr überragt, ſo 
hat trotzdem Cygnus musicus oder olor die längſten Körper- 
maße: 155 cm, der Kranich nur 118cm. Eine faſt kaum glaub- 
liche, und doch vorhandene Differenz von ca. 37 em! Auch 
die Eiermaße reden, was vielleicht nicht allgemein bekannt 
fein dürfte, eine deutliche Sprache; Schwan: 111 X 73, 
Kranich: 96 x 61 mm. Gleich füge ich auch noch, des inte: 
reſſanten Vergleichs halber, die Zahlen für Poſitiva und Nega- 
tiva („Nutzen“ und „Schaden“) an, wie ich fie für beide Bogel- 
arten ausgerechnet habe; für den Schwan ergeben ſich 19 Wert- 
punkte und 2½ negative; für den Kranich 17 und 5. Nimmt 
man dem Kranich die langen Beine und den gedehnten Hals 
weg, ſo iſt der übrige Körper nicht mehr allzu groß. 

Wenn die Jägerſprache bedauerlicher Weiſe nur beſtimmte 
Vierfüßler Edelwild nennt und die Jagd auf ſie Edelwildjagd, 
ſo iſt doch ohne Zweifel die Reiherbeize eine Sorte edelſter 
Jagdart und der Schwan ein Stück Edelwild in des Wortes 
wahrſter Bedeutung. Wenn der wilde Schwan hoch durch die 
Lüfte zieht — faſt die Wolken ſtreift ſein Zug, hernieder hallt 
der Ruf der wandernden Singſchwäne wie Trompetenton — 
fo ſpäht das Jägerauge ſehnſüchtig empor in den dämmerungs⸗ 
grauen Abendhimmel — vergebens! Sie ſind ſicher da oben 
vor jeder Kugel. Dem Jäger in Mittel- und Süddeutſchland 
bietet ſich heutzutage nur noch ſelten die Gelegenheit, einen 
wilden Schwan zu erlegen oder auch nur zu beobachten.) 
Wer aber einmal am Neckarlauf als Ornithologe mit dem 
Prismenbinokel auf den Schwan gelauert, wer ihn an einem 
norddeutſchen See mit der Kugelbüchſe beſchlichen hat, der 
weiß, welche großartigen Reize dieſe Jagd auf ihn mit Kugel 
oder Feldſtecher entwickeln kann; die ganze Romantik ahnt 
ſelbſt der, welcher an einem Wagner⸗Abend im Stadt- oder 
Hoftheater Lohengrins Schwan im feierlichſten Moment der 
Handlung über die Bühne ziehen ſieht, oder wer von den 
Schwanenjungfrauen hört (im Engliſchen männlichen Ge- 
ſchlechts, Schwanenburſchen, swanlike shollers), den Jung⸗ 
frauen in Schwanenkleidern, die vom Himmel hernieder— 
fliegen auf das Schlachtfeld und die Seelen der gefallenen 
germaniſchen Krieger aufwärts zur Walhalla tragen. 

Wo kommt heute der wilde Schwan noch vor in Deutſch— 
land? An den Küſten der Oft- und Nord ſſee ift der Schwan 
ſtändiger Gaft. Der Singſchwan (Cygnus musicus) 
bevorzugt die Küſten der Nordſee, der 
Höckrſchwan (C. olor) liebt brackiges Waſſer 
und zieht deshalb die Flußmündungen an der O ſtſeſe vor 
— auf dem Zug! —, nur ſelten be ſucht der auf 
Island heimiſche kleine Singſchwan (C. 
minor) die deutſchen Geſtade. 

Weiter darf geſagt werden: Der Höckerſchwan iſt deutſcher 
Brutvogel, der Singſchwan nur mehr Wintergaſt aus dem 
Norden. Früher war der Höckerſchwan noch viel häufiger als 


1) In den letzten Jahren wurde ein Schwan auf dem 
Neckar bei Heilbronn erlegt, er befindet ſich jetzt im nenge- 
gründeten Robert Mayer⸗Muſeum daſelbſt. 


jetzt und er brütete an allen größeren deutſchen Seen. Menſchen 
und Kultur haben ihm aber mit der Zeit die Niſtplätze ge- 
nommen. Jetzt brütet er noch in Norddeutſchland an den 
großen Landſeen. Sing- und Höckerſchwan kann man aus 
noch ziemlich weiter Entfernung leicht an folgenden Merk— 
malen unterſcheiden: Der Singſchwan trägt den Hals ſchlank 
aufwärts; der Höckerſchwan gedrückt 8⸗förmig. Im übrigen 
hat der Höckerſchwan einen Höcker auf dem Oberſchnabel 
(das Weibchen einen kleineren), welcher dem Singſchwan 
fehlt. Der Schnabel des Höckerſchwans iſt rot und ſchwatz, 
der des Singſchwans gelb und ſchwarz. Beide ſind gleich 
groß. Ruf „kiurr“. 

Natürlich werden zur Zugzeit die größeren Seen des 
Norddeutſchen Tieflands von beiden ziehenden Schwan: 
arten berührt und für kurze Zeit zum Aufenthalt gewählt. 
Mit Vorliebe ſuchen die Schwäne im Frühling die weiten 
vom Schmelzwaſſer überſchwemmten Niederungen auf; ſo 
ſah ich ſie im Frühjahr 1917 im Warthetal bei Poſen, neben 
gut 500 ziehenden, auf dem Wartheſee ſchwimmenden oder 
die aus dem Waſſer ragenden Wieſenflächen wie ein Rudel 
Truthühner äſend überlaufenden Bläßhühnern, während die 
Tauchenten (Reiher⸗, Tafel- und auch Schellenten), wie mir 
Prof. Hammling-Pofen ſchreibt, im Warthetal immer nur 
kurz verweilen, da ſie auf den jüngſt überſchwemmten Wieſen 
nicht die erwünſchte Konchyliennahrung finden; die Schwäne 
aber als ausgeſprochene Vegetarianer (freſſen Unkraut, 
Wurzeln von Löwenzahn, junge Saat, Weizen- und Roggen- 
körner, Erbſen, Linſen, Buchweizen, Raps) finden in über⸗ 
ſchwemmten Niederungen reichliche Nahrung und ſind, da 
Jie fich fern vom Ufer aufzuhalten pflegen, auch vor der Büchſen— 
kugel ſicher. Es gelingt dem Jäger ſehr ſelten, den überaus 
ſcheuen und vorſichtigen Vogel mit einem Kahne anzufahren. 
— Auch der Höckerſchwan überwintert zum Teil, neuerdings 
ſogar häufiger („wiederkehrende Tertiärzeit ), doch wird er 
in der Zeit vom Oktober bis März bei uns meiſt erſetzt durch 
den aus dem Norden kommenden Singſchwan. 


Zuweilen erſcheinen auch im Sommer auf größeren 
Binnengewäſſern flugbare Schwäne, doch iſt im allgemeinen 
wohl anzunehmen, daß ſie nicht wilde, ſondern nur verwilderte 
und entflohene zahme ſind. Auf ſie dürfte der 
Jäger in den meiſten Fällen kein Beji. 
recht haben. 

Und wie ſteht es mit dem wilden Schwan? Er iſt jagdbar. 
Schonzeit: 1. Mai bis 30. Juni in Preußen (vergl. Anhang 
zum Vogelſchutzgeſetz in „Unſere einheimiſchen Vögel“, S. 
1111). Damit ſteht er unter dem Jagdſchutz. Kein Menſch 
ſonſt darf ihn töten, aber auch der Jäger nicht der Eier oder 
Jungen berauben. 

Nun iſt hier ein beſonderer Fall zu berückſichtigen, der 
ſich im Jahre 1877 zutrug und die Gerichte beſchäftigte. Ich 
gebe ihn zunächſt ſo wieder, wie ihn die damaligen Berichte 
bringen. 

Es fanden ſich im Juli auf dem Mellener See im Kreiſe 
Teltow, wo noch nie zahme Schwäne bemerkt worden ſind, 
drei Exemplare ein. Sie ſtrichen vom Wühnsdorfer- und 
Sperenberger See nach dem Mellener, hielten ſich jedoch 
vorzugsweiſe auf dem letzteren und waren durchaus nicht ſcheu, 
ſo daß man hoffte, ſie durch regelmäßiges Füttern allmählich 
an den See zu feſſeln. Die Hoffnung wurde leider getäuſcht! 
Ein übereifriger Wildtöter konnte — trotz der Bitte des am 
See wohnenden Müllers, die Schwäne zu ſchonen — der 
Verſuchung nicht widerſtehen und erlegte auf der Entenjagd 


die harmloſen, gern geſehenen Gäſte ohne Mühe. Der Schmerz 
im Dorf war groß und der Empfang des vom See beute- 
beladen heimkehrenden Schützen ſeitens der Müllerin nicht 
gerade ein überaus freundlicher. Außerdem zog der Staats- 
anwalt die wenig weidmänniſche Heldentat in den Bereich 
eingehender Betrachtung und das Kreisgericht zu Mitten- 
walde verurteilte den Schützen wegen Erlegens zahmer 
Schwäne zu der geſetzlichen, freilich etwas harten Strafe von 
225 Mk. für jeden Schwan und zur Tragung der ſehr bedeu— 
tenden Koſten. 

Der Verurteilte appellierte unter Berufung auf das 
Gutachten des Dr. Bodinus, Direktors des zoologiſchen 
Gartens zu Berlin. Dieſer gewiß kompetente Sachverſtän— 
dige wies nach, daß die erlegten Schwäne als zahme reſp. 
gezähmte im Sinne des Geſetzes nicht zu betrachten wären, 
das Kammergericht ſchloß ſich ſeinen Ausführungen an. 

Die abweichenden Urteile der beiden Gerichte ſind wohl 
etklärlich. Ein altes, dem vorvorigen Jahrhundert entitam- 
mendes Geſetz verbietet in Preußen bei hoher Strafe das 
Etlegen zahmer Schwäne. Es ift erlaſſen zum Schutze jener 
ſtolzen Vögel, die vielfach auf Gewäſſern in Gärten und An- 
lagen gezähmt gehalten werden, die beſonders Havel und 
Spree von Berlin bis Spandau und Potsdam ſo anmutig 
beleben.) Zu hunderten durchfurchen fie die Wellen der 
Havelſeen. Hier zieht ein Paar dahin — Männchen und 
Weibchen halten treu zuſammen —, der Kopf iſt ſtolz gehoben, 
ſchneeigen Segeln gleichen die halbgeöffneten Flügel, der 
Wind hat ſie leicht gebläht; dort folgen noch graugefiederte 
Junge den führenden Alten. Auf der Landzunge hat ſich eine 
andere Familie niedergelaſſen; ſie iſt emſig beſchäftigt, die 
Federn zu glätten. Jede Bewegung des ſtolzen Vogels iſt 
ruhig und gemeſſen, er kennt keine Furcht und weicht der 
Gefahr nicht aus. In der Verteidigung ſeines Neſtes und 
ſeiner Jungen iſt er ein gefährlicher Gegner, der mit Schnabel— 
hieben und Flügelſchlägen jeden Angriff abzuweiſen verſteht. 
Unbeholfen erſcheint er nur auf dem Lande. Zahm wie 
andere Haustiere wird der Schwan nie, er bleibt immer zurück— 
baltend; viele der ſcheinbar zahmen Schwäne würden, wenn 
ihnen die Flügel in der Jugend nicht gebrochen wären, auf 
und davon ziehen und ſich ihren wilden Genoſſen im Norden 
wieder anſchließen. Denn obgleich ſchon durch viele Gene— 
tationen in der Gefangenſchaft gezüchtet, unterſcheiden ſie 
ſich doch faſt garnicht von ihren Brüdern, den wilden Höder- 
ſchwänen. Von dieſen ſtammen ſie und ihnen ſchließen ſie ſich 
auch wieder an, wenn ſich die Möglichkeit der Flucht bietet. 
Solche Flüchtlinge waren unzweifelhaft auch die betreffenden, 
auf dem Mellener See erlegten Schwäne; vielleicht wäre es 
gelungen, ſie wieder zu zähmen, wahrſcheinlich jedoch hätten 
ſie ſich im Herbſte wilden, wandernden Genoſſen zugeſellt 
und wären mit dieſen davon gezogen. 

Das „Für“ und „Wider“ iſt — wie ja ſchon aus den ab- 
weichenden Gerichtsentſcheidungen hervorgeht — ſchwer ab— 
zuwägen geweſen, das Richtige wurde aber doch getroffen. 
Natürlich vom weidmänniſchen Standpunkt aus findet die 
dandlungsweiſe des Schützen unter den obwaltenden Um- 
tinden keinerlei Rechtfertigung; jeder wahre Jäger wird die 
Tat verurteilen: „Das iſt des Jägers Ehrenſchild, daß er be- 
ſchützt und hegt ſein Wild.“ 

Aber juriſtiſch iſt der Fall richtig zur Erledigung gekommen. 


Die Jägerwelt hatte allen Grund, mit der Entſcheidung 
des Kammergerichts zufrieden zu fein. Denn durch eine Ber- 
utteilung des Schützen wäre der Schwan gewiſſermaßen aus 
der Reihe der jagdbaren Tiere geſtrichen worden und die hohe 
N eee 


y Sie mußten fich im Weltkrieg eine ſtarke Verminderung 
Wallen laffen, nicht fo die Breslauer Schwäne. 
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Jagd wäre um ein ſtattliches Wild ärmer. Das heißt: Nach 
den Beſtimmungen des Reichsvogelſchutzgeſetzes wäre es 
dem Jäger doch erlaubt, den Vogel Schwan wie jeden anderen 
im Winterhalbjahr zu ſchießen und, ſolange kein Schnee liegt 
und es Tagzeit iſt, ihn zu fangen. 

Kann denn nun der Weidmann, auch der erfahrenſte, 
imſtande ſein, unter den hoch oben in der Dämmerung ziehen- 
den Schwänen wilde und angeblich gezähmte 
zu unterſcheiden? Wohl kaum. Das wichtigſte Unter. 
ſcheidungsmerkmal dürfte aber bereits ſchon darin beſtehen, 
daß der zahme Schwan meiſt gar nicht fliegt, vielfach überhaupt 
nicht fliegen kann. Im übrigen ähnelt er dem Höckerſchwan 
vollkommen; vom Höckerſchwan wurde der zahme gewonnen, 
nicht vom Singſchwan. Hier liegt ein intereſſantes paralleles 
Verhältnis vor zwiſchen Schwänen und Gänſen, auf das ich 
aufmerkſam machen möchte; ſowohl beim Schwan wie bei 
der Gans ſtammt das zahme Tier ab von der in Deutſchland 
brütenden wilden Art (Höckerſchwan, Graugans); man kann 
das ſehr leicht feſtſtellen und behalten, wenn man auf die 
Schnäbel ſieht, bei allen vier Arten ſind ſie rot mit ſchwarz; 
die nordiſchen Vertreter derſelben Familien, die nur über 
Winter bei uns ſind (Singſchwan, Saatgans), haben gelbe 
Schnabelfarbe; im weniger wirkungskräftigen Polarlicht iſt 
gewiſſermaßen das Rot ausgebleicht in Gelb. Zahmer und 
Höckerſchwan haben an der Wurzel des roten Schnabels einen 
ſchwarzen Höcker, die Ruder ſind ſchwarz; dem Singſchwan 
fehlt der Höcker, ſein Schnabel iſt an der Spitze ſchwarz, oben 
gelb. Erſt nach den Jugendjahren wird das Gefieder rein 
weiß. Der Schwan iſt von allen Vögeln der einzige, deſſen 
Männchen einen wirklich ausgebildeten Penis hat. 

Demnach darf fidh der Jäger ruhig getrauen, in der Zug- 
zeit, im Herbſt und Frühling, den der Kugel erreichbaren, 
ziehenden Schwan zu erlegen. Die Schwäne ziehen in haten- 
förmiger Ordnung wie die Wildgänſe. i 

Das Wildbret junger Schwäne ift wohlſchmeckend. Es 
wird wie das der Wildgans mit Speck geſpickt und in Butter 
und Sahne gebraten. Es iſt empfehlenswert, einige Rüben 
in den hohlen Braten zu legen, die den etwa vorhandenen 
tranigen Geſchmack aufſaugen und vor dem Auftiſchen ent- 
fernt werden können. Vielleicht würde dieſes Mittel auch 
verfangen bei Lachmöven, über deren Küchenwert jüngſt 
Anfragen durch unſere Zeitſchriften gingen, veranlaßt durch 
die fleiſchloſe Kriegszeit. Altere Schwäne ſollen außerordent- 
lich zäh fein, doch läßt fih auch diefe Zähigkeit durch geſchickte 
Zubereitung überwinden. 


B. Die Forſtverwaltung Polens zur Preußenzeit. 

Die Fürſorge, die die jetzigen Okkupationsbehörden in 
Polen der von der ruſſiſchen Regierung ziemlich vernachläſſig— 
ten Waldwirtſchaft angedeihen laſſen, lenkt den Blick zurück 
auf die Jahre um 1800, als fidh das ungefähr mit dem General- 
gouvernement Warſchau deckende Gebiet von Neu-Oſtpreußen, 
Südpreußen und Neuſchleſien in preußiſchen Händen befand. 
Dieſe kurze Zeit der preußiſchen Herrſchaft darf als eine be— 
ſondere Periode der polniſchen Forſtgeſchichte angeſehen 
werden; denn bis dahin hatten fidh lediglich die Eigentums- 
rechte entwickelt. Obwohl im 16. Jahrhundert bereits eine 
Forſtverwaltung geſchaffen worden war, kannte man nur 
regelloſen Plenterbetrieb. Erſt zur Preußenzeit tauchte der 
Gedanke an eine regelmäßige Wirtſchaft auf und wurde ein 
ſicherer Grund zur forſtlichen Betriebseinrichtung gelegt. 
Die Forſten wurden vermeſſen, in Wirtſchaftseinheiten ge- 
teilt, für letztere ein beſtimmter Umtrieb und die Höhe des 
Abnutzungsſatzes feſtgeſetzt. Leider ſcheinen die Akten jener 
Zeit keine Einzelheiten über die Ausfuͤhrung dieſer Arbeiten 
zu enthalten, ſo daß man ſich über den Umfang der Tätigkeit 


der damaligen preußiſchen Forſtverwaltung kein genaues 
Bild machen kann. Die in jpäterer Zeit darüber veröfient- 
lichten Schriften heben jedoch alle den wohltätigen Einfluß 
hervor, den die Einführung und die Aufrechterhaltung der 
ſorſtwirtſchaftlichen und forſtpolizeilichen Beſtimmungen im 
allgemeinen auf den Wald Polens, im beſonderen auch auf 
die Privatforſten ausübten. Im preußiſchen und öſterreichi⸗— 
ſchen Anteil des ſpäteren Kongreß⸗Polen wurde ein Ausfuhr- 
zoll auf Holz gelegt. 

In Südpreußen wurden ſchon 1794 die bis dahin mit 
den Domänen zuſammen verpachteten Wälder aus der Pacht 
herausgenommen und der Forſtverwaltung unterſtellt, die 
dafür den Bezugsberechtigten ihren Bedarf anwies. Eine 
Verordnung vom Jahre 1796 dehnte die ſe Trennung auf die 
Staats- und geiſtlichen Güter Polens aus. 1799 wurde jeder 
eigenmächtige Einſchlag in den Wäldern verboten, nur die 
nachgewieſenen Berechtigungen wurden anerkannt. Wo 
Staatsgüter zu Dotationen für verdienſtvolle Leute vere 
wendet wurden, ſchloß man die Wälder davon aus bis auf 
das für die Gutsbedürfniſſe unbedingt Erforderliche, wovon 
jedoch nichts in Acker, Weide uſw. übergeführt werden durfte. 

Die zur Preußenzeit geſchaffenen Verordnungen wurden 
auch im Großherzogtum Warſchau beibehalten. Eine 1807 
erlaſſene vorläufige Inſtruktion für die Forſtbeamten und 
eine Oberförſterinſtruktion desſelben Jahres beſagen dies 
ausdrücklich. So darf man ohne Überhebung behaupten daß 
die Grundlagen zur Forſtverwaltung Ruſſiſch⸗Polens aus 
der Zeit der kurzen preußiſchen Beſetzung ftammen. Aber 
die vernachläſſigende Handhabung der Geſetze in den folgen- 
den hundert Jahren der ruſſiſchen Herrſchaft hat den heutigen 
waldarmen Zuſtand Polens verſchuldet, das pro— 
zentual nur noch halb ſo viel waldbedeckte Fläche (etwa 13%) 
aufweiſt wie das Deutſche Reich (25%). Dr. Pr. 


(Aus den Warſchauer Mitteilungen.) 


C. Forſtliche Vorleſungen 
an den Hochſchulen im Sommerſemeſter 1918. 
I. Univerſität Gießen. 


Profeſſor Dr. Weber (zurzeit beim Heere): Ein- 
führung in die Forſtwiſſenſchaft, 1-ftündig; Waldbau II. Teil, 
4⸗ſtündig; Forſtſchutz I. Teil, 1ſtündig; Forſtpolitik II. Teil, 
3⸗ſtündig. — Prof. Dr. Borgmann: Forſteinrichtung 
II. Teil (Verfahren), 2-ftündig mit Exkurſionen; Waldwert— 
rechnung und forſtliche Statik (Übungen), 2-ftündig; Wald- 
wegebau, 1⸗ſtündig mit Exkurſionen; Übungen in Holzmeß— 
kunde, 1⸗ſtündig mit Exkurſionen. — Privatdozent 
Dr. Baader (zurzeit beim Heere): Forſtſchutz, 4-ftiindig 
mit Exkurſionen. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus 
den Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre, Landwirtſchaft uſw. 

Anfang der Immatrikulation am 15. April, der Bor- 
leſungen am 22. April. — Das allgemeine Vorleſungsver— 
zeichnis kann vom Univ.⸗Sekretariate bezogen werden. 


— — — 


— 


II. Univerſität München. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres: Geſchichte de 
Forſt⸗ und Jagdweſens, 3-ftündig, Forſtverwaltungslehre 
2-ſtündig; Übungen in forſtlichen Rentabilitätsrechnunger 
nach beſ. Vereinbarung, publice; Lehrwanderungen zur Vor. 
lefung im Winterhalbjahr über „Einführung in die For 
wiſſenſchaft“. — Kaif. Unterſtaatsſekretär z. D. Pro f. Dr 
Gg. Ritter von Mayr: Praktiſche Nationalölonomı:, 
5-ſtündig; Finanzwiſſenſchaft, 5⸗ſtündig; Statiſtik, 4-ftündig 
— Prof. Dr. Ramann: Agrikulturchemie mi 
Lehrwanderungen, 5 ſtündig; Bodenkundliches Prakn 
kum, täglich und halbtäglich. — Prof. Dr. Fre 
herr von Tubeuf: Pflanzenpathologie mit Vo: 
zeigungen und Lehrwanderungen, 4-ftiindig; Spezielle 
Botanik 11; Naturgeſchichte forſtlicher Kulturpflanzen m: | 
Übungen und Lehrwanderungen, 4ftündig. — Prof. Dr ; 
Schüpfer: Geodäſie, 4ftündig; Nivellieren und Reo 
projektieren, 3 ſtündig; Praktiſche Übungen, Lehrwande⸗ 
rungen. — Prof. Dr. Fabricius (zurzeit beim Heere): 
Forſtbenutzung, 4⸗ſtündig; Forſtſchutz, 2⸗ſtündig; Lehrwande⸗ 
rungen. — Prof. Dr. Eſcherich: Forſtzoologie Il 
Inſekten, 5-ftündig; Forſtentomologiſche Ubungen und Let: 
wanderungen, 2⸗ſtündig; Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
ganztägig. 

Sonſtige Vorleſungen wie unter 1. 


III. Univerſität Tübingen. 


Prof. Dr. von Bühler: Einleitung in die Fort 
wiſſenſchaft, 2⸗ſtündig mit Exkurſionen und Übungen; Wald 
bau I, Jſtündig mit Übungen und Exkurſionen; fonftia: 
Exkurſionen und Übungen, auch für Kriegsteilnehmer und 
in der Verſuchsanſtalt. — Prof. Dr. Wagner (zure: 
beim Heere): Forſteinrichtung, 4⸗ſtündig; Übungen dazu. 
4⸗ſtündig. . 

Sonſtige Vorleſungen wie unter I. 

Anfang des Semeſters am 16. April, Schluß ar 
14. Auguſt 1918. 


IV. Techniſche Hochſchule zu Karlsrube 
Abteilung für Forſtweſen. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Klein: Forftbotanit, 
ſyſtem. Botanik, Pilzkrankheiten der Waldbäume. — Prof. 
Dr. Hausrath: Forſtſchutz, Waldwegbauübungen, Fori 
geſchichte. — Prof. Dr. U. Müller: Statik, Forſtein. 
richtung I, Jagdkunde. — Geh. Oberforſtrat Prof. Sie 
fert: Waldbau II, Technologie. N. N. Forſtentomologie 
mit Übungen und Exkurſionen. 

Ferner Vorleſungen in allen Grund- und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften, als: Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Volkswirt 
ſchaftslehre, Rechtskunde. 

Auskunft durch den Abteilungsvorſtand Geh. Oberſorſ— 
rat Siefert. 


— — — 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literarische Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Für die Inſerate verantwortlich: J. 


Sauerländers Perla 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen (Ant. 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringerung 
Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift Verzögerungen nicht 
anz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit 
‘orge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem event. eintretenden Unregel- 
näßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende e 


| = Hochachtungsvoll 
J. D. Sauerländers Verlag. 


In J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt a. M. ist erschienen: 
ca um i 


Abstecken von einseitigen, offenen Wegkurven mit Beibehaltung des Weugefälles 


berechnet von 
F. W. Fürst zu Usenburg und Büdingen 
in Wächtersbach. | 
Preis inkl. Teuerungszuschlag: Kartoniert Mk. 1.10. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Weggefälles 
bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fachwelt als zweckmäliges 
lilfsmittel bei Wegebauarbeiten. : | 
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“Waldwegebaulninde’- 


Darstellung der wichtigsten sonstigen Holztransportanlagen 
Ein Handbuch für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht | 


von 


weiland Prof. Dr. Hermann Stoeger, 


Großherzogl. Sachs. Geh. Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. . 


Fünfte Auflage, 


bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
O. ö. Professor der Forstwissenschaft an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe. 


== Groß-Oktav. VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Holzschnitt und 3 lithographischen Tafeln. 
Preis inkl. Teuerungszuschlag: Broschiert Mk. 6.—, gebunden Mk. 6.85. 


‘ Die knappe und dabei doch überaus klare und erschöpfende Behandlung des Stoffes, die allen 
‘toetzer’schen Schriften eigen ist, zeichnet auch dieses Werk aus. 


In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gesteigerten Bedeutung, neben den „Waldeisenbahnen“ auch die 
‚Drahtseilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel eine gedrängte Darstellung. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag 
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Die Tierwelt im Weltkrieg. Von Wilhelm 
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—— Im Frühjahr 1913 ist in V. Auflage neu erschienen: KICKER 


Waldwertrechnung und forstliche Statik 


Ein Lehr- und Handbuch e 


von 


weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer, 


Groh. Sachs. Oberlandiorstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 
Durchgesehen von Professor Dr. Hans Hausrath, Harlsruhe. 


Fünfte Auflage. (iroß-Oktav, VIII und 252 Seiten. _ 
Preis inkl. Teuerungszuschlag u. Pto.: gebunden Mk. 6.60. 


Das Erscheinen der fünften Auflage legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das Werk durch die prägnante und 
klare Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte abzielende 
Richtung in Fachkreisen gefunden hat. — Diese neue Auflage, deren Durchsicht auf ausdrücklichen Wunsch des verstorbenen Verfassers Herr 
Prof. Dr. Hausrath in Karlsruhe bereitwilligst übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, soweit solche durch die neueren 
Erscheinungen auf den bezüglichen Gebieten bedingt wurden. 


Frankfurt a. M. | J. D. Sauerlander’s Verlag. 
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ir Frage der forſtlichen Hochſchulen. 

Bon Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach. 
Iin Februar⸗-Heft dieſer Zeitſchrift hat 
rr Geheimrat Wimmenauer ſeine Anſichten über 

wünſchenswerte künftige Geſtaltung des forſt⸗ 
ren Hochſchulunterrichts entwickelt und am Schluſſe 
einem Meinungsaustauſch aufgefordert. 

Dieſem Wunſche entſprechend, geſtatte ich mir 

folgenden zu ſeinen Vorſchlägen Stellung zu 
men. 

Bezüglich der erſten Frage: Forſtakade⸗ 
ie oder allgemeine Hochſchule? 
le ich die Anſicht W.'s, daß ſie zu Gunſten der 
iverſität entſchieden iſt. Mich beſtimmen hierzu 
ht die Beſchlüſſe der Forſtverſammlungen zu 
eiburg und Straßburg und meine perſönliche 
ellung, ſondern die Ergebniſſe der neueſten Ber- 
ndlungen in den Volksvertretungen von Preußen, 
ichſen und Baden. In Preußen hat ſich nunmehr 
Staatsregierung grundſätzlich für den Univerſi⸗ 
unterricht ausgeſprochen und will beide Akade⸗ 
en (Münden und Eberswalde) nur während eines 
ren Übergangsſtadiums nach dem Kriege zur 
tung des ſtärkeren Bedarfs an Verwaltungs- 
amten noch fortbeſtehen laſſen, dann ſoll zunächſt 
ünden, ſpäter auch Eberswalde aufgehoben 
erden. 

In Sachſen iſt infolge des Widerſtandes der 
ſten Kammer ein gemeinſamer Beſchluß beider 
mmern wegen Aufhebung der Akademie Tharandt 
rhind ert worden. Immerhin iſt aber dieſes Er⸗ 
‘Onis nur ein negatives und als ein vorläufiges 
betrachten. Aus den Verhandlungen geht her- 
x, daß man nach dem Kriege auf diefe Frage 
ieder zurückkommen und fih bei der Entſcheidung 
eſentlich durch den Vorgang Preußens beeinfluſſen 
iſſen wolle. 

In Baden endlich hat ſich der Finanzminiſter 
om Standpunkt der Staatsforſtverwaltung für 
ie Aufhebung der forſtlichen Abteilung bei der 
echniſchen Hochſchule in Karlsruhe ausgeſprochen. 
jn der erſten Kammer ijt ſodann angeregt worden, 
ie Regierung möge ſondieren, wie fih Württem⸗ 
erg, Heffen und Elſaß⸗Lothringen zu einer Zur 
ammenlegung des höheren forſtlichen Unterrichts 
tellen. 

Wimmenauer macht nun im zweiten Teile feines 
Aufſatzes den Vorſchlag, in Deutſchland fünf große 
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Waldgebiete auszuſcheiden und für jedes eine forſt⸗ 
liche Hochſchule zu errichten, die nach Bedarf unter 
Zuſammenwirken mehrerer Bundesſtaaten zu er- 
halten wären. 

Hierzu muß ich bemerken, daß mir ein Aufbau 
forſtlicher Hochſchulen auf beſtimmte Waldgebiete 
dann unzuläſſig erſcheint, wenn dabei die Abſicht 
beſteht, daß die an den einzelnen Hochſchulen aug: 
gebildeten Beamten auch nur oder wenigſtens 
überwiegend in den betreffenden Waldgebieten 
dauernd Verwendung finden ſollen. 

Eine derartige Beſchränkung würde dem Grund: 
gedanken des forſtlichen Hochſchulunterrichts gerade⸗ 
zu widerſprechen. Dieſer muß ſo geführt werden, 
daß der Schüler in der Lage iſt, ſich den Anſprüchen 
der Forſtwirtſchaft nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch in ganz Mitteleuropa unſchwer anpaſſen zu 
können. Lehrausflüge, Studienreiſen und Wan- 
derungen in der Lernzeit nach Beendigung des 
Hochſchulunterrichts müſſen die fehlende Kenntnis 
von Waldbildern und andersartiger Forſtwirtſchaft 
vermitteln. Die Kenntnis fremder Forſteinrich— 
tungsinſtruktionen und ſonſtiger Dienſtvorſchriften 
kann fih jeder, der mit den allgemeinen Grund- 
ſätzen dieſer Gebiete vertraut, im Bedarfsfalle leicht 
aneignen. Es kann ſich alſo nur um Ausfüllung von 
Lücken beſtimmter Spezialgebiete, z. B. Wildbach- 
verbauung handeln, die unter en nachgeholt 
werden müßte. 

Den beſten Beweis der Unabhängigkeit der Aus- 
bildungsmöglichkeit von der waldbaulichen Um- 
gebung der Hochſchulen bildet Preußen mit ſeinen 
beiden Akademien. 

Die im Kieferngebiet von Eberswalde ausge⸗ 
bildeten Beamten ſind ſpäterhin mit dem beſten 
Erfolg im weſtdeutſchen Laubholzgebiet tätig, das 
umgekehrte gilt für Münden. 

Die Zahl und Verteilung der forſtlichen Hoch). 
ſchulen wird nach dem Kriege in erſter Linie von 
der Lage der Staatsfinanzen abhängen. Ihre An- 
zahl kann unzweifelhaft vermindert werden. Das 
Beſtehen von 7 forſtlichen Hochſchulen geht weit 
über den Bedarf hinaus und hat ſich ſchon bisher 
durch eine Überzahl von ſtellenloſen Anwärtern 
bitter gerächt. Für Heſſen habe ich auf dieſen Übel- 
ſtand ſchon ſeit länger als 30 Jahren wiederholt auf⸗ 
merkſam gemacht. Die Anſtellungsverhältniſſe 
werden ſich eben in Zukunft noch ungünſtiger ſtellen 
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als bisher, weil die nach dem Kriege dringend ge- 
botene Sparſamkeit in allen deutſchen Staaten, 
namentlich aber in den mittleren und kleineren zu 
einer ſehr wohl durchführbaren Vergrößerung der 
Verwaltungsbezirke zwingen wird. Für die For⸗ 
derung nach „Vereinfachung der Verwaltung“ 
bieten die Staatsforſtverwaltungen noch ein ſehr 
ergiebiges und dankbares Gebiet. Oberförſtereien 
von 1500 — 2000 ha und ſelbſt noch weniger können 
und müſſen in Zukunft verſchwinden. Es iſt mit den 
dringenden Anſprüchen an Sparſamkeit unverein- 
bar, daß mit Rückſicht auf die Zahl der Anwärter 
unwirtſchaftlich kleinere Oberförſtereien als grund- 
ſätzliche Einrichtung beibehalten oder größere Ober- 
förſtereien ohne. zwingende Notwendigkeit geteilt 
werden. Auch der Inſpektionsdienſt geſtattet noch 
ſehr erhebliche Vereinfachungen. 

Unter dieſen Umſtänden muß naturgemäß die 

Zahl der Studierenden der Forſtwiſſenſchaft ent⸗ 
ſprechend zurückgehen. Wenn dieſe nach den in der 
Preſſe gemachten Mitteilungen ſchon bisher nicht 
ausgereicht hat, um an einzelnen Hochſchulen die 
erſprießliche Abhaltung von Vorleſungen zu ermög- 
lichen, ſo wird ſich dieſes Verhältnis in Zukunft noch 
verſchärfen und die Lebensfähigkeit derartiger An⸗ 
ſtalten wirtſchaftlich unmöglich machen. Kein Hodh. 
ſchullehrer wird behaupten wollen, daß die offizielle 
Zahl von 2—5 Hörern für einzelne Vorleſungen, 
die erfahrungsgemäß meiſt nur zum Teil erſcheinen, 
eine befriedigende Wirkſamkeit ermöglicht! 
Ich bin der Anſicht, daß für Deutſchland (im 
bisherigen Umfange!) 3 bis höchſtens 4 Anſtalten 
vollkommen ausreichen, die Gewährung voller 
Studienfreiheit ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus. 
Preußen, welches doch den weitaus größten Bedarf 
an Anwärtern hat, kann die hierfür jährlich nötigen 
30 Referendare (ſelbſt bei Berückſichtigung des Ge⸗ 
meinde⸗ und Privatdienſtes) unſchwer an einer 
Anſtalt ausbilden. Daß Bayern eine eigene höhere 
forſtliche Bildungsſtätte haben will und muß, bedarf 
keiner weiteren Begründung. 

Der Bedarf der übrigen deutſchen Staaten 
könnte techniſch ſehr wohl durch eine Anſtalt be- 
friedigt werden. Politiſche und lokalpatriotiſche 
Intereſſen werden aber doch wohl dazu führen, 
zwei ſolche Einrichtungen zu ſchaffen. In dieſem 
Fall dürfte Gießen ſtets in erſter Linie ſowohl 
wegen feiner Lage als auch aus geſchichtlichen Nid: 
ſichten beizubehalten ſein. 

Es handelt ſich alſo noch um eine forſtliche Bil— 
dungsſtätte für Südweſtdeutſchland. 

Die bisherigen Erfahrungen, die mit den Ver- 
handlungen über Schaffung gemeinſamer forſtlicher 
Bildungsſtätten gemacht wurden und welche bis 
in die 1860 er Jahre zurüdreichen (Guſtav Heyer), find 
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zwar wenig ermutigend, vielleicht gelingt e ci: 
nunmehr, unter dem Zwang der Not jene Pede: 
zu überwinden, die bei günſtigerer Finanzlage n 
unüberſteigliches Hindernis gebildet haben. 
Ganz unberückſichtigt find bei vorſtehenden e! 
örterungen die Verhältniſſe der ehemals ruſſiſt 
Oſtſeeprovinzen geblieben. Für Kurland, Liv 
Eſtland und Litauen wird jedenfalls eine eta: 
forſtliche Bildungsſtätte, am beiten wohl in X: 
notwendig werden. | 


Zur Frage der forſtlichen Hochſchnla. 


Von Geh. Staatsrat Wilbrand in Darmſtadt 


Auf Grund der ſeitherigen Verhandlungen dar 
erwartet werden, daß bald nach dem ?Friedensidl." 
Preußen und Sachſen dem Vorbilde der ſüddeutſe. 
Staaten folgen und mit Aufhebung ihrer Atabe: 
und Errichtung forſtlicher Lehrſtühle auf ihren l: 
verſitäten vorgehen werden. Es iſt deshalb yiri 
zeitgemäß, wenn Geheimrat Wimmenauer in d. 
Februar-Heft der Allgemeinen Forſt⸗ und J 
zeitung die Bitte ausſpricht „in der vorliegen: 
Frage weitgehende Vorſchläge zu machen, ant 
ſich ein fruchtbarer Meinungsaustauſch anfdlic- 
möge.“ 

Wimmenauer kommt zur Anſicht, daß es geni: 
wenn im Ganzen im Deutſchen Reiche an 5 li: 
verſitäten forſtlicher Unterricht erteilt wird. Ger 
wärtig haben wir ſieben forſtliche An 
die Univerſitäten Gießen, München und Tübins⸗ 
die techniſche Hochſchule zu Karlsruhe und die! ws 
demien zu Eberswalde, Münden und Thar: 
Sein Vorſchlag geht alfo dahin, die forſtlichen 1 
dungsſtätten um ungefähr ¼ zu vermindern. 

Dieſe Beſchränkung ift wohl durch die Son 
veranlaßt, es möchte die Zahl der Studierender 
zeitweiſe recht klein werden, ja es möchten di 
Lehrer die Zuhörer vielleicht ganz fehlen. Ich hal 
dieſe Sorge einerſeits für unbegründet, andererſen 
darf ihr m. E. in dieſer recht wichtigen Angeles 
heit kein allzu großer Einfluß zugeſtanden werd 
Für die nächſte Zeit nach dem Kriege werden d 
Bänke in den forſtlichen Kollegien nicht leer ict 
Der Krieg hat gerade dem Forſtperſonal außer 
ordentlich viele Verluſte gebracht. Wohl mehr I 
in irgendeinem anderen Zweige des öffentlicke 
Dienſtes. Es war dies ja zu vermuten, da 5 
Forſtmann kriegstüchtig ſein muß, bei ihm d 
Kriegsbrauchbarkeit länger anhalten und meiſt! mot 
auch hervorragender fein wird als in anderen Stur. 
den des Zivildienſtes. Es iſt daher nach dem Fri 
densſchluſſe ein großer Zudrang zu dem Shui 
der Forſtwiſſenſchaft zu erwarten. Das Forte: 
ijt an und für fih ein anziehender beliebter Be 
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und die Anſtellungsverhältniſſe in ihm werden für 
längere Zeit günſtige ſein. Und was die auf dieſe Pe⸗ 
riode folgende Zeit betrifft, fo wird jener Bue 
ſtand vielleicht keine Anderung erfahren. Denn mit 
dem Siege wird die Weltlage und in ihr die Stellung 
und Aufgabe Deutſchlands eine ganz andere werden 
wie ſeither. Die baltiſchen Provinzen treten in ein 
enges Verhältnis zum Deutſchen Reiche. Nach 
Oſten bis tief nach Aſien hinein wird unſer Einfluß 
reichen und iſt geltend zu machen. Die Zeit wird 
kommen, von welcher der Dichter vorausahnend 


ſchrieb: An dem deutſchen Weſen ſoll die Welt ge- 
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neſen. Dem deutſchen Jorſtmann fällt hierbei eine 
große und herrliche Mitarbeit zu. Profeſſor Schlich 
hat überzeugend dargetan, daß die drohende Brenn⸗ 
ſtoffnot zwar ein großer Schrecken für die menſch⸗ 
liche Kultur ſein wird, daß aber der Nutzholzmangel 
das ſchrecklichere, raſch näher rückende Geſpenſt für 
die Menſchheit iſt. In unverantwortlicher Weiſe 
hat die Habgier auf dem Erdkreis die Wälder nieder⸗ 
geſchlagen und Einöden geſchaffen. Im Intereſſe 
der geſamten Menſchheit muß Wandel geſchaffen 
werden. Kein Volk iſt dieſen herbeizuführen be⸗ 
fähigter wie das deutſche und ihn herbeizuführen 
mehr berufen. Die deutſche Forſtwirtſchaft muß 
in allen dieſen ungeheueren Länderſtrecken Fuß 
faſſen und die ſo dringend notwendige Pflege und 
Wiederbewaldung im Laufe der Jahrhunderte 
durchführen. So wird es auch in der Zukunft den 
forſtlichen Lehrſtätten an, Zuhörern nicht fehlen. 
Aber ſelbſt wenn die Jbl der Zuhörer knapp 
werden ſollte, darf ein ſolcher Zuſtand auf die uns 
beſchäftigende Frage nicht von entſcheidendem Cin⸗ 
fluß fein. Die Lehrer der Forſtwiſſenſchaft haben 
nicht bloß die Aufgabe, vor gefüllten Auditorien 


Vorleſungen zu halten. Sie haben auch die Aufgabe 


wiſſenſchaftlich weiter zu arbeiten und das Gebiet 
der jungen Forſtwiſſenſchaft ausbauen zu helfen. 
Je weniger der Lehrer durch Vorleſungen in An- 
ſpruch genommen wird, um ſo mehr Zeit und Muße 
hat er, auf dieſem Gebiete recht nützliche Arbeit zu 
ſchaffen. Und hierzu kommt noch die Pflege des 
forſtlichen Verſuchsweſens. Es iſt zweckmäßig, dies 
in die Hände der Profeſſoren zu legen. Zweckmäßig 
ſchon deshalb, weil es nötig iſt, daß der Profeſſor 
in Fühlung mit dem Walde bleibt und feine Anſchau⸗ 
ungen immer wieder durch die Erfahrungen in der 
Natur berichtigt. In dem forſtlichen Verſuchsweſen, 
in dem gerade mein alter Freund Wimmenauer 
ſo wertvolles geleiſtet hat, iſt noch ein weites Feld 
für die Betätigung des forſtlichen Lehrers gegeben. 

Zu beachten iſt auch, daß der Weltkrieg auf unſere 
deutſche Forſtwirtſchaft ungeahnten Einfluß aus. 
geübt hat, und daß der Lehrer alle Veranlaſſung 
zur Prüfung hat, ob der Standpunkt, den er in der 
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einen oder anderen Richtung einnimmt, nicht ab- 
änderungsbedürftig iſt. Ich will nur einen Fall 
anführen. Cs hat ſich ergeben, daß unſer Heer ganz 
ungeheuere Holzmengen bei der Kriegsführung 
beanſprucht. Im Wertrverhältnis der einzelnen 
Holzarten zu einander, wie in dem der Stärke⸗ 
klaſſen zu einander, find außerordentliche Ber- 
änderungen eingetreten. Starke Hölzer ſind drin⸗ 
gend notwendig geworden. Es iſt zu erwägen, ob 
man dabei bleiben kann, wichtige forſtwirtſchaftliche 
Zukunftsfragen mit mathematiſchen Formeln zu 
löſen, oder ob die Pflicht, dem Vaterland zu dienen, 
nicht einen anderen Weg einzuſchlagen zwingt. 
Nach den vorliegenden Erfahrungen ſind leider im 
Laufe eines Hochwaldumtriebs zwei bis drei Kriege 
zu führen. Die Vorſicht gebietet damit zu rechnen, 
daß die Zukunft hierin vielleicht keine Anderung 
bringen werde. Man kann aus dem Erlebten den 
Schluß ziehen, daß bei der Unſicherheit der Zukunft 
die Aufgabe vorliegt, recht konſervativ zu wirt⸗ 
ſchaften mit genügend hoher Umtriebszeit und dafür 
zu ſorgen, daß der Wald einen möglichſt großen 
Holzvorrat enthält. Selbſtverſländlich ohne Über- 
treibung. Was erhalten wird, muß geſund und 
brauchbar ſein. 

Mit dem Übergang des forſtlichen Unterrichts 
an die Univerſität muß der numerus clausus, der 
an verſchiedenen Bildungsſtätten beſteht, aufge⸗ 
hoben werden. Der Krieg hat gezeigt, daß die Be⸗ 
ſchränkung der zum Studium der Forſtwiſſenſchaft 
zuzulaſſenden Perſonen auf eine beſtimmte Zahl 
ein großer Fehler war, der ſchweren Schaden bringen 
wird. Infolge des numerus clausus fehlt es an Forſt⸗ 
aſſeſſoren, um die durch den Krieg verwaiſten Ober⸗ 
förſtereien zu beſetzen. Der Mangel an Anwärtern 
ijt fo groß, daß bereits der Gedanke zum Ausdruck 
kam, die Zahl der Oberförſtereien durch Vergröße⸗ 
rung der Bezirke zu vermindern. Würde dieſem 
Gedanken Folge gegeben, ſo würde der Forſtwirt⸗ 
ſchaft unſäglicher Schaden zugefügt. Es wäre ein 
gründlicher Rückſchritt. Wir ſind noch weit von der 
Höhe eines wirklich intenſiven Forſtbetriebs mit 
Individualwirtſchaft entfernt. Cine ſolche Wirt- 
ſchaft iſt nur in kleinen Oberförſtereien zu erreichen. 
Denn nur in ihnen kann der techniſch durchgebildete 
Beamte, alſo der Oberförſter, für alle techniſchen 
Maßregeln verantwortlich fein. Die volle Berant- 
wortung kann der Oberförſter aber nur tragen, wenn 
er an Ort und Stelle die Geſchäfte anordnet, leitet 
und ihre Durchführung überwacht. 

Der numerus clausus hat noch einen weiteren 
Mißſtand im Gefolge. Bei ihm müſſen. um Will- 
kür auszuſcheiden, Grundſätze aufgeſtellt werden, 
nach denen die Abweiſung der Überzähligen erfolgt. 
Da verfällt man naturgemäß darauf, gewiſſe gute 
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Noten im Maturitätszeugnis zu verlangen oder gar 
den Stand des Vaters des zum Studium Ange” 
meldeten den Ausſchlag geben zu laſſen. Eine gute 
Note im Reifezeugnis oder in einem beſonderen 
Schulfache, z. B. der Mathematik, gibt durchaus 
keine Gewähr, daß der betreffende junge Mann ſich 
gerade zum Forſtfach gut eignet. Ein tüchtiger Forſt⸗ 
mann wird nur, wer warmes Intereſſe an der Natur 
und innige Liebe zum Walde hat. Bekanntlich ſind 
es nicht immer gerade die beſten Schüler, die ſich 
im praktiſchen Leben als die brauchbarſten Männer 
erweiſen. Auch die Rückſicht auf den Stand des 
Vaters müßte wegfallen. Einem Jeden muß die 
forſtliche Laufbahn geöffnet ſein. Die Anwärter 
mögen den Bedarf überſteigen. Die Konkurrenz 
kann nur nützlich ſein. Der Mindertüchtige mag 
überholt und ausgeſchieden werden. 

Man wird die Frage aufwerfen: „Wenn fünf 
forſtliche Lehrſtellen an den Univerſitäten für zu 
wenig erachtet werden, wie viele ſollen es denn 
ſein?“ Die Antwort hängt von der Beantwortung 
der Vorfrage ab: „Iſt die Lehre vom Forſtfach eine 
Wiſſenſchaft?“ Niemand wird dieſe Frage ver⸗ 
neinen. Durch Errichtung der forſtlichen Lehrſtühle 
in Gießen, München und Tübingen iſt ſie auch von 
den alten Fakultäten als Wiſſenſchaft anerkannt. 
Gut, dann ſteht der jungen Forſtwiſſenſchaft das 
gleiche Recht zu, wie den übrigen älteren Wiſſen⸗ 
ſchaften. Dann kann ſie verlangen, daß auch ſie 
einen Teil der universitas litterarum ausmacht 
und daß ſie an jeder Univerſität zu vertreten iſt, die 
auf Vollſtändigkeit der Wiſſenſchaften Anſpruch 
erhebt. Hierbei kann es zunächſt nicht darauf an⸗ 
kommen, ob den Profeſſoren eine größere Zahl von 
Zuhörern geſichert wird, oder wie hoch ſich die Koſten 
der forſtlichen Lehrſtühle belaufen. Wer nimmt 
denn Rückſicht darauf, wie viele Zuhörer ein Pro” 
feſſor des Sanſkrit oder einer anderen ſelten ge- 
pflegten Wiſſenſchaft hat, und doch werden ſolche 
Profeſſuren geſchaffen und beſetzt. Und wer fragt 
denn in einem ſolchen Falle, ob ſich die Stelle ren- 
tiert. Keine Univerſität liefert finanzielle Uber- 
ſchüſſe. Die Univerſität iſt kein Finanzunternehmen. 
Jeder Staat von einigem Umfang bringt das Opfer, 
eine Univerſität zu beſitzen. Die vorhandenen 
kleinen Univerſitäten werden nicht aufgehoben, 
wiewohl ſo viele reich ausgeſtattete große Univerſi⸗ 
täten vorhanden ſind, an denen die Studierenden 
der kleineren Univerſitäten ihren Unterſchlupf auch 
noch finden könnten. Ja, es werden immer noch 
neue große Univerſitäten gegründet. So in jüngſter 
Zeit Frankfurt a. M., und ſelbſt die Handelsſtadt 
Hamburg beſchäftigt fih [ehr mit dem Plane, eine Unt 
verſität zu bekommen. Neuerdings ſteht auch noch 
Dresden in Frage. Man ſollte bei dieſer Sachlage 
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davon abſehen, bei unſerer Frage das Finan; 
ſo ſehr zu betonen. Bei Aufhebung der Akaden 
in Eberswalde, Münden und Tharandt fo: 
übrigens ſolche Erſparniſſe erzielt werden, daß 
mit ihnen ſchon recht Vieles machen läßt. Die : 
feſſuren der Nebenfächer, wie Phyſik, Ch: 
Mineralogie, Zoologie, Feldmeßkunde, Ma 
matik uſw. können ja doch eingezogen werden. 


Stellen der forſtlichen Lehrer wären an die Univ g 


tät überzuführen. Ich meine alfo, wir Forſtle 


ſollten uns auf den Standpunkt ſtellen: Un | 


Forſtwiſſenſchaft iſt den übrigen Wiſſenſcha 


gleichberechtigt und foll ihnen gleich behan 


| 


werden. Wir follten keine Vorſchläge machen, 
wie vielen oder wie wenigen Univerfitäten | 
ſtellen zu errichten wären. Auf den verſchieder 


Gebieten ift eine „Neuorientierung“ nach dem K 


geboten. Dieſe hat wohl auch hinſichtlich des 


dungsgangs der ſtaatlichen Verwaltungsbeam f 


der Landräte, Kreisräte, Oberamtmänner 
Oberbürgermeiſter und wie die verſchiedenen ? 
len benannt find, ſtattzufinden. In der heii 


Abgeordneten⸗Kammer ijt von der Volksvertre! 


kürzlich darauf hingewieſen worden, daß die 


juriſtiſche Ausbildung für diefe Stellen nicht n 


genüge. Der Ford erung nach Erweiterung 
Kenntniſſe ift die Berechtigung nicht abzuſprer 


Da liegt es doch nahe, daß man von dieſen Bean 


auch eine enzyklopädiſche Kenntnis des Forti 


verlangt, da der Wald einen fo überaus wichti 


täglich mehr an Bedeutung gewinnenden Ein 


auf das Volkswohl und die Finanzen der Sta : 


und Gemeinden hat. Wird dieſer Forderung 
ſprochen, ſo wird kaum eine Univerſität zu fir 


fein, die nicht wenigſtens einen Profeſſor der ği 


wiſſenſchaft haben möchte. 


Zur Frage der forſtlichen Hochſchul 


Von Prof. Dr. H. Weber ⸗ Gießen, 


Hauptmann d. R., z. Zt. kommandiert zur „Wiſſenſchaft! 


Kommiſſion“ des Kgl. Preuß. Kriegsminiſteriums in Ve 

Durch den Artikel des Forſtrats Ks nic 
Heidelberg im Auguſt / September Heft 1917 di 
Zeitſchrift, betitelt: „Sein oder Nichtſe 
der Forſtabteilung an der te 
niſchen Hochſchule Karlsruhe“, it 
forſtliche Unterrichtsfrage nicht nur für Baden, 
dern für das ganze Deutſche Reich von neuem e 
gerollt worden. Auf ihn folgte eine „Ber! 
tigung“ von Prof. Dr. Haus rath Ra 
ruhe im Februar: Heft der A. F. u. J.⸗Z. ſowie e 
Erwiderung von Prof. Dr. Wimmer Ve 
in der forſtlichen Wochenſchrift „Silva“ Nr. 9, 
ſich beide nur mit der Regelung des forſtlichen Un! 
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richts in Baden befaſſen. Gleichzeitig aber hat Geh. 
Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer ebenfalls 
ini Februar⸗Heft dieſer Zeitſchrift einen Artikel 
„Zur Frage der forſtlichen Hod- 
ſchulen“ veröffentlicht, in dem weitgehende Vor⸗ 
ſchläge für die Löſung dieſer ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert zur Crörterung ſtehenden und immer 
brennender gewordenen forſtlichen Frage gemacht 
werden. Und damit ſcheint der Reigen für die lite⸗ 
rariſche Crörterung dieſer Frage erſt recht eröffnet 
worden zu ſein, denn ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß dem Wunſche Wimmenauers, es möge ſich an 


ſeine Ausführungen ein „fruchtbarer Meinungs⸗ 


austauſch“ anſchließen, entſprochen werden wird. 

Sowohl in der Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer zu Freiburg 1874 wie in der Haupt. 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins 1907 in 
Straßburg iſt die forſtliche Unterrichtsfrage 
mit großer Mehrheit von Süd und Nord theoretiſch 
zu Gunſten der allgemeinen Hochſchule, und zwar 
der Univerſität, entſchieden worden. Aber wie ſo 
häufig in unſerm Fache — übrigens wohl auch auf 
anderen Gebieten — hinkt die Praxis der Theorie 
nach. Voll umgeſetzt in die Tat find die beiden wich⸗ 
tigen Beſchlüſſe noch heute nicht. Immerhin ſind 
weſentliche Fortſchritte zu verzeichnen. Die Uni⸗ 
verſität iſt auch für die Forſtwiſſenſchaft auf dem 
Wege zum endgültigen Siege. Auf die Verſamm⸗ 
lung in Freiburg folgte in Bayern im Jahre 
1878 die Verlegung des forſtlichen Unterrichts, ab- 
geſehen von den Grund- und einigen Hilfsfächern, 
an die Univerſität München, wo die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät zu⸗ 
geteilt wurde. Drei Jahre ſpäter (1881) wurde der 
forſtliche Unterricht in Württemberg von 
Hohenheim, wo heute noch die Landwirtſchaft ihre 
Lehrſtätte hat, nach der Univerſität Tübingen 
verlegt, und zwar durch die Vereinigung mit der 


ſtatswiſſenſchaftlichen Fakultät. Dann war es ein 


Vierteljahrhundert ſtill. Auf die Verſammlung in 
Straßburg 1907 aber folgte ſehr bald ſchon (1910) 
die Aufhebung der forſtlichen Hochſchule Aſchaf⸗ 
fenburg und die Verlegung des Studiums auch 
der Grundfächer für die bayeriſchen Staatsforſt⸗ 
dienſtanwärter an die Univerſität München. 
Während des Krieges iſt ferner die Aufhebung der 
Forſtakademie Eiſenach erfolgt, nachdem die 
meiſten thüringiſchen Staaten für ihre Forſtdienſt⸗ 
anwärter ſchon vorher Studienfreiheit erklärt hatten. 
Und nun iſt auch die Frage der Aufhebung der 
Preußiſchen Forſtakademie Münden in das 
Stadium der Erörterung getreten. Der Chef der 
preuß. Staatsforſtverwaltung, Oberlandforſtmeiſter 
von Freier, hat am 9. März 1917 im Abge⸗ 
ordne tenhauſe erklärt, daß es zwar zurzeit nicht an⸗ 


gezeigt erſcheine, der Auflöſung der Forſtakademie 
Münden näher zu treten, weil fih die Geſtaltung 
der Verhältniſſe nach dem Kriege nicht annähernd 
überſehen laſſe, aber er hat zugleich verſichert, daß, 
wenn ſpäter die Entſcheidung fallen werde, die 
Staatsforſtverwaltung dabei lediglich von dem Be⸗ 
ſtreben geleitet ſein werde, dem forſtlichen Nach⸗ 
wuchſe die denkbar beſte und vollkommenſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche und fachliche Ausbildung zu geben, um 
fie für ihren ſchönen, aber auch verantwortungs⸗ 
vollen Beruf vorzubereiten. Und in der Sitzung des 
Herrenhauſes vom 27. März 1917 ſagte er ausdrück⸗ 
lich: „Wir ſind der Anſicht, daß die Nachteile, die 
unvermeidlich mit den iſolierten Fachſchulen ver⸗ 
knüpft ind, deren Lichtſeiten bei weitem überwiegen, 
und würden es mit Freuden begrüßen, wenn all⸗ 
mählich der Unterricht von den Forſtakademien auf 
die Univerſitäten überginge.“ Auch bezüglich der 
Zukunft der Forſtakademie Tharandt haben 
Verhandlungen im Finanzausſchuß der zweiten 
ſächſiſchen Kammer ſtattgefunden, die ihr Weiter⸗ 
beſtehen in Frage ſtellen. Nach einer Mitteilung 
in der „Silva“ ſcheint die Angliederung der Aka⸗ 
demie an die Univerſität Leipzig oder an die 
techniſche Hochſchule Dresden ernſtlich in Er⸗ 
wägung gezogen zu werden, nachdem in dem Finanz ⸗ 
ausſchuß keine einzige Stimme für die Belaſſung 
des jetzigen Zuſtandes eingetreten ift.) Und ſchließ⸗ 
lich ſteht die Frage des „Seins oder Nichtſeins“ der 
forſtlichen Abteilung an der techniſchen Hochſchule 
Karlsruhe allem Anſcheine nach ebenfalls 
vor einer wichtigen Entſcheidung. 

Forſtrat Könige tritt in ſeinem Artikel zwar 
in erſter Linie für die völlige Aufhebung der forſt⸗ 
lichen Abteilung an der techniſchen Hochſchule Karla- 
ruhe ein, jedoch nur aus dem Grunde, weil der 
Unterrichtsminiſter in der Sitzung der zweiten 
badiſchen Ständekammer vom 11. Juni 1917 nur 
die Wahl zwiſchen Belaſſung oder gänzlicher Auf⸗ 
hebung der badiſchen Forſtlehranſtalt gelaſſen hatte. 
Von einer Verlegung der Karlsruher Forſtabtei⸗ 
lung an eine der beiden badiſchen Univerſitäten 
könne — ſo erklärte der Miniſter — des Koſtenauf⸗ 
wandes halber keine Rede ſein. Könige ſelbſt 
dagegen iſt, wie früher, ſo auch heute noch der An⸗ 


1) Die Finanzdeputation hat inzwiſchen beantragt, die 
ſächſiſche Regierung unter den gegenwärtigen, dazu be⸗ 
ſonders günſtigen Verhältniſſen, ſpäteſtens bis zum nächſten 
Landtage, um das Ergebnis der Erörterung zu erſuchen, 
ob im Intereſſe der Fortentwicklung der ſächſiſchen Yorft- 
wirtſchaft der Fortbeſtand der Forſtakademie zu Tharandt, 
ihre Aufhebung oder ihre Angliederung an eine ſächſiſche 
Hochſchule zweckmäßig iſt, und wie im Falle des Fortfalls 
der Forſtakademie in Tharandt die dortigen Inſtitute zu 
einer großzügigen forſtlichen Verſuchsanſtalt für Sachſen 
ausgebaut werden können. 
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ſicht, daß die Verlegung des forſtlichen Unterrichts 
Rin Verbindung mit den Nachbarſtaaten an eine 
badiſche Univerſität die b efte Löſung der Frage 
für alle in Betracht kommenden Staaten ſein würde. 
Und er behauptet, auch der badiſche Forſtverein, 
der als die berufene Vertretung der Anſicht der 
badiſchen Forſtmänner in ihrer Geſamtheit gelten 
könne, ſtehe noch heute auf dem Standpunkte ſeiner 
in dieſem Sinne gefaßten Beſchlüſſe. Für den Fall 
aber, daß diefe befte Löſung ſich nicht verwirk⸗ 
lichen laſſen ſollte, habe der badiſche Forſtverein 
die Auflaſſung der Forſtabteilung Karlsruhe nicht 
nur als durchführbar erklärt, ſondern ausdrücklich 
empfohlen. Zwar hat Haus rath diefe Fejt. 
ſtellung Königes a. a. O. zu berichtigen verſucht und 
insbeſondere darauf hingewieſen, daß der Landes. 
ausſchuß des badiſchen Forſtvereins auf feiner Ber» 
ſammlung in Villingen im Jahre 1908 auf 
die Weiterverfolgung dieſer Frage ganz verzichtet 
habe. Aber, wie Wimmenauer ſchon in 
ſeinem obenerwähnten Artikel hervorgehoben hat, 
iſt dieſer Beſchluß nicht in der Vollverſammlung 
des badiſchen Forſtvereins, ſondern in einer nicht⸗ 
öffentlichen Sitzung des Landesausſchuſſes gefaßt 
worden. Er drückt alſo nicht die Auffaſſung des 
badiſchen Forſtvereins aus, der in Konſtanz 
1904 ſowohl wie in Mannheim 1907 beichloffen 
hat, das Beſtreben, eine Verlegung der forſtlichen 
Abteilung von der techniſchen Hochſchule an eine 
Univerſität herbeizuführen, ſolle „mit aller 
Entſchiedenheit“ fortgeſetzt werden. Auch 
geht aus der Faſſung jenes Beſchluſſes des Landes⸗ 
ausſchuſſes deutlich hervor, daß er nur aus dem 
Zweckmäßigkeitsgrunde gefaßt wurde, „um nicht 
die Gegenſätze im Verein zu vere 
ſchärfen“. 
männer ſcheint hiernach für die Beibehaltung der 
Forſtabteilung an der techniſchen Hochſchule Karls- 
ruhe zu ſein oder doch nicht für ihre Aufhebung ohne 
gleichzeitigen Erſatz durch eine beſſere Einrichtung, 
d. h. ohne Verlegung des forſtlichen Unterrichts an 
eine Univerſität. 

Im Hinblick auf die vom Unterrichtsminiſter 
geſtellte Alternative „Beibehaltung oder gänzliche 
Aufhebung der Karlsruher Forſtabteilung“ kann 
man das Beſtreben der Minderheit, Baden ſeine 
forſtliche Lehrſtätte zu erhalten, verſtehen. 
Jedoch iſt die Stellungnahme Königes unter 
der Vorausſetzung, daß eine Verlegung des fort 
lichen Unterrichts an eine badiſche Univerſität aus⸗ 
geſchloſſen ſein ſollte, aus den von ihm angegebenen 
Gründen m. E. folgerichtiger als diejenige ſeiner 
Gegner. Er betrachtet die Aufhebung gegenüber 
der Beibehaltung als das kleinere Übel. Auch ich 
bin der Anſicht, daß es beſſer iſt, eine zeitgemäßen 


Eine Minderheit der badiſchen Forjit.. 


Forderungen nicht entſprechende Anſtalt aufzuheben, 
als ſie in veraltetem Zuſtande weiter beſtehen zu 
laſſen. Als Grundſatz ſollte in dieſer Richtung gelten, 
daß die befte wiſſenſchaftliche und fachliche Ausbil 
dung auch für den jungen Forſtmann gerade gut 
genug iſt. Mit der Aufhebung nicht mehr zeitge⸗ 
mäßer Forſtlehranſtalten und der Freigabe des 
Studie norts werden aber die Studierenden der 
Forſtwiſſenſchaft den beſteingerichteten Unterrichts- 
ſtätten zugeführt. 

Andererſeits fragt es ſich jedoch, ob der von 
Könige gewählte Weg, der ihm durch die Stel. 
lung nahme des Miniſters gewiſſermaßen vorgezeick ⸗ 


net wurde, takt iſch richtig iſt, um zur beſten 


Löſung der Frage zu gelangen? Das erſcheint mir 
zweifelhaft, denn erfolgt die gänzliche Aufhebung 
der Forſtabteilung in Karlsruhe, worauf Könige 
jetzt hinzielt, dann wird die Errichtung einer gemein 
ſamen ſüdweſtdeutſchen forſtlichen Unterrichtsanſtalt 
in Frage geſtellt oder doch zum mindeſten ſehr 
erſchwert. Die Aufhebung der Karlsruher Fort: 
abteilung und die Gründung einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Forſtlehranſtalt an einer badiſchen Univerſität 
müſſen Zug um Zug erfolgen. Es empfiehlt fid 
deshalb, auf die Vorausſetzung für den von 
Könige eingeſchlagenen Weg zurückzugehen. 
Und da fragt es ſich, ob denn dieſe Vorausſetzung, 
d. h. die Ablehnung der Verlegung des forſtlicken 
Unterrichts von der techniſchen Hochſchule Karlsruhe 
an eine der beiden badischen Univerſitäten, eine un 
umſtößliche iſt? Allerdings hat der badiſche Unter⸗ 
richtsminiſter erklärt, von dieſer Verlegung könne 
des Koſtenaufwandes halber nicht die Rede ſein. 
Aber iſt dies denn das letzte Wort in dieſer Frage? 
Kann der Miniſter nicht überzeugt werden, daß die 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts an eine badiſche 
Univerſität trotz des Koſtenaufwandes durchführbar 
iſt — wenn auch nicht von Baden allein, ſo doch 
in Gemeinſchaft mit anderen Bundesſtaaten, die 
ſich in ähnlicher Lage befinden wie Baden? Ich 


will dieſe Frage offen laſſen. — 


Nachdem ich im Jahre 1907 in Straßburg für 
die Vereinigung der Forſtlehranſtalten in Tü ⸗ 
bingen, Karlsruhe und Gießen eir 
getreten war und den Vorſchlag gemacht hatte, die 
Studienfächer der Forſtwiſſenſchaft, der Landwirt⸗ 
ſchaft und der Veterinärheilkunde in der Weiſe auf 
die drei Bundesſtaaten Württemberg, Baden und 
Heffen zu verteilen, daß Württemberg die Land 
wirtſchaft, Baden die Forſtwiſſenſchaft und Heffen 
die Veterinärheilkunde behielte, wurde der Frage 
ſehr bald ſchon von württembergiſcher und heſſiſcher 
Regierungsſeite näher getreten. Man wandte ſich 
an die badiſche Regierung mit der Anfrage, ob ſie 
in Verhandlungen darüber eintreten wolle, aber 


— 
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die Antwort lautete damals ablehnend. An Baden 


wäre daher jetzt die Reihe, den abgeriſſenen Faden 


wieder aufzunehmen, zumal begründete Ausſicht 
dafür beſteht, daß — wenn überhaupt eine gemein⸗ 
ſame ſüdweſtdeutſche forſtliche Unterrichtsanſtalt 
zuſtande kommt — von den drei beteiligten Staaten 
ſie Baden bekommen würde. Infolge der Erklärung 
des Unterrichtsminiſters ſcheint jedoch von badiſcher 
Seite aus keine Anregung zu erfolgen. Doch ſei 
dem, wie ihm wolle, die Koſtenfrage allein kann 
und darf, wenn es ſich um kulturelle Fragen handelt, 
nicht den Ausſchlag geben. Wo ein Wille iſt, da iſt 
auch ein Weg! Die Sache iſt mit durch den Krieg 
ſpruchreif geworden. Und ſo heißt es denn für alle 
diejenigen, die in dieſer Frage ein maßgebendes 
Urteil für ſich in Anſpruch nehmen dürfen, Stellung 
dazu zu nehmen. Gelingt es nicht bald nach Beendi⸗ 
gung des Krieges, die forſtliche Unterrichtsfrage zu 
löſen, jo fürchte ich, daß auf ab ſehbare Zeit zum 
Schaden unſeres Faches und der Geſamtheit alles 
beim Alten bleiben wird. Für wünſchenswert würde 
ich es deshalb vor allem halten, daß im gegebenen 
Augenblick auch die forſtlichen Dozenten der ted- 
niſchen Hochſchule Karlsruhe ihre bisher an den Tag 
gelegte Zurückhaltung aufgeben und zu der Frage 
öffentlich das Wort ergreifen. Hausrath und 
Wimmer haben fic) zwar zu Königes Aus 
führungen über die gänzliche Aufhebung der Forſt⸗ 
abteilung Karlsruhe geäußert, aber zur Verſchmel⸗ 
zungsfrage haben ſie keine Stellung genommen. 
Auch Wimmer nimmt, wie Könige, die 
vom Unterrichtsminiſter geſtellte Alternative als 
unumſtößliche Vorausſetzung für ſeine Ausführungen 
hin, indem er ſagt, bei den herrſchenden finanziellen 
Verhältniſſen könne in Baden an eine Verlegung 
der Karlsruher Forſtabteilung an eine Univerſität 
zurzeit nicht gedacht werden. Im Gegenſatz zu 
Könige tritt er dann aber nicht für die Aufhebung, 
ſondern für die Beibehaltung der Forſtab teilung 
Karlsruhe ein. Immerhin läßt er doch deutlich durch 
blicken, daß er die Verlegung an eine badiſche Uni- 
verfität für das Ideal hält, denn er ſagt 
ausdrücklich, die Förderung der Forſtwirtſchaft durch 
Erhaltung und Ausbau der vorhandenen forſtlichen 
Lehrſtühle ſei eine Kulturaufgabe der nächſten Zeit, 
und Baden ſolle ſeine Abteilung für Forſtweſen in 
Karlsruhe nicht aufheben, ehe nicht die Ge⸗ 
währ gegeben fei, daß etwas Voll- 
kommeneres an ihre Stelle trete. 
er macht damit einen wichtigen Vorbehalt und hält 
iih den Weg zur Stellungnahme für die Errich— 
tung einer gemeinſamen ſüdweſtdeutſchen forſtlichen 
Unterrichtsanſtalt offen. 
Meine eigene Anſicht in der forſtlichen Unter⸗ 
ühtsfrage ijt bekannt. Die Gründe, die ich ſeinerzeit 


— 


in Straßburg dafür vorgebracht habe, haben fich 
nicht geändert. Im Gegenteil: die Erfahrungen, 
die ich im Verlaufe des Krieges habe ſammeln 
können, haben mich in meiner Auffaſſung außer⸗ 
ordentlich beſtärkt. Ich brauche dieſe Gründe des⸗ 
halb hier nicht zu wiederholen, verweiſe vielmehr 
auf den Bericht über die Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins in Straßburg 1907 (S. 
139 ff. — Verlag von J. Springer, Berlin). 

Das Heil unſeres Faches kann, abgeſehen von 
der zielbewußten Zuſammenfaſſung aller Kräfte 
der deutſchen Forſt wirtſchaft in Verbänden 
mit der Spitze im Forſtwirtſchaftsrat als amtlich 
anerkannter zentralen Vertretung der deutſchen 
Waldwirtſchaft, nur von einer grundlegenden Re⸗ 
form des forſtlichen Unterrichts⸗ und Verſuchsweſens 
ausgehen in der Richtung, die bereits in Angriff 
genommen iſt. Die Loſung muß auch für die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft heißen: Straffere Zuſammen⸗ 
faſſung der Kräfte; daher Aufhebung der noch be- 
ſtehenden Forſtakademien, Vereinigung aller forſt⸗ 
lichen Lehrſtühle an wenigen, aber zu dieſem Zwecke 
nach jeder Richtung hin zeitgemäß ausgeſtatteten 
Univerſitäten und Freizügigkeit für ſämtliche Studie⸗ 
renden der Forſtwiſſenſchaft, gleichwie für die 
Studierenden der übrigen an der Univerſität ver⸗ 
tretenen Fächer. 

Hinſichtlichder Anzahl der forſtlichen Lepr- 
ſtätten bin ich in Straßburg für drei Univerſitäten 
eingetreten: eine in Süddeutſchland (Bayern rechts 
des Rheins), die zweite im Südweſten des Reiches 
(Württemberg, Baden, Heffen, Elſaß⸗Lothringen 
und Pfalz) und die dritte in Norddeutſchland. Auch 
heute bin ich noch der Anſicht, daß drei Anſtalten, 
ſo wie ich ſie mir denke, genügen würden. Aber 
wenn — wie wir alle hoffen — das Deutſche Reich 
durch den Krieg einen territorialen Machtzuwachs 
ſowohl im Oſten wie im Weſten erfährt, ſei es auch 
nur in der Form enger Bündniſſe mit zu ſelbſtän⸗ 
digen Staaten werdenden, ſeither nicht unter unſerem 
Einfluſſe ſtehenden Gebieten, dann würde ſich auch 
die Errichtung zweier forſtlicher Lehranſtal ten 
im Norden Deutſchlands empfehlen, der einen im 
Weſten, der anderen im Often. Wimmenauer 
ſchlägt in ſeinem erwähnten Artikel fünf forſtliche 
Unterrichtsanſtalten vor. Auch darüber läßt ſich 
reden! Immerhin möchte ich meinen, daß nach dem 
Kriege die Reform des forſtlichen Unterrichtsweſens 
für lange Zeit durchgeführt werden ſollte. 
Und als oberſter Grundſatz ſollte deshalb gelten, 
daß jede Zerſplitterung der Kräfte vermieden wer⸗ 
den muß. Partikulariſtiſche Gründe müſſen im 
Intereſſe der Sache unbedingt in den Hintergrund 
treten. Auch hiſtoriſche Verhältniſſe dürfen nicht 
ausſchlaggebend ſein, wenn ihre Berückſichtigung 
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den Zuſammenſchluß zu erſchweren oder gar zu 
verhindern droht. 

Ich komme nun zur Ortsfrage und damit 
zu den Vorſchlägen Wimmenauers. Charat 
teriſtiſch an denſelben ijt, daß die Wahl der Univerſi⸗ 
täten in Zuſammenhang gebracht wird mit den ver⸗ 
ſchiedenen Wirtſchaftsgebieten Deutſchlands. W im- 
menauer ſcheidet fünf forſtliche Wirtſchafts⸗ 
gebiete aus und will für jedes eine forſtliche Lehr: 
anſtalt beſtimmt wiſſen. Er geht dabei von dem Ge⸗ 
danken aus, daß für den Fall der Zuſammenlegung 
der Forſtlehranſtalten jedes Land darauf ſehen müſſe, 

daß ſeinen künftigen Forſtbeamten auch auf der 
Hochſchule ſchon Gelegenheit geboten werde, die 
für es charakteriſtiſchen Waldwirtſchaftsbe trie be 
näher kennen zu lernen. 

Da dieſe Auffaſſung für den Wimmenauerſchen 
Vorſchlag der Univerſitäten beſtimmend iſt, kann 
an ihr nicht vorübergegangen werden. Und da 
möchte ich doch auf die jländige Berührung der 
Studierenden der Forſtwiſſenſchaft mit den für ihr 
Heimatland charakteriſtiſchen Waldwirtſchaftsbe⸗ 
trieben weniger Wert legen als Wimmenauer, gue 
mal dann, wenn die Univerſitäten mit forſtlichen 
Lehrſtühlen in ihrer Geſamtheit ſo 
zweckmäßig ausgewählt werden, daß in ihrer Um- 
gebung ſämtliche Hauptholz⸗ und Betriebsarten 
vertreten ſind, was nicht ſchwer zu erreichen iſt. Für 
München, Heidelberg und Göttingen 
z. B. würde es im vollen Maße zutreffen. Der Hoch- 
ſchule liegt die allgemein⸗wiſſenſchaftliche und fach⸗ 
lich⸗theoretiſche Ausbildung der akademiſchen Jugend 
ob. 63 gibt nur eine Theorie der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, und für die Erwerbung der zur ſpäteren Aus⸗ 
übung der Forſt wirtſchaft erforderlichen theo- 
retiſchen Kenntniſſe iſt deshalb jede Univerſität ge⸗ 
eignet, in deren Nähe genügend große Waldungen 
liegen. Gewiß ift es beffer, wenn die Waldverhält⸗ 
niſſe mannigfaltig, und wenn auch die heimatlichen 
Waldwirtſchaftsbetriebe vertreten ſind, aber un⸗ 
bedingt notwendig ift dies nicht. Zum Kennen- 
ler nen der heimatlichen Waldverhältniſſe ijt nach 
beendetem Hochſchulſtud ium noch Zeit genug vor- 
handen. Insbeſondere liegt dieſe Aufgabe dem Vor⸗ 
bereitungskurſus zwiſchen der Referendar⸗ und der 
Aſſeſſor⸗Prüfung ob. 

Trotz dieſer von der Wimmenauerſchen Anſicht 
etwas abweichenden Auffaſſung foll doch im Nad. 
ſtehenden auf ſeine Ausſcheidung von Wirtſchafts⸗ 
gebieten und ſeine Auswahl der Univerſitäten näher 
eingegangen werden. 

Hinſichtlich des erſten Gebietes „Bayern 
rechts vom Rhein“ mit München als 
forſtlicher Lehrſtätte beſtehen keine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten. 
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Das zweite Wirtſchaftsgebiet foll „S ü d we 
deutſchland“, d. h. Württemberg, Bade 
Elſaß⸗Lothringen und die Rheinpfalz, umfaſſe 


und hierfür ſchlägt Wimmenauer Tübingen! 
oder Freiburg als Univerfität vor. Ich bale - 
wegen feiner weniger günſtigen - 
Lage — es liegt zu ſehr abſeits von den großen Va $ 
kehrsſtraßen — für weniger geeignet als Frei. 
burg und Heidelberg. Wimmenauer neri $- 


Tübingen 


Heidelberg hierbei überhaupt nicht. Das ift zunah: 


auffallend, weil Heidelberg bei dieſen Xe i 


ſtrebungen ſtets im Vordergrunde geſtanden bat 
Aber es erklärt ſich aus dem Umſtande, daß Wim⸗ 


menauer Heffen nicht ſeinem ſüdweſtdeutſchen Win 
ſchaftsgebiete zuteilt. Der größere, ſüdlich des Main: - 
gelegene Teil Heffen? gravitiert jedoch nach den $- 
Südweſten Deutſchlands. Nur die ganz von Preußen 
umſchloſſene Provinz Oberheſſen gehört mehr zun 
Nordweſten des Reiches. Wimmenauer si: 


ſelbſt vorher, für Heſſen fei, wenn es ſeinerzeit z 
einer Vereinbarung mit Württemberg und Baden 


gekommen wäre, nur die Univerſität Heidel 
berg, nicht aber Freiburg annehmbar 
geweſen. Auch heute noch bin ich der Anſicht, dar] 
Heſſen, als Ganzes genommen, beffer tun würde. J. 
fic) mit Württemberg, Baden und Elſaß⸗Lothringen $. 


zu vereinigen. Was die heſſiſchen Waldungen ar- 


langt, jo weiſen auch fie „annähernd gleich 


Laub- und Nadelholzflächen“ auf, wie dies Wum 


menauer für die Waldungen Württembergs, Bo N 


dens und CElſaß-Lothringens als charakteriſtiſch ber 
vorgehoben hat. Die Waldflächen dieſer vier Staaten 
verteilen ſich folgendermaßen auf Laub- und Radel: 
holz: | 


Laubholz Nadelholz 
0% / 
Württemberg 36,0 64,0 
Baden 45,1 54,9 
Heſſen 50,2 49,8 
Elſaß⸗Lothringen 66,6 . 33,4 


Hiernach Stehen fih Baden und Heſſen hinſichtlich 
des Verhältniſſes vom Laub- zum Nadelholz wejent 
lich näher als Württemberg und Baden, und in 
Elſaß-Lothringen ijt fogar das Laubholz doppelt 
fo ſtark vertreten wie das Nadelholz. Allerding 
fehlt in Heſſen die Tanne faſt ganz. Aber es kann 
für die künftigen heſſiſchen Forſtbeamten nur von 
Vorteil ſein, wenn ſie die auf die Naturverjüngung 
ſich ſtützende Tannenwirtſchaft im Schwarzwald 
und in den Vogeſen näher kennen lernen. Jeder 
falls paßt aber in Bezug auf die Waldwirtſchafts⸗ 
betriebe Heſſen mindeſtens ebenſo gut zum Wim⸗ 
menauerſchen Wirtſchaftsgebiet „Südweſtdeutſch⸗ 
land“ wie zum weſtlichen Teile von Mittel- und 
Norddeutſchland. Auch dürften die Studierenden 
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Forſtwiſſenſchaft aus Geffen mehr Neigung 
en, eine ſüdweſideutſche Hochſchule zu beſuchen 
eine norddeutſche. 

Allerdings ſchlägt Wimmenauer für ſein 
tes Wirtſchaf tsgebiet, den „weſtlichen Teil 
a Mittel“ und Norddeutſchland“, 
e norddeutſche Univerſität vor, ſondern Gießen. 
9 ich glaube, meinen hochverehrten Lehrer und 
en Kollegen ſo gut zu kennen, daß ich es ruhig 
prechen darf: bei der Auswahl der Univerſität 
ſein drittes Wirtſchaftsgebiet hat bei ihm, ob- 
il ex fih ſelbſt dafür ausſpricht, daß die deutſchen 
idesſtaaten in der Frage der Zuſammenlegung 

Forſtlehranſtalten ihren Partikularismus fahren 
en müßten, die Vorliebe für Gießen und ſeine 
altung als forſtliche Lehrſtätte zu ſehr mitge⸗ 
ichen. Auch ich würde — ich geſtehe es offen — 
ne für die Erhaltung der Gießener forſtlichen 
terrichtsanſtalt aus hiſtoriſchen und anderen 
inden eintreten. Aber ich befürchte, daß bei 
er grundlegenden Reform des forſtlichen Unter⸗ 
tsweſens Gießen aus der Reihe der forſtlichen 
yeitätten ausſcheiden wird. Und um im Intereſſe 

Sache die ganze Reform nicht zu gefährden oder 
h zu erſchweren, ſtelle ich meine Sonderwünſche 
ück und würde für den Fall der Zuſammenlegung 
jen die Aufhebung der forſtlichen Unterrichts 
talt in Gießen nichts einzuwenden haben, es ſei 
in, daß Preußen volle Freizügigkeit im forſtlichen 
chſchulſtudium gewähren und im Weſten Deutſch⸗ 
ds nicht ſelbſt eine forſtliche Lehrſtätte an einer 
ner Univerſitäten an Stelle der Forſtakademie 
inden errichten würde. Wenn ich mich nun zwar 
ch der Hoffnung hingebe, daß die Studienfreiheit 
die Forſtwiſſenſchaft ſchließlich in ganz Deutſch⸗ 
id durchgeführt werden wird, weil ihre ſehr großen 
züge nicht zu beſtreiten find, jo vermag ich doch 
dererſeits nicht daran zu glauben, daß der größte 
utiche Bundesſtaat für den Fall der Aufhebung 
t Forſtakademie Münden oder ſeiner beiden Forſt⸗ 
emien von der Errichtung forſtlicher Lehrſtühle 
einer ſeiner im Weſten gelegenen Univerſitäten 
ſehen wird. Näher läge dagegen, daß Heſſen ſich 
teußen anſchließenwürde, wenn eine Vereinigung 
it Württemberg und Baden nicht zuſtandekommen 
ilte. In Betracht kämen dann Göttingen, 
larburg oder Bonn. Schon wegen feiner 
ntralen Lage und wegen der Nähe der Mündener 
orſten, die dem forſtlichen Unterricht ſeit einem 
ilben Jahrhundert als Lehrreviere gedient haben, 
ird Göttingen die meiſte Ausſicht haben, 
on der preußiſchen Regierung als forſtliche Unter⸗ 
chtsſtätte im Weſten des Landes ausgewählt zu 
serden. Und für dieſen Fall würde Gießen von 
ſornherein gegenüber Göttingen ins Hintertreffen 
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kommen, denn es ift als fider anzunehmen, dab 
Preußen die in Göttingen zu errichtende Forſtlehr⸗ 
anſtalt nach jeder Richtung hin zeitgemüß und reich 
ausſtatten würde. Für Marburg und Bonn 
würde das Gleiche gelten. 

Das vierte Wimmenauerſche Wirtſchaftsgebiet 
mit einer beſonderen Forſtlehranſtalt, „der dit- 


liche Teil des mitteldeutſchen Berg 


landes“, würde wohl nur für den Fall in Be- 
tracht tommen, daß das Königreich Sachſen unbe⸗ 
dingt an einer eigenen forſtlichen Unterrichtsſtätte 
feſthält. Dann würde Dresden, wenn es 
Univerſitätsſtadt werden wird, den Vorzug vor 
Leipzig verdienen. Aber auch dieſes würde 
für die Aufnahme einer Forſtlehranſtalt geeignet 
ſein. Weder für Halle noch für Breslau 
würde Sachſen zu haben ſein. Und daß bei Studien⸗ 
freiheit mancher Studierende der Forſtwiſſenſchaft 
aus Schleſien und aus den öſtlichen Teilen Thü⸗ 
ringens in Dresden oder Leipzig ſeinen Studien 
obliegen würde, iſt nicht zu bezweifeln. Würde da⸗ 
gegen die ſächſiſche Regierung zu dem Entſchluſſe 
kommen, die Forſtakademie Tharandt auf 
zuheben, ohne den forſtlichen Unterricht an eine 
ſeiner Hochſchulen zu verlegen, dann könnte für das 
Wirtſchaftsgebiet des öſtlichen mitteldeutſchen Berg⸗ 
landes doch auch Breslau noch in Betracht 
kommen, denn Schleſien iſt waldreich, die Nähe der 
öſtlichen Reichsgrenze dürfte dagegen keinen Hin⸗ 
derungsgrund bilden. Andererſeits wird aber 
Preußen kaum drei Univerſitäten für den forſtlichen 
Unterricht einrichten wollen. Auch halte ich, wie 
ſchon bemerkt, vier forſtliche Unterrichtsanſtalten 
im ganzen für durchaus hinreichend. Von den von 
Wimmenauer vorgeſchlagenen fünf Anſtalten 
könnte aber die für ſein viertes Wirtſchaftsgebiet 
vorgeſchlagene am erſten ausfallen. In München 
Heidelberg, Göttingen und gegebenen⸗ 
falls einer im Oſten gelegenen vierten Univerfi- 
tät würden die ſächſiſchen, ſchleſiſchen und thürin⸗ 
giſchen Forſtleute ebenſo gut ausgebildet werden 
können, wie in Dresden, Leipzig oder Breslau. 
Für das fünfte Wirtſchaftsgebiet ſchließlich, den 
„öſt lichen Teil des norddeutſchen 
Tieflandes“, halte ich, wenn weite Gebiete 
im Oſten — ich meine Kurland, Livland, Gitland 
und Litauen — ſich weſtwärts orientieren werden, 
die Errichtung einer Forſtlehranſtalt an einer Unt 
verſität im Oſten für zweckmäßig. Berlin möchte 
ich dafür nicht in Vorſchlag bringen. Für den forſt⸗ 
lichen Unterricht iſt dieſe Großſtadt m. E. ungeeignet. 
Kiel liegt zu weit weſtlich, es gehört viel mehr 
zu Nordweſtdeutſchland als zu Nordoſtdeutſchland, 
auch bezüglich der Waldverhältniſſe (Schleswig⸗ 
Holſtein beſitzt 59 pCt. und Hannover 34 pCt. Laub⸗ 
13 
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holz), und Greifswald dürfte für Oſtdeutſch⸗ 
land ebenfalls nicht die geeignete Univerſität mit 
forſtlichen Lehrſtühlen ſein. Dagegen wäre die Uni⸗ 
verſität Königsberg, an der auch die Qand- 
wirtſchaft vertreten iſt, wohl in Erwägung zu ziehen, 
vorausgeſetzt, daß nicht Rig a oder Dorpat, 
dieſe entlegenſte, aber altehrwürdige und ruhm⸗ 
gekrönte Pflanzſtätte deutſcher Wiſſenſchaft, die 
vor einigen Tagen von unſeren tapferen Truppen 
beſetzt worden iſt, als Sitz einer für unſer neues 
Oſtland zu errichtenden Forſtlehranſtalt auserſehen 
werden ſollte. Die Entſcheidung hierüber hängt 
in erſter Linie von der ſtaatsrechtlichen Geſtalt und 
den Beziehungen ab, welche die ehemals ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen erhalten bezw. mit dem Deutſchen 


Reiche eingehen werden. Wird das Baltenland ein 


einheitliches Staatsgebilde werden, dann wird der 
Wunſch nach Errichtung einer Univerſität in Rig a, 
das bereits eine techniſche Hochſchule beſitzt, wohl 
zu Gunſten Dorpats zurücktreten müſſen. 
Sollte dagegen Kurland und der ſüdliche Teil von 
Livland mit Riga in engere Verbindung zu Deutſch⸗ 
land treten als Nordlivland und Eſtland, dann 
würde es ſich wohl empfehlen, Riga zu wählen. 
Dieſe Stadt würde zweifellos für die Aufnahme 
einer forſtlichen Unterrichtsſtätte geeignet ſein, denn 
die Oſtſeeprovinzen und Litauen beſitzen eine Wald⸗ 
fläche von etwa 5 Millionen ha, und bei der großen 
Bedeutung, welche die Forſtwirtſchaft für diefe 
Gebiete heute ſchon hat und in Zukunft noch mehr 
erlangen wird, würde jedenfalls eine Forſtlehr⸗ 
anſta lt im äußerſten Often des Reiches ſehr am Platze 
ſein. Auch aus politiſchen Gründen würde ſich die 
Errichtung einer Univerſität in Rig a m. E. ſehr 
empfehlen, vorausgeſetzt daß Nordlivland mit Dor⸗ 
pat nicht etwa auch in ein ſehr enges Verhältnis 
zu Deutſchland treten ſollte. Wenn deutſcher Ein⸗ 
fluß in unſeren neuen Oſtland herrſchend werden 
ſoll, dann darf auch eine deutſche Univer⸗ 
ſität dort nicht fehlen. 

Wenn die Wimmenauerſchen oder die vor⸗ 
ſtehend gemachten Vorſchläge Ausſicht auf Verwirk 
lichung haben ſollten, wie es im Intereſſe unſeres 
Faches ſehnlichſt zu wünſchen iſt, dann muß jedoch 
unter allen Umſtänden Freizügigkeit im 
forſtlichen Hoch ſchulſtudium, wie ich 
es ſchon 1907 in Straßburg gefordert habe, gewährt 


werden. Das gegenſeitige Abſchließen der deutſchen 


Staatsforſtverwaltungen bei der Ausbildung ihrer 
künftigen Beamten herrſcht tatſächlich noch vor. 
Zwar beſteht in Helfen, wie auch in Baden, Elfaß- 
Lothringen und einigen kleineren Bundesſtaaten, 
für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft Studien- 
freiheit, und wie Wimmenauer bereits Jer- 
vorgehoben hat, iſt von derſelben in Heſſen — und 


wohl auch anderwärts — ſtets reichlich Gebr: 
gemacht worden. Aber wie ſteht es in den gris: 
deutſchen Bundesſtaaten, in Preußen, Barer, 
Württemberg und Sachſen? Beſteht da nicht er. 
ſehr Starke Einſchränkung der Studien freiheit, de 
einer „Abgeſchloſſenheit“, von der RG nig e fpriz: 
gleich zu achten iſt? Man ſollte doch endlich v: 
kommene forſtliche Studienfreiheit für das gan: 
Deutſche Reich gewähren und nach Einführung ein! 
einheitlichen Unterrichts- und Prüfungsplanes m 
theoretifchen Fachprüfungen an ſämtlichen deuta 
Forſtlehranſtalten, wenigſtens für diejenigen, weis 
auf Anſtellung im Staats- und Gemeindeforſtdien . 
Anſpruch erheben, als gleichwertig und für clk- 
deutſche Bundesſtaaten gültig erklären. Während der 
Vorbereitungszeit zur Staatsprüfung, die natürl. 
am Sitze der Regierung des betr. Landes abzuleger 
iſt, würde dann die Trennung der forſtlichen Jugen 
nach den einzelnen Bundesſtaaten eintreten, wH 
nun würde ſich der junge Forſtreferendar, nahis: 
er fic) die erforderlichen theoretiſchen Kennt, 
wenn irgend möglich an ve rſchie de nen Hochſchulcz 
erworben hat, rajh mit den charakteriſtiſchen Wal 
verhältniſſen feines Heimatlandes vertraut mat: 
können. 

Zuletzt noch einige Worte zur Koſtenfrage de, 
im Südweſten Deutſchlands zu errichtenden gemeri 
jamen Forſtlehranſtalt! Da die unbeftreitbar:. 
großen Vorteile der Zuſammenlegung allſeits or 
erkannt find, wird man auch über dieſen Punkt bir 
wegkommen. Der Vorſchlag Wimmenauetrs, 
wonach die ſachlichen Ausgaben und die Geha: 
der Dozenten für die Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
die ja ohnedies ſchon für andere an der Univerini: 
vertretene Fächervorhanden ſein müſſen, dem Lande, 
in welchem die betr. Univerſität liegt, zufallen foller, 
während die perſönlichen Ausgaben für die Lehrer 
der Forſtwiſſenſchaft von den beteiligten Staaten 
gemeinſam zu tragen wären, läßt ſich hören. Außer 
dem bietet die Univerſität Jena, für welche d: 
Mittel von den thüringiſchen „Erhalterſtaaten“ au! 
gebracht werden, ein Muſterbeiſpiel für die beftie 
digende Regelung dieſer Frage. Sollte jedoch dt: 
Unterrichtsfrage für die drei Spezialfächer For 
wiſſenſchaft, Landwirtſchaft und Veterinärheilkunde 
in der von mir vorgeſchlagenen Weiſe gelöſt werden. 
dann würde es fic) der Einfachheit halber doch wol! 
mehr empfehlen, jeden der drei beteiligten Staaten 
ſämtliche Koſten für die ihm verbleibende Ar 
ſtalt beſtreiten zu laſſen. Württemberg würde dant 
den finanziellen Vorteil haben, daß die Ausgaben 
für die Tübinger forſtliche Unterrichtsanſtalt weg 
fielen, und Heſſen könnte feine forſtliche und landivirt‘ 
ſchaftliche Lehranſtalt aufgeben und dadurch weſent 
liche Erſparniſſe erzielen, die für andere Fader Ver 
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vendung finden könnten. Baden würden allerdings 
durch die Neueinrichtung der forſtlichen Unterrichts. 
anſtalt in Heidelberg nicht nur beſondere einmalige, 
ondern auch höhere laufende Ausgaben erwachſen. 
A ber dafür würde es auch den Vorzug haben, eine 
ze itgemäß eingerichtete und höchſtwahrſcheinlich ſehr 
gut beſuchte Forſtlehranſtalt zu beſitzen. Und anderer⸗ 
ſeits würde es den kürzlich aufgetauchten Plan auf» 
geben können, eine landwirtſchaftliche Unterrichts- 
anſtalt der Univerſität Freiburg anzugliedern, einen 
Plan, den ich für ſehr wenig glücklich und zweckmäßig 
halte. Muß denn jeder dieſer drei Mittelſtaaten 
ſe ine eigene Lehranſtalt für die drei fraglichen 
Spezialfächer haben? Württemberg hat vor einigen 
Jahren mit Recht feine Unterrichtsanſtalt für Vetert- 
närheilkunde aufgelöſt. Und nun tragen gewiſſe 
Kreiſe ſich in Baden mit dem Gedanken, eine land- 
wirtſchaftliche Unterrichtsanſtalt zu errichten! Die 
allgemein als ſehr vorteilhaft anerkannte Zuſammen⸗ 
legung würde dadurch noch mehr erſchwert werden, 
was im Intereſſe der Sache ganz außer- 
ordentlich zu beklagen ſein würde. 

Auch ich möchte meine Ausführungen ſchließen 
mit der bereits in Straßburg von mir ausgeſproche⸗ 
nen Mahnung: „Caveant consules, ne quid de tri- 
menti res publica capiat“, allerdings nicht im Sinne 
der Erhaltung des jetzigen Zuſtandes mit drei forſt⸗ 
lichen Lehrſtätten im Südweſten Deutſchlands, 
fondern im Sinne einer zeitgemäßen Weiterent⸗ 
wicklung des forſtlichen Unterrichts durch Zuſammen⸗ 
ſchluß der Kräfte und Mittel an einer vollwer⸗ 
tigen, modern eingerichteten Anſtalt. Kommt dieſe 
gemeinſame Lehrſtätte nach Beendigung des Krieges 
zuſtande, dann wird die forſtliche Unterrichtsfrage 
auch für das übrige Deutſchland in dem gewünſchten 
Sinne gelöſt werden. Möchte nunmehr aber auch, 
nachdem genug darüber geſchrieben und genügend 
lange Zeit ſeit dem erſten Auftauchen des Vorſchlags 
der Zuſammenlegung verfloſſen iſt, dem Gedanken 
die Tat folgen. 


Berlin, im Februar 1918. 


Bemerkungen 
zu den vorſtehenden Artikeln. 
| Bon Dr. Bimmenauer. 

Meine im Februar⸗Hefte gegebene Anregung 
iſt auf fruchtbaren Boden gefallen; ein Zeichen, 
daß es eine höchſt zeitgemäße Frage ijt, die ich da 
angeſchnitten habe. Den Herren Verfaſſern der drei 
vorſtehenden Außerungen bin ich ſehr dankbar für 
ihr Eingehen auf die Frage. Allerdings gehen die 
Anſichten zum Teil noch weit auseinander und ich 
hoffe auf weitere Beiträge zur Klärung der Sache. 


Übereinſtimmung herrſcht, wie es ſcheint, nur 
in dem Verlangen nach Aufhebung der abgefonder- 
ten Forſtakademien, Vereinigung des forſtlichen 
Hochſchul⸗Unterrichts mit Univerſitäten und Ein⸗ 
führung der Studienfreiheit, die zur Folge haben 
müßte, daß den künftigen Forſtverwaltungsbeamten 
die Wahl der zu beſuchenden, wo möglich mehreren, 
Hochſchulen überlaſſen bleibt und daß ſie auch an 
der einen oder anderen die allgemeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Prüfung ablegen können. Dies würde aller- 
dings wohl eine Übereinkunft unter den beteiligten 
Bundesſtaaten erfordern, die aber, ſollte man 
denken, unſchwer zu erreichen ſein müßte. 

In einem Punkte ſcheine ich von manchen mi” 
verſtanden worden zu ſein. Wenn ich nämlich den 
Anſchluß der künftigen forſtlichen Hochſchulen an 
gewiſſe Wirtſchaftsgebiete vorgeſchlagen habe, ſo 
war dies durch aus nicht in dem Sinne gemeint, daß 
eine einſeitige Vorbildung für das Heimatgebiet 
angeſtrebt werden ſollte. Vielmehr bin ich mit den 
Herren Kollegen Schwappach und Weber 
ganz einverſtanden, wenn ſie die Auffaſſung ver⸗ 
treten, daß die Studierenden an jeder Hod- 
ſchule in die allgemeinen Grundlagen und Ziele 
unſerer Wiſſenſchaft einzuführen ſind. Aber den 
akademiſchen Lehrern fällt doch nicht nur die Auf 
gabe zu, Vorleſungen zu halten, ſondern — wie 
auch Herr Geh. Staatsrat Wilbrand, mein 
alter Freund, betont — auch die Verpflichtung, 
unſere Waldwirtſchaft wiſſenſchaftlich auszubauen. 
Wenn ihnen zu dieſem Zwecke die forſtlichen Ber- 
ſuchsanſtalten anvertraut ſind oder werden, ſo wird 
fih ihre Tätigkeit hauptſächlich der heimischen Wald- 
wirtſchaft oder derjenigen der näheren Umgebung 
zuwenden. Die Kiefernwirtſchaft der norddeutſchen 
Cbene wird man nicht von München oder Freiburg, 
die Weißtannenwirtſchaft des Schwarzwalds und 
der Vogeſen nicht von Breslau oder Königsberg 
aus bearbeiten können und wollen. Nur in dieſem 
Sinne bitte ich meinen Vorſchlag zu verſtehen. 
Was nun die Zahl der beizubehaltenden, bezw. 
zu errichtenden forſtlichen Hochſchulen anbelangt, 
ſo hält mein Vorſchlag ungefähr die Mitte zwiſchen 
dem, was Schwappach und Weber einerſeits, Wil- 
brand andererſeits fordern. Nur drei Lehrſtätten — 
nach Schwappach je eine für Preußen, Bayern 
und die übrigen Staaten, nach Weber zwei für 
Süddeutſchland und nur eine für das ganze viel 
größere Norddeutſchland — ſcheinen mir zweifellos 
zu wenig; das geben beide Herren ja nun auch zu. 
Eine erheblich größere Anzahl, wie ſie Wilbrand 
im Auge hat und im Vergleiche mit anderen Hodh- 
ſchulfächern begründet, wird vielleicht doch an dem 
Koſtenpunkte ſcheitern. Aber völlig zuſt immen 
möchte ich dem letztgenannten Herrn, wenn er im 
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Intereſſe einer intenſiven Forſtwirtſchaft vor Ver⸗ 
größerung der Reviere und Beſchränkung der An⸗ 
wärterzahl warnt. Dies haben ja auch die im Kriege 
gemachten Erfahrungen beſtätigt. 


Daß kleinere Bundesſtaaten fic) zu gemeinſchaft⸗ 
licher Unterhaltung einer forſtlichen Hochſchule 
einigen, ſcheint mir immer noch eine nicht unerfüll⸗ 
bare Forderung zu ſein. Vor 20 und mehr Jahren 
haben auch Kollege Heß und ich dem Plane zuge⸗ 
ſtimmt, für Südweſtdeutſchland einſchließlich Heſſens 
die Univerſität Heidelberg zu wählen. Seitdem 
aber die Akademie Eiſenach aufgehoben iſt und die 
Thüringer Forſtſtudenten großen teils Gießen 
aufſuchen, ſchien mir, wie ich im Februar ⸗Hefte 
näher ausgeführt habe, die Beibehaltung dieſer ſeit 
fajt 100 Jahren beſtehenden und bewährten Lehr- 
ſtätte für das weſtliche Mittel- und Norddeutſchland 
mit ſeiner vorwiegenden Laubholzbeſtockung das 


richtigere zu fein. Wenn doch — auch in Preußen — 


Studienfreiheit eingeführt wird, würde ich keinen 
Grund dafür einſehen, an Stelle Gießens eine be- 
nachbarte preußiſche Univerſität zu bevorzugen. 
Damit iſt ja auch Kollege Weber einverſtanden. 
Partikulariſtiſche Neigungen ſollten davon doch jetzt 
— nach dem Kriege, der alle deutſchen Stämme 


mit Strömen von Blut zuſammengekittet hat — 


nicht abhalten. Solche Neigungen können uns 
Heſſen am wenigſten zugeſchrieben werden; denn 
gerade wir ſind ja mit Gewährung der Studien⸗ 
freiheit vorangegegangen. Und wenn eine der 
preußiſchen Univerſitäten oder auch deren zwei 
für das öſtliche Mittel⸗ und Norddeutſchland gewählt 
würden, dürfte dies doch wohl auch für den Groß 
ſtaat genügen. Daß daneben noch enzyklopäd iſche 
Vorleſungen über Forſtwiſſenſchaft für künftige 
Verwaltungsbeamte — nach Wilbrands Vor 
ſchlag — auch an anderen Hochſchulen gehalten 
werden ſollten, könnte ich nur freudig begrüßen. 
Habe ich doch das Eingehen des kameraliſtiſchen 
Studiums in Gießen für keinen Fortſchritt, ſondern 
für das Gegenteil davon angeſehen. 


Möchten ſich nun noch weitere Außerungen von 
anderen Seiten zur vorliegenden Frage vernehmen 
laſſen! Nur das möchte ich noch betonen, daß mich 
nicht ſowohl die Sorge um Zuhörer⸗Mangel, ſondern 
vielmehr nur das Intereſſe für die Sache ſelbſt bei 
meinen Vorſchlägen geleitet hat; denn dies wird 
auch nach meiner Anſicht am beſten durch eine be⸗ 
ſchränkte Anzahl gut ausgeſtatteter forſtlicher Hoch⸗ 
ſchulen gewahrt werden. | 


Vier dentide Waldbäume 
und ihre Feinde. 
(einde, Buche, Eiche, Kiefer.) ! 


Syſtematiſche Zuſammenſtellung ber: 
Baumſchädlinge und der Feinde dieser 
Holz⸗ und Blatt-Zerftörer, 


Von Wilhelm Schuſter, Pfr. | 


„Vor wenigen Wochen ſaß ich mit meinen junger 
Söhnen unter der bald 1000 jährigen gemwaltis:- 
Linde im Schloßgarten von Reinhardsbrunn an 
Rande des Thüringerwaldes. Der grüne Hii: 
blühend in voller Kraft und Pracht, ſtreckte ic 
mächtigen Arme wie ein hochragendes Gewilx 
über uns aus. Seine Zweige ſenkten jid in weilen 
Bogen wie ein ſchützendes Dach zur Erde; der 
Stamm, neun Meter im Umfange, feſtgewurzelt i 
der Tiefe, zum Himmel ragend in jugendlicher Kar. 
trug dies wunderbare Gebilde ohne Mühe. Ink: 
Millionen feiner Blüten fanden die Bienen Honn. 
unter feinem grünen Gewölbe war für den Wanderer 
ein ſchattiger Ruheplatz.“ So ſchreibt Ge nere 
von Viebahn über einen der ſchönſten Bäurr 
Thüringens, wenngleich dieſer freilich nicht gar 
1000 Jahre alt zu fein braucht; denn die Linde hit 
bekanntlich ein außerordentlich ſchnelles Dicker. 
wachstum; wir find in der Lage, es an einem ihrn. 
markanteſten Vertreter jüngſt feſtgeſtellt zu haber: 
Die „Gerichtslinde“ in Przygodzice, Kreis Chtrowe 
(Poſen), hat von 1904 bis 1907, alſo in drei Jahren, 


im Umfang von 4.97 m bis 5.16 m zugenommer, 


ca. 20 Zentimeter; und die dickſte Linde, ja der 
ſtärkſte Baum der Provinz Poſer 
überhaupt, die Winterlinde (Tilia cordata 
auf dem Kirchplatz Borni, Kreis Bomſt, mit beinat: 
10 m Umfang (genau 9.78 m) ) ift erft im Jahte 
1776 gepflanzt worden, alſo erſt ca. 140 
Jahre alt. Das beweiſt fo recht das äuker: 
ſchnelle Wachstum der Linden. Dagegen hat bei 
ſpielsweiſe die einzige noch urſprüngliche berühmt: 
Eibe der Provinz Poſen (alle anderen Ciben tind 
kultiviert), das Exemplar auf dem Gutshofe in Borah 
Kreis Schwerin a. W. — übrigens ein weiblidi: 
Exemplar, wie jetzt feſtſteht —, nach 7 Jahren no: 
genau denſelben Umfang von 2 m; der alte Wach 
holder in Kiein, Kreis Poſen⸗Oſt, hat in 4 Jahre: 
(ſeit 1903) nur um 1 cm an Umfang zugenommen 
(ein Beweis für das ſehr langſame Zunehmen des 
Wacholders), und die Mehlbeere in der Ober⸗ 
förſterei Schönlanke iſt gegen 1830 gepflanzt und 
heute erſt 90 cm dick. 


1) Das war im Jahre 1907. Da die Zunahme pv 


Jahr 6—8 Zentimeter im Durchſchnitt beträgt, muß Mi 


Umfang von 10 m jetzt (1918) ſchon überholt feir 


Trotz des ſtarken und mächtigen Wuchſes, trotz ⸗ 


dem ſie einen der herrlichſten Bäume unferer Wälder 
darſtellt, hat die Linde eine ganz beträchtliche 
Reihe von Blattfeinden und Holzzerſtörern. Wo⸗ 
rauf es mir hier ankommt, das iſt eine überſichtliche 
ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der Haupt- 
ſchädlinge von vier deutſchen Waldbäumen 
und der hauptſächlichſten Schädlings Feinde aus 
dem Inſekten⸗ und Vogelreiche. Zuſammenſtellungen 
der Hauptſchädlinge der Pflanzenarten ſind ja ſchon 
gemacht worden (wenn auch zum Teil recht unvoll- 
kommen), aber noch nirgends an gleicher Stelle 
neben ihnen und in zuſammenfaſſender Weiſe ſyſte⸗ 
matiſche Zuſammenſtellungen der Feinde der 
Pflanzenſchädlinge, der Inſekten ſowohl 
wie ganz beſonders der Vögel. Letz⸗ 
teres hat mich als Ornithologen von jeher am meiſten 
intereſſiert, und ich habe zum erſten Mal den Verſuch 
zu einer ſolchen Zuſammenſtellung in meinem Buche: 
„Unſere einheimiſchen Vögel“ ge» 
macht.) Da wir derartige Zuſammenſtellungen bis⸗ 
her nicht beſaßen, werden fie jedem praktiſchen Forſt⸗ 
wirt erwünſcht ſein. 


I. Linde (Tilia), 
Feinde dieſer 
Zerſtörer: 
k 1. Inſekten: 
Zerſtörer. Sandweſpen (Ammo- 
1. Lindenſchwärmer, Smerin-| phila), Schlupfweſpen 
thus tiliae (Raupe) (Microgaster, Fo- 


2. Mondvogel, Phalera buce-} nus, Pimpla u. Ano- 


phala (Raupe) 


3, Ahornpfeileule, Acronyctaf zen (Pentatoma), 
a ee : Raubfliegen, Waſſer⸗ 
jungfern (Cordulia 


4. Frühlingsſpinnerſpanner, 
Biston stratarius (Raupe) 

5. Biston betularius (Raupe) 

6. Welklaubſpanner, Himera 
pennaria (Raupe) 

7. Großer Froſtſpanner, Hi- 
bern ia defoliaria (Raupe) 

8. Orangegelber Herbſtſpan⸗ 
ner, Hibernia aurantiaria 


(Raupe). 


anea, Libellula de- 
pressa, Aeschna affi- 
nis und quadrimacu- 
lata), Laufkäfer, Rup- 
penräuber. 

2. Vögel: 
Finken, Haus⸗ u. Feld⸗ 
ſpatzen, Rotſchwänze 
Meiſen, Spechtmei⸗ 
ſen, Stare, Droſſeln, 
Pirole, Cichelhäher, 
Raben, Nacht⸗ 
ſchwalben, Kuckucke. 

Von Säugetieren kommen als Feinde 
der Lindenſchädlinge, ſoweit ſie bis jetzt genannt 


1) Aus dem Heimatverlag Gera dieſer Tage in den 
erlag Schreiber in Eßlingen übergegangen. 


malon), Schildwan⸗ 
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iind, Spitzmäuſe und Maulwürfe in 
Betracht, welche die Puppen am Boden auffinden 
und verzehren; auch der Dachs wäre hier zu nennen. 
Die Raupen der oben genannten Schmetterlinge 
freſſen die Blätter der Linde, was namentlich an 
Sämlingen und jungen Pflanzen nachteilig wirken 
kann; dichtgedrängt ſitzen oft die Mondvogelraupen 
an einem Zweig beiſammen (neſterweiſe, die große, 
charakteriſtiſch mit Schreckſtellung und Schreckfarben 
— gelb und ſchwarz — ausgeſtattete Raupe iſt ein 
intereſſantes Tier); doch kann es bei keiner der ge⸗ 
nannten Arten zu einer Raupenfraß⸗Kalamität 
kommen, höchſtens bei den Froſtſpannern. Natür⸗ 
lic find in meinen Zuſammenſtellungen der Boll- 
ſtändigkeit halber auch ſolche Schmetterlinge ge⸗ 
nannt, deren Raupen den Gewächſen nicht viel 
ſchaden, die aber durch ihre wunderbare Schönheit 
die Natur ſehr beleben und darum hohen äſthetiſchen 
Wert haben, wie die Schwärmer (Sphinx tiliae) 
u. a. Solchen wolle man die paar Hände voll Nadeln 
oder Blätter gern gönnen, ich bitte ſie zu ſchonen. 


9. Jinden⸗ Borkenkäfer, 
Bostrichus tiliae $ 
i à Raubkäfer. 
10. Linden⸗Prachtkäfer, Poz- 
cilonota rutilans (Larve) 2. Vögel: 
11. Maikäfer, Melolontha = 3 vor⸗ 
vulgaris (Käfer u. Larve) wiegen ane u. 
12. Roß kaſtanien ; Grünſpecht. 
Maikäfer, Melolon- 3. Säuger: 
tha hippocastani (Käfer] Feldmäuſe, Igel, 
und Larve) Maulwurf, Spitz⸗ 
13. Junikäfer( Käfer u. Lare). maus, Dachs. 


1. Inſekten: 


Der Maikäfer, namentlich ſeine Larve, 
iſt ein Hauptfeind der blattragenden Holzgewächſe; 
ſe in erfolgreichſter Vertilger iſt der Maulwurf. 


1. Inſekten: 


Marienkäfer uſw., 


14. Blattweſpen, Eriocampa] Larven der Flor- und 


annulipes. i 
Schwebfl / 
15. Lindengallmücke, Ceci- i eo. 
domya tiliaria (Raupe) en : 
j el: 


16. Blattläufe, Aphididae. 
Meilen, Baumläufer, 
Finken, Grasmücken. 


Von den genannten Vögeln werden alle mit 
Ausnahme der Nachtſchwalben den Raupen 
der Lindenſchmetterlinge gefährlich; die erſtge⸗ 
nannten, Finken, Haus- und Feld ⸗ 
ſpatzen, ſowie der Star freſſen ſie in kleinerem 
Format, Droſſeln, Eichelhäher und Raben in älterem 
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Stadium. Die Meiſen verdienen ebenfo wie die 
Spechtmeiſen beſonders ſtark (durch fetten Druck) 
hervorgehoben zu werden, weil ſie ſich mit großer 
Vorliebe und Ausdauer den Eiern, die von den 
Schmetterlingen an Zweige und Stämme der 
Bäume abgelegt werden, widmen; unaufhörlich 
ſuchen ſie darnach in den Aſten, Zweigen und am 
Stamm der Linde; dadurch werden ſie ungemein 
forſtnützlich, ja man kann ſie als die nützlichſten Vögel 
überhaupt mit gutem Gewiſſen bezeichnen, da ſie 
die Herde des Inſektenlebens aufſuchen und ver⸗ 
nichten, die Keime der Zerſtörung. So ſparen ſie 
den übrigen Vögeln eine ungeheure Arbeit in der 
Bekämpfung der erwachſenen Schädlinge und ihrer 
Zwiſchenſtadien vom Ei bis zum Imago, und die 
deutſche Reichsgeſetzgebung hat dies auch dadurch 
anerkannt, daß ſie die Meiſen unbedingt ſchützt, 
abſolut und ohne jede Einſchränkung, während es 
für die anderen Vögel ſelbſt nach dem Vogelſchutz⸗ 
geſetz Möglichkeiten gibt, die ihre Verfolgung er⸗ 
lauben. Man kann den ungeheueren Nutzen 
der Meiſen nicht ſtark genug hervorheben; 
denn hier wird gleich millionenweiſe gearbeitet. 
Die Spechtmeiſe, die wir zurzeit in drei nahe ver⸗ 
wandte Lokalraſſen zerlegen (Sitta caesia Wolf, 
Sitta caesia sordida Rchw. und Sitta europaea 
homeyeri), wird in anderer Hinſicht ebenſo nützlich 
wie die Meiſen, das Volk der Zweige; die Specht⸗ 
meiſe klettert am Lindenſtamm hinab ebenſo wie 
hinauf, erſteres kopfunter; bei dieſer Übung habe 
ich fie gerade die Eierpakete auffinden ſehen. 
die in die Riſſe und Spalten der ober- 


ſeits vom Stamm abſtehenden Rin - 


denpartien gelegt waren, auf die 
unſere Spechtmeiſe beim Abwärts ⸗ 
klettern ſtieß und die ſie auffinden mußte, 
während ſich ſonſt kein Vogel, namentlich Meiſen 
nicht, dieſer Eierpakete annahm. Gerade die Specht⸗ 
meife ift ein Laubholz ⸗ und Laubwaldvogel, ver» 
hältnismäßig auffallend häufig in den Buchenwäl⸗ 
dern des Vogelsberges und den waldähnlichen 
Lindenanpflanzungen im Odenwald; ich habe ſie 
oft in Linden ⸗ und Buchenhöhlungen in Mannshöhe 
brütend gefunden, ſo auch an den oft mächtigen 
Linden mit Vorliebe, die die oberheſſiſchen Straßen- 
züge ſäumen (Lauterbach —Blitzenrod). — Wenn 
die Stare durch fetten Druck hervorgehoben ſind, 
ſo deshalb, weil ſie ſich einer zwar anderen Arbeit 
als die Meiſen, aber auch der ihren mit der größten 
Energie widmen; ſie holen unaufhörlich Raupen 
für ihre hungrige Brut, und dieſe Raupen gern aus 
den einzeln ſtehenden Linden beim Dorfe. Aller- 
dings iſt die Linde ein ſo robuſter Baum, daß ihr 
die Blatt, Rinde und Holz zerſtörenden Schäd— 
linge nie beſonders gefährlich werden. 


II. Buche (Fagus). 
Die Buche ſcheint noch mehr Feinde zu haber 
als die Linde. 
Feinde pieje: 
Zerſtörer. Zerſtörer: 


1. Streckfuß (Not 1. Sänger: 
ſchwanz), Orgyia pudi-| Spitzmaus, Maul- 
bunda (Raupe) wurf, Dachs, gele 

2. Buchenſpinner, Stauro- gentlich Eichhörnchen, 
pus fagi (Raupe: „Bu auch Feldmäuſe bezn. 
chenkamel“) Waldmäuſe, Igel. 

3. Sch wammſpinner, 2. Inſekten: 
Liparis dispar (Raupe) Sandweſpen, 

4. Nonne, Lymantria Schlupfweſpen, 
monacha (Raupe) Schildwanzen, Libel. 

5. Hagebuchenſpinner, En-] len, Laufkäfer, 
dromis versicolor(Raupe)| Pnppentänber, vor 

6. Tau (Steindecker), Aglia| allem: Sichelſchlayf. 
tau (Raupe) weſpe (Pimpla 


5555 instigator), blauet 
7. Schildkrötenſpinner, meidet), 

Heterogenea limacodes Waldla ufkäfer (Ca 

(Raupe) _ | rabus intrigatus) unt 


l l | andere Carabiben, 

8. karia Vnigrum (Raupe) Fliegen (Exorista lu- 

9. Weiden bohrer, | corum, Tachina be! 
Cossus ligniperda (Raupe) 


larvarum, concin- 
10. Lithosia sororcula nata, erythrostoma. 


(Raupe) crassise ta, larvincola, | 
11. Drepana cultraria monachae, bimacı- 
(Raupe) lata), Spinnen. ! 
12. Spanner Geometra papi- 3. Vögel: | 


lionaria (Raupe) Bon 1—8: Eulen, f 
13. Spanner Cidaria dilutata] Kachtſchwalb en, Sut 
(Raupe) kuck, Pirol, Amſelr, 
14. Spanner Cheimatobia | Häher uſw. Von 9. 
boreata (Raupe) Spechte. Von 10 bi: 
15. Großer Froſtſpan 16: Finken, Meien, 
ner, Herbſtſpanner,] Kleiber, Baumläufer, 
Waldlindenſpanner, Hi- Braunellen, Gras: 
bernia de foliaria (Raupe) m iden, Erd 
16. Chimabache fagella, [fänger Land- 
vögel, Pieper, 
| Bachſtelzen. 
Entſchiedene Feinde der verſchiedenen Raupen 
find gerade die Laufkäfer, und der Waldlauf 
käfer dürfte von ihnen ſeiner Größe wegen am 
meiſten Nahrung brauchen. Schade, daß er nicht 
allzu häufig vorkommt, er dürfte zahlreicher ver 
treten fein! Sehr energiſch wirkt der Puppen 
räuber, deſſen Name ja ſchon bezeichnend ift: 
doch iſt auch er nicht allzu häufig. Die Nonne 
ſpielt bei der Buche nicht dieſelbe große Rolle wie 


i der Kiefer, der Maulwurf den Schmetter- 
ig puppen gegenüber nicht dieſelbe wie den Enger- 
igen gegenüber. ö 

Als hauptſähliche Schädlingsfeinde kommen 
er die Vögel in Betracht. Nachtſchwalben, 
u Æud und Pirol find vorwiegend die Ber- 
chter der größeren, die Laubvögel die der 
eineren Schmetterlingsarten. Ungemein ſegens⸗ 
ich wirkt hier die Nachtſchwalbe als Haupt. 


ernichter der ſchwerfälligen, träge fliegenden, mit 31. Kurzrüßler, Platyrhyn- 


tern voll beladenen Schmetterlingsweib hen, fie zer⸗ 
ört ganze Generationen im Keim (milliardenweiſe), 
nd der Kuckuck wiederum in ſeiner Weiſe durch 
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27.Blei-Rlopfläfer, Anobium 2. Vögel: | 

aa pambeum Spechte, Spechtmei⸗ 

28. Stachelkäfer, Mordella ſen, Baumläufer, 
faxiata 


| Meiſen, Wendehals 
29. Aus ſpähender Kurzhorn⸗ uf. Alle kleineren 
bod, Rhagium inquisitor Gebüſch⸗, Laub- und 
30. Weißrüßler, Anthribus | Baumvögel freſſen 
albinus die Eier und Larven. 


3. Säuger: 


chus latirostris : | 
Die oben Genannten. 


32. Haſelkurzkopf, Skophoso- 


mus coryli 


zerzehren der großen Schmetterlingsraupen, | 33. Silberglänzender Grün- 


ie ſonſt kein Vogel mag. Beide find ausgeſprochene 


Jaldvögel, im Forſt heimiſch, können alſo hier an | 


rt und Stelle das Meiſte wirken. Nicht minder 
ie Laubvögel, welche die Spanner: und 
ergleichen kleinere Raupen aufſuchen. 

Den Weidenbohrerraupen ſetzen die Spechte 
u 


benſo andere Schmarotzerweſpen und Raubfliegen. 


7. Blattweſpen, Cim-) 
bex variabilis . 

8. Buchengallmücke, Cecido- 
myia fagi. 


Für 17 und 18 ſpielen die Flie genſchnäp ⸗ 
dex eine wichtige Rolle. Sie find neben den Meiſen 
ve typiſchſten Feinde der geflügelten Inſekten 


Fliegen⸗ | 
ſchnäpper, Meijen, 
Laubvögel u. a. 


kleinerer und kleinſter Art, und zwar der Imagines 


(fertigen Formen). Die Meiſen, die abſichtlich vom 
deutſchen Reichsvogelſchutzgeſetztotalgeſchützt 


lind (das ganze Jahr ohne Einſchrän kung, im Gegen ⸗ 


jag gn anderen Singvögeln, die nur bedingungs⸗ 
weiſe geſchützt ſind), ſind auch hier wieder die erfolg⸗ 
reichſten Vernichter der Inſekteneier. 
19. Schnellkäfer, Elater cro- 
catus 
20. Schmied, Diacanthus 
cinctus 
21. Buchenprachtkäfer, Agri- 
lus fagi | 
22. Scharlachroter Feuerkäfer 
Pyrochroa coccinea 
23. Tillus elongatus 
24. Hedobia imperialis 1. Inſekten: 
25. Kammhörniger Nagekä ⸗ Laufkäfer, Staphi⸗ 
fer, Ptilinus pectinicornis linen (17—32, Raub. 
26. Bunter Klopfkäfer, Ano-] fliegen, Ameiſenkäfer 
bium tesselatum u. a. (33—38). 


Die Sichelſchlupfweſpe ſticht die Raupen an, | 


rüßler, Phyllobius argen- 
tatus 

34. Phyll. maculicornis 

35. „ betulae 

36. Buchenſpringrüßler. Or- 
chestes fagi 

37. Großer Buchen borken⸗ 

käfer, Bostrychus domes- 

ticus | 

38. Kleiner Buchenborken⸗ 
käfer, Bostr. bicolor 

39. Himbeerkäfer, Dasytes 
caeruleus 


ae 


vulgaris ſtelzen, Spechte, Sper: 


40. Maikäfer, Melolontha Naben, Möwen, Bach⸗ 
linge, Mäuſe.uſw. 


41. Melol. hippocastani 


Buffard, E Ra- 
22.5eld- bezw. Walp- en 
mäuſe. Jiel, Iltis, Ka ge. 


Über die Tätigkeit der Mäuſe will ich hier im 
Anſchluß au die letzte Nummer (42) einen Beleg 
geben. Aus den Jahren 1813 und 14 liegen aus 
England Berichte vor, wo die Mäuſe in den Wal⸗ 
dungen unter ein- und zweijähriger Baumſaat aus 
gedehnte Verwüſtungen anrichteten. Sie ſchülten 
nicht bloß die Rinde von den Setzlingen ab, ſondern 
zernagten auch die Wurzeln ſchon ſtattlich heran⸗ 
gewachſener Buchen, Eichen und Kaſtanien, d ie 
in Folge deffen abſtarben. Blaſ ius hebt den 
in den zwanziger Jahren durch Mäuſe mehrfach 
vorge kommenen empfindlichen Schaden am Nieder” 
rhein hervor. Später wurden gleiche Feſtſtellungen 
gemacht in der Wetterau, in Rheinheſſen, zwiſchen 
Erfurt und Gotha, in der Leipziger Ebene und 
andernorts. 

Daß übrigens auch die Mäufe (die Nager), 
alfo Feldmaus, Brandmaus, Wald- 
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wühlmaus u. a. die fo ſchädlichen Enger- 
linge (Maikäferlarven) verzehren, erhellt aus 
den Mitteilungen des verdienten Alsfelder Pfarrers 
und Dekans Karl Müller, des Heimatfor⸗ 
ſchers, der leider — wie ſein Bruder Oberförſter 
Adolf Müller (Krofdorf, Darmſtadt, jetzt 
beide verſtorben) — viel zu wenig Beachtung ge⸗ 
funden hat. Während man dieg rüh mliche Cigen- 
ſchaft früher nur dem Maulwurf, der Spitzmaus, dem 
Dachs und den Krähen ſo hoch angerechnet hatte, 
zeigte ſich durch Verſuche im Gefangenleben der 
Feldmäuſe, daß ſie vegetabiliſche Nahrung ver⸗ 
ſchmähten, ſo lange ihnen die Engerlinge geboten 
waren. Es ift dies durchaus keine befremdende Cr- 
ſcheinung, weil ja Fleiſch, Speck und andere tieriſche 
Beſtandteile zur Lieblingskoſt der Mäuſe gehören 
und Raubtaten im Gebiete der Nagetierwelt nicht 
ausgeſchloſſen ſind. Indeſſen haben wir an den 
Reſultaten der Verſuche im Gefangenleben der 
Mäuſe noch kein ganz ſicheres Aquivalent für ihr 
Verhalten im Freien. 


Hier noch ein paar Worte über die Maikäfer und 
ihre Feinde! Von allen Käfern dürften ſie und ihre 
Larven Buchen und Cichen am gefährlichſten werden. 
Da haben wir nun in den Nabenarten ganz präd)- 
tige Bekämpfer dieſer Schädlinge. Ich habe be⸗ 
obachtet, L wie die Raben die von Maikäfern ſtark 
beflogenen Bäume ſyſtematiſch aufſuchten, indem 
ſie ſie als ihre willkommene gaſtliche Speiſetafel 
betrachteten, die ihnen ſtets Nahrung bot, ſolange 
der Maikäferflug dauerte; hatten ſie die zunächſt 
ſichtbaren Käfer abgeleſen, ſo ſchüttelten ſie die 
weniger leicht auffindbaren Geſellen gewiſſermaßen 
den unten harrenden und ſuchenden Rabengenoſſen 
zu, indem ſie, wie ich deutlich ſah, die Zweige in 
Bewegung brachten, ſo daß die Maikäfer auf den 
Boden herab und ins Gras fielen. Sodann ſieht 
man ja auch die Rabenvögel aufs eifrigſte die Acker 
nach Maikäferlarven abſuchen, namentlich die friſch⸗ 
gepflügten Acker, alſo im Frühjahr, wenn die Acker 
vom Pflug umgeworfen werden. Dadurch werden 
die Rabenvögel ungemein nützlich. Zu ihrem Ver⸗ 
dienſt gehört es, daß fie in der Maikäferbe kämpfung 
nicht nachlaſſen, ſondern ſtand halten, im Gegenſatz 
zu dem immer leichten Sinnes durchs Leben tän⸗ 
delnden Sperling, der oft, wenn er zu Beginn der 
Maikäferperiode ein oder zwei Exemplare gefangen 
und verzehrt hat, dann ſchon genug hat und ſich von 
den Käfern zu anderer Nahrung abwendet. Die 
Rabenvögel dagegen halten aus im Vernichten von 
Maikäfern, und ihr großer Körper braucht ziemlich 
viel Nahrung, zumal die Vögel ja überhaupt alle 
eine ſehr ſtarke Verdauung haben und ſtets freſſen 
müſſen. 


III. Eiche (Quercus). 


Die Eiche ſcheint noch mehr Feinde zu haben als 
die Buche. Ich . gegen 50 Stück auf. 


Zerſtörer. 


1. Schwammſpinner, Ly- Libe 
mantria dispar (Raupe) Hein 


2. Streckfuß, Rotſchwanz, 
Dasychira pudibunda 


(Raupe) 


3. Nonne, Lymantria mo- 


nacha (Raupe) 


4. Goldafter, Porthesia 
chrysorrhoea (Raupe) 

5. Lichenfpinner, Lasiocam- 
pa quercus (Raupe) 

6. Deutſcher Bär, Arctia 


caja (Raupe) 


7. Zweifalter, Taeniocampa 


miniosa (Raupe) 


Feinde dieſer 
Zerſtörer: 


1. Inſekten: 


| 


Men, großer und 
er Puppe nräuber 


Calosoma inquisitor 
und sycophanta, Mi- 


crogaster nemorum, 


{ 


Anomalon circum- | 
flexum, Teleas lae- 


viusculus uſw. Große 


Raupenfliege (Tachi- 


na grossa), wilde 
Raupenfliege (Tachi- 
na ferox). 


2. Vögel: 


| 


Meiſen, Goldhähn⸗ 


chen, Kuckuck, Nacht- 


ſchwalbe, Stare, Fin⸗ 


8. Dämmerungsfalter, Bo- 
armia crepuscularia 


(Raupe) 


9. Acronycta auricoma 


(Raupe) 


10. Cichenſchillerchen, Thecla 


quercus (Raupe) 


11. Prozeſſionsſpinuer, 


Thaumatopoea 
sionea (Raupe) 


proces- 


12. & ichen wickler, Tortrix 


viridana (Raupe) 


13. Notodonta velitaris 


(Raupe) 


14. Marmorierte Cetonie, Ce- 


tonia marmorata 


15. Cetonia speciosissima 
16. Eichenbock, Cerambyx 


heros 


17. Schrotkäfer, Rhagium 


mordax 


18. Hirſchkäfer, Lucanus cer- 


vus 


19. Nashornkäfer, Oryct.s 


nasicornis 


20. Maikäfer, Melolontha 


vulgaris 


21. Walker, Gerber, 


phylla fullo 


Poly- 


ken. 


1. Inſekten: 
Tauſendfüße, Pup⸗ 


penräuber, Laufkäfer, 


Schlupfweſpen. 
2. Vögel: 


Haber, Meiſen, Fin ⸗ 
ken, Waldlaubvögel. 


1. Inſekten: 


Pimpla⸗Arten, Calo- 


soma inquisitor und 
sycophanta. 


2. Vögel: 


i 
i 


{ 


Nabenvögel, Spechte | 


Haber, Möwen. 


t 
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Walzenkäfer, Sinodendron 


cylindricum 

Eremit, Osmoderma ere- 

mita 

Edelkäfer, Gnorimus no- 

bilis | 1. Inſekten: 
Prachtkäfer, Dicerca bero-| Qauftifer (Carabus 
linensis l intricatus), Silpha- 
Veränderlicher Schönbod quadripunctata, 


Callidium variabilis 
Orthosia stabilis 
Widderbock, Clytus arietis 
. Sejchweifter Widderbock, 
Clytus arcuatus 
Großer Eichelbohrer, Ba- 
laninus gland ium 
Kleiner Cichelbohrer, Ba- 


Ameiſenkäfer (Clerus 
formicarius) u. a. 


2. Vögel: 
Raben, Häher, Kuk⸗ 
kuck, Pirol, Spechte, 
Baumläufer, Kleiber, 
Meiſen, Goldhähn⸗ 


laninus turbatus chen. 
Haſelnußrüßler, Bal. nu- 
cum 
. Eichenborfentäfer, Bos- 
trychus monographus 
. Bostrychus dispar 
. Sidenerdfloh, Haltica 
erucae 
„Eichenbaumlaus, Lach- 
mus quercus 1. Inſekten: 


. Eichenrindenlaus, Phyl-| Coccinellen, Flor- u 


loxera quercus Schwebfliegen, Gold. 
hlr. Eichengallweipen, wie: laufkäfer (Carabus 
Cynips Malpighii auratus), zerſtört die 
„ foccundatrix Brut. 
J. „ baccarum 
. „ agama 2. Vögel: 
„ terminalis Meiſen, Baumläufer, 
inflator Spechte, Fliegen⸗ 
f Holzweſpe, Sirex majus] ſchnäpper, Naben, 


). Schabe, Blatta lapponica Haber, Elftern, Stare, 
j. Maulwurfsgrille, Gryl- 

Jotalpa vulgaris (vernid)- 

tet jg. Eichenpflanzſaaten) 


Während die Maulwurfsgrille junge 
ichenpflanzſaaten vernichtet, wird namentlich der 
zoldlaufkäfer ſowohl Shabe wie Maulwurfsgrille 
efährlich, indem er beider Arten junge Brut zer⸗ 
ört. Die ausgeſprochenen Widerſacher der Maul. 
H urfsgrillen aber ebenſo wie der Engerlinge find 
nd bleiben die Rabenvögez;; fie find ent 
hieden forſtnützlich, übrigens auch der Landwirt⸗ 
haft weit nützlicher, wie ſchädlich, ſolange ſie nicht 
n allzu großer Überzahl auftreten, und nur kurz⸗ 
ichtige Landwirte können ſie vernichten, wobei Gift 
noch die häßlichſte, ganz und gar unweidmänniſche 
ind namentlich auch in der gewöhnlichen Art ſeiner 
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Anwendung eine gemeingefährliche Bekämpfung ö 


der Rabenvögel iſt. 


Auch hier tritt natürlich wieder der Maikäfer 
auf. Daß die Raben ſeine hauptſächlichſten Feinde 
ſind, iſt ſchon vorn geſagt worden. Doch ſei hier 
noch auf zwei Bekämpfer aufmerkſam gemacht, die 
zwar ungewöhnlicher Natur ſind, aber doch auch 
ins Gewicht fallen können. Es find dies Grün- bezw. 
Grauſpecht und Möwen (Lachmöwen). Der Grün⸗ 
ſpecht durchſucht die alten und neuen Ameiſenhaufen 
im Walde und namentlich am Waldrand nach Amei⸗ 
ſenpuppen und Larven ſonſtiger Inſekten. Dabei 
fällt' ihm oft genug ein Engerling zur Beute, denn 
Engerlinge halten ſich mit Vorliebe in alten Roß⸗ 
ameiſenneſtern auf. Häufiger aber noch iſt dort eine 
andere Larve, nämlich die von Roſenkäfern, Cetonien, 
in erſter Linie marmorata. Dieſe Larve wird alſo 
noch häufiger vom Erdſpecht erbeutet, und es iſt 
dieſer Tatſache auch Ausdruck gegeben im Neuen 
Naumann. Ich habe oft genug die Erdſpechte beim 
An- und Aushacken von Ameiſenneſtern beobachtet, 
und öfter einmal werden ihre Einbrüche in die 
Ameiſenburgen ſo tief, daß die Spechtvögel darin 
verſchwinden, ſo daß ſie ein vorübergehender Menſch 
faſt mit der Hand, ſicher aber ein leiſe vorbeiſchleichen⸗ 
der Fuchs mit Leichtigkeit fangen kann. — Die 
Lach möwen wiederum folgen dort, wo fie vor- 
kommen, dem Pflug des Landwirts, wenn er den 
Acker umbricht, ebenſo wie die Krähen und ſuchen 
die Maikäferlarven aus den dampfenden Schollen 
heraus. Leider kommen die Lachmöwen nicht mehr 
überall vor, doch beiſpielsweiſe noch in Oberheſſen 
an den Mooſer Te ichen und am Rhein von Ma inz 
bis Bingen. 

IV. Kiefer (Pinus). 
Feinde dieſer 

Zerſtörer: 


1. Inſekten: 
Ichneumon pisorius 
und fusorius, Tachi- 
nae wie Echinomyia 

fera, grossa uſw. 
Ophion luteus, Micro- 
gaster nemorum 
(Hainſchlupfweſpe), 
Anomalon circum- 
flexum (Sichelweſpe, 
Teleas levi un culus 
(Eierweſpe), Ameiſen 
käfer⸗Larven (Clerus 
formicarius), Kamel 
halsfliegen uſw. 
2. Vögel: 
Alle unt. Ge nannten. 
14 


Zerſtörer: 

1. Kie fernſchwärmer 
Sphinx pinastri (Raupe) 

2. Kie fernſpinner, 
Dendrolimus pini 
(Raupe) 

3. Nonne, Lymantria mo- 
nacha (Raupe) 

4. Kiefern ſp anner, Bupalus 
piniarius (Raupe) 

5. Forleule, Panolis pini- 
perda 

6. Winterſaateule (Raupe) 

7. Kie ferngallenwickler, Tor- 
trix resinana 


8. Obeliſkenſpanner (Raupe) 


9. Kiefern ko tſackblattweſpe 
Lyda campestris (Larve 
an Gipfeltrieben) 

10. Kiefern kammhornb latt- 
weſpe (Lophyrus pini 
(Larve) 

11. Rotköpfige Geſpinſtblatt⸗ 
weſpe, Lyda erythroce- 
phala (La rve) 

12. Kiefernblattweſpe, Lyda 

stellata (Larve) 

13. Kie fernholzweſpe, Sire x 

7 juvencus (Larven „After: 
raupen“) | 

14. Rieferngarggallenmiide , 
Cecidomyia pini (Larve) 

15. Stahlblauflügelige Holz⸗ 
biene, Xylocopa violacea 
(Larve) 

16. Kie ferntriebwickler, Tor- 
trix buoliana 

17. Kie fernſtrunkbock, Leptu- 

ra rubrotestacea 

18. Zimmerbod, Acanthoci- 
nus aedilis 

19. Hausbod, Xylotrup:s ba- 
julus 

20. Langhornbock, Astyno- 
mus aedilis 

21. Walter, Melolontha fullo 
(Larven an den Wurzeln, 
Käfer an den Nade ln) 

22. Ase num striatum 

23. Kleiner Kiefernrüßler, 
Pissodes notatus 

24. Großer Kiefernrüßler, 
Hylobius abietis 

25. Schwarzer Baſtkäfer, Hy- 
lastes ater 

26. Gemeiner Kiefern- 
Borkenkäfer, Bos- 
trychus typographus 

27. Großer Kiefern- 
borkenkäfer, Bost- 
rychus st2nographus 

28. Vielzähniger Borkenkäfer 
Bostr. laricis 

29. Kupferſtecher⸗Borken⸗ 
käfer, Bostr. chalcogra- 
phus 
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1. Inſekten: 


Spinnen, Tauſend⸗ 
füße, Puppenräuber 
Calosoma sycophan- 
ta, Laufkäfer, Cara- 
bus memorialis, intri- 
atus u. a., Staphylini, 
Buntkäfer, Clerus for- 
micarius und ſeine 
Larve, Macrocentrus 
marginator, Schlupf ⸗ 
weſpen wie Glypta 
resinanae, Mordflie⸗ 
gen, Ichneumon, Ta- 
chinae, Asilus ger- 
manicus (Deutſche 
Raubfliege), Asilus 
crabroniformis (Hor- 
nißraubfliege, tötet 
und ſaugt Inſekten 
aus), Ephialtes impe- 
tor (ſticht Larven an), 
Pimpla Arten Schilb- 
wanzen (Pentatoma), 
Ohrkriecher (frißt Lar- 
ven). 


2. Vögel: 


Von 1—3: Häher, 
Kuckuck, Nachtſchwal⸗ 
be, Pirol, Spechte, 


Meiſen, Baumläufer 


und Kleiber, Raben: 
krähe und Saatrabe, 
Elſter, Dohle, ſelbſt 
Schwalben. Von 4 
bis 7: Meiſen, Baum- 
läufer, Kleiber, Klein: 
ſpechte, Großſpechte, 
Grasmücken, Laub- 
vögel, Nachtſchwalbe. 
Von 8: Pirole uſw. 
Von 9—14: Alle oben 
genannten, dazu noch 
Würger, Weſpenbuſ⸗ 
farde, Fliegenſchnäp⸗ 
per, Kuckuck. Von 15: 


30. Zweizähniger Borkenkäfer] Weſpenbuſſarde, Win 
Bostr. bidens ger. Von 18-19: 
31. Waldgärtner, großer Kie- | Spechte, Kleiber, Mei- 
fernmarkkäfer, Hylurgusl fen. Von 20: Krähen. 
piniperda Häher. Von 21—39: 


32. Kleiner Kiefernum ark⸗ Spechte, Kleiber, 


käfer Hylurgus minor Baumläufer, Meilen, 
33. Metallſchmied, Diacan- | Alle Inſektenfteſſer 
thus aeneus unter den Vögeln fan- 


34. Seytropus mustela, Wie · den die fliegenden 
ſelchen (Larve in d. Rinde) Käferchen. 

35. Maikäfer, Melolontha 
vulgaris und hippocastani 

36. Pissodes piniphilus 

37. Hylobius pinastri 

38. Hylastes ligniperda 

39. Bostrychus amitinus 

40. Bostrychus acuminatus. 


Die Zahl der Kiefernfeinde und ihrer Bekämpfer 
läßt fih noch erhöhen.) Pflichtſchuldig erſcheinen 


oben unter anderem der Typograph, der Stenograph 


und der Chalkograph. Die Spechte ſind ihre ge⸗ 
gebenen Feinde. Desgleichen bekämpfen die Boſtry⸗ 
chus⸗Arten nicht allein der ameiſenförmige Bunt 
käfer ſelbſt, ſondern auch feine Larve. Die hort: 
intereſſante ſtahlblauflügelige Holzbiene (Xylocopa 
violacea) kommt nur in wärmeren Gegenden unferes 
Vaterlandes vor, jo im Mainzer Becken und Unter 
maintal, doch haben wir Brüder Schulter als nörd, 
lichſte Punkte ihres Vorkommens Gießen und Mar- 
burg im Lahntale feſtgeſtellt. In den kälteren Land- 
ſtrichen unſeres Vaterlandes fehlt ſie. Für die 
Kiefernzerſtörer ſind namentlich unſere Waldvögel 
als Bekämpfer von unbegrenzter Wichtigkeit, in 
erſter Linie die Spechte und Meiſen; letztere ſuchen 
die Eierniederlagen der forſtſchädlichen Schmetter⸗ 
linge auf und vertilgen fie paketweiſe. 


1) Z. B. nennt mir Herr Hauptmann Dr. Baader 
Zurzeit im Felde) freundlicher Weiſe noch folgende: 
H ylas tes opacus, Hylargops glabratus, 

„ attenuatus, Crypturgus ciner cus, 

„ augustatus, Pissodes pinipliceus, 
Brachyderes incanus, „ validirostris, 
Metalli tes mollis, Magdalis frontalis. 
Cleonus glaucus, 


Vergleich dazu übrigen:: Nüßlin, „Leitfaden der 
Forſtinſektenkunde“, Judeich u. Nitzſche, 3. Aufl 
von Eſcherich, „Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſt⸗ 
inſektenkunde“, ſowie die einſchlägigen Werke von Heß. 
> meinem Buche „Unſere einheim iſchen 

Vögel nach ihrem wirtſchaftlichen Wert“ 
(Gera) ſind ähnliche Tabellen e wie oben zu⸗ 
ſammengeſtellt. 
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Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht üb. d. 23. Tagung (2. Kriegstagung) d. deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates zu Berlin am 16. u. 17. VII. 1917. (VIII, 
97 S.) gr. 8°. M. 3.—. Julius Springer in Berlin. 

Berlin, E., Reg.⸗ u. Forſtr. Geh. Reg.⸗R.: Die Forſtwirtſchaft 
in ihren Hauptteilen. 5. Aufl. v. Meyers Forſtwirtſchaft. 
(Unterrichtsbücher, Landwirtſchaftliche.) (IV, 108 S.) 
Hlwbd. 2.20 M. Paul Parey in Berlin. 

Beſſer, Hans: Natur- u. Jagdſtudien in Deutſch⸗Oſtafrika. 
Mit zahlr. Abb. nach Orig.⸗Aufnahmen d. Verf., nach Beid- 
nungen v. E. Bungartz, e. (eingedr.) Kärtchen u. e. farb. 
Umſchlagbild, gezeichnet v. R. Frieſe. 3. Aufl. (80 S.) 80. 
M. 1.—; geb. M. 1.80. Franckhſche Verlagshandlung in 
Stuttgart. 

7lugschriften d. deutschen Gesellschaft f. angewandte Ento” 
mologie. Nr. 7. Wilhelmi, J., Prof. Dr.: Die hygien. Be- 
deutung d. angewandten Entomologie. Betrachtungen 
üb. die m. dem Menschen u. Warmblütern in Lebens- 
gemeinschaft als Krankheitserreger od. -überträger vor- 
komm. Insekten (u. Milben) u. üb. d. Weg ihrer Bekämp- 
fung. (Nach e. am 11. XII. 1917 in d. Gesellschaft na tur- 
forsch. Freunde, Berlin, geh. Vortrag.) Mit 13 Textabb. 
(27 S.) Lex. 8°. M. 1.50. Paul Parey in Berlin. 


Forflralender, Deutſcher, d. deutſchen Forſtvereines f. Böhmen. 
1918. 11. Jg. Bearb. v. Forſtſch.⸗Dir. Ing. Dr. Rich. 
Grieb. (152 u. Beil. 48 S.) kl. 80. Lwbd. u. geh. M. 3.40. 
J. Kobriſch u. Gſchihay in Eger. 


Forſt⸗ u. Jagdkalender 1918. Begr. v. (F. W.) Schneider u. 
Judeich. 68. Ig. (46. Ig. d. Judeich⸗Behmſchen Kalenders.) 
Bearb. v. Geh. Oberforſtr. Oberforſtmſtr. Dr. Mar) Neu- 
meifter. (In 2 Tln.) d. Tl. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, 
Jagd- u. Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tab. 
u. Notizen. (Ausg. A. 7 Tage auf d. linken Seite, d. rechte 
Seite frei.) (XXXII, 19 S., Schreibkalender, 144 u. 52 S.) 
kl. 80. Lwbd. M. 2.80; Kunſtldrbd. M. 3.40; (Ausg. B auf 
jeder Seite nur 2 Tage) Lwbd. M. 3.—; Kunſtlorbd. M. 3.60. 
Julius Springer in Berlin. 

Fürſtenau, J., ehemal. 1. Aſſiſt. Dr.: Die Krankheiten d. Wil- 
des. (VIII, 72 S.). 8. Pappbd. M. 3.—. Paul Parey 
in Berlin. 

Kreutzer, E(rnst), Forstmstr.: Streiflichter auf d. Gebiet 
d. forstl. Betriebslehre. (49 S.) Lex.- S0. M. 1.40. Gustav 
Neugebauer in Prag. 


Lange, F., Landwirtschaftsk.-Geschäftsführ.Dr.: Landwirt- 
schaftlich- statistischer Atlas. Die landwirtschaftl. Er- 
zeugung d. Welt unt. bes. Berücks. d. Landwirtschaft in 
Deutschland, Oes terreich-Ungarn u. Polen u. d. deutsche 
Aussenhandel in land- u. forstwirtschaftl. Erzeugnissen. 
In 105 (farb.) Karten (je 47,5 & 66 om) u. e. Einleit. Nebst 
e. Geleitw. v. Geh. Reg.-R. Dir. Prof. Dr. F. Wohltmann 
(XTT S.) 50x 36,5 cm. Hlwbd. M. 72.—. Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen) in Berlin. | 

Rerfonal- Verzeichnis d. kgl. ſächſ. Staats⸗Forſtverwaltung 
auf d. J. 1918. (67 S.) 8°. M. 1.75. C. Heinrich in Dresden. 

Schoenichen, Walther, Prof. Dr.: Praktikum d. Insekten- 
kunde nach biologisch-ökolog. Gesichtspunkten. Mit 
201 Abb. im Text. (VII, 193 S.) Lex.-8°. M.7.—. Gustav 
Fischer in Jena. 


Taschenkalender (Einbd.:Gustav Hempels Taschenkalender 
f. d. Forstwirt f.d. J. 1918. 37. Jg. Begr. v. Hofr. Prof. 
Gustav Hempel. Fortges. v. Hofr. Prof. Julius Marchet u.. 
Forstmstr. Dr. Frdr. Hempel. (VIII, 315 S.) kl. 80. Lwbd. 
M. 4.40. Moritz Perles, Verlags- Konto in Wien. 


Waidmannsheil⸗Kalender 1918. (4 S. auf Karton m. farb. 
Abb.) 21 * 28,5 cm. M. 2.80. Joh. Leon fen. in Klagen- 
furt. 


Wild u. Hund -Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jäger. 
18. Jg. 1918. Hrsg. v. d. illustr. Jagdzeitung „Wild und 
Hund. (IX S., Schreibkalender u. 176 S. m. Abb. u. 
1 Karte.) kl. 8°. Lwbd. M. 3—. Paul Parey in Berlin. 


Zacher, Frdr., Dr.: Die Geradflügler Deutschlands u. ihre 
Verbreitung. S ystemat. u. synonym. Verzeichnis d. im 
Gebiete d. Deutschen Reiches bisher aufgefundenen 
Orthopteren-Arten (Dermaptera, Oothecaria, Saltatoria). 
Mit e. (farb.) Verbreitungskarte. (VII, 287 S.) gr. 80. 
M. 10.—. Gustav Fischer in Jena. 


Die Seele des Tieres. Berichte über die neuen Be- 
obachtungen an Pferden und Hunden. Heraus⸗ 
gegeben von der Geſellſchaft für Tierpſychologie. 
— Verlag von W. Junk, Berlin 1916. — 115 
Seiten. — Preis 1,50 Mk. 

Da es ſich hier nicht allein um ein intereſſantes 
wiſſenſchaftliches Problem, ſondern auch ſpeziell 
um Tiere handelt, die dem Forſtmann und Jäger 
nahe ſtehen, erſcheint es gerechtfertigt, wenn an 
dieſer Stelle kurz über den Inhalt der vorliegenden 
Schrift berichtet wird. 

Nach einem Vorwort von Dr. H. E. Ziegler, 
Profeſſor der Zoologie an der techniſchen Hochſchule 
in Stuttgart und an der landwirtſchaftlichen Hod- 
ſchule Hohenheim, folgen die „Satzungen der Ge⸗ 
ſellſchaft für Tierpſychologie“ und ein Verzeichnis 
der Mitarbeiter, das 44 Namen, 3. T. ſolche aner⸗ 
kannter wiſſenſchaftlicher Autoritäten, umfaßt. 

In dem ebenfalls von Dr. H. E. Ziegler ver- 
faßten „ſTheoretiſchen Teile“ (S. 15 bys 
42) werden die Stufen der pſychologiſchen Entwicke ⸗ 
lung, die Grundbegriffe der Tierpſychologie und 
das begriffliche Denken bei Menſchen und Tieren 
allgemein beſprochen. Die Erörterungen gipfeln 
in dem Schlußſatze: „Manche Tiere haben einen 
ſo hochſtehenden Verſtand, daß ſie die Sprache der 
Menſchen verſtehen lernen und dadurch auch ge- 
wiſſermaßen zu begrifflichem Denken gelangen 
können.“ Weiterhin wird feſtgeſtellt, „daß manche 
Tiere in gewiſſer Hinſicht ein beſſeres Gedächtnis 
haben, als der Menſch. Dadurch iſt ihnen auch das 
Kopfrechnen erleichtert, indem ſie die Zahlen mit 
Leichtigkeit behalten, welche beim Menſchen raſch 
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wieder aus dem Gedächtnis entſchwinden.“ Hier- 


mit erklärt ſich, daß es den „Elberfelder Pferden“ 


des Herrn K. Krall gelingt, ſelbſt zu vierten und 
fünften Potenzen die Grundzahlen richtig anzu⸗ 
geben, alſo Rechnungen auszuführen, die nicht für 
leicht gelten und gewiſſen zahlenthe ore tiſchen Regeln 
unterliegen, die näher erörtert werden. Den Schluß 
des Abſchnittes bilden Mitteilungen, die dartun, 
daß bei den angeſtellten Verſuchen weder abſicht⸗ 
liche noch unabſichtliche Zeichen und Hilfen der 
Eigentümer und Lehrer genannter Tiere mitgewirkt 
haben. | 

Der folgende Abſchnitt (Seite 43 bis 78) „Die 
Elberfelder Pferde“ bringt zunächſt eine 
Abhandlung von Karl Krall über die von ihm 
beim Unterricht benutzten Buch ſtabiertafeln 
auf denen die Buchſtaben durch Zahlen (1 bis 5 oder 
6) ausgedrückt werden, die in Horizontal- und Ber. 
tikalreihen ſtehen; die erſteren bedeuten Einer, die 
letzteren Zehner; jene werden von dem Tiere mit 
dem rechten, dieſe mit dem linken Fuße abgezählt 
getreten. Die am häufigſten vorkommenden Buch⸗ 
ſtaben (e, n, r, d, |) werden durch die kleinſten Zahlen 
bezeichnet. Auf Orthographie wird kein Gewicht 
gelegt, z. B. brauchen d undt nicht unterſchieden 
zu werden; es kommt nur auf die Lautgebung an. 
Dann folgt eine lange Reihe von Berichten über 
Verſuche, welche von anderen Perſonen, Männern 
der Wiſſenſchaft, mit jenen Pferden angeſtellt wor- 
den ſind. 

Im Schlußabſchnitt (S. 79 bis 115) wird „der 
Mannheimer Hund Rolf”, ein Airedale⸗ 
terrier, vorgeführt. Deſſen Herrin, Frau Dr. 
Moekel, geb. von Moers, hatte beim Bearbeiten 
der Schulaufgaben ihrer Kinder zufällig entdeckt, 
daß der Hund die Frage: „wie viel gibt 2 +2 oder 
373 uſw.?“ richtig verſtand und durch Pfoten⸗ 
ſchläge beantwortete. Sie hat hierauf den Hund 
ſelbſt angeben laſſen, durch welche Zahlen er die 
einzelnen Buchſtaben bezeichnen wolle, und dies 
aufgeſchrieben. Rolf behielt alles im Gedächtnis 
und machte ſolche Fortſchritte, daß er Briefe leſen 
und die Antwort darauf diktieren konnte. Auch da⸗ 
von haben ſich mehrere Beſucher überzeugt. So 
teilt Dr. Ziegler mit, daß er dem Rolf Cakes und 
Bilder geſchickt und folgende Antwort, von Frau 
Dr. Moekel nach Rolfs Diktat niedergeſchrieben 
erhalten habe: : 

„Lib! Lol (fo nennt er fidh gern) hat freid an 

898 un Bilde. Sin Dei Wudſel (Schweine) braf? 

Lol jagt, Du ſoln Bild magn fon Wudſei. Ongl 

Gruber fein Wudſel ift dig mid wiſd Nas (dick mit 
wüſter Naſe) uſw.“ | 

Leſern unſerer Zeitſchrift, die fid) für die hier 
behandelten Fragen intereſſieren, ſei das kleine Buch 


zur Kenntnisnahme empfohlen. Eines eigen 
Urteils über deffen Wert und wiſſenſchaftliche N. 
deutung muß ich mich als nicht Sachverftäntt:: 
enthalten. Wr. | 
| 
Panl Schultze⸗Naum burg: Rulturarbeitc::i 
Im Kunſtwart⸗Verlage bei Georg D. W. Calla: 
zu München, 1916. Band VII: Die Geftaltu:: 
der Landſchaft durch den Menſchen. — Brix. 
7,50 Mk. | 

Für die Lefer unſerer Zeitſchrift wird bie 
VII. Band des groß und ſchön angelegten Wett: 
von Intereſſe fein; denn er behandelt nach einen 
kürzeren Abſchnitt „Wege und Straßen“ im Haw’ 
teile (Seite 77 bis 324) „nie Pflanzenwelt! 
und ihre Bedeutung im Landſchaft!⸗ 
bilde.“ Da ſpielen Wälder und Baumpflanzune: 
ſelbſtwerſtändlich eine Hauptrolle, wie ſchon aus he 
Überſchriften der einzelnen Abſchnitte — Wälder 
Hain und Buſch, Allee, Nadelholz, Winzelbarr' 
Ackerbau, Hecken, Odland — hervorgeht. 

Dem VII. Bande folgen dann noch zwei weiter; 
in denen „der Abbau der Mineralien, die Wal 
wirtſchaft, die Induſtrie⸗Anlagen mit den Schienen 
ſtraßen und ſchließlich das geſamte Gebiet der Bon 
werke, die der Menſch auf der Erde errichtete“, b. 
ſprochen werden. 

An der Hand von mehr als 200 verſtändnis- ur 
geſchmackvoll ausgewählten Abbildungen erst. 
der Verfaſſer im VII. Bande ſeine Anforderung: 
und Urteile, die allen denen von Wert ſein mül: 
welche über die Rückſichten auf Zweckmäßigkeit ur: 
Geldertrag das nicht vernachläſſigen wollen, w 
dem nicht minder berechtigten Gefühle für lon 
ſchaftliche Schönheit entſpricht. So kann ich es den 
Verfaſſer gar nicht verübeln, wenn er in {dari 
Worten manche Ausſchreitungen geißelt, die M 
den modernen Feldbereinigungen begangen worden 
ſind. Ich führe einige Belegſtellen wörtlich an. 

Seite 20: „Die Felder und Flurgrenzen, der 
nach uraltem Abkommen in rhythmiſchem Weare 
das Land durchzogen, wurden durch ſchematiſch ve“ 
genommene Zuſammenlegungen begradigt, u 
mit ihnen fielen Buſch und Baum, Hecke und Gehe! 
das vorher in maleriſchem Wechſel die Flur mi 
charakteriſtiſchen Merkmalen durchſetzt hatte, m“ 
ihnen wieder fielen die Brutſtätten von Myriad 
gefiederter Sänger und Inſektenfreſſer. Jeder 7u 
lauf, der vorher zwiſchen Erlengebüſch feinen %3 
gezogen, wurde zum Kanal, an beffen Ufern mi! 
nichts Grünes mehr duldete, und jeder Bach, di 
fic) durch das Wieſengelände ſchlängelte, wund 
begradigt und zu einem in Zement gefaßten Nin 
| 1.4 


Seite 282: „Und fo wurde denn gemeſſen und 
begradigt, gerodet und eingeebnet, bis jeder natür⸗ 
liche Reiz der Landſchaft verſchwunden war und 
Hekatomben von Vogelopfern gebracht waren, 
denen man Niſt⸗ und Brutſtätten vernichtet hatte. 
Und hier verwundete ſich das Syſtem ſelbſt an ſeiner 
empfindlichſten Stelle: dem Nutzertrag. Man hatte 
nicht damit gerechnet, daß es einen böſen Feind 
aller Bodenkultur gab: die Inſektenwelt. Und da⸗ 
mit das Volk der Inſekten nicht zum Himmel wüchſe, 
hatte Gott die Spatzen und Rotkehlchen, die Meiſen 
und Bachſtelzen eingeführt, die nichts lieber freſſen, 
als gerade die böſen Inſekten, und bei ihrer nicht zu 
leugnenden Gefräßigkeit zwar immer noch nicht 
ſoviel freſſen konnten, daß ihre Lieblingsſpeiſe ihnen 
ausſtarb, aber doch genügend davon vertilgt wurde. 
Da man nun die Vögel von Haus und Hof vertrieben 
hatte, entſtand gar bald eine Inſektenplage, deren 
man mit natürlichen Mitteln nicht mehr Herr zu 
werden vermochte ... So mußte erſt maßloſer 
Schaden entſtehen, ehe natürliche Einſicht wieder 
Platz griff. Heute ſind, nicht zum mindeſten dank 
der Heimatſchutzbewegung und dem Entgegen” 
kommen der Regierungen, die zuſtändigen Behörden 
angewieſen, alle jene Punkte zu beachten und auch 
dem natürlich Gewordenen und ſeiner Schönheit 
erneute Pflege zu widmen.“ 

Hier wird immerhin anerkannt — was ich z. B. 
auch aus meinen Erfahrungen als Stadtverordneter 
von Gießen beſtätigen darf —, daß man neuerdings 
an maßgebenden Stellen den früher eingeriſſenen 
Übertreibungen entgegentritt. Anderwärts aber 
läßt der Verfaſſer unſerer Schrift doch ſeinen Unmut 
über Maßregeln, die er von feinem äſthetiſchen Stand" 
punkt aus nicht billigen zu können glaubt, die Zügel 
zu weit ſchießen. Dabei kommen wir Förſter zu⸗ 
weilen über Gebühr ſchlecht weg. Auch hierfür 
einige Belege! 

Seite 20: „Die Wälder, die man noch ſoeben 
(d. h. vor 1870) als die heiligen Dome deutſcher 
Freiheit geprieſen und beſungen hatte, wichen bald 
dem beſchleunigten Umtrieb moderner Bewirtſchaf⸗ 
tung, die aus den in engem Verband gepflanzten 
Nadelhölzern raſchen Ertrag herauszupreſſen wußte.“ 

Seite 86: „Die Früchte dieſer Wirtſchaftsweiſe 
ſind heute derart aufgegangen, daß man nicht mehr 
ohne Schmerz durch die Wälder gehen kann. Nicht 
die Dämmerung unter dichten Buchenkronen, nicht 
das Rauſchen mächtiger Wipfel empfängt uns dort, 
aber die Balkenproduktion kann man nachrechnen 
und ſich am Holzerlös freuen. Kein Blätterdach 
wölbt fih mehr über uns, denn der Laubbaum ift 
eine Seltenheit in unſeren Wäldern geworden, die 
nur noch von langen Stangenhölzern der Kiefern 
und Fichten gebildet werden, deren dürre Stämme 
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mit verwirrendem, abgeſtorbenem Aſtgeſtrüpp im 
engſten Verbande in ſchnurgeraden Reihen daſtehen. 
Drückend laſtet im Sommer die Mittagsſonne, die 
durch kein Kronendacd gehemmt wird, auf ſolchem 
Orte, der mit ſeinem heißen Boden und den ein⸗ 
förmigen, unzugängigen Gaſſen ſeiner Holzreihen 
einen grauſigen Aufenthalt bietet.“ 

Weiterhin wird gegen Kahlſchläge geeifert, und 
dann heißt es S. 129: „Für die Landſchaft günſtiger 
iſt natürlich der alte Femelſchlagbetrieb, bei dem 
nie der ganze Beſtand verſchwindet, ſondern durch 
Schlagen immer nur der haubaren Bäume eine Art 
Lichtung ſtattfindet, und man durch natürliche oder 
künſtliche Beſam ung oder auch Unterpflanzung die 
Lücken füllt. Aber auch hier bleibt es dringend 
wünſchenswert, daß man nicht jeden ſchlagreifen 
Stamm zeichnet, ſondern hier und da auch vor 
einem Waldrieſen Halt macht, der vielleicht einer 
ganzen Gegend bekannt und lieb geworden iſt. 
Leider findet man ein ſolches Zugeſtändnis für das 
öffentliche Intereſſe immer noch häufiger im Privat- 
wald als im ſtaatlichen, denn das Ungeheuer Fiskus 
hat kein Herz und frißt mit Vorliebe auch fiskaliſche 
Gegner, wenn fie nur einem anderen Reſſort ange” 
hören. Eine wunderliche Ironie bei einer Behörde, 
die zur Wahrung der allgemeinen öffentlichen 
Intereſſen entſtanden iſt.“ 

Wie reimt ſich nun dieſe Philippika gegen den 
„Fiskus“ mit der Stelle auf Seite 90, wo Heinrich 
von Saliſchs „Forſtäſthetik“ rühmend erwähnt und 
geſagt wird, daß „unſere deutſchen Regierungen 
deren Forderungen ein wachſendes Intereſſe und 
manchmal auch tatkräftiges Entgegenkommen ge⸗ 
zeigt haben?“ Hätte der geehrte Verfaſſer fih jener 
Übertreibungen und ungerechtfertigten Anſchuldi ⸗ 
gungen enthalten, ſo würde er ohne Zweifel beſſere 
Wirkungen erzielt haben. Auch iſt überſehen, daß 
der Femelſchlagbetrieb ſich nur für gewiſſe Holz⸗ 
arten (Buche und Weißtanne), für andere aber nicht 
eignet. | 

Anderwärts wieder werden die klimatiſchen 
Einflüſſe des Waldes, die doch gerade von den gorit- 
leuten erkannt und gewürdigt werden, ganz richtig 
geſchildert. 

Seite 84: „Die Wälder find die großen Akkumula 
toren der atmoſphäriſchen Niederſchläge; ſie ver⸗ 
hindern den unmittelbaren Weiterlauf der Regen: 
güſſe, die ſonſt Überſchwemmungen verürſachen 
würden. Sie ſaugen ſich wie ein Schwamm voll 
Feuchtigkeit, um das wohltätige Naß in Form von 
tauſend Quellen und Waſſeradern in weiſer wirt- 
ſchaftlicher Verteilung weiter zu geben, und ſo die 
Gefahr zum Segen umzuſchaffen. Ohne dieſen 
Ausgleich durch die Wälder würde das Klima ſtändig 
zwiſchen verheerenden Regengüſſen und Trocken⸗ 
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heit ſchwanken. Diejer Ausgleich ſchafft erhöhte 
Fruchtbarkeit des Landes, in deſſen Niederungen 
jih Humus anſetzen kann, der durch den ſtändigen 
Zufluß aus den großen Akkumulatoren getränkt 
wird.“ 

In einzelnen Punkten urteilt der Verf. wieder 
ſchroff, aber ohne genügende Sachkenntnis ab; ſo, 
wenn er S. 214 behauptet, daß „der Nadelholzbaum 
das rauhere, felſige, einſame Land fordert und.. 
die gegebene Form für das Hochgebirge iſt.“ Das 
am weiteſten verbreitete Nadelholz, die Kiefer, iſt 
doch keineswegs ein Baum des Hochgebirges, ſondern 
ein ſolcher der Tiefebene und des Hügellandes. 
Gleiches gilt von dem Tadel, der S. 132 mit Bezug 
auf reihenweiſe Anpflanzungen ausgeſprochen wird: 
„Iſt es nicht etwas zu teuer bezahlt, wenn das 
deutſche Volk um ſeinen Wald betrogen wird, da⸗ 
mit der Förſter eine leichtere Rechnungsaufſtellung 
hat?“ Ebenſo wenig berechtigt iſt die gleich folgende 
Klage: „Das Unterholz im Walde iſt von höchſtem 
Werte für Wild und Vögel. Aber wo wird ein ſolches 
noch in einem „rationell“ gehaltenen Forſte gedul⸗ 
det?“ Dem gegenüber iſt denn doch feſtzuſtellen, 
daß Unterholz, wo es hingehört, nämlich unter 
Kiefern, Eichen und anderen Lichthölzern, nicht nur 
geduldet, ſondern auf weiten Strecken mit Koſten⸗ 
aufwand angezogen wird. 

Daß man in manchen Ländern den Anbau der 
Fichte zu einſeitig und faſt ausſchließlich betrieben 
hat, kann nicht geleuguet werden. Aber auch dort 
iit man neuerdings zur Ginficht gelangt, daß „ge⸗ 
miſchter Beſtand nicht allein der Inſektenplage, 
ſondern auch dem Schneebruch, Sturm- und Feuers 
ſchaden weniger ausgeſetzt iſt.“ 

Die angeführten Stellen mögen genügen, um 
zu rechtfertigen, daß ich nicht in allen Punkten dem 
Verfaſſer des Buches beiſtimmen kann. Trotzdem 
möchte ich den Herren Fachgenoſſen deſſen An⸗ 
ſchaffung und Studium dringend empfehlen, zumal 
es ſich mit ſeinem reichen Bilderſchmuck auch zu Ge⸗ 
ſchenkzwecken vorzüglich eignet. Wr. 


Die Brand- und Noſtpilze. Ein Hilfsbuch zu ihrem 
Erkennen, Beſtimmen, Sammeln, Unterſuchen 
und Präparieren von Prof. Dr. W. Migula, 
Eiſenach. Mit 10 Tafeln. Franckhſche Verlags- 
buchhandlung, Stuttgart 1917. 

Als beachtenswerte Feinde unſerer Kulturpflan⸗ 
zen und Waldbäume beanſpruchen die beiden Pilz⸗ 
gruppen der Brand- und Roſtpilze das beſondere 
Intereſſe der Landwirte und Forſtleute. Über den 
Lebensvorgängen dieſer Pilze liegen noch recht viele 
Unklarheiten, die der Forſchung ein weites Feld der 
Betätigung eröffnen. Nach dem Wunſch des Ber- 


faſſers ſoll die vorliegende Arbeit daher auch in erſter 
Linie zu einer allgemeinen Beteiligung an dieſem 
Forſchungsgebiet anregen. 

Migula hat das Buch in drei Abſchnitte gegliedert 
und behandelt im er ſt een Abſchnitt das Sammeln, 
Unterſuchen und Präparieren, im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt die Lebensgeſchichte der Brand⸗ und Roj 
pilze, und endlich im dritten Abſchnitt die 
Syſtematik. 

Für den Forſtmann iſt namentlich der zweite 
Abſchnitt von Wert, deſſen erſtes Kapitel über 
die Brandpil ze (Ustilagineac) ſpricht. Durch Ber 
ſpiele wird die mannigfache Art der Infektion, die 
meiſt an einem ganz beſtinunten Pflanzenteil erfolgt 
und einen ganz beſtimmten Entwicklungszuſtand der 
Wirtspflanze vorausſetzt, belegt. Bei der Crörte⸗ 
rung der Bekämpfungsmaßnahmen wird von dem 
Verfaſſer auf die Wichtigkeit hingewieſen, die der 
Beſchaffenheit des den Feldern zugeführten Stall: 
düngers zukommt. Friſcher Dünger begünſtigt die 
Bildung der Sproßkonidien, während deſſen fort- 
ſchreitende Ablagerung die Vermehrung und Infek, 
tionsenergie der Konidien herabſetzt. Die dem Saat⸗ 
gut anhaftenden Brandſporen werden entweder 
durch Kupfervitriol oder durch Kupferkalkbrühe 
abgetötet; auch die Behandlung des Saatgutes mit 
Waller, das auf 550 C erhitzt ift, erzielt gute Ergeb⸗ 
niffe. 

Im folgenden Kapitel werden die viel 
verwickelteren Lebensvorgänge der Roſtpilze (Ure- 
dineac) erörtert. Bei einer Anzahl Roſtpilze voll: 
zieht ſich der Lebenslauf in zwei Entwicklungskreiſen, 
von denen jeder durch verſchiedenartige Sporen 
charakteriſiert iſt. Der erſte Kreis ſchließt mit den 
Pykniden und den Acidien ab, wobei die Bedeutung 
der Pykniden noch eine offne Frage iſt, der zweite 
Kreis mit den Uredo⸗ bezw. den Teleutoſporen. 
Dieſe Vorgänge vollziehen ſich bei den autöziſchen 
Arten auf ein und derſelben Wirtspflanze, bei den 
heteröziſchen iſt ein Wirtswechſel damit verknüpft. 
Jedoch nicht alle Roſtpilze zeigen dieſe Sporen- 
formen. Bei den einen fehlen die Aecidioſporen 
oder Pyknoſporen, bei den anderen die Uredoſporen 
oder die Aecidio- und Uredoſporen. Hiernach 
unterſcheidet man Cu-Formen, wenn ſämtliche 
Sporenarten vertreten ſind, Brachy⸗Formen, wenn 
die Aecidioſporen fehlen uſw. Bei den heteröziſchen 
Arten tritt eine weitere Komplizierung dadur ein, 
daß bei einer Reihe von Roſtpilzen entweder das 
Myeel der Aecidiogeneration oder das der Uredo— 
und Teleutogeneration überwintert oder perenniert. 
Die Erhaltung der Art iſt in ſolchen Fällen auch dann 
geſichert, wenn die andere Wirtspflanze fehlt. In der 
klaren und überſichtlichen Form, in der diefe viel: 
geſtalteten Lebensvorgänge vorgetragen werden, 


liegt der größte Vorzug des Buches und ein ents 
ſchiedenes Verdienſt des Verfaſſers. 

Der dritte Abſchnitt iſt der Syſtematik gewidmet 
und beſchreibt bei den Uſtilagineen 138 Arten, von 
denen jedoch bekanntlich keine an Waldbäumen vor⸗ 
kommt. Dagegen ſind von den 411 beſchriebenen 
Arten der Uredineen 48 Arten für den Forſtmann 
von Intereſſe. Migula hat hier eine Fülle Material 
zuſammengetragen, das jedem, der ſich mit Pilz⸗ 
erkrankungen und Artbeſtimmungen beſchäftigt, eine 
wertvolle Unterſtützung und Hilfe gewährt. Nicht 
unerwähnt ſeien endlich die dem Werk beigegebenen 
10 Tafeln mit Zeichnungen, die eine gute Erläute- 
rung des Textes darſtellen 

Die Arbeit gereicht dem Verfaſſer zur Ehre 
— möchte ſie zur weiteren Betätigung an vielen 
Orten anregen! Dr. Baader. 


Bialowies in deutſcher Verwaltung. Heraus 

gegeben von der Militärforſtver⸗ 
waltung Bialowies. Zweites Heft. 
J. Forſthauptmann Lautenſchla⸗ 
ger: Die forſtlichen Verhältniſſe 
des Bialowieſer Urwaldes,; II. Prof 
Dr. Eſcherich: Forſtentomologiſche 
Streifzüge im Urwald von Bialo- 
wie’ Anhang: Oberleutnant Dr. 
Rubner: Dr. Ludwig Nick f. Mit einer 
Karte, 47 Textabbildungen und 2 Kartenfſkizzen. 
Berlin, Paul Parey. 1917. Preis: 4 Mk. u. 20 Pf. 
Teue rungszuſchlag. 

In dem vorliegenden zweiten Hefte des von der 
Militärforſtverwaltung Bialowies herausgegebenen 
„Bialowies in deutſcher Verwal⸗ 
tung“ behandelt zunächſt der Forſthaupt⸗ 
mann O. Lautenſchlager die forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe des Bialowieſer 
Urwaldes. Im erſten Abſchnitt ſchildert 
er die Beſchaffung der Unterlagen für die Holzvor- 
tats- und Wertsermittelung, die in Verbindung 
mit der Erforſchung der allgemeinen Wald- und 
Transportverhältniſſe eine zweckentſprechende und 
zielbewußte Bewirtſchaftung des ungeheuren Wald⸗ 
gebietes ermöglichen und die nötigen Fingerzeige 
für den weiteren Ausbau der Militärforſtverwaltung 
Bialowies geben ſollte, ſowie die Standortsverhält⸗ 
niſſe. Der zweite Abſchnitt handelt von den 
Holzarten, Beſtänden und der ruſſiſchen Waldwirt⸗ 
ſchaft. Die beſtandsbildenden Holzarten ſind an 
Nadelhölzern: Kiefer und Fichte, an Laubhölzern: 
Stieleiche, Eſche, Hainbuche, Schwarzerle, Birke, 
Mpe, Winterlinde, Feld- und Bergulme ſowie Spitz 
bhorn. Vollſtändig fehlen Weißtanne, Lärche, Rot⸗ 
auche, Weißerle und Bergahorn. An Waldſträuchern 


findet ſich häufig nur die Haſel auf den friſchen, 
Wacholder auf den armen, ſandigen Böden; ver- 
einzelt treten auf: Sahl-, Grau- und Oehrlweide, 
Vogelbeere, Traubenkirſche, Pulverholz, Pfaffen⸗ 
hütchen, ſchwarzer Holunder, Wildapfel und Hart⸗ 
riegel; auf Moorboden neben verſchiedenen Weiden 
die behaarte Birke und die Zwergbirke; völlig fehlen 
anſcheinend Liguſter, Schlehe, Berberitze, Geif- 
blatt und roter Holunder. Sehr häufig kommt die 
Miſtel, beſonders auf Linden, Birken und Aſpen 
vor. 

Die weitaus wichtigſte und verbreitetſte Holzart 
iſt die Kiefer, die in allen Altersſtufen vor- 
kommt, wenn auch die Junghölzer und Kulturen 
gegenüber den Althölzern faſt verſchwinden. Sie 
verjüngt ſich leicht auf natürlichem Wege, in der 
Regel horſtweiſe. Durch Pflanzung begründete 
Kiefernkulturen finden fih nur wenige. Beſchädi⸗ 
gungen der Kiefer durch Schneedruck oder Bruch 
ſind ſelten. Die Feinde aus der Inſektenwelt ſchei⸗ 
nen durch die äußerſt zahl⸗ und artenreichen Spechte 
und Meiſen in Schach gehalten zu werden. Kiefern: 
ſpinner und ⸗Spanner ſcheinen mehrfach aufgetreten 
zu fein, wie fih aus dem Vorhandenſein von Leim- 
ringen ſchließen läßt. Der gefährlichſte Feind iſt der 
Kiefernſchwamm. 

Die Fichte iſt überall vertreten, mit Aus⸗ 
nahme auf den trockenſten Böden. Sie kommt in 
reinen Beſtänden, ſowie in Miſchung mit der Kiefer 
und einzel- und gruppenſtändig im Laubholzgebiet 
vor. Charakteriſtiſch ift ihr Auftreten an den Sumpf 
und Moorrändern, wo ſie meiſt rein oder mit Aſpen 
und Birken gemiſcht, den Übergang vom Sumpf- 
wald zum Kiefern- oder Laubholzbeſtand bildet. 
Sie verjüngt ſich auch überall natürlich, künſtliche 
Pflanzung konnte nur in einem Falle feſtgeſtellt 
werden. Beſchädigungen der Fichte durch Hochwild 
ſind trotz des früheren außerordentlich hohen Wild⸗ 
ſtandes ſelten. Der Hauptfeind der Fichte ſcheint 
die Nonne geweſen zu ſein. 

Unter den Laubhölzern ſind als die wertvollſten 
Ciche und Eiche zu nennen. Die Eich e, nur Stiel⸗ 
eiche, kommt nur auf etwa 350 ha in größeren reinen 
Beſtänden vor, ſonſt iſt ſie überall einzelſtändig oder 
in Gruppen und Horſten zu finden. In der Jugend 
ift fie den Beſchädigungen durch Hoch und Rehwild 
ſtark ausgeſetzt. , 

Die Eſche ift hauptſächlich in den Sumpf- 
und Moorgebieten ſehr häufig, und tritt hier rein, 
horft- und partieweiſe, meiſt aber in Miſchung mit 
Erle, Aſpe, Birke, Fichte, ſeltener mit Eiche und 
Hainbuche auf. Wegen des Wildes iſt ihre natürliche 
Verjüngung ſehr in Frage geſtellt. 

Die Hain buche macht den höchſten Prozent⸗ 
ſatz der Laubholzbeſtockung aus. Sie kommt in 
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reinen Beſtänden und als Miſch⸗ und Füllholz 
zwiſchen den Eichen, Ulmen, Linden, Ahorn und 
Birken vor. 

Die Waldbeſtände des Bialowieſerforſtes be⸗ 
ſtehen hinſichtlich Art und Maß der Miſchung aus 
allen nur denkbaren Kombinationen der Holzarten. 
Seit Jahrhunderten verjüngte ſich der Wald ohne 
weſentliche menſchliche Eingriffe von ſelbſt; ent⸗ 
ſprechend dem vielfachen Wechſel der Bodenverhält⸗ 
niſſe konnten Laub⸗ und Nadelholzarten fid) auf den 
ihnen zuſagenden Standorten verteilen und einzelne 
Holzarten je nach der Schwere und Maſſe ihrer 
Samenerzeugung auf günſtigem Boden die Ober⸗ 
hand gewinnen. Es war nun nicht leicht, aus den 
unendlich vielen wechſelnden Beſtands bildern die 
zur Taxation notwendigen typiſchen Formen her- 
auszuſchälen. Es konnten natürlich nur die ver⸗ 
breitetſten Beſtandsarten berückſichtigt werden, näm” 
lich: 1. Reiner oder nur wenig mit Fichten oder 
Kiefern gemiſchter Laubwald; der eigentliche Ur⸗ 
wald; 2. Miſchwald aus Laub- und Nadelholz; 
3. Reine oder nur mit Birken gemiſchte Kiefern; 
4. Reine oder nur mit Birken und Aſpen gemiſchte 
Fichten; 5. Reine Kiefern und Fichten, oder ſchwach 
mit Laubholz gemiſcht; 6. Reine Cichen. 

Der dritte Abſchnitt ſchildert die Werts⸗ 
ermittlung. Für die Wertsermittelung des weitaus 
größten Teils der Beſtockung mußte der Beſtands⸗ 
wert feſtgeſtellt werden. Für jede Beſtandart wur⸗ 
den 5 Bonitätsklaſſen gebildet unter Berückſichtigung 
des Wuchſes und der Schönheit, bezw. der etwaigen 
Mängel, des Miſchungsverhältniſſes der edleren 
Laubholzarten, der Verwendbarkeit des Materiales 
zu beſtimmten Zwecken, des Alters ıc. 

Als zweite Arbeit enthält das vorliegende Heft 
eine waldhygieniſche Betrachtung des Prof. Dr. 
K. Eſcherich (München): „Forſtentomo⸗ 
logiſche Streifzüge im Urwald von 
Bialowies.“ 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen weiſt 
Verfaſſer auf den Unterſchied zwiſchen der Geſtal⸗ 
tung des Bialowieſer Urwaldes und unſerer Kultur⸗ 
wälder hin. Ein Urwald im ſtrengen Sinn des 
Wortes fei der Bialowieſer Wald nicht. Es gebe in 
demſelben gewiß einige wahre, ſich völlig ſelbſt über⸗ 
laſſene Urwaldpartien, wo die gefallenen Baum⸗ 
rieſen, von dicker Moosſchicht bedeckt, übereinander 
liegen, und wo auf den Leichen neues Leben entſteht. 
Solche unberührte Partien ſeien aber in der Minder⸗ 
heit. Der größere Teil zeige deutlich die Spuren 
menſchlicher Eingriffe, wenn auch nur geringfügiger 
Natur. Meiſt beſchränkten fie ſich darauf, die Dürr- 
hölzer zu entfernen. Weſentliche Unterſchiede gegen⸗ 
über unſeren heimiſchen Kulturwäldern beſtänden 
in der enormen Ausdehnung des Bialowieſer Ur- 
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waldes (ca. 130 000 ha geſchloſſener Wald), in t 
bunten Miſchung der Baumarten, in dem faſt völlig: 
Fehlen größerer Kahlſchläge und Kulturflächen, i: 
der überall unberührten Bodendecke und in de 
moraſtigen und ſumpfigen Beſchaffenheit aue 
dehnter Waldflächen. Dieſen Unterſchieden in te 
Geſtaltung des Waldes entſprechend, drücke fid art 
die Art des Inſektenauftretens aus. Die primè 
r e n Inſekten träten ſtark zurück, die fe fund dre 2 
träten dagegen ſtark hervor. Letztere bedürften u 
ihrer Vermehrung vor allem kränkelnden Pflanzer. 
materials mit ſtockenden Säften uſw. Ihre Ver. 
mehrungsziffer ſtehe daher im direkten Berhälmi: | 
zu der Menge des vorhandenen geeigneten Brut: ' 
materials. Da nun im Bialowieſer Wald trotz der 
Entfernung der Dürrhölzer von einer ſauberen Win. 
ſchaft in unſerem Sinne keine Rede fein könne, jor 
dern überall reichliches Brutmaterial in den vor 
Sturm geworfenen oder von Pilzen geſchwächter 
Bäumen dargeboten werde, feien die Borken⸗, Bod: | | 
und Prachtkäfer uſw. in ſtärkerer Vermehrung k. 
griffen als in unſeren Kulturwäldern. Den Saute 
wall gegen ein übermäßiges Anſchwellen ſtelle di: 
bunte Miſchung der Baumarten dar, zumal gerad. 
die zum Primärwerden neigenden Borkentät:: 
meiſtens ausgeſprochen monophag find. In zweite! 
Linie ſtehe ſodann hier jenen Inſekten ein wei 
größeres Heer von natürlichen Feinden gegeniid:! 
als in unſeren Wäldern. Schon die große Anzak 
der inſektenvertilgenden Vögel, vor allem da 
Spechte, ſowie die Zahl der Räuber aus der Inſekter⸗ 
welt, vornehmlich der Raubfliegen, falle auf. Aur 
die Paraſiten, vor allem die Schlupfweſpen, die 
paraſitiſchen Rundwürmer (Nematoden), die inie! 
tentötenden Pilze ac. ſeien häufig. Das ſtarke Zurüd 
treten der primären Schädlinge habe ver 
ſchiedene Urſachen. Viele der primären Inſekten. 
feien ſtreng monophag und außerdem ſehr wähleriſch 
in Bezug auf das Alter des Fraßobjektes. Vor allen 
aber fei die Zahl der natürlichen Feinde der Infekte: 
im Urwald eine große und letzterer fet für die Ent 
wicklung der Paraſiten günſtiger als der ſaubere 
Kulturwald. Denn viele Paraſiten unſerer Shar ' 
linge feien auf Zwiſchenwirte angewieſen, die oft 
ganz anderer Art ſeien als die Schädlinge, welche au 
anderen Pflanzen leben. Wo nun, wie vielfach in 
unſeren Wäldern, nur eine Baumart geduldet ii, - 
wo alle anderen Pflanzen ſauber entfernt ſeien, 
wo vielleicht auch noch die Bodenflora vernichtet ſei, 
da fehlten oft auch die Lebensbedingungen für die 
nötigen Zwiſchenwirte. Je bunter die Flora, dell? 
mannigfaltiger ſei die Paraſitenfauna. Wie bereits 
früher bemerkt, ſei auch die Zahl der Raubinſekten, 
beſonders der Raubfliegen im Urwald ſehr groß. 
Auffallend häufig komme die rote Waldameiſe vor. 


e eine Menge Torſtinſekten vertilge. Auch die reiche 
ogel- und Säugetierfauna mache ſich in einer er» 
zhten Vernichtung der Inſekten geltend. Beſonders 
inſtig wirke das Wildſchwein auf die Niederhaltung 
lcher Inſekten, welche in irgendeinem Stadium, 
s Imago, Puppe oder Larve in der Bodendecke 


h aufhielten (Kieferneule, Kiefernſpanner, Lyda, 


ematus, Engerlinge). Gegen den Kiefernſpinner, 
jen behaarte im Boden überwinternde Raupen 
is Schwarzwild nicht annehme, wirke die ſtarke 
lodenfeuchtigkeit und die hierdurch begünſtigte Ver⸗ 
ilzung. 


Auch für die Nonne, die ihre ganze Entwickelung 


ber dem Boden durchmache, komme das Schwarz ⸗ 
ild nicht in Betracht, auch die Miſchung des Waldes 
ziele bei ihr nicht jene ſtarke, abfolute, vermehrungs⸗ 
emmende Rolle, wie bei den anderen Inſekten, 
veil die Nonne polyphag fei. Weiter komme hinzu, 
aß die Nonne, im Gegenſatz zum Spinner und 


spanner, dumpfe Waldpartien beſonders liebe und 


aß der Urwald dieſe daher begünſtige. Auch die 
eſteigerte Paraſitenfauna des Urwaldes mache ſich 
genüber der Nonne nicht jo ſehr geltend, weil die 
tonne überhaupt von weit weniger Arten ange⸗ 
angen werde als andere Schmetterlinge. Hieraus 


ei es auch zu erklären, daß die Nonne allein im 


gialowieſer Walde ihre Vermehrung zuweilen bis 
ut kataſtrophalen Höhe geſteigert habe. Zu jener 
jewaltigen Stoßkraft, wie man es jo oft in anderen 
Läldern kennen gelernt habe, ſcheine fie aber hier 
licht zu gelangen, denn die Nonnenfraßfläche im 
Bialowieſer nes mete nur eine relativ geringe 
Ausdehnung. 

Der große braune Rüſſelkäfer fehle zwar nicht, 
piele aber nicht j jene verderbliche Rolle als Kultur⸗ 
cädling wie in unſeren Wäldern. Die Gründe hier⸗ 
ür jeien darin zu ſuchen, daß die Brutſtätten (Stöcke) 
Tut vereinzelt und ſehr verteilt vorkämen, daß nicht 
mmer neben den Brutſtätten gleich die jungen 
Pflänzchen ſtänden, der Käfer daher in der Regel 


auf älteren Pflanzen und in den Kronen alter Bäume 


feine Nahrung ſuchen müſſe, wo fein Fraß nur gee - 
ringen Schaden verurſache. Außerdem ſtellten dem 
Rüſſelkäfer auf ſeinen Wanderungen auf Bäumen 
alle möglichen Feinde, vor allem Vögel und tite 


beriſche Inſekten nach. 


In einem Schlußwort wird darauf hingewieſen, 


daß der Urwald von Bialowies im allgemeinen weit 


weniger unter Inſektenſchäden zu leiden habe, als 
unſere modernen Kulturwälder. Den Hauptwall 
gegen ungeſunde Inſektenvermehrungen ſtellten 
die Miſchung der Holzarten, die Raſchwüchſigkeit 


und ſtrotzende Geſundheit der Bäume infolge ftandes- 


gemäßen Vorkommens und nährſtoffreichen Bodens 


und die natürliche Verjüngung dar; dazu komme 


die ausgiebige Selbſtreinigung des Urwaldes von 
ſeinen Schädlingen durch die erhöhte Zahl der natür⸗ 
lichen Feinde aller Art. In unſeren modernen Wäl⸗ 


dern würden gerade dieſe ſo wichtigen Eigen⸗ 


ſchaften vielfach mehr oder weniger ausgeſchaltet. 
Daraus ſolle aber nicht etwa gefolgert werden, daß 
man blindlings zum Naturzuſtande zurückkehren 
ſolle, ebenſowenig wie ein vernünftiger Mediziner 
aus der Erkenntnis, daß viele Krankheiten ihre 
Wurzeln in Einrichtungen der Kultur haben, den 


Schluß ziehen werde, daß wir die Kultur völlig preis 


geben und wieder zu Naturmenſchen werden ſollten. 
Aber wir follten jener Gegenüberſtellung ſoviel 
entnehmen, daß, je weiter die Kultur von der Natur 
ſich entferne, deſto größer die Schäden j jener, "würden, 


und daß wir deshalb im Hinblick auf eine geſunde i 


Waldhygiene bedacht fein müßten, die Kulturmaß⸗ 
nahmen mit den natürlichen Lebensbedingungen⸗ 


des Waldes möglichſt in Einklang zu bringen. 


Ein Anhang iſt dem an den Folgen einer ſchwe⸗ 
ren Ruhrerkrankung im Kriegslazarett Bialowies 
geſtorbenen verdienſtvollen Hilfsarbeiter der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abteilung der Militär⸗Forſtverwaltung 
Bialowies Dr. Ludwig Nick gewidmet. 

E. 
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Aus Preußen. 


Der Haushalt der Domänen⸗, Forſt⸗ 
und landwirtſchaftlichen Verwaltung 
für das Rechnungsjahr 1918. 


I. Der Haushalt der Forſt⸗Verwaltung. 
Der Abſchluß lau tet: 


Ordentliche Einnahmen und dauernde 
Ausgaben. 
Die ordentlichen Einnah⸗ 


men betragen. . . 192 861 000 4 mehr 38 050 000 4 
Die dauernden Ausgaben 73 731 000 4 mehr 8 742 000 K 


Mithin Überſchuß: 119 130 000 & mehr 29 308 000 4 


Außerordentliche Einnahmen und 
Ausgaben. 
Die außerordentlichen 
Einnahmen betragen. 2 000 000 4 ebenſoviel 
Die einmaligen u. aufer- 
ordenlichen Ausgaben 


gegen den vorigen 
Haushalt 


betragen 3 100 000 4 mehr 170 000 £ 
Mithin Zuſchuß im 
außerordl. Haushalt 1 100 000 4 mehr 170 000 4 


g — . ——— v 
Bleibt Uberſchuß 118 030 000 4 mehr 29 138 000.4 


A. Einnahmen. 


Ordentliche Einnahmen. 
Holz aus dem Forſtwirt⸗ „ 
ſchaftsjahre 1918: .. 175 000 000 4 mehr 31400 000 4 
Nebennutzungen . . 13 000 000 4 mehr 5 291 000 4 
1 000 000 4 mehr 200 000 & 
124 000 & ebenſoviel. 


Torfgräbereien 
Rückzahlungen auf die an 
Forſtbeamte (Ober- 
förſter, Revierförſter, 
Förſter, Me iſter u. Wär- 
ter)zurwirtſchaftl. Ein⸗ 
richtung beillbernahme 
oder anderweiter Aus- 
ſtattung einer Stelle ge» 
währten Vorſchüſſe 
Forſtliche Lehranſtalten 
Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen 2 626 000 4 mehr 509 000 


Außerordentliche Einnahmen. 
Erlöſe aus dem Verkaufe : 

von Forſtgrundſtücken 2 000 000 & ebenſoviel. 

Der ſehr erhebliche Mehrertrag für Holz beruht 
auf den ſteigenden Holzpreiſen, der für Neben⸗ 
nutzungen aus den Erträgen der Harznutzung, den 
Einnahmen für Streu. und Futtermittel und den 
höheren Pachterträgen von Grundſtücken, der Mehr⸗ 
ertrag aus der Jagd ift eine Folge des Steigens der 
Wildpreiſe. 


1 000 000 4 mehr 650 000 4 
111 000 4 ebenſoviel. 


Beihilfen zu Wege⸗ und 


Briefe. 


Der Naturalertrag an Holz ift ft 
1918 veranſchlagt auf: 


a) kontrollfähiges Material = 9 280 231 fm 
b) nichtkontrollf. Material = 2 072 652 fm 


Der Flächeninhalt der Staats 
forſten beträgt: 


a) zur Holzzucht beſtimm ter 
oden == 2729 279 ha 
b) zur Holzzucht nicht be⸗ 
ſtimmter Boden = 2322 794ha 
gegen 3 051 707 ha im Jahre 1917. 


nu 352 883 U 


= 3052 073 b 


B. Ausgaben. 
Dauernde Ausgaben. 
1. Koſten der Verwaltung und de: 


Betriebes. 
gegen den vorigen 
| Haushalt 

Befolbungen ..... 17589 480 4 mehr 398170 4 
Wohnungsgeldzuſchüſſe. 174 000 4 ebenſoviel. 
Andereperſönliche Ausg. 2 989 448 4 mehr 259 0W A 
Stellenzulagen, Dienſt⸗ 

aufwands⸗ u. Mietsent⸗ 

ſchädigungen, Dienſt⸗ i 

kleidungszuſchüſſe . 4 450 400 4 mehr 655204 


Werben und Verbringen 
von Holz und an⸗ 
deren Forſterzeugniſſen 

Unterhaltung u. Neubau 
der Gebäude 

Unterhaltung der öffent⸗ 
lichen Wege 


25 700 000 4 mehr 7 800 0004 
3 250 000 4 ebenfoviel 
3 600 000 & ebenſobiel. 


Brückenbauten, zur An⸗ 
legung von Eiſenbahn⸗ 
güterſtellen (außerhalb 
der Forſten)die von we⸗ 
ſentlichem Nutzen für 
die Forſtverwalt. ſind 
Waſſerbauten i. d. Forſten 
Forſtkulturen, Bau und 
Unterhaltung d. Wirt⸗ 
ſchaftswege und Eiſen⸗ 
bahngüterhalteſtellen, 
die für die Forſtverwal⸗ 
tung angelegt werden 
müſſen, Verbeſſerung 


250 000 & ebenfoviel. 
50 000 4 ebenſoviel. 
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der Forſtgrundſtücke, 

Forſtvermeſſungen und 

Betriebsregulierungen 6 000 000 & ebenfoviel. 

Jagdverwaltungskoſten u. 

Wildſchadenerſatzgelder. 121 000 & ebenſoviel. 
Torfgräbereien : 31 000 & ebenfoviel. 
Reifeloften ...... 110 000 & ebenſoviel. 
Umzugskoſten 172 000 & ebenſoviel. | 
Vertilgung ſchädl. Tiere 400 000 4 mehr 10004 


Azverkaufs u. Verpach⸗ 
tungskoſten, Vorflut⸗ 
koſten, Koſten in Rechts⸗ 
ſtreiten, Druckkoſten u. 
andere vermiſchte Aus- 
gaben, darunter nicht 
abgelöfte Poftporto- u. 
Gebührenbeträge mit 
Einſchluß von Telegr.- 
ꝛc.· Gebühren 1110 672 4 mehr 310 4 


Jorſtwiſſenſchaftliche und Le hr: 


zwecke. 
8 ‘ 


139 370 & mehr 850 4 
11 420 & eben ſoviel. 
59 400 4 ebenjoviel. 

187 810 4 mehr 


3. Allgemeine Ausgaben. 


rund- u. Gemeindelaſt. 
u. Koſten der örtlichen 
Gemeinde- und Polizei- 
verwalt ung in ſtaatlich. 
Guts- u. Amtsbezirken 
blöfungsrenten u. zeit- 
weiſe Vergütungen an 
Stelle von Naturalab- 
gaben 
zeſetzliche Soften d. Un- 
ſallverſicherung u. Un- 
fallfürſorge ſowie Aus- 
gaben für bielinfallver- 
ſicherung bei den Forſt⸗ 
alademien und Beiträge 
zum Ruhegehaltsver⸗ 
bande für Gemeinde- 
forſtſchutzbeamte des 
Regierungsbezks. Wies. 
baden 
Interſtützungen für aus 
geſchiedene Beamte ſo⸗ 
wie Ruhegehälter und 
Unterſtützungen f. Wit- 
wen u. Waiſen von Be⸗ 
amten 
Roften der der Forſtver⸗ 
waltung auf Grund 
rechtlicher Verpflichtung 
obliegend. Armenpflege 
mit Einſchluß von rund 
30 000 4, die im Durch⸗ 
ſchnitt alljährlichalsBei⸗ 
träge der Forſtverwal⸗ 
tung zur Clausthaler 
Forſtarbeiterunterſtüt⸗ 
zungskaſſe imReg.⸗Bez. 
Hildesheim gez. werden 
Interftügungen aus font. 
Veranlaſſung, darunter 
einmalig. Unterſtützung. 
für Perſonen ohne Be⸗ 
amteneigenſchaft, die 
im Dienſte der Forſtver⸗ 
walt. beſchäftigt werden 
oder deſchäftigtgeweſen 


eſoldungen 
zohnungsgeldzuſchüſſe 
ndere perſönl. Ausgaben 


onſtige Ausgaben 150 4 


4 700 000 « mehr 600 000 « 


ee a 78 000 .« 


1 320 000 4 mehr 


427 000 & ebenſoviel. 


200 000 & ebenſoviel 


128 000 & ebenſoviel 
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find, u. für ihre Hinter- 
bliebenen 
Ankauf von Grundſtücken 
zu den Forſten 


60 000 & ebenſoviel. 
500 000 4 weniger 550 000K. 


Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben. 
Ablöſung von Forſtberech⸗ 


tigungen, Grundlaſt en 
und Schuldrenten . 
Ankauf u. erſte Einricht. 
von Grundſtücken zu den 
Forſten, Vorbereitung 
u. Ausführung des Ver- 
kaufes von Forſtgrund⸗ 
ſtücken, deren Veräuße⸗ 
rung beabſichtigt iſt, z. 
B. Herftellung der nö- 
tigen Straßen-, Beleuch⸗ 
tungs-, Entwäſſerungs⸗ 
uſw.⸗Anlagen, ſowie 
deren Unterhaltung und 
Benutzung 
Hier lann derjenige Teil 
der Iſteinnahme aus 
dem Erlöſe des Verlaufs 
von Domänen- u. Forſt⸗ 
grundſtücken verwendet 
werden, der die Summe 
von 1 600 000 & zuzüg- 
lich der Hälfte des Er⸗ 
löſes aus dem Waldver⸗ 
lauf an den Verband 
Groß-Berlin überſteigt 
und nicht zur Erwer⸗ 
bung u. erſten Einrich- 
tung von Domänen u. 
Domänengrundftüden 
verwendet wird. R 
Verſuchsweiſe Beſchaffung 
v. Inſthäuſern f. Arbeiter 
Außerordentlich. Zuſchuß 
zum Wegebaufonds . 
Herſtellung v. Fernſprech⸗ 
anlagen 200 000 4 mehr 170000 4 


Der Fonds für Vorſchüſſe an Forſt⸗ 
beamte zur wirtſchaftlich en Sine 
richtung bei Übernahme einer Stelle ift um 
650 000 & gegen das Vorjahr unter der Begrün⸗ 

dung erhöht worden, daß nach Beendigung des 
Krieges außerordentlich viele Oberförſter und Förſter 
verſetzt oder ihr erſtes Revier erhalten werden und 
daß dem größten Teile derſelben bei den bedeutend 
geſtiegenen Preiſen für Pferde, Wagen uſw. Vor⸗ 
ſchüſſe von weſentlich höheren Beträgen, als bisher 
erforderlich war, gewährt werden müſſen. i 

Die Zahl der Forſtbeamten beträgt: 
33 Oberforſtmeiſter, 86 Regierungs- und Forſträte, 
882 Oberförſter, darunter 66 ohne Revier, 2 ver- 
waltende Revierförſter in den Kloſterforſten der 
Provinz Hannover, 111 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen⸗ 
rendanten, 5400 Revierförſter und oor no 


100 000 & ebenjoviel. 


1 200 000 4 ebenfoviel. 


300 000 4 ebenſoviel. 


1 300 000 4 ebenſoviel. 
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1435 Förſter als Forſtſchreiber und Förſter ohne 
Revier, 8 Torf, Wege-, Flop. uſw. Meiſter, 3 Ab- 
lage ⸗ und Wieſenwärter. | 

Wegen der geſtiegenen Löhne und weil die Harz 
nutzung auf etwa 20 000 ha erfolgen ſoll, ſind die 
Beträge für Werben und Verbringen 
von Holz und anderen Forſterzeug⸗ 
uiffen gegen 1917 um 7800000 4 erhöht 
worden. 


II. Der Haushalt der Domänen⸗Verwaltung⸗ 
Der Abſchluß lautet: 


Ordentliche Einnahmen und dauernde 


Ausgaben. 
den vori 
Die ordentlichen Cinnah- eden Faushalt“ 
men betragen . . . 33 439 500 4 mehr 2 116 050 « 
Die dauernden Ausgaben f Ä 
betragen 10 656 840 4 mehr 296 190 4 
Mithin Überſchuß 22 782 660 4 mehr 1 819 8604 
Außerordentliche Einnahmen un? 
Ausgaben. 
: egen den 
Die außerordentlichen Ein- 8 usa 


nahmen beitragen 
Die einmaligen u. außer- 
ordentl. Ausgaben be⸗ l | 
tragen 3175 000 & wenig. 1 015 500 4 
mithin Zuſchuß im außer⸗ a = 
orbentl. Haushalt . 175 000 4 wenig. 1 015 500.4 
Bleibt u berſchuß: 22 607 660 4 mehr 2835 360 4 


III. Der Haushalt der lanbwirtſchaftlichen Ver- 

waltung einſchließ lich der Hauptoerwaltung des 

Miniſteriums für xandwirtſchaft, Domänen und 
FJorſten. 


Der Abſchluß lautet: 


3 000 000 4 ebenſoviel. 


gegen den vorigen l 
Haushalt 


Dauernde Ausgaben . 
Ordentliche Einnahmen. 16261 017 4 mehr 5 154 050 4 


Zuſchuß im Ordinarium 31 093 467 4 wenig. 240 639 4 
Dazu: einmalige u. außer- 
“ordentliche Ausgaben 


* Zeſamtzuſchuß 
Die Ein na hime rührt her von den Einnah, 
men bei den Generalkommiſſionen, landwirtſchaft' 
lichen Lehranſtalten, tierärztlichen Hoch ſchulen, der 
Veterinärverwaltung, der Schlachtvieh⸗ und Fleiſch⸗ 
beſchau, der Deichverwaltung xc, | 

Die Ausgabe ſetzt ſich in olgener Re 
gufammen: 

| Dauernde Ausgaben. 


gegen den vorigen 
Haushalt 


4934 300 4 wenig. 7⁰5 440 4 
36 027 767 4 wenig. 946 079 4 


Minifterium ..... 2 043 9904 mehr 52 140 4 
Oberlandeskulturgericht. 169 920 & mehr 2504 


Generalkommiſſionen. . 18479446 4 mehr 121 301 4 


. 47 364 484 4 mehr 4913 411 4 


Hergt eingeleitet. In dieſer betonte derſelbe unfer 


bleiben, und je länger fic) die Weſtmächte noch de 


Banktechniſche Reviſoren 31 700 4 wenig. 104 
Landwirtſchaftliche Lehr⸗ | a ~ 
anftalten e. 507374 4 mehr 133% ı 
| Tierärztliche Hochſchulen | 
u. Veterinärweſen. 6 454 625 4 mehr 1155 


Förderung der Viehzucht 13 915 000 4 mehr 5 10000 a 


Förderung der Fiſcherei 592 527 4 mehr 2841 
Landes meliorationen, 
Moor-, Deich⸗-, Ufer- u. l - 
Dünenwefen . . . . 3788 466 A wenig. 387 U. 


Allgemeine Ausgaben 1 805 069 & ebenfoviel. 


Zur Aus führung des Geſetzes, betr. Schutzwall! 
dungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie zur Fön. 
derung der Wald- und Wieſenkultur überhaur. 
ift wieder ein Betrag von 195 000 & vorgejchs. 
ferner zur Ausführung des Geſetzes betr. Sask 
regeln im Quellgebiete der linksſeitigen Butli 
der Oder in der Provinz Schleſien 15 000 4 
und endlich für die Beobachtung der in den Fluß 
vorkommenden Waſſerſtände und Meſſungen der 
hierbei zum Abfluß gelangenden Waflermeng:: 
ſowie Feſtſtellung des tatſächlichen Verbrauchs dit 
Hochwaſſerwellen i in den preußiſchen Stromgebiels: 
55 219 4. 


Wan ee 


gaben. 


Hier ſind im ee vorgeſehen 4934 300 4 
(705 440 & weniger wie 1917). Hierunter find be 
ſonders zu erwähnen: 

Für Errichtung von ländlichen Stellen mitt- 
leren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen 
Grundſtücken 200 000 4 
Fur Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
in den weſtlichen Provinzen 
Für Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft 


1 015 000 4 


in den öſtlichen Provinzen: . 1 252 000 4 


Für Durchführung des öffentl. Wetterdienſtes 
Für Förderung der Kultivierung der Niederungs- 
moore durch Folgeein richtungen. 100 000 4 
Am 16. Januar d. J. wurde dieſer Haushalte. 
plan dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt und deſſen 
Beratung mit einer Rede des Finanzminiſters 


glänzende militäriſche und finanzielle Lage. Der 
Friede fei im Anmarſch und werde im Marſche 


gegen ſträubten, um jo günſtiger müßten die Frie⸗ 
densbedingungen ſich für uns geſtalten. Unſer aller 
Herzenswunſch ſei, daß der Frieden bald kommen 
möge. Sollte aber der Krieg noch länger dauern, 
dann feien wir auch darauf gerüſtet und es werde 
unſeren Feinden nicht gelingen, uns unheilvolle 
Wunden zu ſchlagen, ſondern Preußen werde bler . 
ben, was es in jahrhunderte langer Arbeit geworden. 

eine Stätte des regſten Wirtſchaftslebens, und ni! 
Zuhilfenahme der alten preußiſchen, ſoliden Finanz 
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gebarung würden wir über alle Schwierigkeiten, | 
i 


die ung’ etwa in Zukunft erwachſen ſollten, hinüber: 


kommen. An der Überwindung dieſer Schwierig- 


keiten hat die Forstverwaltung verdienſtvollen An- 
teil, fie wird auch fernerhin ihre Schuldigkeit tun! 


2: Aus Preußen. 
über Holztaxen und Holzpreiſe. 
Von Kgl. Oberförſter H. Müller- Uszballen. 

Die Not der Zeit ſcheint an den feſtbegründetſten 
Sätzen der Volkswirtſchaftslehre zu rütteln. Die 
Preisbildung aus Angebot und Nachfrage findet in 
zwangloſer Form faſt für kein Erzeugnis menſch⸗ 
licher Wirtſchaft mehr ſtatt. Höchſt⸗ und Richtpreiſe, 
Beſchlagnahme u. ſ. f. ſpielen eine erhebliche Rolle, 
und das Endergebnis iſt jedenfalls überall eine uner⸗ 
hörte Preisſteigerüng aller Dinge und großes Ach 
und Weh; um ſo größer, je notwendiger die Maſſe 
des Volkes den koſtbar gewordenen Gegenſtand ge- 
braucht. Dieſe Zeit wird unbedingt dem Volkswirt 
vom Fach eine Menge intereſſanter Fragen vorlegen, 
aber auch am Forſtwirt kann ſie nicht vorübergehen, 
ohne ihn auf allerlei Gedanken über die ökonomiſchen 
Grundlagen ſeines Wirkungsgebietes zu bringen. 

So wird denn auch vielerlei geſchrieben, erwogen 
und verfügt, warum auch die Holzpreiſe im Walde 
ſo hoch geworden, ob dies recht und gut und zuläſſig 
oder nicht, und wie dies etwa zu ändern ſei. Nur 
einmal aber iſt m. W. im Holzmarkt eine Frage 
lurz geſtreift, der ich im Nachfolgenden etwas näher 
treten möchte. 1) Ich weiß dabei ſehr wohl, daß dazu 
eigentlich gründliche volkswirtſchaftliche Kenntniſſe 
gehören, die ich mir nicht anmaßen kann, und ich 
bitte, die Zeilen etwa als „volkswirtſchaftliche Laien⸗ 
gedanken eines praktiſchen Forſtmannes“ zu bes 
nachten. Außerdem will ich gleich vorausſchicken, 
daß ſich die ſpäter zu gebenden Zahlen und damit 
eim großer Teil der gezogenen Folgerungen auf ein 
Revier beziehen, welches bis 1866 etwa mangels 
einer Bahnverbindung tatſächlich als „iſoliert“ 
gelten konnte; aber auch heute noch mit feinen Cr- 
zeugniſſen am eigentlichen Handel nur ganz neben- 
ſächlich teilnimmt. 

Wie aus allen Verkaufsergebniſſen hervorgeht, 

nd ganz allgemein die Preiſe für Holz in den Kriegs⸗ 

Ihren um das Doppelte und mehr der Forſttaxen 

geſtiegen, und zwar für Nutzholz ſowohl wie für 

teunholz. Je nach der Ortlichkeit mehr oder 
weniger, oder mehr für die eine Art, weniger für die 
andere. Höchſtpreiſe werden zunächſt nirgends feſt⸗ 
geſetzt. Die Steigerung ift alfo das Ergebnis des 
gesteigerten Bedarfes einerſeits und des vermutlich 
infolge Arbeitermangel und Abfuhrſchwierigkeit) 
berringerten Angebotes andererſeits. Die fort- 
— EEE ° : 
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ſchreitende Preisſteigerung wird als unerträglich 
empfunden und die Heeresverwaltung als Haupt: 
verbraucherin des Nutzholzes ſetzt ſchließlich „Nichte 
preiſe“ für die von ihr gebrauchten Erzeugniſſe feft. 
Damit iſt der Waldpreis für die weitaus größte 


Menge des Nutzholzes, wenn ich ſo ſagen darf, von 
rückwärts her in einem Rahmen feſtgelegt, der nur 


noch beſchränkte Schwankungen erlaubt, die nach 
unten zunächſt durch die Forſttaxe begrenzt, 
nach oben hin aber durch die etwa verſchieden hohen 
Verdienſtanſprüche von Händler und Schneidemühle 
bedingt werden. | | 
Beim Brennholz find amtliche Einwirkungen 
in dieſer allgemeinen Form wenigſtens in Preußen 
bisher nicht erfolgt. es ö 

Dem amtlichen Richtpreis liegt doch wohl 
der Gedanke zu Grunde, dem Erzeuger und Be⸗ 
arbeiter einer Ware den Erſatz feiner Aufwendungen 
nebſt einem angemeſſenen Gewinn zuzuwenden 
und gleichzeitig den Verbraucher vor unangemeſſenen 
Forderungen zu ſchützen. 

Die Feſtſtellung des Richtpreiſes wird demgemäß 
für mancherlei Dinge, z. B. ein Paar Stiefel, jeder⸗ 
zeit unſchwer zu bewirken ſein, ſchwieriger ſchon 
für Erzeugniſſe der Landwirtſchaft und ganz beſon⸗ 
ders ſchwierig für Forſtprodukte. Wer ſich jemals 
in landwirtſchaftlicher Buchführung verſucht hat, 
weiß, wie ſchwer es iſt, den Geſtehungspreis eines 
Crzeugniſſes einwandfrei feſtzuſtellen. Wie viel 
ſchwieriger noch iſt dies für das Holz unſerer Wälder, 
wo ſich, abgeſehen von allem anderen, in der Regel 
nicht einmal die Begründungskoſten des zu ernten⸗ 
den Beſtandes mit Sicherheit ermitteln laſſen.)) Man 
kann wohl ruhig behaupten, daß die Forſtwirtſchaft 
heute eine ganz einzigartige Stellung in dieſer Hin- 
ſicht einnimmt und bezüglich des Überblickes über 
Aufwand und Erfolg, d. h. der kaufmänniſchen Bilanz, 
in einer Unbekümmertheit dahinlebt, die dem Kauf: 
mann im gegebenen Falle die Anklage wegen betrü- 
geriſchen Bankerotts eintragen würde. Daran ändern 


die ſchönſten Tabellen und Jahresabſchlüſſe nichts. 


Der Mindeſtpreis irgendeines Erzeugniſſes be⸗ 


ſtimmt ſich auf die Dauer ſicher durch die Herſtel⸗ 
lungskoſten und einen 
des Erzeugers. Wird diefje Summe nicht mehr er- 


gewiſſen Verdienſtanteil 


reicht, hört die Erzeugung auf. Wären die Ge- 
ſtehungskoſten eines Raummeters Brennholz im 
Staatsforſtbe triebe fo einfach zu ermitteln wie die 
jenes Stiefelpaares, ſo würde die heutige Preis⸗ 
ſteigerung im Einklang ſtehen müſſen mit den er⸗ 
höhten Werbungskoſten, den Teuerungs⸗ und Kriegs. 
zulagen der Beamten und den geſteigerten Geſchäfts⸗ 


unkoſten aller beteiligten Inſtanzen von der Stem- 


1) Cf. die Notiz B. in dieſem Hefte. 
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pelſchmiere des Haumeiſters bis zur Schreibmaſchi⸗ 
nenfarbe in den Büros des Herrn Miniſters, wenn 
ich der Einfachheit halber von der Wertſteigerung 
der produzierenden Kapitalien abſehe. Die Crmitte- 
lung des gerechtfertigten Aufſchlages wäre mithin 
auch nicht ganz leicht, aber immerhin doch denkbar. 
Vorausſetzung aber wäre immerhin, daß die letzte 
Friedens tax e einen Waldpreis darſtellt, der ſich 
aus Geſtehungskoſten und angemeſſenem Unters 
nehme rge winn herleitet. | 

Im Heft 24 der „Beiträge zur Kriegswirtſchaft“!) 
leſe ich eine Begriffsbeſtimmung des Richtpreiſes: 
„Das Wort Richtpreis“, ſagt Prof. Hirſch, „wurde 
bereits im Frieden, und zwar in der Syndikatspraxis 
verwendet. Insbeſondere bedeutet beim Rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Kohlenſyndikat „Richtpreis“ diejenige 
Preishöhe, welche das Syndikat im „unbeſtrittenen 
Gebiete“ mindeſtens zu erzielen gedachte.“ Da 
drängt ſich mir die Überzeugung auf: Auch unſere 
Friedensforſttaxen ſind Richtpreiſe des Syndikates 
Staatsforſtverwaltung. Das Gebiet iſt unbeſtritten, 
denn die Privatforſtwirtſchaft ſpielt dem großen 
Syndikat gegenüber keine Rolle, ihre Preis bildung 
iſt im Großen und Ganzen von den im Staatswalde 
erzielten Preiſen abhängig. Wir haben alſo zurzeit, 
nebenbei bemerkt, als Merkwürdigkeit für unſer 
Nutzholz einen Erzeugerrichtpreis in den 
Taxen, der das allgemeine Vertrauen ſo ſehr 
verloren hat, daß er der Forſtverwaltung nur 


noch als Rechenexperimentierunterlage dient, 
und einen Verbraucherrichtpreis 


der Heeres verwaltung. Es wäre intereſſant, zu 
erfahren, aus welchen Erwägungen heraus dieſer 
letztere zuſtande gekommen iſt, inſonderheit welchen 
Einfluß die Forſttaxen dabei gehabt haben. Jeden⸗ 
fall ſehen wir nun die eigenartige Erſcheinung, daß 
unter der Überſchrift „Welcher Preis kann im Walde 
angelegt werden“ oder ſo ähnlich, die Beſtrebungen 
am Werke find, rückwärts einen neuen Grzeuger- 
rich tpreis zu konſtruieren. 

Nach einem ſechsjährigen Durchſchnitt ſetzt die 
preußiſche Staatsforſtverwaltung für beſtimmte 
Gebiete, in der Regel Regierungsbezirke, die Holz. 
taxen feſt. Innerhalb dieſes Gebietes findet zumeiſt 
eine weſentliche Abſtufung nicht ſtatt. Grundlage 
find die erzielten Durchſchnittspreiſe der abgelau- 
fenen ſechsjährigen Periode. Die neue Holztaxe 
kennzeichnet daher, beſonders für das Nutzholz, die 
allgemeine Handels- und Wirtſchaftslage eines ab- 
gelaufenen zZeitabſchnittes und überläßt es 
bis zu einem gewiſſen Grade dem lokalen Wirtſchafts⸗ 
beamten, einer günſtigeren Lage gegenüber nach 


1) Herausgegeben von der volkswirtſchaftl. Abteilung des 
Kriegsernährungsamtes. Heft 27. „Die Preisgebilde der 
Kriegswirtſchaft“ von Prof. Dr. Hirſch. 
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i 
Möglichkeit mehr zu fordern und zu vereinnahr: 
während der Verkauf unter der Taxe bei floz: 
Geſchäftsgange ſchon weſentlich erſchwert ijt. Da! 
ijt das Angebot des Cinzelrevieres im Großen r- 
Ganzen ja von Jahr zu Jahr gleichbleibend, d.! 
der Abnutzungsſatz wird für 10 oder 20 Jahte m 
voraus beſtimmt. Cine kaufmänniſch überaus prr: 
tive Lage. Es könnte nicht ausbleiben, daß fith be: 
aus, ganz theoretiſch, außerordentliche Abweichunge 
der Preiſe von der Taxe und ſehr ſtarke Schwer 
kungen der Jahresdurchſchnittspreiſe oder unt 
Umſtänden große Vorratsreſte ergeben würder. 
wenn nicht, ich möchte jagen automatiſch, eine Fi 
genwirkung einträte. Trifft es fic), daß nach jet? 
jährigen Hochſtand von Handel und Wandel mit der 
neuen erhöhten Taxe ſchlechtere Zeiten eintrerr 
fo hat es der Revierverwalter bis zu einem gewij?” 
Grade in der Hand, durch Auswahl der Jahresid::: 
und veränderte Aus haltung das Nutzholzangek⸗ 
zu verringern. Er bildet ſich fein Urteil über die Xz 
nahmefähigkeit ſeines Marktes von Jahr zu Jahr ur! 
weiß außerdem, daß er eine erhöhte Menge Brennbe: 
zur Taxe oder unweſentlich unter dieſer wenigſten 
vorübergehend immer noch abſetzen kann. Te: 
helfen ihm diejenigen, die auch im Frieden date 
hamſtern, d. h. die „Konjunktur“ aus nutzen, ur 
dann wird verhältnismäßig billiges Brennholz ir 
größerer Menge plötzlich auf weitere Entfernur: 
abſetzbar (Händler). Der Wahrheit die Ehre ;: 
geben, ift es häufig nicht ſowohl der kaufmänniſc. 
Geiſt des Revierverwalters, der hier in Tätigkeit in: 
als die Angſt vor den Mühſeligkeiten des Verlau': 
unter der Taxe oder gar des Verbleibes von „Reiter. 

Wo der Großhandel nicht aus dem Reviere d.. 
zieht und es fih im Weſentlichen um Lokalbedan 
handelt, hat der Revierverwalter auch die Geſtaltum 
des Durchſchnittspreiſes bis zu einem gewiſſen Grat: 
in der Hand. Bietet er beiſpielsweiſe zur nackter 
Forſttaxe aus, jo erzielt er ganz gewiß weniger, ce: 
wenn er gleich mit dem vorjährigen oder einem per 
ſönlich erdachten Durchſchnittspreiſe beginnt. Ti: 
wie viele andere Punkte gehören zur Pſychologe 
des Holzverkaufes, über die fic) ein beſonderes Vr- 
ſchreiben ließe. 

Jedenfalls empfinden es gerade die älter: 
Revierverwalter als perſönliche Niederlage, wert 
etwa im Großen und Ganzen nicht zum Mindeit: 
der Taxwert ihrer Hölzer erreicht wurde. So wx 
es faſt ganz allgemein eintreten, daß die Jahre 
durchſchnittspreiſe über der gültigen Sort: 
liegen, und da diefe das Ergebnis ehemaliger Ture 
ſchnittspre iſe ift, muß notwendig bei nächſter wi" 
ſtellung eine abermalige Erhöhung eintreten. ¢: 
geht daraus hervor, daß ſich die Holztaxen ftärt 
aufwärts bewegen werden, und daß der Crad de 
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teigerung durchaus nicht allein von der allgemeinen 
itlichen Wertſchätzung der Crzeugniſſe beeinflußt 
ird, ſondern ganz weſentlich mit von kaum be⸗ 
denbaren, ſehr mannigfachen Nebenumſtänden, 
e ganz örtlicher Natur ſein können. Auch die Art 
r Abrundung der Durchſchnittspreiſe zu Taxen 
itens der Inſpektion fällt ſehr ins Gewicht. 

Ich weiß nicht, ob jemals der Verſuch gemacht 
nrbe, unſere Holztaxen⸗Richtpreiſe tiefer zu be⸗ 
ründen. Ich fürchte nein, und daß man vielmehr 
ach jenem Durchſchnittspreis⸗Verfahren — amt⸗ 
ch oder nichtamtlich — ſeit Olims Zeiten auf irgend 
iner Urtaxe weiter aufbaut. Ehrlicherweiſe will 
h hier gleich hinzuſetzen, daß ich einen Ausweg 
uch nicht weiß. Nur ſcheint mir die heutige Bildung 
er Taxen fo ziemlich jeder Begründung zu entbehren 
ind es wäre denkbar, an ihre Stelle einen Betrag 
= xy zu ſetzen, ſofern man fic) auf den Standpunkt 
tellt, daß der Staatswald als gemeinſames Eigen⸗ 
um aller Staatsbürger ohne Rückſicht auf Gewinn 
them Bürger das notwendige Holz zu liefern habe, 


md lediglich ein beſtimmter Betrag zur Deckung der 


Unkoſten zu entrichten ſei. Wir wären dann wieder bei 
dem „Stamm- und Anweiſegeld unſerer Untertanen“ 
gelangt, welches ja zunächſt als einziges Entgelt 


für die Holzabgabe beſtand und nach Einführung der 
Taxen noch eine Zeitlang neben dieſen beſtehen blieb. 

An dieſer Stelle möchte ich einem Gedanken 
Ausdruck geben, der mir ſchon öfter kam angeſichts 
des Streites um die Rentabilität der Starkhols- 
erziehung. Der Einwand, daß dieſe ohne Rückſicht 
auf ihre Wirtſchaftlichkeit im nationalen Intereſſe 
erforderlich iſt, findet zurzeit ſeine Beſtätigung. 
Vielleicht iſt ſie ſogar unter Zugrundelegung der 
heutigen Preiſe auch rentabel und wir ziehen zum 
erſten Male mit Recht die Zinſen für die lange Auf- 
bewahrung der Ware für den Gebrauchsfall. Läge 
es nun nicht in der Hand der Staatsregierung, die 
Starkholzerziehung auch ökonomiſch einwandfrei 
hinzuſtellen durch entſprechende Preisfeſtſetzung 
für die hochwertigen Endprodukte und entſprechende 
Zollpolitik? Die Aufſtellung ſolcher Taxen nach 
Durchmeſſerſtufen und Längen (nicht Inhalt) aber 
müßte eine ſorgfältige wiſſenſchaftliche Arbeit ſein, 
nicht das Crgebnis von Zufallserlöſen. 

Anſchließend möchte ich nur einige Zahlen wie⸗ 
dergeben, die mir gerade zur Verfügung ſtehen, um 
auf das Eigentümliche der Entwicklung der Brenn⸗ 
holztaxe hinzuweiſen. Weitere naheliegende Folge⸗ 
rungen verſage ich mir. 


Tabelle 1. 


Im gegebenen Re⸗ 


reis des nackten 


vier kamen auf 1 fm rund und Bodens e 
< 55 amteinſchlages je 1 ha für Betriebe r 1 fm 
Jahr n örtlichen per⸗ über 500 ha. des bb Arbeiters Kiefern lobenholz. 
ſönlichen und fahi. | (Nach Hanſen und in Oſtpreußen. 
Unkoften: Aereboe.) 


| Verhältnis: 
, RDI 


10 


— — — 


Jedenfalls geht daraus hervor, wie wenig von Naturgemäß läßt ſich meine Betrachtung leicht 
den geſteigerten Unkoſten bisher gerade auf das] durchführen, wenn ich mich auf das Brennholz 
Brennholz abgewälzt iſt. | ſchränke, da für die Preisgeſtaltung des Nutzholz 

63 fallen zurzeit harte Worte, wie Wucher u. | ja eine Menge ſchwerfaßbarer Umſtände mitſpreche 
dergl.; auch gegen die ſtaatlichen Forſtverwaltungen.] wie Entwicklung der Induſtrie, Einfuhr und A 
Bei der ſcheinbaren Unmöglichkeit, den angemeffenen | fuhr uff. 


Preis herzuleiten, wird man den Beweis für den Als Veralei | ie 3 i 
, i $ gleichszahlen ſtanden die Durchſchnitt 
w J ſchul i | I ittel i 
ror at te he, ne | mete einiget trite age 
13 „ob DIE | Marktorte zur Verfügung. Wenig anwendbar e 
Preis bewegung des Holzes im Vergleich mit anderen ſcheinen dabei die Roggenpreiſe, da ihre Schwa 
Bedarfsgegenſtänden des täglichen Lebens den Vers | fun gen im weſentlichen von bem Ausfall der Ern 
dacht der Überteuerung zu rechtfertigen ſcheint. und der wechſelnden Zollpolitik abhängig ſind. 


Um dies feſtzuſtellen, bedarf es natürlich eines 
ſehr umfangreichen Vergleichsmaterials, welches ze bie Zuſammenſtellung der Zahlen bi 


ich mir in den heute ja beſonders ſpärlichen Muße⸗ 

ſtunden nicht verſchaffen konnte. Ich muß mich alfo | ~~~ —— 

auf die Verwendung der wenigen Zahlen beſchrän⸗ 1) Ganz zufällig entdeckte ich nachträglich in einer Ab 

ken, die mir mehr oder weniger der Zufall an bie | handlung, betitelt: „Das Steigen der Holzpreiſe feit dem 
Hand gab und die mich eigentlich zu dieſen Zeilen | Anfang des vorigen Jahrhunderts, deffen Urſachen und Wir 


i FE : ; kungen und die Mittel dagegen“, Suppl. d. A. F. u. J.-Zig. 
veranlaßten. Für die tiefere Bearbeitung findet 1860, II, eine Zuſammenſtellung der Korn⸗ und Brennholz 


lih in der Folge vielleicht jemand, dem die Unter- preiſe in München zc. von 1766 bis 1850, Der Statiſtiker fei 
lagen reichlicher zu Gebote ſtehen. lauf diefe Quelle hingewieſen. 


Tabelle II. 
Bewegung der Forſttaren für einige Brennholzſortimente und der örtlichen Durchſchnittsmarktpreiſe 
einiger Lebensmittel ſeit 1860. 


Birkenkloben Riefernkloben Butter 


“fie | pate 
r. = 
deit 1 fm | nis: 


zahl 


Mk. 


N 2 weal 4 =100 


BIF = 115 

1.11 117 
a 1.24 | 180 
er 1.29| 186 


Die letzte amtliche Brennholz ta xe, alfo feines« | mäßiger erfolgt ift, fo mag diefe Erſcheinung in dem 
wegs Höchſtpreis, ſondern eher Mindeſtpreis, jtammt | hier während dieſer Zeit erft ausgedehnter ſtatt⸗ 
für den fraglichen Bezirk aus dem Jahre 1914 vor | findenden Ausbau des Straßen- und Eiſenbahnnetzes 
Kriegsbeginn. Ihr Betrag zeigt als Verhältniszahl] ihre Erklärung finden. 
zur Taxe von 1863 eine eigentümliche Überein⸗ Es verſchärfte fih für das Brennholz die Non- 
ſtimmung mit den entſprechenden Zahlen der Ber- kurrenz der Steinkohle, und erft allmählich entwickelte 
gleichswaren. Wenn bei dieſen die Steigerung etwa | fih die holzverbrauchende Induſtrie der Umgebung 
von 1860—1900 energiſcher und gleich- J und paßte fic) das Revier durch erhöhte Nutzholz⸗ 
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wshaltung und Minderung des Brennholzangebotes 
er veränderten Lage an. (Nutzholzprozent 1862 = 
0, 1902 = 80). 

Die Preisentwicklung der zum Vergleich ge⸗ 
ogenen Lebensmittel bis zum Beginn des Krieges 
tellt fraglos ein logiſches Ergebnis aller in Betracht 
ommenden wirtſchaftlichen Umſtände dar. Für die 
intwicklung der Holztaxen ijt dies nach dem oben 
zeſagten nicht zu behaupten, ebenſowenig vermut- 
ich für die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe. Da dieſe 
iber nun einmal amtlich aufgeſtellt ſind, dürfen wir 
ie wohl bei Beurteilung der herrſchenden Holzpreiſe 
vrangiehen, um die Frage zu beantworten, ob 
jiefe der Sachlage nach als wucheriſch gelten können. 

Man bedenke, daß die Konkurrenz der Stein- 
hle vollkommen wegfällt und daß die Nutzholz⸗ 
ushaltung aufs äußerſte geſteigert werden mußte, 
mR andererſeits aber auch der größte Teil gerade 
vt ländlichen Bevölkerung über ganz außer⸗ 
jewöhnlich große Barmittel verfügt. 

Gegenwärtig aber iſt bereits zu beobachten, wie 
viv erwähnte Anpaſſung im Verein mit den bejon- 
heren Maßnahmen ſchon am Werke iſt, ſelbſt bei 
noch längerer Kriegsdauer einen örtlichen Brenn- 
holzpreis herauszuarbeiten, der den vorher her- 
jeleiteten Zahlen ziemlich genau entſpricht. Ob 
yiejes Ergebnis für die Berechtigung unſerer Tax⸗ 
bildung ſpricht, oder ob andere Gründe dabei mit- 
prechen, wage ich nicht zu entſcheiden, jedenfalls 
Aber kann m. E., an jenen amtlichen Preisfeſtſetzungen 
zemeſſen, von einem Brennholzwucher hier nicht 
Zeſprochen werden. 


Aus Preußen. 


Das Wild und der Geſetzgeber. 
Von Dr. Walter Dudek. 
(Nachdruck verboten.) 

Erſt ſpät, faſt zögernd, hat der Geſetzgeber in 
das Herrenrecht der Jagd eingegriffen. Während 
ſeit langem der Landwirt nur mit großen Cinſchrän⸗ 
kungen ſich an dem Lohn ſeiner Mühe in Geſtalt 
eines ſaftigen Schweinebratens erfreuen darf, konnte 
der Jäger — und der das Geld dazu hatte — noch 
ungehindert mit Behagen ſeinen Rehziemer und 
Laſenbraten verzehren. Nach der Fleiſchverſorgungs⸗ 
bekanntmachung ſollte ihm allerdings dabei dieſer 
(Genuß auf den anderen Fleiſchverbrauch angered. 
net werden, aber wer wollte das nachprüfen? So 
mug dieſe Beſtimmung den Todeskeim völliger 
Nichtbeachtung in fidh. 

Nur ganz vorſichtig mit einem reinen Ermächti⸗ 
gungsgeſetz griff der Reichsgeſetzgeber in ſeiner Ver⸗ 
ordnung über den Verkehr mit Wild vom 12. Juli 
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1917 in die Angelegenheit ein. Hierbei überließ 
er) außerdem noch nahezu alle Einzelheiten dem 
Bundesſtaat. Er beſchränkte fih auf die Beſtim⸗ 
mung des Begriffes Wild. Hiernach gilt für z Wild 
im Sinne der geſetzlichen Regelung Rot-, Dam-, 
Schwarz- und Rehwild, Haſen, wilde Kaninchen 
und Faſanen, alſo nicht Rebhühner. Von dem Recht, 
dieſen Begriff auch noch auf andere Wildarten aus 
zudehnen oder einzelne der genannten Wildarten 
von ihm auszunehmen, hat Preußen keinen Ge- 
brauchf gemacht. Weiterhin beſtimmt der Reichs⸗ 
geſetzgeber nur, das der, der eine Treibjagd abhält 
oder abhalten läßt, dies ſpäteſtens am vorhergehen. 
den Tage der Kreiswildſtelle anzuzeigen hat und 
ſchließlich, daß die Wildabnahmeſtelle für das Wild 
den für den Großhandel feſtgeſetzten Preis zu zahlen 
hat, dafür aber die Gefahr und die Koſten der Be⸗ 
förderung trägt. Dies iſt nebenbei die einzige Be⸗ 
ſtimmung über die Preiſe. In den Ausführungs⸗ 
beſtimmungen befindet ſich hierüber nichts. 

Nach einer geraumen Zeit, am 10. September, 
gab dann Preußen eine Ausführungsbeſtimmung 
heraus. Sie faßt unter den Begriff „Wild“ die⸗ 
ſelben Wildarten wie das Reichsrecht. Eine ganz 
weſentliche Einſchränkung erfährt aber die Abliefe- 
rungspflicht des Jägers dadurch, daß nur die auf 
Treib- und Suchjagden (Drüd-, Niegel-, Stöber⸗ 
jagden u. dergl.) von einer Mehrzahl von Schützen 
erlegte Wildſtrecke zum Teil abzuliefern iſt. 

Grundſätzlich werden alle Treibjagdwildſtrecken 
in drei Teile gelegt. Das erſte Drittel, die ſogenannte 
Mindeſtſtrecke, behält der Jäger zu ſeiner freien Ver⸗ 
fügung. Er kann das Wild ſelbſt verbrauchen, es 
verſchenken und nach Belieben verkaufen, allerdings 
nur unmittelbar an Verbraucher und nur an vom 
Kommunalverband zum Wildhandel zugelaſſene 
Wildhändler. Aus einem Schweigen der Verord— 
nung darf man folgern, daß er es auch an Gaſtwirt⸗ 
ſchaftsbetriebe verkaufen kann. Das zweite Drittel 
dient ausſchließlich für den örtlichen Bedarf an Wild- 
bret. Das darf er nur verkaufen unmittelbar an 
den Verbraucher oder nur an die Wildabnahmeſtelle 
des Kreiſes, jedenfalls nicht an Gaſtwirtſchafts⸗ 
betriebe und nicht an Kreisfremde. Das letzte 
Drittel ſchließlich muß er an die Wildabnahmeſtelle 
abliefern. Alſo nur dieſes Drittel allein iſt befchlag- 
nahmt. 

Wird dieſes letzte Drittel nicht ſpäteſtens am 
Tage nach der Jagd abgenommen, ſo kann der Jäger 
darüber gerade ſo frei verfügen, wie über das erſte 
Drittel, die Mindeſtſtrecke. Als Abnahme gilt auch 
die Anweiſung der Wildabnahmeſtelle, daß das 
Wild einer beſtimmten Empfangsſtelle zuzuſenden ſei. 

Das erſte Drittel, die ſogenannte Mindeſtſtrecke, 
beträgt bei Schalenwild höchſtens 3, bei gemiſchten 
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Strecken 1 Stück, bei Niederwild beträgt fie min- 
deſtens 10, bet gemiſchten Strecken 5 Stück, im 
höchſten Falle aber 50 Stück. Wird ſoviel erlegt, 
das bei reiner Drittelung dem Jäger mehr als 
50 Stück Niederwild zur freien Verfügung bleiben 
werden, ſo wird der überſchießende Betrag dem 
Teil zugeſchrieben, der an die Wildabnahmeſtelle 
abgeliefert wird. Der Teil aljo, der der Befriedi- 
gung des örtlichen Bedarfs dient, wird hierdurch 
nicht vergrößert. 

Im übrigen hat allerdings der Jäger manche 
Pflichten. So hat er bei gemiſchten Strecken die 
einzelnen Wildarten möglichſt gleichmäßig auf die 
einzelnen Anteile zu verteilen. Stücke, die ſich nicht 
zu einem längeren Transport eignen, hat er in erſter 
Lin ie auf die zum baldigen Verzehr beſtimmten 
Anteile zu geben. Das ausgeſuchte Wild muß er 
ſachgemäß behandeln, auf Verlangen der Wild: 
abnahmeſtelle gegen Erſtattung der Transport- 
koſten oder des ortsüblichen Fuhrlohns bis zur 
nächſten Bahnſtation ſchaffen laſſen und ſchließlich 
an die ihm von der Kreiswild⸗ oder Wildabnahme⸗ 
ſtelle bezeichnete Empfangsſtelle für Rechnung 
und Gefahr der Wildabnahmeſtelle ordnungsgemäß 
verſenden. Auch ſoll er über das geſamte Ergebnis 
ſeiner Jagdſtrecke einſchließlich der Anſtand⸗, Sud- 
und Birſchjagden genaue Liſten führen, die er auf 
Verlangen den zuſtändigen Behörden vorlegen muß. 

Der behördliche Aufbau iſt ſehr einfach. In 
Berlin beſteht unter der Aufſicht des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten eine 
Hauptwildſtelle. In den einzelnen Kreiſen wird 
als Verwaltungsabteilung eine Kreiswildſtelle, als 
Geſchäftsabteilung eine Wildabnahmeſtelle ein- 
gerichtet. Dieſe beſorgt die Abnahme und den Vers 
ſand des Wildes. 

Der Wildhandel iſt nur den ausdrücklich vom 
Kommunalverband zugelaſſenen Wildhändlern ge⸗ 


ſtattet. Sie erhalten einen Ausweis und habt:: 
für eine jährliche Abgabe von 5 & an die X: 
geſellſchaft zur Wildverſorgung der Städte m.t ` 
in Berlin NW. 6, Schiffbauerdamm 15, Potis 
konto Berlin 28 544 zu bezahlen. 


Die „efeglihe Regelung läßt manche u. 
offen, jo namentlich die nach dem Höchſtpreitt = 
auch nach der Staffelung der einzelnen Prei : 
der Jäger von der Wilda bnahmeſtelle, die dici: =: 
der Empfangsſtelle erhält und ſchließlich, i: \ 
Verbraucher in der Großſtadt der Empfand:: 
im Kleinhandel zahlen muß. In Kürze ijt alles: 
eine eingehende Regelung zu erwarten. i 


Mag der nun geſchaffene Nechtszuftand w 
alle Wünſche befriedigen, jo find doch bei Wiis 
nicht die Schwierigkeiten zu verkennen, die jih si 
der Erfaſſung des Wildes durch geſetzgeberiſche n 
nahmen entgegenſtellen. Eine gleichförmige s 
ſchlagnahme des Wildes zu Gunſten der Alger 
heit, wie ſie von manchen Seiten gewünſcht ne 
ijt undurchführbar. Wenn dem Jager nicht! 
eigener Bedarf, worunter auch der jeiner stv 
und Bekannten wohl oder über mit zu verited:: 
bleibt, fo entfällt jeder Anreiz zum Abſchuß. 2 
durch würde ihm die Jagd vollſtändig verleid. 
Der Wildbeſtand, namentlich Schalenmild, it 0 
hin dies Jahr infolge der ungünſtigen Witterun 
Frühjahr und der darauf folgenden langen Tro 
heit nicht beſonders günſtig. Nicht zuletzt un“ 
willen wird alſo das Wild für den Fleiſchverbu⸗ 
der großen Maſſe fo gut wie gar nicht in du 
kommen. 


Das Jagdrecht, als altes Vorrecht der Ni 
und Ritter, widerſtrebt aljo mit Erfolg ſelbſt! 
im Zeitalter der Demokratie der beabſichtigten! 
nicht unerwünſchten Sozialiſierung. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


gung des erweiterten Vorſtandes 
des Deutſchen Forſtvereins. 


die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forft- 
ns in Erfurt hatte am 19. September 1917 den 
vom Forſtwirtſchaftsrat vorgelegten Entwurf 
neuen Satzungen genehmigt. Nach 8 8 dieſer 
ungen ijt zu den bisherigen Organen des Ver: 
die Geſchäftsſtelle hinzugekommen mit der Auf- 
„die Verwaltungsgeſchäfte des Vereins zu be— 
n ($ 26). Die Geſchäftsſtelle ijt dem Vorſtande 
rſtellt. Zur Entlaſtung des Vorſtandes er- 
ite die Mitgliederverſammlung einen feds- 
rigen Beirat. Vorſtand und Beirat bilden zu- 
men den „erweiterten Vorſtand“ des Deutſchen 
ſtvereins. 

um der Geſchäftsführung eine ſichere Grundlage 
jeben, mußte eine Geſchäftsordnung aufgeſtellt 
den. Zu dieſem Zwecke fand auf Einladung des 
n Vorſitzenden des Vereins am 2. November 
7 im Schloßhotel zu Gotha eine Sitzung des er: 


terten Vorſtandes ſtatt. In eingehender Beratung 


de folgende Geſchäfts ordnung aufge⸗ 
lt: 


§ 1. 
Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtwirt⸗ 
ftsrates mit dem Sitz in Berlin unterſteht dem 
cſtand des Deutſchen Forſtvereins. 

§ 2. 
Zur Beratung und Überwachung der Geſchäfts— 
le erweitert ſich der Vorſtand, inſofern es ſich 
ſt um die Leitung und Vertretung des Vereins 
idelt, um den von der Hauptverſammlung in 
wt am 19. September 1917 beſtellten ſechs⸗ 
drigen Beirat. 

§ 3. 
Ter erweiterte Vorſtand wird mindeſtens zwei 
A jährlich von dem Vorſitzenden einberufen. Eine 
ſer Sitzungen ift fo zu legen, daß der Haushaltungs⸗ 
m rechtzeitig beraten werden kann. Außerdem 
h auf Verlangen von mindeſtens 3 Mitgliedern 
t Beirat zur Sitzung einberufen werden. Zu 
dem Vierteljahrserſten hat der Leiter der Ge— 
aſtsſtelle den Mitgliedern des erweiterten Bor: 
= einen Bericht über die Tätigkeit zugehen 

aſſen. 

§ 4. 

Die Anſtellung des Leiters, der ordentlichen und 
lßerordentlichen Mitglieder der Geſchäftsſtelle er 
igt nach Anhörung des erweiterten Vorſtandes 
urch den Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins, die 


der Unterbeamten durch den Leiter der Geſchäfts⸗ 
ſtelle. 
§ 5. 

Das Arbeitsgebiet der Geſchäftsſtelle umfaßt 
hauptſächlich folgende Gebiete: 

1. Forſtpolitiſche Fragen, Holzverwertung, 
Steuer-, Zoll- und Handelspolitik, Waldbeleihung 
und ⸗Verſicherung. 

2. Sozialpolitiſche Fragen, Arbeiterfragen, 
Siedelungen, Forſtſchutz, Nebennutzung und Jagd. 

3. Forſttechniſche Fragen, Holzbearbeitung und 
Transport. 

4. Organiſationsfragen und Kaſſenweſen. 


8 6. 

Der Leiter der Geſchäftsſtelle vertritt dieſe ver- 
antwortlich nach innen und außen. Er hat die Arbeits ⸗ 
gebiete nach einem von dem erweiterten Vorſtande 
zu genehmigenden Plane auf die verſchiedenen Ab- 
teilungen zu verteilen. In Behinderungsfällen wird 
der Leiter durch einen von ihm zu beſtimmenden 
Abteilungsvorſtand vertreten. 


8 7. 

Die Vorſteher der einzemen Abteilungen arbeiten 
ſelbſtändig. Zu gemeinſamer kollegialer Beratung 
finden Sitzungen ſtatt, welche der Leiter nach eigenem 
Ermeſſen einberuft. Ebenſo find Sitzungen auf 
Antrag eines Abteilungsvorſtehers einzuberufen. 


988. 

Die Abteilungsvorſtände ſind nicht befugt, ohne 
Genehmigung des Leiters Veröffentlichungen irgend- 
welcher Art vorzunehmen. Über Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen dem Leiter und den Ab- 
teilungsvorſtänden entſcheidet auf Anruf der Ber- 
einsvorſitzende. 

| § 9. 

Zu jedem Vierteljahrs⸗Erſten find den Mit- 
gliedern des erweiterten Vorſtandes kurze Arbeits- 
berichte einzuſenden. i 
l § 10. 

Dienſtreiſen dürfen nur mit Genehmigung des 
Leiters ausgeführt werden. Vergütet werden Tage⸗ 
gelder nach den Sätzen des Forſtwirtſchaftsrates, 
für Unterbeamte Fahrt III. Klaſſe und bare Aus- 
lagen. Bei Inanſpruchnahme von Mitgliedern der 
Geſchäftsſtelle von Vereinen und ſonſtigen Jnter- 
eſſenten ſind die Reiſekoſten nach obigen Grund⸗ 
ſätzen von dieſen zu erheben. 
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§ 11. 

Das Geſchäftsjahr ift das Kalenderjahr. Der 
Haushaltsplan ijt nach dem vom erweiterten Vor- 
ſtand genehmigten Muſter alljährlich dem Arbeits- 
bericht vom 1. Juli beizufügen. Er wird von dem 
erweiterten Vorſtand feſtgeſtellt und dem Forſt— 
wirtſchaftsrat zur Genehmigung vorgelegt. Die 
einzelnen Abteilungen des Haushaltsplanes dürfen 
ohne Genehmigung des erweiterten Vorſtandes 
nicht überſchritten werden. Die Jahresabrechnung 


iſt dem Muſter des Haushaltsplanes entſprechen 
zu legen. 
§ 12. 
Der vom Vorſtand aus den Mitgliedern de 
Geſchäftsſtelle ernannte Schatzmeiſter trägt die Ver 
antwortung für das Buch⸗ und Kaſſenweſen. 


$ 13. 
Die Jahresabrechnung ijt ſpäteſtens mit dem 
Arbeitsbericht am 1. April vorzulegen. We. 


Notizen. 


A. Wälder und Forſtweſen in Ungarn. 

Das Königreich Ungarn, zu welchem in ſtaatsrechtlicher 
Beziehung neben dem Mutterlande Ungarn auch noch Kroatien 
und Slawonien gehören, beſitzt eine Flächenausdehnung von 
325 411 Quadratkilometern. Hiervon find 8 930 861 Hektar 
Waldflächen, von denen wiederum zur planmäßigen forſtlichen 
Bewirtſchaftung 5907023 Hektar verpflichtet find. Das König⸗ 
reich zerfällt in folgende Landesteile: Rechtes Donau⸗-Ufer, 
Linkes Donau⸗Ufer, Donau⸗Theiß⸗Becken, Rechtes Theiß⸗ 
Ufer, Linkes Theiß⸗Ufer, Theiß⸗Maros⸗Becken, Siebenbürgen, 
Fiume, Kroatien⸗Slawonien. 

Die Wälder dieſer Landesteile ſind von ſehr verſchiedener 
Größe und nah Holzarten ebenfalls ſehr verſchieden zuſammen⸗ 
geſetzt. Über die Ausdehnung derſelben, die Standorte nach 
Bodenbeſchaffenheit und Holzarten dürften folgende Mit- 
teilungen Intereſſe erwecken. 

Rechtes Donau⸗Ufer: Es find vorhanden an Waldungen 
756 841 Hektar, von denen 388 993 Hektar der planmäßigen 
Bewirtſchaftung unterliegen. Von den Waldflächen ſind 
48 17 Hektar Bannwälder, 9301 Hektar befinden fih auf Flug- 
ſandboden, 378 332 Hektar auf unbedingtem und 364 391 
Hektar auf bedingtem Waldboden. Nach Holzarten ſind 
320 456 Hektar Eichenwälder, 318 827 Hektar Buchen- und 
andere Laubholzwälder, 117 558 Hektar Nadelwälder. 

Linkes Donau⸗Ufer: Der Waldbeſtand beläuft fih auf 
1079 203 Hektar, davon find der planmäßigen Bewirtſchaf⸗ 
tung 640 565 Hektar unterſtellt. Weiter verteilen ſich die 
Waldungen auf 42 672 Hektar Bannwälder, ferner Wälder 
auf 6864 Flugſandboden, 974 792 Hektar unbedingtem und 
49 875 Hektar bedingtem Waldboden. Die Eichenwälder um- 
faſſen 285 747 Hektar, die Buchen- und anderen Laubholz⸗ 
wälder 369 081 Hektar und die Nadelwälder 419 375 Hektar. 

Donau⸗Theiß⸗Becken: Die Waldflächen dieſes Landes- 
teils bedecken 253 263 Hektar, von denen der planmäßigen 
Bew irtſchaftung 134 104 Hektar unterſtehen. Es find darunter 
an Bannwäldern 1422 Hektar, Wäldern auf Flugſandboden 
85 542 Hektar, auf unbedingtem Waldboden 133 427 Hektar, 
auf bedingtem Waldboden 32 872 Hektar. Verteilt nach Holz⸗ 
arten ſtellen ſie dar 89 509 Eichenwälder, 162 938 Hektar 
Buchen- und andere Laubholzwälder und 816 Hektar Nadel- 
wälder. 

Rechtes Theiß-Ufer: Von den geſamten Waldflächen in 
einer Ausdehnung von 1 168 644 Hektar ſind der planmäßigen 
Bewirtſchaftung unterſtellt 705 753 Hektar. Die Fläche der 
Bannwälder beträgt 15 721 Hektar. Waldungen auf Flug- 
ſandboden ſind in dieſem Landesteil nicht vorhanden, dagegen 
befinden fih ſolche auf unbedingtem Waldboden in einer Aus- 


dehnung von 1 028 300 Hektar und auf bedingtem Waldboden 
in einer Größe von 124 623 Hektar. Von den geſamten Rale 
dungen find 305 811 Hektar Eichenholzbeſtände, 622 571 Heltat 
Buchen- und andere Laubholzwälder, 240 262 Hektar Nadel 
holzbeſtände. i 

Linkes Theiß⸗Ufer: Der Waldbeſtand beläuft ſich hier auf 
zuſammen 1 129 485 Hektar, von denen zur planmäßigen 
Bewirtſchaftung 709 872 Hektar verpflichtet ſind. Nach det 
Bodenbeſchaffenheit ſind 60 190 Hektar Bannwälder, fernen 
Wälder auf Flugſandboden 676 Hektar, auf unbedingten 
Waldboden 896 178 Hektar, auf bedingtem Waldboden 171 721 
Hektar. Es entfallen auf Eichenwälder 314 741 Hektar. Buchen; 
und andere Laubholzwälder 583 148 Hektar, Nadelho'zwalds 
231 596 Hektar. 


Theiß⸗Maros⸗Becken: Es jind vorhanden 777 698 Helat 
Waldflächen, davon find der planmäßigen Bewirtſchaſturg 
603 871 Hektar unterſtellt. Die Bannwälder bedecken er’ 
Fläche von 33 523 Hektar. von den weiteren Waldbeſtänden 
befinden fic) 7593 Hektar auf F'ugſandboden, 617 844 Hektar 
auf unbedingtem und 118 738 Hektar auf bedingtem Wald. 
boden. Nach Holzarten verteilen ſich die Waldungen au 
253 403 Hektar Eichenwäder, 501 257 Hektar Buchen- und 
andere Laubholzwälder, 23 038 Nadelholzwälder. 


Siebenbürgen: In dieſem Landesteil nehmen die Wald 
flächen eine Ausdehnung von 2 239 776 Hektar ein. Es unter 
ſtehen dapon der planmäßigen Bewirtſchaftung 1581 4 
Hektar. Die Größe der Bannwälder beläuft ſich auf 131 213 
Hektar. Weiter find vorhanden an Wäldern 628 Hektar auf 
Flug ſandboden, 2 035 575 auf unbedingtem Waldboden, 
72 360 Hektar auf bedingtem Waldboden. Die Ausdehnung 
der Eichenwälder beträgt 393 972 Hektar, diejenige der Bucher’ 
und anderen Laubholzwälder 1 103 031 Hektar, diejenige det 
Nadelholzwälder 742 773 Hektar. 

Fiume: Der ſämtlich der planmäßigen Bewirtſchaftung 
unterſtellte Waldbeſtand des Bezirks beträgt 509 Hektar und 
zwar 127 Hektar Bannwälder und 382 Hektar Waldungen 
auf unbedingtem Waldboden. Davon find 144 Hektar Eichen 
wälder, 127 Hektar Buchen- und anderer Laubholzwald, 
238 Hektar Nadeldolzbeſtand. 


Kroatien und Slawonien: Die geſamte Waldfläche un 
faßt 1 530 442 Hektar, wovon der planmäßigen Bewirtſchaf⸗ 
tung 1142107 Hektar unterſtehen. An Bannwäldern jind 
vorhanden 35 943 Hektar, ferner befinden ſich von Waldungen 
287 Hektar auf Flugſandboden, 803 568 Hektar auf unbeding ⸗ 
tem und 690 644 Hektar auf bedingtem Waldboden. Nach 
Holzarten zeigen fih folgende Beſtände: 336 434 HektarEichen. 


wälder, 1019842 Hektar Buchen⸗ und andere Laubholzwälder, 
174166 Hektar Nadelholzwälder. 

Es unterſtehen demnach einer geregelten Forſtwirtſchaft 
bezw. der planmäßigen Bewirtſchaftung im Königreich Un- 
garn von dem geſamten Waldbeſtande in einer Ausdehnung 
von 8 930 861 Hektar Waldflächen von 5 907 023 Hektar oder 
66,1 Prozent. Nach der Bodenbeſchaffenheit ſind vorhanden 
an Bannwäldern 326 248 Hektar oder 3,7 Prozent, an Wäl⸗ 
dern auf Flugſandboden 110 891 Hektar oder 1,2 Prozent, 
auf undedingtem Waldboden 6 868 398 Hektar oder 76,9 Proz., 
auf bedingtem Waldboden 1 625 224 Hektar oder 18,2 Prozent. 
Ferner nach Holzarten geſchieden 2 300 217 Hektar Eichen⸗ 
wälder oder 25,8 Prozent, 4 680 822 Hektar Buchen⸗ und 
andere Laubholzwälder oder 52,4 Prozent und 1 949 822 
Hektar Nadelholzwälder oder 21,8 Prozent. Demnach ſind 
die Buchen- und anderen Laubholzwälder im Königreich 
Ungarn vorherrſchend. 

Was die Anzahl und den Umfang de r vom Staate ver- 
wal teten Forſten und unfruchtbaren Flächen oder Odlände⸗ 
reien, die zur Aufforſtung nach und nach kommen ſollen, an- 
belangt, jo find davon vorhanden in den Landesteilen: 1. Rech- 
tes Donau⸗Ufer: 106 672 Hektar, welche 2086 Forſtbeſitzern 
gehören, die jährlich 73 616 Kronen zahlen. 2. Linkes Donau⸗ 
Ufer: 245 601 Hektar im Beſitze von 2992 Perſonen, deren 
Beitrag fi) auf 108 757 Kronen beläuft. 3. Donau-Theiß- 
becken: 31 317 Hektar, für welche von 252 Forſtbeſitzern 38 659 
Kronen bezahlt werden. 4. Rechtes Theiß⸗Ufer: 212 897 Het- 
tar im Beſitze von 3360 Perſonen, deren Jahresbeitrag 91 661 
Kronenbe trägt. 5. Linkes Theiß⸗Ufer: 209 882 Hektar, welche 
1508 Forſtbeſitzern gehören, die pro Jahr 58 871 Kronen ent- 
richten. 6. Theiß⸗Maros⸗Becken: 56 908 Hektar unter 448 Be- 
ligern, welche 38 192 Kronen zahlen. 7. Siebenbürgen: 
1049 360 Hektar, die 6222 Forſtbeſitzern gehören, deren jähr⸗ 
licher Beitrag ſich auf 219 158 Kronen beläuft. 8. Fiume mit 
einem Beſitzer von 485 Hektar, für welche er pro Jahr 168 
Kronen entrichtet. Ferner ſtehen noch an privatem Forſt⸗ 
beſitz unter ſtaatlicher Verwaltung 6239 Hektar, deren 34 Be⸗ 
ſitzer einen Jahresbeitrag nicht zu bezahlen haben, und 151 396 
Hektar, deren 44 Beſitzer 169 844 Kronen entrichten. Ins- 

geſamt ſind dies am Ende des Jahres 1913 geweſen: 2 070 757 
Hektar unter 16 947 Beſitzern, deren Geſamt⸗Jahresbeitrag 
Nan den Staat ſich auf 798 926 Kronen belief. 

Nach den auf Grund der Forſtbetriebspläne bezw. des 
Geſetzartikels XXXI vorgefchriebenen und angemeldeten 
Aufforſtungen waren unter dieſer Verwaltung aufzuforſten 
von dem verwalteten Gebiet 1910: 88 335, 1911: 92 448, 
1912: 88 281, 19 13:88 118 Hektar, von privatem Gebiet 1910: 
10 813, 1911: 12 680, 1912: 9175, 1913: 9240 Hektar. Auf- 
geforftet wurden von dem verwalteten Gebiet 1910: 60 677, 
1911: 62 215, 1912: 55 933, 1913: 59 365, von dem privaten 
Gebiet 1910: 5769, 1911: 6015, 1912: 5472, 1913:4894Hektar. 

Was den Umfang und die Koſten der ärariſchen Aufforſtun⸗ 
gen anbelangt, welche im Königreiche Ungarn zur Ausführung 
lamen, fo waren nach den Wirtſchaftsplänen jährlich aufzu- 

` jorften 1910: 14 346, 1911: 14 484, 1912: 14 142, 1913: 
14085 Hektar. Samt den älteren Rückſtänden betrugen die 
Aufforſtungsflächen aber 1910: 23 572, 1911: 22 864, 1912: 
19 680, 1913: 17 376 Hektar. Tatſächlich aufgeforſtet wurden 
im Jahreslaufe auf natürlichem Wege 1910: 633, 1911: 1166, 
1912: 1761, 1913: 1032 Hektar, auf künſtlichem Wege durch 
Beſamung 1910: 1860, 1911: 3046, 1912: 758, 1913: 1226 
Hektar, durch Anpflanzungen 1910: 12 110, 1911: 12 258 
1912: 10 031, 1913: 10 650 Hektar. Die Koſten der im Laufe 
des Jahres durchgeführten Aufforſtungen beliefen ſich 1910 
auf 762 443, 1911: 828,670, 1912: 776 416, 1918: 837 222 
Kronen als ausschließlich ärariſche Waldkulturkoſten. Pro 
Hektar betrugen die Koſten bei den künſtlichen Aufforſtungen 


durch Beſamung 1910: 25,13, 1911: 22,12, 1912: 30,24, 1913: 
27,46 Kronen, durch Anpflanzung 1910: 59,09, 1911: 62,11 
1912: 77,40, 1913: 75,50 Kronen.“ 


Von den Staats-Forftämtern verwaltete Baumſchulen 
beſtanden 1910: 157, 1911: 164, 1912: 186, 1913: 196 mit 
einem Umfange von 366,5 bezw. 435,8, bezw. 550,2 bezw. 
577,5 Hektar. Von dieſen Baumſchulen wurden ausgefolgt 
zur Auffriſchung der Holzſchläge in den vom Staate verwal- 
teten Forſtbeſitzungen an Stecklingen 1910: 10 126 000 Eichen, 
8 769 000 ſonſtige Laubhölzer, 17 964 000 Nadelhölzer, 1911: 
12 261 000 Eichen, 7 828 000 ſonſtige Laubhölzer, 17 343 000 
Nadelhölzer, 1912: 8 404 000 Eichen, 7 427 000 ſonſtige Laub- 
hölzer, 13 970 000 Nadelhölzer, 1913: 9 457 000 Eichen 
8 022 000 ſonſtige Nadelhölzer, 16 978 000 Nadelhölzer; zur 
Aufforſtung der vom Staate verwalteten unfruchtbaren 
Flächen 1910: 15 702 000 Akazien, 1 871 000 ſonſtige Qaub- 
hölzer, 5 831 000 Nadelhölzer, 1911: 12 777 000 Akazien, 
2 524 000 ſonſtige Laubhölzer, 6 301 000 Nadelhölzer, 1912: 
16 804 000 Akazien, 3 076 000 ſonſtige Laubhölzer, 6081 000 
Nadelhölzer, 1913: 29 059 Akazien, 3 821 000 ſonſtige Laub- 
hölzer, 5 424 000 Nadelhölzer; zur Aufforſtung von nicht vom 
Staate verwalteten unfruchtbaren und ſonſtigen Flächen 1910: 
7 153 000 Akazien, 3 015 000 ſonſtige Laubhölzer, 1 477 000 
Nadelhölzer, 1911:6 279 000 Akazien, 5 590 000 ſonſtige Laub- 
hölzer, 5 223 000 Nadelhölzer, 1912: 3 986 000 Akazien, 
2 383 000 ſonſtige Laubhölzer, 2 455 000 Nadelhölzer, 1913: 
7 813 000 Akazien, 4 844 000 ſonſtige Laubhölzer, 34 990 100 
Nadelhölzer. Außerdem wurden dem Seidenzucht⸗Inſpek- 
torat zur Verfügung geſtellt 1910: 360 000, 1911: 764 000, 
1912: 179 000, 1913: 146 000 Maulbeerbäume. 


Aufforſtungen von kahlen Flächen mit unentgeltlich ver- 
teilten Setzlingen wurden in den einzelnen Landesteilen im 
Jahre 1913 wie folgt durchgeführt: Rechtes Donau⸗Ufer: 
3 934 000 Setzlinge auf 495 Hektar. Unentgeltliche Setzlinge 
wurden an 215, ſtaatliche Geldunterſtützungen an 74 Grund- 
beſitzer verteilt. Linkes Donau⸗Ufer: 6 660 000 Setzlinge auf 
855 Hektar. 515 Grundbeſitzer erhielten unentgeltliche Sep- 
linge, 292 Grundbeſitzer ſtaatliche Geldunterſtützungen. 
Donau⸗Theiß⸗Becken: 4 004 000 Setzlinge auf 492 Hektar. 
Es erhielten 222 Grundbeſitzer unentgeltliche Setzlinge, 85 
Grundbeſitzer ſtaatliche Geldunterſtützungen. Rechtes Theiß⸗ 
Ufer: 6 298 000 Setzlinge auf 661 Hektar. Zur Verteilung 
gelangten unentgeltliche Setzlinge an 412 Gutsbeſitzer und 
ſtaatliche Geldunterſtützungen an 492 Grundbeſitzer. Linkes 
Theiß⸗Ufer: 2 348 000 Setzlinge auf 375 Hektar. Die Zahl 
der Grundbeſitzer, welche unentgeltliche Setzlinge erhielten, 
betrug 69, die Zahl derjenigen, welche ſtaatliche Geldunter⸗ 
ſtützungen erhielten, 31. Theiß⸗Maros⸗Becken: 8 291 000 
Setzlinge auf 1223 Hektar. Unentgeltlich Setzlinge erhielten 
186, ſtaatliche Geldunterſtützungen 160 Grundbeſitzer. Sieben⸗ 
bürgen: 23 747 000 Setzlinge auf 2141 Hektar. 721 Grund- 
beſitzer erhielten unentgeltlich Setzlinge, 539 Grundbeſitzer 
ſtaatliche Geldunterſtützungen. Fiume: ein Grundbeſitzer 
erhielt 63 000 Setzlinge unentgeltlich für 13 Hektar. Kroatien- 
Slawonien: 341 000 Setzlinge auf 76 Hektar. Unentgeltlich 
Setzlinge erhielten 21 Grundbeſitzer. 

Die Maulbeerbaumkultur im Königreiche Ungarn wies im 
Jahre 1913 folgende Daten auf: Das Seidenzucht⸗Inſpek⸗ 
torat verteilte an die in Betracht kommenden Komitate ing- 
geſamt 4 003 870 zwei- bis dreijährige Maulbeerbaum⸗Steck⸗ 
linge und 108 352 zur Ausſetzung geeignete Maulbeerbäume. 
Aus den eigenen Baumſchulen der Gemeinden wurden 
309 834 Maulbeerbäume auf endgültige Plätze ausgeſetzt. 

Der Umfang und Wert der ärariſchen Forſtbeſitzungen 
ergibt ſich aus den nachfolgenden Zuſammenſtellungen der 
verſchiedenen Forſtbezirke des Königreiches Ungarns: 
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Die Forſtdirektion Beſzterczebanya umfaßt 92 587 Hektar, 
wovon 81 135 Hektar Forſt im Werte von 26 745 000 Kronen 
ſind. ; 

Das Forſtamt Zſarnocza hat einen Umfang von 35 560 
Hektaren. Der Forſt dehnt ſich über 32 641 Hektar aus und 
und iſt mit 7871 000 Kronen bewertet. 

Die Forſtdirektion Marmarosſziget beſitzt eine Ausdeh⸗ 
nung von 175 934 Hektar, von den 143 387 Hektar Waldbe⸗ 
ſtände find, welche einen Wert von 17 603 000 Kronen dar- 
ſtellen. 

Das Forſtamt Buſtyahaza umfaßt 116 636 Hektar, wovon 
105 699 Hektar Forſt im Werte von 9 376 000 Kronen ſind. 

Die Forſtdirektion Kolozsvar mißt 148 184 Hektar, wo- 
runter ſich ein Waldbeſtand von 135 726 Hektaren befindet, 
deſſen Wert mit 7 397 000 Kronen angegeben ift. 

Das Forſtamt Szaſzebes weiſt eine Fläche von 116 533 
Hektaren auf. 101 215 Hektar davon ſind Wald im Werte von 
6 186 000 Kronen. 

Die Forſtdirektion Lugos verfügt über eine Ausdehnung 
von 44 974 Hektaren, von denen 41 627 Hektar Wald find, 
welche einen Wert von 3 996 000 Kronen beſitzen. 

Das Forſtamt Orſova ift 153 701 Hektar groß, der Forft- 
beſtand umfaßt 145 618 Hektar und repräſentiert einen Wert 
von 2 888 000 Kronen. 

Das Oberforſtamt Liptoujvar umfaßt 69 155 Hektar mit 
einem Waldbeſtand von 51 979 Hektar im Werte von 23 975 
Kronen. | 

Das Oberforſtamt Ungvar dehnt fidh über 110 129 Hektar 
aus, auf welchen ſich an Forſten 95 228 Hektar befinden, welche 
einen Wert von 5 334 000 Kronen haben. 

Das Oberforſtamt Nagybanya hat einen Umfang von 
56 059 Hektar, von denen 51 343 Hektar Wald im Werte von 
3 563 000 Kronen ſind. 

Das Oberforſtamt Lippa beſitzt eine Flächenausdehnung 
von 66 425 Hektar, auf denen ſich ein Waldbeſtand von 63 270 
Hektar im Werte von 6 471 00 0 Kronen befindet. 

Das Forſtamt Totſovar iſt 61 620 Hektar groß und hat 
Forſten im Umfange von 5098 Hektar, welche einen Wert 
von 15 378 000 Kronen beſitzen. 

Das Forſtamt Apatin hat eine Größe von 19 570 Hektar, 
während der Waldbeſtand im Werte von 11 384 000 Kronen 
ein Areal von 12 107 Hektaren umfaßt. 

Das Forſtamt Gödöllö hat einen Umfang von 21 214 Hek⸗ 
tar, ſeine Waldungen einen ſolchen von 19362 Hektar im Werte 
von 9 193 000 Kronen. 

Die Forſtdirektion Zagreb dehnt ſich über 130 837 Hektar 
aus. Die Forſten find 127 615 Hektar groß und haben einen 
Wert von 16 708 000 Kronen. 

Das Oberforſtamt Vinkovei umfaßt 70 754 Hektar, davon 
an Wald 62 823 Hektar, die einen Wert von 41 900 000 Kronen 
darſtellen. 

Das Forſtamt Suſak weiſt eine Ausdehnung von 154 932 
Hektaren auf, von denen 141 340 Hektar mit Wald beſtanden 
ſind, welcher einen Wert von 2 444 000 Kronen beſitzt. 

Insgeſamt verteilt fih die 1 644 637 Hektar große Geſamt⸗ 
fläche der ärariſchen Forſtbeſitzungen nach Kulturzweigen 
und dergl. wie folgt: 2505 Hektar Intravillangründe, 9762 
Hektar Acker, 29 304 Hektar Wieſen, 38 518 Hektar Weiden, 
67 226 Hektar Alpenweiden, 28 852 Hektar unfruchtbarer 
Boden, zuſammen 176 167 Hektar nicht bewaldete Fläche, 
dann 1 468 637 Hektar Wald im Werte von 218 412 000 Kronen. 

Insgeſamt ſtanden im Jahre 1913 bezw. ſtehen noch in 
regelmäßiger Nutzung im Königreich Ungarn von den Staats- 
forſten 1311828 Hektar, und zwar 154 980 Hektar Eichen— 
ſtammwälder, 1860 Hektar Eichenjungwälder, 405 555 Hektar 
Nadelholzwälder, 733 885 Hektar Buchen- und ſonſtige harten 
Laubholzwälder, 12 548 Hektar Weiden „eu- und ſonſtige 


$ 
weichen Laubholzwälder, während auf die nicht in Rugs: 
ſtehenden Forſten 156 809 Hektar entfallen. 


Der Holzertrag aus den ausgenützten Holzſchlagfläch 
im Jahre 1913 war folgender: 


Forſ⸗ Bene echlagflüc h. ent Pee unf hi Gar 
Hektar Hektar Wertholg Break 

Leſzterczebanya 825 294 200 729 71 55 
Zſarnoczaa .. 769 558 25 880 71 2:5 
Maramarosſziget. 2146 1068 185 942 164% 
Buſtyahaza 1 363 1110 57 906 sli 
Koloszvar . . . . 9215 8310 104 509 11337 
Szasſzebes 4089 3299 82 878 1702 
Lugos 2 269 2011 8 018 61 75⁷ 
Orfova aa 10 255 9698 30 148 151 U 
Liptoujva . . . 508 125 128 410 41 255 
Ung var 1491 628 34 265 23348! 
Nagybanya 2 577 2373 5 632 70 80 
Lippa 1 143 731 31803 15)» 
Totſovar 685 137 260 497 80 82 
Apatin 439 328 2 319 25 0 
Gödöllöb ... 209 91 1 250 30.17 
Zagreb 3 995 2806 57153 MP 
Vinkovci 315 74 32 518 54 bie 
Suſak 1 153 764 39 580 60 oe 


Das Jahr vorher mußte für den Holzhandel, namentit 
was das Daubengeſchäft betraf, als ein ſehr ungünſtiges i 
zeichnet werden. Es konnte von einer vollſtändigen Str 
nation geſprochen werden. Schwache Weinernten hatten ur. 
günſtig auf das Faßbindergewerbe eingewirkt und die Dauber. 
ausfuhr, welche früher ähnliche Kriſen ausglich, hörte n 
neuerer Zeit ebenfalls faſt völlig auf. Unter dieſen Umſtände 
konnten ſich die Daubenproduzenten bei den ſlawoniſchen 
Waldverkäufen nicht exponieren; fie ſicherten fidh gelegentla 
der Herbſtauktionen keinen einzigen Wald. Trotz der Juric: 
haltung der Daubenproduzenten wurden die bereits zu ich 
hohen Preiſen zur Ausſchreibung gelangten ſlawoniſcher 
Wälder enorm teuer verkauft, was fid) aus folgenden Un. 
ſtänden erklären läßt: Unter den Intereſſenten waren auß 
fallend viele deutſche Käufer zu ſehen, die um jeden Preis en 
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den Befig dieſer Wälder gelangen wollten, da fie überzeun 


waren, daß der kontinuierliche Wertzuwachs der ſlawoniſcher 


Eiche durch keine zeitweiligen Hinderniſſe ernſtlich vereuen 


werden kann. Auch die ſchwierige politiſche Lage, die treir 
vierte Haltung des Konſums und die auch innerhalb der Gre 


zen der Monarchie zur Wirkung gelangende ruſſiſche und jape : 
niſche Konkurrenz konnten die Intereſſenten davon nicht abha! | 
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ten, mit aller Anſtrengung danach zu trachten, Eichenwälder z!“ 


erwerben. Es war auffallend, daß die ungariſchen Sägewerke 
in ſehr vielen Fällen überboten wurden und daß die deutſchen 
Klötzeimporteure dank der bedeutenden Anſchaffungen det 
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deutſchen Waggonfabriken mit einer ftarfen ÜUberlegenben 


in Aktion traten. Hierbei ſei bemerkt, daß viele Käufer bereu 
in der Abſicht ihre Offerte abgaben, den Wald erſt in de: 


nächſten Produktionskampagne zu exploitieren, wodum 


naturgemäß die angebotene Taxe erhöht wurde, nachdem @ 
dieſer bereits die nächſtjährige Preiserhöhung eskomptiel. 
wurde. 
Nach den Angaben der Schlußrechnung der finanzieller 
Ergebniſſe der Staatsforſten im Jahre 1913 wurde ein Über 
ſchuß im Königreich Ungarn von zuſammen 6 336 000 Krone; 
erzielt; die Ausgaben betrugen 17 786 000 Kronen, die Ein 
nahmen 26 122 000 Kronen. Defizite wieſen nur die Fer 
bezirke Koloszvar, Lugos, Ungvar, Nagybanya, Lippa, ©” 
döllö und Suſak auf. 
Die Forftingenieur-Fachabteilung der kgl. montaniſtiſchen 
und forſtwirtſchaftlichen Hochſchule in Selmeczbanha wurde 
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m Ende des Jahres 1913 von 369 Schülern beſucht. In dieſer 
achabteilung waren 12 ordentliche und 16 ſonſtige Profeſſoren 
n Lehramt tätig. Die vier ungariſchen Forſtwartſchulen 
ihlten 165 Schüler am Schluſſe des Jahres 1913. 


Badermann, Steglitz. 
Die Aufſtellung von Holztagen nach dem Veftands: 
Koſten werte. 


Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Der in dieſem Hefte erſchienene „Brief aus Preußen“ 
on Herrn Oberförſter H. Müller⸗Uszballen hat 
ir Veranlaſſung gegeben, der Frage näher zu treten, ob 
mtlihe Holztaxen oder Holzpreistarife nicht auch auf Grund 
er Beſtands⸗Koſtenwerte aufgeſtellt werden können. Bei 
er großen Verſchiedenheit der letzteren je nach Bodenwert, 
zerjüngungskoſten und Vorerträgen erſcheint eine ſolche 
ufftellung für einzelne Ortlichkeiten allerdings ausgeſchloſſen. 
denn wir aber Durchſchnittswerte zugrunde legen, wie 
nſere Ertragstafeln ſie uns an die Hand geben, dann dürfte 
as Problem ſich doch befriedigend löſen laſſen. Den Weg 
azu möchte ich hier an der Hand meiner Ertragstafeln für 
ichenhochwald zeigen, wie fie im Januarheft 1900 erſchienen 
nd {pater (1913) zum Gebrauche bei der Forſteinrichtung 
om Darmſtädter Miniſterium herausgegeben worden ſind; 
wie an deren Ergänzung durch Beigabe durchſchnittlicher 
zortimentspreiſe für die Main⸗Rhein⸗Ebene und Konſtruktion 
ntiprechender Geldertragstafeln im Maihefte 1901. Später 
omme ich vielleicht ausführlicher auf die Sache zurück. 

Aus den genannten Holz- und Geldertragstafeln läßt 
ch zunächſt der durchſchnittliche Verkaufswert (Ein- 
eitswert) pro Feſtmeter für die verſchiedenen Beſtandsalter 
bleiten. Ich habe dies zunächſt für die am weiteſten ver- 
reitete dritte Standortsklaſſe, und zwar für den Geſamt⸗ 
ſeſtand — Hauptbeſtand und Durchforſtungsertrag des 
ictr. Alters — getan und dieſem Verkaufswerte dann den 
toſtenwert gegenübergeſtellt. Der letztere ift nach der 
efannten Fauſtmannſchen Formel 

ma 

ikm =(B +V) (L,opm—1) + c. 1,0 m — (Da. Lop +.. ) 
xrehnet. Dabei wurde der Boden-Bruttowert (B + V) 
lach Seite 163 im 1901er Maiheft mit rund 700 Mk. in Anſatz 
jebracht, wie er ſich für die „finanzielle Umtriebszeit“ von 
10 Jahren als Maximum berechnet; die Kulturkoſten c zu 
150 Mk. eingeſchätzt und die Vorerträge Da .. . .) der Geld- 
ettragstafel (a. a. O. S. 161) entnommen; als Zinsfuß wurden 
vie dort 2,5 % eingeſtellt. Hiernach ergaben ſich, wenn man 
mit der Feſtmeterzahl in den Beſtandswert dividiert, folgende 
beiden Zahlenreihen: 


Durchſchnittlicher 
Beſtandsalter Verkaufswert Koſtenwert 
pro fm 
10 Jahre = 15,0 4 
20 „ = 11,5 „ 
30 „ 4,2 4 9,5 „ 
40 n 6,2 n 9,8 " 
50 „ 7,9 „ 9,9 „ 
60 „ 9,5 „ 10,5 „ 
70 „ 11,1 „ 11,4 „ 
80 „ 12,7 „ 12,6 „ 
90 „ 13,8 „ 14,2 „ 
100 n" 14,6 "n 16,2 IL 
110 “ 15,7 ” 18,8 n 
120 „ 17,1 „ 22,1 „ 
130 „ 19,1 „ 26,2 „ 
140 I 21,5 " 31,4 n 
150 n 22,9 77 38,0 ad 
160 23,9 „ 46,1 „ 
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Während alſo der Verkaufswert pro fm naturgemäß 
von Jahr zu Jahr ſteigt, ſetzt der Koſtenwert mit 10 Jahren 
hoch ein, ſinkt raſch auf ein Minimum im 30. Jahre und ſteigt 
dann wieder, anfangs langſam, weiterhin raſcher. Nur im 
Alter des finanziellen Umtriebs, mit 80 Jahren, ſtehen beide 
Werte — den Regeln der Waldwertung entſprechend — ein- 
ander gleich. Die ſe Umtriebszeit hat alſo finanzielles Gleich- 
gewicht zur Folge. Würde man ſtatt ihrer 120 Jahre einführen, 
ſo entſtünde für den Waldeigentümer ein entſprechender Ver⸗ 
luft, der nur zu vermeiden wäre, wenn die Holzpreiſe im Ber- 
hältnis 22,1: 17,1 = 1,29, alfo um 29 % ftiegen. Ebenſo 
würde ein Umtrieb von 160 Jahren eine Preisſteigerung 
um 93 vo, alfo nahezu auf den doppelten Betrag der Preiſe 
vom Jahr 1900 erfordern. 


Wie ergeben ſich nun hieraus die Koſten werte der 
einzelnen Sortimente? Von ſolchen werden 
a. a. O. nur fünf unterſchieden, nämlich: 


1. Schnittholz im erntekoſtenfreien ſeitherigen 
Werte von 38 bis 50.4 pro fm. Es kommt in dritter 
Standortsklaſſe erſt vom 120-jährigen Alter an vor 
und ſteigt im Preiſe mit dem mittleren Beftands- 
Durchmeſſer. 


2. Schwellenholz 
von 23,5 & pro fm. 


im erntekoſtenfreien Werte 
3. Grubenholz wie Nr. 1 mit dem Mitteldurch⸗ 
meſſer im Werte von 11,5 bis 16,5 4 pro fm fteigend; 


im Beſtande vom 40- bis zum 120-jährigen Alter 
vertreten. 


4. Derb⸗ Brennholz im Werte von 7,5 & profm. 
5. Reiſig dgl. zu 2,5 4 to fm. 
Aus dieſen 5 Sortimenten fegt fic) nach S. 160 im 1901er 


Maiheft beiſpielsweiſe ein Beſtand von 35 em Mitteldurch⸗ 
meſſer und etwa 120 Jahren wie folgt zuſammen: 


6% Schnittholz zu 38 «4 = 2,3 4 
39 % Schwellenholz zu 23,5 « = 9,2 4 
21% Grubenholz zu 16,5 4 = 3,5 4 
23% Derbbrennholz zu 7,5 4 = 1,7 4 
11°, Reiſig zu 2,6 4 = 0,3 & 


Durchſchnitt pro fm =17,0 4 


Ebenſo enthält ein ca. 160-jähriger Beſtand von 46 cm 
Mitteldurchmeſſer 


27% Schnittholz zu 47 4 = 12,7 K 
39 % Schwellenholz zu 23,5 4 = 92 4 
25 % Derbbrennholz zu 7,5 K = 1,9 4 
9 % Reiſig zu 2,6 4 = 02% 

Durchſchnitt pro fm = 24,0 4 


In gleicher Weiſe habe ich die Rechnung für die Beſtands⸗ 
alter von 40, 60, 80, 100, 120, 140 und 160 Jahren durch- 
geführt, dabei die ſeitherigen Verkaufswerte der 
5 Sortimente zugrunde gelegt und daraus deren Ko ften- 
werte durch Multiplikation mit den entſprechenden Ber- 
98 10,5 
6,2’ 95 
find in folgender Tabelle zus 


hältniszahlen — uf. — abgeleitet. Die Ergebniſſe 
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Alter Rasa og Berkaufsmwert pro fm 
(Sabre) Sehnitts Schwellen Gruben: | Derb- 
holz hol holy | Brennh. Reiſig 
40 2,6 
60 2,6 
80 2,6 
100 2,6 
120 2,6 
140 2,6 
160 2,6 


Um hieraus die Anjageeiner,Holgtare nach dem 
Koſtenwert“ abzuleiten, wären diejenigen für Brenn⸗ 
holz noch auf Raummaße (Raummeter oder Wellen) umzu- 
rechnen und überall die Erntekoſten (Hauer- und Setzerlohn) 
zuzählen. Dabei wäre noch folgendes zu berückſichtige n: 


1. Schnittholz findet ſich ausſchließlich im Abtriebs⸗ 
ertrag, wäre alſo je nach der eingehaltenen Umtrieb3- 
zeit mit einem Koſtenwerte von 49 bis 90 & in Anſatz 
zu bringen. 

2. Schwellenholz ebenſo mit 26 bis 45 4, denn 
die geringen Mengen, in denen es bei Durchforſtungen 
vom 130. Jahre an vorkommt, ſpielen keine erhebliche 
Rolle. | 

3. Grubenholz fällt bei hohen Umtrieben nur bei 
Durchforſtungen im Alter von 40 bis 120 Jahren an, 
wäre alſo mit einem Durchſchnittspreiſe von etwa 
18 & anzuſetzen. 

4. Derbbrennholz und Reiſig ebenſo mit 
höchſtens etwa 10 und 3,5 &, denn beide verteilen 
ſich auf Vor. und Enderträge aller Altersklaſſen. 


Der Vergleichung halber habe ich ſchließlich die Berech“ 
nung des mittleren Verkaufs- und Koſtenwertes pro fm auch 
für Eichenhochwald II. Standortsklaſſe ausgeführt und dabei 
ganz ähnliche Zahlenverhältniſſe erhalten, von denen ich hier 
nur folgende mitteile: 


Alter Verkaufs- Koſtenwert pro lm Verhältnis 
Hk : Ho 
40 6,7 10,1 1,51 
70 13,1 13,1 1,00 
100 16,6 19,8 1,19 
130 23,1 33,6 1,45 


160 25,2 60,6 2,40 
Hier fällt die finanzielle Umtriebszeit — bei einem Boden: 
Bruttowert von 1150 4 — in das 70. Jahr, wo beide Cinheits- 
werte einander gleich ſtehen. Bor- und nachher ift der Koſten⸗ 
wert immer entſprechend größer. 


C. Nutzbarmachung des Laubhens. 

Von der Laubfutterſtelle für die Heeresverwaltung 
(Berlin W. 62, Burggrafenſtraße 14) geht uns die folgende 
Notiz zur Veröffentlichung zu: 

„Unter allen Umſtänden muß dafür geſorgt bleiben, daß 
für unfere Heerespferde genügend Futter vorhanden iſt. Den 
Zufälligkeiten der Futterernte darf man ſich nicht ausſetzen, 


124 


Koftenwert pro fm 


im Schnitt: Schwellen Gruben: | Derb⸗ im 
Durch holz holz holz | Brenng. Retfig Ducchſchn. 
62 — | — 182 | 118 | 41 | 98 
95 | — — 15,1 83 | 29 | 105 
127 | — | — | 168 | 75 | 26 | 128 
146 | — | 261 | 183 | 83 | 29 | 162 
17,1 49,0 30,3 21,3 9,7 3,4 22,1 
215 | 625 | 343 | — | 109 | 38 | 314 
23,9 90,3 45,4 = 14,5 5,0 46,1 


weil ber Krieg um die Exiſtenz des ganzen deutſchen Volke; 
geht. In unſeren Wäldern iſt nun eine ungeheure Menge 
Futter jedes Jahr zu haben und die ſchwere Zeit zwingt uns, 
darauf zurückzugreifen. Das Kriegsamt hat daher die Laub- 
heugewinnung im ganzen Reich organiſiert: Alles Laub mit 
Ausnahme der Blätter des Faulbaums, der Akazie, des Gold- 
regens und des Epheus iſt verwendbar. 

Unſere Schuljugend und überhaupt alle Leute, die für 
die Laubwerbung Zeit haben, ſollen ſich ihr unter Leitung 
der betreffenden Ortsausſchüſſe mit allen Kräſten annehmen. 
Damit das aber auch jedermann kann, wird der Zentner 
Laubheu von den Ortsſammelſtellen lohnend bezahlt. 

Es iſt dringend notwendig, durch eine außerordentlich 
umfaſſende Gewinnung von Laubheu die Ernährung der 
Heerespferde ſicherſtellen zu helfen. 


Der deutſche Laubwald. 


kann uns in der Kriegsnot mit Futter für die Heerespferde 
reichlich verſehen. Ein gutgepflegter Ulmenhain gibt allein 
an Laub Futtermengen, wie fie ein gleich großes Kleefeld 
bringt. 

Man kann im allgemeinen auf das ha Laubwald 100 dz 
Grünlaub rechnen. Wenn nur die Hälfte der 4 Mill. ha Laub⸗ 
wald, die wir in Deutſchland haben, herangezogen wird, ſo 
ergibt das gegen 9 Mill. t Laubheu. 

Für die deutſchen Heerespferde waren bei ſchweret 
Arbeit nach der Felddienſtordnung täglich 12 kg Hafer, 7,5 kg 
Heu und 3 kg Futterſtroh vorgeſehen. Bei der gegenwärtigen 
Futterknappheit mußte die Ration erheblich verringert mer 
den, was bei den gewaltigen Leiſtungen, die gerade jetzt von 
den Tieren verlangt werden, dringender Abhilfe bedarf. 

Es mögen ſich recht viele am Laubſammeln beteiligen, 
da von der Leiſtung der Pferde auch der Erfolg der Armee 
abhängt, um ſo mehr wir überzeugt ſein dürfen, daß wir mit 
Hilfe des Laubes unſerer Wälder den größten Teil des Raul- 
futterbedarfes der Heerespferde reichlicher geſtalten können.“ 

Wir bemerken dazu noch, daß auch von Seiten der Darn- 
ſtädter Minifterial-Forftabteilung ein Ausſchreiben vom 
17. April 1918 über die Gewinnung von Laubheu an die 
Großh. Oberförſtereien und die größeren Privat⸗Forſtver⸗ 
waltungen ergangen iſt und daß das Kriegswirtſchaftsamt 
Frankfurt zu Beſprechungen über das Vorgehen in dieſer 
Richtung eingeladen hat. Auf die Ergebniſſe werden wir 
demnächſt zurückkommen. D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Be rlammlungaberidhte und Notizen Prof. Dr. Wimmen au 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul S 
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ür die Inſerate verantwortlich: J. Sauerländer? Verlag 
ettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen (Anh.) 
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An unsere Leser! 


Dureh- die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal- Verringerung 
Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrifi Verzögerungen nicht 
az zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach Möglichkeit 
rge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem event. eintretenden Unregel- 
Bigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende Nachsicht. 
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J. D. Sauerländers Verlag. 
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In J. D. Sauerländer’s Verlag in Frankfurt a. M. ist erschienen: 
Tafeln 
| zum 


stecken von einseitigen, offenen Wegkurven mit Beihehaltung des Wengefäles 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Usenburg und Büdingen 
| in Wächtersbach. | 
Preis inkl. Teuerungszuschlag u. Pto.: Kartoniert Mk. 1.15. 
Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Weggefälles 


ucmmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fachwelt als zweckmäßiges 
ismittel bei Wegebauarbeiten. 


— m 


Waldwegebauhunde 


nebst 


arstellung der wichtigsten sonstigen Holztransportanlagen 
Kin Handbuch fiir Praktiker und Leitfaden fiir den Unterricht 


von 


weiland Prof. Dr. Hermann Stoeger, 


P 
mE 


i 

‘ Grobherzogl. Sachs. Geh. Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 

7 Fünfte Auflage, 

h 

1 bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 

| o. ö. Professor der Forstwissenschaft an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe. 

Groß- Oktav. VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Holzschnitt und 3 lithographischen Tafeln. = 


Preis inkl. Teuerungszuschlag u. Pto.: Broschiert Mk. 6.20, gebunden Mk. 7.15. 


Die knappe und dabei doch überaus klare und erschöpfende Behandlung des Stoffes, die allen 
eizer'schen Schriften eigen ist, zeichnet auch dieses Werk aus. 


In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gesteigerten Bedeutung, neben den „Waldeisenbahnen“ auch die 
rahtseilbahnen und andere moderne Betriebsmittel eine gedrängte Darstellung. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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UNIVERSITY 


Departmänt 


| Allgemeine 
forh- und Jag 


Herausgegeben 


i-tet 5 pon 


> | 

Dr. Karl Wimmenauer um Dr. Heinrich Weber 

| Geb. Forſtrat u. Profeſſor d. Forſtwiſſenſchaft i. R. ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
n an der Univerſität Gießen. | 
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| l E Pei | 
| VDierundneunzigſter Jahrgang.“ 
| 
Frankfurt am Main. 
| J. D. Sauerländer s Verlag. 
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Die Allgemeine Forf: und Jagd ⸗IJtitung erſcheint regelmäßig jeden Monat und wird halbjährlich mit 2 
Mark 8.— berechnet; zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten. 
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Bunde an die Front! 


| Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weftfront haben die Sande el 0 
| durch ftärkftes Crommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in | 
Nee die rückwärtige Stellung gebracht. Hunderten unferer Soldaten ift ILA Ni 

ar N durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben BE 


enn erhalten worden. Militäriſch wichtige Meldungen find durch die 
e iR m0) . Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl den 
ge | nutzen der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch 
75 KS As Wie. Pas immer Beiter von kriegsbrauchbaren hunden, welche fich nicht | 
nne h entlchließen können, ihr Tier der Armee und dem Uaterlande u 
| AAT. leihen! — Es eignen lich der deutfche Schäferhund, Dobermann. 
Sete mer ial Airedale-Cerrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Ra on 3 
+S Ee al heat die ſchnell, gefund, mindeftens I Jahr alt und von über 50 
1 Arie: Urach, Schulterhöhe lind, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
a RT und Doggen. Die hunde werden von Sachdreffeuren in Bunde- | - 
I TE N Aa {chulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
3 * irae ihre Belitzer zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg- |) 
Ve at, Soh y famite Pflege. Sie müllen koftenlos zur Verfügung geltellt werden. \ 
Oe T eA An alle Befitser der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch- 
N mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienft des 
ne Uaterlandes! 
F Die Anmeldungen für die Kriegsbundefchule und Meldehund- 
a RE ſchulen 5 zu richten an die InTpektion derNachrichtentruppen, 
Na R N | Berlin W., Kurfürltendamm 152, Abt. Meldebunde. 
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Verringerung in der Druckerei, durch völligen Personalmangel im Verlag, durch : 
| der Papierbeschaffung und andere Schwierigkeiten sind beim Druck und Versand ù 
li . Verzögerungen leider nicht zu vermeiden gewesen. Wir sind fortgesetzt bemüht, jr a 
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kenn nach Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, 8 i 
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Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
(Gortiegung des Auffages im Ohtober⸗November⸗Hefte 1917.) 


4. Die Schwarzkiefer, Oſterreichiſche Kiefer, Pinus 


Laricio austriaca Endl., Pinus austriaca Hoess, 


Die Urteile der forſtwiſſenſchaftlichen Schrift⸗ 
ſteller über die Aubauwürdigkeit der Schwarzkiefer 
in Deutſchland ſind verſchieden. Am ſchroffſten 
gegenüber ſtehen ſich Pfeil und Fiſch bach, 
welche zu den feinſten und genaueſten Beobachtern 
auf dem Gebiete des Waldbaus gehören. 

Pfeil) lehnt den Anbau der Oſterreichiſchen 
Schwarzkiefer in Deutſchland glatt ab. Dieſe Holz” 
art könne außerhalb ihrer Heimat, den Oſterreichi⸗ 


ideu Kalkalpen und ihren Ausläufern, nicht mit 


erfolg gezogen werden. Die in vielen Waldge ⸗ 
bieten Deutſchlands mit der Schwarzkiefer unter- 
nommenen Anbauverſuche hätten gelehrt, daß dieſer 
Baum im Wuchſe und in der Nutzbarkeit hinter 
Tanne, Fichte und Kiefer zurückſtehe. 

He ßz), welcher die Schwarzkiefer die genüg⸗ 
ſamſte Holzart unter den inläudiſchen Nadelhölzern 
nennt, ihr Unempfindlichkeit gegen Rauchſchäden 
zuſchreibt und anführt, daß diefe Holzart in Ofter- 
reich, z. B. bei Wiener⸗Neuſtadt Scheitelhöhen 
bis zu 30 m erreiche, betont, daß dieſelbe vom dritten 
Lebensjahre an etwas langſam wüchſiger fet als 
die Gemeine Kiefer und hinter ihr im Höhenwuchſe 
ſowie in der Schaftentwicklung zurückbleibe. 

Ganz anders als Pfeil urteilt Fiſch bach, 
welcher in Oſterreich und Süddeutſchland als lei⸗ 
tender Beamter ausgedehnter Waldbeſitzungen ſich 
betätigt hat, über die Anbauwürdigkeit der Schwarz⸗ 
tiefer. Fiſch bad) ſpendet ihr, wegen ihrer 
vielen guten Cigenſchaften, großes Lob. Dieſe auf 
Tolomit« und Kalkboden am beiten gedeihende 
Holzart fei viel dichter belaubt als die Gemeine 


y W. Pfeil, Die deulſche Holzzucht. 1860. S. 540. 
pfeil ſelbſt hielt dieſes Buch für einen Auszug aus 
ienen zahlreichen Schriften, welche er im Laufe von 
ſünſzig Jahren veröffentlicht hat. 

) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ber- 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz- 
arten. 8, Aufl. 1905. S. 259f. 

) C. v. Fiſchbach, Lehrbuch der Fyrſtwiſſenſchaft. 
4. Aufl. 1886. S. 32. 


1918 


Juli 1918 


Algeneie Sort a gun rn 


* 


Kiefer, beſchatte den Boden ſtark und liefere raſch 
eine dichte Humusſchicht. Bei deren Entſtehen iſt 
auch wirkſam, was Fiſchbach nicht ausdrücklich 
hervorhebt, der ziemlich häufig erfolgende Wechſel 
der langen und dicken Nadeln, welche nach Nörd- 
linger!) „dann und wann“ alle 6 Jahre, 
in der Regel ſchon alle 4 bis 5 Jahre, ab- 
geworfen werden. Fiſchbach rühmt weiter 
an der Schwarzkiefer, daß fie in der Jugend 
eine etwas ſtärkere Beſchattung als die Ge⸗ 
meine Kiefer ertrage, daß jene bei regelrechter 
Be handlung ſich länger geſchloſſen erhalte als dieſe, 
und daß die Schwarzkie fer befähigt ſei, Harz reich⸗ 
lich und von ausgezeichneter Beſchaffenheit zu 
liefern. Weiter betont Fiſch bach, daß das 
Holz dieſer Holzart demjenigen der Gemeinen 
Kiefer in jeder Hinſicht vorgezogen werde. 

Ergänzt wird Fiſchbachs Loblied auf 
die Schwarzkie fer durch die Be obachtung v. T H ü- 
mens), daß die Schwarzkie fer zu den geſundeſten, 
am wenigſten von pilzlichen Paraſiten heimge⸗ 
ſuchten Waldbäumen gehöre, welche es überhaupt 
gebe. | 

Im Anſchluß hieran fei noch auf eine gute, der 
Schwarzkiefer innewohnende Eigenſchaft hinges 
wieſen, auf welche namentlich v. Fü rfs) mit 
Recht aufmerkſam macht. Für die bei unvorſichtiger 
Abholzung ſo leicht verödenden, ſchwer wieder 
aufforſtbaren Kalkſteinhänge eigne fih zur Wieder: 
beſtockung die kalkliebende Schwarzkiefer. Aber 
nicht bloß für ſolche Hänge, ſondern auch für ſolche, 
welche ſeit Menſchengedenken überhaupt nicht be⸗ 
waldet waren, kommt die Schwargtiefer für die 
Aufforſtung dann in Betracht, wenn die Hänge 
nicht über 1000 bis 1300 m über dem Meere ge⸗ 
legen ſind. 

In ihrem Verhalten zum Waſſer, insbeſondere 
zu ſtehendem Waſſer, kann die Schwarzkiefer 
als waſſerfeſt bezeichnet werden. Sie ſteht in dieſer 
Beziehung etwa mit der Gemeinen Kiefer, Krumm 
holzkiefer, Pechkiefer, Fichte, Stechfichte, Sibiriſchen 
Zirbe, Schwarzerle und Rudy oder Bruchbirke 

1) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bd. 
1876. S. 379. 

) v. Thümen, Zentralblatt für das geſamte Gort 
weſen. 1884. S. 9. 

3) H. v. Fürſt, Die Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 
1907. 
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(Betula pubsscens Ehrhart, Betula odorata Bech- 
stein) auf gleicher Stufe!) und wird nur von ver⸗ 
ſchiedenen Palmerarten, der Weiß⸗ oder Zäheſche 
(Fraxinus americana L.), Schwarzeſche (Fraxinus 
nigra Marsh., Fr. sam buciſolia Lam. ), dem Am 
berbaum (Liquidambar styraciflua L.) und der 
Waſſer⸗ oder Sumpfzypreſſe (Taxodium distichum 
Rich.) übertroffen. 

Die anſehnliche Widerſtandsfähigkeit der Schwarz ⸗ 
kiefer gegen eine aus Stauwaſſer beſtehende Wurzel. 
waſſerdecke wird durch folgende Beobachtungen 
bekundet. Ein im Rheinauwald der Stadt Straß⸗ 
burg, etwa 1 km oberhalb des ſtädtiſchen Waſſer⸗ 
werkes ſtockender Miſchbeſtand von Fichten und 
Schwarzkiefern ſtand im Juni 1876 16 Tage 
lang ununterbrochen in hohem Stauwaſſer des 
Rheins. Der nämliche Beſtand geriet außerdem 
in der Vegetationszeit des Jahres 1879 zweimal 
mit kurzer Unterbrechung je 8 bis 10 Tage ins 
Stauwaſſer. Die ſe Wurzelwaſſerdecken haben Fichte 
und Schwarzkiefer nicht im geringſten benachteiligt. 


5. Die Bankskiefer, Pinus Banksiana Lamh. 2) 


Die Bankskiefer findet ſich im nordöſtlichen 
Nordamerika bis zum 68. Breitengrade. Sie bleibt 
ſelbſt auf gutem Boden nur ein Baum zweiter 
Größe, welcher nach May rs) hier höchſtens 22 m 
Scheitelhöhe und 30 em Durchmeſſer erreicht. Im 
Mittel beträgt die Scheitelhöhe des Baumes jedoch 
mir 10 bis 15 m. Der Zuwachs kulminiert im Alter 
von etwa 60 Jahren. Wohl ift die Baikskiefer 
froſthart. Im bayeriſchen Alpervorlande wächſt 
ſie jedoch auf der Endmoräne des Iſargletſchers 
bei einer Meereshöhe von 700 bis 800 m auf ſehr 
friſchem, meiſt vortrefflichem Boden nach v. S hil- 
ch ert) jo üppig, daß fie dem Schneedruck erliegt 
und deshalb dort unbrauchbar iſt. Über die Eigen⸗ 


1) Vergl. C. Heyer, Der Waldbau oder die Forſt⸗ 
produktenzucht. 5. Aufl. von R. Heß. 1. Bd. 1906. S. 23. 

2) Die in Preußen, Bayern, Württemberg und Oſter⸗ 
reich mit einer großen Anzahl fremdländiſcher Holzarten 
ausgeführten Verſuche haben ergeben, daß unter den Roni- 
feren, namentlich Bankskiefer (Pinus Banksiana 
Lamb.), Pedtiefer (Pinus rigida Mill.), Gted- 
fichte (Picea pungens Engelm.) Sit ka fichte (Picea 
Menziesii carrière), Douglas tan ne (Pseudotsuga Dou- 
glasli Carr.), Japaniſche Lärche (Larix leptdlepis 
Murr.), Rieſenlebensbaum (Thuja gigantea Nutt.) 
anbaufähig und anbauwürdig find. Nach „Der 
Waldbau“ von Karl Heyer, 5. Aufl. von R. Heß, 
1. Bd. 1906. S. 16 f. Dieſe Holzarten müſſen daher in meiner 
Arbeit berückſichtigt und, ſofern es möglich iſt, auf das Ver⸗ 
halten zum Waſſer geprüft werden. 
8 2) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890, 
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4) 9. v. Schilcher, Erfahrungen mit ausländiſchen 
Bäumen in den Mitteilungen der dendrologiſchen Gefell- 
ſchaft. 1917. S. 118. - 


ſchaften des Holzes berichtet Heh) Günſtig 
Es iſt ſehr leicht (ſpezifiſches Lufttrockengewi 
0,48), weich, grobfaſerige), leichtſpaltig, ziemli 
biegſam und dauerhaft. Will fom mo) führt a 
daß das Holz der Bankskiefer als Bauholz in Kan 
ſehr geſchätzt ſei. Im allgemeinen erreicht in 
das Holz der Bankskiefer in Güte das der 
meinen Kiefer nicht. 

Die Bankskiefer iſt in Europa ſchon vor 17 
einge führt worden. 

Über das Verhalten dieſer Holzart zum Waſſ 
habe ich Beobachtungen nicht gemacht. Und in 
Literatur finde ich nur zwei Angaben. Die ei 
lautet“), daß die Bewäſſerungsverſuche 
welche die öſterreichiſche forſtliche Verſuchsanſtalk 
in dem der Gemeinde Wiener⸗Neuſtadt gehörigen 
Walde ſeit dem Frühjahre 1901 unternommen hat, 


ſich für die Bankskiefer und Fichte 
ſehr vorteilhaft erwieſen haber 


Indes beweiſt das gute Verhalten einer Holzart 
zu mäßiger Bewäſſerung noch nicht, daß jer 
waſſerfeſt fei, d. h. eine drei- oder vierwöchige, aus 
fließendem oder gar ſtauendem Waſſer beſtehende 
Wurzel- oder Gipfelwaſſerdecke vertrage. Fi 
weit beweiskräftiger in dieſer Beziehung halte ih 
die andre Angabes), wonach die Bankskiefer inbezug 
auf Boden ſehr anpaſſungsfähig ift, da fie fowo 
auf den ärmſten Sandböden, ſelbſt auf Flugſand, 
als aud) in feuchten, ſumpfigen La: 
gen gedeiht. 


6. Die Murraytiefer, Amerika niſche Schwarzliefer 
(in den Blue Mountains), Pinus Murrayana Balſour. 


Nach May 16) ift die Murraykiefer ein Gebirgs 
baum des weſtlichen Nordamerikas. Er findet ſich 
in Kalifornien auf der Sierra Nevada, dann nord 
warts auf den Bergen von Oregon und Waſhington, 
auf dem Felſengebirge von Montara, in Britiſch⸗ 
Columbien bis zum 640 n. Br., ja ſogar noch auf 
den inneren Bergen von Alaska. In den Vereinigten 
Staaten ſcheint er auf den ſandig⸗feuchten, kühlen 
Einſenkungen der Blauen Berge beſonders gut zu 
gedeihen. Hier erreichen nach den Meſſurgen 


1) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ber 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz 
arten. 3. Aufl. 1905. S. 316. 

2) Nach Schwappach, Die Ergebniffe der in den 
preußiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche m! 
fremdländifchen Holzarten. 1901. S. 55. 

3) M. Willkomm, Forſtliche Flora von Deutſch⸗ 
land und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 242. 

4) C. Heyer, Der Waldbau oder die Forftprodulten- 
zucht. 5. Aufl. von R. Heß. 1. Bd. 1906. S. 489. 

6) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forfil. Ber 
halten uſw. 3. Aufl. 1905. S. 316. 

6) H. Mayr, a. a. O. S. 348.. 


Rayrs mittlere Stämme reiner Beſtände bei 
inem Durchmeſſer (wohl in Bruſthöhe) von 42 cm 
8 m Scheitelhöhe. Leider gibt Mayr das Alter 
er gemeſſeren Bäume nicht an. Cr hat weiter 


eobachtet, daß die Murraykiefer ſelbſt auf den 


ühlen, ſehr feuchten, den Hochmooren 
Filzen) am Fuße der Bayeriſchen 
lipen ähnlichen Standorten guten 
Luchs zeigte. Im Hinblick auf den kümmer⸗ 
ichen, aus Gemeiner Kiefer und Spirke (Pinus 
nontana ulginosa (Neum.) beſtehenden Holzwuchs 
ielet Hochmoore empfiehlt Mayr hier die Aus⸗ 
ührung von Anbauverſuchen mit der Murraykiefer. 
Zpäter hat der Großgrundbeſitzer v. Schilcher) 
n Dietramszell (Oberbayern) die Murraykiefer, 
wbt der Ban kskiefer, allerdings auf ſehr gutem 
Boden der En dmoräne des Iſargletſchers der Cis- 
eit in einer Meereshöhe von 700 bis 800 m, alfo 
uf einer Höhe, wie ſie Mayr im Auge hat, 
gebaut. Das Ergebnis war, daß die Bankskiefer, 
welche überaus üppig gewachſen war, den dort 
bedeutenden Schneefällen erlag. Sie wird daher 
nicht wieder angebaut. Und von der Murraykiefer 
„gilt Ahnliches, wenn auch nicht fo ausgeſprochen“. 
Da aber auf den Hochmooren, auf welchen Mayr 
Anbauverſuche mit dieſer Holzart befürwortet, die 
Nurraykie fer weit langſamer ſich entwickeln urd 
ſtandhaftere Stämme erzeugen wird, fo ift immer: 
hin zu Anbauverſuchen mit der Murraykiefer auf 
verſchiedenen Hochmooren zu raten. Um ſo mehr, 
da die Ergebniſſe der Anbauverſuche auf den naſſen 
Döden der Hochmoore beachtenswert 
nären für den Anbau der Murraykiefer in den der 
berſchwemmurg ausgeſetzten Flußauen und Strom- 
niederungen ſowie in den Hälterwäldern der Bue 
lurft. Fraglich erſcheint es freilich, ob die Murray” 
tiefer, ſelbſt bei gutem Ergebniſſe der An bauver- 
ude, der Gemeinen Kiefer inbezug auf Beſchaffen⸗ 
heit und Gebrauchswert des Holzes gleichwertig 
wäre. Nach May r) beziffert fid) das ſpezifiſche 
Jewicht des Holzes der Murraykiefer, deffen Splint 
Lem beträgt, nur mit 41. Dadurch erklärt fid) wohl 
die weitere Angabe Mayrs, daß das Holz der 
Nurraykiefer in ihrer Heimat bloß „gelegentlich 
als Nutzholz verarbeitet wird.“ 


. Die Pechkiefer, Pechtaure (in Nordamerika), 
ſteifnadelige Kiefer, Pinus rigida Mill. 


Die Heimat der Pechkiefer ift das öſtliche Nord- 
merila zwiſchen dem 44. und 38. Breitengrade 
eu- England bis Virginien). Die Anpaſſungs⸗ 
ſihigkei dieſer Holzart an den Boden ergibt ſich 


1) ö. v, Schilcher a. a. O. S. 118. 
) H. Mayr A. a. O. S. 350. 
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daraus, daß fie nach Willkom mi) ebenſo in 
ſandigen und fumpfigen Teilen der Ebenen des 
bezeichneten Gebietes, wie in den Alleghanys 
anſehnliche Flächen beſtockt und nach He 5%) ſelbſt 
auf feltem Torboden vorkommt. Willkom m?) 
führt an, die Pechkiefer fei 1750 in Europa einge⸗ 
führt und in preußiſchen Forſtgärten bereits ums 
Jahr 1837 verſuchsweiſe argeſät worden. Etwa 
im Jahre 1887 wurde ſie in den Waldungen Poni⸗ 
merns, Poſens und vorrehmlich Schleſiens vielfach 
angebaut. Gegen Beſchädigungen durch Tiere 
erweiſt ſie ſich widerſtandsfähiger als die Gemeine 
Kiefer, ein beachtenswertes Verhalten, da die 
Pechkiefer dem Fraße des Ergerlings und der 
Rüſſelkäfer ebenſo ausgeſetzt iſt, wie die Gemeine 
Kiefer, und auch vom Hochwild zum Verbeißen, 
Schlagen und Sckälen der Gemeinen Kiefer vor⸗ 
gezogen wird“). Schwappachb) teilt weiter mit, 
daß die Pechkiefer auch gegen Spätfröſte unempfind- 
lich ſei und von der Schütte faſt ganz verſchont 
bleibt. 


Mayr) gibt an, daß in Nordamerika aus 
dem Stocke der gefällten Pechkiefer, wie bei Pinus 
mitis, ſich Ausſchläge entwickeln: eine wiſſenſchaft⸗ 
lich bemerkenswerte, praktiſch jedoch bedeutungs⸗ 
loſe Tatſache. 


Nach Nördlinger) fib in naſſen 
Niederungen erwachſene Pechkiefern raſchwüchſig 
urd breitringig. Iſt dies richtig, dann verhält fih 
diefe Holzart inbezug auf das Wachstum gang 
anders als die meiſten andern Holzarten, welche, 
wenn fie dauernd auf naſſem Boden ſtocken, lange 
ſamwüchſig find und ſchmalringiges Holz erzeugen. 
Das auf trockenem Boden erwachſene Holz der 
Pechkiefer iſt ſchwer, feſt, ungemein harzreich, das 
auf raffem Boden erwachſene weich, ſehr ſplint⸗ 
reich, nach Nördlinger ſogar kernlos. Solche 
Pechkiefern heißen in Nordamerika Sap-Pines (Splint- 
kiefer. ). Nördlinger ſchreibt dieſer Holzart 
überhaupt verhältuismäßig wenig Kernholz 
zu. Der Splint beträgt rad) dieſem Autor an 
ſtarken Bäumen ¼ des Durchmeſſers. Sch wap- 
pa chs) bezeichnet das Holz der Pechkiefer im all- 
gemeinen als nicht feſt, ſpröde, grobfaſerig, jedoch 
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1) M. Willkomm, Forſtliche Flora von Deutſchland 
und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 191. 

2) R. Heß a. a. O. S. 312. 

8) M. Willkomm a. a. O. S. 191. 

4) Vergl. Schwappach a. a. O. S. 60. 

) Schwappach a. a. O. 

eh H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 190. 

7) Nördlinger, Bd. 
1876. S. 400. 

8) Schwappach a. a. O. S. 60. 
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ſehr dauerhaft. Urſache der bedeutenden Dauer- 
haftigkeit des Holzes iſt wohl deſſen Harzreichtum. 

Die Scheitelhöhe der Pechkiefer beziffert Will. 
komm mit 10 bis 28 m. 

Betreffs der Wuchsverhältniſſe hat May ri) 
eine auf kieſigem Geſchiebe bei Boſton erwachſene 
Pechkiefer unterſu ht. Es ergab ſich, daß die Kul⸗ 
mination des Zuwachſes bereits im Alter des 
Baums von 40 Jahren erreicht worden iſt. Er 
zeigte 1,5 m über dem Boden einen Durchmeſſer 
von 30,2 cm, eine Kreisfläche von 718,9 und einen 
Jahreszuwachs von 25,7 [Jem. Nach Shwap- 
pad?) ijt das Stärken wachstum der Pechkiefer 
in der Jugend viel bedeutender als das der Ge- 
meinen Kiefer. Die ſtärkſten neunjährigen Bäume 
zeigten in Bruſthöhe einen Durchmeſſer von 5, 
die zwanzigjährigen einen ſolchen von 14 cm. Im 
Höhen wachstum wird jedoch die Pechkiefer vom 
12. Jahre an von der Gemeinen Kiefer übertroffen. 

Über den Gebrauchswert des Holzes und die 
Anbauwürdigkeit der Pechkiefer urteilt Mayr 
ziemlich geringſchätzig. Wohl ſei ſie eine beachtens⸗ 
werte Erzeugerin von Brenn- und Kohlholz. Aber 
das Holz mit dem durchſchnittlichen ſpezifiſchen 
Gewicht von 51 (rach Schwappach 52), ſei 
grobfaſerig und durch keine hervorſtechend vorteil- 
hafte Eigenſchaft ausgezeichnet. Mayr, welcher 
ſeine Waldſtudien in Nordamerika vor dem Jahre 
1890 machte, behauptet, die Pechkiefer habe damals 
einen Wert als Nutzholz überhaupt nicht gehabt. 
Höher als Mayr ſckätzt Nördlingers) den 
Gebrauchswert des Holzes der Pechkiefer ein. Es 
diene bei Hochbau, zur Herſtellung von Schiffs⸗ 
pumpen, wegen ſeines bedeutenden Harzreichtums 
als Brennholz für Ziegelbrennereien und Bäcke⸗ 
reien, vorzüglich aber der Teer. und Terpentin” 
gewinnung. Das Wurzelholz werde auch zur Er 
zeugung von Lampenruß verwertet. 

Und entſprechend der von Mayr betonten 
Minderwertigkeit des Holzes der Pechkiefer will 
dieſer Autor) auch den Anbau der Holzart beſchräukt 
wiſſen auf geringen Sandboden der Dftfee- und 
Nordſeeküſte, falls daſelbſt die Gemeine Kiefer 
nicht gedeihe. Wo dieſe aber gut wachſe, komme 
die Pechkiefer für den Anbau nicht in Frage. Gar 
nicht empfehle er ſich im Binnenland. Indes iſt 
dieſen Behauptungen Mayrs wenig Wert bei- 
zulegen im Hinblick auf die oben angeführte Be- 
kundung Willkomms, daß die Pechkiefer 
im Binnenlande Preußens, in Poſen und vornehm⸗ 
lich in Schleſien, häufig angebaut werde, in An⸗ 


betracht ferner der in Preußen, Bayern, Wirte- 
berg und Oſterreich ausgeführten Anbauverſu⸗ 
wonach die Pechkiefer zu denjenigen ausländis:, 
Holzarten gehört, welche bei uns anbaufähig 1. 
anbauwürdig ſind. 

Was das Verhalten der Pechkiefer zum Ne: 
betrifft, fo fagt Nördlinger), daß fie ic 
im Sumpfland wachſe und Will fom me), ti 
fie auf Moorboden noch „gut“ fortum 
Auch Döbner⸗Nob bes) jowie Heß) it: 
ben, daß fie fogar im Sumpfe vorkomme. Ti. 
eine bedeutende Waſſerfeſtigkeit der Recht: 
bekundenden Angaben werden durch die War 
nehmungen May rs) beſtätigt, dem emni.: 
unter den hier genannten Schriftſtellern, welt: 
die Pechkiefer im Sumpflande Nordamerikas 
obachtet hat. Nach den Erkundigungen Man: 
waren früher in New. Jerſey, wenige Meilen re 
Ozean entfernt, auf ſchwer zugänglichen Sun“, 
inſeln ſtarke, hohe Pechkiefern in Form von lt 
wald vorhanden. Die Bäume wurden zum Ime 
der Verkohlung gefällt. Die Wiederaufforis 
unterblieb. Als Mayr dieſe Gegend vor d. 
Jahre 1890 beſuchte, gab es von dem frühe: 
Urwalde nur noch wenige aſtige, verkümmern 
Überreſte. Nach den Verſicherungen glaubwürdn 
Gewährsmänner hat die Scheitelhöhe der Stau 
des Urwaldes durchſchnittlich 22 m betragen. Schl. 
lich fei hier noch die Mitteilung Schwapp ach! 
erwähnt, daß die Pechkiefer auf anmoorigem Zar! 
boden ſich gut entwickele. | 


Waldhaſen, Feldhaſen und Wildpferd. 
Von Karl Baltz, ſtädt. Revierverwalter a. D., Gann: 

In dieſer Zeitſchrift find einige Abhandlu rot 
erſchienen (Dezember 1916, Auguſt⸗Septemd. 
1917 und Dezember 1917), die fih mit der Fr: 
befaſſen, in welchen Urſachen die Veränderung d 
Lebe nsweiſe zu ſuchen fein mag, die fid fhein: 
bei einem Teil unſerer wild lebenden Tiere ziir 
Herr Pfarrer Wilhelm Schuſter ſieht den tiefer. 
Grund derartiger Wandlungen in einer „wieder 
kehrenden tertiärzeitähnliche! 
Zeitepoche“ oder „wiederkehrende! 
tertiärzeitähnlichen Tierleben 
periode“ wie die hierfür von ihm geprägter 

1) Nördlinger a. a. O. S. 399. 

2) M. Willkomm a. a. O. S. 191. | 

3) Döbners Botanik für Forſtmänner. 4. Aufl. te 
F. Nobbe. 1882. S. 426. 

4) R. Heß a. a. O. S. 312. 

5) H. Mayr a. a. O. S. 190. 

6) Schwappach a. a. O. S. 58. 


1) H. Mayr a. a. O. S. 189. 
2) Schwappach a. a. O. S. 59. 
3) Nördlinger a. a. O. S. 399. 
4) H. Mayr a. a. O. =. 421. 
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Ausdrücke lauten, geſtützt auf Gründe, die, wie 
ſchon die trefflichen Ausführungen des Herrn Dr. 
Hilzheimer zeigen, in einem weſentlichen Teile 
der näheren Prüfung einſtweilen nicht ſtand⸗ 
halten. 

Hierbei kann die Pendulationstheorie ganz und 
gar aus dem Spiele bleiben, zumal ſie mindeſtens 
als nicht bewieſen angeſehen werden muß und des⸗ 
halb alle auf ſie geſtützten Mutmaßungen nur 
Vermutungen ſind, die nicht ohne weiteres Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich haben. 

Daran kann nicht gezweifelt werden, daß ſeit 
der Eiszeit unſer Klima wärmer geworden iſt, aber 
hieraus Schlußfolgerungen zu ziehen, wie Schuſter 
es tut, dazu ſind die Beobachtungszeiträume viel 
zu kurz. Gehen die gezogenen Schlußfolgerungen 
dazu noch von unrichtigen Vorausſetzungen aus, 
ſo iſt der Grund, auf dem die neue Theorie aufge⸗ 
baut werden ſoll, von vornherein ein viel zu ſchwan⸗ 
fender, um einſtweilen als hierfür einigermaßen 
geeignetes Fundament angeſehen werden zu können. 

Wie ſchon die Überſchrift meiner Abhandlung 
ſagt, will ich nicht näher auf alle hier einſchlägigen 
Fragen eingehen, ſondern nur von den „Wald 
und Feldhaſen“ ſowie den „Wildpferden“ 
ſprechen und den Nachweis erbringen, daß Schuſter 
hinſichtlich ihrer von Vorausſetzungen ausgeht, die 
nicht zu halten ſind. Er ſagt: „Die deutſchen Haſen 
müſſen ehedem durchweg Waldhaſen geweſen ſein. 
Denn das Germanien des Cäſar und Tacitus war 
ein Waldgebiet. Haſen waren damals in Deutſch⸗ 
land vorhanden.“ Schlußfolgerung hieraus: „Haſe, 
urſprünglich Steppentier, wanderte bei uns in den 
Zwiſcheneiszeiten oder unmittelbar danach ein, 
wurde in der Waldzeit zum Waldtier, tritt in der 
neueren Zeit als Wald-, Buſch⸗ und Feldha ſe auf, 
verſchwindet als Waldhaſe uſw.“ 

Hilzheimer lehnt dieſen Standpunkt ab, mit 
der ſehr berechtigten Frage, woher denn Schuſter 
wiſſen will, daß die Haſen im alten Germanien 
zahlreich vorhanden waren, vor allem aber nicht 
Bewohner des freien Geländes, 
das doch vorhanden geweſen ſein müſſe, weil 
die Haſen nachweisbar mit Windhunden ge⸗ 
jagt wurden, die ſich im Walde ſicher 
die Schädel eingerannt haben wür⸗ 
den. 

Wenn Schuſter weiter ſagt, daß der Wald „in 
geſchichtlicher Zeit und noch im Mittelalter bis in 
die neuere Zeit, die hergebrachte Vegetation auf 
deutſchem Boden“ geweſen ſei, ſo iſt das nur mit 
erheblicher Einſchränkung aufzufaſſen, während die 
Unterſtellung, daß Deutſchland zur Zeit des Cäſar 
und Tacitus Waldgebiet war, und zwar in einem 
ſolchen Umfange, daß der Haſe ſich vom „Steppen⸗ 


tier“ zum Waldtier wandeln mußte, nicht an⸗ 
erkannt werden kann, ſo daß dieſe Hauptſtütze der 
aufgeſtellten Hypotheſe hinfällig iſt, was hierunter 
bewieſen werden ſoll. 

Zunächſt ſei hervorgehoben, daß ſowohl Tacitus 
als auch Cäſar herzlich wenig von dem alten Ger- 
manien geſehen haben. Schon aus dieſem Grunde 
ſind ihre Übermittelungen mit großer Vorſicht zu 
genießen. Wie dürftig dieſe Quellen fließen, läßt 
Cäſar beſonders daran erkennen, daß von den 3, — 
fage und ſchreibe drei — von ihm erwähnten Jagd- 
tieren, das eine ein Fabeltier iſt. Von den vielen 
im Hercyniſchen Wald vorkommenden Tieren wer» 
den Elch und Ure genannt, während es der 
Phantaſie des Leſers überlaſſen bleibt, was er ſich 
unter dem wie ein Hirſch geſtalteten Weſen, mit 
einem Horne zwiſchen den Ohren 
und mitten auf der Stirne borgu. 
ſtellen hat. 

Wenn Tacitus Germanien als das von Süm⸗ 
pfen und Wäldern ſtarrende Land 
ſchildert, ſo iſt das nicht ganz wörtlich zu nehmen, 
denn was immer ſchon bei Cäſar überſehen wird, 
was in der Hauptſache auf gedankenloſes Nachbeten 
zurückzuführen iS, das ift die fait niemals gewür. 
digte Tatſache, daß die alten Germanen jener Zeit 
keineswegs auf der Stufe des Nomadentums und 
des Jägervolkes geſtanden haben, ſondern ſchon 
eine gewiſſe Seßhaftigkeit gehabt haben müſſen 
wofür die Bevölkerungszahl und der von ihr be⸗ 
triebene Ackerbau ſprechen. Hierfür ſprechen zu⸗ 
nächſt ſchon die zahlenmäßigen Angaben Cäſars, 
daß z. B. die Kämpfer der geſchlagenen Uſipeter 
und Tenkterer auf 430 000 angegeben werden 
(cum hostium numerus capitum quadringen- 
torum triginta milium fuisset. Lib. IV 15). Auf 
60 000 gibt Tacitus die Zahl der von den Nachbar- 
ſtämmen getöteten Brukterer an, die, wie 
der Römer ſagt, nicht durch römiſche Waffen ge⸗ 
fallen waren, ſondern — und das hat ihm ganz 
beſonders gefallen — durch germaniſche Zwie⸗ 
tracht; ein Kapitel, das namentlich lehrreich für 
die heutige Zeit iſt. (Germania, Kap. 33.) 

Wenn aus dieſen Tatſachen allein ſchon hervor⸗ 
geht, daß eine ſolche Bevölkerungszahl auf immer⸗ 
hin begrenzter Fläche ſich nur erhalten konnte, 
wenn ſie ernſthaft Ackerbau betrieb, ſo iſt grade 
Cäſar auch im übrigen die befte Quelle für den 
Nachweis, daß die Germanen jener Beit große 
Sorgfalt auf den Aderbau verwendet haben. Im 
vierten Buche feines Galliſchen Krieges läßt er 
die Uſipeter und Tenkterer über den Rhe in gehen, 
weil ſie von den Sueben ſeit geraumer Zeit beun⸗ 
ruhigt, mit Krieg überzogen und am Feldbau 
gehindert würden. An derſelben Stelle teilt er 
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mit, daß die Sueben das mädtigite und kriegeriſchſte 
Volk aller Germanen ſeien, hundert Gaue bewohn⸗ 


ten und jährlich tauſend Mann ins Feld ſchickten, | 


während die übrigen zu Haufe blieben und für das 
Heer und den eigenen Unterhalt ſorgten. Im Jahre 
darauf wird abgewechſelt und auch der Feldbau 
nicht unterbrochen. Alles das weiſt wenigſtens auf 
den Beginn der Seßhaftigkeit hin und 
den damit verbundenen nicht unerheblichen Ader- 
bau. 

Cs kann alſo keine Rede davon ſein, daß das 
alte Germanien bei feinem Gintritt in die Geſchichte 
Waldgebiet in dem Sinne war, daß von den 
zweifellos vorhandenen Haſen angenommen werden 
könnte, daß ſie ſich vom Steppentier zum 
Waldhaſen hätten umwandeln müffen. 


Dieſe Hypotheſe wird allein dadurch ſchon hin⸗ 
fällig, daß es dem Haſen an freiem Gelände gar 
nicht gefehlt hat. Im übrigen iſt der altgermaniſche 
Wald auch nicht als ein undurchdringliches Dickicht 
zu denken, ſondern als eine Zuſammenſetzung von 
Wald und Brüchern, die den Steppen⸗ 
tieren, wie z. B. auch den Wildpferden, auf die ich 
noch zurückkomme, die Cxiſtenz geſtatteten, ohne 


daß ſie den Charakter von Waldtieren anzunehmen 


brauchten. l 
Wenn die altgermaniſchen Agrarverhältniſſe, 
die Herrn Schuſter, wie aus ſeinen Ausführungen 
hervorgeht, nicht näher bekannt zu ſein ſcheinen, 
den entwickelten Spekulationen widerſprechen, ſo 
nicht minder aber die Jagd auf die Haſen 
ſelbſt, wie ſie im alten Germanien ausgeübt wurde. 
Eines der älteſten deutſchen Volksrechte iſt die 
Lex salica. Es ijt das zum erſtenmal gwifchen 486 
und 496 aufgezeichnete Recht der ſaliſchen Franken 
(Frankreich, Belgien, Niederlande), das auch Gel. 
tung hatte bei den ſtammverwandten Chattiſchen 
Franken (Heffen, Mittelrhein, Mofel-, Lahn⸗ und 
taingebiete). Die Lex salica beruht auf Weis- 
tümern, die weit in die heidniſche Zeit zurückreichen, 
und muß deshalb als guter Wegweiſer angeſehen 
werden. Schon in dieſer Lex salica, die nur älteres 
germaniſches Recht enthält, nennt man einen Hund, 
»veltrem leporarium‘‘, deſſen Entwendung oder 
Tötung mit 600 denarios gebüßt werden ſoll. 


Die Lex Alamannorum, von Herzog Lantfrid 
von Schwaben gegeben, iſt ihren Quellen nach auf 
das Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts 
zurückzuführen. Sie bedroht den mit 3 Solidis 
Strafe, der einen „veltrum leporalem“ tötet. 


Die Lex Bajuvariorum zeigt ſich mit dem Geſetz 
der Alemannen ſehr nahe verwandt. Sie lehnt ſich 
aber auch an die Geſetze des Königs Curich an, 
die um 475 für Streitigkeiten der Goten und Römer, 
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466 bis 484 für Streitigkeiten der Goten unter ſich 
gegeben wurden, ebenſo auch an die Lex salica. 


Dieſes Geſetz ſpricht ebenfalls vom canis veltris 
(veltrix veltrus oder veltraus) und läßt an ſeiner 
Zweckbeſtimmung einen Zweifel nicht aufkommen. 
Es heißt: „De canibus veltricibus, qui leporem 
non persecutum sed sua velocitate comprehende- 
rit cum simili et 3 solidos conponat.“ Die Zweck · 
beſtimmung dieſer Hunde war, durch ihre 
Schnelligkeit die Hafen zu er’ 
greifen, eine Eigenſchaft, die Gratius bei den 
auch von den Römern verwendeten Sigambrer⸗ 
hunden anerkannt, die germaniſche Windhunde 
waren und, wie Martial ſagt, „unverletzt durch den 
Zahn“ die erjagte Beute dem Jäger brachten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die alten 
Germanen bei ihrem Eintritt in die Geſchichte den 
Haſen ſchon mit Windhunden jagten, was 
als weiteres Glied in der Kette dienen kann, daß 
im alten Germanien viel offenes Ge- 
lände war. Wenn der altgermaniſche Wind⸗ 
hund kein Hund war, der wegen ſeiner Schnellig⸗ 
keit zur Haſenhetze im Walde verwendet werden 
konnte, aus den von Hilzheimer betonten Gründen, 
ſo ſpricht dafür aber noch ein weit triftigerer Grund 
als das Hindernis, welches die Bäume darſtellten. 
Der Windhund hat eine ſchlechte 
Na ſe und jagt nur fid tig, was auch Gratius 
bezeugt. Im Walde kann er die Hafen micht 
ſehen, ſondern nur in freiem Gelände. 
Daß es hieran im alten Germanien nicht fehlte, 
kann gar nicht bezweifelt werden. Deshalb iſt der 
Haſe niemals bei uns Waldtier geweſen, ſondern 
ſte ts das, was er heute noch iſt. Wo er heute im Walde 
feinen Aufenthalt noch hat und auf die Dauer bei⸗ 
behält, da hat er die Möglichkeit, ſeine Bedürfniſſe 
zu befriedigen und ſeine Vermehrung im Felde 
iſt Folge der Kultur und nicht zu vergeſſen, der 
Jag dpflege. 

Der Hinweis auf das Wildpferd, das 
nach Schuſters Anſicht in Germanien zum Wald ⸗ 
tier geworden ſein ſoll, denn, wie er ſagt, „lebten 
die deutſchen Wildpferde in Wäldern“ wo ſie bis 
in die neuere Zeit hinein in Weſtfalen und im 
Duisburger Walde „Jagdtier“ geweſen ſein 
ſollen, kann der Beweisführung ebenſowenig als 
Stütze dienen. 

Der Hercyniſche Wald hat nach Plinius große 
Herden von Wildpferden enthalten.!) Griechiſche 
und römiſche Schriftſteller bringen zuverläſſige 
Kunde darüber, daß ſchon vor Chriſti Geburt das 

1) Die nachfolgenden Angaben über Wildpferde ſind 
einer Abhandlung des Verfaſſers in Beilage Nr. 14 der 
„Bayeriſchen Zeitung“ von 1917 entnommen. 
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utſche Wildpferd im Leben unſerer Altvorderen 
ne große Rolle geſpielt hat, und daß die alten 
ermanen auch von Pferdefleiſch gelebt und ſich 
Pferde häute gekleidet haben. 

Venantius Fortunatus, der im 6. Jahrhundert 
lebt hat, berichtet davon, daß in den heutigen 
dennen und Vogeſen neben Bären, Hirſchen 
nd Ebern auch der Onager vorgekommen iſt, 
orunter in getreuer Überſetzung ein wilder 
ſel, Waldeſel, verſtanden werden muß, aber 
i it ſelbſtverſtändlich, daß es ſich hierbei nur um 
is wilde Pferd handeln kann, das von geringer 
röße war. Daß die alten Germanen das Pferde⸗ 
eiſch als Speiſe benutzt haben, iſt längſt feſtſtehende 
atſache, die auch darin ihre volle Beſtätigung 
ndet, daß der heilige Bonifazius es erlaubt hatte, 
leiſch von wilden und zahmen Pferden zu eſſen, 
der Gregor III. forderte um das Jahr 732, daß 
is nicht mehr geſtattet werden ſolle. Das Vor⸗ 
mmen des Wildpferdes findet eine weitere Be- 
itigung Darin, daß noch in ſpäterer Zeit bei den 
könchen des Kloſters St. Gallen im Jahre 1000 
er Segensſpruch galt: 

Sit feralis equi caro dulcis in hoc Cruce Christi“. 

Rad) der Gloſſe zum Sachſenſpiegel gehörten 
ilde Pferde, die man nicht immer in Hut behalte, 
icht zur fahrenden Habe, und wie Heliſäus Röslin 
erichtet, waren noch Ende des 16. Jahrhunderts 
| den Vogeſen Wildpferde, die viel wilder und 
heuer waren als der Hirſch: 

In Ponimern gab es in der erſten Hälfte des 
2. Jahrhunderts viel wilde Pferde, mit einem 
elben Streifen auf dem Rücken, und uod in der 
thensgeit und in der Reformationszeit wurden 
ie Wildpferde ganz wie anderes Wild gejagt, ſo⸗ 
ohi der Häute als auch des Wildbrets wegen. So 
indte der Komtur von Balge am Friſchen Haff 
em Hochmeiſter nach Marienburg im Jahre 1403 
in auf der Jagd erlegtes, zum Speiſen beſtimmtes 
bildes Pferd. 

Wann das Wildpferd in Europa zuerſt auf- 
etreten iſt, das iſt wohl nicht bekannt und ebenſo⸗ 
a wann es in die Reihe der Haustiere einge” 

t it. 

Ob das Wildpferd Europas von zahmen und 
bieder verwilderten Pferden abſtammt, ſoll hier 
icht näher unterſucht werden, aber jedenfalls iſt 
5 das Wahrſcheinlichere, daß auch das deutſche 
Lildpferd feine Abſtammung vom Diluvialpferd 
ktleiten kann. Gegenſtand der Jagd war es bis 
n die ſpäteſten Zeiten, und das Verbot Gregors III., 
dferdefleiſch zu eſſen, das konnte ſich wohl kaum 
uf das gezähmte Pferd beziehen, ſondern nur auf 
uus wilde und hatte den Zweck, der Verbreitung 
der chriſtlichen Religion Vorſchub zu leiſten, weil 


das Pferd bei den heidniſchen Germanen eine ge⸗ 
wiſſe religiöſe Verehrung genoß, namentlich aber 
das Pferdewiehern als Orakel galt und auch das 
vornehmſte Opfertier war. 

Es klingt etwas romantiſch, daß noch im 19. Jahr- 
hundert das heutige rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen⸗ 
gebiet von Wildpferden bevölkert war, die noch zu 
Tauſenden in der neueren Zeit in den heutigen 
Regierungsbezirken Düffeldorf, Münſter, Arnsberg, 
Minden und im Fürſtentum Lippe vorgekommen 
ſind. Wenn urſprünglich das Wildpferd als tat⸗ 
tatſächlich „wildes Pferd“ angeſehen werden 
muß, ſo ſind doch im Laufe der Zeit ſo große Ver⸗ 
änderungen damit vorgegangen, daß es ſeinen 
Charakter verändern mußte. Einmal als Haustier 
in den Dienſt des Menſchen geſtellt, mußte von 
dieſem bald die Notwendigkeit erkannt werden, 
daß dieſer koſtbare Gegenſtand erhalten bleiben 
und nutzbar gemacht werden mußte. 

In den einzelnen Marken, die ja von einander 
abgeſchloſſen waren, ift man wie in den übrigen 
Wildbahnen darauf bedacht geweſen, ein gewiſſes 
Aneignungsrecht an den vorhandenen Wildpferden 
geltend zu machen, das ſich auch daraus erkennen 
läßt, daß gegenſeitig der freie Durchſtrich 
zugeſtanden wurde; und ſchließlich treten Eigen- 
tumsrechte dadurch in die Erſcheinung, daß die 
Wildpferde ein Zeichen trugen, und um dieſes 
anzubringen vorher ſchon eingefangen ſein mußten. 
Wie Schon hervorgehoben wurde, hatte das Wild- 
pferd auf der rechten Rheinſeite eine ziemlich weite 
Verbreitung und eine der hervorragendſten dieſer 
Wildbahnen war das ſüblich der Stadt Reckling⸗ 
haufen in Weſtfalen gelegene ſogenannte E mfd er. 
bruch, das einen Flächenraum von ungefähr 
15 000 Hektar eingenommen hat. f 

Schon zur Römerzeit ſaßen in dieſer Gegend 
Germanen, die des Reitens ſehr kundige Krieger 
waren, und deshalb kann als zweifellos angenommen 
werden, daß bei uns Bruchgegenden als 
die Heimat des wilden Pferdes anzuſehen ſind. 
Die Bruchwieſen waren die Aſungsplätze und meilen⸗ 
weit wechjelten die Pferde hin und her, um fie auf- 
zuſu hen. Wie alles übrige Wild, jo mußte auch 
das Wildpferd ſich durch eine gewiſſe Genügſam⸗ 
keit auszeichnen, denn zu ſeiner Ernährung dient 
im Winter nur verdorbenes Gras und Heide, das 
alles unter dem Schnee hervorgeſchlagen werden 
mußte. In der Zeit der Not fingen die Pferde 
auch das Schälen an. Für die landwirtſchaftlich 
bebauten Gegenden, die hier, wenn auch nur in 
geringerem Umfange, vorhanden waren, ſtellten 
fie eine gewiſſe Gefahr dar, wegen des damit vers 
bundenen Schadens, der dadurch abzuwenden ver⸗ 
fucht wurde, daß man mit Pfeffer und Salz auf 
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die Pferde ſchoß. Nur in ganz ſtrengen Wintern 


wurde durch Füt tern etwas nachgeholfen, aber die 
ganze Lebensweiſe der Pferde unterſchied ſich nicht 
von derjenigen des übrigen Wildes. 

Der Bedeutung des Pferdes entſprechend war 
es ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Tiere, wie heute 
auch noch das Wild, eingeparkt wurden. Sie wurden 
immer mehr der Gegenſtand, auf deſſen Erhaltung 
die menſchliche Aufmerkſamkeit gerichtet werden 
mußte, denn der Bedarf an Pferden, ſei es zu wirt⸗ 
ſchaftlichen oder kriegeriſchen Zwecken, wurde aus 
ihrem Beſtande gedeckt. Ihre Sinne waren außer⸗ 
ordentlich ſcharf und deshalb war es nicht ſo leicht, 
ſie in die Gewalt zu bekommen. Von Kanzeln aus, 
die auf den Wechſeln gebaut wurden, fing man ſie 
mit dem Laſſo, entweder auf dem Anſtande oder 
aber beim Treiben. Ein großer Feſttag war bei- 
ſpielsweiſe der Laurentiustag, an welchem groß 
und klein hinauszog, um die Treibjagd auf Wild- 
pferde feſtlich zu begehen, deren Zweck das Brennen 
der Fohlen und Schneiden der Hengſte war. 
Die Wildpferde des Emſcherbruches waren als 
tadelloſe Reitpferde berühmt und zeichneten ſich 
vor allem anderen durch Schnelligkeit und Aus 
dauer aus. Der Reitergeneral Murat bevorzugte 
die Emſcherbrucher, und die Vorläufer der jetzigen 
Paderborner Huſaren wurden auf dem Rücken 
deutſcher Wildpferde über die Pyrenäen nach 
Spanien getragen. Durch das Dekret vom 22. Juli 
1811, wonach alles weidende Vieh unter die Mu f- 
ſicht eines Hirten geſtellt werden ſollte, wurden 
auch die Wildpferde betroffen, und das hat dazu 
beigetragen, daß ſie anfingen, aus dem Walde zu 
verſchwinden, bis am 12. September 1814 das vor⸗ 
erwähnte Dekret, ſoweit die Wildpferde in Frage 
kamen, aufgehoben wurde, weil ſich bei der fran⸗ 
zöſiſch⸗bergiſchen Regierung die Erkenntnis ein- 
geſtellt hatte, daß bei den wilden Pferden ein Hüten 
nicht ſtattfinden konnte, weil es nicht möglich war. 

Im Jahre 1825 ſetzte die Aufteilung der Mark 
ein, und das bedeutete das Ende für die Wildpferde 
im Emſcherbruch. Sie wurden eingefangen, und 
ſoweit es bei den Hengſten, die ſich mit großer 
Schlauheit allen Nachſtellungen zu entziehen wuß— 
ten, nicht gelungen iſt, wurden ſie erſchoſſen. 

Nicht weit von dem Cmſcherbruch zieht fid) der 
Da isburger Stadtwald hin. Hier war 
zwiſchen Düſſel, Rhein und Ruhr das Wildpferd 
in ſehr großer Zahl vertreten, und ein 23 Weg. 
ſtunden langer Wallgraben und Hecken umſchloſſen 
die Wildbahn, in welcher fic) die Wildroſſe tunel: 
ten. Ihnen gegenüber waren die Herzöge von Berg, 
perſchiedene Stifte und Rittergüter berechtigt. 
Zu ihrer Veredelung wurden Hengſte der verjcie- 
denſten Abkunft ': “onat Mai eingetrieben und 


nach einiger Zeit wieder entfernt. Es läßt ir 

denken, daß die wilden Hengſte, entſprechend ik- 

Natur, ihre Herden den zahmen Genoſſen nicht 
ganz freiwillig überließen. Das mußte es mit in, 
bringen, daß jene geſchnitten und, wo ein Üt.r! 
ſchuß vorhanden war, auch totgeſchoſſen me | 
Auch hier wurden die Pferde, wie im Emfcherkn: 

mit dem ſogenannten Reifen gefangen, x: 

von einem Strick dargeſtellt wurde, an deffen End. 
ein Holzklotz befeſtigt war. Gewaltige Treibjan 
wurden veranſtaltet, bei welchen natürlich n. 

Bauern, wie es zeitgemäß war, als Treiber x 
dienen hatten. Welchen Umfang diefe Treibjagder 
hatten, geht daraus hervor, daß im Jahre 1729 w: 
einer veranſtalte ten Jagd Lebensmittel für fick" 
Tage mitgeführt werden mußten. 10 Goldgud. 
Strafe traf den, welcher dieſes verſäumt hatte, ur: 
mit 20 Goldgulden wurde beftraft, wer nicht er 
ſchienen war. Bei der letzten „Generaljagd“ ir: 
Jahre 1815 wurden 2700 Treiber verwendet, ı: 
die Wildpferde in die mit Hecken und Pfoſten eln 
gefriedigten ſogenannten „Syle“ zu treiben. | 


Die Rolfe des Duisburger Waldes waren a} 
gezeichnete Tiere, deren letzte im Anfang des 1“ 
Jahrhunderts eingefangen wurden. Im Stebler 
der Wildpferde taten ſich ſeinerzeit die Stat, 
hervor, und die Verhältniſſe der Zeit brachten ı 
mit fid, daß die Duisburger im Jahre 1814 de, 
Wildpferde als herrenlos erklärten. Wie im (mide | 
bruch die letzten Hengſte, die nicht eingefangen 
werden konnten, erſchoſſen wurden, jo ging es ag, 
im Duisburger Wald, und der letzte Reſt des ent 
gewaltigen Wildpferdbeſtandes war ein Wallace, 
der Ende der zwanziger Jahre in dem ſoge nannte. 
Aaper Wald zwiſchen Duisburg und Düſſeldoliſ 
zur Strecke gebracht wurde. 

Auch das ſogenannte Merfelder Bru: 
hatte eine ausgedehnte Wildbahn, in welcher Wi” 
pferde vorhanden waren. Sie unterſchieden N 
von den bisher genannten durch ihre ponyarti: 
Beſchaffenheit. Auch für fie hatte die Stunde a: 
ſchlagen, als die Marken geteilt wurden. Der Her 
zog von Croy, welcher hier am meiſten begüt:: 
war, hat die Wildpferde gehalten, und wer fidh w 
für intereſſiert, hat heute noch Gelegenheit, au“ 
einer kleineren Fläche den Neft der einſtigen Her 
lichkeit zu ſehen. Wo früher der Boden dröhnt 
wenn er von den Hufen der Wildroſſe geſchlagen 
wurde, ſchleicht jetzt nur noch ein kümmerliche 
Reſt der ungeheuer genügſamen Tiere umher. 1 

Nicht weit von Münſter in Weſtfalen ift die ter 
Davert. Hier waren den Merfeldern ahnlich. 
Wildpferde vorhanden, die ebenfalls am Anfanc 
des 19. Jahrhunderts verſchwunden find. Au 
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der Arnsberger Wald war von jeher mit 
wilden Pferden bevölkert. | 

Von all den bis jetzt angeführten Wildpferden 
ann geſagt werden, daß ſie echte equi vagi waren, 
enen die Halbwilden gegenübergeſtellt werden 
nüſſen, bei welchen die Zucht in freier Wildbahn 
» Ziel war. Das 38 000 Morgen große Senner ⸗ 
zeſtüt diente dieſem Zweck. Aus den Kreuz ⸗ 
zügen follen die Pferde mitgebracht worden fein, 
die hier ausgeſetzt wurden, um in ſchrankenloſer 
freiheit aufzuwachſen. Gefüttert wurden fie nur 
m ſtrengſten Winter, und ihr Verhalten war das 
des Wildes. Sie waren ſo ſcheu, daß ſie keinen 
Renſchen an fic) herankommen ließen, aber ſchließ⸗ 
ich mußten ſie aus dem Wald entfernt werden, 
peil fie große Schälſchäden anrichteten. 

Auch im übrigen Preußen und Litauen war 
us Wildpferd vertreten, und zwar wird von einem 
berichtet, von mausfahler Farbe mit ſchwarzem 
lalrich und ſchwarzer Mähne. 

Auch an einer Reihe anderer Orte läßt ſich heute 
nod der Nachweis erbringen, daß das wilde Pferd 
vorhanden war, und jedenfalls find es nur wenige 
Saue des germaniſchen Bodens, welche das Wild⸗ 
pierd nicht bewohnt hat. Wenn auch ſchon früh 
kitig die Hand des Menſchen eingegriffen haben 
mag, um die Nachzucht zu regeln, ſo erſcheint es 
aber doch feſtſtehend, daß das deutſche Wildpferd 
nicht von ausgeſetzten oder entlaufenen zahmen 
Herden abſtammt, ſondern der Nachkomme des 
Diuvialpferdes ift. Je | ehr die Freiheit der Jagd⸗ 
übung durch den Grundeigentümer eingerchränkt 
wurde, wurde ſchließlich auch das wilde Pferd in 
den Wildbann einbezogen und die gewaltige Quelle 
m Pferdematerial nutzbar gemacht. Der fort- 
chreitenden Kultur mußten die »Wildpferde zum 
fer fallen, und mit der Aufteilung der Marken 
ind ſchließlich die letzten verſchwunden. 

Ein eigentliches Waldtier iſt auch das 
Rildpferh nicht geweſen, denn nur in Brud- 
9egenden war feine Exiſtenz möglich und daß 
t fo lange exiſtiert hat, ſpricht von vornherein da” 
| 0 daß in Germanien, wo die landwirtſchaftliche 

"ur nicht ſchon in der älteſten Zeit ſich entwickelt 
Mt, der bruchige Charakter der Landſchaft das 
0 ernis war. Wenn Steppentiere ſich auch unter 
‚len Umſtänden gehalten haben, fo erſcheint das 

cht plauſibel, aber Waldtiere ſind ſie dadurch nicht 
eben für den Hafen fteht es jedenfalls ohne 
weiteres feſt, daß er Waldtier im Sinne dieſes 

Wortes nie geweſen iſt. 
ms Standpunkt ber Jägerei ift heute im alle 

einen der, daß von Feld haſen und Wald⸗ 
m en geſprochen wird, aber keineswegs ijt da⸗ 

der Gedanke verbunden, daß es ſich biologiſch 
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um verſchiedene Raſſen handeln foll. Man ſieht 
hierin nur ein und denſelben Haſen, der ſich auf der 
einen Seite mehr an das Feld als an den Wald 
gewöhnt hat und umgekehrt, der ſchließlich auch 
einmal ſeinen Standort wechſelt, je nachdem. Die 
Gründe dieſes Verhaltens ſind aber weniger in 
der eigenen Natur zu ſuchen, als in den Verhält⸗ 
niſſen. Heute bietet der Wald jede Aſungsmöglich⸗ 
keit und der Haſe, welcher eine gewiſſe Ruhe und 
Behaglichkeit liebt, hat keine Urſache, ſich in den 
Trubel des Feldes zu ſtürzen. Aus dieſen Gründen 
bleibt er im Walde, und unter den verſchiedenen 
Lebensmöglichkeiten wird ſich auch eine gewiſſe 
Verſchiedenheit herausbilden, ſowohl nach Farbe, 
als nach Gewicht und Geſchmack. Der ſogenannte 
Waldhaſe ſchmeckt beſſer als der Kohlhaſe und das 
erklärt ſich aus der einfachen Tatſache, daß die 
Waldäſung eine beſſere iſt. Iſt der erſte im allge⸗ 
meinen größer an Gewicht, jo ſpricht der eben ge- 
nannte Grund mit, aber wohl auch die Tatſache, 
daß er im Walde mehr Ruhe hat und im allgemeinen 
auch älter werden kann. Auch die Farbenabwei⸗ 
chungen laſſen ſich auf ganz natürliche Weiſe er⸗ 
klären, aber es wird kaum einen Jäger geben, der 
bei der Unterſcheidung von Feld⸗ und Waldhaſen 
ernſthaft an Raſſenunterſchiede denkt und gedacht 
hat. i 
Behalten wir im Auge, daß im geſchichtlichen 
alten Germanien der Feldbau eine weit größere 
Ausdehnung hatte als von denen angenommen 
wird, die in ſeinen männlichen Bewohnern jener 
Zeit, ſogar mit einem gewiſſen Behagen, nur Krie⸗ 
ger, Jäger, Säufer, Spieler und Faulenzer ſehen, 
ſo werden wir uns nicht länger der Erkenntnis ver⸗ 
ſchließen, daß unſere Altvordern ſchon im Anfang 
der chriſtlichen Zeitrechnung ſeßhafte Acker⸗ 
bauer geweſen ſein müſſen. Hierbei überſehe ich 
keineswegs, daß Cäſar Privateigentum leugnet, 
und von einer Verfaſſung ſpricht, die nicht länger 
geſtattete als ein Jahr an einem Orte zu bleiben 
(Sed privati ac separati agri apud eos nihiles; 
neque longiys anno remanere uno in loco colendi 
causa licet, Lib. IV cap. 1) (ſiehe auch Lib. VI c. 22). 

Der Widerſpruch Cäſars tritt im 4. Buche an 
derſelben Stelle, an der er dieſe Behauptung auf⸗ 
ſtellt, klar zu Tage, denn wäre es ſo geweſen, wie 
er ſagt, ſo hätten ſich Uſipeter und Tenkterer nicht 
von den Sueben über den Rhein gedrängt geſehen, 
die ſie am Feldbau hinderten und wohl nicht dau⸗ 
ernd hinterher gelaufen ſind. 

So widerſpricht ſich Cäſar nicht allein an dieſer 
Stelle, ſondern häufiger. 

Selbſt aber, wenn ſeine Mitteilung Anſpruch 
auf Genauigkeit hätte, was aber auch aus dem 
Grunde wenig Wahrſcheinlichkeit hat, weil nach 
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Livius ſchon die Cimbern das Beſtreben zeigten, 


ſie ſich 


Felder zu haben, auf denen 


häuslich niederlaſſen konnten, ſteht 


es zu Tacitus Zeiten ſchon ganz anders. Wenn man 
ihm glauben ſoll, — was auch ſchwer fällt, wenn 
man das erſte Kapitel ſeiner Germania ins Auge 
faßt, wo er von der zahlreichen Bevölkerungsmaſſe 
ſpricht (in tanto hominum numero) — ſo wechſelten 
jetzt die Gemeinden, wenn ſie mehrere Jahre in 
der Flur geſeſſen hatten. 

(Agri pro numero cultorum ab universis (vices) 
occupantur, quos mox inter se secundum dig- 
nationem partiuntur, facilitatem partiendi cam- 
porum spatia praestant. Arva per annos mutant, 
et superest ager. Germania Kap. 26.) 

Die Gemeinden wechſeln. Wenn die Gemar» 
kung von ihnen mehrere Jahre inne gehabt geweſen 
iſt, kommen andere von möglichſt gleicher Zahl. 
Das arva per annos mutant bedeutet nicht das 
Niederlaſſen in einer neuen Flur, ſondern bezieht 
ſich auf die Art der Bebauung, den Wechſel 
der Feldfrüchte, mit dem ſogar eine Brache 
verbunden war (superest ager), ſo daß die bebaute 
Fläche umſo größer ſein müßte. Ä 


Wald und Sumpf war trotzdem noch geni 
vorhanden und jedenfalls hat es auch an Heide 
nicht gefehlt, aber wenn Privateigentum noch nich 
vorhanden war, jo doch der Anfang des Gemeinde 
oder Stammeseigentums, fo daß die etwas grufeligi 
Beſchre ibung des Landes „silvis horrida aut pal 
dibus foeda, (Germania, Kap. 5) ſicherlich etwa 
übertrieben iſt. 

Im übrigen kann es auch als feſtgeſtellt ang 
ſehen werden, daß Weizen, Gerſte und Hirſe ni 
etwa von den Römern auf die Germanen üben 
kommen ſind, ſondern ſchon ſehr früh in No 
europa bekannt waren. Hafer, Roggen und Emed 
wurden ebenfalls von den Germanen gebaut ml. 
zweifelhaft ijt nur der Dinkel. Wenn Tacitus dal 
Land ,,Satis ferax, frugiferarum arborum inpz! 
tiens“ (ziemlich fruchtbar, doch nicht geeignet Sbit- 
bäume hervorzubringen) nennt, ſo iſt das re 
auch nicht ganz wörtlich zu nehmen, denn auch di 
alten Germanen hatten ſchon einige Obſſorten 
wenn auch den Römern nicht ſtreitig gemacht wei 
den foll, daß fie den Obſtbau ſehr geförd 
haben. 
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Phyſiologie und Htologie. I. Botaniſcher Teil, 
unter Redaktion von Haberlandt bears 
beitet von Czapek, von Guttenberg 
und E. Baur. Der „Kultur der Gegenwart“ 
III. Teil, IV. Abt., III. Band. Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig 1917. 
Phyſiologie und Okologie werden hier als 


Teildisziplinen der Phyſiologie im weiteren Sinne. 


behandelt; ihre gemeinſame Bearbeitung wird 
damit gerechtfertigt, daß die gegenſeitigen Gren⸗ 
zen ſich gar oft verwiſchen, um eine erſchöpfende 
klare Behandlung einer Disziplin allein zu ge⸗ 
ſtatten, ohne die andere mit hineinzuziehen. Nach 
den neueren methodologiſchen Unterſuchungen ijt 
dem nicht ohne weiteres zuzuſtimmen. Das Her- 
ausarbeiten der ökologiſchen Momente und die 
Darſtellung der Okologie geſchah ſeither in der 
Botanik nur ſehr ſtiefmütterlich. Gerade für die 
Anwendung der Reſultate botaniſcher Forſchung 
iſt die eingehende Behandlung der Okologie von 
beſonderem Werte. Die mangelnde Schärfe in 
der botaniſchen Syſtematik ihrer theoretiſchen 


die 


Disziplinen hat die langſame Weiterentwidlung- 
der angewandten Botanik mitverſchuldet. 

Faſſen wir die Biologie als Gejamh- 
wiſſenſchaft von den Lebeweſen auf, jo ergi: 
fid) als weitere Gliederung einmal die Lehre v 
den Formen der Organismen als Morphos: 
logie, eingeteilt in äußere Morphologie unde 
innere Morphologie — (Anatomie) —, dann die. 
Lehre von den Veränderungen im Zuſtande der.: 
Lebeweſen, die Lehre von den Lebensvorgängen, 
die Phyſiolog ie; die Beziehungen der Lede; 
weſen zu einander und zur anorganiſchen Ratri; 
ſchildert und will das Gebiet der Okolog ie. 
ergründen. Koordiniert reihen fid) hier noch aut. 
Syſtematik, die Pflanzenge s“ 
graphie und Pflanzengeſchichte. 

Der Grundbegriff der ökologiſchen Betrad“: 
tungsweiſe iſt der der Anpaſſung. Wähtend 


per 


wir bei der Erforſchung phyſiologiſcher Probleme e 


die taufale Bedingtheit zu ergründen Juden‘, 
wird bei der ökologiſchen Betrachtungsweiſe die? 
teleologiſche Frageſtellung in erſter Linie bean; 
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vortet. Die Phyſiologie ſucht daher die taufale 
krforſchung der Lebensvorgänge, die Okologie 
vie teleologiſchen Momente für die Lebensvor- 
jänge, die Unterſuchung auf deren Zweckmäßig⸗ 
keit, in den Kreis ihrer Betrachtung zu ziehen. 
Nach einer Einleitung von Czapek in die Pflan⸗ 
zenphyſiologie folgt der übrige Text, in vier Ab. 
chnitte gegliedert, die umfaſſen 
I. Die Ernährung der Pflanze (Czape h; 
II. Wachstum und Entwicklung der Pflanze 
(von Guttenberg); 
III. Bewegungserſche inungen im Pflanzen- 
reiche (von Guttenberg); 
IV. Phyſiologie der Fortpflanzung (E. Baur) 
djo nach den vier wichtigen Lebensvorgängen 


Ernährung, Wachstum, Bewegung und Fort⸗ 


pflanzung, wie fie fih der Beobachtung am un: 
mittelbarſten bieten. 7 
Als Einleitung in die Pflanzenphyſiologie legt 
(zapek das Verhältnis von Morphologie und 
Phyſiologie klar und grenzt die Aufgaben der 
Pflanzenphyſiologie ab, indem er auf die Unter- 
ſchiede der botaniſchen und zoologiſchen Phyſio— 
logie eingeht, die ihrerſeits die verſchiedenen Me- 
thoden in der Behandlung pflanzen und tier- 
phyſiologiſcher Fragen bedingen. Andererſeits 


wird auch auf das beide Einigende hingewieſen 


und betont, daß die lebende Subſtanz und der 
Chemismus tieriſcher und pflanzlicher Zellen im 
weſentlichen ſo übereinſtimmen, daß eine allge⸗ 
meine Phyſiologie darauf gebaut werden konnte, 
de es eben mit dem Gebiete der allen Organismen 
genen Lebensphänomene zu tun hat. Eigen⸗ 
utig ift die Herausbildung beſonderer biologischer 
Methoden, hervorgerufen dadurch, daß in der 
unbelebten Natur der gleiche Effekt in einer unbe⸗ 
gengt großen Zahl von Fällen beobachtet werden 
unn, während wir in der Biologie es meiſt mit 
einer begrenzten Zahl von Fällen zu tun haben, 
die ſich nicht gleich oft in Zeit und Raum wieder: 
bolen und die daher bedingen, daß hier der Grad 
der Wahrſcheinlichkeit feſtzuſtellen ift, wie häufig 
ein beſtimmter Erfolg eintritt. Die Statiſtik hat 
hier ergänzende wertvolle Arbeit geleiltet, wie 
m der Frage der Vererbung; doch blieben noch 
gebiete offen, auf denen nur die Erfahrung zu 
Lahrſcheinlichkeitsgeſetzen gelangen konnte, wie 
ki den Mendelſchen Geſetzen, ein Gebiet, auf 
dm die Chemie und Phyſik bisher eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich genaue Darſtellung der Lebensvorgänge 
nicht ermöglichten. Czapek ſchließt aber aus der 
entwicklung der Phyſiologie als Wiſſenſcha ft, daß 
ins in der modernen „Phyſiologie kein einziges 

ment nötigt, Energie formen in den Lebweſen 
anzunehmen, welche in der unbelebten Natur 


nicht zu beobachten ſind.“ Auch hier gelten die 
Leitgeſetze der Erhaltung der Materie und die 
Hauptſätze der mechaniſchen Wärmetheorie als 
unumſchränkte Führer. | 

Sobald ſich von außen her ein ändernder Ein- 
fluß geltend macht, antwortet die Pflanze darauf 
mit einer Gegenwirkung — Reaktion —; dieſe 
Selbſtregulation iſt in äußerſt vollkommener Weiſe 
ausgebildet und jeder Lebensprozeß wird ab- 
hängig vom anderen. Dies bedingt die Frage 
nach dem zuſammenhangloſen Geſchehen zur Er- 
kenntnis biologiſcher Vorgänge, nach der Urſache 
oder nach der Zweckmäßigkeit: „warum“? und 
„wozu“? die kauſale und finale Betrachtung, die 
den Forſchungsmethoden der Phyſiologie und 
Okologie zu Grunde liegen. Es gibt nun Wir- 
kungen, die vorübergehend und ſolche, die von 
bleibenden Folgen für den Organismus ſind. 
Daraus ſind zwei wichtige Tatſachen zu erkennen, 
daß lebende Pflanzen variationsfähig ſind und 
weiter, daß ſolche neue Eigenſchaften vererbungs⸗ 
fähig ſein können. Ein Ausblick auf das, was wir, 
im Gegenſatz zum Leben, Tod nennen, ſchließt 
dieſen Abſchnitt: Der Tod kann eintreten, wenn 
die Exiſtenzbedingungen für einen Teil der Zellen 
fo ungünſtig werden, daß diefe ihre normale Funt- 
tion einſtellen, oder es liegen Gründe dafür in der 
Zelle ſelbſt, in der ſich allmählich abnorme Ge- 
ſtaltungen des Stoffwechſels einſtellen, die mit 
der Aufrechterhaltung des Lebens ſich nicht ver⸗ 
einbaren. | 858 

Den I. Abſchnitt hat ebenfalls Czapek behan. 
delt. Die Ernährung der Pflanze 
wird hier in klarem Aufbau unter den wichtigſten 
hiſtoriſchen Rückblicken nach dem neueſten Stande 
behandelt. Den größten Teil davon nehmen die 
Beziehungen der Pflanzenwelt zur unbelebten 
Natur ein, während deren geringerer Erkenntnis 
auf dieſem Gebiete entſprechend die Beziehungen 
der Pflanzenwelt zur belebten Natur in einem 
2. Teile geſchildert ſind. Nach der Begründung 
der Wichtigkeit der Aſchenbeſtandteile, des Waſſers 
und der organiſchen Bauſtoffe für die Ernährung 
der Pflanze wird die Atmoſphäre dargeſtellt und 
die Chemie des Chlorophylls unter Benutzung 
der neueſten Arbeiten von Willſtätter erhellt. In 
dem Teil der Beziehungen zwiſchen den Pflanzen 
und der belebten Natur iſt die Entwicklung der 
eigentlichen Okologie gegeben; die Kenntnis dieſer 
hierunter fallenden Vorgänge iſt aber noch lange 
nicht feſt begründet, wodurch auch die angewandte 
Botanik, z. B. der Waldbau, noch wenig direkten 
Nutzen daraus ſchöpfen konnte, obwohl vielver⸗ 
ſprechende Anfänge gerade auf dieſem Wege ge- 
macht ſind. 


18. 
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Die ſymbiontiſchen und antibiontiſchen Be- 
ziehungen der Pflanze zu den Organismen geben 
unter anderem eine klare Einteilung der Sym⸗ 
bioſen zwiſchen Protiſten, Pflanzen unterein⸗ 
ander und Pflanzen und Tieren; unter die erſte 
Gruppe fällt die Symbioſe der für den Nitrifak⸗ 
tionsprozeh wichtigen Nitroſobakterien mit dem 
nitratbildenden Nitrobakter, unter die zweite 
Gruppe das Zuſammenleben von Bakterien und 


niederen Pilzen an den Wurzeln höherer Pflanzen 


(Wurzelknöllchen), während an Pflanzen und 
Ameiſen eine Symbioſe zwiſchen Tier und Pflanze 
erörtert iſt. Gegenüber dieſen Symbioſen wird 
dann weiter auf die Antibioſen, die Angriffe der 
Organismen auf einander, die ſich namentlich im 
Paraſitismus äußert, eingegangen. 

Der Abſchnitt über das Wachstum und die 
Entwicklung der Pflanze bietet dem Leſer eben⸗ 
falls einen erwünſchten Überblick über den neueſten 
Stand dieſes Zweiges der Phyſiologie mit knappen 
aber prägnanten Rückblicken. Die Mechanik des 
Wachstums, das Wachstum der Organe und die 


* 
— —— 


Beeinfluſſung des Wachstums und der Entivie 
lung durch äußere Faktoren, die Abhängigkeit 
der Geſtaltung durch innere Urſachen bieten nu 
mentlich auch dem Forſtmann zahlreiche Apre 
gungen zu wichtigen Problemen. Den Bewe 
gungserſcheinungen im Pflanzenreiche ſind 127 
Seiten gewidmet, auf denen die Reſultate der 
modernen Phyſiologie ausführlich dargeſtellt wer 
den. Insbeſondere wird dabei auf die Arbeiten 
über Tropismen von Pfeffer, Czapek, Fitting, 
Noll, Haberlandt und Nemec eingegangen. Von 
dem letzten Abſchnitt über die Phyſiologie der 
Fortpflanzung werden beſonders die Ausführungen 
über Okologie und Phyſiologie der Keimung hie! 
intereſſieren. Jedem Abſchnitt iſt ein Literatur 
verzeichnis der grundlegenden Werke über ba: 
betreffende Gebiet beigegeben. Der Bedeutung, 
die das große Unternehmen „Die Kultur der Ge⸗ 
genwart, ihre Entwicklung und ihre Ziele“ in Ar 
ſpruch nehmen darf, wird auch dieſer Band voll 
gerecht. l Dr. Wimmer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Ans der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


Löſchung von Diſziplinarſtrafen. 
Eintragung in die Perſonalakten. 


Das Preußiſche Staatsminiſterium hat unter 
dem 18. Auguſt 1917 folgende Grundſätze betr. 
Eintragungen in die Perſonalakten und für die 
Löſchung von Diſziplinarſtrafen erlaſſen: 

1. In die Perſonalakten (Perſonalbogen) eines 
Beamten ſollen für ihn ungünſtige Tatſachen (Vor⸗ 
kommniſſe) — nicht Urteile — nur nach Anhörung 
des Beamten eingetragen werden. Deſſen Auße⸗ 
rung iſt der Eintragung beizufü gen. 

2. Die in den Perſonalakten (Perſonalbogen) 
der Beamten befindlichen Vermerke (Verhand⸗ 
lungen ꝛc.) über Diſziplinarſtrafen ſind mit einem 
Löſchungsvermerk zu verſehen, wenn der Beamte 
ſeit der Feſtſetzung der Strafe während einer Be⸗ 
währungsfriſt die Pflichten ſeines Amtes zufrieden⸗ 
ſtellend erfüllt hat. 

3. Die Bewährungsfriſt beträgt bei Warnungen, 
Verweiſen und Geldſtrafen bis zu 30 Mk. fünf 
Jahre, bei ſonſtigen Diſziplinarſtrafen zehn Jahre. 

4. Mit Löſchungsvermerk verſehene Strafen 
ſollen den Beamten nicht mehr zum Vorwurfe 


gereichen und in Berichten an vorgeſetzte Behörden 
ſowie bei Auskunftserteilung nicht erwähnt werden. 

5. Bei Bewertung von vor dem 1. Oktober 
1917 verhängten Diſziplinarſtrafen iſt auch ohne 
förmliche Löſchungsvermerke nach vorſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen ſinngemäß zu verfahren. 

6. Den einzelnen Verwaltungen bleibt über 
laſſen, zu dieſen Grundſätzen eine beſondere Aus 
führungsanweiſung zu erlaſſen. 

Hierzu beſtimmte der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten durch Erlaß vom 23. Nov. 1917, 
daß die von Anſtellungſuchenden einzuzie hende Aus 
kunft über gerichtliche Vorſtrafen in der Regel auf 
ungelöſchte Strafen zu beſchränken iſt. In den 
Fragebogen, ſoweit ſolche zur Verſendung kommen, 
ſoll deshalb zum Ausdruck gebracht werden, daß 
gelöſchte Strafen nicht angegeben zu werden brau 
chen. Den Anſtellungsbehörden ſoll auch unbe 
nommen bleiben, ſich mit der Vorlegung eines 
polizeilichen Führungszeugniſſes zu begnügen oder 
die Einfügung eines ſolchen neben der Ausfüllung 
der Spalte „Vorſtrafen“ in den Fragebogen zur 
Auswahl zu ſtellen. Ein auch die gelöſchten Strafen 
enthaltender Strafregiſterauszug foll nur aw 
nahmsweiſe, wenn ein beſonderer Anlaß dazu wr 
liegt, eingefordert werden. 
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Zuſchüſſe zu den geſetzlichen Tage- 


geldern für Dienſtreiſen. 


Weil die fortſchreitenden Teuerungsverhältniſſe 
s häufiger als im Frieden notwendig werden 
aſſen, gemäß § 8 des Reiſekoſtengeſetzes einen 
zuſchuß zu den geſetzlichen Tagegeldern zu zahlen, 


at der Miniſter für Landwirtſchaft ıc. die Behör⸗ 


en ic. ermächtigt, bis auf weiteres bei Dienſtreiſen 


tit denen eine Übernachtung verbunden ijt und 
ei denen die Prüfung des Einzelfalles die Not⸗ 
ſendigkeit eines erhöhten Reiſeaufwandes ergibt, 
inen Zuſchuß bis zu 50 Prozent der geſetzlichen 
agegeldſätze zu bewilligen. Zur Begründung der 
kotwendigkeit eines erhöhten Reiſeaufwandes wird 
n allgemeinen die Verſicherung der Beamten als 
usreichend angeſehen werden können. Erfordert 
ine Dienſtreiſe über die vorſtehende Regelung 
maus einen außerordentlichen Aufwand, fo ijt 
er Antrag auf Bewilligung eines Zuſchuſſes oder 
ner Pauſchvergütung zu ſtellen. 


* ** 
* 


intrieb von Schafen in Fidten- 
kulturen. 


Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
ſorſten hat durch einen Erlaß vom 4. Januar 1918 
ie Regierungen unter Hinweis auf einen Bericht 
er Fürſtlich Iſenburgiſchen Oberförſterei Birſtein 
-Ngewiefen, Anträge auf Geſtattung der Schaf⸗ 
‚side in ältere Fichtenkulturen unter Ausſchluß 
er geringſten Standorte und bei Ausſetzung des 
intriebs der Schafe in Dürreperioden zu ge⸗ 
lehmigen. In dem Erlaffe wird bemerkt, daß in 
‘Helen Fällen das Gedeihen der Kulturen durch 
Zrrückhalten des Graswuchſes und Fernhalten 
es Rüſſelkäfers, der mit Schafen beweidete Kultur- 

lächen meide, gefördert werde. 
In dem Berichte der Oberförſterei Birſtein 
vird ausgeführt, daß dort der Weidegang von 
“dafen in den Fichtenkulturen feit 12 Jahren 
Wgeübt werde. Da der Baſaltboden hier ſehr 
kaswüchſig fei, entſtehe an vielen Stellen die Ge⸗ 
ahr, daß das hohe und dichte Gras die jungen 
Jcchtenkulturen bei hohem Schnee niederdrücke. 
dieſer Gefahr werde durch den Eintrieb der Schafe 
begegnet. Die Schafe dürften nur durchgetrieben 
werden, ſich aber niemals lagern. Kulturen vom 
lebten Frühjahr feien erſt im Herbſte zu beweiden, 
weil die Schafe leicht die noch nicht angewachſenen 
ungen Fichtenpflanzen mit ihren Klauen ausriſſen. 
Man könne die Fichtenkulturen ſo lange beweiden, 
‘is durch Ausreißen von Wolle durch Fichtenſeiten⸗ 
beige ſich das Beweiden von ſelbſt verbiete. 


Man rechne auf 400 Morgen 300 Schafe. Es 
dürften nur Mutterſchafe zum Weidegang zuge⸗ 
laſſen werden, weil Hammel und Schafböcke, be. 
ſonders wenn ſie anfingen, fett zu werden, aus 
Spielerei und Langeweile die jungen Fichtentrie be 
abbiſſen und die Terminaltriebe zerkauten. Mutter ⸗ 
ſchafe mit Lämmern ſeien den Kulturen vollſtändig 
ungefährlich geweſen. 

* * 
* 
Gewinnung von Laubſtre u 
und Futterreiſig. 


Zur Ausführung der vom Staatsſekretär des 
Kriegsernährungsamtes erlaſſenen Verord⸗ 
nung über die Gewinnung von Laub ⸗ 
heu und Gutterreifig vom 27. De⸗ 
zem ber 1917, welche lautet: 

„3 1. Die Landeszentralbehörden werden ers 
mächtigt, Vorſchriften über Gewinnung von Laub⸗ 
heu und Futterreiſig zu erlaſſen. Sie oder die von 
ihnen beſtimmten Behörden können zu dieſem 
Zwecke insbeſondere den Einſchlag in Laubholz ⸗ 
beſtänden und die Aufarbeitung der bei dieſem 
Einſchlage anfallenden Zweige zeitlichen Beſchrän⸗ 
kungen unterwerfen ſowie Forſteigentümern und 
ſonſtigen Forſtnutzungsberechtigten die Verpflich⸗ 
tung auferlegen, gegen Vergütung Laubheu und 
Futterreiſig abzugeben und den Erwerbsberechtig⸗ 
ten das Betreten der Laubholzbeſtände und das 
Errichten von Anlagen im ihnen zu geſtatten. , 

82. Wer den gemäß ' § 1 erlaffenen Vorſchriften 
zuwiderhandelt, wird mit Gefängnis bis zu 3 Mo» 
naten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.“ 

Hat der Preuß. Miniſter für Landwirtſchaft, 
Do änen und Forſten unter dem 6. Januar 1918 
folgende Anweiſung erlaſſen: 

„1. Die Forſteigentümer und die ſonſtigen Forſt⸗ 
nutzungsberechtigten find verpflichtet, auf Anord⸗ 
nung der zuſtändigen Behörde — in Landfreijen 
des Landrats, in Stadtkreiſen des Magiſtrats bzw. 
Bürgermeiſters — 

a) Den Einſchlag von Niederwaldbeſtänden und 
von Unterholz im Mittelwalde in unbelaubtem 
Zuſtande zu unterlaſſen, 

b) in allen Laubholzſchlägen die Spitzen der 
Zweige bis zur Stärke von 1 cm, ſoweit fie nicht 
von ihnen ſelbſt als Viehfutter verwendet werden, 
bis zu drei Wochen nach Aufarbeitung des übrigen 
Holzes unaufgearbeitet im Schlage liegen zu laſſen 
und etwaigen Kaufliebhabern zur Verwendung 
als Viehfutter zu überlaſſen, 

c) den Käufern das Zuſammenbringen, Schnei⸗ 
den, Häckſeln, Trocknen, Verpacken und Fortſchaffen 


der Zweigſpitzen und die Crrichtung der hierzu er⸗ 
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forderlichen Anlagen im Walde gegen angemeſſene 
Vergütung zu geſtatten. 

2. In Ermangelung einer gütlichen Verein— 
barung zwiſchen den Parteien ſetzt die zuſtändige 
Behörde — ſiehe Nr. 1 — die von den Käufern der 
Zweigſpitzen den Forſteigentümern oder ſonſtigen 
Forſtnutzungsberechtigten zu gewährende Ver⸗ 
gütung für die ihnen nach Nr. 1 eingeräumten 
Nutzungen und Befugniſſe feſt. 

3. Beſchwerden über die auf Grund dieſer Be- 
ſtimmungen von der zuſtändigen Behörde ge: 
troffenen Anordnungen entſcheidet der zuſtändige 
Regierungspräſident endgültig. Die Beſchwerden 
haben keine auf ſchiebende Wirkung. 

4. Wer den Vorſchriften zu Nr. 1 a, b und c 
zuwiderhandelt, wird nach Maßgabe des § 2 der 
Verordnung vom 27. Dezember 1917 mit Gefäng⸗ 
nis bis zu 3 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 
1500 Mk. beſtraft.“ | 

In einem weiteren Erlaſſe des Land⸗ 
wirtſchaftsminiſters vom 24. Jan. 
1918 wird nochmals auf die dringende Notwen⸗ 
digkeit hingewieſen, zur Steuerung der drohenden 
Futter not auf das wichtige Erſatzfutter, das in Ge⸗ 
ſtalt von Laub und jungen Trieben von Bäumen 
und Sträuchern alljährlich in Wäldern, Gärten, 
Parkanlagen, auf Wegebäumen und Hecken in faſt 
unerſchöpflichen Mengen erzeugt wird, zurückzu- 
greifen. 

Es wird ferner über das Gewinnen und Ver- 
füttern des Winterreiſigs folgende An- 
leitung gegeben: 

Verwendbar find die eine und zweijährigen, 
bis ½ cm ſtarken Triebe aller Laubholzbäume und 
Sträucher mit Aus nahme derer der Traubenkirſche, 
des Faulbaums (Pulverholz), des Goldregens, der 
Akazie und des Epheus. Das Sammeln beginnt 
nach Blattabfall und währt bis zum Laubausbruch. 
Die geſchnittenen und gebündelten Reiſer werden, 
am beſten unter Dach, luftig und gegen Feuchtig⸗ 
keit geſchützt, aufbewahrt, ſo daß Schimmelbildung 
nicht auftreten kann. Sie können friſch oder getrod- 
net gefüttert werden, nachdem fie in 1—2 cm lange 
Stücke mit der Hand zerhackt oder in Maſchinen ge- 
ſchnitten, tunlichſt auch geque tſcht worden ſind. 
Das gehäckſelte und zerquetſchte Reiſig wird auch 
gern angeſäuert. Zur Fütterung an Schweine 
eignet ſich das Reiſigfutter nicht. An Schafe 
und Ziegen kann es auch ungehäckſelt verab- 
reicht werden. Das Reiſig wird immer nur in Unter- 
miſchung mit anderem Futter gegeben, ſo daß es 
nicht mehr als höchſtens die Hälfte des Geſamt— 
futters ausmacht. 

Hinſichtlich der Nutzung von Futterreis ıc. 
in den Staatswaldungen wird folgendes beſtimmt: 


1. Die in den Jahren 1916 und 1917 gegebenen 
Vorſchriften über Gewinnen und Abgabe von Laue 
futter bleiben unverändert in Kraft und werder 
ſoweit fie fih auf die Form der Abgabe und die ir 
das Futter zu fordernden Vergütungen beziehe. 
auf die Abgabe von Reiſigfutter ausgedehnt!) 

Ferner werden die Kgl. Regierungen er mächtig. 
an die Sammler des Futters ſelbſtändig und une - 
Bedingungen, deren Feſtſtellung den Reg: 
rungen überlaſſen wird, die Benutzung forſtfeh⸗ 
liſchen Grund und Bodens zur Crrichtung w: 
Anlagen aller Art für die weitere Verarbeinn 
des im Walde geſammelten Futters zu geltatt 

2. Die Gewinnung von Reiſig und Laub bei 
die Verwaltung ſelbſt wird fic, fo erwünſcht ik 
an ſich fein würde, wegen des großen Mangels c: 
Beamten und Arbeitern in der Regel wohl entivch: 
ganz verbieten oder doch nur in beſchränktem Disk 
zu ermöglichen fein. Soweit fie möglich ift, iin 
durchzuführen. Das hierbei gewonnene Laubfurtc 
ift in allen Fällen zunächſt der Heeresverwalture 
zur Verfügung zu ſtellen. 

3. Alles Reiſig⸗ und Laubfutter, deffen Wet⸗ 
bung im laufenden Jahre möglich erſcheint, vos 
der Forſtverwaltung ſelbſt aber nicht über nommt: 
werden kann, ift den in der Nähe des Waldes wor 
nenden Viehhaltern, der Heeresverwaltung od: | 
ſolchen Perſonen, die es gewerbsmäßig gewinnen 
verarbeiten und vertreiben wollen, angubiet 
und zu möglichſt bequemen Bedingungen zu sb: 
laſſen. 

a) Die Viehhalter der Umgebung de 
Waldes find von den Oberförſtern rechtzeitig ve 
der Inangriffnahme oder Fertigſtellung der E 
ihren Futterbedarf in Betracht kommenden Schläge: 
einſchließlich der Durchforſtungen, Läuterung 
und ſonſtiger Gewinnungsgelegenheiten, in Kenn 
nis zu ſetzen. Die Winterſchläge werden ihnen n 
der Regel erſt nach der Aufarbeitung des Derb 
holzes, die Niederwald⸗ und Frühjahrsſchläge jhon 
während des Hiebes zu öffnen fein. Die in Vetrad: ' 
kommenden Gemeindeverwaltungen ſind anzuregen 
das Sammeln der Gemeinde zu organiſieren und 
nach Möglichkeit zu fördern. Als Sammler kommen 
namentlich Frauen und Mädchen, halbwüchſiz⸗ 
Jugend, Jungmannen und Schulkinder und als 
Leiter, namentlich der jugendlichen Sammler, dr 
Schullehrer oder andere Vertraue nsperſonen der 
Gemeinden in Betracht. 

b) Die Heeresverwaltung hat Kenntnis davon, 
daß fie, abgeſehen von Ausnahmefällen, das Carr 
meln in den Staatsforſten ſelbſt zu organiſjeren 
und zu leiten hat; Pflicht der Forſtverwaltung it 


1) Vergl. A. F. u. J-B. 1916, Seite 190. | 
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es aber, alle das Sammelwerk betreffenden Map 
nahmen und Veranſtaltungen der Heeresverwal. 
mug in jeder möglichen Weile zu fördern. Bei der 
Verteilung der im Walde vorhandenen Vorräte 


an Reiſig und Laub iſt, ſofern nicht im Einzelfalle 


dringende Notſtände der Anwohner des Waldes 
vorweg berückſichtigt werden müſſen, der Bedarf 
des Heeres überall in erſter Linie zu berückſichtigen. 


c) Den Unternehmern, die im Auftrage der 


Heeresverwaltung oder für eigene Rechnung Reiſig⸗ 


und Laubfutter ſammeln laffen wollen, muß die 
Forſtverwal tung in gleicher Weiſe wie anderen 


Abnehmern entgegenkommen. 


Für ſie wird es 


—beſonders wichtig fein, möglichſt frühzeitig zu ers 


fahren, wo und wann ihnen in den Staatsforſten 
größere Futtermengen zur Verfügung geſtellt wer- 
i : den können. 


Die Kgl. Regierungen werden beauftragt, bald⸗ 


unlichſt öffentliche Bekanntmachungen ergehen zu 


laſſen, in denen für die einzelnen Oberförſtereien 


der Geſamtum fang der nicht für den örtlichen oder 


Heeresbedarf zurückgeſtellten Sammelbeſtände an- 


= e 5 


gegeben und wegen näherer Auskunft auf die Re⸗ 
vierverwaltungen verweilen wird. 


An amtlichen und privaten Stellen, die es ſich 


zur Aufgabe gemacht haben, das Gewinnen oder 
. Vertreiben von Reifige und Laubfutter zu fördern, 
werden folgende genannt: 


1. Die neugegründete Laubfutterſtelle des Kriegs- 


ausſchuſſes für Crſatzfutter und der Bezugsvereini⸗ 


gung Deutſcher Landwirte für die Heeresverwal⸗ 


~ tung, Berlin, W. 62; 2. der Kriegsausſchuß für 
den Sammler- und Helferdienſt in Berlin, W. 8; 
3. der Kriegsausſchuß für Futter aus Strauch- und 
Baumreiſern in Berlin, W. 15; 4. die Pflanzen. 
vberwertungsgeſellſchaft in Gera und 5. die Firma 


Ceeling in Leipzig, Schleußiger Weg 1. 


x * 
* 


Laubheugewin nung. 
Um das Durchhalten des Viehſtandes, insbeſon⸗ 


dere der Pferde, zu gewährleiſten, weiſt auch ein 
laß des Kriegsamts in Berlin vom 30. Januar 


auf die Beſchaffung von Erſatzfutter, insbeſondere 


don Laubheu hin. 


Es wird dabei bemerkt, 
daß Laubheu an Futterwert mittlerem Wieſenheu 
gleicht und bis zu einem gewiſſen Grade an Stelle 


: des Heufutters für die Pferde treten kann. In der 
„ Pauptfache ſoll das Laubheu in Form von Laub- 


ſutterkuchen an die Pferde an den Fronten als Hart 
ttererſatz zur Verfütterung kommen, da es nur 


moglich iſt, dieſes in Form von Kuchen, um es ver- 


ſandfähig und haltbar zu machen, bei den Pferden 


an den Fronten, beſonders in der Nähe der kämpfen⸗ 
den Truppen, zu verwenden. Zu dieſem Zwecke 
ſoll die Einerntung des Rohmaterials des Laub⸗ 
heus über das ganze Reich organiſiert werden. 

Vor Beginn der Einerntung ſoll durch die 
Kriegs wirtſchaftſtellen bezw. Orts- 
ſammelſtellen die Erlaubnis der Wald⸗ 
beſitzer ze. eingeholt werden. Zur Laubfutter⸗ 
gewinnung iſt das Laub der meiſten Bäume und 
Sträucher geeignet. Die Bergung erfolgt von 
etwa Mitte Mai bis Ende Auguſt. Je jünger die 
Blätter ſind, deſto höher iſt der Futterwert. Ab⸗ 
geſtorbenes Laub iſt nicht verwendbar. Die Blätter 
des Faulbaums, der Traubenkirſche und des Gold⸗ 
regens ſind ſchädlich. 

63 werden entweder die friſchen Blätter 
vom Zweig abgeſtreift, in Schürzen oder Säcken 
geſammelt und wie gewöhnliches Heu getrocknet 
und aufbewahrt oder die ganzen Zweige bis zu 
höchſtens 1 cm Dicke am unteren Ende abgeſchnitten, 
durch Ausbreiten auf dem Boden etwas vorgetrod: 
net und dann gebündelt, die Bündel in der Zeile 
oder an Bäumen aufgeſtellt, bis ſie trocken ſind und 
dann durch Ausſchütteln, Dreſchen oder von Hand 
das trockne Laub von den Zweigen getrennt. 


Das Kriegsamt läßt durch feine nad 
geordneten Stellen im Einverſtändnis mit dem 
Kriegsernährungsamt das Einernten organiſieren. 
Träger der Orga yiſation find die Kriegswirt⸗ 
ſchafts ämter. Dieſe haben ſich mit den ent⸗ 
ſprechenden Regierungsſtellen, insbeſondere mit 
ſtaatlichen ie. Forſtverwaltungen und größeren 
Privatwaldbeſitzern alsbald in Verbindung zu 
ſetzen, um feſtzuſtellen, in welchen Gegenden am 
vorteilhafteſten Laubhen geerntet werden kann. 
63 können nur dadurch weſentliche Ergebniſſe der 
Einerntung herbeigeführt werden, wenn nach ganz 
beſtimmten Geſichtspunkten die Einerntetätigkeit 


organiſiert wird. Die Kriegs wirtſchafts⸗ 


ämter werden ſich zur Durchführung der Organi⸗ 
ſation der Kriegs wirtſchaftsſtellen be⸗ 
dienen müſſen; letztere werden die in den einzelnen 
Orten bereits beſtehenden Sammler⸗Vereinigungen, 
insbeſondere die Ortsausſchüſſe des Kriegsaus⸗ 
ſchuſſes für Sammel- und Helferdienſt, ſonſtige 
gemeinnützige Vereine (Ortsausſchüſſe des Roten 
Kreuzes, Sammelſtellen für Obſtkerne, für Brenn- 
neſſeln uſw.) herbeiführen müſſen, um dieſe, je 
nach den örtlichen Verhältniſſen und unter Heran⸗ 
ziehung ſonſtiger fih für die Förderung von Samm- 
lungen im vaterländiſchen Intereſſe zur Verfügung 
haltenden Perſönlichkeiten (Geiſtliche, Lehrer, im 
Ruheſtande lebende Beamte, forſtſachverſtändige 
Landwirte, kriegsbeſchädigte Förſter, Waldhütet) 
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zu einem Ortsausſchuß zu vereinigen. An 
die Spitze des Ortsausſchuſſes muß ein 
Leiter geſtellt werden, der die geſchäftliche Abwicke⸗ 
lung der Sammlung (Zahlung an die Fotſteigen⸗ 
tümer, Vergütung an Sammler rc.) vorzunehmen 
in der Lage iſt (Lehrer). Der Leiter der Ortsſammel⸗ 
ſtelle hat den Verkehr mit der Einkaufsſtelle durch⸗ 
zuführen. 

Der Ortsausſchuß mit einem Leiter an 
der Spitze wird die Einerntung zu beſtimmten 
Zeiten und nach einem beſtimmten Plane zu organi⸗ 
jieren haben, um eine Zerſplitterung von Arbeits” 
kräften zu vermeiden. Hierzu wird er ſich in erſter 
Linie der Schuljugend unter Leitung der Lehrer 
bedienen. Ferner werden aus den Orten ſelbſt, 
ſoweit es die ſonſtigen landwirtſchaftlichen Arbeiten 
zulaſſen, Frauen, ältere Kinder uſw. für die Samm⸗ 
lung zu intereſſieren ſein. Vor allem ſind durch die 
Kriegswirtſchaftsämter die ſonſt zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte den Ortsausſchüſſen zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Hierbei kommen in erſter Lin ie 
die Jungmannen und Jüngſtmannen (Schüler der 
unteren Klaſſen höherer Lehranſtalten) in Frage, 
ſoweit fie in der betreffenden Zeit nicht zu landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten gebraucht werden. In allen 
Fällen ift anzuſtreben, daß zur Anleitung und Muf- 
ſichtsführung Sachverſtändige (Förſter) von den 
Ortsausſchüſſen beigezogen werden. Auch An- 
gehörige von Geneſungsheimen werden gegeben⸗ 
falls mit Einwilligung der vorgeſetzten Behörde 
herangezogen werden können. 

Je nach den örtlichen Verhältniſſen wird empfoh⸗ 
len, mehrere Kriegswirtſchaftsſtellen zu einer Be⸗ 
zirksſammelſtelle zuſammenzuſchließen, 
zwecks einheitlicher Durchführung der ganzen Sam⸗ 
meltätigkeit in den betreffenden Kreiſen. 

Von dem Leiter der Ortsſammelſtelle 
werden die eingeernteten Mengen Laubheu der 
Einkaufsſtelle der Bezugsvereini⸗ 
gung der deutſchen Landwirte zur 
Verfügung geſtellt. Die einzelnen Ein kaufs⸗ 
ſtellen, die fih je nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen auch auf mehrere Gemeinden erſtrecken 
können, werden von der Bezugs vereini⸗ 
gung oder deren Vertreter in den Provinzen 
oder Bundesſtaaten ſpäter den Kriegswirtſchafts⸗ 
ämtern noch mitgeteilt werden. Die Einkaufs ⸗ 
ſtelle hat für die pflegliche Behandlung des 
Laubheus, die geldliche Erledigung und das zweck⸗ 
mäßige Verladen zu ſorgen. Die Kriegswirt ⸗ 
ſchafts ämter müſſen auf Anfordern den 
Transport von der Einkaufsſtelle zur Bahn 
organiſieren. Ebenſo haben ſie für die Geſtellung 
von Eiſenbahnwaggons auf Anfordern der Ner- 
treter der Bezugsvere inigung Sorge zu tragen. 


wirtſchaftsämter in ſtetem Cinvernehmen mit der n 


— am 


Es ijt deshalb dringend notwendig, daß die Krieg ae 
im Frage kommenden Eiſenbahndirektionen ſtehe 

Die Verwertung und die allenfallich 
Verarbeitung des emgeernteten Laubher 
werden die Bezugs vereinigung def. 
deutſchen Landwirte, Berlin, W., Pow... 
damerſtraße 30 und der Kriegsausſchrg. 
für Erſatzfutter, Berlin, W., Markgrafen; 
ſtraße 11 übernehmen. Hierzu ijt die „Laub; 
futterſtelle für die Heeresvermaly- 
tung“, Berlin, W. 62, Burggrafenſtr. 11 und. 
dem Vorſitz des Chefs des militäriſchen Stabes by... 


Kriegsernährungsamtes, des Majors Kem, 9 u A 
gründet. 125 
Während der Kriegsausſchuß für erg 


ſatzfutter nur die Verarbeitung des Laube 
beſorgt, hat die Bezugs vereinigung . 
übernommen, von der Orts ſammelſtelle, 
die durch das Kriegswirtſchaftsamt in Verb un 
mit den Kriegswirtſchaftsſtellen eingerichtet it, . 
eingeernteten Mengen Laubheu durch die Einf 
kaufsſtelle zu übernehmen. Die Bezug 
vereinigung wird die örtlichen Cmi 
ſtellen unter Kreiseinkaufſtelle zum! 
menfaſſen, während die geſchäftliche Abwickelung 
in der Provinz und in den einzelnen Bundesstaaten 
durch von der Bezugsveremigung noch betong- 
zugebende Provinzialſtellen (Lande i 
futtermittelſtellen, Landwirtſchaftliche Verbind iri, 
uſw.) erfolgen wird. E, 


Aus Vader. 


in (He 


ZUG 
"She; 

dem Gedächtnis. Sie ift inzwiſchen von VF y, i 
Forſtrat Könige Gegenſtand einer erneuten lmg ea 


frage bei den damals zunächſt Beteiligten gemati}. t 
worden und auf feinen Wunſch gebe ich folgende Bin 
Klarſtellung: P 
Ein formeller Beſchluß des Landesausſchuſes u. gg. 
liegt nicht vor. Der Gang der Dinge war ber, MB. 
ich, als mir die Geſchäftsleitung bis zu ben ! de 
vorzunehmenden Neuwahlen angetragen mt E Sine 
erklärte, fie wegen der bisherigen Stellung abi 
Forſtvereins in der Hochſchulfrage ablehnen 5 
müſſen. Auf das Drängen, ich ſolle den sc En 10 
in der gegenwärtigen Lage nicht un Stiche ls = 
stellte ich die Bedingung, daß, fo lange ich in x ok 
ſtand fei, diefe Frage nicht aufgenommen MT 3 SUW 
folle. Das wurde in etwas abgeſchwächter, mt ™ dag 
19s 


* 
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Wortlaut nicht mehr erinnerlicher Form zugeſtanden. 


Nach einer brieflichen Mitteilung des verſtorbenen 
Oberforſtrats v. Teuffel an Herrn Könige vom 
20. 9. 08, d. h. faſt 3 Monate nach der Villinger 
Tagung, lautete die Zuſage etwa: Ich ſolle zum 
Austritt aus dem Vorſtand befugt ſein für den 
„recht unwahrſcheinlichen“ Fall, daß die Frage 
während meiner Geſchäftsleitung zur Verhand- 
lung kommen ſollte. Es liegt alfo kein ausdrück⸗ 
licher, formeller, öffentlich bekannt gegebener Be⸗ 
ſchluß vor, auf die weitere Verfolgung der Hoch⸗ 
ſchulfrage „ganz“ zu verzichten, wozu auch nur die 
Hauptverſammlung berechtigt geweſen wäre, wie 
ich auf Wunſch des Herrn Könige hiemit beſtätige. 
Praktiſch hat jedoch der F. V. nach meiner Auf- 
aſſung zunächſt für das Jahr meiner Geſchäfts⸗ 
leitung doch dieſen Verzicht getan und nur die 
Überzeugung, daß die Frage ruhen werde, fo lange 
ich im Vorſtande fet, hat mir damals die Ubernahme 
der Leitung möglich gemacht. a 

Er hat aber auch in den ſeither verſtrichenen 
10 Jahren tatſächlich die Hochſchulfrage nicht wieder 
aufgenommen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob 
das geſchah, „des lieben Friedens willen“, d. h. 
um den Unterzeichneten nicht zum Austritt aus 
dem Vorſtand zu nötigen, oder weil er ſich keinen 
Erfolg davon verſprach, oder weil er die Frage 
nicht für ſo wichtig und dringlich anſah, ſeit ſie nicht 
immer wieder von Herrn Könige angeregt wurde. 


Karlsruhe, im Juni 1918. 
Haus rath. 


Aus Heffen. 
Beobachtungen über Blitzſchläge.“) 


Bon Geh. Oberforſtrat Joſeph, Darmſtadt. 


In 1917, dem vierten Beobachtungsjahr, ſind 
im Großherzogtum Heſſen 56 Blitzſchläge in Bäume 
gemeldet worden. Cs ijt dies die geringſte Zahl, 
die bis jetzt in einem Jahre feſtgeſtellt wurde. 
Von dieſen Blitzſchlägen fallen 11 in den Monat 
Mai, 23 in den Juni, 8 in den Juli und 14 in den 
Auguſt. Frühgewitter mit Blitzſchlägen, wie ſie 
in den Vorjahren die Monate März und April 
ſtets gebracht hatten, ſind in dieſem Jahre bei der 
r unſere Gegend ungewöhnlich langen Dauer 
des Winters überhaupt nicht vorgekommen. Die 
erten Blitzſchläge ereigneten fih am 8. Mai und 
ofen im Kieferngebiet der Mainebene zwei 
Kiefern und eine Eiche, in der Wetterau zwei jm 
— 
1) Bgl. Allgem. Forſt- und Jagdzeitung, Juli- Heft 
1915, S. 165 ff., Auguſtheft 1916, S. 195 ff. und Auguft- 
September⸗Heft 1917, S. 204 ff. 
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Schloßpark zu Büdesheim ſtehende Pappeln. Der 
ſpäteſte Blitzſchlag traf am 14. Auguſt eine Eiche 
fe Forſtorte Schlichter der Oberförſterei Mör⸗ 
elden. | . 

Der Tageszeit nach fallen die meiſten Blig- 
ſchläge in die Nachmittagsſtunden; wenige in die 
Nachtzeit, hiervon 3 in die erſten Stunden (1% 
bis 2 Uhr) nach Mitternacht. e Zn 

In Wäldern wurden 50 Bäume vom Blitz 
getroffen und zwar von Laubhölzern 3 Buchen 
12 Eichen, 1 Linde, 1 Pyramidenpappel und eine 
Weide; von Nadelhölzern 14 Fichten, 15 Kiefern 
und 3 Lärchen. | 

Außerhalb des Waldes ſchlug der Blitz in eine 
Akazie, 3 Birnbäume und 2 Pappeln. 

Eiche und Fichte haben fih wieder im Verhält⸗ 
nis zu ihrem Vorkommen und Anteil an der Be⸗ 
ſtockung als die am meiſten bevorzugten Holzarten 
erwieſen. Blitzſchläge an vereinzelt in Kiefern⸗ 
beſtänden vorkommende Fichten weiſen auf eine 
ſtärkere Gefährdung der Fichte gegenüber der 
Kiefer hin. Die Linde erſcheint als Waldbaum 
in dieſem Jahre erſtmals unter den getroffenen 
Holzarten. Ein Blitzſchlag an einer in Parkanlagen 
ſtehenden Linde war in 1914 feſtgeſtellt worden. 
Dieſe Linde ſtand in einem 119 jährigen Miſch⸗ 
beſtand zwiſchen Birken, Buchen und Ulmen und 
wurde von den Nachbarbäumen überragt. Der 
Blitz traf den ſchiefgewachſenen Stamm in 10 m 
Höhe und fuhr mit einer Unterbrechung den Stamm 
entlang zum Boden. Außer der geringen Ver⸗ 
breitung der Linde im Walde mag wohl die leichte 
Benetzbarkeit der Rinde dazu beitragen, daß Blitz⸗ 
ſchläge in Linden zu den Seltenheiten gehören. 
Die vom Blitz getroffene 90 jährige Weide ſtand 
verwüchſig in einem Crlenhorſt. : 

Bon den im Walde getroffenen Bäumen waren 
9 Überhälter, nämlich 4 Eichen, 3 Kiefern, 1 Lärche 
und 1 Pyramidenpappel; 23 ſtanden an Wald-, 
Weg- oder Schlagrändern und zwar 3 Eichen, 
10 Fichten, 8 Kiefern und 2 Lärchen. Im Ber 
ſtande vorherrſchend waren 3 Buchen, 4 Eichen, 
4 Fichten, 4 Kiefern und 1 Weide. An unterdrückten 
Bäumen ſind nur zwei Blitzſchläge vorgekommen, 
nämlich an einer Eiche, die unter einer Kiefer 
ſtand, durch einen von dieſer abgeſprungenen 
Blitz, und an einer Linde. Auch bei letzterer ſcheint 
der Blitz zuerſt die Krone einer vorgewachſenen 
Birke getroffen zu haben und dann auf ben dare 
unter befindlichen Lindenſtamm übergeſprungen 
zu ſein. — Sehr deutlich ſpricht ſich wieder die 
große Blitzgefahr der Randbäume aus, auf die 
41 % aller Blitzſchläge entfallen. Eine am Rande 
einer Ahtriebsfläche ſtehende 30 m hohe Kiefer 
war bereits angehauen und von ben an ihr arbei. 
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tenden Holzhauern, die vor dem Gewitter Schutz 
geſucht hatten, gerade verlaſſen worden, als ſie 
der Blitz traf. Von fünf Bäumen, vier Fichten 
und einer Buche, die am 1. Auguſt zwiſchen 5 und 
6 Uhr nachmittags in der Oberförſterei Romrod⸗ 
Nord im Umkreis von 150 m vom Stand des Be” 
obachters vom Blitz getroffen wurden, waren 
vier Randbäume. Eine etwa 100 jähr. Fichte — 
Randſtamm an einer Wieſe — wurde hierbei voll⸗ 
ſtändig zerſchmettert. Bei einer 80 jähr. Rand⸗ 
fichte in der Oberförſterei Münſter folgte der Blitz 
dem Verlauf einer auf der Südweſtſeite des Stam⸗ 
mes befindlichen, verharzten Wundſtelle, die von 
einer früheren Fällungsbeſchädigung herrührte. 
In den meiſten Fällen beſtehen die Blitzbe⸗ 
ſchädigungen in einfachen oder mehrſtrahligen 
Blitzrinnen von ſenkrechtem oder gewundenem 
Verlauf. Eine größere Unterbrechung der Blitz⸗ 
rinne wurde bei einem 30 m hohem Lärchenober⸗ 
ſtänder beobachtet. Von der Eingangsſtelle des 
Blitzes innerhalb der Baumkrone führt eine 3 m 


lange Blitzrinne am Stamme abwärts, dann hat 
der Blitz einen etwa 12 m langen Teil des Stam- 
mes überſprungen und iſt ſodann wieder am Stamm 
entlang in den Boden gefahren. 

Stärkere Zerſtörungen des Schaftes der ge⸗ 
troffenen Bäume ſind vorwiegend wieder bei 
Fichten vorgekommen, von welchen 6 vollſtändig 
zerſplittert wurden. Eine etwa 250 jährige Eiche 
im Forſtorte Schlichter der Oberförſterei Mir: 


felden — Überhälter und Randſtamm an einer 


Wieſe — iſt durch Blitzſchlag in Brand geraten 
und ausgebrannt. An einer am 31. Juli vom Blig | 
getroffenen, etwa 200 jährigen, freiſtehenden Eiche 
in der Oberförſterei Lorſch iſt im oberen Teil des 
Stammes eine 6 m lange, 5 cm tiefe Blitzrinne 
ſichtbar, die bis zu einer eingefaulten Aſtſtelle führt. 
Von dieſer Stelle aus ift der Blitz in dem anſchei⸗ 
nend hohlen Stamm zur Erde gegangen, der Stamm 
ſelbſt iſt aufgeriſſen und auf der Weſtſeite ein 30 cm 
breiter Rindenſtteifen abgeſprengt. 


Notizen. 


A. Der Maulwurf (Talpa europaea Linn.) 
| als Waldtier. 

Seine Zukunftsaufgabe im deutſchen Wald. 
Zugleich ein Blick auf feine jetzige Be- 
deutung für die Forſtwirtſchaft. 

Von Wilhelm Schuſter, Pfarrer a. D. 


„Forſtlich ift der Maulwurf nur 
nützlich.“ Altum. 


Vor wenigen Jahren ſchloß der Tod einem Manne die 
Augen, der ein wirklicher Forſcher war und mir befreundet: 
Dr. Hermann Reeker, ein Sohn der Stadt Münſter, 
Vorſitzender der weſtfäliſchen zoologiſchen Sektion. Wenn 
auch nicht auf ſeinen Schultern der Nimbus ſeines großen 
Volksgenoſſen Altum oder des in den geiſtesmächtigen 
Kreijen der alten Weſtfalenſtadt wohlbekannten Land ois 
ruhte, ſo hat Reeker doch manche ſchöne Beobachtung gemacht. 
Eine dieſer war: daß der Maulwurf gegenwärtig weit mehr 
wie früher im Winter — auch im Winter — tätig ſei und 
vor allem auch über der Erde, nicht mehr bloß unter ihr. 
Von dieſer Vorausſetzung gehen meine folgenden Betrach⸗— 
tungen aus. Denn ich habe auch ſelbſt die Tatſache als ſolche 
duth perſönliche Beobachtung ſeſtſtellen können und den 
einſchlägigen Tatbeſtand früher mitgeteilt.!) Außerdem 
haben andere die gleiche Beobachtung gemacht und der 
gleichfalls unlängſt verſtorbene, von einer feindlichen Kugel 
getroffene bekannte Naturforſcher und Heimatſänger Her- 
mann Löns hat dem Mull einen eigenen Aufſatz gewid- 


1) Wie forſtnützlich gerade bei der „Tagſchicht“⸗-Arbeit 
der Maulwurf wird (Aufſtöbern der Kiefernraupen im 
Winterlager — zugleich alfo auch „Winter“ -Arbeit! —), 
hat ſchon Altum betont, ohne auf die hier gezogenen 
Schlüſſe zu kommen. | Schuſter. 


met in feiner Eigenſchaft „als Tagtier“. Wir werden und 
um fo lieber mit dem niedlichen, trotz feiner Erdwühlarbeit 
ſtets ſauberen, ſchwarzröckigen Kerlchen beſchäftigen, als er 
auch für den deutſchen Wald als erfolgreichſter Bekämpfer 
eines ſeiner Hauptfeinde (Engerlinge Maikäfer) eine ganz 
hervorragende Bedeutung hat. Außerdem: — wie mancher 
meiner lieben Lefer unter den grüngekleideten Verweſern 
deutſchen Waldes, deutſchen Nationalgutes und -heiligtums, 
hat mit ſtillem Vergnügen, vielleicht des abends, am Wald⸗ 
rand, in der Wegfchneife, auf den noch offenen Hügeln mit 
ganz junger Pflanzung den Burſchen, den Mull, als „trauten 
Weggenoß“ daherhumpeln ſehen, ihn in feinem wunder 
baren tiefſtahlblauen Fellglanz, wie es mit höchſter Bollen 
dung menſchlicher Kunſt und Farbentechnik Brehms 
neueſtes Tierleben fo wahrhaft naturgetreu wiedergibt (grün⸗ 
golden ift dagegen der kaſpiſche Goldmull, veigl. 
Buntbild S. 270/271); oder er hat ihn vielleicht, wie mir es 
einmal ging im Mainzer Becken, als Beute einer Waldohr- 
eule in deren Neſt tot wiedergefunden, mit ſeinem roten 
Schnäuzchen noch in der Todesnacht wohltuendes Farben- 
licht ausſtrahlend. Eigentümliche, ring- oder bandartig an- 
geordnete Anhängſel an der Naſenſpiße hat der Maulwurf 
in Amerika, der darnach (Bild eines Sternes) benannte 
Sternmull, Condylura cristata Linn., auch Aſien 
beherbergt einige Maulwurfraſſen. 


Sehr zu Ehren gekommen iſt neuerdings der bisher von 
der Zoologie etwas ſtiefmütterlich behandelte Maulwurf, 
über den ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Werken mancherlei Legen- 
den umgehen. Der Engländer Adams hat eingehende 
Unterſuchungen über ſeine Bauten angeſtellt, die durchaus 
nicht immer nach dem gewöhnlich dargelegten Schema an 
gelegt find. Von etwa 300 durch ihn unterfuchten Bauen 


glichen fidh nicht zwei völlig und keiner ſtimmte mit der Lehr 
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budpigur überein. Bei der Anlage des Baues wird 
zuerſt die 2 bis 6 Zoll unter der Erdoberfläche belegene Neft- 
höhle ausgegraben. Die aus der Höhle ſtammende Erde 
wird mittels einer oder mehrerer Tunnels nach oben ge- 
ſchoben; der Verlauf dieſer Tunnels wechſelt, ebenſo ihre 
Zahl. Von der Neſthöhle gehen dann, ebenfalls regellos, 
Gänge für die Nahrungsſuche ſowie zur Flucht dienende 
Laufgänge ſeitlich, ab; letztere münden in einen der Nah- 
rungsgänge. Die Bedeutung der gelegentlich gefundenen, 
faſt ſenkrecht nach unten führenden Schächte iſt noch uner- 
mittelt; daß der Maulwurf ſie als Waſſerbehälter anlege, 
glaubt Adams nicht. Zu ſchwimmen verſteht der Maul- 
wurf recht gut, etwa ſo ſchnell wie die Waſſerratte; dagegen 
iſt die Angabe, daß er „unter dem Bette ſelbſt großer Flüſſe 
ſich durchwühlt“, barer Unſinn; wozu hätte er das nötig und 
wer könnte das feſtſtellen? Ebenſo ein Märchen iſt die Be⸗ 
hauptung, daß die Geſchwindigkeit des Maulwurfs in ſeiner 
Laufröhre der Schnelligkeit eines trabenden Pferdes gleich- 
lomme. Daß der Maulwurf ſein Neſt mit ſeinen eigenen 
Bauchhaaren auspolſtere, daß er es immer an einem ge— 
ſchützten Ort, am Fuße einer Mhuer, eines Baumes oder 
unter einer Hecke anlege, fand Adams nicht beſtätigt. Stets 
war dagegen das Neft mit trockenem Gras oder Laub aus- 
gekleidet und in der Nähe des Waſſers gelegen. 


Ich komme nun ſpeziell auf die neuerdings an den Tag 
gelegten Eigenſchaften des Maulwurfs bezw. die im Laufe 
der letzten Jahrzehnte erworbenen Veränderungen ſeiner 
Lebensweiſe zu ſprechen und darf die Perſpektive für ſeine 
Zukunftsaufgabe im deutſchen Wald eröffnen. Wenn es 
richtig iſt, daß der Maulwurf jetzt auch über der Erde und im 
Winter tätig iſt, ſo ergibt ſich daraus eine überhaupt 
erhöhte Tätigkeit des Tieres. Intenſiver arbeitet es. 
Tem Forſtwirt iſt dies willkommen, denn das Mehr der 
Raulwurfstätigkeit kommt ihm zu gute. Warum, wieſo? 


Kein Geringerer als der berühmte Dichter und Prälat 
der evangeliſchen“ Landeskirche Badens, Peter Hebel- 
hat die land- und forſtwirtſchaftliche Bedeutung des Maul- 
wurfs ins rechte Licht zu ſetzen und ihn von dem Odium 
falſchgläubiger Verfolgung ſeitens der Bauernſchaft (weil 
er den Boden aufwühle) zu befreien geſucht. Er ſchloß: Daß 
der Maulwurf Wurzeln abnage — Glaube vieler Jahrhunderte 

und noch heute der Bauern — iſt unmöglich, denn er hat ein 

Raubtiergebiß; nicht der Maulwurf frißt die Wurzeln ab, 
ſodaß die Pflanzen abſterben, ſondern die Engerlinge; dieſe 
wiederum frißt der Maulwurf, reinigt den Boden von dieſen 
Feinden des Landwirts und Forſtwirts; alſo iſt er eminent 
nützlich. 

Hätte nun Darwin vor dem Volksaufklärer Hebel gelebt, 
ſo wäre dieſer wohl vorſichtiger kalkuliert. Denn Darwin 
hat uns gelehrt, wie eminent wichtig der Regenwurm iſt, 

wie nützlich. Derer ein erheblich Teil verzehrt aber gerade 
auch wieder der Maulwurf. In dieſer Hinſicht iſt alſo des 
Mulls Wert wiederum ein zweifelhafter. 

Wie dem auch ſein mag, die Tatſache bleibt beſtehen, daß 
der Maulwurf eine Unmaſſe Engerlinge verzehrt. Dieſe 
Schädlinge ſind in der Larven⸗ wie in der 
Raikäferform die größten Feinde des 
Forſtmanns, namentlich in Saatſchulen. Das braucht 
nicht näher betont oder nachgewieſen zu werden. 

Nun erleben wir in der Neuzeit, daß die natürlichen Be- 
lampfer der Inſekten überhaupt und die Feinde der Käfer 
im beſonderen an Zahl immer mehr abnehmen. Die Vögel 
nämlich! Das iſt keine Frage. Es beſteht die Tatſache, daß 
im paläarktiſchen Faunengebiet die Großtierwelt mehr und 
H "Nebr zurückgeht, die Kleintierwelt zunimmt, ſich vermehrt, fid 

an Stelle jener ſetzt. Es iſt unter anderem eine Folge der 
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Kultur, teilweife aber auch eine Folge der günſtigeren Lebens- 
bedingungen, die infolge zunehmender Wärme und geftei- 
gerten Lichtes in Deutſchland für die Inſekten eingetreten 
ſind. 

Da ſetzt nun die Arbeit des Maulwurfs ein und tritt an 
Stelle der im Beſtande zurückgehenden Vögel. Was dieſe nicht 
mehr leiſten können in der Bekämpfung der Maikäferbrut, 
das tut Talpa europaea. Hier liegt für uns der 
ſpringende Punkt, wenn wir dem blauſchwar⸗ 
zen Burſchen noch eine große Zukunfts- 
miſſion beimeſſen. In Ermangelung anderer 
Käferfeinde iſt ſeine intenſiv geſteigerte Tätigkeit um ſo viel 
mehr wert. Und es handelt ſich nicht allein um die Engerling⸗ 
larve; auch um die Maulwurfsgrille, einen böſen Feind der 
forſtlich nutzbaren Pflanzen. Was er über der Erde ſucht, 
ſind Schnecken, Mäuſe, Fröſche. Blaſius ſah mehrmals einen 
Froſch von einem Maulwurf überliftet.!) 

Das Verlaſſen der Erdhöhlen ift eine parallele Erſchei⸗ 
nung zur regeren Winterarbeit. Beides beruht auf dem 
neuerdings ſich geltend machenden mil- 
deren Klima und der Verſchiebung von Sommer- 
wärme in den Winter; es entſpricht dem Aufgeben der Crd- 
höhlen ſeitens der Kaninchen, der Wintertätigkeit der Cid- 
hörnchen, der Verwandlung der Waldhaſen in Feldhaſen. 
Der Mull kann den Wärmeſchutz der Höhle entbehren, wie 
ihm anderſeits der Erdboden im Winter nicht mehr zufriert 
und dadurch auch — ſo geht eins mit dem andern Hand in 
Hand — das Inſektenleben in der Erde wach und rege ge- 
halten wird. 


Es erübrigt noch zu berichten, wann und wie der Maul- 
wurf oberirdiſch lebend beobachtet wurde. Schon in der unten 
angezogenen Fußnote kommt Altum auf das Aufſtöbern 
von Prozeſſionslarven über der Erde, überwinternd im Wald- 
moos, zu reden. Adams erzählt von einem Maulwurf- 
neſt, das er im ſumpfigen Terrain 1.75 Meter hoch in einer 
Kopfweide gefunden hat. Blaſius — was ſchon berührt 
wurde — beobachtete im Freien einen Maulwurf, wie er 
einen Froſch überliſtete und an den Hinterbeinen unter die 
Erde zog, bei welcher unfreiwilligen Verſenkung das unglüd- 
liche Opfer ein lautes, klägliches Geſchrei ausſtieß. Ritter- 
gutsbeſitzer Wiegand in Trzask fah an einem November- 
tag bei der Haſenſuche einen Maulwurf etwas Fleiſchfarbenes 
hinter ſich herziehen: einen lebenden Froſch. Ein Mitarbeiter 

1) Erft nachträglich kam mir Altums ganzes Urteil 
über den Maulwurf vom forſtwirtſchaftlichen Standpunkt 
zu Geſicht: „Forſtlich ift der Maulwurf nur nützlich; es ſei 
denn, daß er in Saatkämpen durch ſein Wühlen zu viele 
Pflanzen hohlſtellt, die infolgedeſſen vertrocknen. Geht er 
jedoch daſelbſt den Maikäferlarven nach, ſo iſt ſeine Tätigkeit 
auch hier von überwiegendem Nuzen. In den Wäl⸗ 
dern und auf den jüngeren Kulturen kann 
er nur nützen. Dort verzehrt er eine unzählige 
Menge von Larven, Puppen und Inſek⸗ 
ten, die dem Walde verderblich ſind. Wenn noch die Kiefern: 
ranpen im Winterlager ruhen, jicht man ſchon feine eifrige 
Tätigkeit. Auffallend kleine, großbrockige, hoch und ſteil 
aufragende Erdhügel bezeichnen, wenn kaum der Boden 
ſroſtfrei geworden iſt, ſein Jagdterrain. Im allgemeinen 
geht er im Walde früher als im Felde ſeiner oberflächlichen 
(d. h. oberirdiſchen) Nahrung nach. Sehr ſterilen Sandboden 
vermeidet er, man findet ihn z. B. felten in einem ſchlechteren 
Kiefernboden als dem dritter Klaſſe.“ — Es iſt ſpeziell alfo 
auch „Winter“ -Arbeit, die hier vom Maulwurf verlangt war, 
wenn er zu ſeiner forſtlichen Nützlichkeit kommen ſoll. 

| Schuſter. 
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des engliſchen Field erzählt von Nefträubereien des Maul- umherlaufen würde, hätte ich nicht erwartet, bis ich es an 
wurfs bei „bodenſtändigen Droſſeln⸗ und Schwarzamfel- | 7. Februar 1907 mit eigenen Augen fah”, bei der Kaffeewirt⸗ 
neſtern“. Der Münchener Soffel überraſchte einen Jſchaft Rumphorſt bei Münſter. Er paſſierte langſam den 
Maulwurf in der Abenddämmerung, als er ſich gerade an ſchneebedeckten, etwa 2 m breiten Weg. Auch Bildhauer 
einem toten, noch friſchen Haſen gütlich tat; der Haſe hatte Schmiemann fah den Maulwurf auf dem Schnee um 
eine Schußwunde in der Weiche und lag in dichtem Wad- herlaufen. Alle diefe einzelnen Fälle betrachte ich als Iluſtia⸗ 
oldergeſtrüpp eines Föhrenwaldes. Nun kommen die wich⸗ tionen zu der von mir aufgeſtellten Theſe. 
tigen Beobachtungen Reekers und Löns'. „Sehr 55 
erſtaunt war ich, als ich im vergangenen Winter einen Maul- 
wurf bei Schnee und Eis im Freien umherlaufen ſah.“ B. Mitarbeit der Forſtlente nud Jäger 
(Reeker). B. Lange beſtätigt dieſes neuerdings an bei der Neffelerute. 
den Tag gelegte Verhalten des Maulwurfs in einem Schrei⸗ Die zunehmende Knappheit an Webſtoffen in Deutſch⸗ 
ben an die „Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“ (1907), land merken wir an den ſtändig ſtrenger werdenden Ber 
er hat die Wintertätigkeit des Mulls wiederholt geſehen, ordnungen der Reichsbekleidungsſtelle „am eigenen Leibe“. 
(„des öfteren“) „beſonders in den vergangenen Wochen Als vollwertiger Erſatz für die mangelnde Einfuhr haben 
kurz nach der Schneeſchmelze, und zwar auf niedrig gelegenen] wir aber zum Glück unſere eigene Produktion an Brenn 
Geländen des Weichſeldeltas, wo das Grundwaſſer nur etwa neſſeln.!) Iſt doch die Brenneſſel ſelbſt einſtmals dutch die 
16 em unter der Grasnarbe ſtand. Die Maulwürfe nehmen | Baumwolle erſetzt worden und kommt jetzt als „Erſaß 
ihren Weg zumeiſt durch die Wagengeleiſe der etwas erhöhten | wieder zu ihrem urſprünglichen Recht. Die Stengel der 
Landwege, indem fie die hohen Geleisränder nach verborgenem | al3 Unkraut bisher mißachteten Brenneſſel ergeben ein 
Gewürm abſuchten. Andere durchſtreiften witternd den | vorzügliches Faſermaterial, dem wir zu verdanken haben, 
dürren Grasfilz trodenliegender Wieſenflächen, nur zum] daß die Mängel der Einfuhr an Baumwolle nicht zu einer 
Teil ſichtbar. Recht häufig, beſonders als Schulknabe auf ernſthaften KohſtoffKriſe bei uns im Lande führen können 
meinem weiten Schulwege, habe ich Maulwürfe auf friſch Abgeſehen nun von den in letzter Zeit angelegten Brenn 
gefallenem Schnee vorgefunden. Schon aus weiter Ent- neſſel⸗Kulturen ſelbſt, gibt es, wie bekannt, in Deutſchlond 
fernung waren die unruhig hin und her laufenden Tiere zu | eine unabſehbare Menge von wilden Beſtänden, die bisher 
erblicken.“ Das war alfo gleichzeitig auch „Tagſchicht“⸗Arbeit.] nur als Unkraut angeſehen wurden. Gelingt es auch dieſe 
Solche beobachtete ich ſelbſt im Winter des öfteren im Vogels⸗ wilden Beſtände abzuernten, fo ſteigt der Ertrag der Brenn 
berg, wenn die Maulwürfe ſich aus dem väterlichen Pfarr- neſſelernte um das vielfache. Die natürliche Folge iſt die, 
garten (Friſchborn) zur anſtoßenden Pfarrſcheune tummelten, daß unfere Rohſtoff⸗Verſorgung an Webſtoff⸗Material durch 
in der fie einen Unterſchlupf oder gar eine Maulwurfsburg | die ſorgliche Aberntung der wilden Beſtände geſichert i. 
angelegt hatten. Als Gymnaſiaſt fing ich bei Fulda Maul- | Wirklich anſchaulich wird die Bedeutung der Reffelernte, 
würfe auf Wieſen in der verſilzten Grasnarbe mit Händen | wenn man bedenkt, daß 2 kg trockener Neſſelſtengel ein 
und Hut. „Als Junge“, ſagt H. Löns, „beobachtete ich] Militärhemd ergeben. 
an einem der Sonne ausgeſetzten Abhange des Schloßſees Die Forſtleute und Jäger find nun diejenigen Perſonen, 
bei Deutſch⸗Krone in Weſtpreußen ein Dutzend Maulwürfe, | die am beften wiſſen, wo auch gerade entfernter von menſch 
die zwitſchernd (des Maulwurfs Stimme ift bekanntlich ein | lichen Wohnſtätten wilde Brenneſſelbeſtände zu finden 
Zwitſchern, Schuſte r) und fauchend fic) jagten, nedten | find. Die Mitarbeit der Forſtleute und Jäger iſt deshalb 
und balgten. Am 7. Auguft ſtand ich in einem Feldholze bei | äußerft wünſchenswert. Unter Führung und Anleitung 
Linderte in der Nähe von Hannover. Dicht neben dem Wege | dieſer beſonders ſachverſtändigen Männer kann eine be 
erſchien ein ungefähr halbwüchſiger Maulwurf, ließ fidh in | ſonders erfolgreiche Ernte der wilden Neſſelbeſtände cr 
die tiefe Wagenſpur des Weges fallen und fuchte dort eifrig | folgen. Während es einesteils ſchon weſentlich ift, wem 
nach Beute, nach der er ganz nach Art des Dachſes „ſtach“, die Forſtleute und Jäger den allerorts anſäſſigen Vertrauens- 
indem er trockene Blätter, Moosraſen und die Knöterich-] leuten der N. A. G. m. b. H. Berlin W. 8 (Krauſenſtt. 17/18) 
polſter mit der Nafe umdrehte oder mit den Borderpfoten | die Lage der Ernteplage mitteilen, kann andererſeits viel 
zerbiß. Zuerſt ſuchte er das linke Wagengeleiſe ab; alle Augen- | leicht auch im Intereſſe der vaterländiſchen Sache erwarte 
blicke faßte er mit den Pfoten oder dem Maule zu und ver- | werden, daß fie die Ernte auch weiter ſelbſt durch Führung 
zehrte haftig das Beutetier. Erſtaunlich war die Sicherheit,] und Beaufſichtigung der pflückenden Schullinder fördern. 
mit der er in der Erde verborgenes Gewürm witterte. In Es kann nun nicht verkannt werden, daß ein Hinweis auf 
ſolchen Fällen ſchartte er ſchnell eine Vertiefung und legte] die vaterländiſche Verdienſtlichkeit det Mithilfe durch die 
die Beute bloß. Schließlich erkletterte er, indem er fic) einen | Jäger und Forſtleute in dieſer Form des Dankes für ihre 
Schwung gab, den Weg und wandte fih dem anderen Geleife | Mithilfe bei der Neſfelernte nicht allein hinreichend ent 
zu. Am Rande des Geleiſes ſtutzte er, fuhr mit der Naje am | ſchädigen kann, befonders wenn man bedenkt, daß fie bud 
Boden hin und her und ſcharrte mit großer Emſigkeit die | unentgeltliche Vertretung militärpflichtiger Kollegen a 
Erde los.“ Die Wagengeleife fiheinen überhaupt eine bevor- | fih ſchon überbürdet find. Es wird daher auf die in den 
zugte Wegſpur für die Maulwürfe bei ihren oberirdiſchen ] Inſerat angeführten Vergütungen verwiefen. 
Streiftouren zu ſein, und dies deswegen, weil ſie ja ihr Auge Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
nicht gebrauchen, aber an der Spur einen Halt haben. Dr.] Forſten hat ausdrücklich auf die Wichtigkeit det Mitarbeit 
Herm. Reeker hatte „in den letzten Jahren zweimal | durch Forſtleute bei der Neſſelernte hingewieſen und Me 
Gelegenheit“, den Maulwurf am hellen Tage im Freien zu [Annahme der ausgeſetzten Prämie für erfolgreiche Nelle" 
beobachten, „jagen zu ſehen“. Es war, wenige Hundert gewinnung genehmigt. 
Meter von der Stelle, wo der Dortmund⸗Ems⸗Kanal den Die Sammlungen haben nach drei Geſichtspunkien 
Schiffahrter Damm ſchneidet. Dem Berichterſtatter be- | zu erfolgen. Es müſſen geſammelt werden: 
ſtätigten Schlachthofdirektor Ulbrich und Rentner a) die Stengel, die die Träger des wertvollen, 868 
Widenberg, dah fic) namentlich junge Maulwürfe wärtig unerſetzlichen Faſermaterials find, 
„ſehr gern“ an der Erdoberfläche herum treiben. „Daß der 5 
Maulwurf aber auch im Winter bei Schnee und Eis im Freien 1) Vergl. Dezemberheft 1917, Seite 279. 
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b) die Blatter, die bei einem Gehalt von 6%, Protein 

ein hochwertiges Viehfutter find, 

c) die Samen, die der Grund zu einem weiten plan- 

mäßigen Anbau in dieſem Herbſt ſein ſollen. 

Zur Zeit der Ernte — Mitte Juli — werden die Stengel 
nit der umwickelten oder behandſchuhten Hand von unten 
iad) oben abgeſtreift, die dabei abfallenden Blätter und 
Samen in Behältern aufgefangen und nach dem Trocknen 
jon einander getrennt! Die entlaubten Stengel werden 
ann mit der Senje oder Sichel geſchnitten und bündel⸗ 
weiſe getrocknet. Peinlichſte Sorgfalt muß darauf gelegt 
verden, daß die Stengel nicht zertreten oder geknickt werden; 
ſie würden dann völlig entwertet ſein! 

Auch die Jagdliebhaber können dazu beitragen, die Neſſel⸗ 
unte günſtig zu geftalten, wenn fie in ihrem Jagdgebiete 
aufflärend über den Wert der Brenneſſel als Faſermaterial 
hinwirken! Dr. E. R. Uderſtädt⸗ Berlin. 


C. Die Brieftaube in Krieg und Frieden. 


Die große Heimatliebe und das außerordentlich hoch- 

entwickelte Orientierungsvermögen verſchiedener Tauben- 
taſſen waren ſchon im früheſten Altertum bekannt und 
machten die Taube zu einem der beliebteſten Haustiere 
der Alten. So ſpielt die Taube vor allem in der Mytho- 
logie der orientaliſchen Völker eine große Rolle und wird 
in den auf uns gekommenen Schriften des frühen Alter- 
tums häufig erwähnt. Bei dem großen Intereſſe, das von 
jeher die Menſchen der Taubenzucht entgegenbrachten, 
war man beſtrebt, die einzelnen Raſſen mehr und mehr 
zu vervollkommnen. Schließlich gelang es menſchlicher 
Kunſt, aus den beſonders zur Kreuzung geeigneten Arten 
neue heranzuzüchten, die mit großer Fluggeſchwindigkeit 
ein gefteigerfe3 Orientierungsvermögen verbanden, und 
aus dieſen wiederum iſt unſere heutige Militär⸗Brieftaube 
hervorgegangen. 

Wie ihr Name ſchon andeutet, ift unter allen Bogel- 
atten die Brieftaube ganz beſonders zur Nachrichten- 
üdermittlung geeignet. An irgendeinem beliebigen Orte 
aufgelaſſen, ſucht fie, getrieben von ihrer großen Heimat- 
liebe und geleitet durch einen ans Wunderbare grenzenden 
Otientierungsſinn, ſofort ihren Heimatſchlag aufzuſuchen, 
und erreicht ihn ſelbſt auf Entfernungen über 100 km mit 
berblüffender Sicherheit. Als mittlere Fluggeſchwindig⸗ 
leit rechnet man etwa 1 km in der Minute. Infolge dieſer 
hervorragenden Eigenſchaften wurde die Brieftaube in 
früheren Kriegen, wo an unſere heutigen Nachrichtenmittel 
noch nicht zu denken war, vielſach mit großem Erfolge ver⸗ 
wandt. Aber auch dem friedlichen Verkehr wurde ſie dienſt⸗ 
bar gemacht. Es ſei hier z. B. daran erinnert, daß die Ent⸗ 
ſehung des Wolffſchen Telegraphenbüros auf die Einrich- 
lung einer Brieftaubenpoſt zwiſchen Brüſſel und Aachen 
zurückgeht. Bald wurde fie allerdings auf dieſem Gebiete 
durch Telegraph und Telephon verdrängt, doch hat ſie ihre 
Sedeutung für den Krieg nie verloren. Der Brieftauben- 
Port breitete ſich vielmehr weiter aus und feierte feine 
hodften Triumphe bei der Belagerung von Paris im Kriege 
von 1870/71. Während dieſer für unſere heutigen Begriffe 
luzen Zeit wurden Tauſende von Meldungen durch Brief⸗ 
tuben nach der eingeſchloſſenen Stadt und aus ihr heraus 
befördert. Der Transport der Tauben zum Auflaßorte 
etſolgte durch Ballone. Wenn man bedenkt, daß durch mikro- 
photographiſche Aufnahmen ganze Zeitungen auf dünne 
Lollodiumhäutchen von wenigen Quadratzentimetern Größe 
Potographiert werden können, und eine einzige Taube 
etwa 75 Gramm derartiger Häutchen mit Kapſeln zu tragen 


vermag, kann man ſich ungefähr eine Vorſtellung davon 
machen, was die Brieftauben für die Pariſer bedeuteten. 
Daher iſt es auch unmittelbar nach dem Kriege 1870/71 das 
Beſtreben unſerer Heeresverwaltung geweſen, eine aus 
gedehnte Verwendung der Brieftauben im Kriegsfalle 
vorzubereiten. Abgeſehen davon, daß ſämtliche Feſtungen 
Brie ftaubenſchläge erhielten, ſchloß das Kriegsminiſterium 
mit dem Verbande Deutſcher Militär-Brieftauben-Züchter- 
Vereine einen Vertrag, wonach im Bedarfsfalle die Schläge 
der einzelnen Züchter der Oberſten Heeresleitung zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. So wurde ein über das ganze Land ver⸗ 
breitetes Nachrichtennetz geſchaffen, das wohl imſtande war, 
im Ernſtfalle allen Anforderungen gerecht zu werden. Doch 
hat man ſich auch hiermit nicht begnügt. Immer neue Ber- 
jude wurden unternommen, um das eigenartige Nach- 
tichtenmittel weiter auszubauen und zu vervollkommnen. 
Den [hon immer als etwas umſtändlich empfundenen Trans- 
bort der Brieftauben zum Auflaßort wußte man geſchickt 
zu umgehen. Die Tauben der Fortifikationsſchläge zweier 
benachbarter Feſtungen wurden daran gewöhnt, Futter 
und Waſſer abwechſelnd auf der einen oder der andern Sta⸗ 
tion zu erhalten. Dadurch gelang es, einen geregelten Pendel- 
dienſt zwiſchen den Feſtungen herzuſtellen. 

Mit der Erfindung der drahtloſen Telegraphie ſchien 
jedoch die Brieftaube als Nachrichtenmittel plötzlich ihre 
Bedeutung für alle Zeiten verloren zu haben, und zu Be⸗ 
ginn des Weltkrieges wurde kaum damit gerechnet, daß 
jemals auf die Dienſte der Taube zurückgegriffen werden 
müßte. Aber auch hier zeigte ſich der alte Erfahrungsſatz 
daß maſchinelle Einrichtungen wohl in weitgehendem 
Maße, niemals aber ganz imſtande ſind, ein leben⸗ 
des Weſen zu erſetzen. Zuerſt waren es die U⸗Boote und 
Seeflugzeuge, die wegen ihrer Kleinheit in der erſten Zeit, 
nicht mit Funkenſtationen ausgerüſtet werden konnten, 
die Brieftauben auf ihren Fahrten mitnahmen, und manch 
eines verdankt ſeine Rettung aus Seenot einer rechtzeitig 
eingetroffenen Brieftaubenmeldung. Ebenſo wie hier recht⸗ 
fertigten aber auch zu Lande weder Funkentelegraphie 
noch Telephon vollſtändig die Erwartungen, die man in 
ſie geſetzt hatte. Der lange Stellungskrieg, der in einer 
derartigen Ausdehnung nicht vorhergeſehen werden konnte, 
änderte die Taktik von Grund auf, und als zum erſten Male 
das Wort Trommelfeuer für eine bis dahin nie geahnte, 
zuſammengefaßte Artilleriewirkung auftauchte, wurde es 
immer klarer, daß das Telephon, die drahtloſe Telegraphie 
und das Blinkweſen zur Sicherſtellung der rückwärtigen 
Verbindungen nicht ausreichten. Das raſende Artillerie- 
feuer zerriß die Leitungen und zerſtörte Funk- und Blink⸗ 
ſtationen; meiſt war eine Ausbeſſerung nicht möglich, und 
die nach hinten entfandten Meldegänger erreichten nur 
ſelten oder zu ſpät ihr Ziel. Da beſann man ſich darauf, 
daß man in der Brieftaube einen gefiederten Meldegänger 
beſaß, wie man ihn beffer fih nicht wünſchen kann. Nach- 
dem man vor Verdun mit den wenigen damals vorhan- 
denen fahrbaren Brieftaubenſchlägen günftige Erfahrungen 
gemacht hatte, wurden ſie in der Sommeſchlacht zum erſten 
Male in größerem Maßſtabe als Nachrichtenmittel einge- 
ſetzt, und fie bewährten ſich hier fo glänzend, daß eine be- 
deutende Erweiterung des Brieftaubenweſens vorgenom⸗ 
men wurde. Heute iſt unſere geſamte Front mit Hunderten 
von Brieftaubenſchlägen verſehen, die in den Abwehr. 
ſchlachten des vergangenen Jahres ſowohl wie bei der dies⸗ 
jährigen Offenſive unſeren Truppen hervorragende Dienſte 
geleiſtet haben. Auch unſere Gegner bedienen ſich ſeit ge- 
raumer Zeit der Brieftauben. Wie bezeichnend war doch 
die Zeitungsnotiz aus der Zeit unſerer italieniſchen Offen⸗ 
five über den Kampf um den Monte Roſſo! — Eine Brief- 
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taube überbrachte die letzte Meldung, die beſagte, daß der 
Berg noch gehalten würde. „Die letzte Meldung!“ — Dieſes 
Wort kennzeichnet ſo recht den Wert der Brieftaube. Wenn 
jede rückwärtige Verbindung unterbrochen, die Telephon- 
verbindung zerſtört iſt, dann tritt ſie in Tätigkeit. Hier bringt 
fie die Meldung zurück, daß die tapfere Beſatzung ſich noch 
hält. Aber wie lange noch? — Wann wird der erſehnte 
Entſatz kommen? — Wird die Taube auch rechtzeitig ihr 
Ziel erreichen? — Das mögen wohl die Gedanken des Kom- 
mandeurs geweſen ſein, als er das Tierchen in Freiheit 
ſete. Und ſolche Fälle haben ſich immer und immer wieder- 
holt. Kein Wunder, daß unſere Feldgrauen die Brieftauben 
ſchätzen und lieben gelernt haben. — — 

Die umfangreiche, unvorhergeſehene Erweiterung des 
Brieftaubenweſens, die in kurzer Zeit geleiſtet werden 
mußte, wurde ermöglicht durch die weiteſtgehende Unter- 
ſtützung der Heeresleitung durch den Verband Deutſcher 
Militär⸗Brieftauben⸗Züchter⸗Vereine, der ungefähr 2000 
Vereine in allen Gauen Deutſchlands umfaßt und feinen 
Sitz in Hannover-Linden hat. 

Durch die geringe Beachtung, die die Brieftaube als 
Nachrichtenmittel vor dem Kriege fand, hatte ſich der Ber- 
band nicht beirren laffen. Vielmehr war es durch jahre- 
lange, mühevolle Arbeit den Züchtern gelungen, eine der 
belgiſchen gleichwertige Brieftaube heranzuzüchten, und 
die große Zahl von Tauben, die der Heeresleitung zur Ver— 
fügung geſtellt wurden, geben ein beredtes Zeugnis für 
die verſtändnisvolle Mitarbeit an der Landesverteidigung. 
Einige Zahlen mögen dies erläutern: Im Jahre 1917 lieferte 
der Verband etwa 45 000 Tauben an die Heeresverwal⸗ 
tung ab, und als Bedarf für das laufende Jahr iſt die große 
Zahl von 100 000 Tauben vorgeſehen, von der ein großer 
Teil ſchon an die Front abgegangen iſt. Eine derartige 
Leiſtungsfähigkeit war nur möglich bei einer vorbildlichen 
Organiſation, wie fie kein zweites Land auch nur annähernd 
aufzuweiſen hat. Selbſt Belgien, das Heimatland unſerer 
heutigen Brieftaube, das noch immer als die Hochburg des 
Brieftaubenſports bezeichnet werden muß, ſteht in dieſer 
Beziehung weit hinter uns zurück. Während in Belgien 
jeder Züchter ſeinen Tauben beliebige Fußringe anlegen 
kann, gibt es bei uns nur einen, nach einem Schema ge— 
zeichneten Ring, der die Nummer des Vereins, die Jahres- 
zahl des Ausſchlüpfens der Taube und eine laufende Num- 
mer enthält, außerdem als Verbandszeichen den Reichs⸗ 
adlerkopf. Ferner tragen ſämtliche Tauben des Verbandes 
Deutſcher Militär⸗Brieftauben⸗Züchter⸗Vereine als Flügel⸗ 
zeichen das Reichswappen, find dadurch als Militar-Brief- 
tauben gekennzeichnet und genießen den für dieſe vorge— 
ſehenen geſetzlichen Schutz. Wie ſchon weiter oben ange- 
deutet wurde, ſtehen ſämtliche Tauben des Verbandes im 
Kriegsfalle der Heeresverwaltung durch Vertrag mit dem 
Kriegsminiſterium zur Verfügung. Jeder Züchter iſt ver- 

pflichtet, über ſeine Tauben genaue Liſten zu führen und 
dem Verbande anzugeben, wieviel Tauben er im Bedarfs- 
falle ſtellen kann. Das Kriegsminiſterium ſeinerſeits ſchreibt 
den einzelnen Vereinen vor, in welchen Richtungen ſie ihre 
Tauben einzuüben haben, und verleiht für beſondere Leiſ— 
tungen an einzelne Vereine und Züchter alljährlich goldene, 
ſilberne und bronzene Medaillen und trägt dadurch nicht 
unweſentlich dazu bei, den Eifer der Züchter anzuſpornen. 

Den ſchönſten Lohn findet jedoch der Züchter im Brief- 
taubenſport ſelbſt. Wer Erfolge erzielen will, muß ſeine 
Tiere nach Fähigkeiten und Leiſtungen, Körperbau, Flug- 
geſchwindigkeit und Orientierungsvermögen genau kennen, 
denn dieſe Kenntnis iſt von großer Wichtigkeit für die Bu 
ſammenſtellung der einzelnen Paare im Frühjahr. Die 
ausgeſchlüpften Jungen müſſen, nachdem ſie flügge ge⸗ 


worden ſind, frühzeitig zur Selbſtändigkeit erzogen 
daran gewöhnt werden, auf den Feldern ſich Unkrautſa 
reien, Schnecken und kleine Steinchen zu ſuchen und Beil 
zu finden. Ohne dieje Eigenſchaften wäre es unmögl 
die alten Tauben auf große Entfernungen reiſen zu laſſe 
bei denen fie zwei Tage und länger unterwegs und gänil 
auf ſich ſelbſt angewieſen find. Andrerſeits ift das tägl 
Feldern eine gute Übung für die Tiere und erhöht die Fi. 
luſt. Dabei fügen die Tiere der Landwirtſchaft nicht, 
vielfach behauptet wird, großen Schaden zu, fie nüßen! 
im Gegenteil durch Vertilgung von Schädlingen eher me 
als ſie ſchaden könnten. 

Iſt die Brutzeit vorüber, ſo beginnt etwa im Suni 
Reiſezeit. Die jungen Tauben des Jahres werden im Alt 
von zwei bis vier Monaten zunächſt eingeübt, auf men: 
hundert Meter ihren Schlag wiederzufinden, und man la 
ſie, damit ſie die Umgebung ihres Schlages genau lenn 
lernen, aus den verſchiedenſten Richtungen auf. Dann v 
größert man die Entfernungen etappenweiſe. Man li 
die jungen Tauben auf 5, 10, 20, 50, 100, 150, ja ſelbſt 200 
fliegen und erreicht damit, daß das Orientierungsvermog 
der Tiere immer mehr verfeinert wird. Dabei iſt es ve 
hältnismäßig belanglos, welche Richtungen man zum Ei 
üben der Tiere wählt. Eine einmal auf größere Ente 
nungen ausgebildete Taube findet, vorausgeſetzt natür: 
daß es ſich um ein brauchbares Tier handelt, ihren Heim 
ſchlag wieder, gleichgültig, ob ſie die durchflogene Gege 
kennt oder nicht. d 

Haben die jungen Tauben fo gelernt, ſich in der üm 
gebung ihres Schlages zurechtzufinden, fo veranſtaltet ma 
mit ihnen gegen Ende ihrer Ausbildungszeit ſchon kleiner, 
Wettflüge. Die alten Tauben dagegen, die ihre Aust, 
dungszeit ſchon in früheren Jahren durchgemacht haben, 
ſetzt man bereits Ende April nach einigen Vortouren asf 
größere Entfernungen, die ſich bis zu 1000 km, ja felbit bis 
Rom oder Budapeſt erſtrecken. Noch weiter geht man u 
Belgien, wo ein Romflug oder Flüge von Dax (Siidfrart 
reich) und Barcelona in Spanien die jährlichen Schluß 
flüge bilden. In Belgien find auch die Einſätze und Prev 
bedeutend höher als bei uns. In Deutſchland kann jede 
Mitglied einer Reiſevereinigung feine Tauben zu den Well 
flügen in fünf Klaſſen mit verſchiedenen Einlagen feper 
In den einzelnen Klaſſen macht jede fünfte, zehnte, fünf 
zehnte uſw. Taube einen Preis, deſſen Höhe natürlich in 
umgekehrten Verhältnis zur Zahl der preisgekrönten Tauber 
jeder Klaſſe ſteht. Sache des Züchters ift es, feine Tiere 
genau zu kennen, zu wiſſen, inwieweit ſie in Form ſind und 
was er ihnen zutrauen kann, um feine Einſätze demeni 
ſprechend zu geſtalten. Hierzu iſt ein genaues Studium der 
Tauben erforderlich, und ein Züchter, der ſelten ſeinen Schlag 
ſieht und über Leiſtung, Abſtammung uſw. feiner Tier 
nicht genau unterrichtet iſt, wird ſelten bei den Wettfliegen 
Erfolge haben. Anderſeits findet ein richtiger Brieftauber- 
züchter ſeine Erholung in der Beſchäftigung mit ſeinen Tieren, 
und manch einer unter ihnen, der auf feinen Taubenſchlag 
geht, anſtatt lich in die Kneipe zu ſetzen, füllt damit feme 
Mußeſtunden in nicht minder anregender Weiſe aus. Frer 
lich foll feine Freude auch nicht ewig dauern. Die im Spal- 
ſommer einſetzende Mauſer macht der ſchönen Reiſezen 
ein Ende, doch treten nun wieder neue Aufgaben an ihn 
heran. Jetzt heißt es, die im Sommer gemachten Erjah 
rungen zu verwerten, um Fehler und Schwächen der em 
zelnen Tiere im tommenden Jahre durch geſchickte Paarung 
wieder ausgleichen zu können, die Entwicklung der Jungen 
aufmerkſam zu verfolgen und nicht ganz vollwertige Tiere 
auszumerzen. So hat ein Brieftaubenzüchter ſtets jem 
Beſchäftigung, und reichlich wird feine Mühe durch die Er 


147 


und die Freude am Umgang mit den Tieren 
it. | 
ie es aber einem Züchter nach dieſen Ausführungen 
te iſt, wenn er des Abends ſeinen Schlag nachſieht 
einzelne Tiere vermißt oder andere angeſchoſſen vor- 
„das kann ſich der Leſer ſelbſt ausmalen. Trotzdem 
Reichsgeſetz und Verfügungen der ſtellv. General- 
andos Gelb- und Gefängnisſtrafen auf den Abſchuß 
ricftauben ſtehen, finden fic) noch immer Raubſchützen, 
e Eltern der jungen Tauben, die der Heeresverwaltung 
ie Front geſchenkt werden ſollen, abſchießen und die 
n Tauben dadurch mit töten, den Züchter aber, der 
lances wertvolle Zuchttier einen Preis von 100 Mark 
nehr geben mußte, materiell ſchwer ſchädigen. Jeder, 
ieſe Sorte Menſchen zur Anzeige bringt und durch 
tung weiterer Kreiſe über den Wert der Brieftauben 
fer Hinſicht vorbeugend wirkt, macht fih um das Vater- 
verdient. | 
ider ift bei uns über die Brieftaube noch viel zu wenig 
nt und die Auffaſſung verbreitet, daß der Brieftauben- 
nur der Rennſport des kleinen Mannes ſei. Es mag 
dahingeſtellt fein, welcher Art von Sport der Vorzug 
ben iſt. Jedenfalls bedarf die Brieftaube keines ver⸗ 
igen Weſens, das ſie auf ihrem Fluge begleitet, um 
tößten Leiſtungen aus ihr herauszuholen, ſondern ihre 
e Intelligenz, ihr Orientierungsvermögen, ihre Heimat- 
und ihre Fluggewandtheit ſind für die Bewertung 
ſportlichen Leiſtungen allein ausſchlaggebend. 
m jo merkwürdiger muß es anmuten, daß in Deutfch- 
mit Ausnahme der Induſtriegegenden der Brieftauben⸗ 
verhältnismäßig weniger Anhänger gefunden hat. 
ag wohl noch das alte Vorurteil fein, das ſich in dem 
hwort widerſpiegelt: Wer fein Geld nicht ſehn kann 
„ der kaufe Tauben, dann ſieht er's fliegen.“ Über 
Vorurteile ſollte man aber ſchon längſt hinaus ſein. 
ndern Ländern, wie Belgien, iſt der Brieftaubenſport 
wahren Nationalſport geworden. Arm und reich, jung 
lt, vornehm und gering huldigen ihm, und das kleine 
verfügte im Frieden allein über einen Beſtand von 
illionen Tauben, übertraf damit bei weitem unſere 
e Brieftaubenzucht, die nur einen Beſtand von 360 000 
en, dafür allerdings den bereits erwähnten Vorteil 
einheitlichen, ſtraffen Organiſation beſaß. Daß wir 
inferen wenigen Tauben und trotz der großen Schwie— 
ten in der Futterbeſchaffung im Kriege ſo viel leiſten 
en, zeugt von der großen Vaterlandsliebe der ein- 
n Züchter. In unſerem eigenen Intereſſe wäre es 
zu wünſchen, daß ſich auch bei uns die Militär-Brief- 
zucht zum Schutze des Vaterlandes, an dem nach allen 
ften die Taube als Nachrichtenmittel in dieſem Kriege 
ganz hervorragenden Anteil hat, mehr und mehr 
nde und Gönner finden und ſich weiter ausbreiten 
te, und die dereinſtigen Nationalflüge in unſerem Hei- 
ande mit gleich begeiſterter Aufmerkfamkeit verfolgt 
en möchten wie in Belgien und Frankreich. 
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D. Zur Laubfutterwerbung. 
Von Hans Schrott-⸗Fiechtl. 


delegenttich der Futterknappheit, wie fie die Kriegs- 
A mittlerer bis mäßiger Futterernte mit ſich bringt, 
man ſich wieder auf den Futterwert des Baumlaubs 
Men. Vor 50 Jahren wurde auch bei uns ziemlich häu⸗ 
m regelmăfig Laub verfüttert. Die Neugeftaltung 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat das dann, beſonders 


in größeren Gutswirtſchaften überflüſſig gemacht, und ſo 
hat man ganz das Empfinden dafür verloren, daß im Baum- 
laub nicht nur eine erhebliche, ſondern auch eine zweckmäßige 
Futterquelle zu ſehen it. Wenn nun die Militärbehörde 
in Rückſicht auf die Futterknappheit an der Front eine groß- 
zügige Organiſation über das ganze Reich ausgebreitet 
hat, damit möglichſt viel Laub geſammelt wird, ſo begegnet 
das manchen Orts nicht ſelten gelindem Kopfſchütteln, wie 
alles Ungewohnte. 

Die Sache iſt durchaus ernſt und bitter notwendig. Um 
ſie dem Verſtändnis der Allgemeinheit näher zu führen, 
iſt es wohl am beſten, erſtmals darzulegen, was aus dem 
geſammelten Laub überhaupt wird. Vor allem kann nicht 
entſchieden genug betont werden, daß das Laub keines- 
wegs ein Erſatz für Heu ſein ſoll, ſondern tatſächlich ein 
zweckmäßiger Erſatz für das Hartfutter, für den Hafer der 
Frontpferde iſt. | 

Das Laub wird auf der Darre völlig getrodnet, dann 
zu feinem Laubheumehl vermahlen, und nun mit etwas 
Melaſſe vermiſcht, unter hohem Druck zu Laubfutterkuchen 
gepreßt. In dieſer Geftalt läßt es ſich einmal leicht ver- 
ſchicken und einfach behandeln, zum andern aber wird es 
dadurch erheblich futterwertiger. Dieſe Behauptung wird 
einwandfrei erhellt durch die Analyſen des Tierphyfio- 
logiſchen Inſtituts der Kgl. Lw. Hochſchule in Berlin. Dar- 
nach enthält der Laubfutterkuchen in % an verdaulicher 
Subſtanz: 9,37 Rohfaſer, 5,88 Fett, 7,25 Protein und 26,79 
ſtickſtofffreie Extrakte. Sein Stärkewert ift alfo 42,4 und 
übertrifft den von Kellner für vorzügliches 
Heu angegebenen Wert um 5,0%. Wenn 8, 2 kg mittleres 
Wieſenheu als Erhaltungsfutter für ein Pferd von 500 kg 
Gewicht täglich ausreichen, fo leiſten 5 kg dieſes Futter- 
kuchens dasſelbe. Ein kg Laubfutterkuchen gibt dem Tier 
nahezu 1000 Kalorien. 

Aus dieſen Befunden ergibt ſich, daß es auf dieſem Wege 
möglich iſt, aus dem Baumlaub ein außerordentlich gutes 
Futter herzuſtellen. Die ungeheuren Laubmengen im Lande 
bieten aber auch noch die Gewähr dafür, daß wir ganz er- 
hebliche Mengen tatſächlich ſchaffen können, und damit die 
Futternot an der Front zu mildern in der Lage ſind. ` 

Kein Menſch wird nach Lage der Sache nunmehr be- 
ſtreiten können, daß die Laubſammlung durchaus ernſt zu 
nehmen ijt, denn fie ſchafft tatſächliche Werte von Bedeu- 
tung, Werte, die erheblich größer ſind, als man vielleicht 
anzunehmen geneigt war. Iſt man ſich aber darüber ein⸗ 
mal klar, darf man wohl auch vorausſetzen, daß in Rückſicht 
auf die Kriegsnot mit aller Entſchiedenheit an ein möglichſt 
leiſtungsfähiges Laubſammeln allerwärts geſchritten wird, 
denn es iſt vor allem unſere vaterländiſche Pflicht, dem 
bitter und ſchwer kämpfenden Heer alle Momente, die für 
unſern Erfolg ausſchlaggebend ſind, freudig zu erleichtern. 

Die Organiſation des Laubſammelns gipfelt in der 
Laubfutterſtelle für die Heeresverwaltung, Berlin, Pot- 
damerſtraße 31 a, die die techniſche Seite der Sache in der 
Hand hält. Die praktiſche Seite liegt bei den verſchiedenen. 
Kriegs⸗Wirtſchafts⸗Amtern, die ihrerſeits überall Organi- 
ſationen zum Laubſammeln geſchaffen haben. An jedem 
Ort haben ſie einen Sammelleiter beſtellt, der die Schüler 
und alle, die ſich der Sache zur Verfügung ſtellen, in den 
Wald führt, und ihnen ihre Arbeit unter einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten zuteilt, denn es könnte ja zu nichts ſühren, 
wenn jeder Eine auf eigene Fauſt losziehen würde. Ja, 
das muß geradezu in Rückſicht auf den Wald vermieden 
werden. Der Sammelleiter beſtimmt auch, ob das Laub 
grün oder als Laubheu abgeliefert werden foll. Die Ablie- - 
ferung von Grünlaub kommt nur in der Nähe von Darren. 
in Frage. In allen andern Fällen muß es in Rückſicht auf 
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den Transport und die Qualitätsficherheit im Schatten 
getrocknet werden. Trocknet man es im Freien, ſo ſoll man 
es nicht ſo dick breiten und abends ſtets häufen, um es am 
Morgen neu auszulegen. Die verſchiedenen Laubarten 
trocknen ſehr verſchieden raſch, und manche ſind gegen Regen 
überaus empfindlich, ſie werden leicht fleckig oder ſchwarz 
und ſind dann als Futter unbrauchbar. Beim Sammeln 
ſind die Schüler ſtets daran zu halten, daß ſie das Laub ja 
nicht pflücken, ſondern immer vom dicken Zweigende ange⸗ 
fangen, es zur Spitze zu mit einem Ruck herunter ſtreifen. 
Die jüngſten diesjährigen Zweigenden ſollen mitgenommen 
werden, weil ſie viel lebendige Nährkraft beſitzen. 

Das im Schatten getrocknete Laub enthält aber noch zu 
viel Waſſer, als daß es leicht genug durch die Mühle ging. 
Infolgedeſſen muß es auf der Darre gar getrocknet werden. 

Die Heeresverwaltung zahlt für den Zentner Grünlaub 
4,00 & und für den Zentner Laubheu 18,00 &, und zwar 
ſofort bei der Annahme. Die kaufmänniſche Seite der ganzen 
Sache hat die Bezugsvereinigung der Deutſchen Landwirte, 
Berlin, Potsdamerſtraße 30/31, in der Hand. Sie beſtellt 
für jede Provinz Hauptaufkäufer, die ihrerſeits wieder Orts- 
einkäufer unter ſich haben, und in ihrer Hand liegt einmal 
die Bezahlung des geſammelten Laubes, dann der Trang- 
port uud die weitere techniſche Verarbeitung. 

Wenn man bedenkt, daß aus drei Zentnern Laub erſt ein 
Zentner Laubheukuchen wird, und wir etwa 3 000 000 Ztr. 
Kuchen brauchen, ſo kann man unſchwer ermeſſen, welche 
große Laubmengen es gilt zu ſammeln. Und umſomehr, 
als diefe Mengen möglichſt rajh gebraucht werden, denn 
gerade vor der Ernte iſt die knappeſte Zeit. 

Anderſeits wird an die Leiſtungen der Pferde an der 
Front ein Ungeheures an täglichen Anforderungen geſtellt, 
das einfach nicht zu ſchaffen iſt, wenn die Tiere nicht we⸗ 
nigſtens regelrecht ſatt werden können. Die kämpfenden 
Soldaten haben da in erſter Linie den Nachteil, umſomehr 
der Krieg heute weit ausgiebiger wie zuvor in der Trans⸗ 
portfrage gipfelt. 

Darum möge jeder nach Kräften werktätig dazu bei⸗ 
tragen, daß die Futterſchwierigkeiten an der Front ver- 
mindert werden. Und am beſten geht das durch eifriges 
Laubſammeln. 


E. Jorſtliches aus der Ukraine. 
Von Oberf. A. Müller. 

Die Nordukraine bietet bei ihrem großen Waldreichtum 
reichlich Gelegenheit zu forſtlichen Beobachtungen; nament⸗ 
lich in waldbaulicher Hinſicht. Denn hier, wie im Hinter. 
gelände unſerer früheren ruſſiſchen Stellungen, fand ich 


große Mannigfaltigkeit der Holzarten und Beftandsform 
Von Holzarten Mitteleuropas fehlt durchgängig wohl m 
Rotbuche und Weißtanne. Auffällig wie überall im Of. 
iſt der ſchlanke und aſtreine Wuchs der Aſpe und Ei 
Geſchloſſene größere Aſpenhorſte geben das twettrd 
Material, das der Zündholzfabrikant hierzulande und | 
uns ſucht. So zahlreiche und große Birkenbeſtände r 
hier habe ich bisher noch nirgends geſehen. Neben nati 
lichem Birkenanflug findet man auch häufig Saaten u 
Pflanzungen, insbeſondere in Flugſandgegenden. fh: 
haupt trifft man verhältnismäßig häufig auf künſtlie 
Kulturmaßnahmen. Meiſt it aber der Wald ſich fel 
überlaſſen und verjüngt ſich auch auf armen Böden o 
leicht und ſicher; der Kiefernwald zumal dort, 1 
Schweineherden hingelangen. Die Waldweide für al 
Viehgattungen ſpielt ſelbſtverſtändlich eine bedeuten 
vollswirtſchaftliche Rolle, ſchädlich für den Wald if | 
hier kaum. An Wild gibt es außer etwas Schwarzwild en 
ganz wenig, dafür aber viel Jagdliebhaber. In di 
größeren Waldungen ift der Wolf noch häufig und wa 
ſich auch in der guten Jahreszeit an Pferdefüllen u 
andere kleine Haustiere. 


F. Geſchäfts⸗Jnbiläum. 


Der derzeitige Inhaber der unſeren Leſern wohl 
kannten Firma Conrad Appel, Samenwerke m 
Klenganſtalten in Darmſtadt, Herr Kommerzienrat Lu! 
wig Heyn, konnte am 1. Juli mit feinem Prokuriſt 
Herrn Ludwig Hinkel, auf eine dreißigjährige 4 
ſchäftstätigkeit zurückblicken. Während dieſer Zeit fat d 
ſchon im Jahre 1789 gegründete und jetzt in der vier 
Generation der Familie ſtehende Firma nicht nur ihr 
alten guten Ruf bewahrt, ſondern durch Vervolllomm nn 
des Betriebs auf dem Gebiete der Samen⸗Gewinnun 
„Reinigung und Unterſuchung ſowie durch ihre Mitarte 
bei der Kontrollorganiſation des Deutſchen Forſtwirtſchaf 
rates zur Beſchaffung einheimiſchen Saatgutes fidh beje 
dere Verdienſte erworben. 

Wir glauben im Sinn weiter Kreiſe des grünen Fad 
zu handeln, wenn wir Herrn Kommerzienrat Heyn 
feinem Jubiläum die beſten Glückwünſche, auch für die 3 
kunft des altbewährten Hauſes Conrad Appel, hi 
mit ausſprechen. 


— ——— — 


G. Der Forſtverein für das GBrofherzogtn 
Geffen hält auch im Jahre 1918 keine Verſammlung a 
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E Hunde an die Front! 
Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weltfront haben die hunde | 
durch ftärkftes Trommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in | 
| die rückwärtige Stellung gebracht. Hunderten unferer Soldaten ift | | 
durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldebunde das Leben 
erhalten worden. Militärifch wichtige Meldungen find durch die | ' 
Bunde rèchtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der t 
Nuten der Meldebunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch 
| immer helitzer von kriegsbrauchbaren Hunden, welche fich nicht 
| entſchließen können, ihr Tier der Armee und dem Vaterlande zu 
leihen! — Es eignen lich der deutfche Schäferhund, Dobermann. 
Airedale-Cerrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Kallen, | 
die fchnell, gelund, mindeltens I Jahr alt und von über 50 em 
Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
und Doggen. Die hunde werden von Fachdreffeuren in Bunde- | 
[hulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
ihre Befitter zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg- | 
famjte Pflege. Sie müffen koftenlos zur Verfügung geltellt werden. 
An alle Belitzer der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch: | 
mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienft des | ; 
Vaterlandes! 
Die Anmeldungen für die Kriegsbundefchule und Meldebund- 
ſchulen find zu richten an die Tulpektion derNachrichtentruppen, | 
| Berlin W., eee 152, Abt. meldehunde. i 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen großen Störungen, durch starke Pers 
Verringerung in der Druckerei, durch völligen Personalmangel im Verlag, durch Schwierigkeile' 
der Papierbeschaffung und andere Schwierigkeiten sind beim Druck und Versand unserer Zeits: 
Verzögerungen leider nicht zu vermeiden gewesen. Wir sind fortgesetzt bemüht, für das regelm«: 
Erscheinen nach Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trol: 
nicht zu vermeidenden Verzögerungen in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um chu 
Nachsicht. 


Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerlanders Verlag 
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Zur Harzuntzung im Jahre 1917. 
Von Forſtpraktikant Biehler⸗Raſtatt. 

Wie im vorigen, hat auch in dieſem Jahre die 
ebenſo neue wie intereſſante Harznutzung die 
ſorſtl ichen Gemüter beſchäftigt und wohl manchen 
Fotſtmann zu Unterſuchungen und Beobachtungen 
angeregt, ſei es um die Technik der Harznutzung 
weiter auszugeſtalten oder die Wiſſenſchaft durch 
neue Kenntniſſe zu fördern, ſei es um den Urſachen 
des geringen Harzertrages ſeines Revieres nad 
zuſpüren, um, geſtützt auf die hierbei gemachten 
erfahrungen, ſeinen Betrieb beſſer einzurichten, 
auszubauen, ſowie produktiver und rentabler zu 
geſtalten. Dieſem letzteren Umſtande ſind auch 
die unten angeführten Verſuche zu verdanken, 
nicht etwa, um daraus allgemeine Schlüſſe und 
allgemein gültige Folgerungen abzuleiten — das 
kann nur an der Hand einer großen Zahl von exakt 
ausgeführten Unterſuchungen geſchehen — ſondern, 
um die bisherigen Veröffentlichungen und An⸗ 
weiſungen auf ihre Richtigkeit und örtliche Brauch⸗ 
barkeit zu prüfen und anzuwenden. Iſt doch bei 
dem derzeitigen Stande der Harznutzungstechnik 
gewiſſermaßen jeder Revierverwalter noch darauf 
angewieſen, ſelbſt forſchend zu prüfen und zu unter⸗ 
ſuchen, was nottut, um die Produktivität und 
Rentabilität dieſes neuen, wichtigen Kriegswirt⸗ 
ſchaftszweiges zu erhöhen. Daß derartige Ver⸗ 
ſuche nicht leicht anzuſtellen und mit beſonderen 
Schwierigkeiten verknüpft ſind, wurde in der 
Literatur ſchon mehrfach hervorgehoben. Dem 
wird auch jeder beipflichten müſſen, der es einmal 
unternommen hat, auch nur kleinere Verſuche 
in Harznutzungsfragen anzuſtellen. Spielen doch, 
abgeſehen davon, daß es ſchwierig iſt, Bäume 
mit gleichmäßiger natürlicher Harzbildung aus⸗ 
zuwählen, eine ganze Reihe äußerer Faktoren 
wie Kronenform, Stammſtärke, die verſchiedenen 
Bodenverhältniſſe in allen ihren Abſtufungen, die 
Art der Lachtenanlage, die Größe der Lachte, die 
Dechſelführung ebenſo wie die Tiefe des Dechſelns 
und die perſönlichen Momente des Arbeiters eine 
beſtimmte, ja hervorragende Rolle, und wer alle 
ſeine Verſuchsobjekte aufs ſorgfältigſte ausgewählt 
hat und alle ſtörenden Einflüſſe ausgeſchaltet zu 
haben glaubt, wird finden, daß bei der Harzbildung 
immer noch unbekannte intermediäre Vorgänge 
mitwirken, die unſerer Erkenntnis noch verſchloſſen 
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ſind und das gewonnene Reſultat ſtörend beein- 
fluſſen, ſo daß derartige Verſuche höchſtens als 
Fingerzeig dafür bewertet werden können, welche 
Richtung eine auf Ertragſteigerung abhebende 
Wirtſchaft einſchlagen muß. 

Zunächſt eine kurze Beſchreibung der Harz— 
fläche: Ihre Lage iſt durchaus eben, 122 m über 
dem Meere. Der Boden ein mäßig tiefgründiger 
trockener Sand von geringem Lehm- und Humus⸗ 
gehalt III. /IV. Bonität. Gegenſtand der Nutzung 
waren ca. 100 jährige Kiefern in räumlicher bis 
lüdiger Stellung über etwa 5—15 jähr. natürlich 
entſtandenem Kiefernunterwuchs. Die Fläche 
ſelbſt war getrennt in 2 Arbeitsfelder, einen größe⸗ 
ren, bereits letztes Jahr auf Harz genutzten und 
einen kleineren neu hinzugekommenen Teil, bei 
dem die Vorarbeiten ſchon im Vorjahre gemacht, 
das Nachdechſeln aber erſtmals in dieſem in An- 
griff genommen wurde. Während die Lachten 
auf dieſem letzteren Teil bis zum Schluß der Harg- 
zeit eine Höhe von ca. 70 cm erreichten, betrug 
dieſelbe auf der im zweiten Jahr ſtehenden Fläche 
eine ſolche von etwa 150 cm, wobei eine Erhöhung 
der Grandelhöhle nur an wenigen Stämmen vor- 
genommen wurde. Daß trotzdem das Verhältnis 
von Scharr⸗ und Flußharz ſich relativ günſtig ge— 
ſtaltete, dürfte aus nachfolgender Zuſammenſtel— 
lung der Harzergebniſſe (Tabelle I) zu erſehen fein. 

Das Nachdechſeln wurde von 10—14 Volks⸗ 
ſchülern ausgeführt, die eigens zu dieſem Zweck 
vom Unterricht befreit waren, unter Aufſicht und 
Leitung eines Forſtſchutzbeamten. Mit den Leif- 
tungen dieſer Jungens konnte man mangels anderer 
Arbeitshilfe wohl zufrieden ſein. Sie gewannen 
zuſehends Freude an der Sache und gewöhnten 


fih an das Dechſeln mühelos und raſch. Cs kann 


daher die Verwendung ſolcher noch ſchulpflichtiger 
Knaben bei den hohen Arbeitslöhnen gelernter 
Arbeiter einer und der geringen Rentabilität 
der Harznutzung andererſeits, wie bei den hieſigen 
Verhältniſſen nur empfohlen werden. An Tag- 
löhnen wurden 1,50 & bis 1,70 & bezahlt. Eine 
Extravergütung nach der Menge des abgelieferten 
Harzes als Prämie zu gewähren, ſchien bei dem 
Mangel des nötigen Verſtändniſſes hierfür nicht 
angezeigt. Die Ausrüſtung der Knaben war ſehr 
einfach: Jeder hatte eine Schürze zum Sammeln 
des Rohharzes, einen Lappen zum Reinigen der 
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Tabelle |: 
Rein ewicht Ein: aben fü 
1917 Stamm: — un nahmen i u r Be: 
zahl | zahl Flußharz See gioa. Walen ee 1 kg „ | Gonfige ig merkung: 
| kg | kg kg 
Alter Teil | 
von 1916] 3287 | 4526 592 184 776 
pro Stamm 0.18 0.06 | 0.24 
pro Lachte 0.13 0.04 0.17 
| ! 
Neuer Teil 1067 | 1368 | Ä 
pro Stamm | 
pro Lachte | 
' | | Zufeige Bast 
Gefamtfläche | 4354 3894 | 866 227 103) 18.22 (279. 3233.08 82.72 3315.80 5 
pro Stamm 020 | 0.05 0.25 0.0042 | 07 002 0.76 er 
pro Lachte 0.15 | 0.04 0018 0.6 055 001; re“ 


1916 
Geſamtfläche 
pro Stamm 


Grandelhöhle und einen Schleifſtein zum Ab— 
ziehen des Dechſels mit ſich zu führen. Trotz eifrigen 
Nachdechſelns waren die Erträge, namentlich in 
der erſten Zeit, in den eigentlichen Sommermo— 
naten, ſehr mäßig und faſt ſchien es, als ob der 
Unſtern, welcher voriges Jahr über der Harznutzung 
hier ſchwebte, die Arbeiten auch dieſes Jahr wieder 
begleiten wolle. Bei den großen anfänglichen Mik- 
erfolgen ging naturgemäß das Streben dahin, ſo 
gut es ging, die Cinnahmen mit den Koſten einiger— 
maßen in Einklang zu bringen, d. h. die Wirtſchaft 
ökonomiſcher zu geſtalten. Dieſes wurde jedoch 
nicht durch Erſparnis an Arbeit als vielmehr durch 
Intenſivierung des Betriebes, durch die Produk— 
tion ſteigernde größere und kleinere Mittel, wie 
ſpäter gezeigt werden ſoll, zu erreichen geſucht. 
Mehrfache Anderungen in der Technik der Nutzung 
wie in der Organiſation der Arbeit wurden vor⸗ 
genommen. Die Einführung des ſtändigen Lachten— 
ſcharrens im August und der Übergang zu einem 
mehr ſchrägen bis flachen Dechſeln im September 
bilden Markſteine in der Geſchichte der hieſigen 
diesjährigen Harznutzung. 

Im folgenden ſei es nun geſtattet, auf dieſe 
und die übrigen auf das Harzergebnis hauptſäch— 
lich Einfluß nehmenden Faktoren etwas näher 
einzugehen und die hierüber gemachten Crfah⸗ 
rungen und Beobachtungen im Einzelnen zu 
ſchildern. 


0.0030 
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| 
1. Der Einfluß der Kronengröße. | 


Im allgemeinen gilt wohl der Satz: Je ht 
die Ausbildung der Krone, um fo beſſer die X 
milation, um fo beffer die Ernährung, um fo ber 
auch das Ergebnis an Harz. Hat man d. 
eine Reihe von pflanzlichen Bildungsſtoffen © 
Stärke, Zelluloſe, Gerbſtoffe, Gluckoside und jel- 
das Chlorophyll als Ausgangsmaterial ien der Or 
und Olbildung bezeichnet. Ja, wir wiſſen bi 
daß das, was wir Harz nennen, aus einem Tup: 
verſchiedener Subſtanzen beſteht und daß es n 
deren Aufbau großer chemiſcher Prozeſſe bewi 
Wenn es richtig iſt, daß das Harz, wie die n 
Forſchung lehrt, ein Abſpaltungsprodukt des Ster 
wechſels darſtellt, fo hat die Harzbildung die Ve. 
arbeitung reichlicher Nährſtoffe zur notwendu: 
Vorausſetzung. Dazu aber bedarf der Baum ein! 
wohlausgebildeten, entſprechend großen Kron 
einer guten Lunge. Der Schluß von der Kron 
beſchaffenheit auf das Harzergebnis ift daher auk" 
ordentlich naheliegend und einleuchtend, und de! 
ſteht er mit den Erfahrungen der Praxis fek 0” 
in Widerſpruch. Wie nämlich ſchon anderwät! 
Jo wurde auch hier die merkwürdige Wahr nehmu“ 
gemacht, daß viele ſchön gewachſene, frei teher 
gut bekronte, überhaupt allen Anforderungen 
einen gefunden Stamm entſprechende Baur 
wenig oder fo gut wie gar kein Harz gaben, wi: 


194 


end hingegen wieder andere minder gut, ja bis 


peilen geradezu ſchlecht bekronte, Stämme zu den 
eften Harzern gezählt werden mußten. Auf diefe 
b igentümlichkeit des verſchiedenen Harzerträg⸗ 
tified wurde in der Literatur wiederholt hinge” 
vieſen. So ſchreibt Kienitz!) in der „Silva“: „Die 


Interſchiede in der Harzbildung ſind außerordent⸗ 


ich groß und leider ſind, wie es ſcheint, die guten 
Härzer in der Minderzahl.“ Die Beſtätigung dieſes 
etzteren wurde auch hier gefunden und dürfte 
aus der unten angeführten Verſuchstabelle ohne 
weiteres hervorgehen. Kienitz hat daher den Vor⸗ 
ſchlag und auch den praktiſchen Verſuch gemacht, 
die ſchlecht harzenden Stämme überhaupt von 
der Nutzung auszuſchließen, ein Vorſchlag, der 
aber nach den hie ſigen Erfahrungen, worauf noch 
fpäter zurückzukommen fein wird, jedenfalls einer 
vorherigen eingehenden Prüfung auf feine Zived- 
näßigkeit von Fall zu Fall wird unterzogen werden 
müſſen. Auch der Kriegsausſchuß weiſt in ſeinem 
diesjährigen Merkbuch auf das ungleiche Verhalten 
der Harzſtämme hin. Er ſchreibt: „Auffallender⸗ 
weile ijt aber die Reichl ichke it des Harzfluſſes bei 
den einzelnen Bäumen auch im gleichen Beſtande 
ſehr verſchieden, ohne daß äußerliche Merkmale 
am Baume dieſes verſchiedene individuelle Ver⸗ 
halten erklären ließen. Manche Baume harzen 
gut, andere daneben faſt gar nicht.“ Auch ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller führen dieſe merkwürdige 
erſcheinung an, ohne eine Erklärung dafür zu 
geben. Im Folgenden ſei das Ergebnis eines Ver⸗ 


1) Kienitz: Von der Harzuutzung 1916, Silva Nr. 5. 


ſuchs wiedergegeben, der zur Ermittelung des 
Cinfluſſes der Kronengröße auf den Harzertrag 
hier angeſtellt wurde. Als Beobachtungsmaterial 
diente eine zuſammenhängende Fläche mit 570 
Stämmen, die nad) ihrer Kronengröße und Pe- 
ſchaffenheit in 3 Klaſſen geſchieden und je nach 
ihrem Harzergebnis in 3 Harzklaſſen eingereiht 
wurden. Stämme der I. Harzklaſſe gaben nach 
einem Nutzungsgang 1 Löffel und mehr Harz, 
die der II. %—1 Löffel und die der III. weniger 
als ½ Löffel Harz. (Tabelle II und III.) 

Der Verſuch lehrt folgendes: Die Zahl der 
gutharzenden Stämme macht etwa %, die der 
gering und ſchlecht harzenden dagegen % aller 
Stämme aus. Ferner: Mit ſteigendem Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer nimmt die Zahl der gutharzen- 
den Stämme zu, die der ſchlechtharzenden ab. 
Mit der Abnahme der Kronenbeſchaffenheit nimmt 
auch die Zahl der gutharzenden Stämme ab, die 
der gering harzenden dagegen zu. 68 % aller gut 
bekronten Stämme harzten ſchlecht, 19 aller 
ſchlecht bekronten dagegen gut. Daraus erhellt, 
daß der Kronengröße für die Beurteilung des 
Harzvermögens eines Stammes höchſtens ſympto— 
matiſche Bedeutung zukommen kann und der 
Schluß „gute Krone, gutes Harzvermögen“ nur 
cum grano Salis richtig ijt, daß alfo die Kronens 
beſchaffenheit für ſich allein kein genügendes Kri⸗ 
terium für die Harzproduktion der Kiefer abgeben 
kann. Man könnte daher auf die Vermutung kom⸗ 
men, daß es ſich hier um individuelle oder Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten handle, die letzten Endes dar⸗ 
auf beruhen, daß die Zahl der Harzkanäle im Holz 


Ta belle ll: 


— — — _ 


1 mittel ſchwach 
Kronenform mäßige aber nod) gering bis fchlechte Im ganzen 
volle Krone ordentliche Krone Krone | 
 Saraklaffe: | I. Ui zuſ. J I. II. III zuſ. 1. I. III. auf. 


Durchmeſſer in cm 
bei 1,3 m 


7,5— 12,5 
12,5 — 17,5 
17.5— 22,5 
22,5 —27,5 
27,5— 32,5 
32,5 — 37,0 
37,5 — 42,5 
42,5 — 47,5 


In Prozenten 


3 


3 3 

3 64 D9 
12 | 112 136 
25 113 156 
15 83 130 
16 | 43| 69 
2| eln 
— | 4] 6 


Tabelle III: | 
Auf 100 Stämme jeder Klaffe kommen: 


Krone 


Harzklaffe: E 


Durchmeſſer bei 1,3 m 


7,6 — 12,5 


12,5— 17,5 | 12 — 88 8 92 3 5 92 
17,5—22,5 l4 8 78 4 7 89 10 13 77 9 | 9 82 
22,5—27,5 14 3 7310 17 73 [7 22 71 [12 16 z 
27,5—32,5 26 10 64 | 24 20 56] 10 10 80 | 25 11 64 
32,37, n „ % e 5 80 15 2 e 
372425 30 20⁰ 50 | — | | | 27 | 8 5 
42,5—47,5 40 66 | — | | | | 
N to 13 6s 11 12 7 „ 14 81 14 12 n 
32 | 23 | 19 27 


keine konſtante ift, zumal ihre Zahl mit dem Alter 
ſteigt. Für den ſekundären Harzfluß, der befannt: 
lich pathologiſcher Natur iſt, könnte aber dieſes 
verſchiedene Verhalten in der Harzgangführung 
des Stammes nicht oder doch nur mittelbar in 
Betracht kommen für den Fall, daß ſich zeigen 
ließe, daß tatſächlich ein inniger Zuſammenhang 
zwiſchen primärem und ſekundärem Harzfluß be⸗ 
ſteht. Ein ſolcher ift aber, da die Abiet ineen, die 
gar keine Harzgänge führen, auch reichlich Wund⸗ 
harz (ſekundäres Harz) nach Verwundungen er⸗ 
zeugen, nicht ohne Weiteres anzunehmen. Zummer” 
hin muß jedoch die Möglichkeit offen gelaſſen wer⸗ 
den, daß die Zahl der im Holz vorhandenen Harz⸗ 
gänge wiederum mit der Zahl der pathologiſch 
gebildeten in Zuſammenhang {tehen könnte, wo 
für auch das unzweifelhaft beſſere Harzen der 
ſtärkeren Stämme ſpräche, ſo daß tatſächlich indi⸗ 
viduelle Eigenſchaften mitwirkten. Viel wichtiger 
als dieſe individuellen Eigentümlichkeiten der 
Kiefer ſcheinen jedoch andere Faktoren zu ſein, 
5 in der Beſchaffenheit des Bodens begründet 
ind. 
2. Der Einfluß des Bodens. 


Daß der Boden einen weſentlichen Einfluß 
auf die Harzbildung hat, dürfte eine feſtſtehende 
Tatſache fein. Der Boben ift hier ziemlich gleich⸗ 
artig, meiſt lehmiger Sand auf Kiesunterlage, 
verſchieden und ſtets wechſelnd dagegen iſt die 
Gründigkeit des Bodens, und gerade dieſe letztere 
für die Bewertung eines Bodens fo wichtige Eigen- 
ſchaft dürfte auf die Harzergiebigkeit der Kiefer 


einen weſentlichen, wenn nicht entſcheidenden, 
Einfluß ausüben. (Vgl. umſtehende Figur). 


Der Boden zeigt hier folgendes Profil, aus 
welchem erſehen werden kann, wie ſehr die Grin 
digkeit des Bodens hier auf engem Raume wechſelt. 
Die ſtark gezeichnete wellenförmige Kurve ſtellt 
das Niveau der Kiesunterlage dar, welche die 
Kiefernwurzeln bald mehr oder weniger erreichen 
und in der ſie zum Teil ſtellenweiſe vegetieren 
müſſen. 

Dieſe zwar nicht gerade ſehr ſtark aber doch 
merklich wechſelnden Unterſchiede in der Gründig⸗ 
keit des Bodens in Verbindung mit den dadurch 
bedingten Unterſchieden in der Waſſerverſorgung 
der Kiefer ſcheinen die hauptſächlichſte im Boden 
liegende Urſache des verſchiedenen Harzerträg⸗ 
niſſes zu ſein. Eine Reihe mit dem Gerſonſchen 
Bohrſtock hier ausgeführte Unterſuchungen haben 
nämlich gezeigt, daß faſt ſämtliche zur Beobachtung 
gewählten gut harzenden Stämme an einer tief 
gründigeren Stelle ſaßen, wo ſie ihr Wurzelwerk 
noch in dem lockeren lehmigen Sand ausbreiten 
und verzweigen konnten (Profil Stamm Nr. 2), 
während die ſchlechter oder gar nicht harzenden 
faſt immer Plätze geringerer Gründigkeit ein⸗ 
nahmen, ſo daß ihre Wurzeln bereits in der dar⸗ 
unter befindlichen Kiesunterlage ſtrichen (Profil 
Stamm Nr. 1 u. 4). Die Ausgrabung zweier ſolcher 
Stämme konnte das mit dem Bohrſtock gefundene 
Ergebnis nur beſtätigen. Die Wurzeln beider 
waren völlig normal ausgebildet, ohne eine Spur 
von Verkieuung; während jedoch das Wurzel. 


— — — 


rt des ſchlechtharzenden zum Teil in die Kies⸗ 
icht eingebettet war und deutlich erkennbare 
te inabdrücke zeigte, ſtrichen die gut ausgebildeten 
urzeln des gut harzenden noch im Erdreich, fo 
ß fie der Kiesſchicht gerade obenauf ſaßen (Profil 
tamm Nr. 3 u. 5) und beides bei einem nur gee 
igen Unterſchied in der Mächtigkeit des Bodens! 
it Recht hat daher Splettſtößer!) in der Silva 
e Ernährung des Baumes für die Harzbildung 
rantwortlich gemacht. Wenn es nun auch ſicher 
„daß enge Beziehungen und Wechſelwirkungen 
ſiſchen Ernährung und Harzbildung beſtehen, 


1) Splettſtößer: Über Harzuutzung, Silva 1917, Nr. 29. 
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ſo dürfte doch weniger die Ernährung an ſich, d. h. 
die Verſorgung mit mineraliſchen Beſtandteilen, 
als vielmehr die Waſſeraufnahme des Baumes 
nnd die damit zuſammenhängende Tranſpiration 
vou entſcheidender Bedeutung für die Harzbildung 
ſein. Verdunſtung und Waſſeraufnahme ſtehen 
bekanntlich im engſten Zuſammenhang. Je aus⸗ 
giebiger die Wechſelwirkung beider, um ſo größer 
der Turgordruck, um ſo beſſer der Harzfluß. Müſſen 
ſchon die Zellwandungen, wenn keine Verkienung 
des Stammes eintreten ſoll, immer mit Waſſer 


gefüllt fein, fo wird das Vorhandenſein genügender 


Waſſermengen im Boden wie im Stamm die Vor- 
ausſetzung für einen ergiebigen Harzerguß bilden. 


Bodenprofil 
s gezeichnet nach ausgeführten Bohrungen. 
Neuer Teil l Alter Zeil 
Stamm Nr. / 2 3 4 5 
Harzklafle i I n III 1 
7 s. ) N FAR 
Gs as | & 75 


. ` APR 
A. tee? oh Oa OY M889 


nittl. Gründigkeit 70cm . | | 
Jurchfchnittl. Hara- OG 

ertrag pro Lachte 

nach einem Nutz⸗ J 
ungsgang .... | 


Lie große Mengen Waſſers die Bäume täglich 
grdunften und demzufolge auch aus dem Boden 
mfnehmen, ijt bekannt. Auf einem kieſigen Boden 
pt daher die Kiefer mit der Waſſerverſorgung 
hon Schwierigkeiten, was jedoch im Kronen. 
vermögen des Baumes nicht notwendig zum Aug- 
druck zu kommen braucht (3. B. ein Kiefernbeſtand 
auf flachgründigem Steinboden). Es iſt daher 
ſehr wohl möglich, daß bei der großen Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit der Kiefer an die Bodenbeſchaffenheit 
ein Stamm, der auf einer Kiesſcholle ſitzt, an ſeiner 
Krone nichts zu wünſchen übrig läßt und doch im 
Harzertrag gegenüber andern zurückbleibt, ſo daß 
wohl geſagt werden kann: das Harzerträgnis der 
Kiefer ſteigt und fällt mit jecem, wenn auch kaum 
bemerkbaren, Wechſel in der Bonität des Bodens. 


I Rohhumus 5 cm 


2 Zz 2 5 
lehmi and 50-80 c 
af P ca © . e * 2 eo 60 Kies 


ARLES RTS REP REALS TSO 80 


60cm 


.....0.0028 Ag. 


Bodenbeſchaffenheit und Kronenausbildung 
eines Stammes können alſo bis zu einem gewiſſen 
Grade als Anhaltspunkte für die Beurteilung 
feines Harzvermögens angeſehen werden. Auch 
die Beſchaffenheit der Nadeln der Kiefer läßt nach 
den hieſigen Beobachtungen in gewiſſer Hinſicht 
einen Schluß auf die Harzproduktion zu. Stämme 
mit ſaftig grüner und voller Benadelung ſchienen 
im allgemeinen (aber nicht immer) beſſer zu harzen 
als ſolche mit einer fahlen und dünnen Benadelung. 
Bezüglich der Beſchaffenheit der Rinde und Borke 
ließen ſich Unterſchiede im Harzvermögen nicht 
erkennen. Höchſtens inſofern, als bei Stämmen 
mit ſchwächerer Borke das Harz nach dem Deckſeln 
raſcher zum Vorſchein kam als bei den dickborkigen. 
Die Stammſtärke hat auf das Harzerträgnis inſo⸗ 
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fern Einfluß, als ſtärkere Stämme, die, wie ſchon 
erwähnt, das größte Kontingent der beſten Harzer 
ſtellen, die Vermutung begründen, im allgemeinen 
beſſere Harzer zu ſein, als ſchwächere, ein Umſtand, 
der tatſächlich auf einen engeren Zuſammenhang 
der Zahl der Harzgänge im primären Holz mit 
dem ſekundären Harzfluß hinzuweiſen ſcheint. 
Leichte und ſichere Erkeunungszeichen des guten 
Harzvermögens eines Stammes wären für die 
Praxis der Harznutzung unzweifelhaft von großem 
Vorteil. Leider aber ſind an ſolchen nur wenige 


vorhanden und die vorhandenen nicht ſicher genug. 
Eine ſichere Erkennung der gut harzenden Stämme 
an äußeren Merkmalen wird wohl daher a priori 
nicht möglich ſein. Nur das Experiment dürfte 
hierüber genügend ſicheren Aufſchluß geben können. 


3. Der Einfluß der Zahl der Lachten. 


Über den Einfluß, welchen die Zahl der Lachten 
auf das Harzergebnis ausübt, ſollen die beiden 
folgenden Verſuche (Tab. IV und W Aufſchluß geben. 


I. Verſuch mit 3 Lachten. 
Tabelle IV: 


— — — — — —— — — — — ee 


Tag des Sammelns Witterung 


18. September 


19. 8 

20. ” 

21. T . 

22. a 

23. „5 

24. a 100 
25. rs 50 
26. 17 50 


Zuſammen 

Ertrag einer Lachte in 8 Tagen 
Ertrag einer Lachte nach einem Nutzungs⸗ 
gang 


Gruppe | Gruppe Il | Gruppe T 
5 Stämme mit | 5 Stämme mit 
je 1 Lachte 


Gramm 


——k— — — — 


5 Stämme mit 
je 3 Lachten 


Gramm 


je 2 Lachten Bemerkungen 


Gramm 


100 
50 
150 
200 
50 
Sonntag 

150 

100 

100 


Jede Gruppe enthält fünf 
Probeſtämme mit gleichem 
Harzertrag, die täglich 
gedechſelt wurden. 


Il. Verſuch mit 4 Lachten. 


Tabelle V: 
Gruppe | | Gruppe II | Gruppe 111 | Gruppe IV 
5 Ota it | 5 it | 5 Sta it | ò Sta i 
Tag des Sammelns | Witterung |? aa N ee „ Bemerkungen 
Gramm Gramm Gramm Gramm 
27. September veränderlich 20 25 50 200 Jede Gruppe ent: 
25. 1 warm 5 50 100 hãlt 5 Probeftdmme 
29. „ 75 100 mit gleichem Harz⸗ 
ertrag. 
30. 65 Sonntag j 
1. Oktober 5 25 50 100 150 
25 p n 50 100 125 150 
Zuſammen 145 275 400 700 
Ertrag einer Lachte in 5 Tagen 29 27,5 26,6 35,0 
Ertrag einer Lachte nach einem 
Nugungsgang 5,8 5,5 5,3 7,0 


1 


9 


Di.ieſe kleinen Verſuche beſtätigen die bekannte 
und erſtmals von Tſchirch“) hervorgehobene Tat⸗ 
ſache, daß die Menge des abgeſchiedenen Sekretes 


in direktem Verhältnis ſteht zur Größe der Wund⸗ 
fläche, weil durch eine große Wunde auch eine 
große Fläche vom Wundreiz beeinflußt wird. Mit 


der Vermehrung der Zahl der Lachten geht alſo 
Hand in Hand eine entſprechende Erhöhung des 


Harzertrages. Der Verſuch ſteht mit dem von 
Möger und Müller an Schwarzkiefern im Wiener⸗ 
Wald gefundenen Ergebnis, wonach durch Ver⸗ 
doppelung der Lachte fih e ine Erhöhung des Harz: 
ertrages um 84—115 % ergab, durchaus im © in: 
klang. Nach den obigen Verſuchen würde ſich das 


Harzergebnis pro Lachte mit der Vermehrung der 


Lachtenzahl etwas erhöhen. Theoretiſch wäre 
alſo, vom Standpunkt der Produktion betrachtet, 
eine möglichſt große Zahl von Lachten wünſchens⸗ 
wert und bekanntlich wird ja auch bei der Nutzung 
der Seeſtrandkiefer in Frankreich die Zahl der 


Lachten bis zu 8 erhöht, um die Kiefer dadurch 


zur äußerſten Harzabgabe zu veranlaſſen. 


Eine 


ſolche intenſive Nutzung liegt aber nicht in unſerer 


7 


Abſicht, ſie iſt auch vom Standpunkte eines pfleg⸗ 
lichen Nutzungsbetriebes nicht einmal wünſchens⸗ 
wert, da mit der Vergrößerung der Wundfläche 
auch die Gefahr der Austrocknung des Stammes 
(Verkienung) und der Unterbrechung der Waſſer⸗ 
und Nährſtoffzufuhr (Verdurſten und Verhungern 
des Baumes) wächſt. Auch iſt hierbei zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die Nutzungsergebniſſe dei Anlage 
mehrerer Lachten meiſt hinter dieſen Verſuchs⸗ 
teſultaten zurückbleiben werden, da zu dieſen Ver⸗ 
ſuchen lediglich Stämme mit gleichem Harzertrag 
ausgeſucht werden mußten. In Wirklichkeit zeigten 
die meiſten Stämme mit mehreren Lachten im 
Beſtand ein ganz verſchiedenes Ergebnis, indem 
bald der eine Stamm auf der einen Seite gut 
harzte, auf der andern dagegen ſchlecht oder gar 
nicht, eine Erſcheinung, die hier vielfach beobachtet 


wurde und nach Tſchirch auf Gleichgewichtsſtö⸗ 
„tungen im Baume zurückgeführt wird, jedenfalls 


aber mit der Expoſition'der Lahte nach einer un⸗ 


ghünſtigen Himmelsrichtung nicht erklärt werden 


* 


lann. Es dürfte daher für die Praxis die Anlage 
bon 1—3 Lachten je nach dem Durchmeſſer des 
Stammes das Empfehlenswerteſte ſein. 


4. Der Einfluß der Tiefe des Dechſelns 


dürfte aus folgendem Verſuch (Tab. VI) her vorgehen, 
bei welchem eine Gruppe von je 5 Stämmen gleicher 
darzergiebigkeit auf 2 Jahrringe (% cm Tiefe), 
—ů—ů eee 

) A. Tſchirch: Die Harze und die Harzbehälter, Born- 
länder 1906, Bd. 2. 
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die andere Gruppe auf 5 Jahrringe (% cm Tiefe) 
täglich gedechſelt wurden. | 


Tabelle VI: 


oo Gramm Gramm 
30. Auguft | warm 50 50 Jede Gruppe 
31. „ fregnerifch| 100 50 5 jon 
1. Septbr. | warm 50 50 gleichem 
2. ” " Gonntag Harzertrag. 
3. j i 50 50 
4. n i 100 50 
5. „ 7 50 50 
6. = 8 100 50 
Ti 1 z Be aes 
8. m 80 50 
9. „ 
10. n 
11. i 
12. 5 
13. y 
14. ý 
Zuſammen 1030 705 
ur pro 
achte 206 141 
Ergebnis 
pro Lachte 
nach einem 
Nutzungs⸗ 
gang 15,8 10,8 
d. i. 1: 0,68 


Das Ergebnis zeigt, daß im Gegenſatz zu den 
Reſultaten, die Dr. Münch!) gefunden und in der 
„Silva“ veröffentlicht hat, der Harzertrag bei 
einer tieferen Führung des Dechſels nicht ſteigt, 
ſondern ſinkt und, wie es ſcheint, ſogar ſehr ſtark 
ſinkt. Mag ſein, daß die Auswahl der Probeſtämme 
mit gleichgutem Harzertrag nicht ganz exakt war 
(die Auswahl der Stämme mit gleichem Harz 
ertrag ijt ſehr ſchwierig, weil, wie {don eingangs 
erwähnt wurde, im Harzfluſſe fih öfters Unregel- 
mäßigkeiten zeigen, die mangels beſſerer Erkennt- 
nis auf innere Urſachen zurückgeführt werden 
müſſen). Jedenfalls konnte aber eine Erhöhung 
des Harzerträgniſſes, wie ſie Dr. Münch bei tieferem 
Dechſeln feſtgeſtellt hat, hier nicht gefunden werden. 
Daß eine ſolche in größeren Mengen auch nicht zu 
erhoffen iſt, geht auch aus der Bildung des Harzes 
direkt hervor. Der für die Praxis in Betracht 
kommende Harzfluß iſt bekanntlich nur der ſekun⸗ 
däre, d. h. jener, der aus den durch Wundreiz ge⸗ 
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1) Dr. Münch, Silva 1916, Nr. 39. 
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8 Jahrringen den Vorzug geben. So flach v | 
möglich zu dechſeln, ohne Rückſicht darauf, wi 
viel Jahrringe durchſchnitten werden, war w 
Parole, die dem leitenden Yorftichugbeamte 
hinausgegeben wurde, insbeſondere auch deshil 
weil ſich damit ein ſchräges bis flaches Dedica 
das, wie nachher gezeigt werden ſoll, ſich für 
Harzfluß am günſtigſten ſtellt, von ſelbſt ergi 
während das Durchſchlagen einer größeren sa 
von Jahrringen, abgeſehen von der dadurch! 
dingten Schädigung des Holzes, nicht nur eit 
größere Kraft und insbeſondere einen größe 
Zeitaufwand erfordert, ſondern auch eine gerade 
Dechſelführung bedingt, was, wie geſagt, für de 
Harzfluß ungünſtig iſt. (Die Lachte in Abb.! 
ganz oberflächlich gedechſelt, während in Abt. 
durch die gerade Führung des Dechſels 7 J 
ringe durchhauen jind.) Eine etwas tiefere dif 
rung des Dechſels wird man dagegen in den folge 
den Jahren der Harznutzung eintreten laffen mijit 
um auch die pathologiſch gebildeten Jahrein 
der Vorjahre anzuſchneiden, die ſich ſehr wah 
ſcheinlich auch noch an der Harzproduktion beni 
ligen und bei der Unmaſſe der gebildeten Kanik 
viel ausgiebigere Balſammengen führen dürfte 
als die normalen Gänge des Holzes. Diele der 
muting findet auch nach den im Wiener Walk 
gemachten Erfahrungen, daß fih der Harzeer 
von Nutzungsjahr zu Nutzungsjahr ſteigere, en 
Stütze und auch die hieſigen Ergebniſſe laji 
gegenüber dem Vorjahre eine Beſſerung erkenn 
(ſiehe Tabelle I oben). 


Von dieſem Geſichtspunkte heraus wird i 
vielleicht ein Dechſeln empfehlen, das fo vie 
Jahrringe umfaßt als der Baum Nutzung ahh 
hinter fih hat. Für die erſten beiden Jahre, wel 
für die Nutzung eines Stammes bei und mem 
allein in Betracht kommen, dürfte jedoch eine ¥ 
flache Dechſelführung genügen, daß die verlieh 
Wunde gleichſam wie durch einen Hobelſchug 
wieder offen gelegt wird. | 


5. Der Ein fluß der Dechſelführung. 


Wie ſchon erwähnt, übt gerade die Art ung 
Weiſe der Dechſelführung auf das Harzergebnit 
einen ſehr weſentlichen Einfluß aus. Nach NE 
diesjährigen Anleitung des Kriegsausſchuſſes mus 
der Dechſel ſchräg von oben herab mit kurzen Salt | 
gen aus der Hand geführt werden, damit fid de 
Harzkanäle in einem länglichen Schnitte öffnen. f 
während dieſe bei rechtwinkligem Dechſeln W È 
rajh wieder verſtopfen und gequetſcht werder, 
fo daß der Harzerkrag dann merklich gurädhleibt 


bildeten im ſekundären Holzgewebe gelegenen 
pathologiſchen Harzgängen entſteht. Nur dieſer 
ſekundäre, aus den im werdenden Jahrring ge- 
legenen Harzkanälen fließende Harzfluß iſt er⸗ 
giebig, dagegen iſt der aus den tieferen Schichten 
des Holzkörpers ſtammende zu einer lohnenden 
Gewinnung nicht ergiebig genug und nimmt auch, 
wie es ſcheint, bei längerer Nutzung ab. Über den 
Anteil, den die im primären Holz gelegenen Harz ⸗ 
kanäle am Hargzfluſſe nehmen, foll folgender Ver⸗ 
ſuch (Tab. VII) einen Einblick gewähren: 
Tabelle VII: 


Gruppe | 


Jede Gruppe enthält fünf Stämme mit gleichem 
Harzertrag, die täglich nachgedechſelt wurden. 


e SSK SES EES 


Bei den Stämmen der Gruppe I wurde außer 
der normalen Dechſelung gleichzeitig die untere 
Lachtenfläche nochmals gedechſelt. Bei den Stäm⸗ 
men der Gruppe II wurde letzteres für ſich allein 
ausgeführt. 

Nach dieſem Verſuch liefern die tieferen Holz⸗ 
ſchichten alſo nur etwa 10—15 % der Harzmengen, 
die aus den beiden äußerſten Jahrringen fließen, 
ſo daß auf die Nutzung dieſes geringen, wie geſagt 
im Laufe der Zeit wahrſcheinlich ſtark abnehmenden 
Harzfluſſes im Intereſſe der Arbeits⸗ und Zeit⸗ 
erſparnis wohl ohne großen Verluſt verzichtet 
werden kann. Auch die in der Literatur vertretenen 
Anſichten reden faſt alle einem möglichſt flachen 
Dechſeln das Wort. Dr. Münch!) allerdings ſtellt 
% cm Tiefe = 5 Jahrringe als Regel auf und 
Brandt?) will ſogar dem Durchſchlagen von 7 bis 
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1) Münch: Zur Harznutzung 1916, Silva Nr. 39. 
2) Brandt: Über Harzgewin nun, Zilva Nr. 36. 


Die Beſtätigung dieſer Tatſache dürfte aus folgen- 
dem Verſuche (Tab. VIII) leicht hervorgehen: 


Tabelle VIII: 


Dechſelführung 
Witte: | 1. II. | III. | 
am rung | serade | fchräg flach een 
90° Winkel 100 
v. 30° 
®r Gr. Gr. 
8. Sept warm 25 50 50 Jede Gruppe 
19. „ 5 2⁵ 50 75 fenthält fünf 
. „ í 50 75 50 Stämme von 
A „ y 25 | 50 | 50 [gleich gutem 
2. „ E 25 75 50 | Harzertrag, 
3. „ 5 Sonntag die täglich 
24. „ N 25 | 60 50 gedechſelt 
25. „ M 50 75 50 wurden. 
26. P 100 | 100 | 100 
Yi. „ pveränderl.] 50 75 75 
28. „ warm 50 50 50 
9 „ 25 50 50 
30. „ š Sonntag 
1. Oktbr. j 25 50 50 
2. „ 50 | 75 75 
Im Ganzen 52 |825 | 775 


Der Harzertrag der gerade gedechſelten Stämme 
bleibt ſomit gegenüber den ſchräg gedechſelten 
um 36 % und gegenüber den flach gedechſelten 
um 30 % zurück. Wenn auch das ganz flache Ded- 
ſeln ſich nach dem Verſuch etwas ungünſtiger ſtellt 
als das ſchräge, ſo wurde hier in letzter Zeit doch 
ein mehr flaches Dechſeln mit Erfolg angewendet; 
da es, wie geſagt, vor einem zu tiefen Dechſeln 
ſchützt, wogegen ein ſchräger Abſturz trotz aller 
Mahnungen und Belehrungen zu tieferem Dechſeln 
führt. (Abb. 1 zeigt eine Lachte mit ſchräger, Abb. 2 
eine ſolche mit gerader Dechſelung.) Hierzu kommt 
noch der weitere Umſtand, daß ein flaches Dechſeln 
die Arbeit ungemein erleichtert, da die Arbeiter 
ſich ſehr leicht daran gewöhnen. So wurde hier 
die gange Harzfläche anfangs kaum in 3 Tagen 
bewältigt, während fie fpäter in 2 Tagen mit 
Leichtigkeit durchgearbeitet werden konnte, wobei 
es außerdem noch möglich war, die früher von der 
Nutzung ausgeſchiedenen ſchlechten Harzer wieder 
in Angriff zu nehmen, ohne den zweitägigen Tur⸗ 
nus aufgeben zu müſſen. 


6. der Ein fluß der Periodizität des Nachdechſelns. 

Während die Anweiſung des Kriegsausſchuſſes 

vom vorigen Jahr ein 4—5 tägiges Dechſeln emp⸗ 

pollen hat, hat man in dieſem auf Grund angeſtellter 

Verſuche einem 2 tägigen Dechſeln das Wort ge⸗ 
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redet. Das Nachdechſeln wurde hier bis zum 1. Aug. 
in 3 tägigen, von da an in 2 tägigen Perioden 
bis in die kühle Jahreszeit mit Erfolg durchgeführt. 
Nach den hieſigen Erfahrungen hätte ſelbſt das 
2 tägige Nachdechſeln zur Zeit des ſtärkſten Fluſſes 
im Spätſommer und Frühherbſt noch vorteilhaft 
eine Verkürzung erfahren dürfen. Nach den An- 
gaben der Literatur ſoll der Balſamfluß bereits 
nach 24 Stunden abgeſchloſſen ſein, worauf ein 
neues Fließen beginne. In dieſer Hinſicht hat ſich 
hier gezeigt, daß der Balſam in den Sommer- 
monaten bei warmem Wetter ſchon nach wenigen 
Stunden zu fließen aufhörte und insbeſondere 
bei den guten Harzern ¼ des ganzen Fluſſes in 
den erſten 2—3 Stunden nach dem Dechſeln ſich 
ſchon in der Grandel geſammelt hatte. Namentlich 
bei ſchwülem Wetter entleerten ſich die Harzkanäle 
ſchon in kurzer Zeit und verſtopften ſich ebenſo 
raſch wieder, wogegen in der ſpäteren Jahreszeit, 
insbeſondere im November, der früher leicht flüſſige 
Balſam ſich zu einem zählflüſſigen Gemiſch ver- 
dickte und ſich im Fluß beträchtlich verlangſamte, 
bis ſchließlich die aus dem Lachtenrand hervor- 
brechenden Harzperlen in geraumer Entfernung 
vom Wundrande vertrockneten und hängenblieben. 
Es wird ſich alſo je nach der Witterung und Jahres⸗ 
zeit auch die Periode im Dechſeln zu richten haben 
und ſich vielleicht ein Dechſeln empfehlen, welches 
mit dreitägigen Intervallen beginnend, ſpäter zu 
zwei-, in der Haupterntezeit zu eintägigem Dechſeln 
übergeht, um dann wieder mit einem zwei», ſpäter 
dreitägigen Dechſeln abzuſchließen. Dieſer ſich 
allmählich ſteigernden Intenſivierung des Be- 
triebes und ſeinem ſich allmählich wieder voll. 
ziehenden Abbau wird auch bezüglich der Arbeits- 
organiſation durch Neueinſtellung und ſpätere 
Wiederentlaſſung der Arbeiter leicht Rechnung 
getragen werden können. Im übrigen aber muß 
nach den hieſigen Beobachtungen darauf hinges 
wieſen werden, daß, was auch aus den mit ein⸗ 
tägigem Dechſeln ausgeführten Verſuchen hervor⸗ 
geht, der Harzerguß am ergiebigſten iſt, wenn 
überhaupt fo oft wie möglich gedechſelt und fo- 
mit dem Baume gar keine Ruhepauſe gegönnt 
werd. 


7. Der Einfluß der Jahreszeiten, Temperatur: 
und Witte rungs ver hältniſſe. 


Sehr verſchieden ſind die Anſichten über den 
Beginn der Harznutzung. Während Wislicenus!) 
die Harznutzung mit geſchloſſenen Kanälen bereits 


1) Wislicenus: Zur deutſchen Terpentingewinnung 


mit geſchloſſenen Baumwunden. Naturw. Zeitſchrift 1917, 
Heft 2. 
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im März zu beginnen empfiehlt, verlegen die 
meiſten Schriftſteller dieſen Beginn auf den An- 
fang Mai. Nach der Anweiſung des Kriegsaus⸗ 
ſchuſſes ſoll die eigentliche Nutzung mit der Vege⸗ 
tation im Mai beginnen und anfangs Oktober 
abſchließen. Nach den hier gewonnenen Ergeb- 
niſſen wird aber hierin eine Korrektur eintreten 
müſſen. Die Harznutzung begann hier am 11. Juni 
und endete am 17. November, alſo bereits im Vor⸗ 
winter. In den erſten Monaten der Nutzung, 
Juni und Juli, war das Ergebnis gering, es hob 
ſich beträchtlich erſt im Auguſt, erreichte Mitte 
September ſeinen Höhepunkt, hielt ſich im Laufe 
des Oktober nur wenig darunter, ließ dann ſeit 
Anfang November ſtark nach, ohne aber unter 
das Ergebnis der erſten Hälfte des Monats Juli 
herabzuſinken (ſiehe Überjicht 1). 


Nach den Mitteilungen von Kienitz!) wa 
letztes Jahr in Chorin der September der Haupt 
erntemonat für Harz. Dies trifft, wie aus de 
Überſicht hervorgeht, auch hier dieſes Jahr zu 
wobei allerdings zu bemerken iſt, daß der Se 
tember dieſes Jahr auffallend warm war. Ei 
nicht viel geringerer Harzertrag ergab ſich a 
auch noch im Monat Oktober, deſſen Witterung 
wie erinnerlich, ſchon die Vorboten des Winter 
ankündigte. Nachtfröſte traten manche norts be 
reits auf und die Morgentemperaturen lagen 
meiſt nur wenige Grade über Null. Zur Erlaäute⸗ 
rung ſeien einige in Raſtatt gemachte Aufzeich 
nungen (Tab. IX) angeführt: 


1) Kienitz, Silva 1917, Nr. 5, S. 27. 


Tabelle IX: 


Datum Temperatur Witterung 


1. Oktober früh 8° C. hell, ſchön, warm 

2. š „ 70 neblig, dann hell, fin, warm 
3 R „ v hell, ſchön, warm 

4. „ „ 11° hell, windig, dann trüb 

5. . „ 50 trüb, (teilw.) leichter Regen 
6 i „ 3½ (hell, windig, kühl 

7 A „ 30 windig, kühl 

8 $ „ 508 kalt, windig, abends Regen 
9. „ „ 22 ſtarker Wind und Regen 
10. i „ 60 trüb, Regen 

11. „ „ 40 trüb, Regen 

12. X „ 3½0 hell, dann Wind und Regen 
13. A „ 100 hell, ſtarker Wind, Regen 
14. j „ 7° f trüb, nachm. ftarker Regen 
15. . „ 30 kühl, dann ſonnig. 


| Datum | Temperatur 


Witterung 


16. Oktober früh 4°C. hell, ſonnig, kühl 


17. . „ — 1° erſter Reif, hell, ſonnig, kühl 
18. „ » +2 neblig, {pater ſonnig, kühl 
19. 4 j 6° trüb, kühl 

20. 7 „ 20 trüb, kühl 

21. 1 „ 50 trüb, kühl 

22. r y 2 neblig, kühl 

25. 5 „ 50 Sturm f 
26. ` 5 6° trüb, winbig | 
27. „„ „ 70 Regen | 
28. j 4° trüb 

29. 5 ‘ 20 kalt 

30 A s 20 kalt 

31. Š 5 1° kalt, {pater wärmer. 


Die kalte Witterung des Monats Oktober 
findet auch in dem vom Zentralbüro für Meteoro⸗ 
logie und Hydrographie herausgegebenen Witte⸗ 
rungsbericht beredten Ausdruck. Darnah ijt der 
Oktober zu trüb, zu kühl und zu regenreich ge⸗ 
weſen; mit Ausnahme der vier erſten noch recht 
warmen Tage ſind die Temperaturen faſt beſtän⸗ 
dig unter der normalen gelegen. Mehrmals ſind 
im ganzen Lande Nachtfröſte aufgetreten und 
ſelbſt in der Rheinebene die erſten Schneeflocken 
gefallen. Klare Tage ſind ſelten geweſen und 
ſtarke Überregnungen mehrmals aufgetreten, wes- 
halb die Monatsſummen der Niederſchläge weit 
über den Mittelwerten gelegen haben. Die Luft⸗ 


druckmittel find um 2—2½ mm zu niedrig au 
gefallen. Von Anfang des Monats an hat ſich 
faſt den ganzen Monat hindurch ein Luftwirbel 
nach dem andern geltend gemacht, weshalb die 
Luftwärme raſch unter den normalen Wert ge⸗ 
ſunken und faſt ſtändig darunter geblieben iſt. 
Nach dieſem auszugsweiſen Witterungsbericht 
wäre von einer Harznutzung, deren Mißerfolge 
man letztes Jahr überall auf die ſchlechte Witterung 
zurückgeführt hat, in dieſem Monat nicht viel zu 
hoffen geweſen. Trotzdem hat ſich hier noch ein 
Harzertrag ergeben, der von den Ergebniſſen des 
September ſich nur um ein Geringes unterſchieden 
und die in den Monaten Juni, Juli und ſelbſt auch 


159 


— — — — 


Auguſt erhaltenen Mengen um ein Bedeutendes 
übertroffen hat (ſiehe Überſicht J). 

Dazu kommt, daß die kalte Witterung, die 
ſich von der zweiten Hälfte des Oktober an ein⸗ 
geſtellt hat, nicht nur die Arbeitsluſt herabſtimmte, 
ſondern auch infolge der kurzen Tageszeit noch 
eine erhebliche Verkürzung der Arbeitszeit nötig 
machte. Wenn trotzdem die Erträge der beiden 
letzten Monate zum Teil erheblich über den Som- 
mermonaten blieben, ſo drängt ſich die Frage auf: 
Wie kommt eine ſolche Abnormität überhaupt 


zuſtande? Gibt es vielleicht noch andere Beein⸗— 
fluſſungsfaktoren als das vielgeprieſene und viel⸗ 
beſchuldigte Wetter? Denn nach allem dem iſt 
wohl das klar, daß Witterung und Lufttemperatur 
für ſich allein keinen ausſchlaggebenden Einfluß 
auf den Harzertrag ausüben können, daß zum 
mindeſten neben dieſen noch einſchneidende Vor⸗ 
gänge und Umſtände mitwirken müſſen, um den 
anhaltenden Harzfluß zu bewirken, in einer Zeit, 
wo die Vegetation zum Stillſtand gekommen iſt 
und die Natur ihr farbloſes Winterkleid anzulegen 


Überſicht 1 
überſicht der Dargertrage vom 16. Juni bis 15. November. 
Monat Juni Juli | Auguft September Oktober | Nov. Be- 
| Botte ot merkungen 
Periode |16.-30.| 1.-15.116.-31.| 1.-15. 16.-31.| 1.-15.16.-30.| 1.-15. 16.-31.| 1.-15. 


Kilogramm 


— 


Gefamtertrag | 27,5 | 45,5 97,5 | 81,5 |148,5 | 163,5 143,5 | 123,5 | 149,0 1046 | Die Erträge 

5 i vom 11. Juni 

5 a ie utzungs⸗ : 5. i 

à 7 | 8 13 |] 10 | 13 | 12 12 113 in Sn 

2 8 3,9 | 5,7 7,5 8,2 11,4] 13,6 12,0 9,3 | bis 17. Nov. 

£2 Maximum | 50| 10,5 150] 115 | 15,5 | 18,4 16,8 — | bleiben un: 
* . 

S [Minimum 2,5 3,0 7,5 9,0 80 tloberückſichtigt 


4,0 5,0 


Überſicht 2. 
füüberſicht der Einnahmen und Ausgaben vom 16. Juni bis 15. November. 


Monat Juni Juli | Auguft September | Oktober Nov Be: 
Summe í 
5 ee gree wa 88 ( merkungen 
Periode 16-30 1. 15. 16.-31. 1 -15.|16.-31.| 1.-15. 16-30] 1.- 15 16.-31.J 1.- 15. 
Mark 
Einnahmen | 82 | 136 | 292 | 244 | 445 490 | 430 | 370 | 483 | 246 3218 | Tageldhne 
laufende Ausgaben | 146 | 235 | 370 | 250 | 323 | 287 | 274 | 286 283 2753 15 Ver⸗ 
icherungs⸗ 
Unterſchied + beiträge. 


’ | 122 ial 184 465 
: — co | 99 | ww] oe. 
| i 


iih anſchickt. Nun wurde in der Literatur ſchon 
hervorgehoben, daß gerade die Bodendecke für 
den Beginn und das Ende der Harznutzung von 
weſentlichem Einfluß ſei, indem in einem mit 
Unterwuchs beſtockten Beſtande der Harzfluß ſpäter 
einſetze, aber auch ſpäter aufhöre. Mit dieſem 
unterſchiedlichen Verhalten der Beſtände, je nach 
ihrer Bodendeckung, iſt jedoch der hier bis in den 
Winter anhaltende Harzfluß nicht zu erklären. 
Nirgends im Beſtande, der neben Stellen mit 
reichlichem Unterwuchs ſolche mit ſpärlichem und 


auch nacktem Boden enthält, war ein Unterſchied 
in der Harzergiebigkeit und der Dauer des Fluſſes 
feſtzuſtellen. Höchſtens inſofern, als der nur ſchwach 
mit Unterholz beſtockte Teil das ganze Jahr über 
am ſchlechteſten harzte, was aber auf die dort 
etwas ungünſtigeren Bodenverhältniſſe zurückzu⸗ 
führen ſein wird. Die Erklärung wird daher in 
anderen Urſachen geſucht werden müſſen. Unter 
dieſen ſcheinen eine hervorragende Rolle zu ſpielen 
die ſog. phyſiologiſchen, deren Wirkung gerade 
im Spätſommer und Frühherbſt auffallend in 
21° 


Überfiht 3. 
s Harzertrag und Witterung. 

Monatsmittel 
nach Veröffentlichungen des Zentralbüros für Meteorologie und Hydrographie in Karlsruhe. 


— t. — ͤ ¹— m. ———K——————— 


Monat Juni Juli Uuguft Septbr. Oktober | Novbr. | Bemerkungen 


1) vom 16. bis 30. Sunt 
2) vom 1 bis 15. Novbr. 


230 306 272 


Harzertrag kg (28) U 142 (82) 3) 


Temperatur in Celftus 


Im Mittel 19,9 18,8 18,0 16,3 8,6 6,2 
höchſte 30,4 29,8 30,2 26,4 22,2 13,9 
niederſte 7,6 9,0 10,0 6,3 — 1, 6 — 0,8 
Luftdruck mm 
Im Mittel 752,4 752,3 | 748,8 | 753,0 748,5 | 754,6 Beobachtungsfiation 
höchſter 760,3 [ 759,2 | 755,6 | 759,8 | 760,8 | 7662 Karlsruhe 
niederfter 745,1 742,7 738,9 747,4 736,4 736,4 Entfernung von der Hari: 
| Abſolute Feuchtigkeit mm R 
Im Mittel ws | 28 | 24 | us | 72 | 6:3 | 
Monatliche Ntiederfhläge mm 
Geſamtſumme 98,4 57,2 106,6 37,8 104,2 41,8 


überſicht 4. 


Harzertrag und Temperatur. 


Monat Juni Nov. 


Juli | Auguſt September | Oktober 


Bemerkungen 
Periode |16.-30| 1.-15.116.-31 | 1.- 15. 16.-31.| 1.-15 16-30] 1.- 15.|16 -31| 1.-15 
Harzertrag kg 28 163 | 143 | 123 | 149 | 82 


Mittlere 


Temperatur 6° | 19,9 16,6 | 159] 99 | 7,3 | 6,1 | graphiſch ermittelt. 


Erſcheinung tritt. Allgemein wird der September | erwiejenermaßen im Herbſt ihren Höhepunkt cr 
oder Anfang Oktober als das Ende der Harznutzung | reiht, mit der Fettbildung zuſammenhängen? 
bezeichnet. Ihre Beendigung mit dem Abjchluffe | Jedenfalls ift mit Kienitz nicht einzuſehen, daß 
der Vegetation ift auch nur natürlich. Dem gegen⸗] der Baum im Frühjahr nichts anderes zu tun 
über darf jedoch andrerſeits nicht außer acht ge- | hatte, als Harz abzuſcheiden. Wenn eine Jahres- 
laſſen werden, daß trotz Stillſtandes der äußerlich | zeit zur Bildung dieſes Nebenprodukts geeignet 
ſichtbaren Lebensvorgänge im Innern des Baumes | ift, fo ift es naturgemäß der Herbſt. Auf diefe all 
vielmehr die Stoffwech ſeltätigkeit noch eine jehr | feitig gemachte Beobachtung, daß der Harzfluß 
lebhafte iſt, denn gerade jetzt werden die Stoffe ge⸗ gerade im Herbſt am ausgiebigſten ift, weiſt {don 
bildet, die der Baum zur Entfaltung ſeiner Knoſpen] Mayr!) 1893 hin. Nach ihm beginnt das Auf 
im Frühjahr braucht, und gerade jetzt findet eine er” | treten von Harz im Innern des Plasmas, fobald 
hebliche Anſpeicherung von Nährſtoffen und Fetten] die Zelle ihre definitive Größe erreicht hat, und 
im Baume ſtatt, was bekanntlich zur Unterſcheidung 
in Stärkebäume und Fettbäume geführt hat. . 

Zu der letzteren Kategorie gehören auch unſere 1) H. Mayr: Das Harz der Nadelhölzer, Springer 
Kiefern. Sollte vielleicht die Harzbildung, die ! Berlin 1893. 
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erſcheint in den neu fic) bildenden Markſtrahl⸗ 
zellen des Holzkörpers bereits Ende Juli (alſo 
ſehr ſpät!) Harz in kleinen Tröpfchen, worauf 
mit dem Alter der Zelle der Harzgehalt zunimmt. 
»Mit dem Abſchluß des Jahrringes (Ende Juli) 
it auch die Erweiterung des Harzganges zum 
Abſchluß gekommen. Der Baum wird alſo nach 
Aufbau des Jahrringes nunmehr daran gehen, 
die für die nächſte Vegetation nötigen Nährſtoffe 
aufzuſpeichern. Jedenfalls haben die Holzzellen 
im Spätjahr ihr Höchſtmaß an Nährſtoffen erreicht. 
Daß hierbei auch die Bildung des Harzes, das 
nach neuerer Forſchung ſich als ein Abſpaltungs⸗ 
produkt darſtellt, am intenfivften ift, erſcheint 
daher ebenſo erklärlich wie natürlich. Dazu kommt, 
daß Witterungseinflüſſe immer längerer Zeit be— 
bürfen, bis fie fih in der Wurzeltiefe bemerkbar 
machen und die Funktion der Wurzel beeinträch⸗ 
tigen können, ſo daß bis in den Winter hinein ſo 
viel Bodenwärme — und auf dieſe kommt es 
ſcheinbar an — vorhanden ift, daß die Waſſerauf— 
nahmefähigkeit der Wurzel nicht aufgehoben wird. 
Auch von dieſem Geſichtspunkte aus zeigt ſich 
wieder die Notwendigkeit der Waſſeraufnahme 
R für die Harzbildung, denn die Wurzel hängt ſowohl 
in ihrem Wachstum wie in ihrer Funktion in erſter 
Reihe vom Waſſergehalt des Bodens ab (ſiehe 
Einfluß des Bodens). 
Was ſpeziell den Einfluß der Witterung, ind 
beſondere der Temperatur auf das Harzergebnis 
anlangt, ſo dürfte, wie aus den Überſichten 3 und 
1 hervorgeht, allerdings ein wedfelfeitiger Zur 
ſammenhang zwiſchen Witterung und Harzfluß 
beſtehen. Dieſer Zuſammenhang iſt jedoch nicht 
dergeſtalt, daß die Harzproduktion an eine be⸗ 
timmte Temperatur gebunden wäre — aus Über- 
ſicht 4 könnte man eher herausleſen, daß der Harz 
„ertrag umgekehrt proportional der Temparatur 
ſei — ſondern ſo, daß der Harzfluß die Tendenz 
zeigt, den Schwankungen der Temparatur zu 
folgen, nach ihr zu gravitieren, ohne jedoch aus 
idle lich und urſächlich von ihr abhängig zu fein. 
Mit der vielenorts gemachten Beobachtung, daß 
der Harzfluß am beiten iſt bei ſchwülem und ge⸗ 
Ditterhaftem Wetter, ſtimmen auch die hieſigen 
Wahrnehmungen überein. Beſonders günſtig 
einen, wenn man den Haupterntemonat Sep- 
tember ausnimmt, die Perioden niederen Luft⸗ 
dudes auf den Harzfluß zu wirken (Überſicht 3), 
was we iter nicht verwunderlich ift, da ja die Ge 
witterbildung überhaupt an die Vorausſetzung 
rometriſcher Minima gebunden ift. Es muß 
alto ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen Luft: 
druck und Harzfluß beſtehen. Die Luftfeuchtigkeit 
hat offenbar keine beſondere Bedeutung. Größere 


Niederſchläge ſcheinen auf das Harzergebnis nicht 
gerade ungünſtig zu wirken (Überſicht Y, was 
wiederum für die Notwendigkeit genügender 
Waſſervorräte im Boden ſpricht (ſiehe Einfluß 
des Bodens). Von beſonderem Einfluß ſcheint 
die ſog. Inſolation zu ſein. Unter ihrer Wirkung 
zeigte ſich der Fluß am lebhafteſten zur Mittags⸗ 
zeit, nahm gegen Abend ab (ſchwüles Wetter bei 
bedecktem Himmel ausgenommen) und war in 
den erſten Vormittagsſtunden am ſchwächſten. 
Dieſe Erſcheinung ſteht ganz im Einklang mit der 
Annahme Mayrs, daß der Balſam in den Kanälen 
unter Druck ſtehe, der ſich bei Erwärmung durch 
Volumenvergrößerung erwärmter Körper ver⸗ 
mehre, wodurch das Harz aus den Zellen ausge⸗ 
preßt werde. Dieſer Turgordruck, der einem häu⸗ 
figen Wechſel unterliegt, ſoll nach ihm überhaupt 
den Harzfluß bedingen. Wärme und feuchte Witte: 
rung feien der Haͤrzuutzung am günſtigſten, weil 
die Turgeszenz der Gewebe dann ame lebhafteſten 
ſei. Der Turgordruck hängt aber zweifellos auch 
mit dem Waſſergehalt des Bodens zuſammen; er 
wird größer ſein an einer tiefgründigen Stelle, 
wo die Wurzeln in der Lage ſind, reichlich Waſſer 
aufzunehmen und demzufolge der Waſſergehalt 
des Baumes größer fein wird, als an einem flad” 
gründigen Orte (ſiehe Einfluß des Bodens). Im 
Herbſt, wo die Wurzeltätigkeit allmählich nachzu⸗ 
laſſen beginnt, nimmt auch die Turgeszenz ab. 
Langſameres Austreten des Harzes aus dem 
Wundrand iſt die Folge. Das zeigte ſich nament⸗ 
lich in den kalten und rauhen Tagen des November, 
wo eine auffallende Verlangſamung des an ſich 
noch ergiebigen Harzfluſſes eintrat und die Harz⸗ 
tränen meiſt alle am oberen Lachtenrand hängen 
blieben und infolge ihrer Zähflüſſigkeit erſtarrten, 
weshalb im November meiſt nur Scharrharz ge⸗ 
wonnen werden konnte. Steht alſo der Harzfluß, 
richtiger die Schnelligkeit des Fließens, in direktem 
Zuſammenhang mit der Jahreszeit und Tempera: 
tur, ſo beſteht andererſeits, wie geſagt, anſcheinend 
aber nicht auch eine ſolche direkte Abhängigkeit 
der Harzbildung und Dauer des Fluſſes. Konnte 
ſelbſt in den kurzen kalten Novembertagen immer 
noch ein höheres Ergebnis erzielt werden, als in 
dem hochſommerlichen Juli, ſo wird man dieſe 
Erſcheinung nicht wohl dem Konto der Witterung 
gutſchreiben können. Dieſe kann den Fluß wohl 
auslöſen, ſeine Bildung und ſein Anhalten bis in 
den Winter hinein müſſen dagegen die Auswirkung 
anderer auf den ganzen Organismus heftig ein 
wirkender Urſachen ſein. Unter dieſen muß neben 
dem eigentlichen Wundreiz der ſog. Scharreiz 
als ein weſentlicher Faktor der Harzerzeugung 
angeführt werden. 
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8. Der Ein fluß des Scharreizes. 
Unter Scharreiz iſt jene Reizwirkung zu ver- 


ſtehen, die auf die harzbildenden Zellen, die fog.. 


reſinogene Schicht, durch das mechaniſche Ab— 
ſcharren des Holzkörpers ausgeübt wird, wie dies 
bei der Gewinnung des Scharrharzes bereits ge— 
ſchieht. Nach der Auleitung des Kriegsausſchuſſes 
foll das Scharrharz etwa monatlich einmal abge- 
kratzt werden. Seine Gewinnung tritt alſo gegen⸗ 
über dem wertvolleren Balſamharz in den Hinter- 
grund und doch dürfte das regelmäßige Abſcharren 
der Lachte faſt fo wichtig fein wie die Balſam— 
gewinnung ſelbſt, nicht als Selbſtzweck, ſondern 


Abbildung 1. 


durch den Scharreiz vermehrten Balſam ohne 
Hinderniſſe zur Grandel abfließen läßt. Abbildung 
2 zeigt eine durch Harz verkruſtete Lachte, die wie 
bisher üblich nach Bedürfnis in größeren Zwiſchen— 
räumen zur Scharrharzgewinnung abgekratzt wurde. 
Die Harzkruſte ijt dem Abfluß hinderlich und fegt 
ſchon hierdurch das Ergebnis an Balſam erheblich 
herab. Die günſtigen Wirkungen des Scharreizes 
dürften auch die im Folgenden mitgeteilten Ber- 
ſuche zum Ausdruck bringen. Gegenſtand des Ver— 
ſuchs waren Gruppen von je 5 Probeſtämmen 
von gleichem Harzertrag, die täglich gedechſelt 
wurden. (Vgl. Tab. X, XI und XII). 


um dem Balſam einen möglichſt raſchen Abfluß, 
der ihn vor Verdunſtung ſchützt, in die Grandel 
zu verſchaffen, ſodann aber vor allem wegen der 
dadurch bedingten indirekten günſtigen Wirkungen 
auf den Harzfluß. Dieſe Wirkungen traten ſchon 
nach wenigen Verſuchen klar in Erſcheinung, und 
wurde deshalb das jeweilige Abkratzen der oberen 
Lachtenfläche vor dem Nachdechſeln hier eine 
ſtändige Einrichtung. Cine zur Steigerung det 
Harzproduktion bei jedem Nutzungsgang geſcharrte 
(gereizte) Lachte zeigt Abbildung 1. Man ſieht 
die durch ſolche Behandlung ſich ergebende reine, 
glatte, fettglänzende Lachtenoberfläche, die den 


Abbildung 2. 


Die Stämme der Gruppe II und III harzten 
ein wenig geringer als die der Gruppe I; immerhin 
ift die auffallend rasche Abrahme des Harzergeb— 
niſſes bemerkenswert. 


Hiernach ſcheint alſo das häufige Abkratzen 
der Lachte in der Tat pathologiſche Wirkungen 
auf den ſekundären Harzfluß auszuüben. Erklären 
läßt ſich dieſe Erſcheinung vielleicht in der Weiſe, 
daß vom Scharten ausgehende Reizwirkungen 
auf den Holzkörper fid) nach oben in die Kambium⸗ 


Zellen fortpflanzen und hier die Zellteilung günſtig 


beeinfluſſen. Denn die Bildung der Harzkanäle 


\ Er Fun 
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I. Verſuch. 
Tabelle X. | 
I. Gruppe. | II. Gruppe |in. Gruppe 
Datum gereizt (N.) Bemerkungen 


Oktober 
19. erſtmals gedechſelt 
20. kühl R. 20 25 20 | R = gereizt. 
21. — Sonntag 
22. kühl R 25 IR. 25 20 Die unmittelbaren 
23. R. 20 15 R. 10 [Wirkungen kommen in 
24. K R. 20 IR. 20 15 | ben fchräg geftellten Zahlen 
25. regneriſch R 15 15 10 zum Ausdruck. 
26. wärmer R. 20 IR. 20 IR. 15 
27. Regen nicht gedechſelt 
28. — Sonntag 
29. kalt R. 35 R. 35 30 
30. . R. 25 20 R. 20 
31. wärmer R. 20 IR. 20 20 
200 195 160 
Abnahme | — 25%)  — 20% 
II. Verſuch. 
Tabelle XI. 
Gruppe |. | Gruppe II. | Gruppe III. 
Datum Witterung gereizt (R.) Bemerkungen 
1 
täglich | wöchentlich nicht 
N Gramm 
September ; 
22. gedechſelt * bleibt als primäres Harz 
23. R. 507% 30*) 25°) | | infolge Blecheinſchlags 
24. R. 507%) [R. 26°) 20°) zur Erhöhung der Gran: 
25. R. 50“ 25") 20") |) delhöhe außer Betracht. 
26. R. 25 2 —- 
27. R. 10 3 = 
28. R. 5 2 — 
29. R. 5 — — 
30. Sonntag ; . 
Oktober R = gereizt. 
1. R. 25 R. 5 2 
2, R. 20 10 3 Die unmittelbaren 
3. R. 2 5 — [Wirkungen des Reizes 
4. R. 10 3 5 kommen in den fchräg ge: 
5. R. 15 10 3 ftellten Zahlen zum 
6. R. 10 5 en Aus druck. 
7. Sonntag 
8. R. 15 R. 5 2 
9. R. 25 15 10 


190 65 20 
150*) 80*) 65*) 
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III. Verſuch. 


Tabelle XI. 


I. Gruppe II. Gruppe | HI. Gruppe | IV. Gruppe | V. Gruppe 


Datum pg gereizt (R.) jeden Bemerkungen 
Iten Tag Qten Tag Zten Tag Iten Tag ſten Tag 
Gramm i 
Novbr. 
2. kalt gedechſelt 
3. wärmer R. 20 [R. 20 | 20 | 20 | 25 R = gereizt. 
4, > Sonntag l 
5. " R. 15 10 R. 5 5 5 Die unmittelbaren 
6. > R. 10 R. 10 10 R. 5 10 Wirkungen kommen in 
7. a R. 10 5 5 5 5 den fchräg geſtellten 
8. kälter R. 5 [R 5 R 3 5 3 | Zahlen zum Ausdruck. 
9. 3 R. 10 5 5 4 3 
10. A R. 5 R. 4 3 3 2 
75 59 51 47 53 
Abnahme i 
gegenüb. Gruppe I — 21,30 — 320% — 37,3% — 29,3% 


vollzieht fid nach Mayr!) durch Teilung und Los. 
trennung der Kambialzellen in der Weiſe, daß 
die kanalbildenden Zellen ihre urſprüngliche Größe 
beibehalten, die mit ihnen verwachſenen Holz— 
elemente fic) dagegen auf das dreifache ihrer ur- 
ſprünglichen Dimenſionen ausdehnen, wodurch 
intenſive Zerrungen und Spannungen im Holz 
körper entſtehen, welche die ſich von einander 103- 
löſenden Kanalzellen auseinander zerren und ſo 
das Lumen der Harzgänge ſchaffen. Mag dem 
ſein, wie es wolle, die Wirkungen intereſſieren jetzt 
mehr als die Urſachen, und ſie berechtigen zu dem 
Schluſſe, daß die mit dem Lachtenſcharren ver- 
bundenen Zerrungen der Holzfaſern Reizwirkungen 
auf die Wunde bezw. die ſog. harzbildende Schicht 
auszulöſen im Stande find und daß ihnen vielleicht 
ähnliche Wirkungen zukommen wie dem eigent— 
lichen durch das Nachdechſeln verurſachten Wund⸗ 
reiz, der für die Ergiebigkeit des ſekundären Harz⸗ 
fluſſes allein verantwortlich zu machen iſt. Über 
die Bedeutung, den der Wundreiz auf die Harz⸗ 
produktion ausübt, ſagt Tſchirche) in feinem Werke: 
„Die Intenſität des ſekundären Harzfluſſes und 
die Menge des auskretenden Sekretes iſt abhängig 
von der Größe der Wunde und der Einwirkung 
des Wundreizes. Immer iſt die Bildung zahlreicher 
pathologiſcher Kanäle und damit das Auftreten 
des ſekundären Harzfluſſes als Reaktion des Wund⸗ 
reizes zu betrachten.“ Dieſer Wundreiz, der von 
dem ſtändig fic) wiederholenden Nachdechſeln aus. 
geübt wird, ſcheint nun wirkſam unterſtützt zu wer⸗ 


1) H. Mayr: Das Harz der Nadelhölzer, Springer 1893. 
2) A. Tſchirch: Über den Harzfluß, Flora 904. 
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den durch das ſtetig und Ständig ihn begleitende 
Nachſcharren der Lachte, das ſog. Reizen, und auf 


eine möglichſt ſtarke Reizwirkung kommt es zur 
Erzielung eines ausgiebigen Harzfluſſes offenbar 
an. Denn die pathologiſchen Kanäle werden nur 
dann zur vollen Wirkung kommen, wenn der Wund- 
reiz ſchneller fortſchreitet, als das Dechſeln ſelbſt. 
Die Grenze des durch das Nachdechſeln verurſachten 
Wundreizes, jenſeits welcher keine pathologiſchen 
Veränderungen mehr nachweisbar ſind, liegt nach 
Tſchirch im Mittel oberhalb der Wunde bei 6 cm, 
unterhalb bei 2 ½ cm, doch follen auch Fälle vor 
kommen, wo dieſe Werte um mehr als das Doppelte 
überſchritten werden. Dar nach beſtände alfo wohl 
die Möglichkeit, daß durch das ſog. Reizen die 
Bildung der pathologiſchen Kanäle nicht nur ver⸗ 
mehrt, ſondern ihrer Bildung ſchon, bevor das 


eigentliche Nachdechſeln, die Hauptreizwirkung, be 


ginnt, vorgearbeitet und für ſpäterhin eine nach⸗ 
haltigere Wirkung erzielt werden könnte. Es erhält 
dieſe Anſicht, wie in dem vorigen über den Einfluß 
der Jahreszeiten und Temparatur gezeigt iſt, 
eine Stütze durch die merkwürdige Erſcheinung, 
daß die Harznutzung bis in den November hinein 
ſich mit einem täglichen Reingewinn fortſetzen 
ließ (Überſicht 2). Dieſe Tatſache feſtzuhalten, 
iſt wichtig, denn man könnte mit Recht einwenden, 
die Einführung des Reizeus der Lachten falle hier 
gleichzeitig mit der Jahreszeit zuſammen, in der 
der Harzfluß erfahrungsgemäß an und für fidh zu 
zunehmen pflegt, in den Herbſt. Welch große 
Bedeutung gerade dieſen fog. phyſiologiſchen Ur 
ſachen auf den Harzertrag zugeſchrieben werden 
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muß, wurde ſchon erwähnt. Daß aber dem Reizen 
eine nicht minder große und auch ſelbſtändige 
Wirkung zukommt, dürfte ſowohl aus dem ſprung⸗ 
haften Emporfchnellen der Harzerträge mit ſeinem 
Beginn um Mitte Auguſt (Überſicht 1), als auch 
aus dem in den Novembertagen ausgeführten 
Verſuche 3 hervorgehen. Als weiterer Beweis 
hierfür mag auch die Tatſache angeführt werden, 
daß der Harzertrag pro Stamm nach einmaliger 
Dechſelung gegenüber dem Vorjahre ſich von 
0.002 kg auf 0.004 kg und auf der dieſes Jahr 
erſtmals in Angriff genommenen Fläche auf 0.005 
kg erhöht hat (ſiehe Tabelle 1). 63 muß 
alſo neben dem durch das Nachdechſeln ausgeübten 
Wundreiz, auch dem vom Lachtenſcharren au? 
gehenden Reiz ein hoher, vielleicht der hößhſte 
Einfluß auf die Balſambildung zugeſchrieben wer⸗ 
den. Daß auch das Verhältnis von Fluß- und 
Schar harz durch die Einführung des regelmäßigen 
Abſcharrens der Lachte, das von den Arbeitern 
fleißig und gern geübt wurde, weil fie den augen- 
ſcheinlichen Erfolg dieſer Maßnahme ſahen, giinitig 
beeinflußt wird, wurde ſchon hervorgehoben. Zu 
dieſen günſtigen Wirkungen kommt aber noch ein 
weiteres, nicht minder wichtiges Moment. Wie 
früher ſchon angeführt, waren die ſchlechten Harzer 
ſowohl aus Zeitmangel, als auch um das Ergebnis 
ökonomiſcher zu geſtalten, ausgeſchieden, bei der 
mit der Zeit ſich einſtellenden Übung im Dechſeln, 
insbeſondere feit Anwendung eines flacheren Ded)- 
ſelns, aber wieder zur Nutzung herangezogen 
worden. Und dabei hat ſich nun die auffallende 
Tatſache gezeigt, daß jetzt auch dieſe ſchlechteren 
Harzer unter dem Einfluß der neuen und ſomit 
vermehrten Reizwirkung mehr Balſam abga ben, 
ſo daß nunmehr die Unterſchiede in den ſtamm⸗ 
weiſen Harzerträgen weniger kraß waren, als 
zu Anfang. Man iſt alſo hieraus wohl zu der Folge⸗ 
rung berechtigt, daß tatſächlich von dem Scharren 
unmittelbare Reizwirkungen auf das Wundge⸗ 
webe ausgehen, daß die Reizwirkung ber regel- 
mäßigen Verwundung dadurch erhöht wird und 
daß dadurch die für die Harzbildung ungünſtigen 
Faktoren (schlechte Bodenbeſchaffenheit, kalte 
Witterung rc.) bis zu einem gewiſſen Grade para» 
lyſiert werden; denn nur ſo iſt die Beſſerung der 
Harzproduktion der ſchlechten Harzer zu erkläten, 
mur fo, daß die Harzerträge des Monats Oktober, 
in welchem man dieſes Jahr ſeit Beginn die Ofen 
heizen mußte, bisweilen nahezu die höchſten Er⸗ 
rage des Jahres erreichten und ſelbſt zu Anfang 
November bei beſchränkter Tages- und verkürzter 
rbeitszeit und unter dem Einfluß der auf die 

Arbeitsluſt ungünſtig wirkenden kalten Witterung 
hd) noch ein täglicher Reingewinn erzielen ließ, 
1918 | 


während in den Monaten Juni, Juli und Anfang 
Auguſt das tägliche Harzerträgnis nicht einmal 
die Koſten deckte (ſiehe Überſicht 2). Ob es mög- 
lid) fein wird, die Kiefer auch in den Sommer- 
monaten zu ſtärkerem Harzerguß zu zwingen, 
wird ſich im nächſten Jahre zeigen. 


Schluß bekradhtung. 


Die vorſtehenden Betrachtungen ſollen nicht 
abgeſchloſſen werden, ohne den nochmaligen Hin- 
weis darauf, daß das Harzerträgnis zum weſent— 
lichſten Teile von der Bearbeitungsmethode ab- 
hängt, während die außerhalb unſerer Beein- 
fluſſungsmöglichkeit liegenden Faktoren, die Boden- 
und Witterungsverhältniſſe, für die Praxis erſt 
in zweiter Linie in Betracht kommen dürften. 
Gerade den Witterungsverhältniſſen hat man von 
jeher einen entſcheidenden Einfluß auf die Harg. 
produktion zugeſchrieben, ſie für alle Mißerfolge 
verantwortlich gemacht. Ob immer mit Recht, 
mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls hat ſich 
gezeigt, daß die ungünſtigen Wirkungen dieſer 
beiden auf den Harzertrag am meiſten Einfluß 
nehmenden Faktoren auch einer ſtarken Becin- 
fluſſung fähig find, daß fie durch eine beffer aus- 
gebildete Nutzungstechnik bis zu einem gewiſſen 
Grade aufgehoben oder doch in ihrer Wirkung 
abgeſchwächt werden können. Dürfte ſonach einer 
ſachgemäßen Nutzungsmethode ein entſcheidender 
Einfluß auf den Erfolg zukommen, ſo wird eine 
ſolche aber auch begleitet ſein müſſen von einer 
gewiſſen Einheit und Stetigkeit der Arbeit. Mit 
der Harznutzung von Zeit zu Zeit auszuſetzen, wird 
ſich nicht empfehlen; denn fo wenig ein Fabrik 
herr ſeinen Fabrikbetrieb einſtellen wird, wenn 
er einmal einige Zeit gezwungen iſt, mit Verluſt 
zu arbeiten, ſo wenig wird man auch beim Eintritt 
kühlerer Witterungsperioden, die jedes Jahr auf- 
treten, den Betrieb nicht gleich ausſetzen dürfen. 
Bezüglich der Technik der Nutzung wird weiter 
probiert und geforſcht werden müſſen, insbeſondere 
wird es, wie hier auf den geringeren Böden, der 
Anſpannung aller Kräfte und Mittel bedürfen, 
um der Schwierigkeiten Herr zu werden, die ſich 
hier naturgemäß der Harznutzung entgegenſtellen. 
Beſtimmte Regeln zu geben, wird bei aller Mannig- 
faltigkeit im Einzelnen und den alljährlich neu 
gemachten Erfahrungen nicht angängig fein, und 
niemand wird auch eine Gewähr dafür bieten 
können, daß eine bis jetzt gültige Regel ihre Gül⸗ 
tigkeit für immer behaupten wird, am aller- 
wenigſten bei der neuen, noch in den Kinderſchuhen 
ſteckenden Harznutzung. Möge auch das neue be- 
vorſtehende Harznutzungsjahr uns wieder einen 
guten Schritt vorwärts bringen! 
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Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußziſchen Forſtverwaltung. 


Sammeln von Bucheckern. 


I. Der Staatsſekretär des Kriegs ⸗ 
ernährungsamts hat unter dem 30. Juli 
d. J. folgende Verordnung erlaſſen: 


$ 1. Die Landeszentralbehörden erlaſſen Vor- 
ſchriften über das Sammeln von Bucheckern; ſie 
errichten Abnahmeſtellen, an die die geſammelten 
Bucheckern abgeliefert werden können. 

§ 2. Die bei den Abnahmeſtellen abgelieferten 
Bucheckern ſind dem Kriegsausſchuſſe für pflang- 
liche und tieriſche Ole und Fette in Berlin zur 
Verfügung zu ſtellen; dieſer hat ſie gegen Zahlung 
eines vom Staatsſekretär des Kriegsernährungs⸗ 
amts feſtzuſetzenden Preiſes abzunehmen. Der 
Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts erläßt 
die näheren Beſtimmungen. Der Kriegsausſchuß 
hat den Landeszentralbehörden ferner auf Ver⸗ 
langen Speiſeöl gegen Zahlung eines vom Staats- 
ſekretär des Kriegsernährungsamts feſtzuſetzenden 
Preiſes in Höhe von ſieben vom Hundert der Ge- 
wichtsmenge der abgelieferten Bucheckern zu liefern. 


§ 3. Wer Bucheckern an eine Abnahmeſtelle 
abliefert, erhält von dieſer eine von den Landes⸗ 
zentralbehörden nach Gewicht feſtzuſetzende Ver⸗ 
gütung, deren Mindeſtbetrag der Staatsſekretär 
des Kriegsernährungsamtes beſtimmen kann. 
Ferner erhält er die Genehmigung, Bucheckern 
bis zur Höhe der abgelieferten Menge ſelbſt zu 
Ol ſchlagen zu laſſen; die Genehmigung erfolgt 
durch Ausſtellung eines Schlagſcheins. Die hier⸗ 
bei gewonnenen Olkuchen find ihm zurückzuliefern. 
Anſtatt des Schlagſcheins iſt der Ablieferer berech⸗ 
tigt, gegen entſprechende Kürzung der Vergütung 
Speiſeöl zu einer von den Landeszentralbehörden 
feſtzuſetzenden Menge zu verlangen. 

§ 4. Bei der Berechnung des an die Landes⸗ 
zentralbehörden vom Kriegsausſchuſſe zu liefern 
den Ols wird von der Gewichtsmenge der abge» 
lieferten Bucheckern eine Menge in Höhe der⸗ 
jenigen in Abzug gebracht, über die Schlagſcheine 
ausgeſtellt ſind. Die Landeszentralbehörden kön⸗ 
nen das ihnen vom Kriegsausſchuſſe gelieferte 
Ol, ſoweit fie es nicht gemäß § 3 zuweiſen, über 
die von der Reichsſtelle für Speiſefette feſtgeſetzten 
Verteilungsmengen an Speiſefett hinaus an die 
verſorgungsberechtigte Bevölkerung ausgeben. 

8 5. Die Landeszentralbehörden ſetzen Preiſe 
für den Verkauf von Bucheckern im freien Ber- 


kehr feſt, die unter den von den Abnahmeſtellen 
zu zahlenden Preiſen bleiben müſſen. Dieſe Preiſe 
ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes betreffend 
Höchſtpreiſe. | 

§ 6. Das gegen die Ablieferung von Buch⸗ 
edern ſeitens der Abnahmeſtellen gelieferte Ol 
darf entgeltlich nur an die Sammler der abgelie⸗ 
ferten Bucheckern, die Angehörigen ihrer Wirt⸗ 
ſchaft und die in ihrem Betriebe beſchäftigten 
Arbeiter weitergegeben werden. Das gleiche 
gilt für das gemäß § 3 auf Schlagſchein hergeſtellte, 
Ol und die dabei gewonnenen Olkuchen. 

5 7. Das Schlagen von Ol aus Bucheckern ijt, 
nur in den vom Kriegsausſchuſſe zugelaſſenen 
Olmühlen und nur gegen Schlagſchein geſtattet; 
jede andere Verarbeitung von Bucheckern it, 
wenn fie gewerbsmäßig erfolgt, verboten. 

$ 8 Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und 
mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark oder mit; 
einer dieſer Strafen wird beſtraft, | 

1. wer das von ihm gemäß $ 3 oder § 6 emp- 
fangene ÖI oder die empfangenen Olkuchen ent- 
geltlid) an andere als die im § 6 genannten Per- 
ſonen weitergibt; 

2. wer Bucheckern auf andere Weiſe als in 
einer vom Kriegsausſchuſſe gemäß § 7 zugelaſſenen, 
Olmühle oder ohne Schlagſchein zu Ol ſchlägt 
oder ſchlagen läßt; 

3. wer Bucheckern gewerbsmäßig zu anderen 
Zwecken als zur Gewinnung von Ol verarbeitet; 

4. wer den von den Londeszentralbehörden 
auf Grund des 8 1 erlaſſenen Vorſchriften zu⸗ | 
widerhandelt. 

Neben der Strafe kann auf Einziehung der 
Gegenſtände erkannt werden, auf die ſich die ftraf- 
bare Handlung bezieht, ohne Unterſchied, ob ſie 
dem Täter gehören oder nicht. 

§ 9. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft. Sie tritt an die Stelle 
der Verordnung über Bucheckern vom 4. Oktober 
1917. 


| 


* * 
ak 


II. Ein Erlaß des Kriegöminifteriums| 
(Kriegsamt) in Berlin vom 11. Augufti 
1918 beſtimmt Folgendes: 


Die diesjährige reiche Bucheckernernte bietet 
die Möglichkeit, unſere in ſtarkem Rückgang be 
griffenen Fettvorräte zu ergänzen und eine 
Herabſetzung der Fettration vorzubeugen, wenn 
es gelingt, Bucheckern in großen Mengen für * 

| 
| 
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fentliche Hand zu ſammeln und der Fettver⸗ 


rgung von Heer und Volk zuzuführen. Das 
rieggamt hat gemäß Vereinbarung mit dem 
errn Preuß. Staatskommiſſar für Volksernäh⸗ 
ing die Durchführung der öffentlichen Buch⸗ 
kernſammlung in Preußen übernommen. Die 
rigen Bundesstaaten können ſich auf ihren Wunſch 
r für Preußen getroffenen Regelung anſchließen. 
träger der Organiſation find die 
riegs wirtſchafts ämter, die ſich zur 
urchführung der Kriegs wirtſchafts⸗ 
ellen zu bedienen haben. 

In gleicher Weiſe wie bei der Laubheuſammlung 
ird die Sammlung durch die Kriegswirtſchafts⸗ 
len und Ortsſammelſtellen durchgeführt werden. 
ie Kriegswirtſchaftsämter haben ſofort durch 
enehmen mit den Königlichen Regierungen (Ab- 
ilung für direkte Steuern, Domänen und Forſten 
zw. den entſprechenden Stellen der bundes⸗ 
jatlichen Regierungen) und durch Nundfrage 
'i den Kriegswirtſchaftsſtellen feſtzuſtellen: 
a) in welchen Kreiſen eine Buchedernernte 
1 erwarten ift, 

b) ob in allen Gebieten, die eine Bucheckern⸗ 
inte erwarten laffen, bereits anläßlich der Laub- 
eugewinnung Ortsſammelſtellen in hinlänglicher 
ahl beſtellt ſind, 

c) auf welche Bezirke die Organiſation durch 
rrichtung weiterer Ortsſammelſtellen und ins⸗ 
[ondere durch Beſtellung von Ortsſammel⸗ 
tlenleitern noch auszudehnen fein wird, um 
berall die Bucheckern durch öffentlich organiſierte 
zammlungen erfaſſen zu können. 

Die Staats waldungen werden in 
zreußen für die Bucheckernſammlung mit einigen, 
m Intereſſe des Staatsſchutzes gebotenen Ein⸗ 
hränkungen freigegeben werden. Auch iſt Be⸗ 
immung getroffen, daß die Eigentümer 
on Privatwaldungen Sammlungen 
er von dem zuſtändigen Kriegswirtſchaftsamt 
ſeauftragten Stellen zu dulden haben, ſoweit 
icht der zuſtändige Landrat auf Antrag des Wald⸗ 
igentümers in Einzelfällen beſondere Einſchrän⸗ 
ungen anordnet. Soweit es in Bezirken mit 
zucheckernernte noch an Ortsſammelſtellen fehlt, 
ſt ſofortige Einrichtung zu veranlaſſen. Da die 
Zucheckernſammlung vorausſichtlich ſchon Mitte 
september beginnt, iſt ſofortige Durchführung 
yet Erhebung und der Errichtung der Ortsſammel— 
tellen dringend geboten. 

Einzelheiten für die Durchführung der Buch⸗ 
dernfanımlung werden noch bekannt gegeben 
verden. 

* . 


III. Verordnung bes Preuß. Staats- 
kommiſſars für Volks ernährung 
vom 8. Aug uſt 1918. 


Die in dieſem Jahre zu erwartende reiche 
Bucheckernernte bietet ein wirkſames Mittel, die 
in ſtarkem Rückgang begriffenen Fettvorräte 
zu ergänzen und einer Herabſetzung der Fettration 
vorzubeugen, wenn es gelingt, die Buchedern in 
großen Mengen in die öffentliche Hand zu be- 
kommen und der Öl- und Margarinebereitung 
zuzuführen. 

1. Durch Verordnung des Staatsſekretärs des 
Kriegsernährungsamtes über Bucheckern vom 
30. Juli 1918 iſt es den Landeszentralbehörden 
übertragen, Vorſchriften über das Sammeln von 
Bucheckern und über die Errichtung von Abnahme» 
ſtellen zu erlaſſen. 


a) Die gen. Verordnung ſieht von einer Pes 
ſchlagnahme der Bucheln und von einem Bere 
fütterungsverbot ab. Indem fie das Sammeln 
von Bucheckern grundſätzlich freigibt, be- 
ſchränkt ſie ſich auf Anordnungen, welche bezwecken, 
einen gewiſſen Teil der Bucheckernernte für die 
allgemeine Verſorgung der Bevölkerung mit Fett 
ſicherzuſtellen. Ein Anreiz, die Bucheckern den 
öffentlichen Abnahmeſtellen zuzuführen, wird ges 
ſchaffen einmal durch hohen Sammellohn, ſodann 
durch die Vorſchrift, daß jede Perſon, welche Bud. 
eckern an eine öffentliche Abnahmeſtelle liefert, 
nach ihrer Wahl entweder einen Schlagſchein 
über eine gleich hohe Bucheckernmenge, oder einen 
Bezugsſchein, der fie zum Bezuge von Speiſeöl 
berechtigt, erhält (§ 3). 

b) Das Schlagen von Ol aus Brcheckern iſt 
nur gegen einen derartig erworbenen Schlag⸗ 
ſchein und nur in den vom Kriegsausſchuß für 
Ole und Fette zugewieſenen Olmühlen geſtattet 
(87). Sämtliche auf Grund des Erlaſſes des Staats- 
ſekretärs des Kriegsernährungsamts vom 19. Okt. 
1917 zugelaſſenen Olmühlen ſind ohne weiteres 
befugt, Bucheckern gegen einen auf die betreffende 
Mühle lautenden Schein zu Ol zu ſchlagen. Die 
Zulaſſung neuer Mühlen findet nur unter der 
Vorausſetzung jenes Erlaſſes ſtatt mit der Map- 
gabe, daß die Entſcheidung dem Kriegsausſchuß 
für Ole und Fette zuſteht ($ 7). Für ſchleunige 
Aufklärung der Beteiligten iſt Sorge zu tragen, 
damit die zugelaſſenen Mühlen die nötigen Vor⸗ 
bereitungen treffen und für die nicht gugelaffenen 
Mühlen, falls die Bedingungen hierfür vorliegen, 
der Zulaſſungsantrag geſtellt wird. Anträge der 
Kommunalverbände find durch die dortige Hand 
an den Kriegsausſchuß für Ole und Fette zu richten. 
Im übrigen iſt jedes Schlagen von Bucheckern 
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zu Ol, worunter nach Mitteilung des Staats» 
ſekretärs des Kriegsernährungsamtes die plan- 
mäßige Herſtellung von Ol auf techniſch ver- 
vollkommneter Grundlage zu verſtehen iſt, ver- 
boten ($ 7, 8 8 Ziffer 2). Die gelegentliche Gc- 
winnung von Ol, wie ſie die Verwendung von 
Bucheckern im eigenen Haushalt mit ſich bringt, 
iſt dagegen nicht unter Strafe geſtellt. 

c) Eine gewerbsmäßige Verarbeitung der Buch⸗ 
cckern zu Bucheckernmehl oder ſonſtigen 
Erzeugniſſen ift gleichfalls verboten ($ 7, § 8 Ziff. 3). 
d) Die beim Bucheckernſchlagen gegen Schlag— 
ſchein gewonnenen Bucheckernkuchen ſind 
dem Schlagſche in inhaber zurückzuliefern (§ 3, Satz 3) 
und dürfen in der Wirtſchaft der Empfänger ver⸗ 
braucht werden. Im übrigen wird darauf hinge⸗ 
wieſen, daß Bucheckernkuchen in der zur Bers 
ordnung über Futtermittel vom 10. Januar 1918 im 
Zentralblatt für das deutſche Reich 1918, S. 98, 
veröffentlichten Liſte der Futtermittel unter Nr. 41 
aufgeführt iſt, und daß die Beſtimmungen über 
Futtermittel, insbeſondere 8 2 der Verordnung 
vom 10. Januar 1918 Anwendung finden, ſoweit 
nicht in der Verordnung über Bucheckern andere 
Vorſchriften enthalten ſind. Für Olkuchen gilt 
ferner der beſtehende Höchſtpeis. 

e) Soweit Bucheckern im freien Handel 
abgeſetzt werden, gilt der von der Landeszentral⸗ 
behörde feſtgeſetzte Höch ſt preis, in Preu: 
ßen 1,50 Mk. je Kilogramm, deſſen Höhe 
unter dem von den Abnahmeſtellen zu zahlenden 
Sammelpreis (1,65 Mk.) liegt (8 5). Die 
Vorſchrift ſoll ermöglichen, daß die Sammler 
auch geringfügige Mengen an Aufkäufer abſetzen 
können, ohne die Abnahmeſtelle aufſuchen zu 
müſſen, und daß das Zuſammenbringen der ein⸗ 
zelnen Sammelmengen durch von der Abnahme⸗ 
ſtelle ermächtigte Aufkäufer erfolgt. 

f) Einer übermäßigen Verfütterung ge 
ſammelter Bucheckern wird der hohe Preis ent- 
gegenwirken. Der Schweine eintrieb in 
die Buchenbeſtände iſt zu fördern. Während 
der Hauptſammelzeit — Mitte September bis 
Ende November — find die für das E inſammeln 
hauptſächlich in Frage kommenden Reviere tun⸗ 
lichſt zu ſchonen. 

2. In Preußen wird die öffentliche 
Sammlung der Bucheckern im Einvernehmen 
mit den Landeszentralbehörden vom Kriegsamt 
durchgeführt werden, wobei die Laubheuſamm⸗ 
lungsorganiſation nutzbar gemacht und nötigen⸗ 
falls auf ſolche Buchengebiete ausgedehnt werden 
ſoll, in denen die Laubheuſammlungsorganiſation 
bisher nicht durchgeführt war. Träger der Samm⸗ 
lung find die Kriegswirtſchaftsämter, die ſich ihrer- 


weit ſie ihrer Perſönlichkeit nach geeignet ſin 


ſeits der Kriegswirtſchaftsſtellen bedienen. Letzte 
werden die bei der Laubheugewinnung tätig 
Sammelvereinigungen, Ortsausſchüſſe und Ori 
ſammelſtellenleiter heranziehen und nötigenfal 
ergänzen. Insbeſondere werden Geiſtliche, Lehre 
im Ruheſtande lebende Beamte, forſtſachve 
ſtändige Landwirte, Foͤrſter und Waldhüter i 


wertvolle Dienſte leiſten können. Bei der Sam 
lung werden ferner Frauen und Schulkinde 
ſoweit fie nicht durch dringende landwirtſchaf 
liche Arbeiten in Anſpruch genommen find, ; 
beteiligen fein. Nötigenfalls wird eine Beteil 
gung der Bevölkerung aus geeigneten, dichter be 
wohnten Nachbargebieten der Buchenwaldrevier 
zu fördern fein. Der Ortsſammelſtellen⸗ 
leiter wird die örtliche öffentliche Sammlung 
leiten, die Vergütung an hierbei beteiligte Per, 
fonen, ſowie eine etwaige Vergütung an die Forſt⸗ 
eigentümer auszahlen, und die Verwertung der! 
erteilten Schlagſcheine und Olbezugsſcheine unter 
den Sammlungsteilnehmern herbeiführen. Et 
hat die für die Sammlung geeignetſten Ortlid- 
keiten zu ermitteln, das Reifen der Buchecke rn 
zu verfolgen, ſoweit möglich, für die Bereitſter 
lung geeigneter Geräte (Behälter, Plane, Harken. 
Beſen, Siebe uſw.) zu ſorgen und ſofort bein 
Einſetzen der Reife die Sammlung durchzuführer. 
Entſprechende Anordnungen werden von dem 
Kriegsamt ergehen. Der Ortsſammelſtellenleittet 
wird für ſeine Bemühung eine Vergütung von 
8 Pfennig je Kilogramm der von ihm an die At 
nahmeſtelle abgelieferten verwendbaren Bud: 
edern erhalten und 1 Pfennig Vergütung für 
den Forſtnutzungs berechtigten, deſſen 
Auszahlung an den Forſtnutzungsberechtigten dem 
Ortsſammelſtellenleiter obliegt. Cine Ver fide: 
rung der Teilnehmer der öffentlichen 
Bucheckernſammlung wird in die Wege geleitet 
werden. 

3. Neben der öffentlichen Sammlung finde: 
eine freie Sammlung ftatt, d. h. jeder 
Private kann, vorbehaltlich der Zuſtimmung des 
Forſtberechtigten, Bucheckern ſammeln und zweck 
Erlangung eines Schlagſcheins oder eines ÜI 
be zugsſche ines ſeinerſeits an die öffentliche Ab 
nahmeſtelle liefern. 

4. Der von der Abnahmeſtelle zur Auszahlung 
gelangende Sammellohn ift auf 1,65 Mt 
je Kilogramm verwendbarer Bucheckern feſtgeſetzt. 

5. Die Staatswaldungen werden — 
mit den durch die Rückſicht auf beſondere wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe gebotenen Ausnahmen — 
allgemein zur Bucheckernſammlung gegen ment 
geltliche Erlaubnisſcheine freigegeben werden. 
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gegen der Privatwaldungen ergehen 
och beſondere Vorſchriften. 

6. Die Abnahme der Bucheckern und ihre 
blieferung an den Kriegsausſchuß für Ole und 
ette iſt für Preußen der auch mit der Abnahme 
es Laubheus befaßten Reichsfuttermittelſtelle, 
zeſchäftsabteilung, G. m. b. H. (Bezugsvereini⸗ 
ung der deutſchen Landwirte) in Berlin über⸗ 
agen, die diefe Geſchäfte mit Hilfe ihrer beftehen- 
en Provinzialorganiſationen (Hauptaufkäufer) 
urchführen wird. 

Abnahmeſtellen ($ 1) ſind die von der 
eichsfuttermittelſtelle beſtellten Ortsein⸗ 
äufer. Dieſe zahlen gegen Ablieferung der 
udjedern den Ortsſammelſtellenleitern Sammel⸗ 
ihn und Vergütung für den Leiter und den Forſt⸗ 
gentümer, den freien Sammlern den Sammel— 
hn aus und ſtellen gleichzeitig über das Gewicht 
ir abgelieferten Bucheckern, je nach Wahl des 
bliefernden, eine zur Erlangung eines Schlag: 
heines oder eine zur Erlangung eines Olbezugs- 
heins berechtigende Quittung aus. Zwecks Ver⸗ 
mfachung des Schlagens und des Olbezugs wird 
ie Z uſammenfaſſung von Sammlern in Gruppen 
nzuftreben fein, wobei Quittung, Schlagſche in 
nd Olſche in auf den Gruppenführer auszuſtellen tft. 

Dem Ortseinkäufer (Abnahmeſtelle) 
egt die Weiterleitung der eingelieferten Buch⸗ 
kern zur Kreisſtelle oder, falls es ſich um Wagen⸗ 
dungen handelt, zur Darre ob. Er hat für Lage⸗ 
ing und pflegliche Behandlung (Umſtechen) des 
zammelguts bis zur Weiterleitung zu ſorgen 
nd die Säcke vom Hauptaufkäufer rechtzeitig 
nzufordern. 

Auf der Kreisſtelle werden die eingehen⸗ 
en Stückgutſendungen zu Wagenladungen zu⸗ 
immengeſtellt und nach Weiſung der Reichs⸗ 
ittermittelſtelle bezw. ihres Hauptaufkäufers zur 
arte weitergeleitet. Es empfiehlt ſich ſchleunige 
Seiterleitung, um den Lagerungsverluſt möglichſt 
iedrig zu halten und ein Verderben der Ware 
u verhüten. 

Der Abrechnung zwiſchen der preuß. Landes⸗ 
entralbehörde und der Reichsfuttermittelſtelle 
oird das loco Darre angelieferte Gewicht zugrunde 
elegt. Die Durchſchriften der Quittungsblocks 
ind von dem Ortseinkäufer (Abnahmeſtelle) zwecks 
zerrechnung der Kreisſtelle vorzulegen, die ſie 
lad) rechneriſcher Prüfung an den zuſtändigen 

ommunalverband alsbald weiter zu leiten hat. 
7. Gegen entſprechende Quittung des Orts⸗ 
inkäufers (Abnahmeſtelle) erhält der Sammler 
On dem für die betr. Abnahmeſtelle örtlich gu 
kundigen Kommunalverband einen Schlag 
chein, der ihn berechtigt, auf der im Schlag⸗ 


ſchein bezeichneten Olmühle eine Bucheckernmenge 
von gleicher Höhe wie die von ihm abgelieferte 
Bucheckernmenge zu Ol ſchlagen zu laſſen. Über 
die ausgegebenen Schlagſcheine ift vom Kom⸗ 
munalverband eine Liſte zu führen, in welcher 
die laufende Nummer des Schlagſche ins, Datum 
der Ausgabe, Nummer der Quittung, Name des 
Sammlers und die Bucheckernmenge, über welche 
der Schlagſchein lautet, anzugeben ijt. Die Bor- 
ſchrift des Erlaſſes vom 19. Oktober 1917 findet 
auf die Verarbeitung von Bucheckern auf Grund 
von Schlagſcheinen entſprechende Anwendung. 


8. Wählt der Sammler ſtatt der Bucheckern⸗ 
verwertung durch Schlagſchein den Bezug von 
Speiſeöl, ſo erhält er gegen entſprechende 
Quittung der Abnahmeſtelle von dem für die 
betr. Abnahmeſtelle örtlich zuſtändigen Kommunal⸗ 
verband einen Olbezugsſchein, der ihn 
berechtigt, bei der vom Kommunalverband zu 
beſtimmenden Verteilungsſtelle Ol im Gewicht 
von 6 % des Gewichts der von ihm abgelieferten 
Bucheckernmenge zu beziehen. Wegen der unver- 
meidlichen Beförderungs⸗ und Verteilungsver⸗ 
lufte kann ſtatt des der Landeszentralbehörde über- 
wieſenen Olanteils von 7 % (8 2 Abſ. 2) den ört⸗ 
lichen Empfangsberechtigten nur 6 der ein 
gelieferten Bucheckernmenge zugewieſen werden. 
Der Satz von 6 „ entſpricht nach den Erfahrungen 
etwa 40 % des Olertrags, der aus friſchen Bud 
edern gewonnen werden kann. Eine Verpflich- 
tung, daß die Rücklieferung in Bucheckernöl ge- 
ſchieht, hat der Kriegsausſchuß nicht übernehmen 
können, vielmehr wird, ſchon um wenigſtens dem 
erſten Teil der Sammler möglichſt frühzeitig den 
Olbezug zu ermöglichen und die Sammler von 
der Durchführung der Bucheckernverwertung un- 
abhängig zu ſtellen, zunächſt anderes Speiſeöl 
geliefert werden. Bei dem hohen Sammellohn 
wird der Preis, zu dem das Speiſeöl von der Ber- 
teilungsſtelle abgegeben wird, ſich auf etwa 15 Mk. 
für das Kilogramm ſtellen. 


Um die Abrechnung einfacher zu geſtalten, 
wird ſowohl dem Schlagſchein⸗ wie dem Olbezugs⸗ 
ſchein⸗Sammler, entgegen 8 3 Satz 3 der Ber- 
ordnung, der volle Sammellohn ungekürzt aus. 
gezahlt werden. Der Preis für das Speiſeöl wird 
erſt entrichtet, wenn der Sammler das Speiſeöl 
von der Verteilungsſtelle gegen Hingabe des Be- 
zugsſcheins in Empfang nimmt. Da die Vertei⸗ 
lung des Speiſeöls von der Aufſtellung der Öl- 
verteilungspläne abhängig iſt, wird zwiſchen der 
Ausgabe der Olbezugsſcheine und der Verteilung 
des Speiſeöls bei den örtlichen Verteilungsſtellen 
eine gewiſſe Zeitſpanne liegen. 
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9. Die Ausgabe der Schlagſcheine 


und der Olbezugsſcheine kann der Kom: 


munalverband den für die betr. Abnahmeſtellen 


örtlich zuſtändigen Ortspolizeibehörden über⸗ 
tragen. Die dem Kommunalverband von der 
Kreisabnahmeſtelle zugehenden Durchſchriften der 
Quittungsblocks (oben Ziffer 6 letzter Abſatz) ſind 
in dieſem Falle den betr. Ortspolizeibehörden zu 
überſenden. Sie dienen als Kontrollunterlage 
bei der Ausſtellung der Schlagſche ine und DI. 
bezugsſcheine. 

10. Die Verteilung des Speiſe⸗ 
öls gegen Bezugsſcheine ſoll nach den von der 
Reichsfuttermittelſtelle aufgeſtellten Verteilungs⸗ 
plänen von der Landesfettſtelle durch Vermitt⸗ 
lung der Kommunalverbände (Kreisfettſtelle) er- 
folgen. Alle Sammler einer Ortsabnahmeſtelle 
ſind vom Kommunalverband durch entſprechende 
Ausfüllung des Olbezugſche invordrucks an die 
gleiche Olverteilungsſtelle zu weiſen. 

11. Das gegen Schlagſchein geſchlagene, ſowie 
das gegen Olbezugsſchein bezogene Ol darf ent- 
geltlich nur an die Sammler der abgelieferten 
Bucheckern, die Angehörigen ihrer Wirtſchaft und 
die in ihrem Betriebe beſchäftigten Arbeiter weiter⸗ 
gegeben werden ($ 6). Die Vorſchrift bezweckt, 
dem Schleichhandel mit Ol vorzubeugen. Der 
freie HandelmitOlbleibt verboten. 
Es gilt vielmehr für alle Olmengen, ſoweit ſie 
nicht auf Grund der Verordnung vom 30. Juli 


1918 oder vom 7. Auguſt 1917 erlaubter Weiſe 
erlangt find, die Anzeige- und Ablieferungspflicht 


gemäß § 3 Ziffer 6 der Verordnung vom 15. Fe- 


bruar 1917 und vom 14. September 1917. Erlaubt 
ift lediglich, daß derjenige, der einzelne Sammel 


mengen für eine Anzahl von Sammlern zuſammen⸗ 
gebracht und der Abnahme zugeführt hat (Gruppen⸗ 
führer), in gleicher Weiſe die Rückverteilung des 


Ols vornimmt. 
* *. 


k 
IV. Preuß. Verordnung über Bud. 
eckern. 

Für Preußen hat der Preuß. Staatskommiſſar 
für Volksernährung in Verbindung mit dem Mi- 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
unter dem 7. Auguſt 1918 folgende Verordnung 
erlaſſen: 

$ 1. Von der Reichsfuttermittelſtelle, Geſchäfts⸗ 
abteilung, G. m. b. H. (Bezugsvereinigung der 
deutſchen Landwirte) in Berlin werden öffent⸗ 
liche Bucheckernabnahmeſtellen er 
richtet. 
32. Wer Bucheckern an eine öffentliche Buch⸗ 
eckernabnahmeſtelle abliefert, erhält 


ſchaftsamt beauftragten 


1. eine Vergütung von 1,65 Mk. für das Kilo- 

gramm Bucheckern, a | 

2. außerdem nad) feiner Wahl 

a) entweder eine Quittung, auf Grund 
deren ihm vom Kommunalverband die 
Erlaubnis erteilt wird, eine gleich große 
Bucheckernmenge, wie er an die öffent 
liche Abnahmeſtelle abgeliefert hat, zu 
Ol für ſeine Wirtſchaft ſchlagen zu laſſen 
(Schlagſchein), 

b) oder eine Quittung, auf Grund deren 
ihm vom Kommunalverband ein Be⸗ 
zugſchein über Speiſeöl in Höhe von 
6% des Gewichts der abgelieferten 
Bucheckernmenge erteilt wird (Olbe⸗ 
zugsſchein). 

Unbrauchbare Bucheckern können zurückge⸗ 
wieſen werden. 

§ 3. Die bei den Bucheckernabnahmeſtellen 
eingelieferten Bucheckern find an den Kriegsaus 
ſchuß für Ole und Fette nach den Weiſungen der 
Reichsfuttermittelſtelle abzuliefern. | 

8 4. Im Handel mit Bucheckern darf der Preis 
von 1,50 Mk. für das Kilogramm Bucheckern nicht 
überſchritten werden. Dieſer Preis ift Höchſtprei⸗ 
im Sinne des Geſetzes, betreffend Höchſtpreiſe. 

§ 5. Die Forſteigentümer und die ſonſtigen 
Forſtnutzungsberechtigten ſind verpflichtet, das 
Bucheckernſammeln der von dem örtlich zuſtän⸗ 
digen Kriegswirſchaftsamt mit der Durchführung 
der Bucheckernſammlung beauftragten Stellen 
(Kriegswirtſchaftsſtellen, Ortsſammelſtellen) in 
ihren Wäldern zu dulden. Auf Antrag des Forſt⸗ 
eigentümers oder der ſonſtigen Forſtnutzungs⸗ 
berechtigten beſtimmt in Landkreiſen der Landrat 
(Oberamtmann), in Stadtkreiſen der Magiſtrat 
bezw. Bürgermeiſter, welche Forſtteile von der 
Bucheckernſammlung der von dem Kriegswirt⸗ 
Stellen auszuſchließen 
ſind, welche Einrichtungen zum Sammeln, Rei⸗ 
nigen und Wegſchaffen der Bucheckern nicht be 
nutzt werden dürfen, und welche Bedingungen 
von den Bucheckernſammlern zu erfüllen ſind. 
Für die fiskaliſchen Forſten und Ge 
meinde waldungen werden dieſe Feft 
ſetzungen von der zuſtändigen Königlichen Fort: 
verwaltung getroffen. 


* * 
* 


V. Der Staatskommiſſar für Volks“ 
ernährung und der Miniſter für Land 
wirtſchaft, Domänen und Forſten 
haben dieſe Verordnung unter dem 16. Auguſt 
den Oberpräſidenten, Regierungspräſidenten, Re“ 
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gierungen ac. mit dem Erſuchen, den Abdruck in 
den Regierungsamtsblättern, den Kreisblättern ıc. 
zu veranlaſſen, und mit folgenden Ausführungen 
überſandt: | | 

Gemäß § 5 vorftehender Verordnung haben 
die Forſteigentümer und ſonſtigen 
soritnugungsberehtigten das Buch⸗ 
eckernſammeln zu dulden, ſoweit es ſich um die 
von den örtlich zuſtändigen Kriegswirtſchaftsämtern 
eingerichteten öffentlichen Sammlungen 
handelt. Für die freien Sammlungen iſt eine 
gleiche Beſtimmung nicht getroffen, ihre Zulaſſung 


hängt lediglich von der Beſtimmung des Forſt⸗ 


nutzungsberechtigten ab. 

Soweit der Forſteigentümer oder Forſtnutzungs⸗ 
berechtigte beſtimmte Forſtteile von der Bucheckern⸗ 
ſammlung ausgenommen zu ſehen wünſcht, oder 
ſoweit er Wert darauf legt, daß beſtimmte Samm⸗ 
lungseinrichtungen ausgeſchloſſen werden, oder 
von den Sammlern beſondere Bedingungen er- 
füllt werden, hat er einen dahingehenden Antrag 
beim Landrat (Magiſtrat, Bürgermeiſter) zu ſtellen 
( 5 Abſ. 2). Über dieſen Antrag iſt ſchleunigſt 
Entſcheidung zu treffen. Auf Antrag des Forſt⸗ 
nutzungsberechtigten werden namentlich ſolche 
Forſtteile von der Bucheckernſammlung auszu⸗ 
ſchließen fein, in denen weſentliche wirtſchaftliche 
Rückſichten dem Bucheckernſammeln entgegen 
ſtehen. Aus dem gleichen Grunde wird auf Antrag 
des Forſtnutzungsberechtigten das Anprellen (An⸗ 
ſchlagen) der Bäume oder ſtarker Zweige mit Arten 
verboten werden können. Im übrigen iſt bei der 
Entſcheidung auf die Anträge gemäß $ 5 Abſ. 2 
zu beachten, daß die Lage unſerer Fettverſorgung 
der öffentlichen Bucheckernſammlung dringend 
bedarf, daß daher das Bucheckernſammeln der 
öffentlichen Sammlungsorganiſation grundſätzlich 
zugelaſſen werden foll ($ 5 Abſ. 1) und daß eine 
Entſcheidung gemäß § 5 Abſ. 2 lediglich bezweckt, 
beſtimmte Teilgebiete und beſtimmte dem Walde 
nachteilige Werbungsverfahren auszuſchließen, ohne 
daß dabei ein ausgiebiges Sammeln zum Schaden 
der allgemeinen Volksernährung verhindert wird. 
Als von der öffentlichen Sammlung zu erfüllende 
Bedingung kann hinſichtlich der Vergütung an 
den Forſtnutzungsberechtigten vorgeſchrieben wer⸗ 
den, daß der Ortsſammelſtellenleiter von jedem 
Doppelzentner der an die Abnahmeſtelle eingeliefer- 
ten verwendbaren Bucheckern dem Forſtnutzungs⸗ 
berechtigten eine Entſchädigung von 1 Mk. zahlt. 

Über die fiskaliſchen Forſten und 

emeindewaldungen werden beſondere 
Beſtimmungen demnächſt ergehen. 


t x 
xk 


VI. Beftimmungen über das Sammeln 
von Bucheckern in den fiskaliſchen 
Forſten. | 

Durch Erlaß des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 17. Auguſt wird unter 
Bezugnahme auf die Verordnung des Kriegs- 
ernährungsamtes vom 30. Juli 1918, die Ver⸗ 
ordnung des Preuß. Staatskommiſſars für Volks⸗ 
ernährung und des Miniſters für Landwirtſchaft ıc. 
vom 7. Auguſt 1918 und der Verfügung des Preuß. 
Staatskommiſſars ıc. vom 8. Auguft 1918 folgen- 
des für die Kgl. Regierungen angeordnet. Die 
Kgl. Regierung wolle die in der letztgenannten 
Verfügung unter 2 und 3 näher bezeichnete öffent⸗ 
liche wie private Sammlung in jeder Weiſe fördern. 
Bei der privaten Sammlung iſt dabei kein Unter⸗ 
ſchied zu machen, ob die geſammelten Bucheckern 
demnächſt an eine Abnahmeſtelle abgeliefert oder 
von den Sammlern in beliebiger anderer zuläſſiger 
Weiſe verwertet werden. Vorwiegend muß das 
Sammeln durch Kinder ausgeführt werden, dieſe 
ſind dazu beſonders geeignet, es iſt dies auch im 
Hinblick auf die dringenden landwirtſchaftlichen 
Arbeiten meiſt geboten. 

Das Sammeln von Bucheckern in den S taat 
waldungen iſt nach der vom Staatsminifte- 
rium drteilten Ermachtigung vom 17. Auguft d. J. 
ohne Entgelt zu geſtatten. Die bei öffentlicher 
Sammlung nach Ziffer 2 Abſ. 4 der Verfügung 
vom 8. Auguft 1918 dem Forſtnutzungsberechtig⸗ 
ten zu zahlenden Vergütungen ſind jedoch zur 
Staatskaſſe zu vereinnahmen. Von der Ausgabe 
beſonderer Crlaubnisjdeine kann abgeſehen werden. 

Die nach § 5 der Verordnung vom 7. Auguſt 
1918 für die fis kaliſchen Forſten den Kgl. 
Forſtverwaltungen obliegenden Feſtſetzungen ſind 
von den zuſtändigen Revierverwaltern zu treffen. 
Forſtteile, die danach von der Bucheckernſammlung 
ſofort oder von einem zu beſtimmenden Zeitpunkte 
ab mit Rückſicht auf natürliche Verjüngung, zum 
Sammeln des eigenen Bedarfs oder aus anderen 
wirtſchaftlichen Gründen auszuſchließen find, wer- 
den zweckmäßig örtlich durch Strohwiſche oder 
dergl. kenntlich gemacht. Anſchlagen von Buchen 
mit Axten, um den Abfall der Eckern zu erzielen, 
wird zu verbieten ſein. 

Soweit dies gewünſcht wird, kann Sammlern 
ein Vorbereiten des Beſtandes zum Sammeln 
durch Freiharken oder Fegen des Bodens von 
Laub geſtattet werden. 

Die nach § 5 der Verordnung vom 7. Auguſt 
1918 erforderlichen Beſtimmungen ſind umgehend 
zu treffen. 

Schweine und Schafe können in die dazu frei. 
gegebenen Beſtände nach Löſung eines Crlaubnis- 
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ſcheines eingetrieben werden. Die Nutzung der 
Maſt auch auf dieſe Weiſe verdient jede Förderung. 


Die Feſtſetzung eines für den Erlaubnisſchein] ſogleich oder ſpäter zum Eintrieb von Schweinen 
zu zahlenden mäßigen Entgelts wird der Regie-] und Schafen freigegeben werden. 


rung überlaſſen. 


Notizen. 


A. Die „Deutſche Geſellſchaft für angewandte Cus 
tomologie“, die vor allem die Durchführung einer zweck. 
dienlichen ſtaatlichen Organiſation zur wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung und Bekämpfung der wirtſchaftlich ſchädlichen 
und krankheitsübertragenden Inſekten ſowie die Förderung 
der Zucht von Nutzinſekten anſtrebt, wird heuer zum erſten⸗ 
mal während des Krieges eine Verſammlung abhalten. 
Sie findet vom 23.—25. September in München (Amalien- 
ſtraße 52, Forſtliche Verſuchsanſtalt) ſtatt. Es werden dort 
die gegenwärtig wichtigſten Fragen der praktiſchen Inſekten⸗ 
kunde, die namentlich im Krieg zu beſonderer Bedeutung 
gelangt iſt, in einer Reihe von Vorträgen behandelt 
werden. Einen breiten Raum nehmen unter anderem die 
Ausführungen über das erſte feit einem Jahr in Deutſch⸗ 
land angewandte und zu einer umfaſſenden Organiſation 
ausgebaute Blau ſäureverfahren ein, das im Kampf gegen 
die verſchiedenſten Haus⸗ und Magazininſekten, namentlich 
Mühlenſchädlinge, Wanzen und Läuſe, durchſchlagende Er⸗ 
folge gezeitigt hat. Weiterhin ſind Vorträge über den 
Gebrauch von Arſenmitteln im Pflanzenſchutz, über Be⸗ 
kämpfung von Schnaken und Fliegen, über Fragen züchte⸗ 
riſcher Natur ſowie über: „Angewandte Entomolog ie und 
Schule“ angemeldet. Endlich wird Profeſſor Dr. K. 
Eſcherich»München über das in München neu zu gründende 
Forſchungsinſtitut für praktiſche Inſektenkunde und über 
andere organiſatoriſche Ziele ſprechen. Das Programm der 
Tagung iſt von dem unterzeichneten Schriftführer der Ge⸗ 
ſellſchaft zu erfahren. 

Dr. F. Stellwaag⸗Neuſtadt a. Hdt. (Rheinpfalz). 


— 


B. Forftliche Vorleſung en 
an den Hochſchulen im Winterſemeſter 1918/19, 
I. Univerſität Gießen. 

Profeſſor Dr. Weber (zurzeit beim Heere): Forſt⸗ 
benutzung II. Teil, 4⸗ſtünd ig; Forſtpolitik, II. Teil, 4⸗ſtündig; 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 1⸗ſtündig; Konver- 
ſatorium über forftlihe Produktionslehre und die Bere 
waltungsfächer, alle 14 Tage. — Prof. Dr. Borg- 
mann: Forſteinrichtung I. Teil, Theorie und Methoden, 
2-ftündig; Waldwertrechnung und forſtliche Statik II. Teil, 
Verfahren, 2⸗ſtündig; Holzmeß⸗ und Ertrags kunde, 2-ftündig 
mit Exkurſionen. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus 
den Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, 
der Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre, Landwirtſchaft uſw. 
Beginn der Immatrikulation und der Vorleſungen am 
30. September. Semeſterſchluß am 1. Februar. 


Sekretariat bezogen werden. 


Das all- 


Derſelbe Beſtand kann, um die Maſt möglidit 
voll auszunutzen, zum Sammeln und entweder 


gemeine Vorleſungsverzeichnis kann vom Univerjitäl- 


II. Univerſität München. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres:  Forftpolitit, 
2· ſtündig, Ausländiſche Forſtwirtſchaft (für Studierende, 
welche nicht in den Bayeriſchen Staa tsforſtdienſt gehen), 
2⸗ſtündig. — Prof. Dr. Schüp fer: Forfteinridtung 
5.ſtündig; Baum- und Beſtandsmaſſenermittelung mit Bu 
wachslehre und Ertragskunde, 3 ſtündig; Übungen und Lehr 
wanderungen. — Pro f. Dr. Fabric ius (zurzeit im 
Heere): Waldbau, 4-ftiindig. — Pro f. Dr. Eſcherich: 
Forſtzoologie I. Teil, Wirbeltiere, 4⸗ſtünd ig. 

Sonſtige Vorleſungen wie unter 1. 

Beginn der Immatrikulation am 23. September, det 
Vorleſungen am 30. September; Schluß am 1. Februar. 


III. Univerſität Tübingen. 


Prof. Dr. von Bühler: Einleitung in die Fort 
wiſſenſchaft mit Übungen und Exkurſionen, 2. ſtündig; Bak 
bau I mit Übungen und Exkurſionen, 3-ftiindig; Übungen 
und Exkurſionen für Kriegsteilnehmer. — Brofefjo! 
Dr. Wagner: Waldwertrechnung, 2-ftündig; Seminar 
Übungen, 2-ftündig, Exkur ſionen. 

Sonſtige Vorleſungen wie unter I. 

Beginn des Winterhalb jahrs am 80. September, Schluß 
am 1. Februar. 


IV. Techniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 


Prof. Dr. Hausrath: Forſtpolitik, 3-ftündig, 
Waldweg- und Waſſerbau, 4-ftindig, Exkurſionen und Ar 
leitung zu wiſſenſchaftl. Arbeiten. — Prof. Dr. U. Müller: 
Forſteinrichtung II u. I, 2⸗ſtündig, Holzmeßkunde, 2⸗ſtündig, 
Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, 2-ftündig, Waldwert⸗ 
rechnung, 2-ftündig, Exkurſionen uſw. w. o. — Geh. Ober 
forſtrat Pr o T Siefert: Forſtbenutzung, 4-fündig, 
Waldbau I, B-ftündig, Übungen, Exkurſionen uſw. w. o. 
— Prof. Dr. Wimmer: Das Holz und feine Eigen 
ſchaften, nach Vereinbarung. — Prof. Dr. Lauterborn: 
Zoologie, 3-ftündig, Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht, 2⸗ſtündig 

Sonſtige Vorleſungen wie unter I. 

Dauer des Winterhalbjahres vom 16. September bis 
1. Februar. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte 


Verleger: J rof. Dr. Weber, beide in Gießen — 


. D. eau änder in Frankfurt a. M. — Paul S 
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1. Wie entferne ich den beißenden 
Tabakgeschmack ? Zugleich Aalei- 
tung zum Beizen. 21.—30. Tausend. 


2. Selbstherst. von Zigarren, Ziga- 
retten, K ohne Hilfsmittel, 
12.—17. Tausend. 


3. Verarbeiten der Tabakpflanzen zu 


Pfeifentabak. 2%. 


4. Verarbeiten v. Blättern u. Blüten 
90 Piz. Leichte Anleitungen, jede 


90 A 
Beize für Tabak und Ersatz 


(bal. Varinasgeschm.), leicht M. 1.90. 
mittel M. 2.50, stark M. 2.90. Jede 


Packung reicht für S Pfund Tabak. | Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der der 

Alle Preise zuzügl. 20°/, ab 1.10.18. | Nuten der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch ps 

G. Weller, Rösrath (Rhid.). | immer Befitser von kriegsbrauchbaren hunden, welche lich nicht Al. farsi- in II- 
entſchließen können, ihr Cier der Armee und dem Uaterlande zu als 


Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner ausgegeben und 

Dieser Raum umfaßt und Doggen. Die hunde werden von Sachdreffeuren in Hunde- voraussichtlich 
lchulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an] Rude Dezember 
14 Zeilen ihre Belitzer zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar [org P 


je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 


Eine afrikanische 


Geweih - Sammlung mit Jagd -Geräten 


ist preiswert zu verkaufen. 
Angebote unter „M. M. 600“ an Büro Bock, Uim a. D. 


Hunde an die Front! 


Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weftfront haben die Hunde 
durch ftärkftes Crommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in 
die rückwärtige Stellung gebracht. Hunderten unferer Soldaten ift 
durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben 
erhalten worden. Militarifd) wichtige Meldungen find durch die 


leihen! — Es eignen lich der deutiche Schäferhund, Dobermann, 
Airedale-Cerrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Raffen, 
die fchnell, ge{und, mindeftens I Jahr alt und von über 50 cm 


|Buchenstame 
n. v. Winter 1917/18, 

z. k. gesucht 
Harl Blumer & Sol 
Wiesbaden. 


habe In Hur 


Do el- He 


et 71 15 i Şie meen koftenlos a ne ae erscheinen. 
d kostet: M. 7.—. n alle Befitser der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch - 
i = : mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienft des J. D. Sanerländer's terig 


Vaterlandes! 

Die Anmeldungen für die Kriegshundefchule und Meldehund- 
ſchulen find zu richten an die Tufpektion derNachrichteutruppen, 
Berlin W., Kurfürftendamm 182, Abt. Meldebunde. 
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:: Zeichnet Hriegs-Anleihe! : 


„ich kann und will nicht Frieden machen!“ 


aufs neue bekräftigt. 


Unsere Antwort darauf sei: | 
„Wir wollen und können Hriegs-Ar. 
= zeichnen!“ 
Jeder trage sein Sch 


=== Darum zeichnet! 
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Algenrinr fork m Jagd Zeitung 


September/Öktober 1918 


über re arungen beim Pflanzbetriebe. 


Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Infolge der außerordentlich hohen Arbeits⸗ 
löhne in der Jetztzeit, die auch wahrſcheinlich nach 
dem Kriege ſich noch eine Zeitlang in erheblicher 
Höhe halten werden, haben wir alle Veranlaſſung, 

bei der künſtlichen Verjüngung unſerer Wald⸗ 

beſtände und bei der Aufforſtung von Odflächen ıc. 

| ſtets ſolche Verfahren zu wählen, welche ſich durch 
Billigkeit neben gutem An⸗ und Fortwachſen 
der Kulturen auszeichnen. 

Soweit von Buchen und Weißtannen 

auf gutem Boden reine oder gemiſchte Beſtände 
in verjüngungsfähigem Alter vorhanden ſind, wird 
man bei deren Verjüngung ſelbſtverſtändlich die 
bewährte und billige natürliche Verjün⸗ 
gung durch Femelſchläge beibehalten. 
Die Fichte, welche wegen ihrer flachen 
Bewurzelung in hohem Grade der Windbruch- 
gefahr ausgeſetzt iſt, wird deshalb und aus noch 
- anderen bekannten Gründen fajt ausſchließlich im 
Kahlſchlagbetriebe mit nachfolgender 
Pflanzung verjüngt. In höheren Gebirgslagen, 
„ſowie auf ſehr ſteinigem und felſigem Boden ge- 
bührt aber dem Femelſchlag betriebe in 
Rückſicht auf Zweckmäßigkeit und Billigkeit meiſtens 
der Vorzug. 
Für Fichtenbeſtände, die regelmäßig mit ſtarker 
„Durchforſtung behandelt find, würde ſich in ge: 
schützten Lagen gleichfalls der letztere Betrieb, 
wenn auch zunächſt nur verſuchsweiſe, ſchon der 
Bil ligkeit wegen, empfehlen; ebenſo da, 
wo Einmiſchungen von Buchen oder Weiß⸗ 
tannen in Fichtenbeſtänden vorkommen ſollten. 
Natürlich müßten in denſelben Ortlichkeiten, im 
Anſchluſſe an die Femelſchläge, die gewöhnlichen 
Kahlſchläge mit nachfolgender Pflanzung geführt 
werden, um durch Vergleichung den Wert beider 
Betriebe richtig abwägen zu können. 

Bei der künſtlichen Verjüngung der 
Fichte würde nun zwar die Saat wegen 
meiſtens größerer Billigkeit vor der Pflan⸗ 
zung den Vorzug verdienen, doch zeigt die früher 
ſehr verbreitete Saat verſchiedene bekannte Nad» 
teile, durch die ſie ſchon längſt immer mehr zurück⸗ 
gedrängt iſt; wohl aber erſcheint ſie für ſteinigen 
Boden zweckmäßig. 
| 1918 


Was nun die gleichwichtige Kiefer betrifft, 
ſo iſt dieſe, ſchon ihrer Eigenſchaft als Lichtholz⸗ 
art, aber auch noch aus anderen bekannten Rück⸗ 
ſichten, nur wenig zu der allerdings billigen natür⸗ 
lichen Verjüngung durch Femelſchläge ge 
eignet, daher ihr Anbau auf Kahlſchlägen 
mittels Saat oder Pflanzung (cine, höchſtens 
zweijährige Pflanzen) am gebräuchlichſten. Nur 
auf kräftigen, friſchen Böden könnte man auch ein- 
mal Verſuche mit Femelſchlägen anſtellen, 
und zwar vergleichsweiſe mit Saaten und Pflan- 
zungen auf Kahlſchlägen. 

Während nun früher beim künſtlichen Anbau 
unſerer Hauptholzarten die Saat, beſonders 
wohl wegen geringeren Koſtenaufwandes, 
entſchieden bevorzugt wurde, hat ſich allmählich 
das Gebiet der Pflanzung bedeutend aus. 
gedehnt und iſt gegenwärtig, wegen verſchiedener 
bekannter Vorteile der letzteren, erheblich größer, 
als dasjenige der Saat. 

Wenn man früher die Pflanzung für 
zu mühſam, zu teuer und weniger gutwüchſig 
hielt, ſo lag der Grund darin, daß man faſt aus⸗ 
ſchließlich ältere und ſtärker e Pflanzen 
benutzte, „welche man entweder in koſtſ pieliger 
Weiſe anzog oder aus einem dichten jungen Be- 
ſtande entnahm.“ “) 

Ein ſolcher war aus natürlicher Verjüngung 
oder aus Freiſaat hervorgegangen und bot zwar 
eine ſehr billige Bezugsquelle, aber es war nicht 
zu verwundern, daß die ſo gewonnenen Pflanzen 
weniger leicht an⸗ und fortwuchſen. Erſt als man 
kleines, alſo jüngeres, übrigens gutbewur⸗ 
zeltes Pflanzenmaterial verwendete, das fih in 
Kämpen leicht in Maſſe billig erziehen ließ und 
meiſt auch die Belaſſung eines angemeſſenen Crd- 
ballens nicht nötig machte, konnten gutgedeihende 
Pflanzungen auf großen Flächen billig zur 
Ausführung gelangen. 

Bei der bedeutenden Verbreitung der Pflan- 
zung ſind natürlich, gerade bei ihr, Koſtenerſpa⸗ 
rungen von großem Einfluſſe, wenngleich 
ſelbſtverſtändlich letztere mit gleicher Sorgfalt 
ebenſo bei der Saat anzuſtreben ſind. Cs dürfte 
daher wohl in jetziger Zeit wichtig erſcheinen, etn 


1) S. das vorzügliche Waldbauwerk von Heyer⸗Heß, 
5. Aufl., I. Bd., S. 104. 
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mal bei der Pflanzung diejenigen Verrich⸗ 
tungen hervorzuheben bezw. an ſolche zu erinnern, 
bei denen ſich event. Einſparungen ermög- 
lichen laſſen, ohne den Erfolg zu ſchmälern. Dabei 
kommen hier zunächſt die Art des Pflanzen: 
bezuges und die Anzuchtver fahren 
bei den Pflänzlingen, ſodann die eigentliche Pflan⸗ 
zung in Betracht. . 


I. Bezug und Erziehung (Anzucht) der Pflänzlinge. 


1. Bietet ſich Gelegenheit, gute, kleinere und 
etwas größere Pflanzen mit oder ohne Ballen 
aus natürlichen Verjüngungen oder 
Freiſaaten in unſchädlicher Weile zu ent 
nehmen, ſo würde man die ſämtlichen Koſten für 
eine beſondere Anzucht der Pflanzen ſparen, 
vorausgeſetzt, daß auf den betr. Bezugsflächen 
die Pflanzen nicht zu dicht ſtehen, und der Boden 
wegen Erleichterung des Aushebens derſelben 
nicht zu ſteinig und für Ballenpflanzen genügend 
bindend iſt. Höhere Pflanzen, namentlich 
Halbheiſter und Heiſter, ſind hier oft 
zu ſchlank, auch weniger gut bewurzelt und in 
lichterer Stellung bei ſtufigem Wuchſe meiſt nicht 
abkömmlich. “) 

2. Wenn es auch ſelbſtverſtändlich iſt, daß die 
an Schaft und Wurzeln beſten Pflanzen in 
Kämpen erzogen werden, die in jedem Ne 
viere in ausreichender Zahl und Größe vorhanden 
fein müſſen, und deren Behandlung, unter Lei⸗— 
tung des Revierperſonales, eine lehrreiche, ans 
genehme Beſchäftigung für dasſelbe darbietet, 
fo könnte man, wenigſtens zur Aushilfe, nament- 
lich kleine Pflanzen, auch einmal von den 
bekannten Handels⸗Baumſchulen, wie ſolche z. B. 
in Halſtenbeck zu finden ſind, beziehen, falls die 
Koſten der eigenen Anzucht ſolcher Pflanzen ſich 
merklich höher berechnen ſollten, als die Preiſe 
einſchließlich der Frachtkoſten für die Kaufpflanzen. 

3. Auch die Anzucht von Laubholz, fo 
wie von Weißtannen⸗ und Fichten 
Pflänzlingen (mit und ohne Ballen) unter regel. 
recht durchforſteten Beſtänden von Lichtholz⸗ 
arten würde wegen ihrer großen Billig- 
keit, der teuereren Erziehung in Kämpen gegen⸗ 
über, zu beachten ſein. Nach Heyer⸗Heß, Wald⸗ 
bau, I. Bd., S. 226, würden fih unter etwa mittel- 
alten Kiefern. und Lärchenbeſtänden 
auf kräftigem, friſchem Lehmboden Laubholz 
pflänzlinge und „unter lichtſchir⸗ 
migen Laubholzbeſtänden (z. B. 
Birken, Aſpen oder Crlen) oder auf Lichtungen 
zwiſchen höherem Holz oder an den Beſtandes⸗ 


1) S. das gen. Waldbauwerk, I. Bd., S. 223. 
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rändern, woſelbſt aber der Boden gewöhnlich | 


\ 


etwas gelockert werden muß“, Weißtannen⸗ 
und Fichten⸗ Pflanzen 


ziehen laſſen. 


„Beide Nadelhölzer gedeihen auch unter Lärchen 
und die Weißtanne unter älteren Kiefern | 


beſtänden.“ 
„Man erſpart hierbei die Koſten für eine forg 
fältigere Bodenbearbeitung, für künſtliche Dün⸗ 


gung, für das Reinhalten von Unkräutern, für 
das Begießen oder Wäſſern, ſowie meiſtens auch 


für eine künſtliche Einfriedigung.“ 

4. Die weitaus gebräuchlichſte Pflanzenzucht 
in Forſtgärten (Saat und Pflanzkämpen) 
liefert, wie bereits bemerkt, das befte Pflanz 


material, das Verfahren ift aber das teuer ſte, 


und man muß erwägen, wobei auch hier Cin 
ſparungen zu ermöglichen ſind. 


Schon bei der Herſtellung der Einfriedigungen 
iff neben Zweckmäßigkeit auf tunlichſte Einfach- 
heit und Billigkeit zu ſehen, ſowie darauf, 
daß die Einfriedigungen möglichſt durch geſchickte 


Waldarbeiter 
werden. 


angefertigt und aufgeitellt ` 


Bei der Bodenbearbeitung ift eine 


unnötig große Tiefe derfelben wegen Koſtſpie⸗ 
ligkeit zu vermeiden. Wo es möglich erſcheint, 
iſt als billigſtes Werkzeug der Pflug, in Verbin⸗ 


— — 


dung mit der Egge, anzuwenden, andernfalls ift — 


zwiſchen kräftiger Hacke oder Spaten, den Boden ` 


verhältniſſen entſprechend, zu wählen. | 
An Jätekoſten läßt ſich dadurch ſparen, 


daß man dem Unkrautwuchſe durch Bedecken der 


Beete bezw. Zwiſchenräume zwiſchen den Saat⸗ 
rillen und Verſchulungsreihen mit trockenem Laub, 
Moos, Schilf, Gerberlohe x. vorbeugt. 

Zur Vertilgung eines vorhaudenen 
Unkrautwuchſes dienen bekanntlich ſchmale Hacken, 
beſondere ſchmale Rechen, ſowie Meſſer und ver⸗ 
ſchiedene andere, in dem mehrerwähnten Wald 
bauwerke abgebildete Geräte, mit denen man 
auch zugleich den Boden etwas lockert — als 
Schutz gegen Hitze und als möglichſten Erſatz des 
koſtſpieligen Begießens. Bei der Anwendung 
bezw. bei dem Ankauf ſolcher Werkzeuge wählt 
man natürlich diejenigen aus, die ſich durch Zived- 
mäßigkeit, geringen Preis und billige Arbeit am 
meiſten empfehlen und bewährt haben. 

Die gegen die Pflanzenerziehung in Saat 
beeten viel koſtſpieligere Verſchulung der 
Pflanzen, durch die aber, wie bekannt, bejonders 
kräftige, reich bewurzelte, widerſtandsfähige Pflan⸗ 
zen gewonnen werden, muß man ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auf die Fälle beſchränken, wo zum Anbau 
beſtimmter Ortlichkeiten ſolche kräftige Pflanzen 
durchaus erforderlich ſind. In dem gen. 
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Werke (I. Bd., S. 287) wird darüber gefagt: „In 
dieſe Kategorie gehören ſteinige oder trockene oder 
ſtark verunkrautete oder ſonſt verwilderte Böden 
oder exponierte (zu Froſt geneigte oder ſehr heiße) 
Lagen, Bepflanzung von Straßen, ſtändige Biel- 
huten und kleinere Blößen zwiſchen höherem 
Auwuchſe rc.“ 

Zu bemerken iſt noch, daß das Ausheben, na- 
mentlich größerer Pflanzen mit Ballen, durch 
Verſchulung ſehr erleichtert bezw. erſt ermög⸗ 
licht wird. 

Durch richtige Aus wahl der Verſchulungs⸗ 
weiſen bezw. der anzuwendenden Geräte läßt 
ſich bei kleinen Pflanzen an Koſten ſparen. Der 
Handverſchulung gegenüber empfiehlt 
ſich für den Großbetrieb durch außerordent⸗ 
liche Billigkeit und gutes Gedeihen der 
Pflanzen (meiſt 1—2 jährige Fichten) die inter⸗ 
eſſante Hackerſche Verſchulungsma⸗ 
ſchine, die wohl den meiſten Forſtleuten, 
wenigſtens aus der Literatur, bekannt ſein wird. 

Bei Fichten können oft die mit der Ver⸗ 
ſchulung verbundenen Koſten dadurch ver⸗ 
mieden werden, daß man die Saatbeete im 
einjährigen, ſpäteſtens im zweijährigen Alter, in 
bekannter Weiſe „verdünnert“ (verzieht 
oder ausſchneidet), um die Pflanzen nach dem 
tog Lebensjahre direkt ins Freie zu ver 

etzen. 

Bei Eichenpflanzen, die aus irgend- 
einem Grunde noch ein drittes Jahr im Saatbeet 
verbleiben müſſen, wäre nach Fürſt!) zu ermitteln, 
vob fih durch ſorgfältig ausgeführtes Abſtoßen 
der Pfahlwurzeln einjähriger, nicht zu eng ftehen- 
der Eichen kräftige, dreijährige Eichenpflangen, 

wie fie zu manchen Kulturen wünſchenswert find, 
nicht billiger und doch ebenſo gut erziehen ließen, 
als durch das immerhin teuere Verſchulen.“ 

Auch bei der Anwendung der künſtlichen 
Düngemittel in Forſtgärten muß natürlich, je 

nach den Bodenverhältniſſen, eine richtige Aus- 
wahl getroffen werden, um unnütze Koſten 
zu vermeiden. Cvent. muß ſich die Wahl auf die 
ergebniſſe erſt noch anzuſtellender kleiner Ver⸗ 
ſuche mit verſchiedenen Düngerarten gründen. 


II. Pflanzung. 


Hierbei muß zunächſt betont werden, wie zur 
Auswahl der für jeden verſchiedenen Standort 
zweckmäßigſten und billigſten Ber 
| fahrungsweiſen mitunter erſt noch die Anſtellung 
wichtiger vergleichender Verſuche notwendig wer⸗ 


en kann. Von unſeren forſtlichen Verſuchsan⸗ 
ä —— 7—ꝗ— 


1) „Pflanzenzucht im Walde“, 2. Aufl., S. 247. 


ſtalten haben wir noch bedeutungsvolle Crgebniſſe 
ſolcher Verſuche zu erwarten. Bis jene vorliegen, 
müſſen wir uns auf die Erfahrungen — ſoweit 
ſie ſich bewährt haben — ſtützen, welche in dem 
betr. Reviere oder etwa auch in anderen Revieren, 
unter ähnlichen Verhältniſſen, gewonnen ſind. 

Kleinere Kultinverfuche überhaupt könnten 
immerhin ſchon durch die Re vier ver walter 
ſelbſtändig ausgewählt und unter ihrer Leitung 
ausgeführt werden, um möglichſt bald Reſul⸗ 
tate zu erlangen. Wie dabei etwa zu verfahren 
fein möchte, habe ich in einem Artikel im März ⸗ 
Heft d. Bl. vom Jahre 1911 dargelegt und eine 
Reihe ſolcher Verſuche, beiſpielsweiſe bei Pflan- 
zung der Fichte, zur Erleichterung der Wahl, 
zuſammengeſtellt; ich erlaube mir darauf zu ver⸗ 
weiſen. 

Um neben der Zweckmäßigkeit auch 
die fo nötige größtmögliche Koſtenerſpa⸗ 
rung bei der Ausführung der Pflanzungen zu 
erreichen, wären nachſtehende Punkte zu beachten: 

1. Wo auf einer Anbaufläche vielleicht Saat 
und Pflanzung gleich anwendbar er⸗ 
ſcheinen, iſt zu überlegen, welche dieſer beiden 
Methoden bezüglich Zweckmäßigkeit und Billig⸗ 
keit hier den Vorzug verdient. 7 

2. Es ijt darauf zu ſehen, daß da, wo es angeht, 
der Wohlfeilheit wegen, kleines, übrigens 
gut bewurzeltes Pflanzenmaterial, wie es nament- 
lich bei Nadelholzpflanzungen üblich ijt, zur Ver⸗ 
wendung gelangt; bei letzteren, ſoweit es tunlich 
erſcheint, als un verſchulte, ballenloſe 
Pflanzen. 

3. Die Pflanzweite ift nicht klein er 
zu wählen, als für die betr. Holzart zur Erreichung 
der höchſten Maſſen⸗ und Gelderträge gerade 
nötig iſt, um an Pflanzen und ſomit an Koſten 
zu ſparen. Nur auf trockenen Böden, die eine 
möglichſt baldige Deckung verlangen, muß natür⸗ 
lich enger gepflanzt werden. 

4. Alle Nach beſſerungen der Pflan- 
zungen ſind tunlichſt bal d vorzunehmen, damit 
nicht ſpäter unnötig große, verſchulte Pflanzen 
benutzt werden müſſen, welche die Koſten erhöhen. 
Wo aber größere Pflanzen nötig ſind, wären, 
des beſſeren Anwachſens wegen, verſchulte 
Setzlinge zu wählen. 

5. Die Auspflanzung der Fehlſtellen 
in den natürlichen Buchenverjüngungen des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes hat, aus demſelben Grunde wie 
bei 4, ſchon gleich nach den erſten Auslichtungen 
zu geſchehen. Sollen die Lücken nicht lediglich zur 
Einmiſchung nutzholztüchtiger Holzarten, ſondern 
auch zur Vervollſtändigung mit Buchen be⸗ 
nutzt werden, fo hebt man letztere, unter Anwen⸗ 
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dung des Spatens, mit Ballen aus den volleren 
— übrigens nicht zu dichten — Schlagſtellen aus, 
auf genügend bindenden, ſtein⸗ und wurzelfreien 
Stellen bei etwa 2—4 jährigen Pflanzen in bil- 
ligſter Weiſe mit dem C. Heyerſchen 5—8 om 
weiten Hohlbohrer oder mit dem Janſaſchen 
Patent⸗Hohlbohrer oder bei tiefer ent: 
wickelten Wurzeln, ſowie bei etwaigen Pflan⸗ 
zungen im Laube, mit dem E d. Heyerſchen 
Kegelbohrer. 

Zur Einmiſchung von Nutzholzarten wären 
am billigſten gutbewurzelte, verſchulte, 
balleuloſe Pflanzen zu verwenden. 

Wird die Auspflanzung der Fehlſtellen bis 
zum Abtriebe aller Mutterbäume (mit Ausnahme 
der Überhälter) verſchoben, ſo müſſen die 
zu benutzenden, nun ſchon viel größeren Buchen⸗ 
Ballenpflanzen natürlich mit dem Rode⸗ 
eiſen (Stoßſpaten) in der Verjüngung, 
nutzholztüchtige größere Laubholzpflanzen in 
Pflanzkämpen ausgehoben und, der Koſten⸗ 
erſparung wegen, ohne Ballen ſorgfältig 
eingeſetzt werden. 

Nach Heyer⸗Heß, Waldbau, genügt es, nur 
Lücken von etwa 4—5 qm und mehr Größe aus⸗ 
zupflanzen. 

Selbſtverſtändlich ſind die Pflanzen nicht zu 
nahe an die Ränder der letzteren zu bringen, um 
ein Überwachſenwerden der erſteren zu verhüten 
und unnötige Koſten zu vermeiden. 

6. Was nun die Koſten der für die ver⸗ 
ſchiedenen Standortsverhältniſſe auszuwählenden 
Pflanzmethoden betrifft, ſo iſt natürlich 
eine ſolche Wahl von größter Bedeutung. 

Die billigſten Pflanzmethoden ſind ſelbſt⸗ 
redend diejenigen mit kleinen, ballen- 
loſen, 1—2jährigen Pflanzen, die 
mit den bekannten Werkzeugen der Klemm- 
und Spaltpflanzung — der ſogen. Ge⸗ 
rätemethoden — ausgeführt werden (Bier⸗ 
mansſcher Spiralbohrer, Setzholz, Pflanzdolch, 
v. Buttlarſches Eiſen, Wartenbergſches Stiel: 
eiſen, Pflanzlarze, Beil oder Barte, Spitzenberg⸗ 
0 Spaten (beſonders Keilſpaten) 
u. a.) l 

Sie ſetzen lockeren bezw. gelockerten 
Boden voraus. Ein Andrücken bezw. An quetſchen 
der Wurzeln iſt dabei nur bei der gewöh ilichen 
Pflanzung 1jähriger Kiefern auf lockerem, 
trockenem Sandboden zuläſſig, ſowie auf bin- 
digem Boden für alle 1—2 jährigen Pflanzen 
nur dann, wenn die Pflanzſtellen gehörig künſtlich 
gelockert oder die mit jenen Geräten angefertigten 


1) Näheres über dieſe Inſtrumente f. das me rerwähnte 
Waldbauwerk, I. Bd. re $ 
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Pflanzlöcher mit, aus moͤglichſter Nähe herbei 
geſchaffter lockerer, guter Erde gefüllt ſind. 

Für kleine Pflanzen mit un verkürz⸗ 
ter Pfahlwurzel (Eiche, Kiefer, 
Weißtanne) find natürlich die Pflanzlöcher 
mit den betr. Werkzeugen ausreichend zu ver 
tiefen. 

Auf nur etwas ſteinigem Boden fir: 
nen die Pflanzlöcher für kleine Pflanzen mit 
oder ohne Pfahlwurzel mit dem Nie 
derſtadtſchen gut verſtahlten Rodeeiſen oder mit 
dem Neurathſchen Pflanzeiſen billiger ali 
mit der Hacke hergeſtellt werden. 

Lockerung der Pflanzſtelle auf bindendem Bo 
den, ſowie Anfertigung beſonders tie fer Pflanz 
löcher für mit Pfahlwurzeln verſehene 
kleine Setzlinge und Anwendung von Füllerde 
verteuern ſelbſtverſtändlich derartige Pflar 
zungen, find aber unter ungünſtigeren Boder 
verhältniſſen zur Sicherung eines guten Anwach⸗ 
ſens und Gedeihens unbedingt notwendig, 
auch infolge Nichtbenutzung der Hacke immerhin 
noch ziemlich billig. | 

Natürlich müſſen von den Geräten zur Klemm: 
und Spaltpflanzung diejenigen gewählt werden, 
welche nach der vorliegenden Beſchaffenheit der 
Pflanzen und des Bodens am geeignetſten er 
ſcheinen zur Herbeiführung beiten und billigſten 
Erfolges. 

Auf ſteinigem Boden, ſowie für alle 
größeren Pflanzen mit und ohne Bal: 
len laſſen fic) die Pflanzlöcher nur mit unjeren 
Univerſal⸗Kulturwerkzeuge, einer kräftigen Hacke, 
auf ſteinfreiem lockeren Boden auch 
wohl mit dem Spaten anfertigen. 

Dabei iſt natürlich auf ſteinigem oder ärmerem 
Boden die Benutzung guter Pflanzerde und 
bezw. künſtlicher Düngung unerläßlich. 
Pflanzungen dieſer Art ſtellen ſich ſelbſtredend 
am teuerſten. 

Ballenpflanzungen mit größeren 
Pflanzen, die unter günſtigen Bodenverhältniſſen 
mit dem gewöhnlichen Spaten, auf ſteinigerem 
und feſtem Boden mit der Hacke oder beſſer mit 
dem Rodeeiſen (Stoßpaten), möglichſt in der 
Nähe der Kulturſtelle, ausgehoben und je nach 
Bodenbeſchaffenheit in mit den beiden erfge 
nannten Werkzeugen hergeſtellte Pflanzlöcher em 
geſetzt werden, verurſachen, beſonders bei weiterem 
Transport der Pflanzen, ſelbſtverſtändlich einen 
erheblichen Koſtenaufwand, der für fär’ 
tere Laubholz⸗Heiſter den höchſten Betrag 
erreicht. 

Dergleichen Pflanzungen find auf die un‘ 
günſtigſten Bodenverhältniſſe, ſowie a 


177 


Vervollſtändigung älterer Buchenverjüngungen, 
ergänzung des Oberholzes im Mittelwalde, Bes 
flanging von Hudeflächen ꝛc. zu beſchränken. 
die beſten Pflanzen für obige Zwecke bezieht 
nan ſelbſtredend aus Pflanzkämpen. Um 
in Transportkoſten für ſolche großen Heiſter zu 
paren, empfiehlt ſich deren Verwendung ohne 
Ballen als verſchulte, gutbewurzelte 
Pflanzen. 

Kleinere, bis etwa 30 cm hohe Ballen» 
pflanzen ſolcher Holzarten, die nicht ſchon 
jon der erſten Jugend an eine Pfahl wurzel 
reiben, laſſen ſich auf ſteinfreiem, bindigem, leicht 
beraſtem Boden nach dem mehrgenannten Wald⸗ 
bauwerke am beſten mit dem von C. Heyer kon⸗ 
truierten, äußerſt praktiſchen, bekannten Hohl ⸗ 
bohrer ausheben, und die ſo gewonnenen 
Ballenpflanzen in mit demſelben Inſtrumente 
von gleicher Bohrerweite hergeſtellte Pflanz ⸗ 
öcher einſetzen. Dieſe Pflanzmethode iſt wegen 
ihrer hervorragenden Sicherheit und Bil⸗ 
ligkeit ſehr zu empfehlen; um letztere zu er⸗ 
teichen, darf aber die untere Weite der Bohrer 
nicht unnötig groß gewählt werden. In jenem 
Werke wird darüber (I. Bd., S. 331) geſagt: „Für 
die Eleinften Setzlinge genügen Bohrer von 
—5 cm unterem Durchmeſſer; für mittel» 
große müſſen Bohrer von 6—8 cm und für 
die größten von 9—13 cm unterer Weite 
gewählt werden, damit die Enden der Zaſerwurzeln 
- Ausheben der Pflanzballen nicht abgeſchnitten 
werden.“ 

Auch der neuerdings von Janſa erfun dene, 
dort (II. Bd., S. 52) beſchriebene „Patent- 
Hohlbohrer“ wäre zu erproben. 

Da, wo ſich Pflanzen zwar mit dem Hohl 

ohrer ausheben, aber wegen zu lockeren 
oder ſteinigen Bodens mit demſelben Werkzeuge 
id) nicht auch die Pflanzlöcher anfer⸗ 
tigen laſſen, kann man die ausgebohrten Ballen⸗ 
pflanzen in mit der Hacke hergeſtellte Löcher 
einſetzen, was immerhin noch verhältnismäßig 
billig e und ſichere Kulturen ergibt. Stei 
nige Böden erhöhen natürlich durch Erſchwe— 
tung des Löchermachens und das Herbeiſchaffen 
von Pflanzer de die Koſten. 

Um kleine Pflanzen mit Pfahl- 
wurzel — beſonders Eichen —, die ſich 
ſelbtveiſtändlich mit Hohlbohrern nicht aus 
heben laſſen, doch für beſtimmte Verwendungs⸗ 
Wede mit Ballen ausbohren und, ähnlich 

wie beim Hohlbohrer, in mit demſelben Inſtru⸗ 
mente angefertigte Pflanzlöcher einſetzen zu können, 
ia Cd. Heyer, wie bekannt, in ſinnreicher Weiſe 
emen Kegelbohrer konſtrujert, der tegel- 


förmige Pflanzballen liefert und dadurch an Trans: 
portkoſten ſpart. 

Der Kegelbohrer wird von ſeinem Erfinder 
beſonders zur billigen und ſicheren Ber 
vollſtändigung beſamter, aber lückiger Buchen⸗ 
Samenſchläge empfohlen, und zwar auch zu Som ⸗ 
merpflanzungen. “) 


Das Inſtrument iſt aber auch zur billigen Her⸗ 
ſtellung der Pflanzlöcher für 2—3 jährige 
ballenloſe Fichten auf bindigem, ſtein⸗ und 
ziemlich wurzelfreiem Boden ſehr geeignet. Zum 
Einpflanzen dient auf der Kulturſtelle bereitete 
Füllerde, ſowie auch der zerkleinerte Lochballen. 

Die Anwendung der ſogen. Geräte ⸗ 
methoden beider Pflanzung kleiner ballen⸗ 
Iofer Setzlinge auf geeignetem Boden und des 
4—5 cm weiten Hohlbohrers bei kleinſten⸗ 
Ballenpflanzen, wo ſolcher angebracht 
iſt, ſteht zur erheblich koſtſpieligeren 
Hackenpflanzung etwa in dem Verhält⸗ 
nis von billiger Maſchinen⸗ zu teuerer 
Handarbeit und verdient entſcheiden Förderung. 

Bezüglich der früher ſehr gebräuchlichen 
Fichten⸗Büſchelpflanzung — hervor⸗ 
gegangen durch Entnahme der 2—3 jährigen Pflan- 
zen aus damals ſehr dicht beſäeten Rillen der Saat. 
kämpe — möchte ich Folgendes bemerken: 

Die Vorteile der Methode lagen haupt⸗ 
ſächlich in der Erſparung von Nachbeſſerungen, 
im gegenſeitigen Schutze der Büſchelpflanzen, in 
den geringeren Beſchädigungen der mittleren 
Pflanzen des Büſchels durch Verbeißen vom 
Weide vieh und Wilde, in der Nichtanwendung 
der Verſchulung u. a. 

Dieſen Vorteilen ſtanden aber die bekannten 
bedeutſamen Nachteile gegenüber, von denen 
hier nur der geringere Widerſtand der aus Büſchel⸗ 
pflanzung hervorgegangenen Beſtände gegen 
Schneedruck, ſowie das, die Nutzholzqualität ſchä⸗ 
digende Zuſammenwachſen der Büſchelſtämmchen 
in deren unterem Teile, zuweilen auch noch höher 
hinauf, zu einem unförmlichen Stamme, erwähnt 
ſein mögen. 

Infolge der mancherlei Nachteile iſt die 
Fichten ⸗Büſchelpflanzung ſehr zurückge⸗ 
drängt und durch die naturgemäßere Pflan⸗ 
zung mit kräftigen, verſchulten, gutbe- 
wurzelten Einzelpflanzen erſetzt. 


1) Näheres ſ. das gen. Waldbauwerk, I. Bd., S. 332. 
Auf manchen lockeren, beraſten Bodenſtellen findet ſich in 
obigen Buchen⸗Schlägen oft auch neben kleinen flachwur⸗ 
zelnden Pflanzen eine Anzahl mit Pfahlwurzel verſehener, 
die ſich natürlich nicht mit dem Hohlbohrer, wohl aber meiſt 


mit dem Kegelbohrer mit Ballen ausheben laſſen. 
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Nur in höheren Gebirgslagen könnte die w o HI- 
feile Büſchelpflanzung (3, höchſtens 5 Pflanzen 
im Büſchel) inſofern günſtig wirken, als die 
Pflanzen eines Büſchels ſich gegenſeitig gegen 
ſchädliche atmoſphäriſche Einflüſſe ſchützen und 
ſo das Anwachſen erleichtern, ferner würden auch 
die Stämmchen in der Mitte des Büſchels weniger 
durch Verbeißen leiden. 

Unter geeigneten Bodenverhältniſſen könnten 
die Pflanzlöcher ſowohl für 2—3 jährige B üf H el, 
als für ebenſo alte un verſchulte Einzel ⸗ 
pflanzen mit dem Kegelbohrer, dem Nieder- 
ſtadt'chen Rodeeiſen oder dem Neurathſchen 
Pflanzeiſen — mit den beiden letzteren Werks 
zeugen beſonders auf etwas ſteinige m 
Boden — hergeſtellt werden, alſo billiger 
als mit der Hacke. 

Auf lockerem Boden könnten auch die 
billigen Geräte methoden und auf ſtein⸗ 
freiem bindendem Boden der Heyerſche 
Hohlbohrer oder der Janſaſche Patent» 
bohrer in wohlfeiler Weiſe Anwen⸗ 
dung finden. 

Bei dem ausgebreiteteren guten Wurzelſyſtem, 
wie es fih bei verſchulten Ein zelpflan⸗ 
zen findet, kann für dieſe meiſtens nur die Hacke 
zum Löchermachen benutzt werden, ebenſo auf 
einigem Boden ſowohl bei Einzel, 
als bei Büſchelpflanzung. 

Übrigens könnte der entſchieden unnatür⸗ 
lichte ſtraußförmige Pflanzenſtand im Büſchel 
dadurch weſentlich verbeſſert werden, daß man, 
wie von mir bereits vor langen Jahren vorge» 
ſchlagen, auf mit der Hacke geloderte 30—45 cm 
im Quadrat große Platten verſuchsweiſe 5 Stück 
2 jährige Fichten aus verdünnerten Saatbeeten 
in etwa 15 cm Entfernung von einander in Form 
eines ſtehenden Kreuzes oder 3 Stück 
in Form eines gleichſeitigen Dreiecks 
in derſelben Entfernung mit dem bekannten Pflän⸗ 
zer, ähnlich wie bei Verſchulungen, einſetzte. Am 
raſcheſten würde das Eindrücken der Pflanz— 
löcher mit einem hölzernen Pflanzkreuz 
oder Pflanzdreiecks geſchehen, die in der 
gewünſchten Pflanzform und Pflanzweite mit 
kegelförmigen Zapfen verſehen ſind. Man würde 
bei einem ſolchen Verfahren bis zu einem gewiſſen 
Grade die Vorteile von Cinzel⸗ und Büſchel⸗ 
pflanzung vereinigen, ohne die Nach- 
teile der letzteren mit in Kauf nehmen 
zu müſſen. 

Der durchſchnittliche Kojtenaufwand der 
Plattenpflanzung dürfte ſich, der Einzel⸗ und 
Büſchelpflanzung gegenüber, bei einer Entfernung 
der Platten von einander von etwa 18 m [] oder 


oe 
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2,5 
ungünſtig ftellen.?) 


von Mitte zu Mitte gerechnet — ni 


Ahnlich wie bei der gewöhnlichen Büſche 
pflanzung würden auch bei der Plattenpflanzun 

Nachbeſſerungen faſt vollſtändig 
geſchloſſen fein, und der Mehrverbrauch an Pfla 
zen bei letzterer Methode nicht ins Gewicht falle 
da jene direkt, wie bei der Büſchelpflanzun 
aus dem Saatbeet in's Freie verſetzt werden. 

Vergleichende Verſuche mit der Platter: 
Einzel⸗ und Büſchelpflanzung würden darübe 
entſcheiden müſſen, ob erſtere empfehlens 
wert iſt. 2) 

Die für kleinere ſowohl wie für größere 
Pflanzen anwendbare, bekannte, vorzügliche 
v. Manteuffelſche Hügelpflanzung' 
kann wegen der im Verhältnis zur gewöhnlicher 
Lochpflanzung merklich höheren Koſten 
hauptſächlich nur für Kies- und ſehr bindige Böden 
in Frage kommen, und zwar nur dann, wenn 
auf der Kulturfläche oder in deren unmittelbarer 
Nähe ſich Rafenplaggen zum Decken der Hügel 
gewinnen laffen (aufzuforſtende alte Waldwie ſen 
und Weideflächen). Auf naſſem Boden macht 
die Methode aber nicht etwa eine vorherige 
Entwäſſerung unnötig. 

Zum Vergleich mit die ſer Hügelpflanzung 
wäre auf den für letztere geeigneten Flächen die 
in dem erwähnten Waldbauwerke (I. Bd., S. 365) 
beſchriebene „Raſenhügelpflanzung“ an 
zuwenden, bei der im Herbſt neben der Pflanz⸗ 
ſtelle abgeſchälte Raſenplaggen auf jene gelegt 
werden, die Raſenſeite nach unten, ſo daß ein 
Doppelraſen entſteht. Im folgenden Frühjahr 
werden mit einem, mit eiſerner Spitze und Tritt, 
eiſen verſehenen Segpfahl Löcher durch den Doppel. 
rafen geftoßen und in dieſe die Pflänzchen (zwei 
jährige Nadelhölzer oder einjährige Eichen ein 
ge etzt. 

Verſuchsweiſe könnten diefe Pflanz ⸗ 
löcher auch mit dem Kegelbohrer oder dem Nieder 
ſtadtſchen Rodeeiſen angefertigt werden. 

Die v. Manteuffel ſche Hügelpflan⸗ 
zung wäre bezüglich der Koſten und des Gr 
folges mit der Nafenhügelpflangung, 


2 


1) Bei der Drei-Plattenpflangung würde man bie 
Platten 30 om O groß und ihre Entfernung, von Mitte zu 
Mitte, — 15 

2) Die Platzpflanzung ift von mir im Oktober⸗Heft 
d. Bl. von 1863, S. 395, und im Oktober⸗Heft d. Bl. v. 1872, 
S. 331 * Femer Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd, 
S. 1 


m oder 1,5 m DJ wählen können. 
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) biefe beiden Methoden mit der gewöhnlichen 


ichpflanzung, bei der die Pflanzlöcher 
der Hacke oder dem Kegelbohrer oder dem 
derſtadtſchen Rodeeiſen oder dem Neurathſchen 
anzeiſen in gleicher Ortlichkeit hergeſtellt wer⸗ 
, in Vergleich zu ſtelen, um zu erkunden, 
der vielleicht beſſere Erfolg der v. Manteuffel- 
n Hügelpflanzung deren höhere Koſten auch 
hunt, oder ob durch Anwendung der anderen 
thoden bei genügendem Erfolge Einſparungen 
elt werden könnten. 

7. Zu einer möglichſt billigen Ausfüh⸗ 
a der Pflanzungen trägt natürlich auch eine 
tige Auswahl der für die einzelnen Ver⸗ 
tungen geeigneten Arbeiter bei: 

Für leichtere Arbeiten, z. B. bei den 
ätemethoden auf lockerem Boden, bei der 
kerung von Pflanzſtellen auf ziemlich ſtein⸗ 
em Boden, bei dem Ausheben von Pflanz⸗ 
ern mit Spaten oder Hacke auf ſolchem Boden, 
dem Einſetzen kleiner oder größerer Pflanzen 
die mit letzteren beiden Werkzeugen angefer⸗ 
en Pflanzlöcher — bei größeren Laubholz⸗ 
sen und Heiſtern in bekannter Weiſe in Ge 
nſchaft mit Männern —, beim Umlegen der 
jepflanzten Setzlinge mit abgeſchälten Raſen⸗ 
gen — die Raſenſeite nach unten —, ferner 
n Durchhacken ſteinfreier, humoſer Boden: 
len auf der Kulturfläche oder in deren Nähe 
ufs Gewinnung von Pflanzerde, find vor 
gend Frauen und kräftige, über 14 Jahre 
Knaben und Mädchen zu verwenden. 
Auch kann das Ausheben kleiner Ballen: 
mzen mit etwa nur 4—5 cm weiten Hohl: 
hrern und das Einſetzen ſolcher Pflanzen 
nit den gleichweiten Bohrern hergeſtellte Pflanz⸗ 
er von dieſen Perſonen ausgeführt 
eden, die ſelbſtverſtändlich weit geringere Löhne 
die Männer beziehen und ſich leichter bücken 
men; auch zeigen Frauen und Mädchen 
manche Arbeiten, namentlich für das Ein⸗ 
anzen ballenloſer Setzlinge, beſonderes 
eſch lick. 

Alle beſchwerlicheren Arbeiten, wie 
B. das Anfertigen von Pflanzlöchern mit der 
de auf einem ſteinigen oder ſtark durchwur⸗ 
ten Boden, ſowie das Ausbohren von Ballen- 
lanzen mit weiteren Hohlbohrern und mit dem 
gelbohrer, ferner das Löchermachen mit dieſen 
iben Inſtrumenten für die mit ihnen ausge ⸗ 
benen Ballenpflanzen, ferner die Herſtellung 
m Pflanzlöchern für kleine ballenloſe 
ehlinge mit dem Kegelbohrer, dem Niederſtadt⸗ 
len Rodeeiſen und dem Neurathſchen Pflanz ⸗ 
ſen, das Ausheben von Laubholz⸗Heiſtern mittels 


Rodeeiſens u. a. m., können nur von Männern 
ausgeführt werden; auch ſolche Verrichtungen 
die ein größeres Verſtändnis nötig machen, wie 
3. B. das Beſchneiden der Pflanzen u. a. 

Eine gewiſſe Geſchicklichke it der Frauen 
erfordert das Einſetzen kleiner und etwas 
größerer ballenloſer Pflanzen in mit 
der Hacke angefertigte Löcher, ſowie bei Män⸗ 
nern die Handhabung des Kegelbohrers, des 
Neurathſchen Pflanzeiſens und des Rodeeiſens 
(Stoßſpatens), ferner das Plaggenhauen für die 
v. Manteuffelſche Hügelpflanzung u. a. m. 

Bei manchen anſtrengenden Kultur 
arbeiten für Frauen, z. B. bei dem Heran⸗ 
ſchaffen von durch Bodenlockerung gewonnener 
Pflanzerde mittels Tragkiepen aus etwas weitern 
Entfernungen nach der Kulturſtelle, namentlich 
aus Tälern an Berghänge, hat der Aufſeher dafür 
zu ſorgen, daß ein angemeſſener Berfonen- 
wechſel ſtattfindet und ſchwerere mit leichteren 
Arbeiten abwechſeln. 


Soweit tunlich, find aber beſtimmte Ber» 
richtungen bei den Pflanzungen durch die gleichen 
Perſonen auszuführen, die ſich dabei eine größere 
Geſchicklichkeit zu erwerben und daher raſcher ſowie 
billiger zu arbeiten vermögen. 

Während der Dauer des gegenwärtigen Krieges 
kann nun allerdings die Aus wahl unter den 
Kulturarbeitern meiſtens nur eine beſchränkte 
ſein, und müſſen manche dergl. Arbeiten, die natur- 
gemäß eigentlich nur für Männer geeignet 
ſind, wenn möglich von weiblichen Perſonen 
ausgeführt werden, wie das ja auch in vielen an⸗ 
deren Fähern ſich längſt als notwendig heraus _ 
geſtellt hat. 

8. Eine weitere Koſtenerſparung bei 
den Pflanzungen und ihren Vorbereitungen wird 
dadurch erreicht, daß manche dabei vorkommende 
Arbeiten nicht im Tagelohn, ſondern 
in dem billigeren Akkord ausgeführt werden. 
Letzterer iſt aber natürlich nur für diejenigen Ar⸗ 
beiten zuläſſig, „deren Güte auch nach dem 
Vollzuge noch kontrollierbar iff. Hier 
her gehören: Bodenbearbeitung in Forſtgärten, 
Herſtellung von Gräben oder Umfriedigungen, 
Pflanzen⸗Transport oder »Beſchnitt, Ausheben 
von Löchern mit einem Erdbohrer, dem Hohl⸗ 
oder Kegelbohrer ie.“ Auch das Abſchälen von 
Raſenplaggen zur v. Manteuffelſchen Hügel⸗ 
pflanzung könnte hierher gezählt werden. „Im 
allgemeinen hat aber der Akkord bei den eigent⸗ 
lichen Pflanzarbeiten ein beſchränktes Feld.“) 


—— 


1) S. das gen. Waldbauwerk, I. Bd., S. 369. 
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9. Ferner trägt es zur Verbilligung 
der Pflanzungen bei, wenn alle zugehörigen Ar- 
beiten, behufs Vermeidung von Stockungen, gut 
ineinander greifen; zu jeder beſonderen 
Verrichtung iſt die gerade ausreichende Anzahl 
der geeignetſten Perſonen zu beſtimmen — nicht 
mehr und nicht weniger —. Es erfordert das für 
größere Kulturen einen umſichtigen Aufſeher, der 
ſich die nötigen Erfahrungen darüber aber ſchon 
in den erſten Tagen der Kulturausführung er⸗ 
werben wird. 

Selbſtverſtändlich muß er auch Sorge tragen, 
daß ſtets das ausreichende, ſorgfältig eingeſchlagene 
Pflanzmaterial auf der Kulturfläche ſo verteilt 
wird, daß es bequem zum Einpflanzen Heran. 
gebracht werden kann. 

Die Arbeiter find der leichteren Beaufſichti— 
gung wegen möglichſt zuſammenzuhalten 
und nicht zu verzetteln. 

Iſt das Löchermachen und Cinpflangen, wie 
namentlich bei allen etwas größeren und 
größten Pflanzen, durch geſonderte 
Arbeiter auszuführen, ſo müſſen die Pflänzer 
bezw. Pflänzerinnen den Löchermachern raſch 
folgen, damit ein Austrocknen der Pflanzlöcher 
verhütet und daher Nachbeſſerungen auch ſo mög⸗ 
lichſt vermieden werden. 

10. Daß überhaupt alle zur Pflanzung nötigen 
Arbeiten mit Sorgfalt ausgeführt werden 
müſſen, verſteht ſich von ſelbſt; es können in erſter 
Linie ſchon hierdurch Nachbeſſerungen und deren 
Koſten auf ein Min de ſt maß beſchränkt werden. 

Schon das beſtändige Friſcherhalten der Wurzeln 
ballenloſer Pflanzen ſofort nach deren Ausheben, 
ferner beim Transport nach der Kulturſtelle, beim 
Beſchneiden und beim Einpflanzen, in bekannter 
Weiſe, iſt von großer Bedeutung für den Erfolg. 

11. An trockenen, flachgründigen oder ſteinigen 
Berghängen empfiehlt ſich, um das Regenwaſſer 
den Pflanzen vollſtändiger zugut kommen zu laſſen, 
deſſen Zurückhaltung durch Herſtellung 
kleiner Er dwälle am unteren Rande der 
Pflanzlöcher, neben Zuführung von Füllerde; 
es wird dadurch ſehr an Nachbeſſerungskoſten 
geſpart und das Wachstum der Pflanzen ge⸗ 
förbert. 

12. Bei der Pflanzung größerer, Dal. 
lenloſer, unverſchulter Laubholz⸗Setzlinge — 
namentlich ſolcher aus natürlichen Verjüngungen 
und Freiſaaten —, die oft nach dem Ausheben 
eine ungenügende Wurzelmenge auf 
weiſen, erſcheint es notwendig, die waſſerver— 
dunſtenden Organe, alſo die künftigen Blätter, 
durch ſtärkeres Beſchweiden der Krone — 
aber nicht etwa durch Jung — ange— 


meſſen zu vermindern (Pyramidenſchur Pr 
und fo ein beſſeres Anwachſen herbeizuführen 
ſowie Pflanzenverluſte mehr zu vermeiden.!) 

13. Weiter können Nachbeſſer unge 
und deren Koſten durch den Schutz der Air 
zungen gegen von Tieren (Wild, Mäuſe, mich: 
und Pilzen verurſachte Beſchkädigungen ver 
mindert werden; ebenſo durch Schutz au: 
ſchädliche atmoſphäriſche Einwirkungen, bejentnik: 
gegen Hitze und austrocknende Winde (Vorbis: 
gung durch Verwendung tief bewurzelter, kif 
tiger, verſchulter Pflanzen, Ballenpflanzung, de 
decken der Pflanzſtellen mit Raſenplaggen ob: 
Steinen, Einbringen von Kiefernreiſig als Bf’ 
decke zwiſchen die Reihen der Kiefern⸗Pflanzunze 
auf trodenerem Sandboden (nach Schwapni 
u. a. m.). 

14. Sollte eine weſentliche Bef dri: 
kung der Kulturmittel angewendet wr 
den müſſen, fo könnten ſelbſtverſtändlich nur de 
dringendſten Kulturen zur Ausführung de 
langen. Zu dieſen gehören in erſter Linie die Kar. 
beſſerungen von Saaten und Pflanzungen, de 
Ausbeſſerungen von Lücken in den natürlita 
Verjüngungen und der Einbau von Nutzho; 
arten in letztere. . 

Durch zeitige Ausführung ſolcher Pil 
zungen macht man, wie bereits bei 4 und 5 erwät⸗, 
die koſtſpieligere und meiſt weniger like: 
Verwendung größerer Pflanzen unnötig. 

Darauf erft folgen die Blößen⸗ und blai- 
kulturen, ſoweit noch Mittel für das betr. Jor; 
zur Verfügung ſtehen ſollten. Von den hirt; 
in Betracht kommenden Flächen wäre mit di 
Aufforſtung bei denjenigen anzufangen, wile: 
eine Ausmagerung oder auch eine Verwilderur; 
des Bodens durch Unkräuter befürchten laic: 
und wo daher eine baldige Bodendeckung nen; 
wendig erſcheint. . 

„Bei dem Anbau ausgedehnter Blößen be; 
rückſichtige man die künftige Hiebsfolge, beginn! 
nämlich mit dem Anbau da, wo künftig der X- ! 
ſtand zuerſt angehauen werden foll, wnd jege è: 
nach der entgegengeſetzten Himmelsgegend d. 
fort. “2) 

Bemerken möchte ich noch, daß ſelbſtreder“ 
feuchte Witterung im Frühjahr und Sommer 
das An⸗ und Fortwachſen der Pflanzungen, M: 
überhaupt aller Kulturen, ungemein begüntig: 
fo daß erheblich an Nachbeſſerungskoſten gefen: 


1) Ich darf mir wohl erlauben, bezüglich der Punk 
10 und 11 auf meinen Artikel im März⸗Heft d. Bl. d. IN: 
mit der Überſchrift: „Über Zuführung und ſparſame ger 
wendung der Feuchtigkeit in den Holzpflanzen“ zu vermen! . 
2) Heyer-Heß, Waldbau, I. Bd., S. 108. 


181 


wird. Das Gegenteil hat uns der außerordentlich 
trockene Sommer des Jahres 1911 bewieſen, be» 
ſonders bei den flachwurzelnden Holzarten und 
auf trockenem Boden. 

Ich komme zum Schluß meiner Arbeit. 

Wenn ich in derſelben auch nichts Neues bieten 
konnte, ſo dürfte es doch vielleicht nicht überflüſſig 
erſcheinen, den einen oder anderen Fachgenoſſen 
zu einer Prüfung ſeines Pflanzbetriebes dahin 
zu veranlaſſen, ob Koſten und Erfolg im richtigen 
Verhältnis ſtehen, oder ob und wo Einſparungen 
zu ermöglichen ſind, die ſich ollerdings etwa hier 
und da erſt noch auf die Ergebniſſe vergleichender 
Verſuche gründen müßten. 


— — —— ee 


Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
(Fortſetzung des Auffages im Juli⸗Heft 1918.) 


8. Die Fichte (Picea excelsa Link). 


Die Fichte gedeiht in den Niederungen und 
Ebenen des mittleren Europa auf kräftigem, friſchem 
bis feuchtem Boden vortrefflich, verdiente daher 
iu den Waſſerwäldern Berückſichtigung, falls 
dieſe Holzart eine geraume Zeit 
währende Waſſerdecke ertrüge. 

Hierüber gehen die Urteile der Forſtmänner 
auseinander. 

Zuerſt will ich die ungünſtigen, ſodann 
die günſtigen Urteile der forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriftſteller anführen, ſoweit mir deren 
Urteile bekannt geworden ſind. 

Pfeil) fagt, daß die Fichte auf naſſem, 
ſauerem Boden nicht gedeihe. 

Th. Hartig) ſchreibt, daß die Fichten⸗ 
beſtände auf allen ſehr konſiſtenten Bodenarten 
ſowie auf feuchtem, fruchtbarem Sandboden 
durch Rotfäule gefährdet ſeien und kein hohes 

lter erreichen. | 

Diefer Ausspruch Th. Hartigs hat nahezu 
wöttlich Aufnahme gefunden in der Forſtbotanik 
von Döbner⸗Nobbe.) Weitere Angaben 
über das Verhalten der Fichte zur Bodenfeuchte 
finden ſich nicht in dieſer Schrift. 

P Ausführlicher als in feiner oben angeführten 
Schrift ſpricht fic) Pfeil über das Verhalten 


) W. Pfeil, Neue vollſtändige Anleitung zur Be- 
handlung, Benutzung und Schätzung der Forſten. 3. Aus⸗ 
ER Abteilung: Holzkenntnis und Holzerziehung. 1839. 
S. ’ 153. 


N ) Theodor Hartig, Vollſtändige Naturgeſchichte 
| er Torf. Kulturpflanzen Deutſchlands. 1840. ©. 20. 
„) dDöbners Botanik für Forſtmänner. 4. Aufl. von 
Friedr. Robbe. 1882. S. 442. 
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der Fichte zum Waſſer in einem nach ſeinem Tode 
erſchienenen Buche!) aus, welches Pfeil ſelbſt 
als einen Auszug aus ſeinen zahlreichen Schriften 
bezeichnet. Die Fichte, heißt es dort, komme zwar 
noch vor auf nicht zu naſſem Bruchboden jeder 
Art, in den Gebirgen ſelbſt auf den Torfbrüchen, 
wachſe aber auf letzteren dann ſchlecht, wenn ſie 
zu naß find, Säuren enthalten und wenn die Pflan- 
zenfaſer der Torfgewächſe noch wenig verwittert 
fi. Die Fichte wachſe hier oft bloß noch ſtrauch⸗ 
artig, erreiche immer nur eine ſehr geringe Stärke 
und Höhe und werde frühzeitig gipfeldürr. 

Auch Jäger), Burckhardt), Heft) 
Gayers) und Männelos) behaupten, daß die 
Fichte auf naſſem, ſauerem Boden nicht gedeihe. 
Männel hat beobachtet, daß ſäurereiches Moor- 
waſſer das Abſterben ganger Beſtände bewirkt. 

Mit dem Ausſpruche He ß'?7), daß die Fichte 
auf naſſem, ſauerem Boden nicht gedeihe, läßt 
fih der bald danach von dem Genannten nieder- 
geſchriebene Satz nicht recht vereinbaren, das flache 
Wurzelwerk der Fichte wirke drainierend. Iſt dies 
richtig, dann läßt ſich nicht recht einſehen, warum 
die Fichte hier nicht am Platze ſein ſollte. Sie 
würde ſich von einem übertriebenen Feuchtigkeits⸗ 
maße des Bodeus ſelbſt befreien können. 

Wie die Vorgenannten, fo hat wohl auch EB - 
linger naſſen, ſaueren Boden bei feiner 
Mitteilung im Auge, daß im Bienwalde (Rhein⸗ 
pfalz) die Fichte ziemlich allgemein als eine Holz- 
art gelte, welche naſſe Bodenſtellen entſchieden 
meide. Bei Näſſe habe fih in aus Fichte und Kiefer 
beſtehenden Pflanzungen die Fichte dort ebenſo 
wie im Gebrüch bei Landſtuhl weniger wider- 
ſtandsfähig gezeigt als die Kiefer. 

Und wie bei der Mitteilung Eßlingers, 
fo hat man wohl auch bei dem Ausſpruche Hem- 
pels und Wilhelm ss), daß die Fichte auf 
völlig durchnäßtem und ſich daher der Einwirkung 


1) W. Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 469 ff., 
S. 490. | 

2) J. Ph. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen, 2. Aufl. 
1865. S. 53. 

3) Burckhardt, Säen und Pflanzen. 3. Aufl. 1867. 
S. 416. | 


4) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forftliche Ber- 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz- 
arten. 1883. S. 124. 

5) K. Gayer, Der Waldbau. 4. Aufl. 1898. S. 54. 

) Männel, Die Moore des Erzgebirges und ihre 
forſtwirtſchaftliche und nationalökonomiſche Bedeutung mit 
beſonderer Berückſichtigung des ſächſiſchen Anteils, Forſt⸗ 
lich Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift. 1896. S. 378f. 

7) R. Heß a. a. O. S. 239. 

8) G. Hempel und K. Wilhelm, Die Bäume und 
Sträucher des Waldes. I. Abteilung. (Vorwort iſt 1889 ge⸗ 
ſchrieben. S. 67.) 
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der Luft verſchließendem Boden nicht gedeihe 
jowie bei dem Ausſpruche v. Tubeufs)), daß 
dieſe Holzart gegen ſtehende Näſſe empfindlich 
ſei und auf naſſen Böden nicht wachſe, an naſſe, 
ſauere Böden zu denken. 

In Betreff des Verhaltens der Fichte gegen 
Überſchwemmungen, ſo berichtet der 
Fürſtl. Trachenbergiſche Forſtmeiſter Bur o), daß 
da, wo man mit dem Anbau der Fichte in den 
Überſchwemmungsgebieten der Bartſch, Horle und 
Schätzke (Reg.-Bez. Breslau) zu weit gegangen 
ſei, in den letzten Jahren, namentlich durch die 
Überſchwemmungen im Auguſt und September 
1854, beträchtliche Verluſte entſtanden ſeien. Man 
räume daher der Eiche und Erle dieſe Ortlichkeiten 
wieder ein. Es will mir aber ſcheinen, man habe 
die Fichte auch auf Senken angebaut, wo das 
Waſſer nach Ablauf der eigentlichen, damals auf 
einige Wochen ſich erſtreckenden Flut noch geraume 
Zeit zu ſtehen pflegt, ſodaß die Fichtenwurzeln 
den Wirkungen des Waſſers übertrieben lange 
ausgeſetzt waren. | 

Pfeil) fchreibt, die Fichte ertrage abmed)- 
ſelnde Näſſe und Trockenheit fo wenig als wirkliche 
Überſchwemmungen, weshalb man dieſe Holzart 
auch in ſolchen ausgeſetzten Flußtälern nicht finde. 

Noch eine ganze Anzahl namhafter forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schriftſteller ſchreiben der Fichte eine 
geringe Widerſtandsfähigkeit gegen Über- 
ſchwemmungen zu. Ich nenne Jäger), 
Nördlingers), Burckhardt), Ney“), 
Borggreves), Weiſe ?), Hamm! und 
He 12). | 

Sit aber Nördlinger, welcher offenbar 
eigene Wahrnehmungen über das Verhalten der 
Fichte zu Überſchwemmungen nicht gemacht hat, 
in dieſer Beziehung zweifelhaft, indem er ſchreibt, 


1) Karl Freiherr v. Tubeuf, Die Nadelhölzer. 
1897. S. 50. 

2) Buro, Beſchreibung der zum Fürſtentum Trachen- 
berg gehörigen Forſten, Verhandlungen des Schleſiſchen 
Forſtvereins 1857. S. 245. 

8) W. Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 471. 

) J. P h. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen. 2. Aufl. 
1865. S. 43. 
= 5) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bd. 1876. 
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) Burckhardt, Säen und Pflanzen. 5. Aufl. 1880. 

S. 240. | 


7) C. E. Ney, Die Lehre vom Waldbau. 1885. S. 91. 

8) B. Borggreve, Die Holzzucht. 2. Aufl. 1891. 
S. 62, 76. 

9) Weiſe, Leitfaden für den Waldbau. 2. Aufl. 1894. 

201. 


10) J. Hamm, Der Ausſchlagwald. 1896. S. 60. 

11) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ber- 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz- 
arten. 3. Aufl. 1905. S. 242. 


daß die Fichte für Überſchwemmungsboden der 
Flußtäler nicht geeignet fein folle, jo lauten 
die Urteile Borggreve, Weiſes und ef 
beſtimmt. Die drei Schriftſteller halten die Fich te 
in der bezeichneten Richtung für minderwertig. 
Borggreve ſagt: „Die Tanne iſt unfähig, 
Überſchwemmungen zu ertragen, was auch für 
alle ſonſtigen einheimiſchen Nadelholz⸗ 
arten gilt.“ Bezüglich der Fichte ſpricht ſich der 
Genannte jedoch dahin aus, daß ſie erſt durch 
anhaltende üÜberſchwemmungen getötet 
werde. Weiſe ſpricht der Fichte die Befähigung 
Überſchwemmungen zu ertragen völlig ab, indem 
er behauptet, dieſe Holzart erliege ihnen, wenn 
ſie auch nur kurze Zeit währen. Kurz und bündig 
ift das Urteil H e p’ über die Fichte: „UÜberſchwem⸗ 
mungen verträgt ſie nicht.“ Ä 


Ich wende mich nun zur Mitteilung der von 
einer Anzahl forſtwiſſenſchaftlicher Schriftſteller 
über die Widerſtandsfähigkeit der Fichte gegen 
Waſſer veröffentlichten mehr oder weniger günſ⸗ 
tigen Urteile. 

Nach Cotta!) gedeiht die Fichte auf ſauerem 
Moorboden zuweilen noch ſehr gut. H. v 
Cotta), der Enkel H. v. Cottas, ſpricht der 
Fichte auf Moore und Torfbrüchen der Gebirge 
ſogar allgemein ein noch recht gutes Gedeihen 
zu. Das Urteil des Entel ift mithin für die Wider 
ſtandsfähigkeit der Fichte gegen Waſſer noch günſ⸗ 
tiger als dasjenige ſeines Großvaters. 

Sehr beachtenswert ift das Urteil Nörd 
lingerss), welches lautet, die Fichte liebe nicht 
nur Feuchtigkeit des Erdreichs, ſondern wachſe 
jogar, ohne der Rotfäule zu verfallen, 
auf ſauerem und torfigem Boden, welchen ſie 
beſſere. l 

Burckhardt, welcher früher die Anſicht 
ausgeſprochen hat, die Fichte ſei gegen naſſen, 
ſaueren Boden nicht widerſtandsfähig, hat ſein 
Urteil in neuerer Zeit geändert und zwar ſo, daß 
er fic) demjenigen H. v. Cottas nähert. Burd 
hardit) ſchreibt nämlich, daß haubare, ſtark⸗ 
ſtämmige, geſunde Fichtenbeſtände auf ſehr 
tiefem Bruchmoor vorkommen und hier einen 
hohen Grad von Feuchtigkeit ertragen, indem 


1) H Cotta, Anweiſung zum Waldbau. 5. Aufl, mit 
von H. Cotta gebilligten Verbeſſerungen, von feinem 
Sohne Auguſt Cotta. 1835. S. 186. 

2) Heinrich Cottas Anweiſung zum Waldbau. 
9. Aufl. Herausgegeben von (H. Cottas Enkel) Hein’ 
rich v. Cotta. 1865. S. 58. 

) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bb. 
1876. S. 432. 

) Burckhardt, Säen und Pflanzen. 5. Aufl. 1880. 
S. 218, 240. 
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die Wurzeln, die Moorſchicht meidend, ſehr weit 
an der Bode oberfläche fortſtreichen, daß aber 
die Fichtenbeſtände gegen Überflutung ſich weniger 
gut behaupten als Kiefernbeſtände. 

v. Fiſch bach!) betont die Vorliebe der Fichte 
für friſchen und feuchten Boden und ihr noch gutes 
Gedeihen auf naſſen, ſelbſt ſaueren Böden. Für fi?) 
ſpricht ſich dahin aus, daß die Fichte ſelbſt auf ſehr 
feuchtem Boden noch zu gedeihen vermöge, hier 
jedoch ſehr häufig Rotfäule zeige. Mit dieſer Be⸗ 
hauptung ſteht Für ſt im Gegenſatz zu den kurz 
vorher angeführten Ausſprüchen Burckhardts 
und Nördlingers. | 

Die Beobachtung des Forſtmeiſters K. Preß⸗ 
ler zu Stetteldorf in der öſterreichiſchen Donau- 
au, daß einjährige Fichtenpflanzen eines Saat⸗ 
gartens dem Hochwaſſer der Donau im September 
1890, durch welches die Pflanzen volle 8 Tage 
meterhoch überflutet wurden, aufs beſte wider⸗ 
ſtanden haben, wurde in der die Kiefer betreffen- 
den Darſtellung ausführlich berückſichtigt. 

Nach M. Willkom mS) verträgt die Fichte 
viel Bodenfeuchtigkeit, wie ihr herrliches Gedeihen 
in den ſumpfigen Flußniederungen und in den 
Brüchern der baltiſchen Provinzen und Rußlands 
beweiſe.“) Die Fichten finden ſich hier oft im Ge⸗ 
menge mit waſſerfeſten Holzarten als Eichen, 
Kiefern, Aſpen, Schwarzerlen. Für das Wachs⸗ 
tum der Fichte ſei bündiger Boden ein Hemmnis, 
noch mehr von ſtehendem Waſſer durchdrungener 
Torf boden, auf welchem fie nur ein kümmer⸗ 
liches Daſein friſte. 

Borggreve’) welcher, wie ich oben mit- 
geteilt habe, die Fichte nicht für gefeit hält, anhal⸗ 
tenden Uberſchwemmungen zu widerſtehen, ſchreibt 
ihr dagegen einen bemerkenswerten Grad von 
Widerſtandsfähigkeit gegen ſtehende Näſſe zu, 
welche ſie nächſt Erle, Birke und Kiefer am beſten 
ertrage. ; , 

Die Befähigung der Fichte, auf naſſem Boden 
fortzukommen, wird auch durch eine Beobachtung 


) C. v. Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft 
4. Aufl. 1886. S. 26. 
S 200 Fürſt, Aluſtriertes Forſt⸗ und Jagdlexikon. 1888 


7) In der Allgemeinen Enzyklopädie der geſamten Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaft von R. v. Dombrowski, fort- 
geſetzt von A. v. Guttenberg und G. Henſchel. 
6. Od. 1891. S. 373 f. 

) Vergl. auch M. Willkomm, Forſtliche Flora von 
Deutſchland und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 93 und des 
Genannten Schriftchen Streifzüge durch die baltiſchen Pro- 
vnen 1872, S. 54, 86 f. und Aufſatz über die Rigaiſchen 
Stadtforſten in der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahr- 
gang 1872. f 

Borggreve, Die Holzzucht. 2. Aufl. 1891. S. 76. 


Pohle sy bekundet. Danach beſtockt die Fichte 
gemeinſam mit der Sibiriſchen Zirbe bei Oranez 
an der Petſchora (in den Vorbergen des nördlichen 
Ural) ſumpfigen, tonigen, unter hoher Humus⸗ 
ſchicht kaltgründigen, ſchlecht durchlüfteten Boden. 

Schließlich möge eine Wahrnehmung des Mit⸗ 
herausgebers dieſer Zeitſchrift, Weber) hier 
Platz finden. Danach kommt von den beiden wert⸗ 
vollſten Holzarten des nordlitauiſchen Waldes, 
Fichte und Kiefer, erſtere hauptſächlich auf den 
bündigen und feuchten Lehm⸗ und Tonböden 
des weſtlichen Teiles Nordlitauens vor, während 
die Kiefer vorzugsweiſe die ſandigen, trockenen 
und lockeren Böden des öſtlichen Teiles beſtockt. 

Bemerkt ſei noch, daß die die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Fichte gegen naſſen, ſaueren Boden 
betonenden forſtwiſſenſchaftlichen Schriftſteller 
meiſt nichts erwähnen über das Verhalten der 
Fichte zu Überſchwemmungen. 


Die vorſtehend zuſammengeſtellten Urteile, 
Ausſprüche und Beobachtungen einer Anzahl forſt⸗ 
wiſſenſchaftlicher Schriftſteller und Botaniker über 
das Verhalten der Fichte zur Näſſe des Bodens 
weichen weit voneinander ab. Nur darin ſtimmen 
alle, welche ein Urteil über das Verhalten der 
Fichte zu Uberſchwemmungen abgegeben 
haben, überein, daß dieſelbe nicht befähigt ſei, 
ihnen geraume oder ſelbſt kurze Zeit zu widerſtehen. 

Aus den erheblich voneinander abweichenden 
Urteilen der Schriftſteller über das Verhalten der 
Fichte gegen ſtehende Bodennäſſe vermag 
man das Maß der Widerſtandsfähigkeit unſerer 
Holzart gegen Bodenfeuchte nicht zu erkennen. 
Aber auch aus den übereinſtimmenden, ein ge⸗ 
inges Widerſtandsvermögen der Fichte gegen 
Überſchwemmungen bekundenden Angaben 
zahlreicher Autoren läßt ſich ein zutreffendes 
Urteil über die Befähigung der Fichte einer 
Oberflächenwaſſerdecke zu widerſtehen, nicht ge⸗ 
winnen, weil die Angaben der Schriftſteller 
ſehr mangelhaft ſind. Wir erfahren daraus nichts 
oder nichts Genaues über die Art der Waſſerdecke 
(Wurzel-, Gipfelwaſſerdecke), über die Dauer der 


Waſſerdecke, über dus Alter der betroffenen Fichten, 
‘fiber die manchmal durch das Flutwaſſer bewirkte 
Verſchlammung junger Fichten, über die beſon⸗ 
ders durch fließendes Waſſer oft herbeigeführte 
Verkruſtung des Bodens, über das etwaige Vor⸗ 
kommen pflanzenſchädlicher Stoffe 


im Über⸗ 


2) R. Pohle, Vegetationsbilder aus Nordrußland in 


den Vegetationsbildern von G. Kar ften und H. Schenck 
5. Reihe, Heft 3 bis 5. 1907. Tafel 17. 


1) H. Weber, Über die Waldverhältniſſe Litauens, 


Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1918. S. 6. 
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ſchwemmungswaſſer (aus gewiſſen Fabriken, 
Bergwerken, aus Aborten durch zu reichliche Stid- 
ſtoffzufuhr), über das Vorkommen von Wurzel⸗ 
verletzungen kurz vor oder während der Über- 
ſchwemmungen und über die Jahreszeit, in welcher 
dieſe ſtattfanden. Ich mußte mir daher gutes 
Material über die in Rede ſtehenden Verhältniſſe 
durch Befragen von Praktikern, welchen ein mög⸗ 
lichſt zuverläſſiges Material in den bezeichneten 
Richtungen zu Gebote ſtand, ſowie durch Anjchau- 
ung und Beobachtung der von Bodennäſſe oder 
Überſchwemmungen heimgeſuchten Fichten an 
zweckmäßigen Standorten zu verſchaffen ſuchen. 
Dies geſchah in der Niederung der Weißen Elſter 
(Oberförſterei Schkeuditz), im Donautal bei Linz, 
in den Niederungen der Sfar, des Rhe ins, des in 
der Pfalz in dieſen mündenden Queichfluſſes, 
ferner der Elbe und der in die Oder ſich ergießen⸗ 
den Bartſch. Aus dem ſo gewonnenen Material 
läßt ſich der Waſſerfeſtigkeitsgrad der Fichte ziem- 
lich genau beſtimmen. | 

Zunächſt möge das Ergebnis der Befragung 
des Königl. Preuß. Forſtmeiſters Herrn We jt er- 
meier in Schkeuditz bei Leipzig hier angeführt 
werden, welcher die Dauer der Waſſerdecke wäh⸗ 
rend der Vegetationszeit in ſeinem Forſtrevier 
aufgrund im Archiv der Oberförſterei aufgefundener 
und andrer Notizen beſtimmt hat. 

Vorher will ich etwas über den Standort der 
von den Überſchwemmungen der Weißen Elſter 
betroffenen Teile des Schkeuditzer Forſtrevieres 
mitteilen. Ein großer Teil desſelben iſt zwiſchen 
der Weißen Elſter und einem von dieſem Fluſſe 
an der Spitze des Leipziger Palmengartens ab- 
geleiteten anſehnlichen Waſſerlaufe, der Luppe, 
gelegen. Dieſe fließt in einer etwa 1 bis 5 km 
betragenden Entfernung vom Hauptſtrom und 
mündet in der Nähe von Merſeburg, nördlich von 
dieſer Stadt, in die Saale. Das zwiſchen beiden 
Waſſerläufen gelegene flache, aus Wieſen und 
Wald beſtehende Gelände wird häufig, mehr um 
die Zeit der Schneeſchmelze, im Elfter- und Erz- 
gebirge als im Hochſommer, von Überflutungen 
heimgeſucht. Das Gelände liegt im Sckkeuditzer 
Forſtrevier im Mittel nur ungefähr 80 m über 
der Nordſee und beiteht aus dem Diluvium auf- 
gelagertem Alluvium, tiefgründigem, fruchtbarem 
Flußlehm. 

Nach den ſchriftlchen Angaben des Herrn 
Weſtermeier währten die Überſchwemmungen 
der Efter und Luppe im Auguft 1858 etwa 
10 Tage, im Auguſt 1860 8 Tage, Juli 1871 5 Tage, 
Mai 1874 7 Tage, Auguft 1882 10 Tage. Die letzte 
Angabe vervollſtändigt Herr Weſtermeier 
durch die Bemerkung, die zweite Hälfte dieſes 


Jahres werde als fo naß, wie es feit 50 Jahren nicht 
vorgekommen ſei, bezeichnet, ſodaß in dieſer Zeit 
ſicher alle Senken voll Waſſer geſtanden haben 
werden. Im Mai 1887 9 Tage. 1889 ereignete 
ſich ein überaus bedeutendes Frühjahrshochwaſſer, 
über welches Näheres nicht zu ermitteln war. Von 
der längſten Dauer find offenbar die Überſchwen⸗ 
mungen des Jahres 1898 geweſen. Vom Mai bi 
Juli trat 4 mal Hochwaſſer ein: Vom 8. bis 
19. Mai, vom 29. Mai bis 10. Juni („ſehr großes 
Hochwaſſer“), Mitte Juni und vom 10. bis 15. Juli. 
Da werden vom 8. Mai bis nach Mitte Juni die 
Senken nicht lange waſſerfrei geworden jeu. 
Deſſen ungeachtet find nach Mitteilung des Herm 
Forſtmeiſters Weſtermeier vom 13. Auguſt 1901, 
die 40. bis 60 jährigen Fichten in den Schutzbezirken 
Schkeuditz und Maßlau durch die Bodenwaſſer⸗ 
decken nicht geſckädigt worden. Neuere Angaben 
über die Dauer und Wirkung der Hochmäfler der 
Elſter ſtehen mir nicht zu Gebote. 

Im Forſtgarten des zur Herrſchaft Trader 
berg (Reg. Bez. Breslau) gehörigen Forſtrevier 
Neſſigerode zeigte mir Herr Revierförſter Ruch e! 
am 20. Auguſt 1898 eine Anzahl mit dreijährigen 
Fichten und Eſchen beſetzte Pflanzbeete, welche 
im Juli des nämlichen Jahres durch Zufall etwa 
10 Tage lang von einer ungefähr 5 em hohen Wailer 
decke betroffen wurden. Die etwas fahle Farbe der 
Nadeln und Blätter einzelner Pflänzlinge bekundete, 
daß ihnen das Waſſer, von welchem ſie gerade in der 
Zeit ihrer ſtärkſten Entwicklung heimgeſucht wurden, 
einiges Unbehagen bereitete. Indes war bis zum 
20. Auguſt keine einzige Pflanze den Wirkungen 
des Stauwaſſers erlegen. Das Fahlwerden, welches 
von mir unter ähnlichen Verhältniſſen, wie fic 
im Neſſigeroder Forftgarten beſtanden, ſpäter wie 
derholt wahrgenommen worden iſt, verſchwindet 
im Laufe der Zeit allmählich vollſtändig, bei drev 
wöchiger Wirkung ſommerlichen Waſſerſtaues bis 
weilen erſt nach Ablauf einiger Jahre. 

Bei einem am 26. September 1898 in Ve 
gleitung des Herrn Unterförſters A. Gückel in 
das Herzogl. Anhalt. Forſtrevier Großkühnau bei 
Deſſau unternommenen Ausflug kamen wir durch 
einen 0,25 ha großen ſechs- bis achtjährigen sichten‘ 
jungwuchs, welcher im Auguſt 1897 während 
eines Zeitraumes von 1 bis 2 Wochen von dem 
Hochwaſſer der Elbe größtenteils Gipfelwaſſer⸗ 
decke erhalten hatte. Der Jungwuchs iſt hierdurch 
nicht benachteiligt worden. Wohl zeigte er einige 
Mängel. Er war im Wachstum etwas zurüdge 
blieben. Die längſten Pflanzen hatten kaum em 
Meter Höhe erreicht. Auch waren einige Pflarzen 
abgeſtorben oder im Abſterben begriffen. Piel 
erſcheinungen ſind jedoch nicht den Wirkungen 
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der Waſſerdecke, ſondern andern Einflüſſen zuzu⸗ 
ſchreiben. Der Jungwuchs beſtockt ſterilen Fluß 
ſchotter. Außerdem waren die jungen Fichten 
dem Verbeißen und Fegen durch Rehe, dem Mäuſe⸗ 
fraß und Graswuchs in nicht geringem Maße aus- 
geſetzt. 

Daß aber junge Fichtenpflanzen in der Bege- 
tationszeit noch viel länger im Waſſer ſtehen können, 
ohne Schaden zu erleiden, geht aus zwei weiteren 
von mir beobachteten Tatſachen hervor. Bei der 
einen handelt es ſich um eine hauptſächlich aus 
Stauwaſſer beſtehende Gipfelwaſſerdecke. Bei 
der andern, um eine aus ſtehendem Druckwaſſer 
beſtehende Wurzelwaſſerdecke. 

In dem dem Herzogl. Anhalt. Förſter Herrn 
E. Machemehl unterſtellten Forſtſchutzbezirk 
Jonitz bei Deſſau an der Mulde wurden zwei mit 
ungefähr 500 35 bis 100 cm hohen Fichten beſetzte 
Beete eines Pflanzgartens vom 1. Auguſt des 
Jahres 1897 an durch das Hochwaſſer der Mulde 
und Elbe derart heimgeſucht, daß ſämtliche Pflan- 
zen kürzere oder längere Beit, die kleineren min- 
deſtens 3 Wochen lang, vom Waſſer übergipfelt 
waren. Gleichwohl gingen die Pflanzen durchweg 
unverſehrt aus der Flut hervor und ließen, wie 
ich durch ein Jahr nach der Überſchwemmung 
wiederholte Beſichtigung feſtſtellen konnte, in Froh- 
wüchſigkeit nichts zu wünſchen übrig. 

Bei dem am 23. Juli 1903 ausgeführten Be⸗ 
ſuch des Herzogl. Schloßparkes zu Großkühnau 
bei Deſſau zeigte mir Herr Hofgärtner Aug u ft 
Kilian im Pflanzgarten eine Partie (etwa 
100 Stück) verſchulte ſechsjährige Fichten, welche 
3 Jahre früher, im Mai 1900, infolge eines Hoch- 
waſſers der Elbe durch 2 bis 3 cm hohes Druckwaſſer 
von dreiwöchiger Dauer heimgeſucht worden waren. 
Nach Mitteilung des Herrn Kilian war nach 
dem Verſchwinden der Wurzelwaſſerdecke das Aus⸗ 
ſehen der Fichtenpflanzen, wegen gelblicher Fär⸗ 
bung der Nadeln, kein gutes. Hiergegen vermag ich 
feſtzuſtellen, daß ich am 23. Juli 1903 an den Pflan⸗ 
zen äußerlich keine Spur einer ſchädlichen Wirkung 
der Wurzelwaſſerdecke zu erkennen vermochte. 
Im Gegenteil: Ich fand, daß die Fichten, deren 
Nadeln etwas hellgrün gefärbt waren, in dieſem 
9 vielfach 50 bis 60 cm lange Triebe entwickelt 
atten. 

„Dieſe Tatſachen dürften beweiſen, daß junge 
Fichtenpflanzen ſelbſt einer dreiwöchigen Gipfel⸗ 
waſſerdecke oder einer Wurzelwaſſerdecke von der 
nämlichen Dauer gut widerſtehen. Dagegen können 
eme Waſſerdecke nicht ertragen: Keimpflänzchen; 
verf gte Pflanzen, welche bei Eintritt der Waffer- 
dicke etwa vorhandene ſtarke Wurzelverletzungen 
nicht ausgeheilt haben; Pflanzen, welche von der 


Wucht des ſtrömenden Waſſers umgelegt werden, 
weil hierdurch bedeutende Wurzelverletzungen ent⸗ 
ſtehen können; Pflanzen, welche in der Bege- 
tationszeit nach Verſchwinden der Waſſerdecke noch 
lange in verſchlammtem, verkruſtetem Boden und 
verſchlammtem Gewand (Stamm, Zweige, Nadeln) 
ſtehen müſſen; Pflanzen, welche in der Vege- 
tationszeit von einer pflanzenſchädliche Stoffe ent⸗ 
haltenden Waſſerdecke heimgeſucht werden. Hierbei 
denke ich an die Abwäſſer gewiſſer Fabriken und 
Bergwerke, an die Zufuhr ſehr ſtickſtoffreichen 
Waſſers aus ſtädtiſchen Aborten. 

In dem von dem Großherzogl. Badiſchen 
Forſtmeiſter Schimpf in Bruchſal verwalteten 
Forſtrevier Bruchſal, Revierteil Obere Lußhardt, 
welcher von mir am 7. September 1911 in Be- 
gleitung des Genannten beſucht wurde, ſah ich im 
Diſtrikt I, Abteilung 51, Viertel 1 eine ungefähr 
40 Ar umfaſſende achtjährige Fichtenpflanzung 
und im Diſtrikt I, Abteilung 51, Viertel 2 eine 
1% bis 2 Hektar große zehnjährige Fichtenpflan⸗ 
zung, welche völlig gebräunt und abgeſtorben 
waren. Nur einige zwiſchen den zehnjährigen 
Fichten ſtehende, etwas jüngere Kiefernpflanzen 
waren noch am Leben. Wie denn auch einige 
kleine, neben der zehnjährigen Fichtenpflanzung 
angebaute zehnjährige Kieferngruppen nur ftellen- 
weiſe völlig gebräunt und abgeſtorben waren. 
Verurſacht war dieſer Schaden durch eine Wur- 
zelwaſſerdecke, welche durch das Grund⸗ 
(Druck) Waſſer des während geraumer Zeit Hod- 
waſſer führenden Rheins entſtanden war und 
die Abteilungen 50 bis 52 des I. Diſtriktes, obwohl 
diefe Flächen viele Kilometer vom Rheine ents 
fernt find, überzogen hatte. Die Fichten ⸗ und 
Kiefernpflanzungen ſtanden vom 12. Juni bis 
15. Oktober 1910 und dann wiederum von Mitte 
November 1910 bis Mitte Mai 1911 u nunter⸗ 
brochen im Waſſer. Bei ſo langer Dauer der 
Waſſerdecke iſt der an ſich ſehr bedauerliche Schaden 
nicht befremdlich, um ſo weniger, da ſie aus 
ſtehendem Waſſer beſtand, welches in der wärmſten 
Jahreszeit über Tag ſehr erwärmt wurde und das 
her ſehr luftarm war und da ſehr junge, raſch 
atmende Pflanzen von der Waſſerdecke heimgeſucht 
wurden. 

Wohl find nach Haberlandt!) in jungen, 
raſch wachſenden und deshalb auch kräftig atmen” 
den Pflanzenteilen luftführende Interzellular⸗ 
räume ſchon zu einer Zeit entwickelt, in welcher 
die eigentliche Gewebedifferenzierung noch lange 
nicht begonnen hat; wohl reichen in manchen. 


1) G. Haberlandt, Phyſiologiſche Pflanzenana⸗ 
tomie. 2. Aufl. 1896. S. 378. 
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Fällen, beſonders bei Wurzeln, die Durchlüftungs⸗ 
kanäle bis tief in das Urmeriſtem hinein: eine 
durchgreifende Proportionalit at 
zwiſchen der Energie der Atmung 
und der quantitativen Ausbildung 
-der Durchlüftungsräume läßt ſich 
jedoch nicht nachweiſen. 

Der Königl. Bayeriſche Forſtmeiſter Vill 
hat in ſeinem Forſtrevier Sondernheim am Rhein, 
Forſtort Heuweg, im Frühjahr 1910 auf einer 
Fläche von etwa 2000 qm eine Pflanzung mit 
zweijährigen Fichten ausgeführt. Von Ende Juli 
an brachten Rhein und die aus der Pfalz tommen- 
den Flüſſe Hochwaſſer. Die Pflanzung geriet 
in eine Wafferdcde, welche anfangs aus fließen⸗ 
dem Waſſer von mehrtägiger Dauer, ſpäter aus 
Druckwaſſer des Rheins und Stauwaſſer beſtand. 


Die Waſſerdecke beſtand mindeſtens einen Monat. | 


Die mit Fichten bepflanzte Fläche zeigt in der 
Mitte eine ſchmale Einſenkung. Hier fehlen etwa 
10 % der Pflanzen, welche nach Vills Anſicht 
größtenteils der Wirkung der Waſſerdecke, zu 
einem kleinen Teile der Wirkung des Schälens 
der Kaninchen erlegen find. Da aber ſpäter im 
weſentlichen Schluß der Pflanzen zu erwarten 
iſt, ſo gedenkt Herr Vill eine Nachbeſſerung 
nicht vorzunehmen. 

Der Knittelsheimer Gemeindewald, welcher 
vom Forſtmeiſter Vill verwaltet wird, iſt auf 
einer großen Strecke begrenzt von Wieſen der 
Gemeinde Knittelsheim. Sie werden durch Auf⸗ 
ſtau des ſie durchſtrömenden Queichfluſſes vom 
Herbſt bis durchſchnittlich Mitte Mai bewäſſert. 
Ein mehr oder weniger breiter, mit den Wieſen 
etwa in gleicher Ebene liegender, aus Mittelwald 
beſtehender Streifen des Gemeindewaldes wird 
dadurch mit einer Waſſerdecke überzogen. Das 
Unterholz des Mittelwaldes iſt wohl infolge der 
Waſſerdecke ſehr lückig geworden und beſteht der⸗ 
malen aus wenig wertvollen Weichhölzern (Aſpe, 
Haſel, Sahlweide uſw.) C3 galt nun, diefe Lücken 
forſtlich zu nutzen. Da 20⸗ bis 30 jährige Fichten⸗ 
ſtangenhölzer für den in der Gegend von Knittels⸗ 
heim ſtark betriebenen Tabakbau ſehr geſucht ſind, 
jo wurden die Lücken allmählich mit Fichte, Sitta- 
fichte und Douglas ausgepflanzt. So wurden 
angebaut im Jahre 1907 in II, 2 (Amtswieſenſchlag) 
9000 dreijährige Fichten und 4500 Douglas; ferner 
1908 in II, 9 (Schaftrunk) 4000 vierjährige 
Fichten, in 10 a (Heidelbeerſtein) 4000 vierjährige 
Fichten; 1909 in II, 9 (Schlaftrunk) 30 0 dreijährige 
„Sitkafichten; 1910 in II, 7 (Haſeln) 3000 vier- 
jährige Fichten; 1911 in II, 1 (Speer) 4000 vier- 
jährige Fichten, in II, 2 (Saubuckel) 2000 vier⸗ 
jährige Fichten; 1912 in Mauswieſenſchlag) 


Beobachtungen in der Reihenfolge mit, wie dir 


2000 vierjährige Fichten, in 3a (Maus wieſenſchlaz 
6200 vierjährige Fichten, im ganzen 34 200 Fidtir, 
4500 Douglas und 3000 Sitkafichten. 

Die Fichte ift überall gediehen, jedoch im Be: 
gleich mit einer etwas höher gelegenen, vom Bali: 
nicht erreichten Fichtenanlage etwas langſan⸗ 
wüchſiger; wohl infolge ſpärl Heren Vorkommen 
von Saugwurzeln. 

Über das Verhalten der Sitta- und Douglasfiche 
zu dieſen Überſchwemmungen werde ich, zr 
Vermeidung von Wiederholungen, ſpäter in der 
dieſe Holzarten betreffenden Artikeln berichten. 

Sehr ſchöne Beobachtungen habe ich auch übe. 
die Widerſtandsfähigkeit alter Fichtenbeſtänd⸗ 
gegen eine Waſſerdecke gemacht. Ich teile mem: 


ſelben erfolgt ſind. 

Der ausgedehnte in der Darſtellung über di 
Kiefer erwähnte Kiefernbeſtand des Forſtrevier 
Nıfigerode bei Breslau umſchließt eine Grupp: 
etwa dreiß'gjähriger Fichten, welche, gleich der. 
Kiefernbeſtand, feit dem Jahre 1881 vier, dut 
ſchnittlich ungefähr zehntägige ſommerliche lber 
ſchwemmungen durch die Bartſch, darunter em: 
im Juli, erfahren hat. Gleichwohl war dara: 
der Fichtengruppe ein äußerlich ſichtbarer Rac 
teil nicht erwachſen. 

Außerdem teilte mir der mich bei meiner Xor 
derung im Forſtrevier Neſſigerode begleitende Rr 
walter desſelben, Herr Revierförſter Rudel. 
mit, daß das Revier noch einen alten Fichtenb. 
ſtand enthalte, welcher in der Vegetationezel 
b'sweilen anhaltender Waſſerdecke erhalte, oft: 
dadurch geſchädigt worden zu ſein. Zeitmangel 
halber mußte ich mir leider verſagen, den Befar 
zu beſichtigen. 

Am Oberrhein habe ich an einigen Steller 
Fichten beobachtet, deren Boden in der Vegetation’ | 
zeit nicht felten vom Hochwaſſer des Stroms über 
flutet werden. Ich will hier nur über den Befund 
zweier Fichtenpartien berichten. Die eine, if 
kleine, etwas zerſtreute Gruppe ſtockt auf der von 
„Großen“ und „Kleinen“ Rhein gebildeten Spott 
inſel oberhalb Straßburgs, 100 bis 150 Schrin 
unterhalb des am Kleinen Rhein vorhandenen 
rechtsſeitigen Dammausſchnittes, durch welchen 
ein Teil des Hochwaſſers dieſes Rheinarms al- 
wärts ſchräg über die Sporeninſel nach dem grob“ 
Rhein abſtrömt. Die ſtärkſte unter den die Hein: | 
Gruppe darſtellenden 7 Fichten war am 26. gibt 
1899 25 bis 30 Jahre alt, ungefähr 17 m hoch mè , 
maß 1 m über dem Boden 24 cm im Durchmeſſer 
Eine andre, etwa 0,5 m tiefer ſtehende, da! 
ſommerlichem Hochwaſſer etwas länger ausg'ſeßtr 
ungefähr 20- bis 25 jährige, gleichfalls etwa 17 1 
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hohe Fichte hatte 1 m über dem Boden einen 


Durchmeſſer von 23 cm aufzuweiſen. Die Fichten 


werden gerade in der Zeit der größten Entwick⸗ 
lung, im Juni, von dem hauptſächlich infolge der 
Schmelze des Alpenſchnees durchſchnittlich ein Jahr 
ums andre eintretenden Hochwaſſer heimgeſucht, 
welches allerdings gewöhnlich höchſtens 6 Tage 
bisweilen aber auch erheblich länger anhält, wenn 
nämlich einige Zeit vor Beginn der Schnee⸗ 
ſchmelze oder unmittelbar nach Verlauf des 
Hauptteiles derſelben in der nördlichen Schweiz, 
im ſüdlichen Württemberg, Baden und Elſaß an⸗ 
haltende Niederſchläge ſich einſtellen. 

Eine andre, weit größere Partie Fichten, gleich der 
vorerwähnten kleinen Gruppe in dem der Stadt 
Straßburg gehörigen Rheinauwald gelegen, findet 
ſich 1 km oberhalb des Straßburger Waſſerwerkes 
und beſteht aus einem, durch einen ſchmalen 1 m 
tiefer gelegenen Streifen Niederwald unterbroche⸗ 
nen, Beſtand im Umfang von etwa ½ ha. Die 
nahe beieinander ſtehenden beiden Gruppen, 
deren öſtliche ſtark gemiſcht ijt mit der Schwarz⸗ 
tiefer (Pinus austriaca Hoess) ſind nach Angabe 
des Förſters, Herrn Theodor Schäffer in 
Neudorf, von ſeinem Amtsvorgänger Förſter 
Jeſſer 1868/69 an der Stelle eines von dieſem 
aufgelaſſenen Forſtgartens unter Benutzung der 
darin noch vorhandenen Fichten⸗ und Schwarz⸗ 
liefernpflanzen angelegt worden. Cs iſt mir nicht 
bekannt, ob dieſe beiden Gruppen bei ihrer Be⸗ 
gründung nur aus Nadelholz beſtanden und ob 
die Gruppen vollkommen waren. Im Jahre 1899 
zeigten ſie im allgemeinen einen etwas ſchütteren 
Stand und nur an einigen Stellen völligen Schluß. 
Die Lücken waren in dem bezeichneten Jahre be⸗ 
ſockt mit im Vergleich zu dem Nadelholz etwas 
jüngeren Rüſtern, Eſchen (Frax. excelsior), Weiß⸗ 
erlen, Birken, einigen Eichen und mit Strauchholz 
verſchiedener Art. Herr Förſter Schäffer teilte 
mir mit, er habe im Februar 1878 20 dürre und 
kranke Fichten aus beiden Gruppen herausgenom⸗ 
men. Möglich, daß ſo die darin vorhandenen 
Lücken entſtanden ſind. In Anbetracht deſſen 

aber, daß fih am Rande der Gruppen ſtellenweiſe 
| Fichten⸗ und Schwarzkie fernanflug jeden Alters 
deigt, welcher fogar über den 1 m tiefer gelegenen, 
die beiden Gruppen trennenden Niederwald⸗ 
reifen ſich zu verbreiten beginnt, glaube ich, daß 
die Lücken fih wieder mit Fichten⸗ und Schwarz⸗ 
liefernanflug bedeckt hätten, wenn dies nicht durch 
zwei Momente verſchiedener Art verhindert wor- 
den wäre. Das eine Moment beſteht darin, daß 
gerade die ſchönſten jungen, etwas freiſtehenden 
Fichten des Nachwuchſes zur Gewinnung von 
Chriſtbäumen Verwertung finden. Zumeiſt wer⸗ 


den die hierzu ſich eignenden Bäumchen in der 
Höhe von etwa 1 m geköpft. Wohl überwindet 
das Bäumchen anſcheinend ſolche Verſtümme⸗ 
lungen, indem es einen neuen Gipfel, bisweilen 
ſelbſt mehrere Gipfel aus den oberſten Aſten des 
Torſos entwickelt. Leicht können aber infolge der 
Verſtümmelung die Bäumchen erkranken und 
dann abſterben. Das andre Moment beſteht in 
dem ſtarken Verbeißen des Nachwuchſes durch Rehe 
und in durch Schwarzwild verurſachten, ſehr breiten 
und langen Schälwunden, welche ich auch an 
ziemlich ſtarken Fichten und ſogar an Schwarz⸗ 
kiefern bis zur Stammhöhe von 1m über dem Boden 
wahrgenommen habe. ECrſtrecken ſich diefe Schäl⸗ 
wunden auf die Hälfte des Stammumfanges und 
darüber, ſo erliegen die Stämme leicht den erlittenen 
Verletzungen. Was das Verbeißen durch Rehe be⸗ 
trifft, ſo fand ich namentlich einige Schwarzkiefern⸗ 
pflänzchen im Winter 1898/99 fo ſtark verbiſſen, 
daß nur noch eine ſpärliche Benadlung an den 
Stämmchen und an dem übriggebliebenen Teile 
der Aſte vorhanden war. Ich erwähne hier dieſe 
Tatſachen, um dem Leſer eine Vorſtellung davon 
zu geben, wie leicht in ſpäterer Zeit die lückige 
Beſchaffenheit dieſer Nadelholzgruppen der Wir⸗ 
kung der hier häufig vorkommenden Überſchwem⸗ 
mungen zugeſchrieben werden kann. 

Von den Überflutungen des Rheins werden 
die beiden Fichtengruppen, gleich dem nahe ge⸗ 
legenen, unten zu berückſichtigenden Buchen⸗ 
beſtand, in der Vegetationszeit oft, durchſchnitt⸗ 
lich ein Jahr ums andre heimgeſucht. Beide Nadel- 
holzgruppen find aber nicht fließendem Waſſer, 
wie der Buchenbeſtand, ſondern dem den Wald- 
wuchs mehr gefährdenden Stauwaſſer ausgeſetzt. 
Gewöhnlich währt der Waſſerſtau in der Wachs⸗ 
tumszeit allerdings nur etwa 6 Tage. Bisweilen 
erſtreckt er ſich jedoch auf einen erheblich längeren 
Zeitraum. Nach Angabe des Herrn Schäffer 
dauerte hier der Waſſerſtau in der Vegetations⸗ 
zeit des Jahres 1879 zweimal, mit kurzer Unter- 
brechung, je 8 bis 10 Tage, im Juni 1876 ſogar 
ununterbrochen 16 Tage. Man darf daher hier 
der Fichte und Schwarzkiefer eine Widerſtands⸗ 
fähigkeit von ſechzehntägiger Dauer zuſprechen. 
In Berückſichtigung der an dieſem Orte obwal⸗ 
tenden ungünſtigen Verhältniſſe iſt ſonach das 
Verhalten der beiden Nadelholzgruppen gegen 
Waſſer als recht günſtig zu bezeichnen. 

Dabei iſt der Befund der Wuchsverhältniſſe 
der beiden Gruppen ein ganz befriedigender. Sie 
zeigten im Winter 1898/99 bei ſehr anſehnlichen 
Gipfeltrieben den üppigſten Wuchs. Die älteren 
bis etwa 35 jährigen Fichten hatten im Be⸗ 
ſtandsinnern, bei einem Dürchmeſſer von 20 bis 
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23 cm in einet Höhe von 1 m über dem Boden, 
durchſchnittlich eine Scheitelhöhe von 16 bis 23 m, 
die eben ſo alten Schwarzkiefern im Be⸗ 
ſtandsinnern bei einem Durchmeſſer von 19 bis 
28 cm, eine Scheitelhöhe von nur 12 bis 15 m 
aufzuweiſen. Bei meiner Anweſenheit an dieſem 
Orte am 19. Juli 1913 hatte man mit der Fällung 
der Fichten begonnen. Es lagen 30 bis 40 Fichten⸗ 
ſtämme am Boden. Der Stammdurchmeſſer maß 1m 
über dem Boden durchſchnittlich 25 bis 35 cm. 
Den umfänglichſten, Überſchwemmungen aug- 
geſetzten Fichtenbeſtand vorgerückten Alters, ſah 
ich im Jahre 1902 bei einer Wanderung in den 
weiten Waldauen der Donau unterhalb Linz. 
Er ſtockt auf dem linken Donauufer, etwa 4 km 
unterhalb der Eiſenbahnbrücke bei Linz und gehört, 
wie ein großer Teil der Donauau in dieſer Gegend, 
dem Grafen Weißenwolf in Steuereck. Der 
30⸗ bis 40 jährige, eine Scheitelhöhe von etwa 30 m 
erreichende Beſtand nimmt etwa 1 ha ein. Auf⸗ 
fallend iſt die große Verſchiedenheit der Stärke 
der Stämme, welche 1m über dem Boden einen 
Duͤrchmeſſer von 10 bis 50 cm, meiſt allerdings 
von 10 bis 35 cm zeigen. Ich erkundete am 26. 
Auguſt, daß der Beſtand in der Vegetationszeit 
nicht ſelten von der Hochflut der Donau erreicht 
wird. So ſtand er im September 1899 4 Tage 
lang, beim Höchſtſtande des Hochwaſſers am 16. 
September, etwa 1,5 m tief im Waſſer. Vorher, 
im Auguſt 1897, war die Donauniederung bei 
Linz bereits von einer Überflutung heimgeſucht 
worden. Zwar blieb der höchſte Waſſerſtand da⸗ 
mals um etwa 0,5 m niedriger als im Jahre 1899, 
dagegen übertraf die Dauer der Waſſerdecke, welche 
im Fichtenbeſtand ungefähr 10 Tage währte, 
diejenige des Jahres 1899 um 6 Tage. Außerlich 
war dem Beſtande keinerlei Benachteiligung durch 
die Flut erwachſen. Die oben mitgeteilten Wuchs⸗ 
verhältniſſe laſſen ſogar eine nicht ganz gewöhn⸗ 
liche, gute Entwicklung des Beſtandes erkennen. 
Weit beweiskräftiger für die bedeutende Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit alter Fichtenbeſtände gegen das 
Waſſer ſind die Beobachtungen, welche ich im 
Sommer 1911 in den Iſarauen oberhalb Platte 
ling gemacht habe. Führer bei meinen Wande⸗ 
rungen in den Iſarauen waren in den rechtsſeitigen 
Auwaldungen Revierjäger Herr Haas, Auf- 
ſeher des Bleicher tſchen Jagdreviers; in den 
linksſeitigen Auwaldungen der Forſtaufſeher der 
Gemeindewaldungen Kleinweichs und Eiſensdorf 
Herr Johann Heindl. Infolge der anhal- 
tenden und ergiebigen Niederſchläge, welche im 
Sommer 1910 in dem Gebiete der Bayriſchen 


Inn, überaus bedeutende Überſchwemmungen 
verurſacht. Sie dauerten mit kurzen Unterbrech⸗ 
ungen vom 18. April bis Mitte Auguft, ftellen 
weiſe bis Ende Oktober 1910. 

Längs des Iſardammes, rechts der Sfar, gibt 
es zu beiden Seiten des Dammes zahlreiche größere 
und kleinere, vielfach mit Waſſer gefüllte Senken 
ohne Vorflut. Dieſe Vertiefungen ſind entſtanden 
durch die Entnahme von Boden zur Herſtellung 
des hohen und ſtarken Dammes, welcher zur Bir: 
digung des ungeſtüm ſtrömenden Hochwaſſers der 
Iſar dient. In Verbindung mit zahlreichen ſchmä⸗ 
leren und breiteren alten Schlingen und Schlutten 
ift fo eine Bodenfläche entſtanden, welche Höhen 
unterſchiede von 1 bis 2 m zeigt und daher beſon⸗ 
ders bei der in vielen größeren und kleineren 
Horſten und Beſtänden vorkommenden Fichte gute 
Beobachtungen über die Wirkung einer Wurzel, 
waſſerdecke von verſchiedener Zeitdauer ermöglicht. 

Der Boden beſteht aus Iſarkies, welcher meit 
nur von einer flachen, felten von einer hohen fu | 
mus⸗ oder Schlammſchicht überlagert iſt. | 

Ich werde die in der Vegetationszeit des Jahre: 
1910 vom Hochwaſſer heimgeſuchten Horſte und 
Beſtände der Fichte einzeln beſprechen. Die Mehr 
zahl der Fichtenbeſtändchen ſtockt auf der rechten 
Iſarſeite zwiſchen dem Flutdamm und Fluß. 

Erſter Horſt. Er umfaßt 0,25 ha und zeigt 
ein prächtiges Ausſehen. Kranke oder abgeſtor⸗ 
bene Stämme kommen nicht vor. Der Horſt hat 
vom 18. April bis Anfang Juni mit Unterbrechung, 
von Anfang Juni bis faſt Mitte Juli ununter“ 
brochen, etwa 6 Wochen und von Ende Juli bv 
Mitte Auguſt mit Unterbrechung im Waller g” 
ſtanden. Wohl fanden ſich einige Lücken. Sic 
erklären fid) aber nach Ausſage des Revierjager: 
Haas durch die Entnahme einzelner ſchöner, 
zu Bauholz geeigneter Stämme. Das Gedeihen 
der Fichten auf dem mit nicht tiefer Schlamm: 
ſchicht bedeckten Kiesboden war vortrefflich. Tie 
ſtärkſten, 40 jährigen Stämme zeigten bei einer 
Scheitelhöhe von etwa 33½ m in einer Höhe ven 
1 m über dem Boden 60 cm im Durchmeſſer. Die 
mittlere Scheitelhöhe und der mittlere Durchmeſſel 
des Beſtandes waren wegen des jugendlichen, 


bis auf 20 Jahre herabgehenden Alters eines Teiles 


des Beſtandes, welcher aus natürlicher Beſamung 
entſtanden war, natürlich beträchtlich geringer. 
Zweiter Horſt. Er ift ½ ha groß und 
ſteht mehrere Hundert Schritt nördlich von den 
beſchriebenen Gorit auch dicht am Iſardamm. 
Das Beſtändchen, welches bis auf 3 freudig mwad 
fende Fichten, der übertriebenen Dauer der Waſſer⸗ 


Alpen fielen, wurden von den rechtsſeitigen Ne- decke völlig erlegen war, beſtand aus ungefähr 
benflüſſen der Donau, namentlich Lech, Iſar und ! 120, zum kleineren Teil ſchon früher abgeholzten, 


un großen Teile noch ſtehenden Stämmen. Das' 


ſeſtändchen, gleichfalls aus natürlicher Beſamung 
itſtanden, war abgeglichener im Alter als das 
ſte Beſtändchen, ungefähr 50 jährig. Scheitel⸗ 
ihe bei einzelnen Stämmen höchſtens 25 m, 
urchſchnittlich nur 20 m. Der Stammdurchmeſſer 
trug 1 m fiber dem Boden im Mittel 40 bis 50 cm, 
ı einzelnen Fällen bis 60 em. Die Wurzelwaſſer⸗ 
de dauerte im Jahre meiner Anweſenheit 1911 
twa 4 Wochen. Die Stöcke des abgeholzten Teiles 
es Horſtes ſtanden am 2. Juli 1911 noch im Waſſer. 
nfolge feiner Tieflage hat der Horſt Mitte April 
is Mitte Auguſt 1910 ununterbrochen im Waſſer 
eſtanden. Obwohl das Beſtändchen ſchon früher 
ft mehrere Wochen im Waſſer geſtanden hat, ſo 
igte doch nicht ein Stock des abgetriebenen 
eiles des Horſtes Fäulnis. | 
Dritter Horſt. Er ift aus Pflanzung ent- 
anden und ſteht ſüdlich, unweit vom erſten Horſt 
leihfall3 am Damme. Die Dauer der Wurzel- 
alferbede im Jahre 1910 war etwa dieſelbe, wie 
ei Horſt 1. Das Alter war etwa 30 jährig. Am 
„Juli 1911 fah ich hier 11 meiſt abgeſtorbene 
Stämme. Ge i 
Vierter Horft. Cr beftodt etwa ½ ha 
nd fteht ungefähr 2 km ſüdlich vom erften Horft 
icht am Flutdamm. Jenſeits desſelben, 50 Schritt 
avon entfernt, liegt ein Gehöft. Der Horft ſtand 
on Anfang Juni bis faſt Mitte Juli ununter⸗ 
rochen, etwa 6 Wochen, und außerdem vor und 
ach dieſer Zeit noch einige Wochen im Waſſer. 
r ift unverſehrt aus der Flut hervorgegangen. 
Auf der linksſeitigen Iſdͤrau gab es 2 Flächen, 
uf welchen Fichten in der Vegetationszeit 1910 
ärgere oder längere Zeit von einer Waſſerdecke 
eimgeſucht wurden. Die beiden Fichtengruppen 
ind überaus intereſſant wegen der Kontraſte, 
delche fie inbezug auf die Widerſtandsfähigkeit 
egen eine Waſſerdecke zeigen. | 
5. Eine kleine Gruppe Fichten, 
lemengt mit Eiche und Rüſter. Die 
sichten, welche einen großen Altersunterſchied 
‚eigten, find offenbar durch natürliche Beſamung 
ntſtanden. Der kleine Mengbeſtand wurde von 
Anfang Juni bis faſt Mitte Juli von einer ununter⸗ 
rohen währenden Wurzelwaſſerdecke betroffen. 
Inter den Wirkungen derſelben blieb hier faſt keine 
sihte völlig geſund. Die meiſten waren abge- 
torben. Von einer Anzahl bereits gefällter Fichten 
maßen die beiden ſtärkſten an der Stockfläche je 
57 em im Durchmeſſer. Die Zählung der Jahres⸗ 
inge an der Stockfläche ergab 72 und 75. Sämt⸗ 
iche Stöcke waren kerngeſund. Von mehreren 
anſtehenden Fichten waren die Gipfel völlig, von 
mehreren andern weit herab beaſteten Fichten 
1918 
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die Benadelung eine Strecke weit hinauf gebräunt. 
6. Horſt. Der etwa ½ km nördlich von der 
unter 5. erwähnten Fichtengruppe flußabwärts 
gelegene, faſt 0,5 ha große Horſt ſtockt auf 
einer aus Schlamm und Humus beſtehenden 
Bodenſchicht, welche in einer Höhe von nur 15 bis 
20 em dem Iſarkies aufgelagert iſt. Der Kies war 
nach Ausſage des Forſtaufſehers Heindl vor 
30 bis 40 Jahren in der Hauptſache hier noch völlig 
kahl. Der Fichtenhorſt nimmt die tiefſte Stelle 
des ganzen Schutzbezirkes ein. Hein dl gab an, 
der Horſt ſei vom 18. April bis Ende Oktober 1910 
ununterbrochen, alſo etwa 6% Monate, im Waſſer 
geſtanden. Von dieſer faſt märchenhaft klingenden 
Angabe wich Hein dl nicht ab, als ich nach Ablauf 
längerer Zeiträume die nämliche Frage einige 
Male wiederholte. Die Tiefe des Waſſers betrug hier, 
wie die an allen Stämmen noch ſichtbare 
Waſſermarke deutlich zeigte, bis 1,5 m. Natürlich 
ijt die Waſſerhöhe während dieſes langen Zeit⸗ 
raumes zeitweiſe viel geringer geweſen. Dieſer 
anhaltenden Waſſerdecke iſt nicht ein Baum erlegen. 
Der Beſtand iſt faſt lückenlos. Wo eine Lücke ſich 
zeigt, erklärt ſich dieſe durch mangelhafte Beſamung 
der Fläche oder durch etwas übertrieben ſtarke 
Durchforſtungen. | 
Bemerkenswert ift, daß während und nach 
dieſer anhaltenden Waſſerdecke und trotz der Flach⸗ 
heit der Bodenkrume nicht ein Windwurf ſich 
ereignet hat. | | 
Die Fichten, wie die an einer Stelle al3 Sprang- 
holz vorkommenden Kiefern — etwa 6 Stämme — 
find 20- bis 60 jährig, alfo aus natürlicher Befa- 
mung hervorgegangen. Bei einer mittleren Scheitel- 
höhe von 15 m betrug der mittlere Durchmeſſer 
der Fichte, 1 m über dem Boden, 20 bis 25 cm. 
Die Kiefern zeigen einen etwas ſtärkeren mitt- 
leren Durchmeſſer bei einer im Mittel freilich 
nur etwa 10 m betragenden Scheitelhöhe. 
Die ſtärkſte Fichte ift ungefähr 60 jährig, hat 1 m 
über dem Boden 40 em im Durchmeſſer. Die 
Farbe der dichten Benadelung der Gipfel iſt 
dunkelgrün, der Gipfeltrieb nur bei wenigen 
Fichten etwa 5 cm, meiſt viel länger, 30 bis 
50 cm. Die Kiefer, welche auf ſolchen flach⸗ 
gründigen Boden nicht paßt, zeigt teilweiſe ge- 
krümmte Stämme und bleibt natürlich im Höhen⸗ 
wuchs, wie oben angegeben, gegen die Fichte be- 
deutend zurück. So haben auch in dieſem Jahre 
die Gipfeltriebe der Kiefer nur eine Höhe von 
10 bis 15 cm aufzuweiſen. ` 
Daß jedes Jahr eine Anzahl Fichten 
an dem nach Süd gelegenen Beſtandsrande a b-- 
ſter ben, erklärt ſich lediglich aus der dünnen, 
nur 15 bis 20 cm betragenden Bodenkrume, welche 
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von der Sonne übermäßig erwärmt und aus⸗ 
getrock iet wird. Mit zunehmender Verſtärkung 
der Bodenkrume wird fih dieſe Erſche inung 
allmählich verlieren. Ich ſchlug vor, zur Beſchat⸗ 
tung des jetzt etwa 10 bis 12 m breiten, bis an 
einen toten Waſſerlauf der Iſar ſich erſtreckenden 
Streifens, welcher infolge allmählichen Abſterbens 
der Fichten kahl geworden iſt, Weißweide und 
Schwarzpappel als Kopfholz, ferner Amerikaniſche 
Eſche uſw. anzubauen. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen über die 
Widerſtandsfähigkeit alter Fichtenbeſtände gegen 
eine Waſſerdecke ergeben ſich zwei Erſcheinungen. 
Die eine beſteht darin, daß, wie das unter 5 be⸗ 
ſchriebene Fichtengruppchen lehrt, Fichten mittleren 
Alters ſchon einer ſommerlichen Waſſerdecke in 
der Dauer von 6 Wochen zum großen Teile er⸗ 
liegen. Die andere Erſcheinung beſteht darin, daß, 
wie die Beſchreibung des Fichtenbeſtandes unter 
6 lehrt, Fichten mittleren Alters unverſehrt aus 
einer 6% monatigen, ununterbrochenen Waſſer⸗ 
flut hervorgehen. ö 

Der überaus bedeutende Unterſchied in der 
Waſſerfeſtigkeit der Fichten der Gruppen 5 und 6 
veranlaſſen mich zu der Annahme, die Fichten 
der Gruppe 6 ſtellen eine von der gewöhnlichen 
Fichte, Gruppe 5, in der Widerſtandsfähigkeit 
gegen eine ſommerliche Waſſerdecke abweichende, 
ſehr waſſerfeſte Spielart, die Waſſerfichte, 
dar. Wie ich im Juliheft (Seite 161) des Jahr- 
ganges 1916 der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd- 
zeitung riet, man möge in den bayeriſchen Rhein- 
auwaldungen des Forſtamtes Kandel ⸗Süd 
(„Goldgrund“) von den dort vorkommenden, 
beſonders waſſerfeſten Kiefern ſobald ſie fruchten 


Samen gewinnen und aus ihm Pflanzen 
zum Anbau in den anhaltenden Waſſerdecken in 
der Vegetationszeit ausgeſetzten Kieferngebieten 
züchten, fo ſchlage ich hier für den unter 6 beſchrie⸗ 
benen Fichten beſtand dasſelbe Verfahren vor. 


Als Hauptgewinn aus meinen Ausführungen 
über das Verhalten der Fichte zum Waſſer buche 
ich, daß ſelbſt die raſch wachſenden und daher ſeht 


| 


i 
i 


| 


kräftig atmenden und gegen Oberflächenwaſſer 


beſonders empfindlichen jungen Fichten eine 
Wurzel⸗ und Gipfelwaſſerdecke von mindeſtens 
drei⸗ bis vierwöchiger Dauer ganz gut ertragen. 
Trifft dies für jugendliche Fichten zu, ſo gilt das⸗ 
ſelbe erft recht für alte, ſckwächer atmende Fichten. 
Somit eignet der Fichte ein Waſſerfeſtigkeitsgtad, 
welcher fie zum Anbau in den Au- und Hälter⸗ 
waldungen faſt ebenſo befähigt, wie die Gemeine 
Kiefer. 

Was den Einfluß der Waſſerdecken auf die 
Güte des Holzes betrifft, ſo erleidet dieſe durch 
Oberflächenwaſſer von der bezeichneten Dauer 
keine Benachteiligung. Fäulnis habe ich 
an Stöcken und Stämmen alter, von anhaltenden 
Überflutungen öfters betroffenen Fichten nickt 
wahrgenommen. Namentlich zeigten die 30 bi 
40 Fichten mittleren Alters, welche oberhalb des 
Waſſerwerkes der Stadt Straßburg in dem oben 
beſchriebenen Fichtenorte bei meiner letzten Ar 
weſenheit daſelbſt am 19. Juli 1913 gefällt am 
Boden lagen ſowie die Stockflächen zahlreicher 
alter, nicht felten von anhaltenden Überfhwen- 
mungen heimgeſuchter Fichten auf dem rechten 
und linken Iſarufer in der Nähe des Städtchen 
Plattling keine Spur von Fäulnis. 


Literariſche Berichte. 


Bodenbildung und Bodeneinteilung (Syſtem der 
Böden). Von Dr. E. Ramann, o. ö. Pro 
feſſor an der Univerfität München. Berlin, 
Verlag von Julius Springer, 1918. 

Seit Jahren arbeitet Verfaſſer an einer ſyſte⸗ 
matiſchen Einteilung der Bodenarten. Neue For⸗ 
ſchungsergebniſſe beſonders aus bisher nicht oder 
wenig bekannten Gebieten, Widerſprüche oft in 
den wichtigſten Deutungen ſtanden einer auch 
jetzt noch nicht endgültigen Syſtematik entgegen. 
Der Krieg hat nun auch dieſem Arbeitsgebiete 
einen gewiſſen Stillſtand gebracht. So konnte 
Ramann das bisher Bekannte in dem vorliegenden 
Werke ſelbſtändig verarbeiten. 


Die Autorität des 
Schrift von vornherein Anerkennung; reſtlos 
wird und kann ſie nicht ſein, wie ſchon aus 
den zahlreichen ſelbſt betonten Unſicherheiten 
der Eine und Zuteilung der Böden gefolgert 
wetden muß. N 

Die hier vorliegende Einteilung der Böden 
beruht auf der empiriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis, daß beſtimmten Klimaten beſtimmte 
Bodentypen entſprechen. 

Nicht nur, daß das Klima die Richtung der 
Verwitterung beeinflußt, auch die Tiere und 
Pflanzenwelt, die im Boden eine ſo bedeutſame 
Rolle ſpielt, hängt vom Klima ab, 


Verfaſſers ſichert der 
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Die ſchwierigſte Löſung des Cinteilungspro- 
blems ijt aber, die mannigfaltigen mit dem Klima 
konkurrierenden Einflüſſe zu erfaſſen; fo beſonders 
die Wirkung der Geſteinsverſchiedenheit und die 
Waſſerführung der Böden. 

Die „Einteilung“ mag nun allerdings „zwang⸗ 
los“ ſein, anders aber die Zuteilung. Folgende 
kurze Überſicht macht erſichtlich, wie Ramann 
ſich ſeine Einteilung denkt: 


1. Klimatiſche Bodenzonen und 
Regionen. Die Böden tragen ge⸗ 
meinſame Eigentümlichkeiten, welche durch 
die Klimate bedingt ſind. 

2. Orts böden. Innerhalb der klima⸗ 
tiſchen Bodenzonen bilden die Ortsböden 
Unterabteilungen, welche durch beſondere 
Einflüſſe (Grundgeſtein, Waſſerführung, 
Korngröße, Ortslage uſw.) abweichende 
Eigenſchaften aufweiſen. 

3. Biologiſch beeinflußte Böden. 

„Zur Kartierung eignen ſich nur die 
beiden erſten Gruppen, es ſind dauernde 
Einflüſſe, denen der Boden unterliegt.“ 


Als „Großwerte“ des Klimas gelten! 


1. die Temperatur; 2. die Nieder‘ 
ſchläge; 3. die Verdunſtung 
(letzterer Größe ift der „relativen Feud 
tigkeit“ vorzuziehen). Außerdem hat 
der Boden ſein eigenes Klima. 

Den Großwerten des Bodens entſprechen 
die Großwerte der Bodenbildung: 

1. die Verwitterung (phyſikaliſche 
und chemiſche), 

2. die Wirkung des in den Bö- 
den umlaufenden Waſſers, 

3. die Wirkung der im Boden 
verbleibenden Reſte abge» 
fforbener Organismen, bef, 
ber Pflanzen (Humus). 

In muſterhaften kurzen Ausführungen be ⸗ 
ſpricht Verfaſſer das Weſen und die Wirkung der 
Großwerte. Einige dieſer Ausführungen wie 
insbeſondere jene über die Wirkung der aufſtei⸗ 
genden Waſſerſtröme und über die „Ortsböden“ 
ſcheinen beſonders wertvoll, weil ſie die neueſten 
Forſchungsergebniſſe in nirgends gebotener Zu⸗ 
ſammenfaſſung wiedergeben. Ahnlich verhält es 
ſich mit der derzeitigen Namengebung nach der 
Färbung der Böden. In kurzen Sätzen find Be- 
zeichnung und weſentliche E igenſchaften der Bleich⸗, 


Weniger einfach iſt es, den Ausführungen über 
die klimatiſchen Bodenzonen zu folgen, 
wenn nicht eigene Anſchauung das Studium unter⸗ 
ſtüt“. Cs werden beſchrieben die Böden kalter, 
kühl gemäßigter Zonen und deren Ortsböden, 
die feucht⸗trockenen (hemihumiden) Böden ge- 
mäßigter Zonen, die ſubtropiſchen und die Tropen⸗ 
böden. Alle dieſe Bodenarten werden in einem 
weiteren Kapitel in folgende Einleitung eingereiht: 

Hauptgruppe A: Feuchtböden. 

Untergruppe I: Böden dauernd feuchter 
Klimate. 

Untergruppe II: Böden der Gebiete mit 
jahreszeitlichem Klimawechſel. 

Hauptgruppe B: Trocken böden. 

Untergruppe I: Böden der Klimate mit 
jahreszeitlichem Wechſelklima. 

Untergruppe II: Böden der dauernd trockenen 
Klimate. 

In dieſen Hauptgruppen bringt nun Ramann 
alle ihm bekannten und bekannt gewordenen Böden 
unter, z. B.: | 

Feuchtböden (humide Böden). 

II. Kühle, gemäßigte Zone. 

A. Nordiſche Grauerden 

a) nordiſche Sand⸗Humusböden, 

b) Podſol, 

c) Bleicherde⸗Waldböden. 

Orts böden. 

1. Unterwaſſerböden. 
a) Mineralböden unter Waſſer, 
b) Mudde⸗ oder Faulſtammböden, 
c) Humusböden, 


a) Flachmoortorf, 
8) Waldtorf, 
y) Hochmoortorf, 
8) Moderboden. 

2. Unter Einfluß des Grundwaſſers ſtehende 

Böden. , 

a) Gleiböden, 

b) Wieſenböden, 

c) Raſeneiſenſteinböden. 


3. Böden mit fortdauernder Stoffzufuhr. 


a) Aueböden, 
b) Marſchböden. 


4. Salzhaltige Böden des Bleicherdegebietes. 
5 Fließerden. 
Regional: Grauerden verſchiedener Formen. 
Die Arbeit umfaßt 118 Seiten. Sie wäre wert 


Schwarz-, Braun-, Gelb-, Roterden und des geweſen, auf beſſeres Papier gedruckt zu werden. 


Aterits gegeben, wird die Urſache der Schichten 
ſolge (Profil) des Normalbodens geſchildert. 


H. Bauer». Stambul, 
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Die Beſchreibung des Standortes als Grund- f 


lage zur Beurteilung ſeines Einfluſſes auf 

den Pflanzenwuchs. Von H. Vater in Tha⸗ 

randt. Sonderabdruck aus „Internationale Mit⸗ 

teilungen für Bodenkunde“. Br. VI. 1916. 

Während Ramann in ſeinem „Syſtem der 

Böden“ den Boden rein wiſſenſchaftlich betrachtet, 

alſo auf deſſen Zweckbeſtimmung keine Rückſicht 

nimmt, befaßt ſich Vater gerade damit und erweiſt 
damit der Praxis ohne Zweifel wertvolle Dienſte. 
Verfaſſer gibt ſelbſt eine gedrängte Überſicht deſſen, 
was die 65 Seiten umfaſſende, auf reiche Literatur 
geſtützte Arbeit bringt; ich entnehme dieſer Fol⸗ 

gendes: l 

1. Zur vollſtändigen Standortsbeſchreibung 
gehören die Angaben nach der Anleitung 
für das forſtliche Verſuchsweſen, die Ergeb⸗ 
niſſe der Bodenunterſuchung, ev. Analyſe 
des Grund⸗ oder Überſchwemmungswaſſers. 

2. Ein Boden iſt durch Angabe des Grund⸗ 
geſteins, des Profils und die Ergebniſſe der 
Unterſuchung der einzelnen Schichten zu 
kennzeichnen. 

3. Die engſte ſyſtematiſche Einheit der Böden 
werde mit „Bodenform“ bezeichnet. Sie 
umfaßt alle Böden, welche von demſelben 
Grundgeſtein abſtammen und dieſe bilden 

eine „Bodenreihe“. 

4. Auf „Vergleichsarten“ werden Standorts. 
‚eigenichaften und Pflanzenwuchs eingehend 
unterſucht, um den Zuſammenhang zwiſchen 
dem Gedeihen der Pflanzen und dem Stand- 
orte zu erkennen. 

5. Die forſtliche Unterſuchung eines Stand⸗ 
orts hat auch beffen Verhalten bei der Bee 
ſtandesverjüngung feſtzuſtellen. 

6. Die Aufnahme von Salzen aus dem Boden 
wird bedingt: 1. vom Streben der Pflanze, 
die Nährſtoffe in einem ihrer Eigenart ent⸗ 
ſprechenden Mengenverhältnis aufzunehmen; 
2. von der Menge der im Boden vorhandenen 
aufnehmbaren Nährſtoffe; 3. von der Witte⸗ 
rung. Jede Zuſammenſtellung einer Pflan- 
zenform und einer Bodenform iſt einzig 
Löſungsmittel, die dem Aufic,ließungs- 
vermögen der Pflanzen ganz allgemein 
gleichkommen, gibt es nicht. 

7. Die Bodenfruchtbarkeit kann nicht an Hand 
einer feſtſtehenden Nährſtofftabelle ermittelt 
werden. - 

8. Bei der wichtigen Aufgabe, die Urſachen 
der Ungleichheit des Pflanzenwuchſes zu 
erkunden iſt zunächſt der „einfachſte Ver⸗ 
gleichsfall“ zu behandeln; dieſer iſt gegeben 
bei Klimagleichheit der zu unterſuchenden 


Standorte, gleichzeitiger flacher Ausfor 
mung und gleichartiger nachbarlicher Um 
gebung, und wenn die Standorte weder 
vom Grundwaſſer beeinflußt noch zeit. 
weilig überſchwemmt werden. 

9. Liebigs Geſetz vom Minimum iſt zu be⸗ 
achten. Der im Minimum vorhandene 
Nährſtoff muß bekannt und für die zu ver⸗ 
gleichenden Böden der gleiche ſein. 

10. Bodenprobenahme und Beſtandesaufna hme 
zur Beſtimmung des Ertrages ſind genau— 
eſtens auf die gleiche Fläche zu beziehen. 


11. Eine allen Anforderungen genügende Cin 4 


teilung (Syſtem, Klaſſifikation) der Böden 
kann es nicht geben. Für die Zuſammen⸗ 
faſſung eingehender Unterſuchungen über 
den Einfluß des Bodens auf die Pflanzen 


ijt die geologiſche Bodeneinteilung am ge f 


eignetſten. 
H. Bauer - Stambul. 


Crlebte N aturgeſchichte (Schüler als Tierbe- 

obadter). Von Cornel Schmitt. Mit 
30 Abbildungen im Text. Verlag und Drut 

von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin, 1918. 

Das Buch fällt nicht in den engeren Inter⸗ 
eſſenkreis des Forſtmannes, ſondern in den des 
Lehrers und iſt zunächſt für dieſen und ſeine Schüler 
geſchrieben. Es bringt eine Reihe von biologiſchen 
Beobachtungen, die von dem Knabenalter ent- 
wachſenden Schülern unter verſtändnisvoller An 
leitung ihres den naturwiſſenſchaftlichen Unter 
richt vermittelnden Lehrers an den verſchiedenſten 
Vertretern aller Klaſſen des Tierreichs, haupt 
ſächlich aber an Inſekten, gemacht worden ſind. 
Dem Kenner bieten die Ergebniſſe dieſer Be⸗ 
obachtungen nichts Neues und wollen das auch 
nicht. Der Zweck des Buches iſt vielmehr darauf 
gerichtet, den Blick des jungen Menſchen auf die 
ihn umgebende Natur und die ihm täglich auf 
Schritt und Tritt entgegentretenden Organismen 
einzuſtellen und den Schüler — weidmänniſch 
ausgedrückt — frühzeitig auf die Fährte des For 
ſchers zu ſetzen. Nicht das Naturobjekt als ſolches 
ſoll allein vom Auge geſehen, es ſoll vielmehr zum 
Gegenſtand zielbewußter Beobachtung und ge 


uauer Unterſuchungen gemacht werben, um feine 


Lebensgewohnheiten, ſeine Stellung in der Une 
gebung, feine Daſeinsaufgabe und feine Dafein?” 


erfüllung kennen zu lernen. 


Mit dem Verf., der uns in feinem Buche ge 
ſichtete Früchte ſeines Verfahrens vorlegt und 
ſeine Schüler uns erzählen läßt, was ſie in der 


freien Natur oder in ihren Zwingern, Terrarien 
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ub Aquarien an Süßbdaſſerpolypen, Negen 
vürmern, Schnecken, Spinnen, Grillen, Käfern, 
chmetterlmgen , ſtaatenbildenden Hautflüglern 
siden, Vögeln und Säugern aller Art. beobachtet 
haben, ſtimmen wir vollkommen überein, daß 
ich auf dem von ihm eingeſchlagenen, in der Ein⸗ 
eitung näher gekennzeichneten und begründeten 
Wege Gutes und Wertvolles erzielen läßt. Nicht 
nur, daß durch Selbſtſchauen, Selbſtfinden und 
urh eigenes Nachprüfen bleibender geiſtiger Be- 
itz und verankertes Wiſſen im Gegenſatz zu dem 
ur durch Leſen oder Hören aufgenommenen 
yrmittelt wird, die Beſchäftigung mit der Natur 
virkt in jeder Hinſicht erzieheriſch und veredelnd 
ind erſchließt demjenigen, der ſich ihr mit Luſt 
ind Liebe hinzugeben vermag, bekanntlich reine 
reuben, 

Aus dieſem Grunde fet das Buch auch an dieſer 
stelle der Beachtung empfohlen; wächſt ja doch 
n den Forſthäuſern ein großer Teil der Jünger 
ines Berufes heran, bei dem die Liebe zur Natur 
n beſonderem Maße vorausgeſetzt und gepflegt 
verben muß. Wo es dem Vater und Lehrherrn 
in Zeit oder Übung fehlt, den Sohn oder Lehrling 
uf den Weg zur Natur hinzuweiſen, wird das 
Buh nicht nutzlos in die Hand genommen werden; 
3 vermag hier ſowohl als Anleitung wie auch als 
Bermittler einer ganz beachtenswerten Menge 
nologiſchen Wiſſens gute Dienſte zu leiſten. 

R. Beck. 
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die Fiſche in der Kriegswirtſchaft. Bom Reichs⸗ 
kommiſſar für Fiſchverſorgung 
Regierungsaſſeſſor W. v. Flügge 
in Verbindung mit Referendar Walter Becker 
(Friedberg i. H.), Dr. E. Eichelbaum (Berlin), 
berfiſchmeiſter Heidrich (Altona), Regierungs 
tat Dr. H. N. Maier (München), S. Marzynski 
(Berlin), Mitglied des Vorſtandes der Zentral- 
Linkaufsgenoſſenſchaft A. Michahelles (Berlin), 
Regierungsrat Rich. Mühler (Berlin), Direktor 
Dr. Otto Senſt (Geeſtemünde), Dr. K. Smo 
lian (Berlin) und Generalſekretär Max Stahmer 
(Hamburg). Berlin 1918. Verlag der Beiträge 
zur Kriegswiſſenſchaft Reimar Hobbing. 
„Die Lage, vor die der Krieg die Fiſchwirtſchaft 
ſellte, war die gleiche wie bei allen anderen Nah⸗ 
zungsmitteln: geringes Angebot und ſtarke Nach⸗ 
tage, dabei Steigen der Preiſe bis zu einem Grade, 
a den Ankauf von Fiſchen für die minderbemit⸗ 
elte Bevölkerung unmöglich machte und zu argen 
birſſchaftlichen und ſozialen Mißſtänden und Un 
in enlihteiten führte. Das Steigen der Preiſe 
ur Süßwaſſerfiſche wurde durch die Reichspolitik 
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bereits 1915 mit der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
beantwortet. Die ebenfalls beabſichtigte Felt 
ſetzung von Höchſtpreiſen für Seefiſche unter⸗ 
blieb glücklicherweiſe. Die Art der Höchſtpreiſe 
wurde wiederholt geändert. Großhandelspreiſe 
wechſelten mit Erzeugerpreiſen, künſtliche Staffel- 
ungen zwiſchen dem Fangort und dem Ort 
des Verbrauchs wurden eingeführt. Die Preiſe 
wurden zunächſt niedrig, dann immer höher 
feſtgeſetzt; alles mit dem einen und gleichen 
Erfolge, daß ſeit Feſtſetzung der Preiſe die Ware 
für den Verbrauch der großen Maſſe und den 
öffentlichen Verkehr verſchwunden war. Die Ver. 
teilungsmaſchinerie fehlte, und die künſtlichen 
Staffelungen der Preiſe zwiſchen Verbrauchs⸗ 
und Fangort vermochten das verwickelte Gebilde 
der Preisbildung für die Verteilung nicht zu er⸗ 
ſetzen; die Ware würde zum Teil in den Konſum 
des platten Landes gedrängt, zum anderen Teil 
in den Schleichhandel getrieben. Nur diejenigen 
Süßwaſſerfiſche gelangten noch in den Verkehr, 
bei denen man von einer Preisfeſtſetzung abge⸗ 
ſehen hatte. 

Die Preiſe ſtiegen dauernd, ſo daß endlich das 
Kriegswucheramt und die volkswirtſchaftliche Ab. 
teilung des Kriegsernährungsamtes mit dem Ver⸗ 
bot der Verſteigerungen und mit der Feſtſetzung 
von Richtpreiſen einſchritten. Der Erfolg der 
Richtpreiſe war ähnlich gering wie der der Höchſt⸗ 
preiſe. Bei den Fiſchen wie bei allen anderen 
Waren war daher die Bewirtſcha ftung der Ware 
durch die öffentliche Hand, vor allem die Grün⸗ 
dung von Fiſchhandels⸗Geſellſchaf⸗ 
ten notwendig, wodurch Erſparniſſe im Trans⸗ 
port und bei den meiſten im Fiſchverkehr benö⸗ 
tigten Materialien, ſowie größere Zuverläſſigkeit 
in Maß, Inhalt und Verpackung ıc. erzielt wurden. 
Durch die Verordnung vom 28. November 
1916 wurde dem Reichskommiſſar für Fiſchver⸗ 
ſorgung die Möglichkeit gegeben, die Gewerbe» 
treibenden der Fiſcherei, des Fiſchhandels und 
der Fiſchinduſtrie zu zwangsmäßigen Syndikaten 
zuſammenzuſchließen und deren Satzungen zu be⸗ 
ſtimmen. Von dieſer Beſtimmung iſt in keinem 
Falle Gebrauch gemacht worden; überall fanden 
ſich die Organiſationen freiwillig zuſammen. Auf 
dem Gebiete des privaten Rechts wurden die 
Mittel gefunden, die der Zentralſtelle den nötigen 
Einfluß gewährleiſteten. In den Satzungen der 
Geſellſchaften wurde feſtgelegt, daß die Verwal⸗ 
tungsſtellen der Geſellſchaften an die Weiſungen 
des Reichskommiſſars für Fiſchverſorgung ge⸗ 
bunden ſeien. Durch Anweiſung des Reichskom⸗ 
miſſars an die Geſellſchaften werden diejenigen 
Preiſe feſtgeſetzt, die im Verhältnis zu den Pro- 


duktionskoſten angemeſſen find, es wird ferner 
diejenige Form der Fiſchverteilung hergeſtellt, 
die einerſeits eine möglichſt gerechte Verteilung 
gewährleiſtet und andererſeits auf die beſonderen 
Bedürfniſſe von Gegenden mit mangelhafter 
Lebensmittelverſorgung oder mit ſtarkem Be⸗ 
dürfnis nach Fiſchen Rückſicht nimmt; auch werden 
Beſtimmungen getroffen, die für die Zwecke der 
Qualitätsgewährleiſtung, für die Zwecke der Er⸗ 
ſparniswirtſchaft und für ſonſtige volks- und kriegs⸗ 
wirtſchaftliche Zwecke notwendig ſind. 

In dem vorliegenden Hefte werden die Organi⸗ 
ſation der nunmehr getroffenen Fiſchverſorgung 
und die Geſichtspunkte geſchildert, nach denen 
dieſe Einflußnahme auf die Geſellſchaften vor 
ſich geht. N 

Der intereſſante Inhalt zerfällt in folgende 
Hauptabſchnitte: 1. Grundſätzliches zum 
Aufbau der Fiſchverſorgung von 
Regierungsaſſeſſor W. v. Flügge, Reichskommiſſar 
für Fiſchverſorgung, 2. Die Einfuhr von 
Fiſchen, Schal- und Kruſtentieren 
während des Krieges von A. Micha⸗ 
helles, Mitglied des Vorſtandes der Zentral-Ein- 
kaufsgenoſſenſchaft, 3. Die Beſchaffung 
des Fiſchereibedarfs von Dr. E. Eichel⸗ 
baum, Wiſſenſchaftl. Mitarbeiter beim deutſchen 
Seefiſchereiverein, Dr. H. N. Maier, Kgl. bayr. 
Regierungsrat, Landesinſpektor für Fiſchzucht in 
Bayern, Dr. K. Smolian, Wiſſenſchaftl. Affiiteny 
beim deutſchen Fiſchereiverein, 4. Die Ente 
widelung der deutſchen Dampf 
hochſeefiſcherei von Direktor Dr. Otto 
Senſt, 5. Die Fiſcherei auf Muſcheln, 
Strandauſtern und Krabben wäh⸗ 
rend des Krieges von Oberfiſchmeiſter 
Heidrich in Altona, 6. Die Binnenfiſcherei 
im Kriege von Dr. H. N. Maier, Kgl. bayr. 
Regierungsrat, 7. Die Kriegs organi⸗ 
ſation der Fiſchinduſtrie von Max 
Stahmer, Generalſekretair des Vereins der Fiſch⸗ 
induſtriellen Deutſchlands in Hamburg, 8. Die 
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Fiſchabfall⸗Verwertung im Kriege 
vom Großherzogl. heſſiſchen Referendar Walther 
Becker, 9. Die Fiſch verteilung von 
Kgl. Sächſ. Regierungsrat Rich. Mühler, 10. Die 
Preispolitik in der Fiſchbewirt⸗ 
ſchaftung von S. Marzynski. 


Das meiſte Intereſſe für die Leſer dieſes 
Blattes bietet der Abſchnitt 6 über die Binnen 
fiſcherei im Kriege. In demſelben werden cin 
gehend erörtert: Die Hebung des Fiſchereiertrages 
durch Vermehrung des Fiſchbeſtandes (Beſetzung, 
Fütterung, Düngung, Meliorierung) und durch 
Förderung des Fiſchfanges (Bereitſtellung von 
Fiſchereigeräten, Vermittelung von Arbeitskräften, 
Fangerleichterung), ſowie die Regelung der Fiſch⸗ 
preiſe und des Abſatzes von Süßdaſſerfichen. 
In letzterer Beziehung wurden eine Reihe von 
Organiſationen geſchaffen, die Süßwaſſerfiſche 
allein oder neben Seefiſchen durch Erfaſſung und 
Verteilung in öffentliche Bewirtſchaftung nehmen 
mußten. Bei dieſen Organiſationen handelt c 
fih teils um Kriegsgeſellſchaften, teils um amt 
liche Fiſchverſorgungsſtellen behördlichen oder 
militäriſchen Charakters. 


Es werden genannt: die Flußfiſchhandels⸗ 
geſellſchaft, die Kriegsgeſellſchaft für Teichfich 
Verwertung, die Fiſchhandelsgeſellſchaften Welt 
preußen in Danzig, Hinterpommern in Köslin, 
Stettin, Neuvorpommern in Stralſund, Medler 
burg in Wismar, Lübeck und Schleswig ⸗Holſtein 
in Kiel ꝛc.; ferner wurde in Bayern eine Baptische 
Landesvermittlungsſtelle für Fiſchverſorgung gr 
ſchaffen und ermächtigt, den Verkehr von Süß 
waſſerfiſchen zwiſchen Erzeuger und Gemeinden 
zu vermitteln und nötigenfalls die Bewirtſchaftung 
und Befiſchung der Gewäſſer durchzuführen. Ahn ⸗ 
liche Organiſationen wurden für Württemberg 
und Hohenzollern ſowie für Baden, Heſſen und 
Mecklenburg geſchaffen und weitere Organ fatto 
nen für die öffentliche Bewirtſchaftung von Süß 
waſſerfiſchen ſtehen noch bevor. E. 


Briefe. 


— a 


Aus Preußen. 


Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 
Verordnung über den Verkehr mit 
| Laubheu. 


Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaß⸗ 
nahmen zur Sicherung der Volksernährung vom 


22. Mai 1916 hat der Staatsſekretär des Krieg 
ernährungsamtes unter dem 11. Mai 1918 
folgende Verordnung erlaſſen: 

9 1. Wer grün geerntetes Laub in heutrockenen, 
lufttrockenem oder künſtlich getrocknetem Butant 
(Laubheu), auch gehäckſelt, gemahlen oder fon! 
wie zerkleinert, an einen anderen abjegen wil, 
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hat es der Reichsfutterſtelle in Berlin zum Erwerb 
anzubieten, auf Verlangen käuflich zu überlaſſen 
und auf Abruf zu verladen. 

Die Vorſchrift im Abſatz 1 findet keine An⸗ 

wendung auf den unmittelbaren Abſatz von Laub⸗ 
heu durch den Werber an den Verbraucher, ſofern 
zur Beförderung weder die Eiſenbahn noch der 
Waſſerweg benutzt wird. 
92. Die Reichsfuttermittelſtelle hat binnen 
14 Tagen nach Eingang des Angebots dem Ver⸗ 
pflichteten mitzuteilen, ob die Überlaſſung ver- 
langt wird; ſtellt ſie das Verlangen nicht, ſo hat 
ſie ihm in derſelben Friſt eine Beſcheinigung dar⸗ 
über zu erteilen. | 

Die Reichsfutterſtelle hat die von ihr in An- 

ſpruch genommenen Mengen binnen 3 Wochen 
nach Stellung des Überlaſſungsverlangens ab⸗ 
zunehmen. 
Der zur Überlaſſung Verpflichtete hat die 
Mengen von der Stellung des Überlaſſungsver⸗ 
langens an bis zur Abnahme aufzubewahren und 
pfleglich zu behandeln. Erfolgt die Abnahme nicht 
binnen drei Wochen nach Stellung des Überlaſ⸗ 
ſungsverlangens, ſo erhält er vom Ablauf der 
Friſt ab eine Vergütung, die vom Staatsſekretär 
des Kriegsernährungsamts feſtgeſetzt wied. Mit 
dieſem Zeitpunkt geht die Gefahr des zufälligen 
Verderbens oder der zufälligen Wertänderung 
auf die Reichsfuttermittelſtelle über. | 
“+ $3 Die Reichsfuttermittelſtelle hat für das 
ae einen angemeſſenen Übernahmepreis zu 
Dahlen. 
lliülber Streitigkeiten, die fih aus der Übernahme 
des Laubheus ergeben, entſcheidet unter Ausſchluß 
des Rechtsweges endgültig ein Schiedsgericht. 
„Der Verpflichtete hat ohne Rückſicht auf die end- 
gültige Feſtſetzung des Übernahmepreiſes zu lie⸗ 
fern, die Reichsfuttermittelſtelle vorläufig den von 
ihr für angemeſſen erachteten Preis zu zahlen. 
Das Schiedsgericht wird von der Landes⸗ 
denkralbehörde beſtellt. Zuſtändig ift das Sch ieds⸗ 
gericht des Bezirks, aus dem die Lieferung er⸗ 
folgen ſoll. 

94. Wird das Laubheu nicht freiwillig über⸗ 
laſſen, ſo wird das Eigentum auf Antrag der Reichs⸗ 
futtermittelſtelle durch Anordnung der zuſtändigen 
Behörde auf die Reichsfuttermittelſtelle oder die 
bon ihr bezeichnete Perſon übertragen. Die An- 
Adnung ift an den zur Überlaſſung Verpflichteten 
un richten. Das Eigentum geht über, ſobald die 
; Anordnung dem Verpflichteten zugeht. 
405. Die Zahlung erfolgt ſpäteſtens 14 Tage 
ach Abnahme (§ 2). Für ſtreitige Reſtbeträge 

ginnt dieſe Friſt mit dem Tage, an dem die Ent⸗ 


ſcheidung des Schiedsgerichts der Reichsfutter⸗ 
mittelſtelle zugeht. 

Erfolgt die Zahlung nicht binnen dieſer Friſt 
oder bei nicht rechtzeitiger Abnahme nicht binnen 
5 Wochen nach Stellung des Überlaſſungsver⸗ 
langens, fo ijt der Kaufpreis von dieſem Beit 
punkt ab mit eins vom Hundert über den jewei⸗ 
ligen Reichsbankdiskont zu verzinſen. | 

$ 6. Die Landeszentralbehörden erlaſſen die 
erforderlichen Ausführungsbeſtimmungen. 

97. Der Staatsſekretär des Kriegsernährungs⸗ 
amts kann Ausnahmen von den Vorſchriften dieſer 
Verordnung zulaſſen. 

$ 8. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und 
mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. oder mit einer 
dieſer Strafen wird beſtraft: 

1. wer den ihm nad) $ 1, 8 2, Abſ. 3 Satz 1 ob- 
liegenden Verpflichtungen nicht nachkommt, 

2 wer den nach § 6 erlaſſenen Ausführungs- 
beſtimmungen zuwiderhandelt. 

Neben der Strafe kann auf Einziehung der 
Vorräte erkannt werden, auf die ſich die ſtrafbare 
Handlung bezieht, ohne Unterſchied, ob ſie dem 
Täter gehören oder nicht. on 

$ 9 Diefe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft. | 

x * 7 
% 
Unentgeltliche Abgabe von Baum 
und Strauch⸗Reiſig und-Laubaus 
den Staatsforſten an Selbſtwerber 
zu Fütterungszwecken. 

Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung iſt von 
dem Staatsminiſterium für das Rechnungsjahr 
1918 die unentgeltliche Abgabe von Baum⸗ 
und Strauch⸗Reiſig und Laub aus den Staats. 
forſten an Selbſtwerber zu Fütterungszwecken 
geſtattet worden. 

Im Anſchluſſe hieran erklärte der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten unter 
dem 21. März 1918 fih damit einverſtanden, daß, 
ſoweit es im Inteteſſe des Sammelwerks erwünſcht 
erſcheint, auch von der Ausſtellung von Erlaubnis⸗ 
ſcheinen zum Sammeln von Reiſig und Laub. zu 
Fütterungszwecken ſowie von der Verbuchung 
des geſammelten Reiſigs und Laubs abgeſehen 
wird. Der Verzicht auf die Ausſtellung von Er⸗ 
laubnisſcheinen ſchließe ſelbſtverſtändlich nicht den 
Verzicht auf die Erlaubniserteilung ſelbſt in ſich, 
insbeſondere bleibe der Forſtverwaltung überall 
die Offnung der Beſtände vorbehalten, in denen 
geſammelt werden dürfe. Die Form der Exrlaub⸗ 
niserteilung an einzelne Perſonen und an Sammel⸗ 
gemeinſchaften ſowie die der Bekanntgabe oder 
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der örtlichen Kenntlichmachung der den Sammlern 
geöffneten Beſtände vorzuſchreiben, bleibe der 
Kgl. Regierung überlaſſen. Die Abgabe von Laub 
und Reiſig aus Nieder- und Mittelwaldbeſtänden 
jolle fortan nicht mehr an ein beſtimmtes Alter 
der Stockausſchläge gebunden ſein. Schließlich 
genehmigt der Miniſter, daß überall da, wo das 
Sammeln von Futterreiſig und Laub aus Mangel 
an Arbeitskräften nicht den gewünſchten Fort⸗ 
gang nehmen kann, die minder dringlichen Kultur- 
arbeiten, um jenes Sammelwerk zu fördern, zu 
rüdgejtellt werden. 

Hinſichtlichder Gewinnung von Laub” 
heu und Futterreiſig ſind weiter noch 
folgende Anordnungen getroffen worden: 

1. Zur Ausführung der bereits früher mit⸗ 
geteilten Verordnung des Staatsſekretärs des 
Kriegsernührungsamts über die Gewinnung von 
Laubheu und Futterreiſig vom 27. Dezember 1917 
iſt unter dem 20. Juni d. J. folgende Anweiſung 
ergangen: 

a) Die Forſteigentümer und die ſonſtigen 
Forſtnutzungsberechtigten find verpflichtet, auf 
Anordnung der zuſtändigen Behörden — in Land⸗ 
kreiſen des Landrats (Oberamtmanns), in Stadt⸗ 
kreiſen des Magiſtrats bezw. des Bürgermeiſters) 
— gegen angemeſſene Vergütung das Laub und 
die Z weigſpitzen bis zu 1 cm Stärke auch von 
ſtehenden Bäumen und Sträuchern den von dem 
zuſtändigen Kriegswirtſchaftsamt mit der Durch⸗ 
führung der Laubheugewinnung beauftragten 
Stellen (Kriegswirtſchaftsſtellen, Ortsſammelſtellen) 
zwecks Verwendung als Viehfutter zur Selbſt⸗ 
werbung zu überlaſſen. 

b) Die Eigentümer, Mieter oder ſonſtigen 
Nutzungs berechtigten von zum Trocknen von Laub 
und Futterreiſig geeigneten Räumen, wie z. B. 
Tangböden, Sälen, Schuppen, Lagerböden uſw. 
ſind verpflichtet, dieſe Räume auf Anordnung 
der zuſtändigen Behörden gegen angemeſſene 
Vergütung zum Trocknen und Verpacken von 
Laub und Futterreiſig, das der Heeresverwaltung 
unmittelbar oder mittelbar zugeführt werden ſoll, 
demjenigen, der die Zuführung übernommen hat, 
zur Verfügung zu ſtellen 
2. Sodann ijf zu der oben mitgeteilten Ber- 
ordnung über den Verkehr mit Laubheu vom 
19. Mai 1918 folgende Ausführungs beſtimmung 
des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten vom 5. Juni d. J. erlaſſen worden: 

a) Behörden. Zuſtändige Behörde im 
Sinne des 8 4 iſt der Landrat (Oberamtmann), 
in Stadtkreiſen der Gemeindevorſtand, und zwar 
des Bezirks, aus dem die Lieferung zu erfolgen hat. 
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b) Schiedsgericht. Das Schiedsgericht 
($ 3) beſteht aus einem Vorſitzenden und zwei 
Mitgliedern. 

Sie werden vom Landrat (Oberamtmann), 
in den Stadtkreiſen vom Gemeindevorſtand er 
nannt. 

Zum Vorſitzenden iſt ein ſtaatlicher Ober- 
förſter, in Ermangelung eines ſolchen ein höheter 
Forſtbeamter, zu Mitgliedern find geeignete Sach. 
verſtändige zu ernennen. | 

Die ihnen zu gewährenden Vergütungen 
(Reiſekoſten und Auslagen) werden von den unter 

1. genannten Behörden feſtgeſetzt. 

Das Schiedsgericht beſtimmt auch über die 
Verteilung der Koſten des Verfahrens unter die 
Parteien. 

Die Reichsfuttermittelſtelle, Geldaftsabter 
lung, iſt von den Sitzungen des Schiedsgericht 
zu benachrichtigen. Sie kann dazu Vertreter oh: 
Stimmrecht entſenden. 

c) Ubernahmepreis, Für die In 
gemeſſenheit des Preiſes (8 3) iſt ausſchließlic 
die Beſchaffenheit der Ware zurzeit des Gefahren. 
überganges ($ 2 Abſ. 3) maßgebend. Geſtehungs⸗ 
preis, Zinſen, Unkoſten und Gewinn bleiben außer 
Betracht. 

Die in den Bekanntmachungen der Laub 
futterſtelle beſtimmten Preiſe gelten als ange 
meſſen für geſunde Ware frei Ciſenbahnwagen 
oder Schiffsverladeſtelle des Cigentümers. Cn 
ſpricht die Ware dieſer Vorausſetzung nicht, Io 
hat ein entſprechender Abſchlag einzutreten. 

Die bekanntgemachten Preiſe ſtellen die Grenze 
dar, die bei den Entſcheidungen nicht überſchritten 
werden darf. Werden fie dem Eigentümer gi 
boten, fo bedarf es, falls er gleichwohl die set 
ſtellung des Preiſes beantragt, der Entſcheidung 
einer materiellen Nachprüfung nicht. 


* * 
* 


Abfuhrfriſten und Vertragsſtrafen 
wegen verſpäteter Abfuhr. 
Da fih in letzter Zeit die Beſchwerden dr 
Holzhandels über Verhängung von Vertrage 
ſtrafen für verſpätete Holz Abfuhr aus den Sailer 
gen gemehrt und die durch Mangel an Geſpannen 
und Arbeitskräften ſowie durch Beſchränkung der 
Futtermittel entſtandenen Schwierigkeiten, welche 
beim Vertragsabſchluß vielleicht noch nicht in dem 
Maße wie heute vorlagen, nicht zu verkennen ſind, 
werden die Kgl. Regierungen durch Erlaß vom 
20. März 1918 angewieſen, Anträge auf Ver 
längerung der Abfuhrfriſt ſorgfältig von Fall zu 
Fall zu prüfen. Hierbei foll aber auch berückſichtigt 
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werden, daß die Abfuhr zuweilen vom Käufer 
abſichtlich oder fahrläſſig verzögert und das Holz 
im Walde zurückgehalten wird, um noch höhere 
Verwertungspreiſe abzuwarten. Eine weitere 
Handhabung der vertraglichen Beſtimmungen wird 
vom Miniſter überall da empfohlen, wo die Ver⸗ 
Pi abjichtlicher oder fahrläſſiger Verzögerung 
ehlt. | 


ak * 
* 


Bekämpfung des Waldgärtners. 

In einem Crlaß vom 23. April 1918 wird 
darauf hingewieſen, daß infolge des Mangels an 
Waldarbeitern, der die rechtzeitige Eutrindung 
des eingeſchlagenen Holzes und den Aushieb 
kränkelnder Stämme vielfach unmöglich gemacht 
hat, in den Kiefernrevieren, insbeſondere in den 
vom Kiefernſpanner, der Forleule und dem Kie⸗ 
fernſpinner befreſſenen Revieren, eine ſtarke, ernſte 
Beſorgnis erregende Vermehrung des Wald⸗ 
gärtners eingetreten ſei. Die Regierungen werden 
daher angewieſen, nach Möglichkeit dafür zu ſorgen, 
daß das im Walde und auf den Ablagen in der 
Nähe des Waldes liegende Kiefernholz geſchält 
wird, ſobald die erſten Larven halbwüchſig ſind. 
Späteſtens Mitte Juni müſſe die Schälarbeit, 
die ſich auch für Frauen gut eigne, beendet ſein. 
Holzkäufer, die ihr Holz nicht rechtzeitig abfahren 
könnten, ſeien zur pünktlichen Erfüllung ihrer 
vertragsmäßigen Schälpflicht anzuhalten, erfor⸗ 
derlichenfalls fei die Eutrindung auf Koſten der 
Käufer von der Forſtverwaltung durchzuführen. 
In den von Raupenfraß heimgeſuchten Beſtänden 
ſeien die vom Waldgärtner beflogenen, ſtehenden 
Stämme, die am Bohrmehl kenntlich ſeien, durch 
die Beamten und beſonders gewandte Arbeiter 
aufzuſuchen und anzuſchalen, dann zu fällen, zu 
entwipfeln und, ſobald die Larven halbwüchſig 
ſeien, zu ſchälen. Die völlige Aufarbeitung könne 
auf ſpätere Zeit verſchoben werden. Stelle ſich 
hierbei heraus, daß der Beſtand nicht mehr zu 
halten ſei, ſo ſei beim Abtrieb in derſelben Weiſe 
zu verfahren. Da die Raupenfraßſchäden oft erſt 
durch das folgende Auftreten des Waldgärtners 
großen Umfang annähmen, ſeien zu ſeiner Be⸗ 
kämpfung alle vor handenen Kräfte aufzubieten. 

1 i 
% 

Bewilligung von Vorſchüſſen an 
Beamte und ſtändige Arbeiter zur 
Beſchaffung von Winter vorräten. 
Durch Erlaß vom 12. Juli 1918 hat der Minifter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten be⸗ 
timmt, daß den Beamten und ſtändigen Arbeitern 
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in Staatsbetrieben zur Beſchaffung von Winter⸗ 
vorräten an Heizſtoffen, Kartoffeln, Gemüſe und 
Obſt auf Antrag unverzinsliche Gehalts⸗ und 
Lohnvorſchüſſe gewährt werden können. Die An⸗ 
träge ſollen beſonders daraufhin geprüft werden, 
ob die betr. Beamten (Arbeiter) die Kenntnis 
und die Möglichkeit beſitzen, für eine ordnungs⸗ 
mäßige Lagerung und Behandlung größerer Kar⸗ 
toffelvorräte uſw. zu ſorgen, da durch ein Ver⸗ 
derben der Kartoffeln nicht nur der Betreffende 
ſelbſt, ſondern auch die Allgemeinheit ſtark gejchä- 
digt werden könnte. Die Vorſchüſſe dürfen ferner 
nur gegen Vorlegung der Rechnung über ange⸗ 
lieferte Wintervorräte und nicht über die Höhe 
des Rechnungsbetrages hinaus gewährt werden, 
auch dürfen ſie einen Monatsbetrag des Gehaltes 
(Lohnes) nicht überſteigen. Bei den planmäßigen 
Beamten, die ihr Gehalt in vierteljährlichen Teil 
beträgen empfangen, dürfen ſie außerdem nur 
7 der für diefe Beſchaffungen rechnungsmäßig 
nachzuweiſenden Aufwendungen betragen. Die 
Bezahlung der Rechnung iſt zu überwachen. Die 
Vorſchüſſe follen nur zur Eindeckung eines Voriats 
für den kommenden Winter dienen, ſie ſind alſo 
nicht zur Beſchaffung des augenblicklichen Be— 
darfs beſtimmt. Die Rückzahlung iſt den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der Beamten ıc. anzu⸗ 
paſſen und ſo zu bemeſſen, daß der Vorſchuß bis 
zum Ablauf des Zeitraumes getilgt wird, für den 
die Vorräte beſchafft ſind. Wo die Einbringung 
der Rechnung auf Schwierigkeiten ſtößt, kann von 
ihr abgeſehen werden, ſofern der Beamte ıc. den 
Einkauf auf andere Weiſe glaubhaft macht. 
x k 
* 
Reiſekoſten⸗ Erhöhung 

Bei Inkrafttreten des Reiſekoſtengeſetzes vom 
26 Juli 1910, das die Fahrkoſten für Wegeſtrecken 
die auf Eiſenbahnen oder Schiffen zurückgelegt 
werden, auf 9 9 für die erſte Wagenklaſſe, auf 
7 % für die zweite Wagen⸗ und die erſte Schiffs 
klaſſe und im übrigen auf 5 A feſtſetzte, betrugen 
die Einheitsſätze des Perſonentarifs für 1 km der 
erſten Wagenklaſſe 7 &, der zweiten Wagenklaſſe 
4,5 9 und der dritten Wagenklaſſe 3 9. Hierzu 
treten die Schnellzugszuſchläge, welche betrugen 
bei Entfernungen von 1 bis 75 km für die erſte 
und zweite Wagenklaſſe 0,50 &, die dritte Wagen- 
Halle 0,25 &, bei Entfernungen von 76 bis 150 km 
für die erſte und zweite Wagenklaſſe 1 &, die dritte 
Wagenklaſſe 050 &, bei Entfernungen über 150 km 
für die erſte und zwe ite Wagenklaſſe 2 &, für die 
dritte 1 4. Später traten hinzu die Stempel- 
abgaben des Reichsſtempelgeſetzes vom 3. Juli 
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1913, abgeſtuft nach der Höhe der Fahrpreiſe von 
0,20 bis 8 & bei der erſten Wagenklaſſe, von 0,10 
bis 4 & bei der zweiten Wagenklaſſe und von 
0,05 bis 2 & bei der dritten Wagenklaſſe. 


Nunmehr iſt mit dem Inkrafttreten der 
die Beſteuerung des Perſonenverkehrs betreffen ⸗ 
den Vorſchriften des Reichsgeſetzes vom 8. April 
1917 über die Beſteuerung des Perfonene und 
Güterverkehrs, d. i. am 1. April 1918, eine dauernde 
weitere Erhöhung der Fahrkartenpreiſe eingetreten. 
Zu der in $ 11 des Geſetzes enthaltenen Abgabe 
tritt ferner eine Tariferhöhung der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung um 10 v. H. der Einheitsſätze des 
Perſonentarifs. Dieſe werden durch die Tarif- 
erhöhung ſteigen für die erſte Klaſſe auf 7,7 A, 
für die zweite Klaſſe auf 4,95 A, für die dritte 
Klaſſe auf 3,J J. Unter Hinzurechnung der Steuer 
von 16, 14,4, 12 v. H. des Beförderungspreiſes 
werden die Fahrpreiſe ſich belaufen für die erſte 
Klaſſe auf rund 9 9, die zweite auf rund 5,7 A 
und die dritte auf rund 3,7 . Die Schnellzugs⸗ 
zuſchläge werden künftig betragen bei 1—75 km 
für die erſte und zwe ite Wagenklaſſe 1,00 &, für 
die dritte Klaſſe 0,50 &, bei 76—150 km für die 
erſte und zweite Wagenklaſſe 2,00 &, die dritte 
Klaſſe 1,00 &, bei 151—350 km für die erſte und 
zweite Klaſſe 3,00 &, die dritte Klaſſe 1,50 &, 
bei mehr als 350 km für die erſte und zweite Klaſſe 
4,00 &, für die dritte Klaſſe 2,00 &. 


Während bei Dienſtre iſen die von der Eiſen⸗ 
bahnverwaltung für die Benutzung von Schnell⸗ 
und Eilzügen vorübergehend erhobenen 
beſonderen Ergänzungsbeträge auf Grund des 
$ 8 des Reiſekoſtengeſetzes durch Verwaltungs- 
anordnung geregelt werden konnte, mußte die 
Anpaſſung der Fahrtkoſtenſätze an die dauernde 
Fahrpreiserhöhung durch Geſetz erfolgen. Dabei 
empfahl fic) eine Anderung der Grundlage infos 
fern, als in Zukunft die Schnellzugszuſchläge 
nicht mehr durch die regelmäßigen Kilometerſätze, 
ſondern neben ihnen beſonders erſtattet werden 
ſollen. 

Durch das Geſetz über Erhöhung der Eiſen⸗ 
bahnfahrkoſten bei Dienſtreiſen der Staatsbeamten 
iſt daher beſtimmt worden, daß künftig bei Dienft- 
reiſen an Fahrkoſten für das Kilometer e inſchlie ß⸗ 
lich der Koſten der Gepäckbe förderung gezahlt 
werden: 


für Wegeſtrecken, die auf Eiſenbahnen oder 
Schiffen zurückgelegt werden können: 

a) an die Aktiven Staatsminiſter und die 
Beamten der erſten bis fünften Rang⸗ 
klaſſe, 10 9, wenn der Fahrpreis für die 
erſte Wagenklaſſe bezahlt iſt, ſonſt 8 N, 


b) an die Beamten, die nicht gu die ſen Rang 


klaſſen gehören, und die Subalternbeamten 
der Provingial-, Kreis- und Lokalbehörden 
und andere Beamte gleichen Ranges 8 à, 
wenn der Fahrpreis für die zweite Wagen. 
klaſſe oder die erſte Schiffsklaſſe bezahlt if, 
ſonſt 6 &, 
c) an die anderen Beamten 6 Q. 
Außerdem werden die tatſächlich aufzuwen⸗ 
denden Schnellzugszuſchläge erſtattet. 
Das Geſetz iſt am 1. April 1918 in Kraft ge 
treten. 
x 2 * 

Die laufenden Kriegsbeihilfen 
und Kriegsteuerungszulagen. 
Durch Crlaß des Finanz⸗Miniſters vom 26. März 

1918 und des Landwirtſchaftsminiſters vom 2. 


April 1918 find die Ktiegsteuerungsbezüge der 


Beamten in folgender Weiſe neu geregelt worden. 


A. Laufende Kriegsbeihilfen. 
Vom 1. April 1918 ab erhalten alle planmäßig 
angeſtellten männlichen und weiblichen Staat 


beamten laufende Kriegsbeihilfen nach folgenden 


Sätzen: 

Gruppe Gruppe Gruppe 

1 2 3 
mit einem jährl. Dienſteinkommen 
bis zu 1 nn. 
2300 K 2900 bis 4900 bis 
4800 4 7800.4 

jährlich 

KM M 4 
unverheiratete Beamte 120 nichts nichts 
verheiratete Beamte ohne Kinder 180 144 nichts 
n n mit 1 Kinde 324 276 120 
n „ „ 2&indern 480 420 252 
n „ „ By 648 576 396 
d " n 4 n 828 744 552 
n WED 1020 924 720 
n „ „ 6 „ 1224 1116 900 
" „ „ 7 „ 1440 1320 1092 
8 1668 1536 1296 


für jedes folgende Kind erhöht 
zunehmend um jährlich 12 « 


B. Laufende 


ſich die Steigerung 


Kriegsteuerungszu⸗ 
zulagen. u 
Neben den unter A genannten laufenden Krieg? 
beihilfen erhalten die Staatsbeamten und Lohn 
angeſtellten höherer Ordnung vom 1. April 1918 
ab laufende Kriegsteuerungszulagen, und zwar: 
1. Die verheirateten planmäßig aw 
geſtellten Staatsbeamten mit einem Dienſtein · 
kommen bis zu 1300 K einſchließlich erhalten, je 
nachdem fie der in dem Geſetz vom 25. Juni 1910 
für den Wohnungsgeldzuſchuß vorgeſehenen Tarif 


a. 


+ ie 
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klaſſen V (Nebenbetriebsmeiſter, Hausmeister bei 


den Bergakademien, vollbeſchäftigte Wald- ꝛc. 


Wärter), IV (vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten 
Forſtſchullehrer, Gärtner bei den Forſta kademien, 
Revierförſter, Törſter, Forſtaufſeher, Hilfsjäger), 
III (Oberforſtmeiſter, Forſtakadem ie⸗Direktoren, 
Reg ierungs⸗ und Fotſträte, Forſtakademie⸗Pro- 
feſſoren, O berförſter, Forſtaſſeſſoren, beſoldete 
Forſtreferendare), II (Landforſtmeiſter) angehören, 
in Tarifklaſſe | 


V IV III II 
jährlich 

K 4 K 4 
Kinderlos verheiratet 600 700 800 900 
1 Kind 660 770 880 990 
2 Rinder . nu 720 840 960 1080 
„ 780 910 1040 1070 
Atk. Re ee: 840 980 1120 1260 
a ee 900 1050 1200 1350 
C oa Sh ee a 960 1120 1280 1440 
„ 1020 1190 1360 1530 
„ 1080 1260 1440 1620 


für jedes weitere Kind immer 10 v. H. des für 
das kinderlos verheiratete Ehepaar eingeſetzten 
Grundbetrages mehr. 


Unverheiratete männliche und weib- 
liche planmäßig angeſtellte Staats- 
beamte, unverheiratete ſtändig 
gegen Entgelt beſchäftigte —außer⸗ 
planmäßige — männliche und weib⸗ 
liche Staatsbeamte und unver 
heiratete ſtändig gegen Entgelt 
beſchäftigte männliche und weib 
liche Lohnangeſtellte höherer Ord 
nung mit einem Dienſteinkommen von nicht 
mehr als 7800 & erhalten 70 v. H. der Sätze für 
linderlos Verheiratete. 


Beamte im Vorbereitungsdienſt erhalten die 
Kriegsteuerungsbezüge ſo lange, als ſie entgeltlich 
beihäftigt werden. Forſtlehrlinge, die 
die Ausbildungszeit noch nicht beendet haben, 
rechnen nicht zu den Beamten im Vorberei⸗ 
tungsdienſte, dagegen alle übrigen Forſtanwärter. 
Es erhalten alſo alle zur Dienſtleiſtung bei der 
Staatsforſtverwaltung kommandierten oder vom 
Militär beurlaubten gelernten Jäger und Jäger 
der Klaſſe 4, ſoweit ſie die Ausbildungszeit beendet 

ben, die Kriegsteuerungsbezüge mit Wirkung 
bom 1. April 1918 ſofort bei Antritt und für die 
Dauer ihrer forſtfiskaliſchen Beſchäftigung und 

nicht erſt, wie zum Teil bisher, nach ſechsmonatiger 
Veſchäftigung. Auch ift es nunmehr unweſentlich, 
en Beſchäftigung längere oder kürzere Beit 

Amt. 


Zu den bei Berechnung der Kriegsteuerungs⸗ 
bezüge der Forſtbeamten zu berückſichtigenden 
Dienſteinkommen zählen: Gehälter, ruhegehalts⸗ 
fäh'ge Zulagen, Oſtmarkenzulagen, Stellenzulagen, 
Beſchäftigungsgelder (jedoch ohne die für die 
Kriegsdauer bewilligten beſonderen Zulagen der 
Forſthilfsaufſeher), Betriebsregelungszulagen, 
Schreibgehilfenzulagen, Zulagen der Forſthilfs⸗ 
aufſeher bei den Forſtakademien, bare Brennholz- 
entſchädigungen mit dem tatſächlichen Betrage, 
Militärpenſionen, Militärrenten und die Cinnah. 
men aus einer Tätigkeit in öffentlich⸗rechtlicher 
Eigenſchaft, ſoweit ſie nicht als Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigungen anzuſehen ſind. Die Natural⸗ 
bezüge an freier Feuerung ſind bei den planmäßigen 
Forſtbeamten mit dem ruhegehaltsfähigen Satze, 
bei den nicht planmäßigen mit 75 & jährlich an- 
zunehmen. 

Nicht zu berückſichtigen ſind: Kriegszulagen 
zu den Beſchäftigungsgeldern der Forſthilfsauf⸗ 
jeher, Oſtmarken⸗Erziehungsbeihilfen, Zuſchuß⸗ 
vergütungen und Auftragsgelder bei auswärtiger 
Beſchäftigung, Dienſtwohnungen, Wohnungsgeld⸗ 
zuſchüſſe, Mietsentſchädigungen, Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigungen, Dienſtkleidungszuſchüſſe, Pferde⸗ 
haltungszulagen, Kriegs⸗ und Verſtümmelungs⸗ 
zulagen, Nebeneinnahmen, die nicht aus Neben⸗ 
ämtern erzielt werden, und ſolche Einnahmen 
aus Nebenämtern, die wie die Einnahmen aus 
Amts- und Gutsvorſtehergeſchäften als Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen angeſehen ſind. Von 
den Kindern ſind zu berückſichtigen: eheliche, 
legitimierte, Adoptiv-, Stief⸗ und Pflegekinder, 
wenn ſie von den Beamten unentgeltlich (ohne 
entſprechende Gegenleiſtung) unterhalten werden 
müſſen, weil fie fid noch in Shul- oder Berufs- 
ausbildung befinden oder aus ſonſtigen wichtigen 
Gründen (z. B. Geſundheitszuſtand der Kinder 
oder der Eltern) einem Erwerbe nicht nachgehen 
können. In der Regel werden daher Kinder nicht 
zu berückſichtigen ſein, die eigenes Einkommen 
in ſolcher Höhe haben, daß es elterliche Aufwen⸗ 
dungen in der Hauptſache entbehrlich macht, oder 
deren Unterhalt dadurch, daß ſie zu militäriſchen 
Dienſtleiſtungen eingezogen ſind uſw., den Eltern 
nicht mehr zur Laſt fällt. Eigenes Einkommen 
bis zu 30 & monatlich wird regelmäßig nicht zu 
berückſichtigen fein. Gelegentliche Geld: oder 
Liebesgabenſendungen reichen zur Begründung 
der Unterhaltungskoſt nicht aus. Andererſeits 
ſind Fälle denkbar, in denen eine weſentliche Ente 
laſtung der Eltern durch die Einberufung nicht 
eintritt, z. B. wenn der Vater gezwungen iſt, er⸗ 
hebliche regelmäßige Aufwendungen zu machen, 
weil der Sohn Fahnenjunker, Offiziersaſpirant, 
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Zahlmeiſterapplikant u. dergl. ijt, oder weil er 
ſich in Kriegsgefangenſchaft unter beſonders un⸗ 
günſtigen Umſtänden befindet. 


* * 
k 


Einmalige Kriegsteuerungszu⸗ 
lagen für Beamte.) 


Gelegentlich der Beratungen des Abgeordneten⸗ 
hauſes über den Haushaltsplan 1918 wurde von 
allen Parteien übereinſtimmend anerkannt, daß 
den Beamten in der heutigen teueren Zeit eine 
weſentliche Beihilfe durch angemeſſene Zuwen- 
dungen gemacht werden müſſe. 

Die für die Gewährung der zu dieſem Zwecke 
in Ausſicht genommenen Kriegsteuerungszulagen 
der Beamten maßgebenden Grundſätze ſind nun⸗ 
mehr feſtgeſtellt und bekannt gegeben worden. 

Hiernach ſoll allen für die Gewährung von 
laufenden Kriegsteuerungszulagen in Betracht 
kommenden planmäßig angeſtellten und außer⸗ 
planmäßigen Staats⸗Beamten mit einem Dienſt⸗ 
einkommen bis zu 20 000 Mk. einſchließlich ſofort 
eine außerordentliche einmalige Kriegsteuerungs⸗ 
zulage ausgezahlt werden. 

Für den kinderlos Verheirateten 
beträgt dieſe Zulage mindeſtens 500 Mk. und 
höchſtens 1000 Mk. Sie wird im einzelnen wie 
folgt berechnet: Zu einem Grundbetrag von 250 Mk. 
tritt der volle Betrag des monatlichen Gehalts 
ohne Wohnungsgeldzuſchuß hinzu. Der ſich bei 
dieſer Berechnung ergebende Betrag wird, ſoweit 
er unter 500 Mk. zurückbleibt, auf 500 Mk. erhöht, 
ſoweit er 1000 Mk. überſchreitet, auf 1000 Mk. 
ermäßigt. 

Verheiratete mit Kindern erhalten 
für jedes Kind weitere Kinderzulagen von je 10 v. H. 
der fic) aus vorigem Abſatz ergebenden Geſamt— 
zulage. 

Die Un verheirateten erhalten als eine 
malige Kriegsteuerungszulage 70 v. H. der für 
die kinderlos Verheirateten geltenden Zulage. 
Auf die einmalige Kriegsteuerungszulage finden 
im allgemeinen die Beſtimmungen über die lau- 
fenden Kriegsteuésrungszulagen Anwendung. 

Unmittelbare Staatsbeamte ie. 
im Ruheſtande, ſowie die Hinterbliebenen von 
unmittelbaren Staatsbeamten ıc. erhalten unter 
den Vorausſetzungen, die für die Gewährung 
laufender Kriegsbeihilfen an denſelben Perfonen- 
kreis gelten, ſofort eine außerordentliche einmalige 
Kriegsbeihilfe, die mindeſtens 50 v. H. derjenigen 
Summe beträgt, die an einmaliger Kriegsteue— 


1) Vergl. Heft III / VI, 18. 


rungszulage unter Zugrundelegung der von ker. 
Beamten ıc. zuletzt bezogenen Gehaltsbezüge y 
ſtehen würde, wenn der Beamte rc. noch im Dien: 
wäre. Die Beihilfe ift, wo das Bedürfnis zur G. 
währung einer laufenden Kriegsbeihilfe deren: 
anerkannt wurde, ohne weiteres zu gewähres, 
und zwar wird in der Regel derſelbe Prozent; 
der Bemeſſung der einmaligen Kriegsbeihilfe zu. 
grunde gelegt, der bei der Bemeſſung der laufen 
den Kriegsbeihilfe maßgebend geweſen iſt. 

Vollwaiſen bis zu 18 Jahren erhalten. 
die ihnen zuſtehende einmalige Kriegsbeihilfe in 
Höhe von 50 v. H. bis 100 v. H. der für das Kind 
des entſprechenden aktiven Beamten x. zufan⸗ 
digen einmaligen Kriegsteuerungszulage. 


k = 
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Verſicherung gegen Unfälle bein 
Laubheuſammeln. 

Beim Sammeln von Laubheu durch Schulen 
find mehrfach Unfälle vorgekommen, für die dar: 
der die Aufſicht führende Lehrer verantwartli 
gemacht wurde. Hierdurch wurden zuweilen tx 
Lehrer veranlaßt, das Sammeln von Laubt.: 
einzuſtellen, um nicht auf Grund des Haftpili: 
geſetzes im Falle von Unfällen, die auch bei bit: 
Aufſicht nicht zu vermeiden find, haftbar gemac: 
zu werden. 
der bei der vaterländiſchen Sammeltätigkeit be 
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Um die Lehrer und auch die Elter: . 


ſchäftigten Kinder möglichſt vor den Folgen en 


waiger Unfälle zu ſchützen, die den Kindern beit. 


Sammeln von Laubheu zuſtoßen könnten, k: 


der Kriegsausſchuß für Sammel- und Helfe 
dienſt den Abſchluß 
gegen Unfälle der ſammelnden Kinder angeſtrebr 
und es ift ihm gelungen, durch Unterſtützung und 


i 


einer Geſamtverſicherunz 


1 


gemeinſam mit der Laubfutterſtelle für die Heer? 
verwaltung einen Verſicherungsvertrag mit den 


Allgemeinen Deutſchen Verſicherungsverein a. G. 


in Stuttgart abzuſchließen, ohne daß den örtlicher 


! 
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Organiſationen irgendwelche Koſten für Zahlure 


von Prämien erwackſen. 


* * 
k 


Offentlicher Wetterdienſt 
in Preußen. 
Einer Allgem. Verfügung des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vor 


19. April 1918 zufolge ift der öffentliche Aushang 


der Wettervorherſagen mit den durch 
die Heeresverwaltung infolge des Krieges non 
wendigen Einſchränkungen am 1. Mai d. J. wieder 
aufgenommen worden und wird bis zum 31. Chr. 


| 
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d. J. durchgeführt werden. In dieſer Verfügung 
wird auf das Steigende Intereſſe für den Abend- 
wetterdienſt hingewieſen und empfohlen, weil die 
Abfaſſung der Vorherſage am Vormittage unter 
dem unregelmäßigen Eingang der meteorologiſchen 
Meldungen leide, die Intereſſenten auf das Be⸗ 
ſtehen des Abenddienſtes und auf die Herausgabe 
einer Abendwetterkarte aufmerkſam zu machen. 

Da es im Kriege vielfach an Perſonal fehle, 
um die telegraphiſche Wettervorherſage bei den 
ungewöhnlich häufigen Verſpätungen der Ham⸗ 
burger Wettertelegramme noch rechtzeitig auf- 
zuliefern, werde auf das Zugeſtändnis der Kaiſerl. 


Oberpoſtdirektion in Bromberg aufmerkſam ge⸗ 


macht, die Vorherſage telephoniſch gegen eine 
Gebühr von 20 Pfennigen aufzuliefern. 

Das Großherzogtum Heſſen ſei mit dem 31. 
März 1918 aus dem Verbande der norddeutſchen 
Wetterdienſtorganiſation ausgeſchieden. Die den 
öffentlichen Wetterdienſtſtellen übertragene Ver⸗ 


ſorgung der beſetzten ehemals ruſſiſchen Gebiete 


mit Wetternachrichten bleibe in dem Umfange 
beſtehen, wie dieſe Gebiete inzwiſchen aus dem 
ruſſiſchen Staatsverbande ausgeſchieden ſeien. 

E. 


Aus Preußen. 


Die Verhandlungen des Abgeordneten⸗ 
hauſes über den Hanshalt der Forſt⸗ 
verwaltung. 


Bei der am 8. Mai d. J. ſtattgehabten Be⸗ 
ratung des Abgeordnetenhauſes über den Forſt⸗ 
haushaltsplan wurde folgender Antrag 
der Staatshaushaltskommiſſion angenommen: 

„Die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen: 

a) zur Beſeitigung der vorhandenen Wohnungs⸗ 
und Möbelnot den Kommunen und gemeinnützigen 
Geſellſchaften zum Bau von Kleinhäuſern und 
Kleinwohnungen und zur Herſtellung von Möbeln 
für die minderbemittelte Bevölkerung, insbeſondere 
für die heimkehrenden jungverheirateten Krieger, 
das erforderliche Holz zu angemeſſenen Preiſen 
ſchnellſtens aus den Staatsforſten zur Verfügung 
zu ſtellen. Die dazu erforderlichen Maßnahmen 
md entſprechend den Verhältniſſen der einzelnen 
Landesteile zu geſtalten; 

b) beim Bundesrat dahin zu wirken, daß die 
Yolgbef!ände der Heeresverwaltung, welche für 
militäriſche Zwecke nicht mehr benötigt werden, 
zur Herſtellung von Kleinhäuſern, Kleinwoh— 
Mugen und Möbeln für die minderbemittelte 

(völkerung und die heimkehrenden jungverhei- 

lateten Krieger zu den feſtgeſetzten Richtpreiſen 


unter Ausſchluß jedes Konjunkturgewinnes an 
die Kommunen und gemeinnützigen Geſellſchaften 
abgegeben werden.“ E 

Über die Verhandlungen der Staatshaus⸗ 
haltskommiſſion über den Forſthaushaltsplan er- 
ſtattete der Berichterſtatter Graf v. der 
Groeben eingehenden Bericht. 

Eine große Anzahl von Mitgliedern der grünen 
Farbe ſei auf dem Felde der Ehre gefallen. Im 
ganzen ſeien von höheren Forſtbeamten gefallen 
1 Akademiedirektor, 3 Regierungs- und Forſträte, 
49 Oberförſter mit Revier, 5 Oberförſter ohne 
Revier, 41 Forſt⸗Aſſeſſoren, 21 Forſtreferendare 
und 60 Forſtbeſliſſene, im ganzen 180; ferner 
ſeien gefallen 2 Forſtkaſſenrendanten, 20 Förſter 
mit Revier, 61 Förſter ohne Revier und Forſt⸗ 
ſchreiber, 113 Forſtverſorgungsberechtigte, 52 Re⸗ 
ſervejager, 205 noch nicht Verſorgungsberechtigte, 
63 Forſtlehrlinge, im ganzen 514 Forſtſchutzbeamte. 
Außerdem ſeien von Wilddieben meuchlings er- 
ſchoſſen 1 Kgl. Forſtmeiſter und 2 Forſtſchutzbeamte. 
Die Verwaltung werde dieſen treuen Forſtbeamten 
ein treues und dankbares Andenken bewahren 
und ſich bemühen, für die Witwen und Waiſen 
nach Möglichkeit zu ſorgen. Auch für die Kriegs⸗ 
beſchädigten werde nach Möglichkeit geſorgt wer⸗ 
den, ſei es, daß ſie in ihrem früheren Berufe ver⸗ 
wendet oder, wenn dies nicht möglich, anderen 
Berufen zugeführt würden. 

Bezüglich der Anſtellungsverhältniſſe hätten 
die ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen und die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsberechnungen ergeben, daß voraus- 
ſichtlich in einiger Zeit einmal ein Mangel an Forſt⸗ 
aſſeſſoren eintreten könne. Einſtweilen ſeien noch 
genügend Forſtaſſeſſoren vorhanden. Aber die 
Zahl ſei doch im Verhältnis zu den Stellen, die 
frei feien oder frei würden, fo gering, daß mög- 
licherweiſe in einigen Jahren ein Mangel an Aſſeſ⸗ 
ſoren eintreten könne. Es ſeien aber bereits mehr 
Forſtbefliſſene als in den früheren Jahren ange- 
nommen worden, ſo daß demnächſt der Bedarf 
voll gedeckt ſein und der Zuſtand wieder erreicht 
ſein werde, daß die Forſtaſſeſſoren etwa 4 Jahre 
nach dem Examen zur Anſtellung als Oberförſter 
mit Revier gelangten. Nicht ſo günſtig lägen die 
Verhältniſſe bei den Forſtſchutzbeamten. Immer⸗ 
hin hätten auch ſie ſich weſentlich gebeſſert, und 
ſie würden ſich noch weiter beſſern, da ſeit längeren 
Jahren nur eine beſchränkte Zahl an Lehrlingen 
zur Forſtkarriere zugelaſſen würde. Bei der Be- 
ſprechung des Haushaltsplanes habe die Staats⸗ 
regierung vorweg bemerkt, daß der Waldbeſitz 
nicht allein fiskaliſchen und finanziellen, ſondern 
vornehmlich den allgemeinen volkswirtſchaftlichen 
Intereſſen zu dienen habe. Die Staatswälder 
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feien als ein dem Volke gehöriges Gut betrachtet 
worden, ſozuſagen als ein volkswirtſchaftliches 
Fideikommiß, das man der Nachwelt in möglichſt 
gutem Zuſtande übergeben müſſe. In dieſer Be⸗ 
ziehung ſeien ſehr große Anforderungen an die 
Forſtverwaltung geſtellt worden. Er erinnere an 
die gewaltigen neuen Nebennutzungen der Wälder, 
an die Harzgewinnung, den Eintrieb von vielen 
Tauſenden von Schweinen der Heeresverwaltung, 
an die Ginſter⸗, Brenneſſel- und Heidekrautnutzung, 
die Verwertung der Waldfrüchte uſw. Vor allen 
Dingen hätten aber die Anforderungen, die be- 
züglich des Holzeinſchlages an die Verwaltung 
geſtellt ſeien, gewaltig zugenommen, deren Erle⸗ 
digung durch die geringe Anzahl der Beamten und 
Arbeiter und die geringe Zahl und Minderwertig- 
keit der zur Verfügung geſtellten Gefangenen 
weſentlich erſchwert worden ſei. Trotzdem ſei es 
i. J. 1917 gelungen, annähernd wieder den nor- 
malen Friedenseinſchlag zu bewältigen. 1914 
ſeien 11,3 Millionen Feſtmeter Derbholz einge- 
ſchlagen worden, 1915: 8,3 und 1916: 8,5, 1917 
dagegen 10,8 Millionen Feſtmeter. Das fei aller- 
dings nur unter äußerſter Anſpannung aller Kräfte 
gelungen. Ferner habe ſich die Forſtverwaltung 
für verpflichtet gehalten, preisregulierend ein⸗ 
zuwirken, damit nicht eine ungeſunde Preistrei⸗ 
berei ſtattfinde. Dies fei im großen und ganzen 
gelungen, wenn auch hier und da Preiſe für Holz 
gezahlt worden ſeien, die als übertrieben hoch zu 
bezeichnen ſeien. Die erzielten Durchſchnitts⸗ 
preiſe legten Zeugnis davon ab, daß ſie nicht un⸗ 
geſund ſeien, und daß die Forſtverwaltung mit 
ihren Maßnahmen durchaus nicht die Konjunktur 
voll auszunutzen beſtrebt geweſen ſei. Die Holz— 
preiſe des Wirtſchaftsjahres 1917 ſeien gegen 1914 
geſtiegen: Eichen i. D. um 60%, Buchen um 100 %, 
Kiefern um 74 %, Fichten um 78 %; Grubenholz: 
Kiefern und Fichten um 85 und 83 , Buchen⸗ 
ſchwellenholz um 40 %, Kiefernſchwellen um 66 %; 
Papierholz: Kiefern um 180%, Fichten und 
Tannen um 120 %; Brennholz: Eichen um 149 9, 
Buchen um 153 %, Kiefern um 154 % Wenn 
man berückſichtige, welche Teuerung alle anderen 
Produkte erfahren hätten, ſo gehe daraus hervor, 
daß die Forſtverwaltung keine ungeſunde Preis⸗ 
politik betrieben habe, zumal wenn man beriid- 
ſichtige, daß vielfach die Schläge dort hätten er- 
folgen müſſen, wo die Abfuhrlage am günſtigſten 
geweſen ſei, ohne Rückſicht auf die beſtehenden 
Wirtſchaftspläne. Es fei beſtimmt zu erwarten, 
daß die in den Haushaltplan eingeſetzten 175 Mil» 
lionen im neuen Jahre auch eingenommen würden, 
vorausgeſetzt, daß genügend Arbeitskräfte und 
genügend Gefangene zur Verfügung ſtänden, was 


allerdings zur Zeit noch zweifelhaft ericheine. 
In bezug auf das Buchenholz habe der Miniite 

angeordnet, daß die Regierung den Bäckereien 
das Holz, was das Bäckereigewerbe notwendi 

brauche, durch Vermittelung der Gemeinden, di 

den Bedarf feſtzuſtellen hätten, zu angemeſſenen 
Preiſen überweiſen ſollten. Wegen der Abgab 

von Brennholz an die arme Bevölkerung ha 

der Miniſter eine große Zahl von Verfügung 

erlaſſen, alle in dem Sinne, tunlichſt der armen, 
Bevölkerung den Bezug des Brennholzes nach; 
Möglichkeit zu erleichtern. 

Es ſei dann der Antrag, zur Beſeitigung bee 
Wohnungs⸗ und Möbelnot das Notwendige durch 
Bereitſtellung von Holz zu veranlaſſen, beſprochen, 
worden. Der Oberlandforſtmeiſter habe anr. 
kannt, daß eine große Nachfrage nach Bau⸗ und 
Möbelholz vorhanden ſei. Die Regierung werde 
in jeder Beziehung entgegen zukommen ſuchen. 
Die Schwierigkeit liege aber darin, daß man mit 
den jetzigen Arbeitskräften nicht in der Lage iii, 
Cxtraſchläge über das jetzt Geleiſtete hinaus vor 
zunehmen. Die Regierung habe bereits ihre Be. 
reitwilligkeit wiederholt ausgeſprochen, für Klen 
wohnungen und Herſtellung von einfachem Haus 
rat beſonders für Kriegsteilnehmer durch fri 
händige Abgabe von Holz die Gemeinden, gemein 
nützigen Vereine uſw. zu unterſtützen. Voraus 
ſetzung fei allerdings, daß jede ſpekulative Aus 
nutzung dieſer Verkäufe ausgeſchloſſen werde, und 
daß die Verwendung des Holzes zu dieſen Zwecken 
von den Gemeinden überwacht werde. Ein dem 
entſprechendes Vorgehen ſei in die Wege geleitet 
Wegen des Möbelholzes werde das Grforderlih: 
erfolgen, ſobald die mit dem Vorſitzenden des 
Arbeiterſchutzverbandes eingeleiteten Verhand- 
lungen abgeſchloſſen feien. Auch mit der Heeres 
verwaltung feien bereits Verhandlungen emg” 
leitet wegen Abgabe von dem Heere zur Verfü: 
gung geſtelltem, aber entbehrlichem Schnittholz 
Nach Auskunft der Heeresverwaltung ſeien, trop 
dem die Oſtfront inzwiſchen nicht mehr ſoviel 
Holz verbrauche, doch fo geringe Vorräte vorhan- 
den, daß bisher nennenswerte Mengen von Schnitt 
holz von der Heeresverwaltung nicht hätten zur 
Verfügung geſtellt werden können. Es bleibe 
nichts anderes übrig, als die Selbſtwerbung 
ſeitens der Gemeinden, gemeinnützigen Gejel 
ſchaften uſw. 

Die Debatte habe ſich auch auf die Nachhall 
keit der geſamten Forſtwirtſchaft erſtreckt. Der 
Oberlandforſtmeiſter habe erklärt, daß ſie in keiner 
Weiſe gefährdet ſei. Wenn auch nicht überall gt” 
nau nach den Wirtſchaftsplänen entſprechend Hol 
geſchlagen fei, fo fei doch in den Jahren 1915 und 
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> wegen Mangels an Arbeitern der Einschlag 
t unerheblich hinter dem Einſchlags⸗Soll zurück⸗ 
te ben. 
Bezüglich der Beerennutzung habe der Ober⸗ 
forſtmeiſter mitgeteilt, die Forſtverwaltung 
> por Ausbruch des Krieges beabſichtigt, die 
-äge für die Beerenzettel nicht unweſentlich 
rhöhen. Bisher habe der Preis für die Zettel 
5 Pfg. betragen. Es ſei der Verwaltung be⸗ 
it geweſen, das große Werte aus der Beeren- 
ing der Wälder gezogen würden. Aus Anlaß 
Krieges ſei aber angeordnet, daß der Satz von 
fg. beibehalten werden ſolle, um eine möglichſt 
ze Ausnutzung der Beeren zu gewährleiſten. 
habe der Zettel für die ganze Familie Gel- 
gehabt. Das fei jedoch lediglich eine Kriegs- 
nahme. Nach dem Kriege müſſe man zu einer 
ren Ausnutzung der Beerenvorräte ſchreiten. 
jrend der Kriegszeit fei das Beerenſammeln 
Intereſſe der Volksernährung von großem 
t. Arbeiter, die irgendwie für landwirtſchaft⸗ 
Arbeiten in Frage kämen, würden nicht zu⸗ 
ſſen. 
Bezüglich des Wildes habe der Oberlandforit- 
ter mitgeteilt, daß auch in dieſem Jahre an 
Lazarette Wild abgegeben worden ſei, und 
c teil3 unentgeltlich, teils gegen Bezahlung 
Taxe. Im Jahre 1916 ſeien abgeſchoſſen wor⸗ 
171 Stück Elchwild, 9306 Stück Rotwild, 6348 
ck Damwild und 17 274 Rehe. Das fei gegen⸗ 
dem Abſchuß des Jahres 1915 ein Mehr von 
Stück Elchwild, 2271 Rotwild, 1519 Damwild 
1450 Rehwild. Wenn man den Abſchuß i. J. 
din Vergleich fege mit dem Friedensjahr 1913, 
rgebe ſich, daß der Abſchuß des Jahres 1916 
1441 Stück Rotwild und 2477 Stück Damwild 
iegen ſei. Trotz der geringen Anzahl von Be— 
en und Jägern, die zur Verfügung ſtänden, 
das Möglichſte geleiſtet, um ſowohl im Inter⸗ 
der Volksernährung wie zur Verhütung von 
dſchaden den Abſchuß möglichſt zu forcieren. 
Die Kulturen ſeien nach Möglichkeit aufrecht 
uten worden. Der Kommiſſion habe eine 
‘ition um Erlaß eines Waldſchutzgeſetzes vor⸗ 
gen. Dieſe Petition fei von dem Naturſchutz⸗ 
ein in München⸗Gladbach eingereicht worden 
gehe davon aus, daß die Petenten fih an den 
jierungspräfidenten in Düſſeldorf mit der Mit- 
ung gewandt hatten, daß nach Zeitungsnotizen 
den benachbarten Orten R. und H. größere 
hungen ſtattfänden. Der Regierungspräſident, 
i fie gebeten hätten, das zu inhibieren, habe 
ntwortet, er bedauere die Rodungen ſehr, 
ürchte aber, daß weitere folgen würden wegen 
hohen Holzpreiſe und wegen des Beſtrebens, 
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mehr Land für den Körner⸗, Futter⸗ und Kar- 
toffelbau zu erhalten. Es ſei ſodann noch eine 
Petition vom Bund Niederrhein in Düſſeldorf 
eingegangen, welche ſich auf obige Petition berufe 
und beantrage, dieſer volle Beachtung zu ſchenken. 
Die Vernichtung der Waldbeſtände mache ſich am 
ganzen Niederrhein bemerkbar. Wenngleich in⸗ 
folge der ſtarken Nachfrage nach Holz und infolge 
der Schwierigkeit, Holz aus überſeeiſchen Ländern 
herbeizuſchaffen, eine ſtarke Beanſpruchung des 
heimiſchen Waldes natürlich und unvermeidlich 
ſei, ſo müſſe doch dafür geſorgt werden, daß we⸗ 
nigſtens gewiſſe Beſtände erhalten blieben. Dies 
laſſe ſich am beiten durch die Geſetzgebung er- 
reichen. Der Oberlandforſtmeiſter habe es für 
ausgeſchloſſen erklärt, daß der Petition gegen- 
wärtig Folge gegeben werden könne, wo alles 
darauf hindränge, möglichſt viel Holz einzuſchlagen, 
und wo jedes Urbarmachen von Ländereien von 
Wert ſei. 

Aus der Kommiſſion heraus ſei betont worden, 
daß man nicht alles Gute zuſammen vereinigen 
könne. Wenn man in Induſtriegegenden für 
Körner- und Gemüſebau ꝛc. Ländereien haben 
wolle, dann müſſe man ſolche unter Umſtänden 
aus Waldbeſitz ſchaffen. Die Anforderungen der 
Bittſteller ſeien nicht zu erfüllen, in jeder Induſtrie⸗ 
gegend einen Waldgürtel zu ſchaffen. Von anderer 
Seite wurde dann noch bemerkt, es gebe leider 
keine geſetzliche Maßnahme, um dem Wunſche 
der Bittſteller auf Erhaltung des Waldes zu wills 
fahren. Die Petition fei darauf der Kgl. Staat- 
regierung als Material überwieſen worden. 


Das Abgeordnetenhaus ſchloß ſich dem Kom- 
miſſionsbeſchluſſe an. 

Bei der nun folgenden Debatte ſprachen die 
Vertreter aller Parteien den gefallenen Helden 
der grünen Farbe Dank und Anerkennung aus. 


Ferner wurde darauf hingewieſen, daß der 
Krieg gezeigt habe, daß das Reſſort des Miniſte⸗ 
riums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
eines der wichtigſten ſei, das es ermöglicht habe, 
in dieſem Kriege zu beſteheu und durchzuhalten. 


Auch an die Waldbeſtände ſeien Anſprüche 
geſtellt worden, die ins Gewaltige gingen. Überall 
müſſe das Holz aushelfen. Der Bedarf an Geſpinnſt⸗ 
und Faſerſtoffen werde aus unſeren Wäldern ge⸗ 
deckt. Die Nebenerträge aus dem Walde ſeien 
bedeutend geſtiegen. Es wurde auf die Brennholz⸗ 
abgaben, die Abgabe von Waldſtreu, Beeren, 
Pilzen, den Gintricb von Vieh, beſonders von 
Schweinen, hingewieſen, die Wildſchadenfrage, die 
Frage der Erhaltung der Akademie Münden u. a. m. 
beſprochen. 


Bu allen diefen Fragen nahm der Minifter 
für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, von Eiſenhart⸗ Rothe, Stellung 
und äußerte ſich darüber in folgender Weiſe: 

Der Mangel an Arbeitern, den der Krieg über- 
all verurſacht hat, hat auch die Forſtverwaltung 
ſehr ſtark betroffen. Wenn es trotzdem gelungen 
it, den Einſchlag im Walde i. J. 1917 annähernd 
ebenſo hoch zu bringen wie in Friedenszeiten, ſo 
ift das vor allen Dingen der aufopfernden Tätig- 
keit der Staatsforſtbeamten zu danken, und ich 
benutze gern die Gelegenheit, hier vor dem Hohen 
Hauſe den Beamten der ſtaatlichen Forſtverwal⸗ 
tung meine Anerkennung und meinen Dank für 
dieſe aufopfernde Tätigkeit auszuſprechen. Durch 
dieſen einigermaßen ausreichenden Einſchlag iſt 
es gelungen, die Anforderungen, die an Brennholz 
geſtellt wurden, im großen Ganzen zu befriedigen: 
die Schwierigkeiten lagen hauptſächlich in der 
Abfuhr des Holzes. Wenn auch die ſtellvertreten⸗ 
den Generalkommandos vielfach die Geſpann⸗ 
halter aus der Nachbarſchaft der Forſten veranlaßt 
haben, ihre Geſpaune zur Abfuhr des Holzes zur 
Verfügung zu ſtellen, ſo iſt es doch nicht gelungen, 
das geſchlagene Holz überall abzufahren. Ich 
komme nun zu den Fragen und Wünſchen der 
einzelnen Vorredner. 

Herr Abgeordneter Henneberg hat beklagt, daß 
die Waldſtreu nicht überall in dem zuläſſigen Maße 
zur Verfügung geſtellt wäre. Ich glaube, daß das 
im allgemeinen nicht zutrifft. Es iſt von uns an⸗ 
geordnet, daß ohne Rückſicht auf die bisherige 
Praxis und ältere Beſtimmungen, Waldſtreu 
überall, wo ſie vorhanden iſt, zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wird. Einen Hauptbeſchwerdepunkt bildet 
der Wildſchaden, der an vielen Stellen bemerkbar 
iſt, und wie ich anerkenne, manchmal in ſehr ſtarkem 
Maße. Es wird aber alles getan, um den Wild- 
ſchaden möglichſt einzuſchränken. Die Regierungs- 
präſidenten ſind angewieſen worden, dafür zu 
ſorgen, daß der Abſchuß des Wildes möglichſt ge- 
ſteigert wird. Obgleich hohe Prämien auf die 
Vertilgung des Schwarzwildes geſetzt ſind, gelingt 
es nicht, das Schwarzwild ſo einzuſchränken, wie 
es wünſchenswert wäre. 

Der Herr Abgeordnete Hue hat einen ſpeziellen 
Fall von beſonders ſtarkem Wildſchaden angeführt, 
bezüglich deſſen er ſich an das Kriegsernährungs⸗ 
amt gewandt habe, das Kriegsernährungsamt habe 
die Sache an mich abgegeben, er hätte aber noch 
keine Antwort erhalten. In dieſer Sache iſt die 
betreffende Regierung zum Bericht aufgefordert, 
und Herr Abgeordneter Hue wird, wenn der Be- 
richt eingegangen und die Prüfung erfolgt iſt, 
Antwort bekommen. 
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Der Herr Abgeordnete von Woyna hat be 
mängelt, daß der Miſchwald zu wenig gepfles: 
würde. Grundſätzlich ift die Anlage von Miſchwad 
nicht ausgeſchloſſen; er wird je nach den lokalen 
Verhältniſſen kultiviert. Im allgemeinen wird 
ja allerdings der reine Nadelwald aus finanziellen 
Rückſichten mehr gepflegt. Wenn von einiger 
der Herren Vorredner bemängelt worden iſt, daß 
die Preiſe, die für Holz gefordert werden, nich 
entſprechend niedrig ausfielen, daß die ärmere 
Bevölkerung dadurch beſchwert würde, jo möchte 
ich dem entgegenhalten, daß der Friedenspreis 
für den heutigen Preis nicht der Maßſtab fein kann, 
ſondern daß auch die Forſtverwaltung damit rech 
nen muß, daß das Geld heute tatſächlich nicht mehr 
den Wert hat, wie vor dem Kriege. Darum müſſen 
die Holzpreiſe ſelbſtverſtändlich auch wenigiten 
annähernd mit der allgemeinen Preisſteigerunz 
mitgehen. Die Forſtverwaltung bemüht ſich aber, 
die Holzpreiſe niedrig zu halten. 

Über die Aufhebung der Akademien zu Chere 
walde und Münden kann man verſchiedener Ir 
liht fein. Ich will zugeben, daß die vorgebradur 
Gründe ſehr beachtenswert ſind, aber ich glaube, 
es empfiehlt ſich nicht, diefe Frage jetzt überhau: 
grundſätzlich zu erörtern, weil ja während d: 
Krieges und auch in der erſten Zeit danach von 
einer Aufhebung der Akademie Münden nicht di 
Rede fein kann. Später wird man die Frage not 
mals prüfen müſſen. | 

Es ijt dann das Vorgehen bei dem Sd lager 
und der Lieferung von Holz zur Herſtellung von 
Schuhſohlen bemängelt worden. Ich gebe zu, 
dieſe Sache ift etwas ſchlecht gelaufen. Da 
liegt aber daran, daß das Kriegswirtſchaftsamt 
und das Kriegsamt in den letzten Wintermonalen 
dringend forderten, daß 1 Million Feſtmetet 
Buchenholz für Holzſohlen zur Verfügung geſtelt 
würden. Die Lieferung wurde ſehr dringlich a 
macht, fo daß die Forſtverwaltung ſich veranlaft 
fühlte, durch die Regierungspräſidenten und die 
Landwirtſchaftskammern auch auf die Privat 
waldbeſitzer dahin einzuwirken, daß fie Bucher 
holzeinſchläge machten, um das nötige Quantum 
Holz zu liefern. Als nun das Holz geſchlagen wu, 
ſtellte es fih heraus, daß der Bedarf nicht an 
nähernd fo groß war, und die Reichsholzverteilung'⸗ 
ſtelle für Fußbokleidung erklärte, fie könnte jo vil 
nicht gebrauchen. Infolgedeſſen hat ſich der Fish 
veranlaßt geſehen, den Vertrag mit der Holy 
lieferungsſtelle aufzuheben. Es ſollten 60 000 Im 
feiten des Staates geliefert werden, hiervon iſt 
die Forſtverwaltung zurückgetreten, aber nur unter; 
der Vorausſetzung, daß die Verteilungsſtelle we“, 
nigſtens das Holz, das die Privaten eingeſchlagen: 
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hätten, abnähme. Sie hat fic) auch dazu bereit 
erklärt, ſo daß die Priwaten an dem Holz an ſich 
keinen Schaden haben werden. Ich gebe aber zu, 
daß ihnen andere wirtſchaftliche Schäden aus dieſer 
Sache entſtanden ſind. Ich bedauere, daß das 
vorgekommen iſt, aber die Staatsforſtverwaltung 
hat hierbei nicht falſch gehandelt, ſondern das 
liegt an dem Druck, der von anderen Seiten auf 
das Miniſterium ausgeübt worden iſt. 

Wenn der Herr Abgeordnete Wenke beklagt, 
daß das Holz zur Herſtellung von Papier zu teuer 
wäre, ſo ſind die Holzpreiſe weniger ſchuld an der 
Steigerung der Papierpreiſe, ſondern es ſind 
die Herſtellungskoſten, die daneben erwachſen. 

Stubbenholz wird an ſich ja verwertet, aber 
die Reviere werden doch überall angewieſen, ſo 
viel Stubbenholz, wie für den Bedarf der armen 
Bevölkerung notwendig iſt, zurückzuhalten, ſo daß 
dieſes den Leuten zur Verfügung geſtellt werden 
kann. 

Es wurde dann auch darüber geklagt, daß die 
Naturdenkmäler nicht genügend geſchont würden. 
Es bezieht ſich dies auf Privatwaldungen, auf 
die wir keine Einwirkung haben, ebenſo auch die 
Beſchwerde, daß das Holz zu jung geſchlagen 
werde. Es iſt dies ja an ſich bedauerlich, es iſt 
aber zu berückſichtigen, daß ein ſehr großer Be- 
darf an Grubenholz beſteht. 

Der Bau von Kleinwohnungen muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich möglichſt gefördert werden. Es iſt 
auch die Forſtverwaltung bereits mit dem Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten darüber in Verbindung 
getreten, wie dies geſchehen und weiter gefördert 
werden kaun. Es ſoll die freihändige Abgabe von 
Holz an gemeinnützige Geſellſchaften und Ge— 
meinden erfolgen, in denen Vorſorge dafür ge- 


troffen iſt, daß das Holz nicht zu ſpekulativen 
Zwecken verwendet, ſondern tatſächlich zum Klein- 
wohnungsbau gebraucht wird. Den Regierungen 
iſt auch empfohlen, ſchon von dem diesjährigen 
Einſchlag einen Teil zu dieſem Zwecke zurückzu⸗ 
behalten. Die Preiſe, die dafür gefordert werden, 
ſollen nach den Grundſätzen bemeſſen werden, 
nach denen die Abgabe des Holzes für Heeres- 
zwecke erfolgt. Hinſichtlich der Möbel wird ebenſo 
verfahren; da kann auch an gemeinnützige Ge⸗ 
ſellſchaften Holz abgegeben werden. Es ſoll aber 
in den Tiſchlereien genug Holz zur Herſtellung 
von Möbeln vorhanden ſein; wenn die Möbel 
ſchwer zu beſchaffen ſind, ſo liegt dies daran, daß 
andere zur Heritellung der Möbel erforderliche 
Materialien fehlen. 


Der Abgeordnete Krüger hat dann gefragt, 
wie es mit der Rauperiplage ſtände. Ich muß 
zugeben, daß in weiten Strecken des Oſtens der - 
Kiefernſpinner und der Kiefernſpanner großen 
Schaden angerichtet haben. Man kann den Raupen 
aber ſchwer beikommen, weil es an Leim fehlt, 
um die Leimringe um die Bäume zu legen, und, 
ebenſo an Arbeitern. Andererſeits iſt feſtgeſtellt, 
daß ein großer Teil der Raupen an Krankheiten 
leidet, ſo daß anzunehmen iſt, daß die Schädlinge 
bald von ſelbſt verſchwinden werden. Endlich iſt 
gebeten worden, daß man die Waldwärter zu 
Förſtern macht und ihnen die gleichen Gehälter 
wie den Förſtern gibt. Den älteren von ihnen 
wird ſchon jetzt der Titel „Förſter“ verliehen, ſie 
werden auch in ihren ſonſtigen Bezügen möglichſt 
wohlwollend behandelt. Weiter kann man nicht 
gehen. 


Der Haushaltplan wurde ſodann angenommen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXV. Tagung des Forſtwirtſchaftsrates. 

Am 31. Juli und 1. Auguſt fand die diesjährige 
Tagung des Forſtwirtſchaftsrates in Berlin im 
Saale der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 
deſſauerſtraße 14, ſtatt. 

Der erſte Vorſitzende des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, Herr Hoftammerpräſident von Baſſe⸗ 
witz, eröffnete am 31. Juli, vormittags 9 Uhr, 
die Sitzung mit einer Begrüßung der zum erſten 

ale an einer Tagung des Forſtwirtſchaftsrates 
teilnehmenden Vertreter der neugegründeten und 
dem Deutſchen Forſtverein als Mitglieder bei⸗ 
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getretenen Waldbeſitzervereine von Schleſien 
Hannover und Bayern, ſprach dann ſein Bedauern 
aus, daß das Vorſtandsmitglied Herr Geh. Regie⸗ 
rungsrat Quaet⸗Faslem⸗ Hannover durch 
Krankheit am Erſche inen verhindert fei, und wünſchte 
dem um die Entwicklung des deutſchen Forſtver⸗ 
eins ſehr verdienten Mitglied recht baldige Ge- 
neſung. Ferner widmete Erz. v. Baſſewitz dem 
ſeit der letzten Tagung verſtorbenen Herzoglich 
Anhaltiſchen Oberforſtrat Reuß in Deſſau, der 
Landesobmann für den Bezirk Braunſchweig ac. 
war, einen warm empfundenen Nachruf. 


27 


206 


Hierauf wurde in die Tagesordnung einge- 
treten. 
Zum 1. Punkt erſtattete der zweite Vor⸗ 
ſitzende des Deutſchen Forſtvereins, Kgl. Bayer. 
Regierungsdirektor Dr. Wappes Bericht über 
die Tätigkeit des Vorſtandes und der Ausſchüſſe. 
Eingehend ſchilderte er die Beſtrebungen, denen 
der Vorſtand ſeit der Erfurter Tagung im Herbſt 
vor. Js. feine Tätigkeit in erſter Linie gewidmet 
hat, und die Vorgänge, die ſich dabei abgeſpielt 
haben. Er gab zu, daß die in Erfurt beſchloſſenen 
neuen Vereinsſatzungen nichts Ideales und Dau- 
erndes darſtellten. Die Entwicklung des Deutſchen 
Forſtvereins ſei noch nicht am Ende angelangt, 
ſo lange es keine amtlich anerkannte Vertretung 
der Deutſchen Forſtwirtſchaft gebe. Das Beſtreben, 
dem Forſtwirtſchaftsrat als Hauptorgan des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins dieſe amtliche Anerkennung 
zu verſchaffen oder ihn zu einer amtlich anerkannten 
Körperſchaft umzugeſtalten, ſtehe nach wie vor 
im Vordergrund des Intereſſes des Vorſtandes 
und des ihm beigegebenen Beirates. Die Frage, 
welcher Weg der einfachſte und zweckmäßigſte 
ſei, der zu dieſem Ziele führe, bilde fortgeſetzt 
den Gegenſtand von Erwägungen und BVerhand- 
lungen, und es ſei zu hoffen, daß die Löſung des 
Problems bald gefunden werde. Indeſſen ſei 
jede Überſtürzung zu vermeiden. Dagegen müſſe 
unentwegt, wie im Laufe des letzten Jahres, am 
Unterbau für die Zentralvertretung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft weitergearbeitet werden. Ein wirk⸗ 
ſames Mittel zum Erreichen dieſes Zieles ſei u. a. 
auch die Werbetätigkeit in der Preſſe. Es ſei daher 
ein Wechſel im Vereinsorgan vorgenommen wor- 
den. Der Berichterſtatter legte die Gründe dar, 
die den Vorſtand zu dem Beſchluſſe geführt hätten, 
an die Stelle der bei J. Springer Berlin erſchie⸗ 
nenen „Mitteilungen des deutſchen 
Forſtvereins“ ſowie der Mitteilungsblätter 
„Silva“ und „Deutſche Forſt⸗ Zeitung“ 
als einziges Vereinsorgan die „Forſtlichen 
Mitteilungen“, eine Beilage der von Ul- 
ſtein & Co. verlegten „Holzwelt“, zu ſetzen. 

Die ſich anſchließende, eingehende Ausſprache 
ergab volle Übereinſtimmung in der Anſicht, daß 
zur Förderung des Ausbaues der forſtlichen Inter⸗ 
effenvertretung der Zuſammenſchluß und die 
Organiſation des Waldbeſitzes, insbeſondere des 
Privatwaldbeſitzes, auf Grund der gemachten 
Erfahrungen tatkräftig fortgeſetzt werden müſſe. 
Zwar ſind ſeit der Erfurter Tagung des Deutſchen 
Forſtvereins recht erfreuliche Erfolge nach dieſer 
Richtung hin erzielt worden. In Schleſien, Weſt⸗ 
falen, Hannover, Bayern, Württemberg und 
Baden ſind neue Waldbeſitzervereine und »ver⸗ 


bände gegründet, bezw. bereits beſtehende weite 
ausgebaut worden. Dieſe Vereine ſind zum Teil 
ſchon mit ihrer geſamten Waldfläche dem deutſchen 
Forſtverein als Mitglieder beigetreten. So ſind 
in Schleſien jetzt rund 480 000 ha Privats und 
Gemeindewaldungen in ſechs Vereinen zuſammen⸗ 
geſchloſſen, die einen Verband bilden. Ebenſo 
haben ſich die weſtfäliſchen und niederrheiniſchen 
Waldbeſitzervereine zu einem Verbande zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Immerhin iſt in den meiſten preußiſchen 
Provinzen und in den kleinen Bundesſtaaten 
noch nichts nach dieſer Richtung hin geſchehen. 
Der vom Kammerpräſidenten von Sd wary: 
to p f- Ratibor geſtellte Antrag: 


„Der Forſtwirtſchaftsrat wolle beſchließen, 
angeſichts der vorgeſchrittenen Verhandlungen 
mit den Reichs- und preußiſchen Staatsbehöt⸗ 
den, die Landesobmänner anzuweiſen, die Walt- 
beſitzer der noch nicht organiſierten Provinzen 
und Bundesſtaaten nach dem vorhandenen 
Muſter zuſammenzuſchließen“ 

fand daher einſtimmige Annahme. Um aber die 
etwaigen Ergebniſſe der Verhandlungen des Vor 
ſtandes mit dem Reichswirtſchaftsamt und dem 
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium als Grund 
lage für eine abermalige Anderung der Satzungen 
des Deutſchen Forſtvereins benutzen zu können, 
ſchlug Wappes die Bildung einer neuen Sat 
zungskommiſſion vor durch Zuwahl von Geh. 
Reg.⸗Kat Profeſſor Dr. Schwappach um 
Oberforſtmeiſter von Oertzen zum Vorſtand 
und deffen Beirat. Dieſer Antrag wurde ebenfalls 
angenommen. 

Zur Angelegenheit „Holzwelt“ gab der 
Schriftleiter der „Forſtlichen Mitter 
lungen“, Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres“ 
München, eine ausführliche Darſtellung der Vor 
gänge und der beſtimmenden Verhältniſſe, und 
der erſte Vorſitzende hob mit Nachdruck hervor, 
daß keinerlei perfönliche, ſondern ausſchließlic 
ſachliche Gründe für den Vertragsabſchluß mit 
dem Verlag Ullſtein & Co. beſtimmend geweſen 
feien. Dieſer Auffaſſung ſchloß fih der Forſtwirt⸗ 
Ichaftsrat an durch einſtimmige Annahme des 
von Prof. Dr. von Mam men geſtellten Mr 
trages: ' 


„Der Forſtwirtſchaftsrat billigt nachträglich 


die vom Vorſtaud und Beirat beſchloſſene Wahl 


der „Holzwelt“ als Vereinsorgan und gener ` 
migt den mit dem Verlage Ullſte in & Co. Berlin 


>. Mir 1918“ 


geſchloſſenen Vertrag vom $ = 


I 


Im Anſchluß daran iteilte Generaldirektor | 


von Garnier, um die Intereſſen des Wald- 
beſitzes und der Forſtwirtſchaft beffer als bisher 


| 


| 
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in ber Offentlichkeit zu wahren, folgenden Antrag, 
der einſtimmig angenommen wurde: 

„Der Forſtwirtſchaftsrat wolle beichließen, 
einen Preſſeausſchuß zu bilden, der die fad- 
männiſche und Tagespreſſe überwacht und die 
Intereſſen der deutſchen Forſtwirtſchaft durch 
entſprechende Veröffentlichungen zur Geltung 
bringt.“ 

Als Mitglieder des Ausſchuſſes wurden gewählt: 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres, Geh. Reg.⸗ 
Rat Prof. Dr. Schwappach, Prof. Dr. We⸗ 
ber, Prof. Dr. Borgmann, Prof. Dr. Wim- 
mer und der künftige Geſchäftsleiter. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung erſtattete 
Prof. Dr. Wim mer den Bericht über die Tätig- 
leit und den Umfang der Aufgaben der Geſchäfts⸗ 
itelle des Forſtwirtſchaftsrates und Profeſſor Dr. 
v. Mam mem über feine Tätigkeit als Leiter der 
Geſckäftsſtelle für Holzhandels⸗, Verkehrs⸗ und 
Zollangelegenhe iten in Brandſte in. 

Prof. Dr. Wim mer wird nach Ablauf ſeines 
Urlaubs. am 1. Oktober 1918 in den Badiſchen 
Staatsforſtdienſt zurücktreten. Der erſte Vorſitzende 
dankte ihm mit warmen, anerkennenden Worten 
für ſeine anderthalbjährige erfolgreiche und ver⸗ 
dienſtvolle Tätigkeit und ſchlug, da ein geeigneter 
Nachfolger bis jetzt noch nicht gefunden werden 
lonnte, vor, die Wiederbeſetzung der Stelle dem 
Vorſtande und dem Beirat zu überlaſſen. Der 
Forſtwirtſchaftsrat ſtimmte dieſem Vorſchlage zu. 

Auf Antrag des Kammerpräſidenten von 
Schwarzkopf wurde den Beſchlüſſen des 
durch den Beirat erweiterten Vorſtandes, ins- 
beſondere der in einer Sitzung zu Gotha verfaßten 
„Geſchäfts ordnung für die Geſchäfts⸗ 
telle” nachträglich die Genehmigung erteilt und 
weiter beſchloſſen, daß die vierteljährlichen Be- 
richte der Geſchäftsſtelle künftig durch Verleſen 
uin den Sitzungen zur Kenntnis des Forſtwirt⸗ 
Waftsrates gebracht werden follen. 

Oberförſter Schulz trug dann die Abred- 
nung des Deutſchen Forſtvereins für 1917 und 
den Haushaltsplan für 1918 vor. Für erſtere 
wurde Entlaſtung erteilt, der letztere genehmigt. 
In Zukunft ſoll die Prüfung der Jahresabrech⸗ 
nung einem Rechnungsbeamten übertragen werden. 
Eine längere Ausſprache knüpfte ſich ſchließ— 
lch noch an eine Anfrage des Grafen von Wefter- 
holt-Sythen und verſchiedener anderer Mit- 
glieder über gewiſſe Erſcheinungen auf dem Gru- 
benholzmarkt, die darauf hinauszulaufen ſcheinen, 
daß die Zechen in Zukunft den Ankauf der Gruben⸗ 
hölger nur nod) gemeinſam durch Bildung von 
eintaufsgenoſſenſchaften, unter Ausſchaltung des 

eruflichen Grubenholzhandels, unmittelbar beim 


Gretſch. 


— 


Waldbeſitzer vorzunehmen beabſichtigen. Der 
Forſtwirtſchaftsrat iſt der Anſicht, daß der freie 
Grubenholzhandel, weil er die zweckmäßigſte Ber- 
wertung dieſes Holzſortimentes gewählleiſtet, 
nötig ſei und deshalb nicht ausgeſchaltet werden 
dürfe. Die Holzhandelskommiſſion und die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle wurden daher beauftragt, dieſe An⸗ 
gelegenheit im Auge zu behalten, das einſchlägige 
Material zu ſammeln und zu bearbeiten und dem 
Forſtwirtſchaftsrat gegebenenfalls Vorſchläge zu 
machen. 

Am zweiten Tage begrüßte der erſte 
Vorſitzende zunächſt die erſchienenen Vertreter 
der Reichs⸗ und Staatsbehörden, nämlich vom 
Reichswirtſchaftsamt den Referenten für Holz- 
wirtſchaft, Landrat von Halem, von der 
Kriegsrohſtoffabteilung des Kriegsamtes den 
Leiter der Unterabteilung Holz (Holzzentrale) 
Major Hedler, vom Kriegsernährungsamt 
Prof. Dr. Hirſch und Diplom-Kaufmann L e- 
coutre, vom Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſte⸗ 
rium und der Staatsforſtverwaltung den Land⸗ 
forſtmeiſter Las peyres und von der Badiſchen 
Staatsforſtverwaltung den Geh. Oberforſtrat 


Hierauf hielt Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres⸗ 
München zur Einleitung des dritten Punktes 
der Tagesordnung einen kurzen, klaren und an⸗ 
regenden Vortrag über die Eiſen bahntarife 
für Holz. Die nachfolgende Ausſprache drehte 
ſich hauptſächlich um die gleiche oder verſchiedene 
Tarifierung von Rundholz und Schnittware. Die 
beſſere Ausnutzung des Ladegewichts (kein Abfall 
und geringeres ſpezifiſches Gewicht) ſowie der 
höhere Wert der Schnittware ſprechen für die 
billigere Verfrachtung des Rundholzes gegenüber 
der Schnittware. Nichtsdeſtoweniger äußerten 
fidh Oberforſtmeiſter Kranold-Marienwerder 
und Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach-⸗ 
Eberswalde gegen die Differenzierung von Rund- 
holz und Schnittware und forderten die Beibehal⸗ 
tung gleich hoher Frachtſätze für diefe beiden Sor” 
timente für den preußiſchen Oſten, um in den dort 
beſtehenden Verhältniſſen keine nachteiligen Um⸗ 
wälzungen hervorzurufen. Der Forſtwirtſchafts⸗ 
rat faßte auf Grund der Endresſchen Anträge 
folgenden Beſchluß, der zur Kenntnis des von 
den Deutſchen Eiſenbahunverwaltungen zwecks 
Reviſion der Eiſenbahntarife eingeſetzten Aus⸗ 
ſchuſſes gebracht werden ſoll: l 

„Für die Frachtberechnung von Holz follen 
im Intereſſe der Forſtwirtſchaft folgende Grund⸗ 
ſätze eingehalten werden: 
1. Papierholz, Grubenholz, Schwellen, 
Brennholz bis 1,30 m Länge, Hobelſpäne, 
97° 
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Sägeſpäne und andere Abfallſpäne find 
im Spezialtarif III zu belaſſen, die Stan- 
gen bis 15 em am untern Ende ohne Be- 
ſchränkung der Länge aus dem Spezial- 
tarif II in den Spezialtarif III zu ver⸗ 
ſetzen. | 

2. Bei Stammholz des Spezialtarifs II find 

zu nennen: Aſpe, Birke, Eiche, Pappel, 
Weide, Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche; 
im Spezialtarif III 1 a—c find zu nennen: 
Aſpe, Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche. 

3. Im Spezialtarif II ift Rundholz um 20 % 

niedriger zu tarifieren als Schnittholz. 

Für den Often Preußens wird die Beibe- 
haltung der bisherigen Gleichſtellung des Rund- 
holzes und Schnittholzes für angemeſſen und 
wünſchenswert erachtet“. 

Einer Anregung verſchiedener Mitglieder ent⸗ 
ſprechend, bezeichnete es der Forſtwirtſchaftsrat 
ferner als wunſchenswert, daß für die Bearbei⸗ 
tung forſtpolitiſcher Fragen in das Reichswirt⸗ 
ſchaftsamt ein Vertreter der Forſtwirtſchaft be⸗ 
rufen wird. Landrat von Halem erkannte 
dieſe Forderung als berechtigt an und empfahl 
dem Forſtwirtſchaftsrat, beim Reichswirtſchafts⸗ 
amt einen entſprechenden Antrag zu ſtellen. 

Außerhalb der Tagesordnung ſtellte Graf 
von Garnier ⸗Turawa hierauf folgende An- 
frage, die er eingehend begründete: 

„Iſt das Kriegsernährungsamt bereit, dar⸗ 
über Aufſchluß zu geben, wie es erklärlich iſt, 
daß dem Waldbeſitzer, alias Beerenproduzenten, 
ein Höchſtpreis von nur 45 & per Liter Blau- 
beeren zugebilligt wird, während der Höchſt⸗ 
preis beiſpielsweiſe für Berlin mit 1 & per 
Liter normiert wird? Wer verdient die Diffe⸗ 
renz von 0,55 & oder 55 % des Objektwertes? 

Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß 

1. der Berliner Höchſtpreis von 1 & un- 

gemein häufig überſchritten wird, und 

2. daß es ſich um Millionen handelt, die 

dem Zwiſchenhandel mühelos durch eine 
derartige unerklärliche Preisdifferenz zu⸗ 
geführt und dem Produzenten entzogen 
werden.“ 

Der anweſende Vertreter des Kriegsernäh⸗ 
rungsamtes, Le Coutre, bedauerte, daß Prof. 
Dr. Hirſch infolge anderweitiger dringender In⸗ 
anſpruchnahme die Sitzung habe verlaſſen müſſen. 
Er ſelbſt könne die Anfrage ohne ausführliches 
Unterlagenmaterial nicht ſofort beantworten und 
bitte daher, eine Anfrage an das Kriegsernährungs⸗ 
amt zu richten. Die Angelegenheit werde dann 
näher unterſucht werden. 


Nach längerer Ausſprache, aus der hervorging, 
daß die Frage der Waldnebennutzungen, ins⸗ 
beſondere der Beeren- und Pilzernte, im deutſchen 
Reiche ſehr verſchieden geregelt iſt und gehandhabt 
wird, und in welcher Oberförſter Oel kers ſich 
über die Beratung des Kriegsernährungsamts 
auf dieſem Gebiete durch die Geſchäftsſtelle des 
Forſtwirtſchaftsrates verbreitete, wurde folgender 
Beſchluß gefaßt: 

„Es ſoll für die Bearbeitung der Fragen 
des Sammelns von Beeren, Pilzen und ſonſti⸗ 
gen Waldfrüchten ein Ausſchuß gebildet werden, 
der dieſe Fragen für das ganze Reich, nament⸗ 
lich auch durch Zuſammenſtellung der geltenden 
geſetzlichen Beſtimmungen, bearbeitet“. 

In dieſen „Waldfrüchteausſchuß' 
wurden gewählt: Graf von Garnier ⸗Turawa, 
Geh. Oberforſtrat Dr. Walther, Oberfort- 
meiſter Kranold, Graf Weſterholt⸗ 
Sythen, Regierungsdirektor Prof. Dr. Wappe: 
und Oberförſter Oel kers. 

Zum Punkt 4 der Tagesordnung: „Be⸗ 
ſchlüſſe der Kommiſſion für Holz⸗ 
handels, Verkehrs⸗ und Bollan 
gelegenheiten“ berichtete Prof. Dr. von 
Mammen“⸗Brandſtein über den Stand der 
Holzzollfrage und Prof. Dr. Wimmer 
über den Stand der Frage über die einheit- 
liche Vermeſſung und Sortierung 
des Nutzholzes. 

Die Beichlüffe zur Holzzollfrage wu 
den vom Forſtwirtſchaftsrat gutgeheißen. Der 
am 18. März in Leipzig gefaßte Beſchluß lautet 
wie folgt: 

„Die Deutſche Forſtwirtſchaft ſtimmt einem 
Wirtſchaftsbündnis mit Oſter⸗ 
reich- Ungarn unter Wahrung ihre 
Intereſſen durch Aufrechterhaltung einer geeig⸗ 
neten Zwiſchenzoll⸗Linie für forſt⸗ 
wirtſchaftliche Produkte zu. 

Dieſe Zwiſchenzollinie fordert: 
a) für Nutz⸗Rundholz über 1 m lang und über 

18 cm Stärke am oberen Ende einen Ver⸗ 

tragszoll von 0,12 & je dz 

b) ſür beſchlagenes und geſchnittenes Holz die 

bisherigen .. . 0,24 & bezw. 0,72 & je dz 

c) für Kiefernzapfen . . . 10,00 & je dz, für 

Kie fernſamen 1000,00 & je dz. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft erwartet, daß 
die Wirkung dieſer Zollſätze nicht durch eiſen⸗ 
bahntarifariſche Maßnahmen durchkreuzt wird. 
Im übrigen hält der Forſtwirtſchaftsrat, ebenſo 
wie Holzhandel und Holzinduſtrie den Ausbau 

der Waſſerſtraßen für beſonders wichtig.“ 
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Ein weiterer am 5. Inni in Berlin gefaßter 
ſchluß über den Holztarif lautet: 

„Die Poſition „Holz zur Herſtellung von 
Holzſtoff, nicht über 1,20 m lang und nicht über 
24 cm am ſchwächeren Ende hart, unter Zoll 
icherung” 
folgende Faſſung erhalten: 

„Holz zur Herſtellung von Holzſtoff, nicht 
iber 1 m lang und nicht über 18 cm am ſchwäche⸗ 
‘en Ende ſtark, unter Zollſicherung“. 

Poſ. 264 Forſtſämereien, anderweit nicht ge⸗ 
ant, Nadelholzſamen: 
t t amtliche Kennzeichnung des Urſprungslandes 


ubholzſameern 
{ folgende Faſſung erhalten: 
„Poj. 264 Forſtſämereien, anderweit nicht 
genannt, 
1. Nadelholzzapfen, nicht entkernt (mit Aus- 
nahme der Zapfen von Pinus silvestris), 
2. Zapfen von Pinus silvestris, nicht entkernt, 


3. Nadelholzſamen, mit Ausnahme der Pinus 


silvestris, 
4. Samen der Pinus silvestris, 
5. Laubholzſamen, 
mit amtlicher Kennzeichnung des Urſprungs⸗ 
landes.“ 

Die Kommiſſion vertrat den Standpunkt, daß 
3 ſtärkere zur Zellſtoffabrikation geeignete Holz 
jr wohl unter der jetzigen wirtſchaftlichen 
ige dieſer Induſtrie einen Zoll ertragen könne, 
B aber namentlich auch die ſchwächeren Sorti- 
ente der deutſchen Forſtwirtſchaft eines Zoll⸗ 
ſutzes bedürfen, der auch in Zeiten niedrigerer 
reiſe der Forſtwirtſchaft für dieſe Ware noch 
nen ſolchen Preis ſichern hilft, daß eine pfleg⸗ 
he Waldbehandlung durch Durchforſtungen noch 
irtſchaftlich ift. Es ſollte daher der alte Durch⸗ 
eſſer von 18 cm, der vor 1906 gültig war, wieder 
ngefegt und die Länge auf 1 m feſtgeſetzt werden. 

Die entkernten Zapfen fallen unter das Brenn⸗ 
13. Der Samen von Pinus silvestris foll wo- 
löglich nur aus guten Beſtänden im Inlande 
ewonnen, und daher der Herkunftsort einge⸗ 
ührten Samens bekannt fein, damit die deutſche 
ſorſtwirtſchaft in der Lage ift, die Kiefernſamen⸗ 
krovenienz zu kontrollieren und die Abſtammung 
es Saatgutes der im Wuchſe ſo verſchiedenen 
Zinus⸗Raſſen feſtzuſtellen. 

Zur künftigen Geſtaltung der Gerbſtoff⸗ 
ölle wurden ſchließlich am 5. Juni folgende 
zollſätze beſchloſſen, die mit den vom Bayriſchen 
andwirtſchaftsrat beantragten vollkommen über- 
inſtimmen: 


1. Eichenr inden 2,00 & für 100 kg 
2. Fichtenrinden 2,00 & für 100 kg 
3. Quebracho in Blöcken und 

zerkle ineeretette 15,00 & für 100 kg 


4. Andere bisher ſchon bekannte 

gerbſtoffhaltige Hölzer 1 
5. Gerbſtoffauszüege 10,50 fitt 1 kg 

Der Beſchluß der Holzhandelskommiſſion zur 
Frage der einheitlichen Vermeſſung 
und Sortierung des Nutzholzes vom 
18. März lautet: 

1. Das Stammholz iji ohne Rinde zu meſſen. 

2. Die Mittendurchmeſſermeſſung erfolgt 

auf ganze em unter Abrundung nach 

unten; die verglichene Meſſung iſt bei 
allen nicht augenſcheinlich runden Stäm⸗ 
men maßgebend. 

3. Die Holzarten ſind getrennt, jede für ſich, 

zu ſortieren. 

4. Die Klaſſene inteilung foll nicht nach dem 

Feſtgehalt, ſondern nach den für den 

Wert maßgebenden Dimenſionen unter 

Berückſichtigung der Qualität erfolgen. 

a) die Laubholzſtämme follen ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Länge nach dem Mitten⸗ 
durchmeſſer eingeteilt werden. 

b) für Nadellangholz (Stämme), nament⸗ 
lich für Fichte und Tanne, ſoll die 
Sortierung unter Rückſicht auf die 
Länge und den Durchmeſſer bei be⸗ 
ſtimmter Länge (Zopf) erfolgen. Hat 
das Holz nicht genügende Dimen⸗ 
ſionen für die Sortierung nach b 
(Stämme), fo fällt es unter c (Ab⸗ 
ſchnitte und Klötze). 

c) Die Nadelholzabſchnitte und Klötze ſollen 
ohne Rückſicht auf die Länge nach 
dem Mittendurchmeſſer ſortiert wer⸗ 
den.“ 

Dieſer Beſchluß war ſämtlichen Staatsforſt⸗ 
verwaltungen der deutſchen Bundesſtaaten zur 
Kenntnis und Äußerung mitgeteilt worden. 23 
Verwaltungen hatten geantwortet. Für die Meſ⸗ 
ſung ohne Rinde ſprachen ſich alle Verwaltungen 
aus, ausgenommen Preußen und Mecklenburg⸗ 
Strelitz, während Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗ 
Coburg-Gotha, Anhalt und Schaumburg⸗Lippe 
ſich nicht ablehnend verhalten wollen für den Fall, 
daß die Meſſung ohne Rinde allgemein eingeführt 
werden ſollte. Für die Mittendurchmeſſer⸗Sor⸗ 
tierung ſtimmten alle Staatsforſtverwaltungen, 
mit Ausnahme von Preußen, Mecklenburg⸗Stre⸗ 
lig, Oldenburg, Schaumburg-Lippe, die letzteren 
wohl aus dem Grunde, weil fie fih nach der [Sor⸗ 
tierung des ihre Gebiete umſchließenden König 
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reichs Preußen richten müſſen. 
erhaltung der Heilbronner Sortierung ſprachen 
ſich Bayern und Baden aus. Heſſen erklärte, falls 
die übrigen Staaten ſie einführten, würde auch 
Geffen fie annehmen, und Elſaß-Lothringen hielt 
ihre Beibehaltung nicht für notwendig, falls die 
Vereinheitlichung der Sortierung an dieſem Punkte 
ſcheitern ſollte. Auch die Antwort des Königl. 
Preußiſchen Miniſters für Landwirtſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten ıc. verkennt nicht, daß eine Ver- 
einheitlichung der Klaſſenbildung und Meſſung 
erfahrungsgemäß für Nutzholz innerhalb des Deut⸗ 
ſchen Reiches für gewiſſe Zwecke wünſchenswert 
fei, jedoch feien die hierdurch erreichbaren Vor- 
teile nicht ſo groß, daß ſie ihn veranlaſſen könnten, 
das für die Waldverhältniſſe Preußens bisher 
bewährte Verfahren aufzugeben. 

Dieſem von Prof. Dr. Wimmer gegebenen 
Überblick über den derzeitigen Stand der Frage 
ſchloß ſich eine eingehende Ausſprache an, in der 
fih die große Mehrzahl der Redner für die Mitten- 
durchmeſſer⸗Sortierung erklärte. Selbſt die An- 
hänger der Heilbronner Sortierung für das Lang- 
Nadelnutzholz (Stämme), welche diefe Sortierungs⸗ 
weiſe für die feinere und vollkommenere gegen- 
über der Mittendurchmeſſer-Sortierung halten, 
traten für die Einigung auf letztere ein, um endlich 
überhaupt einmal zu einer einheitlichen Nutzholz— 
ſortierung in Deutſchland zu gelangen. Der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat ſtimmte ſchließlich folgendem An- 
trage Schwappachs zu: 


„Der Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins 
wird erſucht, die nachſtehenden Beſchlüſſe über 
Vermeſſung und Sortierung des Stammholzes 
zur Kenntnis der Bundesregierungen zu bringen 
mit dem Antrag, hiervon abweichende Be— 
ſtimmungen baldmöglichſt in Ülbereinſtimmung 
bringen zu wollen: 


1. Das Stammholz iſt ohne Rinde zu meſſen. 

2. Die Mittendurchmeſſer⸗-Meſſung erfolgt 
auf ganze Zentimeter unter Abrundung 
nach unten. 

3. Die Holzarten ſind getrennt, jede für 
ſich, zu ſorticren. 

4. Die Klaſſeneinteilung ſoll nach den für 
Wert maßgebenden Abmeſſungen unter 
Berückſichtigung der Beſchaffenheit er— 
folgen. 

5. Als Grundlage hat bei Laub- und Nadel— 
holzſtämmen ohne Rückſicht auf die Länge 
der Mittendurchmeſſer zu gelten.“ 

Zu Ziffer 5 ſtimmte eine Minderheit für die 
Beibehaltung der Heilbronner Sortierung für das 
Lang⸗Nadelſtammhole Ausnahme. 


Für die Aufrecht⸗ 


Den fünften und letzten Punkt der Tagesor? 
nung bildete ein Bericht des Prof. Dr. Wimme: 
über „Die Holzverſorgung im Kriege. 
Der Berichterſtatter behandelte hauptſächlich de 
Lieferung von Rundholz für Heereszwecke. t 
ging dabei auf die in den einzelnen Bundesſtaate 
beſtehenden Verſchiedenheiten ein und fordir: 
im Intereſſe einer gleichmäßigen Behandlung dis 
geſamten Waldbeſitzes die Abſtellung dieſer Ur. 
gleich heiten. Bei der Verteilung der Nundte; 
abgabe dürfe nicht alle in, wie geſchehen, die Len 
tungsfähigkeit der Sägeinduſtrie der betr. Ländt: 
als Maßſtab dienen, ſondern in erſter Linie ft 
die Holzerzeugung ausſchlaggebend. Nachder 


Oberforſtmeiſter Kranold feine Erfahrungen] 


auf dieſem Gebiete im Often Preußens und Get. 
Oberforſtrat Gretſch die Verhältniſſe in Ei} 


deutſchland geſchildert, jeder von beiden auch jeiz: $ 


Wünſche vorgetragen hatte, gab Major Hedler, 
den Verhandlungen des nächſten Tages im Krieg: 
amt gewiſſermaßen vorgreifend, kurz die Stellur: 
der Kriegsrohſtoffabteilung zu dieſen Fragen fi: 
diejenigen Mitglieder des Forſtwirtſchaftstar⸗ 
bekannt, die an der Sitzung am nächſten Tas: 
nicht teilnehmen konnten. | 

Hierauf wurde die offizielle Tagung des Jon 
wirtſchaftsrates vom erſten Vorſitzenden geſchloſſer. 


Im Anſchluß an diefe zweitägige Sitzung de 
Forſtwirtſchaftsrates fand am 2. Auguſt unte: 


| 


dem Vorſitze des Herrn Major Hedler cm: 
Beſprechung der Unterabteilung Holz (Holzzer⸗ 


trale) der Kriegsrohſtoffabteilung mit einer Ani 
von Mitgliedern des Forſtwirtſchaftsrates übe: 


die Holzverſorgung mit folgender Tages ord- 


nung in der Kriegsrohſtoffabteilung ſtatt: 
1. Welche Art der Rohholzverſorgung im Walde 
hat ſich in kriegswirtſchaftlicher Hinſicht al: 


die zweckmäßigſte erwieſen — Freihand⸗ 
verkauf, öffentliches Ausſchreiben (Ei 


million) oder Verſte igerung? 

Hat insbeſondere der Freihandverkauf in 
Verbindung mit den Anhalts⸗Waldpreiscr 
(Vorzugspreiſen) die freie Preiscntwicklune 
durch Angebot und Nachfrage in der babii- 
tigten Weiſe hintangehalten, d. h. ein über 
mäßiges Preisſteigen verhindert? Wenn nicht. 
kann der Freihandverkauf künftig aufgegeben 
werden? Oder muß er ſchon aus anderen 
Eründen — Begünſtigung der dem Walde 
benachbarten Sägewerke, Transportverhält— 
nijfe ic. — vorerſt noch beibehalten werden? 

2. Welche Erfahrungen find im laufenden Jahre 
mit der Einrichtung der „Holzbeirätc“ bei 
den Kriegsamtsſtellen gemacht worden? 
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Empfiehlt fic) deren Beibehaltung oder Um- 
geitaltung ? 3 

Haben ſich die „Holzabfuhrausſchüſſe“ be⸗ 
währt? Sind Fälle vorgekommen, daß ent⸗ 
gegen der getroffenen Vorſchrift an die Spitze 
derſelben nicht die Oberförſter geſtellt wor⸗ 
den ſind? Wie wäre dieſem Mißſtande im 
Intereſſe beſchleunigter Holzabfuhr und an⸗ 
gemeſſener Abfuhrlöhne zu begegnen? 


4. Sind die Forſtbeamten und Waldarbeiter 


‚in genügendem Maße mit Schuhzeug — Leder-, 
Ledererſatz⸗ und Holzſchuhen — verſorgt 
worden? Wenn nicht, welche Maßnahmen 
ſind zur Sicherung der Bedarfsdeckung zu 
treffen? 
5. Feſtſtellung des beabſichtigten Einſchlages 
von Holz im Wirtſchaftsjahre 1918/19 auf 
Grund beiliegenden Fragebogens. 


Der Vorſitzende eröffnete die Sitzung um 
9, Uhr, gab zunächſt einen kurzen Überblick über 
die Lage der Holzverſorgung, insbeſondere über 
die vom Kriegsamt getroffenen Maßnahmen und 
ihre Wirkungen, und bat dann die Mitglieder des 
Forſtwirtſchaftsrates, ſich zu den verſchiedenen 
Punkten der Tagesordnung zu äußern, Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchläge zu machen und die Wünſche der 
Waldbeſitzer vorzubringen. 

Die ſich anſchließenden Erörterungen ließen 
erkennen, daß die zwangsweiſen Freihandverkäufe 
in Verbindung mit den ſogen. „Richtpreiſen“ für 
die Schnittwaren und den Anhalts⸗Waldpreiſen 
für das Rundholz in den Kreiſen der Waldbeſitzer 
und ihrer Beamten nicht allgemeinen Beifall ge- 
funden haben. Die von verſchiedenen Seiten 
gemachten Vorſchläge gipfelten deshalb haupt⸗ 
ſählich in dem Wunſche, daß im kommenden Wirt- 
ſchaftsſahre mit dem Abbau der Zwangsmaß— 
nahmen begonnen werde. Dem freien Spiel der 
Kräfte, d. h. der Preisbildung durch freies Auf— 
einandereinwirken von Angebot und Nachfrage, 
möchte wieder mehr Raum gewährt werden. 
Wenn das Kriegsamt aber vom Freihandverkauf 
nicht glaube abgehen zu können, möchte es wenig⸗ 
tens die Anhalts⸗Waldpreiſe fallen laffen und 
die „Richtpreiſe“ für die Schnitthölzer erhöhen. 

Major Hedler erklärte demgegenüber, daß 
die Heeresverwaltung aus verſchiedenen Gründen 
beſonders aber, um die beſtehenden Schwierig- 
keiten in der Transportfrage nicht noch zu ver⸗ 
mehren, vom Freihandverkauf grundſätzlich nicht 
abgehen könne. Andererſeits ſolle aber die Nutz⸗ 


holzverwertung auf dem Wege der öffentlichen 


Lerſteigerung nicht ganz unterbunden werden. 
n den ſeitherigen „Richtpreiſen“ für das Schnitt⸗ 


holz folle zunäcſt feſtgehalten werden, während 
Anhalts⸗Waldpreiſe für das kommende Jahr nicht 
wieder feſtgeſetzt werden. 

Das Ergebnis der Beſprechung läßt ſich in 

folgenden Sätzen kurz zuſammenfaſſen: 

1. Der Freihand verkauf in Verbin⸗ 
dung mit „Richtpreiſen“ für Schnitt⸗ 
holz hat den beabſichtigten Zweck, einer 
übermäßigen Preistreiberei vorzubeugen, 
erfüllt und außerdem dafür geſorgt, daß das 
Rundholz den nächſtgelegenen Sägewerken 
zugeführt wird, wodurch eine Entlaſtung der 
Transportmittel, ſowohl der tieriſchen wie 
der mechanischen (Eiſenbahnen 22), erzielt 
wird. 

Die Heresverwaltung glaubt deshalb, am 
Freihandverkauf im allgemeinen feſthalten 
zu ſollen, iſt aber damit einverſtanden, daß 
in den Gebieten, in welchen die Sägewerks⸗ 
induſtrie gegenüber dem Waldbeſitz über- 
wiegt, der Freihandverkauf deshalb mit 
Schwierigkeiten verknüpft ſein wird, weil 
für viele Sägewerke die Transportlage gleich 
günſtig ijt, das Holz im Wege der Ber- 
ſteiger ung mit beſchränkter Zu⸗ 
laſſung von Käufern verwertet 
wird. Aber auch hier wird die Bedingung 
auferlegt, daß / der verkauften Holz⸗ 
menge der Heeres verwaltung 
als Schnittmaterial zu den auch in 
Zukunft beizubehaltenden ſeitherigen 
„Richtpreiſen“ auf Anfordern geliefert 
werden muß. Ä 

2. Im allgemeinen Haber die „Holzbei— 
rate” ſich bewährt. Es ift nur der Wunſch 
geäußert worden, daß zu den Sitzungen, die 
nur Richtlinien zu beraten haben, von jeder 
Art des Waldbeſitzes ein Vertreter zuge- 
zogen wird. 

3. Auch die „Holzabfuhrausſchüſſe“ 
haben ſich bewährt. Schwierigkeiten ſind 
nur dort entſtanden, wo ſtatt des Oberförſters 
ein Vorſitzender aus landwirtſchaftlichen oder 
kommunalen Kreiſen beſtimmt war. Die 
Tätigkeit der Holzabfuhrausſchüſſe wird vor- 
ausſichtlich im kommenden Jahre erleichtert 
werden, weil die Körnerernte beffer aug- 
fallen wird. Die Heeresverwaltung läßt 
Dampflaſtzüge herſtellen, die für die Holz- 
abfuhr von großem Werte fein können. Ge- 
naue Angaben über Anſchaffungswert und 
Art ſowie über die Rentabilität ſind bei den 
zuſtändigen Kriegsamtsſtellen zu erfahren. 

4. Die Schuhverſorgung, die vom 
Kriegsamt bisher mitgeregelt war, hat ſich 


— 


bewährt. Geſuche und Wünſche ſind aber 
in Zukunft dem Reichswirtſchaftsamt als 
der zuſtändigen Stelle einzureichen. 

& Um eine Überſicht über die Deckung des 
Holzbedarfs zu erhalten, ſchlägt das 
Krieggamt die Ausfüllung von 
Fragebogen einfachſter Form vor. 
Die Forſtbehörden ſind der Anſicht, daß die 
Ausfüllung dieſer Fragebogen möglich iſt, 


A. elung übermähigen Gewinnes bei Holz⸗ 
n verfänfen. en 

Em Privatmann hatte für eigenen Bedarf Brennholz, 
erwerben wollen. Der Preis, der ihm dafür abgefordert wurde, 
erſchien ihm jedoch zu hoch, und er nahm infolgedeſſen von 
dem Ankauf des Holzes Abſtand, ſetzte aber die Behörde von 
der Preisforderung des Walbbeſitzers in Kenntnis, der dar⸗ 
aufhin unter Anklage geſtellt wurde, weil der von ihm ge⸗ 
forderte Preis einen übermäßigen Gewinn im Sinne der 
Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915 enthalte. 

Das Landgericht hatte die Preiſe, die vor Kriegsausbruch 
beſtanden, der Gewinnberechnung zugrunde gelegt und war 
zu einer Verurteilung des Angeklagten gelangt. Eine Be⸗ 
rechnung, was das Holz dem Angeklagten ſelbſt gefoftet hatte, 
hatte das Gericht abgelehnt, weil das in der Forſtwirtſchaft 
bei der es nicht nur auf den Erwerbspreis des Grundſtücks 
ankomme, ſondern auch auf den Wert der Fläche ohne das 
Holz, auf die Dichtigkeit des Beſtandes und ſein Alter, nicht 
nmlich und eine zuverläſſige Berechnung des Geſtehungs⸗ 
preiſes des Holzes kaum möglich ſei. 

Der verurteilte Waldbeſitzer legte Reviſion gegen das 
ihm ungünſtige Erkenntnis ein, indem er gegen die Vor⸗ 
inſtanz den Vorwurf erhob, ſie habe den Begriff des über⸗ 
mäßigen Gewinnes im Sinne der Bundesratsverordnung 
vom 23. Juli 1915 verletzt, weil ſie von einer Berechnung 
des Geſtehungspreiſes abſah und auch die Tatſache, daß er 
ſelbſt den Wald erſt während des Krieges erworben habe, 
völlig unbeachtet ließ. 

Das Oberlandesgericht Stettin hat die Reviſion des An⸗ 
geklagten für begründet erachtet. 

Handelt es ſich um die Entſcheidung der Frage, ob ein 
übermäßiger Gewinn angeſtrebt worden iſt, ſo müſſen, wie 
das Reichsgericht vielfach ausgeſprochen hat, die Geſtehungs⸗ 
koſten feſtgeſtellt werden. Es müſſen alfo die Anſchaffungs⸗ 
und Erzeugungskoſten, die beſonderen Betriebsunkoſten und 
der auf die Ware entfallende Teil an den allgemeinen Be⸗ 
triebskoſten ermittelt werden. Ihre Summe iſt mit dem Ver⸗ 
kaufspreiſe und der ſo ermittelte Reingewinn mit dem im 
Frieden üblichen zu vergleichen. 

Nun iſt der Vorinſtanz zwar darin beizuſtimmen, daß die 
Berechnung deſſen, was ein Raummeter von dem Holze, um 
das es ſich hier handelt, den Angeklagten ſelbſt gekoſtet hat, 
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und find bereit, die Unterlagen dem Kriegs 
amt bis zum 1. Dezember zu liefern, Bi 
zum 10. Auguſt wird dem Kriegsamt mit- 
geteilt werden, welche Anzahl von Frage 
bogen in jedem Bezirk erforderlich ift. Für 
Privatwaldungen unter 100 ha Fläder 
größe wird auf die Ausfüllung der Frage, 
bogen verzichtet. 

| Dr. Weber. 


Notizen. 


auf mancherlei Schwierigkeiten ſtößt. Das ift aber tein hir 


reichender Grund, von dieſer Berechnung überhaupt Abſtand 
zu nehmen, um fo weniger, als der Wald, aus dem das Holz 
ſtammt, vom Angeklagten ſelbſt erſt im Kriege erworben und 
vielleicht teuer bezahlt worden ift. Es muß alfo — gegebenen 
falls durch Sachverſtändige — noch feſtgeſtellt werden, wr 
teuer dem Angeklagten ſelbſt das Holz zu ſtehen gekommen 
iſt, wobei jedoch, falls etwa der Erwerbspreis für den Wald 
des Angeklagten durch Preistreiberei ein beſonders hobe: 
war, dieſer Erwerbspreis nicht in ganzer Höhe einzuftellen 
fein wird, ſondern nur mit einem ſolchen Betrage, wie er fit 
ohne Preistreiberei ergibt. (Oberlandesger. Stettin, 24. 10 
17, S. 51/17.) | A. Radloff. 
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B. Verzeichnis ber Vorlefungen, die an der 
akabemie Eberswalde im W emeſter od 


gehalten werden. 
Über die 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: 
Bedeutung der Pilze für das Leben des Waldes; Lek 
wanderungen. — Profe ſſor Dr. Schubert: Geodaͤtiſche 
Aufgaben; Geodätiſche Inſtrumente; Ausgewählte Ab 
ſchnitte der Phyſik; Meteorologie. — Pro feſſor Dr. 
P. G. Krauſe: Geologie; Mineralogiſches und ger 
gnoſtiſches Praktikum; Lehrwanderungen. — Profe ſſoi 
Dr. Schwalbe: Mineralogie; Allgemeine und anotga⸗ 
niſche Chemie; Chemiſche Übungen; Lehrwanderungen. — 
Profeſſor Dr. Albert: Bodenkunde (Technologie); 
Lehrwanderungen. — Geh. Reg. Rat Profeffor Dr. 
Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum; Bote 
niſches Seminar. — Profeſſor Dr. Wolff: Allgemeine 
Zoologie und Wirbeltiere; Zoologiſche Übungen und Lehr 
vanderungen. — Profeſſor Dr. Dickel: Bützerliche 
Recht, Allgemeiner Teil und Schuldverhältniſſe (Repet 
torium und Übungen). 

Das Winterſemeſter beginnt am 15. Oktober 1 
und endet am 20. März 1919. 

Anmeldungen find baldmoͤglichſt an die Forſtakademie 
Eberswalde einzureichen unter Beifügung der Sengnifie 


über Schulbildung, forftlihe Lehrzeit, Führung, Beil 


der erforderlichen Mittel für den Unterhalt unb eines 


Lebenslaufs mit Angabe der Militärverhältniſſe. 


Ld 


Prof. Dr. Wimmenauet, 
tate twortlid): J. Iäuders Berliet 
Jes en : G. m. b. ©. Sotbudzbeudere in Göfhen (int) 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen großen Störungen, durch starke Personal- 
ſerringerung in der Druckerei, durch völligen Personalmangel im Verlag, durch Schwierigkeiten in 
er Papierbeschaffung und andere Schwierigkeiten sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift 
Verzögerungen leider nicht zu vermeiden gewesen. Wir sind fortgesetzt bemüht, für das regelmäßige 
scheinen nach Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem 
icht zu vermeidenden Verzögerungen in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
fachsicht. 
| Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländers Verlag. 
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j agdhund Sterbefallhalber erstklassig. xx Oe ak 322277 


(Rüde), Kurzhaar, dre jährig, D ° | ° 
geführt, sehr schönes Tier, zu ri 1 n 
verkaufen. Preis 350.— Mark. |: NN ; 
Offerten unter E. 8259 an mit Lederetui, sowie 


patronen Rücktransport a Kriegel ll 


Die in der Heimat und im Felde befindlichen, mit Diak 
H undekuchen ‘ian PERE t hunden belieferten Cruppenteile haben Anweifung e a 
kee.. ge ng Bunde unmittelbar ihren Befisern gegen Empfangsbelcheinh 


Wilhelm F. Klagholz, Josef Neuhoff, zuzuführen. Uber den Zeitpunkt der Rückführung können nähe 
Schellingstr. 100/0, München. | Dortmund, Arneckestr. 14. | gaben nicht gemacht werden. Es find hier die gleichen Se 
Zigarren! En wie 18 Rücktransport der Mann{chaften zu über 

yy Ww Ww WYN mmerhin ift damit zu rechnen, daß in Anbetracht der fe 
Rein t a CPCT Forstmathematik Räumung der beletzten Gebiete und, wie gelagt, unter L 
75 und 85 Mark per Hundert lichtigung der Transportfchwierigkeiten diefer oder jener Bund 
verschickt franko geg. Nach- | von Prof. Langenbacher, | oder erft [pater zurückgebracht werden kann. Hunde, die 
nahme. S. Silbermann, 354 S. Text mit 134 Holz- | Befitem zur freien Verfügung geftellt wurden, auf deren Rid 


Cöln, Venloerstraße 21. | schnitten, Mk. 6,60 p. Nachn. | 
Bei Tausend einer Sorte L. Schwarz & Co., Verlag, allo von vornherein verzichtet wurde, gehen in den Beit 
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Herbstpreisliste überWaldfamen u.Waldpflanzen grat. u. poſtfr. legenheit allen Hundebefitern, die ihre Tiere zur Verfügung 
ihren beiten Dank aus. Die Bunde haben viel Gutes 


Forstverwalter | Jasridten-Mittelprifungs-Kommi 
Für meinen Forstverwalter, der bisher mein im Elsaß ge- Abteilung Kriegshunde (früher Infpehtion der Madridir 


legenes Waldgut von 7000 Morgen selbständig bewirtschaftete Charlottenburg, Suarez{trafe 13, 4. Etage. 
und den ich nach jeder Richtung hin warm empfehlen kann, 


suche ich ein neues Betätigungsgebiet als Forstverwalter. 


Carl Schaller, 
Berlin-Westend, Plantanenallee 11. | @ 
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Kiefern ~- Samen verbürgt rein deutscher Herkunft 


in meinen hiesigen und Zweigklengen in Süd- und Norddeutschland 
unter Kontrolle des deutschen Forstwirtschaftsrates gewonnen, ebenso 


Fichten , Larchen-, Weymuthskiefern- und 
Weißtannen-Samen 


verbürgt rein deutschen Ursprungs, eigener Klengung 


unter Gewähr höchster Gebrauchswerte nach Eberswalde 


bLaubholz - Samen neuer Ernte in zuverlässiger Saatware 


Conrad el, Darmstadt 
Kleng-Anstalten :: Fæ de ‚3schaftl. Samen-Werke :: Gegr. 1789 
Angebot: on as rsamenzapfen erbeten! 
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Allgemeine forf- Jag Zeitung 


Buchenwirtſchaft 
ji chemiſche Berkohlungsinduſtrie. 
Eine forſtpolitiſche Studie 
G. Baader, Gießen. 


Seit Jahrzehnten iſt die Buchenfläche in Deutſch⸗ 
d in ſtetem Rückgang begriffen. Die geringe 
ntab:lität, Erwägungen wirtſchaftlicher Natur 
d — hie und da — waldbauliche Schwierig- 
ten haben dieſe Entwicklung ausgelöſt. Die 
iche iſt der Liebling des Waldbauers und das 
rgentind des forſtlichen Statikers. Die Haupt- 
ſammlung des deutſchen Forſtvereins hat des⸗ 
gen mehrfach über den Buchenhochwald und 
ie künftige Bewirtſchaftung verhandelt und 
5 Mitteln und Wegen geſucht, wie insbeſondere 
Rentabilität geſteigert werden kann.) 
e Maß iahmen, die in Vorſcklag gebracht wurden, 
d vorwiegend waldbauliche: Anlage von Mifd - 
tänden, Anwendung geeigneter Durch forſtungs⸗ 
fahren zur Steigerung des Nutzholzprozents, 
iwandlung der Beſtände 4. und 5. Standocts⸗ 
lie. 
Nur mit wenigen Worten wurden dabii aud 
Ausſichten beſprochen, die die Verwendung 
JBuchenholzes als Eiſenbahnſchwelle, in der 
arkettfabrikation, in der Faßinduſtrie, bei der 
titellung Thonetſcher Möbel, und endlich auch 
der Verkohlungsinduſtrie eröffnet. Die Mög⸗ 
keit, eine Hebung der Rente durch Steige- 
ing der Nachfrage nach Buchenholz her- 
ſzuführen, hat man offenbar nur ſehr gering 
agefd ägt. Zur Stärkung der genannten In- 
ſtriezweige iſt bis heute ſeitens des Waldbeſitzes 
jut wie nichts geſchehen, trotzdem dies im eigenen, 
öhlverſtandenen Intereſſe liegt. Dieſe Unter- 
ſung hat verſchiedene Gründe; vor allem fehlte 
> nötige Bekanntſchaft mit den Produktions- 
dingungen der genannten Gewerbe. Die Be— 
affung der Unterlagen wird eine Zukunfts⸗ 
igabe fein. Mehr als ſeither muß die Wiſſen⸗ 
aft, insbeſondere die Forſtpolitik, ſich mit den 
lzveraibeitenden Wirtſchaftszweigen überhaupt 
faffen und die Ergebniſſe ihrer Arbeit zum Ge- 


von Dr. 


) Vergl. die Berichte über die XXV. Verſammlung 
‘tier Forſtmänner zu Stuttgart 1897 nnd über die 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
liesbaden 1900. 
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meingut des deutſchen Forſtmannes machen. Der 
Waldbeſitz, als deſſen geſetznäßige Vertretung 
im Reiche hoffentlich recht bald der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat anerkannt wird, vermag alsdann aus 
ſolcher Grundlage die praktif chen Folgen 
zu ziehen. 

Aus dieſen allgemeinen Ausführungen ergeben 
ſich ohne weiteres Richtlinien und Gliederung 
der vorliegenden Yıbeit: 

I. die derzeitige wirtſchaftliche Lage des 
Buchenhock waldes; 

II. die Produktionsbedingungen der Ver⸗ 
kohlungsinduſtrie vor dem Kriege und 
heute. 


III. Folgerungen. 


I. 


Nach der Reid sftatiftif waren im Jahre 1883 
im deutſchen Reiche 2043 132 ha mit Buchen be⸗ 
ſtockt; 1913 waren es noch 1 868 382 ha. Die mit 
Buche bedeckte Fläche iſt ſomit um 174 750 ha 
= 8,5% zurückgegangen. Trotzdem dieſe Ziffern 
aus mancherlei Gründen nicht ſtreng vergleich bar 
ſind, ſo geben ſie doch einen Anhalt und den Be⸗ 
weis, daß die Buche an Fläche verliert. Cin 
ſchkärferes Bild — wenn auch in kleinerem Maß⸗ 
ſtabe — liefern die Flächennachweiſe der Foiſt⸗ 
verwaltungen einzelner Bundesſtaaten, in denen 
die Statiſtik auf beſſeren Grundlagen ſich aufbaut. 

Im Großherzogtum Heſſen betrug die mit 
Buche (einſchließlich Eſche und Ahorn) beſchirmte 
Fläche in Staats⸗ und Gemeindewaldungen 

1881 68 789 ha 
1911 55 392 ha. 


Dies entſpricht einem Verluſt an Buchen- 
fläche von 13 397 ha oder rund 20%. 


In Baden ſtellen ſich die gleichen Ziffern ſür 


1876 auf 167 692 ha, für 
1902 auf 144 563 ha. 


Die Einbuße beläuft ſich jomit auf 23 130 ha 
bezw. 13,8%. 

(Vergl. Statiſtiſche Nachweiſungen aus den 
Forſtverwaltungen des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1907, Karlsruhe 1909). 

Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn 
Regierungs⸗ und Forſtrats Nicolai zu runs 
berg betrug im Regierungsbezirk Arns” 

28 
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der Staatsbeſitz nur rund 9% der ganzen Wald⸗ 
fläche ausmacht, die Buchenhochwaldfläche 


1881 — 12456 ha 1918 — 8080 ha. 


Mithin ſtellt ſich der Verluſt auf 4376 ha oder 
rund 35%. Weiter ſchreibt Herr Forſtrat Nicolai, 
daß in den Gemeinde⸗ und Privatwaldungen des 
Regierungsbezirkes mit dem gleichen Rückgang 
an Buchenfläche zu rechnen iſt. | 

Die rückläufige Bewegung ſpiegelt ſich auch 
wieder in der Größe der Verjüngungsflächen im 
letzten Jahrhundert. Setzt man den Anteil der 
jüngſten, 1—20 jährigen, Altersklaſſe der Buche 
im deutſchen Reich in dem Zeitabſchnitt 1820/40 
= 100, dann ergeben ſich nach Endres (vergl. 
Handbuch der Forſtpolitik S. 49) für die kommen⸗ 
den Perioden folgende Ziffern: 


1820/40 1840/60 1860/80 1880/1900 
100 87 70 55 


Die Gründe für dieſe Erſche inung wurden 
ſchon eingangs angedeutet. In einzelnen Fällen 
iſt fie auf ein Verſagen des Standortes zurüd- 
zuführen, im großen ganzen jedoch muß die durch⸗ 
aus unbefriedigende Rente der Buchenwirtſchaft 
als Haupturſache angeſprochen werden, die zur 
Umwandlung drängte. 


Die ehemaligen Buchenorte ſind faſt reſtlos 
in Nadelholz übergeführt worden. Mit Recht 
konnte vor dem Kriege die Forſtpolitik dieſen Holz⸗ 
artenwechſel begründen mit dem Hinweis auf 
die beſchränkte Verwendungsfähigkeit des Buchen⸗ 
holzes. Nadelholz dagegen war in allen Stärken 
marktfähig und die zunehmende Induſtrialiſierung 
des Landes ſtellte einen wachſenden Bedarf in 
Ausſicht und ſicherte den Abſatz jeder Menge. 


Ein Rückblick auf den Tiefſtand der Buden- 
wirtſchaft vor dem Kriege iſt in mancher Hinſicht 
lehrreich. Grade der Krieg hat uns eindringlich 
bewieſen, daß die Buche unentbehrlich iſt. Ihre 
vr als Aſchenbrödel muß deshalb ausgeſpielt 
ein 

Einen Überblick über Roherlöſe von Buchen⸗ 
ſcheitern gab Bühler) auf der Forſtverſammlung 
in Stuttgart. Darnach koſtete der Raummeter 
Buchenſcheitholz in 6 Oberförſtereien des Regie- 
rungsbezirkes Gumbinnen 1,80 M., im Norden 
und Often von Preußen meiſt 3—4, felten 5—6 
oder gar 7 M. Bei Aachen 2—4, bei Köln, Koblenz 
4—6, bei Wiesbaden 3—8 M. In Baden wurden 
durchſchnittlich T8 M., bei Bruchſal 12 M., um 
Stuttgart 12—13 M. erlöſt. 


1) Vergl. Bericht über die XXV. Berſammlung 
deutſcher Forſtmänner zu Stuttgart 1897, S. 40. 


„1 ha hundertjährigen Buchenwaldes erſter 
Bonität wirft bei reiner Brennholzwirtſchaft am 
württembergiſchen oder badiſchen Ufer des Boden: 
ſees etwa 6—7000 M., bei Gumbinnen dagegen 
nur 1500 M. ab.“ Die Abtriebe auf den am meiſten 
vertretenen Standorten 3. und 4. Klaſſe liefern 
ſelbſtverſtändlich noch geringere Gelderträge, die 
um 20 bis 40% hinter den genannten zurückbleiben. 

An dieſem beſcheidenen Ergebnis wurde im 
allgemeinen wenig geändert durch eine ſorgfältige 
Ausleſe von allem zu Nutzholz geeigneten Me 
terial. Der Nutzholzanfall ift in reinen Buchen 
beſtänden an ſich gering und ſchwankt zwiſchen. 
3 und 10% ). Nur in einzelnen Fällen ift die Nur 
holzausbeute größer. Die Preiſe für Buchennut; 
holz waren außerdem ſehr niedrig und nur bei 
ganz ſtarkem Holz war die Steigerung gegen die 
Scheitholzpreiſe eine nennenswerte. 

In welcher Weiſe machte nun die Verkohlung? 
induſtrie ihren Einfluß auf dem Budenmartt: 
und in der Buchenwirtſchaft geltend? 

Der Holzbedarf der deutſchen Verkohlung? 
anlagen kann für die Jahre vor dem Krieg auf 
etwa 400 000 — 500 000 fm veranſchlagt werben: 
je nach der Marktlage wurde bald mehr, bald went, 
ger gebraucht. 0,9 dieſer Holzmenge entfiel aw 
die Buche, 0,1 auf andere Holzarten, wie Cider 
ſchälknüppel, Birke, Erle, Ape: Zur Verkohlung 
eignet fih alles Holz von 3 em an aufwärts. Bei 
weiten Transporten kommt jedoch nur Scheithel; 
in Frage. 

Die Preiſe, die von der Verkohlungsinduſttit 
gezahlt wurden, waren die niederſten, die die ein 
zelnen Sortimente jeweils erzielten. Sie bildeten 
die tiefiten Punkte in der Wertkurve der Buchen- 
ſcheiter und-Knüppel. Mehr als 5,50 M. für den 
rm Buchenſcheit und 3,80 M. für den rm Buchen 
knüppel wurde für Verkohlungszwecke nur m 
einzelnen, ſeltenen Fällen angelegt. Aus dieſem 
Grunde ſchieden auch alle jene Gegenden als Lief. 
ranten der Verkohlungsanlagen aus, in denen 
der örtliche Markt jedes beliebige Holzquantum 
noch zu Preiſen aufnahm, die ü ber der genannten 
lagen. | | 

Die Einkaufsgebiete der Verkohlungsindult: 
finden ſich daher meiſt in ſolchen Waldſtrichen. 
die vorwiegend oder ganz mit Buche beſtockt ſind 
und wo bei häufig mangelhaften Verkehrsein 
richtungen und relativ dünner Beſiedelung das 
Buchenholz im Ortsverkehr nicht abgeſetzt werden 
kann. Hier ſpielt die Verkohlungsinduſtrie ſowoll 
in den waldbaulichen, wie in den finanziellen 
Überlegungen des Wirtſchafters eine hervorragende 
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1) Daſelbſt S. 4. | 
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Rolle. Um eine Überfd wemmung des örtlichen 
Brennholzmarktes zu verhüten, muß ein beträcht⸗ 
licher Teil des Buchenholzes der Verkohlung zu⸗ 
geführt werden. Crit dann bekommt die Wirt- 
ſckaft die notwendige Bewegungsfreiheit, wenn 
die Verwertung des Holzes ſicher geſtellt iſt. Lang⸗ 
friſtige Verträge zwiſchen Induſtrie und Wald- 
beſitz wurden deshalb oft abgeſchloſſen. Mit dieſer 
Rückende ckung kam der Waldbau zu ſeinem Recht, 
der ausgedehnte Durchforſtungen und notwendige 
Verjüngungsmaßnahmen durchführen konnte. 

Die gleiche, ungeteilt günſtige Beurteilung 
vom forſtlichen Standpunkt aus wird jedoch nicht 
der finanziellen Seite der mit der Ber- 
kohlungsinduſtrie eingegangenen Verträge zuteil. 
Zwar wird durch dieſe Abmachungen eine gewiſſe 
Verſteifung des örtlichen Brennholzmarktes er- 
reicht und eine Verſchleuderung des Holzes ver— 
hindert. Doch darf nicht überſehen werden, daß 
die von der Verkohlungsinduſtrie angelegten Preiſe 
an ſich ſehr niedrig waren und ſozuſagen das Mini⸗ 
mum der Rente darſtellten. Eine angemeſſene 
Verzinſung der in der Waldwirtſchaft tätigen 
Kapitalien wurde dadurch keineswegs erzielt. 

Der Forſtmann iſt gern geneigt anzunehmen, 
daß die Induſtrie bewußt die Notlage des Wald⸗ 
beſitzes ausgenutzt und die Preiſe diktiert habe. 
Dieſe Auffaſſung iſt, wie hier vorweg geſagt ſein 
Ill, ein Irrtum. Denn es wird dabei überſehen, 
daß die deutſche Verkohlungsinduſtrie vor dem 
Kriege ſich ebenfalls in einer Zwangslage befand. 
Sie war einfach nicht in der Lage für ihre Roh⸗ 
ſtoffe, das Buchenholz, mehr auszugeben, um 
konkurrenzfähig zu bleiben. Der Markt in den 
Verkohlungsprodukten war. vollkommen beherrſcht 
durch den ausländiſchen, den öſterreichiſch-unga⸗ 
tiſchen und insbeſondere den amerikaniſchen Wett- 
bewerb. Eine Anderung dieſes Zuſtandes liegt 
nicht nur im Intereſſe der Verkohlungsinduſtrie, 
ſondern auch des Waldbeſitzes. 

Ein verändertes Bild unſerer Buchenwirtſchaft 
hat der Krieg gezeichnet. In der Rohſtoffwirtſchaft 
des iſolierten Staates nimmt die Buche eine be⸗ 
deutende Stellung ein. Die geſteigerten Bedürf⸗ 
niſſe des Heeres und der Marine veranlaßten eine 
rachſende Nachfrage nach Buchenholz, und die 
vberſchiedenſten Gewerbezweige verwenden die 
Buche mehr und mehr als Erſatz für andere Holz⸗ 
arten. Die nachteiligen Folgen der unzureichen- 
den Belieferung des flachen Landes mit Kohle 
muß vorwiegend die Buche ausgleichen. Die 
Jolge ift eine Steigerung der Preiſe aller Sorti- 
mente um 300 bis 400%. 

Auch die Verkohlungsinduſtrie iſt infolge der 
Kriegsverhältniſſe mit erhöhten Anforderungen 
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an den Wald herangetreten. Der Holzbedarf be- 
lief ſich in den Zeiten der ſtärkſten Nachfrage auf 
etwa 600 000 fm.) Für Verkohlungshölzer werden 
heute die zwei⸗ und dreifachen Sätze der Friedens⸗ 
toxen bezahlt. Die Entwicklung iſt in der Richtung 
unverändert geblieben, daß auch jetzt noch die 
Verkohlungsinduſtrie beſtimmend für das Mini⸗ 
mum der zu erzielenden Werte iſt. Der ver⸗ 
mehrte Holzbedarf und Arbeitermangel haben je⸗ 
doch eine Anderung inſofern bewirkt, als die Forſt⸗ 
verwaltungen vielfach genötigt ſind, das Holz 
auf dem Stock zur Selbſtwerbung zu verkaufen. 
Rund 0,7 der benötigten Holzmengen ſchlägt die 
Verkohlungsinduſtrie heute ſelbſt ein, 0,3 werden 
von den Forſtverwaltungen aufgearbeitet über⸗ 
liefert. 

In ſchwerer Zeit hat die Buche ihre Unent- 
behrlichkeit bewieſen und damit dauerndes Heimat- 
recht in deutſchen Waldungen erworben. Die 
günſtigen Verhältniſſe, die der Krieg für den 
Buchenwald geſchaffen hat, werden nach dem 
Frieden verſchwinden und die Buche wird damit 
wieder zur alten beſcheidenen Rolle zurückkehren. 
Die Umwandlungen in Nadelholz werden weiter 
fortſchreiten und unaufhörlich wird die Buche an 
Fläche verlieren. Soweit es ſich dabei um die 
Überführung geringer Standorte handelt, wird 
dies als ein waldbaulicher und wirtſchaftlicher 
Fortſchritt anzuſehen ſein. Ob weitere Verluſte 
an Buchenfläche als Gewinn zu buchen ſind, mag 
bezweifelt werden. Nicht nur Waldbau und Forſt⸗ 
ſchutz können gewichtige Worte dagegen ſprechen, 
ſondern es drängen ſich auch Erwägungen auf, 
die mit unſerer Rohſtoffverſorgung und damit 
letzten Endes mit der Landesverteidigung zu- 
ſammenhängen. Eine ſtark verringerte Buchen⸗ 
fläche kann künftigen Aufgaben, die etwa in ähn⸗ 
licher Lage wie heute geſtellt werden, kaum noch 
genügen. Darum Schutz der Buche! 

Mit Gefühlsgründen wird dieſes Ziel aber 
nicht erreicht werden. Nur eine Hebung 
der Bodenrente wird wirkſam Ab⸗ 
hilfe ſchaffen. Eine Verzinſung von 1-27, 
die vor dem Kriege die Regel war, in vielen Fällen 
ſogar eine Minuswirtſchaft, iſt auf die Dauer 
namentlich für den Privatwaldbeſitz unerträglich. 

Welche Wege beſchritten werden ſollen, wird 
ſich, ſoweit die Verkohlungsinduſtrie dabei in 
Frage kommt, aus den weiteren Ausführungen 
ergeben. 

1) Wie hoch der Holzverbrauch der von der Heeres- 
verwaltung eingerichteten Verkohlnngsanlagen iſt, kann 
nicht angegeben werden, da Veröffentlichungen nicht 
vorliegen. 
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II. 

Alte und vielſeitige Beziehungen knüpfen ſich 
zwiſchen Verkohlungsinduſtrie und Wald. Auf 
jeden Fall wurde ſckon lange Holz verkohlt, bevor 
man von einer Forſtwirtſchaft reden konnte. Die 
älteſte Form der. Holzverkohlung war die Gruben- 
verkohlung. Erſt viel ſpäter ging man zur Meiler⸗ 
köhlerei über. Der einzige Zweck war die Her- 
ſtellung von Holzkohle, die u. a. in der Eiſeninduſtrie 
unentbehrlich war. So blieb es bis um die Wende 
zwiſchen 18. und 19. Jahrhundert, als die fort⸗ 
ſchreitende Chemie auch der Verkohlungstechnik 
neue Aufgaben zuwies. Nicht mehr die Holzkohle, 
ſondern die in den wäſſerigen und flüchtigen Aus⸗ 
ſcheidungen enthaltenen Verbindungen wurden 
die Hauptprodukte. An Stelle des Meilers trat 
die feſtſtehende Verkohlungsanlage, der Ofen 
bezw. die Retorte. 


Während man in Amerika und Schweden 
vorwiegend das Nadelholz der Verkohlung unter⸗ 
wirft, wird in Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn 
faſt ausſchließlich das Buchenholz hierzu verwandt. 
Im deutſchen Reich beſtehen zurzeit 11 Firmen, 
die mit 24 Verkohlungsanlagen arbeiten. Über 
deren Jahresbedarf an Holz, Anforderungen nach 
Stärke und Holzarten, wurde bereits im erſten 
Abſchnitt berichtet. 


Die Hauptprodukte der Verkohlungsinduſtrie 
ſind Holzkohle, Holzgeiſt und holzeſſigſaurer Kelk. 
Aus Holzgeiſt und holzeſſigſaurem Kalk werden 
die verfeinerten Erzeugniſſe gewonnen, nämlich 
Aceton, Eſſigſäure, Methylalkohol und Formal- 
dehyd. In der Teerfarben⸗Induſtrie, bei der Her⸗ 
ſtellung von Kunſtharzen und Lacken, Desinfektions⸗ 
mitteln und Medikamenten, bei der Verarbeitung 
des Celluloids ſind ſie unentbehrlich. Insbeſondere 
hat aber der Krieg eine außerordentlich geſteigerte 
Nad frage nach Produkten der Holzverkohlung 
zur Bolge gehabt, da fie zur Herſtellung wid tigſten 
Heeresbedarfs dienen. Aceton z. B. ift ein Ls ungs- 
mittel für raud,jdwade3 Pulver, und bei der 
Herſtellung unſerer Casmasken ſind beſtimmte 
Verbindungen notwendig. 


Die Lage der Verkohlungsinduſtrie war in 
Friedenszeiten, wie ſc on geſagt wurde, keine 
günſtige. Ihre Entwicklung war durch die be- 
ſtehende Zollgeſetzgebung gehemmt, die keinen 
Schutz gegen die übermächtige Konkurrenz der 
ausländiſchen Verkohlungen gewährte. Bei dieſem 
Wettbewerb ſtanden die Vereinigten Staaten noch, 
beſonders begünf.igt da, weil hier die Verkohlung 
vorwiegend von der Liſeninduſtrie betricben wird 
mit dem alleinigen Hweck, Holzkohle zu Verhüt— 
tungszwecken zu gewinnen. Holzkalk und Holz— 


geift waren hier Nebenprodukte, die unter all.: 
Umſtänden und zu jedem Preis abgeſctzt werd 
mußten. So erklären ſich auch die ſtarken Bru: 
ſchwankungen, denen 3. B. Holzkalk unterwri:: 
war und die bis zu 60% des Wertes betrugen. 
Einer Eingabe deutſcher Holzverkohlurge 
firmen vom Februar 1913 an das Reichsamt tz 
Innern entnehme ich die nachſtehenden Zur 
menſtellungen, die eine gute Überſicht der 2c. 
ſätze gewähren, welche in den betreffenden Lc: 
dern auch von den meiſtbegünſtigten Eta: 
erhoben wurden. 
Aus dieſer Überficht ergibt jih ein gue 
legender Unterſchied in der Behandlung der ra: 
in den einzelnen Staaten. In Deutſchland z 
freiheit, in allen anderen Staaten ſtarke Hu. 
ſchranken, die in Oſterreich⸗Ungarn zur aboh: 
Abſchließung führten. Die maßgebenden Stel. 
in Deutſchland waren dabei von dem Gehort 
geleitet, Rohſtoffe zollfrei einzulaſſen, wobei — 
die Verkohlungsprodukte als Rohſtoffe bew. 
teten. Ein Irrtum, denn Rohſtoff der Berlobi: | 
iſt nur das Buchenholz. | 
Infolge des Zollſchutzes hat die Verkohlun 
induſtrie in Oſterreich⸗Ungarn und in Nordamer* 
einen gewaltigen Aufſchwung genommen. x 
Oſterreick⸗Ungarn hat ſich z. B. der Gols” 
der Verkohlungen zwiſchen 1907 und 1918 v: 
doppelt. Die Abſperrung der Grenzen eme 
ihte es der Induſtrie in dieſen Ländern ihre P. 
dukte auf dem heimischen Markt beliebig zu w”. 
werten. Der Überſchuß an Holzverkohlungs 
zeugniſſen aber wanderte zu billigen Preiſen na. 
Deutſchland und wirkte hier in entgegengehs” 
Sinne auf die Entwicklung der Holzverlohlun: | 
Im Intereſſe der deutſchen Jorſtwirtſch aft k: 
eine ſolche Zollpolitik ebenfalls nicht, weil fie © 
Nachfrage nach Buchenholz und die Preiſe ned! 
hielt. | 
Das Beſtreben der deutſchen BWerkohlurc 
induſtrie nach einem angemeſſenen Zollidık " 
deshalb verſtändlich. Dabei wäre feſtzuſtel 
daß die Anſchauungen über die Höhe der şol. 
die als „angemeſſen“ zu bezeichnen find, inne 
der Induſtrie in den letzten Jahren unter dis 
Einfluß des Krieges fih ſtark geändert bb: 
Auch die Anſichten über das künftige zollpolin 
Verhältuis zu Oſterreick-Ungarn waren em” 
Wechſel unterworfen. Noch im Jahre 1913 NE 
die Holzverkohlung in erſter Linie Schuß a’ 
Oſterreickh⸗Ungarn (vergl. die Eingabe beuti” 
Holzverkohlungsfirmen vom Februar 1913 an de 
Reid amt des Innern). Im Jahre 1917 ben 
jedoch der Gedanke — wenn auch mit Bobik: $ 
— Platz gegriffen, Deutſchland und Liters 
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Es wurden an Zoll verlangt: 


— — — e a e — —— — —— — — — 


auf eſſigſauren 
Holzkalk 


Deutſchland 

Oſterreich⸗Ungarn 

Vereinigte Staaten von Nord⸗ 
amerika 


auf eſſigſaures 


— — —— m — — — — 


auf Holzgeiſt 
(roh) 


auf Aceton (ro 
Natron f b) 


fret 
Kr. 60.— 


frei 
Kr. 60.— 


— 25% ad valorem?) — auf alle Produkte 


Kanada 20% ad val | 17½ % ad val | 20 C. p. gall ) | 30% ad val 


Unterftellt man für 


aures Natron 
olzgeiſt (roh) 1 
ceton (roh) Í 


1 Holzkalk einen Friedensdurchſchnitt von M = 
eſſig 3 „ 30 


"n n 


je 
„ 60.— 100 kg 
110.— 


n n 


fo errechnet fih in dieſen Ländern ein Zollſchutz in Prozenten des Werts von: 


—ͤ —— EE i aa a e nn ß ĩßÄ3rvL.g.———ů— 
—— — •— diᷓÜ—— 


für eſſigſauren 
Holzkalk 


Deutſchland 5% 


Oſterreich⸗Ungarn rund 60% 
Vereinigte Staaten von Nord: 

amerika 25 % 
Kanada 20% 


für eſſigſaures 


für Holzgeiſt 
(roh) 


9 für Aceton (roh) 


rund 85 % rund 50 % 
25 % 25 % 
rund 50 0% 30 0% 


1) 25% ad valor m, abgekürzt ad val., d. h. es wurde ein Zoll von 25% des Werts erhoben. 
2) 20 C. p. gall, d. h. 20 cents per gallon. 1 Gall on nach engliſchem Maß = 4,543 l. 


Ungarn als ein einheitliches Wütſchaftsgebiet 
zu betrachten. Infolgedeſſen wurde beim Reid 3- 
amt des Innern im September 1917 von den 
deutſcken Holzverkohlern Zollfreiheit auf 
Verkohlungsprodukte zwiſchen dieſen beiden Län- 
dern empfohlen. Erſte Vorausſetzung dieſer Zoll- 
freiheit ift jedoch ein unter allen Umf änden aus⸗ 
reichender Sdig gegen die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Für die Hauptprodukte und die veredelten 
erzeugniſſe werden von der Induſtrie die nad,- 
ſehenden Sätze erſtrebt, denen zum Vergleich 
die j zt beſtehenden Zollſätze gegenüber geſtellt find. 
A Die Ofterreid Ungarn gegenüber empfohlene 
jy freiheit wird je doch nur dann vertreten, wenn 
Nerreid.-Ungarn dieſe auch gewährt. Wird von 
biefem Lande ein Bollſchrtz gegen Deutſch land 


eingeführt, wird Gleick heit vorgeſchlagen. Bei 
den Poſitionen, bei denen unter allen Umſtänden 
ein Zollſchutz verlangt wird, handelt es ſich um 
eine Sicherung der Veredelungsinduſtrie. 

Die Forderungen der Holzverkohlungsinduſtrie 
berühren nicht nur deren eigene Intereſſen, fon- 
dern auch in hohem Maße die des Waldbeſctzes. 
(s kann der deutſchen Forſtwirtſchaft nicht gleich- 
gültig ſein, ob ein Abnehmer ſo bedeutender Holz⸗ 
mengen, wie ſie zur Verkohlung gebraucht werden, 
in bedrängter Lage ſich befindet, oder ob es ihm 
gut geht. Soll die Forſiwirtſchaft zu dieſen Vor- 
id lägen Stellung nehmen und in welchem Sinne? 

Bevor dieſe Frage beantwortet werden kann, 
wäre die Entwicklungsmöglid keit und die vor- 
ausſichtliche Lage der SHolzverlohlung nach dem 


Kriege zu prüfen. 
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Nr Jetziger Zollſatz Gewünſchter künftiger Sollias 
der Poſition Erzeugnis nach dem | nach dem nach dem nach dem | gegen 
des autonomen Vertrags⸗ | autonomen | Vertrags: | Oſterreich⸗ 
Zolltarifs Tarif Tarif Tarif Tarif Angar 
keine Herab⸗ | 
88 Holzkohle frei 3.— 4 | fekung T Genera | 
Holzkohlenbriketts frei | 6— „ è A | 
277 Eſſigſäure, a kriſtalliſiert | 
(Else iseſſig). i einem Ge⸗ 
wicht der r Um⸗ | 
ſchließung nebſt Inhalt von | 
mindeftens 20 kg 42— 4 80.— , | į 80.— 4 
weniger als 20 kg ri. . 80.— „ i BU. , 
277 A bei einem | 
Gewicht der unmittelb. Um- | 
ſchließung Die Inhalt von | 
mindeftens 20 P . 100.— , z i= 
weniger als 20 kg 78.— , 100.— „ 3 100.— 
309 Salone Salze, Acetate, Ace: 
1.— , 12.50 „ F: Zollfreihen 
349 Holzgeiſt (Methylalkohol) roh, 
N Aceton roh 5.— „ 50.— „ a " 
350 Holzgeiſt gereinigt, Aceton ge- 
reinigt 20— . 50.— „ 1 50.— 4 
350 u. Formaldehyd in wäſſeriger 
388 Löſung 20.— , P 0.— , 30.— 4 30.— , 
für flüſſiges 
Paraformaldehyd 40.— „ 40.— „ 75.— 75.— „ 75.— 


für feſte Form 
oder Paſte, 
Pulver oder 
Täfelchen. 


N wur den: 


Im Jahre 1913 wurden an Verkohlungs— 
produkten ausgeführt: 


Holzgeiſt, Aceton 
nach Holzkohlen 9 gereinigt) 
$ t Belgien 1490 er 2 


Oſterreich-Ungarn 10860 5274 365 
Holland 4874 323 Amerika und Canada — 5071 | 20364 
cones 8598 870 Diverſe 1960 3⁵⁵ 193 

terreich-LUngarn 5582 — 

Ar i 3386 1103 ima 14310 | 1 3 10700 | EL 
Belgien — 178 | 
Frankreich == 2440 Als Geſamtbild ergibt ſich damit für das letzte 
Italien — 255 Friedensjahr ein Überſchuß an Holzkohle von 
Diverſe 4274 1807 12404 t und ein Mangel an Holggeiſt und bol 


eſſigſaurem Kalk von zuſammen 24646 t. Mi 


a Summa | 26714 4 dieſen Ziffern iſt zugleich der Umfang der Ent | 
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lungsinduſtrie mit einem Zollſchutz geboten wird. 
Denn der angeſtrebte Zoll ſoll nicht nur Schutz 
verleihen, ſondern er legt der deutſchen Holzver⸗ 
kohlung auch die Verpflichtung auf, den geſam⸗ 


ten Bedarf des Inlandes bereit zu ſtellen. 


Die hierfür mehr benötigte Rohſtoffmenge 
von 900 000 fm Buchenholz) kann die heimiſche 
Jorſtwirtſchaft auf jeden Fall ohne Schwierigkeit 
liefern. 

Die Zeit unmittelbar nach dem Kriege wird 
jedoch vorausſichtlich einen ſtarken Rückſchlag 
bringen, da der größte Abnehmer von Verkoh⸗ 
lungsprodukten, die Heeresverwaltung, nur noch 
einen ſehr beſchränkten Bedarf haben wird. Auch 
die Teerfarben⸗Induſtrie wird erſt ganz allmäh⸗ 
lich ihre frühere Blüte entfalten können und des⸗ 


halb zunächſt nur geringe Anforderungen ſtellen. 
Von Bedeutung iſt es auch, daß es während des 


Krieges gelungen iſt, Eſſigſäure bezw. Aceton auf 
ſynthetiſchem Wege herzuſtellen. Die für dieſes 
Verfahren in Deutſchland erſtandenen Anlagen 
werden in Friedenszeiten mit der Holzverkohlung 
in einen ſcharfen Wettbewerb treten. 

Endlich ſei hier noch auf einen Vorgang ver⸗ 
wieſen, der ſich erſt letzthin in unſereni Wirtſchafts⸗ 


leben abgespielt hat und der auf den erſten Blick 


mit Verkohlungsinduſtrie und Buchenwirtſchaft 


nichts zu tun hat, der aber bei näherer Betrach⸗ 


N 


` 


* 


tung deutlich vor Augen führt, wie verſchlungen 
die Fäden laufen: Das Bran ntweinmono⸗ 
pol. 

Durch Vergärung von Alkohol unter beſonderen 
Bedingungen entſteht Eſſig. Ein weiterer Weg 
zur Herſtellung von Eſſig bietet fih bei der hemis 
iden Umſetzung des bei der Holzverkohlung ge- 
wonnenen Holzkalkes. Schon früher mußte die 
Gärungseſſig⸗Induſtrie geſchützt werden, weil ihr 
Rohſtoff, der Spiritus, durch beſtimmte fteuer- 
liche Maßnahmen verteuert war. Die Notwendig⸗ 
leit eines ſolchen Schutzes in gewiſſen Grenzen, 
wird auch von der Holzverkohlung als billig an⸗ 
erkannt. Dieſer Schutz wird dadurch erreicht, 
daß die aus Holzkalk ſtammende Eſſigſäure mit 
einer Verbrauchsabgabe belaſtet wurde. 

Dieſe Verbrauchsabgabe war aber in der letzten 
geit nicht mehr hinreichend, um die Vergärungs- 
eſſig⸗Induſtrie lebensfähig zu erhalten, weil der 


Preis für Alkohol aus verſchiedenen Gründen in 
die Höhe geſchnellt if. Man hat deswegen in 


dieſem Sommer die Verbrauchsabgabe für die aus 


) Es ift dabei unterſtellt, daß die eingeführten 24646 t 
im Verhältnis 1: 2 aus Holzgeiſt bezw. Holzeſſigſaurem 
Kalt beſtehen, und daß 100 rm gutes Buchenſcheitholz 
3t eſſigſauren Kalk und 0,68 t Holzgeiſt ergeben. 


wicklungsmöglichkeit abgegrenzt, die der Verkoh⸗Holzkalk ſtammende Eſſigſäure von M. 30,— auf 


M. 160,— für je 100 kg erhöht. 

Da der Alkoholpreis jedoch keine feſtſtehende 
Größe iſt, ſondern jeweils vom Monopolrat be⸗ 
ſtimmt wird, liegt in der unverrückbaren Feſt⸗ 
legung des Abgabeſatzes eine große Gefahr für die 
Holzverkohlung. Setzt z. B. der Monopolrat den 
Spirituspreis unter eine gewiſſe Höhe, ſo ſcheidet 
die übrige Eſſigſäure⸗Induſtrie als Konkurrent aus, 
da ſie ja von vorneherein mit einer Abgabe von 
M. 160,— belaſtet iſt. Die Verkohlungsinduſtrie 
erhebt deshalb Widerſpruch einmal gegen die Höhe 
der Verbrauchsabgabe, dann gegen die Unab- 
änderlichkeit derſelben und endlich dagegen, daß 
fie in dem Monopolrat nicht vertreten ift. 


III. 


Das Ziel, das mir vorſchwebt, iſt die mög⸗ 
lichſte Erhaltung der Buche in ihrer heutigen 
Flächenausdehnung auf allen Standorten I. bis 
IV. Klaſſe. Das Mittel, dahin zu gelangen, 
‘oll die Hebung der Rentabilität fein durch Stei- 
gerung der Nachfrage nach Buchenholz. 

Soweit die Verkohlungsinduſtrie dabei als 
Holzabnehmer in Frage kommt, beſteht ſowohl 
hinſichtlich des Zieles wie der vorzuſchlagenden 
Mittel eine vollkommene Übereinſtimmung mit 
den Intereſſen der Forſtwirtſchaft, keinesfalls ein 
Gegenſatz. Aus leicht begreiflichen Gründen ver⸗ 
folgt die deutſche Holzverkohlung das Schwinden 
unſerer Buchenwälder mit Sorge. Sie ſteht und 
fällt mit ihnen und die Exiſtenzmöglichkeit wird 
ihr genommen, wenn die Buchenfläche unter 
einen gewiſſen Stand ſinkt. Andererſeits iſt ſich 
die Induſtrie vollkommen darüber klar, daß die 
Entwicklung nicht aufzuhalten ijt, wenn die finan- 
zielle Lage der Buchenwirtſchaft nicht weſentlich 
gebeſſert wird. Schon aus Eigenintereſſe wird 
ſich deshalb die Holzverkohlung dazu entſchließen 
müſſen, für ihre Hölzer höhere Preiſe anzulegen. 
Sie kann dies aber nur, wenn ihr der angeſtrebte 
Zollſchutz zuteil wird. 

Für eine zielbewußte, nach Anerkennung 
ringende Forſtwirtſchaft ergibt ſich hieraus ohne 
weiteres die künftige Marſchrichtung. Zum Schutze 
unſerer Buche ſchlage ich darum nicht mehr und 
nicht weniger vor als ein zollpolitiſches Cine 
vernehmen und Zuſammengehen 
mit der Verkohlungsinduſtrie. 
Dieſer Vorſchlag iſt für die Forſtwirtſchaft ein 
ungewöhnlicher. Er bedeutet einen vollkommenen 
Bruch vor allem mit den Gepflogenheiten der 
Staatsforſtverwaltungen. | 

M. E. kann die Forſtwirtſchaft ſich jedoch nur 
dann durchſetzen, wenn ſie ihren Iſolierſchemel, 
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auf dem ſie allzulange in Abgeſchloſſenheit ſaß, 
verläßt und hinabſteigt in den Schauplatz wirt⸗ 
ſchaftlicher Kämpfe. 
Die von der Verkohlungsinduſtrie vertretenen 
Zollforderungen ſind im II. Abſchnitt mitgeteilt 
worden. Läßt der Waldbeſetz diefen Forderungen 
ſeine Unterſtützung zuteil werden, ſo kommen 
für ihn folgende Fragen in Betracht: 
1. Welche Preisſteigerung für Verkohlungs⸗ 
holz iſt mindeſtens anzuſtreben? 
2. Welche Wirkungen wird ein Zollſchutz auf 
Holzverkohlungsprodukte auf dem Buchen⸗ 
markte ausüben? | 
3. Liegt ein Wirtſchaftsbündnis mit Oſterreich⸗ 
Ungarn im Intereſſe der deutſchen Torſt⸗ 
wirtſchaft? 


Bei der Beantwortung der erſten Frage iſt es 
im Hinblick auf die große Verſchiedenheit der in 
den einzelnen Gebieten erzielten Erlöſe natürlich 
nicht möglich, abſolute Ziffern zu nennen; die 
wünſchenswerte Preisſteigerung für Verkohlungs⸗ 
hölzer kann nur prozentual angegeben werden. 
Dieſe Erhöhung müßte m. E. 50—200% betragen, 
derart, daß in Gegenden mit relativ hohem Preis- 
ſtand, wo die Verkohlungsinduſtrie nur wenig 
einkäuft, die Steigerung mit 50% einſetzt. In 
Gebieten mit tieferm und tiefſtem Preisſtand 
iſt die Erhöhung geſtaffelt von 100 bis 200% ge⸗ 
dacht. Bei den Revieren mit tiefſtem Preisſtand 
dürfte es ſich vorwiegend um ſolche Waldſtriche 
handeln, die, wie fd on Seite 214 gejagt, ganz oder 
vorherrſchend mit Buche beſtockt ſind und wo der 
örtliche Brennholzmarkt den geſamten Holzar fall 
zu annehmbaren Preiſen überhaupt nicht auf⸗ 
nehmen kann. Hier iſt die Hilfe am dringendſten, 
hier foll die Wertſteigerung am Stärliten fein. 

Die vorgeſchlagenen Preiserhöhungen werden 
bei der Verkohlungsinduſtrie wohl nicht auf Wider⸗ 
ſtand ſtoßen. Geſteigerte Forderungen ſind aber 
wohl kaum durckzuſetzen, denn eine Zollſchranke 
gewährt nur bis zu einem gewiſſen Grade Schutz 
gegen das Ausland. Auch darf nicht überſehen 
werden, daß durch die ſynthetiſche Darſtellung 
von Eſſigſäure und Aceton beſtimmte Grenzen 
für die Rohſtoffpreiſe gezogen find. 

Die Rückwirkung, die ein Zollſchutz auf Ver⸗ 
kohlungsprodukte auf dem Buchenmarkte aus⸗ 
üben wird, hängt von verſchiedenen Faktoren ab. 
Während der Dauer der Übergangswirtſchaft wird 
ein weſentlicher Einfluß nicht zu erwarten ſein. 
Nach den Ausführungen auf Seite 218 und 219 
wird dieſe Zeit für die Holzverkohlung einen ſtarken 
Rückschlag bringen. Der relativ kleine Holzver⸗ 
brauch, der auf jeden Fall hinter den Ziffern von 


1913 zurückbleibt, wird den Buchenmarkt kaum 
beeinfluſſen. Erſt mit dem Abbau der Zwangs⸗ 
wirtſchaft und der fortſchreitenden Befeſtigung 
der internationalen Handelsbeziehungen wird eine 
Beſſerung eintreten. Bei ſteigendem Holzbedarf 
iſt ein allgemeines Anziehen der Preiſe zu er- 
warten. Die Erfahrungen, die aus Oſterreich⸗ 
Ungarn vorliegen, wo ein Zollſchutz in wenigen 
Jahren eine Verdoppelung des Verbrauchs an 
Verkohlungshölzern zur Folge hatte, berechtigen 
zu dem Schluſſe, daß auch in Deutſchland die Ver⸗ 
kohlungsinduſtrie nach dem Ausſchwingen der 
gegenwärtigen politiſchen Erſckütterungen einen 
ſtarken Aufſchwung nimmt. Doch iſt nicht damit 
zu rechnen, daß der geſamte Inlandbedarf 
an Verkohlungserzeugniſſen, wozu etwa 1,3 Mil 
lionen fm Buchenholz benötigt würden, durch 
Deſtillation gewonnen wird. Da die auf 
ſynthetiſchem Wege hergeſtellten Mengen 
von Eſſigſäure und Aceton hiervon abzuſetzen 
find, könen m. E. als Optimum des für 


tigen Holzbedarfs für Verkohlung höchſtens etwa 


800 000 bis 1 Million fm angenommen werden. 
Ein Zollſchutz auf Verkohlungsprodukte wird ſo⸗ 
mit in abſehbarer Zeit auf dem Buchenmarkte 
eine geſteigerte Nachfrage nach Buchenholz herbei- 
führen, da der Brennholzmarkt um weitere 400 000 
bis 600 000 fm entlaſtet iſt. Die Folge für die 
Preisbildung für Buchenholz liegt auf der Hand. 

Unter dieſen Umſtänden kann der Waldbeſit 
an der im Abſchnitt II berührten Neuregelung 
des Branntweinmonopols, bezw. der Vergärungs⸗ 
eſſig⸗Induſtrie nicht vorübergehen, weil durch 
dieſe der Ubick von Buchenholz beſchränkt wird. 
Die berechtigten Intereſſen von Induſtrie und 
Waldbeſitz können aber nur dann ſichergeſtellt. 
werden, wenn fie ebenfalls im Monopolrat ver⸗ 
treten ſind. 

Die dritte Frage endlich beantwortet fih leicht. 
Liegt ein Wirtſchaftsbündnis mit Oſterreich⸗Un⸗ 
garn im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft? 
Vom Standpunkt der Forſtpolitik aus iſt hierauf 
mit einem entſchiedenen „Nein“ zu antworten. 
Mammen, der ſich mit dieſer Frage ebenfalls be⸗ 
ſchäftigte, nimmt denſelben Standpunt) ein. 
Dagegen hat er aus politiſchen Gründen gegen 
eine handelspolitiſche Annäherung der beiden 
Länder nichts einzuwenden. Ob Mammen heute 
noch die gleiche Meinung vertritt, iſt mir unbe 
kannt. Aber auch die politiſchen Gründe, die ein 
mal für eine Annäherung ſprachen, werden für 
1) Vgl. Mammen, Deutſchlands und Oſterreich⸗Ungarnz 
Holzzollpolitik vor, während und nach dem Weltkriege. 
Dresden und Leipzig 1916, S. 79. 
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viele gegenwärtig nicht mehr zugkräftig fein. Ich 
claı.be deshalb, daß in dieſem Punkte die Ber- 
kolklungsinduſtrie gern den Bedenken der Forſt— 
wirtſchaft ſich anpaſſen wird, zumal ſie ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu einem Wirtſchaftsbündnis nicht 
leichten Herzens und mit ſchweren Bedenken gab. 
In einem zollpolitiſch geeinten Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn würde die Holzverkohlung in 
Deutſchland, namentlich im weſtlichen Teile, wahr— 
ſcheinlich unter ungünſtigeren Verhältniſſen arbei- 
ten als die öſterreichiſch-ungariſche. Entweder 
müßte ſie den Preis des Verkohlungsholzes auf 
den Stand im Südoſten des Zollgebietes herab- 
drücken und damit eine weitere Verſchlechterung 
der finanziellen Lage des Buchenhochwaldes her- 
beiführen, oder fie müßte ebenfalls nach Ojterreid,- 
Ungarn auswandern. Das vorgeſchlagene Wit: 
ſchaftsbündnis hat ſomit auch allgemein wirt- 
ſchaftliche Nachteile. 

Die berufene Vertretung der deutſchen Forit- 
wirtſchaft hat jetzt das Wort, ob fie zu den aus— 
geführten Vorſa,lägen Stellung nehmen will 
Die Übergangswirtſchaft ſteht vor der Tür, und 
die Zeit, das Rüſtzeug für den Frieden zu be— 
ſckaffen, wird u. U. knapp bemeſſen ſein. Dieſe 
Zeit müßte genutzt werden, um zwiſchen der Jorji- 
wirtſchaft und der Verkohlungs⸗Induſtrie bereits 
beſtehende Beziehungen in eine Zentrale zu— 
ſammenlaufen zu laſſen, und um die Vorarbeiten 

für ein ſpäteres Zuſammengehen zu leiſten. 
Was ich hier zuſammengetragen habe, ijt nicht 
erſckh öpfend; vieles bedarf noch der Ergänzung. 
Möchte die Arbeit dazu anregen, daß dieſe Mängel 
bald beſeitigt werden. Vielleicht gibt ſie auch den 
Anſtoß, daß andere Zweige unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens, die ebenfalls dem Buchenhochwald ent— 
wachſen, in gleicher Weiſe einer Unterſuchung 
unterworfen werden. Ich denke hier z. B. an die 
Buchen⸗Schwelleninduſtrie. Erſt bei einer lücken⸗ 
lojen Darſtellung aller buchenverarbeitenden 
Gewerbe werden wir ſagen können, ob wir alles 
getan haben, um die Zukunft der Buche zu ſichern. 


zurzeit Frankfurt a. M., Anfang Oktober 1918. 
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Ertragsunterſuchungen im Eichen⸗ 
hochwald. 
Von Dr. Wimm enauer in Gießen. 
Unter der gleichen Überſchrift habe ich auf 
Erund der Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs— 


1. im Juniheft 1898 eine Uberſicht der 
Eichen beſtände des Landes, ben 
Arbeitsplan und die Aufnahme⸗Ergebniſſe 
der ca. 100⸗ und mehrjährigen Weiſer⸗ 
beſtände; | 

2. im Septemberheft 1899 die ermittelten 
Formzahlen, und zwar ſowohl ſolche 
von Einzelſtämmen für Schaft⸗, Derbholz⸗ 
und Baummaſſe, als auch die entſprechen⸗ 
den Beſtandsformzahlen; hierauf folgten, 

3. im Januarheft 1900 die erſten modernen 
Ertragstafeln für Eichenhoch⸗ 
wald, und zwar bei nur mäßiger Nie- 
derdurchforſtung, weil es zweck⸗ 
mäßig erſchien, zunächſt feſtzuſtellen, was 
die Holzart bei ſtrengem Beſtandsſchluſſe 
leiſtet; weiterhin wurden 

4. im Mai⸗ und Juniheft 1901 auf Grund 
von Fragebogen, die an 10 Oberförſtere ien 
verſchickt und von dieſen ausführlich beant⸗ 
wortet worden waren, nähere Mitteilungen 

über das größte und wichtigſte Eichenhoch⸗ 
waldgebiet des Landes, die Main-Rhein⸗ 
Ebene gemacht; insbeſondere Gelder⸗ 
tragstafeln aufgeſtellt, Waldrenten und 
Bodenerwartungswerte berechnet, die Um⸗ 
triebsfrage im Anhalt an Vermögenswert 

des Waldes und deſſen Verzinſung erörtert 
und endlich noch vorläufige Hinweiſe auf 
Lichtungsbetrieb mit Unterbau und deſſen 
Rentabilität im Vergleiche mit derjenigen 
geſchloſſener Beſtände angefügt; endlich 
folgten 12 Jahre ſpäter 

im Auguſtheft 1913 neue Ertrags- 

tafeln für Eichenhochwald im 
Lichtungsbetrieb mit Unter⸗ 
bau, ſowie für dieſen letzteren ſelbſt. In 
der Zwiſchenzeit waren nämlich die meiſten 
Verſuchsflächen durch verſtärkte Lichtungen 
in dieſen Betrieb übergeführt worden und 
es ergab ſich dabei deſſen zahlenmäßige 
finanzielle Überlegenheit zunächſt für die 
in der Main⸗Rhein⸗Cbene vorherrſchende 
zweite Standortsklaſſe. 

Nachdem nun ſämtliche (nahezu 100) Ber- 
ſuchsflächen 15 bis 25, zum größten Teil 20 und 
mehr Jahre lang fortgeführt worden ſind, möchte 
ich den geehrten Leſern unſerer Zeitſchrift in dieſem, 
meinem letzten einſchlägigen Aufſatze die Ergeb⸗ 
niſſe der Geſamt⸗Unterſuchung, insbeſondere zum 
Vergleiche mit den Anſätz en der Ertragstafeln 
vorführen. Ich hab: zu dieſem Zwecke die nach- 


folgende Überſicht (Seite 222 bis 225) aufgeſtellt, 

in der, getrennt nach den 4 Standoktsklaſſen, 

ſämtliche Verſuchsflähen dem Alter nach einge- 
29 


anſtalt für das Eroßherzogtum Heſſen eine Reihe 
von Aufſätzen in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht, 
und zwar 
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reiht ſind. Von einer jeden ſind zunächſt ange— 
geben 
1. Alter, Stammgrundfläche pro ha und 
Mittelhöhe des Hauptbeſtandes zu Anfang 
und zu Ende der Be obachtungsperiode und 
ferner 
2. durchſchnittlich jährlicher Geſamtzuwachs 
dieſer Periode an Derbholz ſowie im Ganzen. 
Dieſe Zuwachsmaſſen ſind durchgängig aus 
Stammgrundfläche und Mittelhöhe des Haupt 
und des Nebenbeſtandes (Durchforſtungs⸗ und 
Lichtungsertrags) mit Hilfe der zugehörigen Form- 


2 


II. für Eichenhochwald im Lichtungsbetrieb 
hinzugefügt. 

Die befte Überſicht über ſolche tabellariſch zu 
ſammengeſtellten Zahlen gewährt bekanntlich eine 
graphiſche Darſtellung durch Kurven und Einzel- 
Einträge nach Abſziſſe (Alter) und Ordinate (Höhe 
Grundfläche, Holzmaſſe). Da es aber bei der 
großen Anzahl der Verſuchsflächen unmöglich war, 
alle einzeln aufzuzeichnen, wurden fie gruppen 
weiſe nach Altersklaſſen zuſammengefaßt, und zwar 
ſo, daß in jeder Standortsklaſſe für die Beſtände, 
welche zu Anfang der Beobachtungsperiode ein 


zahlen berechnet. Zum Zwecke der Vergleichung Alter von 
iſt ſchließlich für jede Verſuchsfläche und den gleichen l 
Peobahtungszeitraum der entſprechende Holz- = „ Jahren, 
chs an Derbholz und im G e 
maſſenzuwachs an Derbholz und im Ganzen nach 60 „ 80 „ uſw. aufwieſen, 


beiden Ertragstafeln 
I. für geſchloſſenen Eichenhochwald bei mä⸗ 
ßiger Niederdurchforſtung und 


jedesmal Summen und Durchſchnitte für Alter, 
Grundflächen, Mittelhöhen und Zuwachsmaſſen 


SD E IE = S F 5 == a Hol zmaſſe n⸗Zuwa is 
= | = = > ahri. : " 
& 5 e nee * a ae Pe gu wachs nach Taf.] nach Taf.! 
2 Ò i | 5 Hau a woe. 2 \ . ' . 
© forſterei ftr | Ce Dap bers 2 25 S ef 3 5 82 
e i = 2 Zg 9 28 
Q 3 zu Anfang zu Ende G 8 at S a® s 
* ’ | der Beobahtungs-Periobe lip lm im fm! fm fm | 2 
Standortsklaſſe I. 
1 74 Birkenau Teufelſtein 20 18,1 89 40 19,7 15,1 7,2 8,6 9,5 10,6 10,6 11,9 
2 82 Salzhauſen Södereck 34 204 14,3 54 21,8 20,8 9,2 10,0 10,2 11,0 12,0 13,1 
Sa.. 54, 38,5. 93,2 94 71,5 359 164 186] 19,7 21,6" 22,6 25,0 
Mitte! 27 19,25 11,6 47 20.25 1795 8,2 9,3 9,9 10,8 11,3 12.5 
Tafel 1 27 19,1 12,7 47 256 20,7 | | | 
Tafel II 27 19,1 12,7 47 218 20,7 | | 
3 62 Virnheim | Eihenfchlag | 55 20,7 21,7 75 17,6 25,3 5,8 64 9,2 99 9,1 98 
460 „ Birkenplatte | 56 24,9 22,3 76 213 25,4 71 78 9,1 98° 9,0 9,7 
5 61 i k | 56 24,1 22,3 76 21,0 249 61° 67, 91; 98 90: 9,7 
6 63 i y 56 | 22,1 20,8 76 20,0 264 78, 84, 91 98. 9,0, 9,7 
Ea. 223 92,1 | 87,1. 303 | 79,9 108,0 26,81 29,37 36,5 | 30,3 36,1 38,0 
Mittel 56 23,0 21,8 76 20,0 25,5 67 7,3 91 98 9,0 9,7 
Tafel I 56 280 23,2 76 316 27,4 
Tafel II 36 220 23.2 76 220 27.5 
7 67 Virnheim Scajwieie 65 29,8 27,0 85 23,8 31,1 9,0 9,8 8,7] 94, 8,2 8,9 
8 65 „ Eichenſchlag 68 22,6 248 88 20,0 28,6 6,5 7,1 8,5 9,3 8,0 86 
9 64 „ | i 69 23,6 25,9 89 188'284 50, 6,7 85] 92! 7,9 85 
10 19 Mörfelden Wieſenthal 71 | 24,7 24,9 91 22,5 28,1 6,5 7,2 8,4 91 7,8 84 
11 91 Virnheim Ameiſenlache 77 23,3 26,7 4 29,1 7,6 83. 8,1 8,8 7.6 8,0 
Sa. 350 124,0 TH! 55 175, g 39,5 42,4 
Mittel 24,8 21 90 21,3 29,1 : 9:85 
Tafel I 70 06 263 90 334|296 | 
Tafel II 70 220 263 90 22.0 30, 
12 21 Gr.⸗Gerau Nickelswieſe 9 36,9 30,4 114 21,5 31,2 5,6 6,1 7.1 7,9 6,5 7l 
13 12 Mörfelden [Schlüchter 105 35,9 33,0 125 21,3 36,1 6,8 7,4 6,7 7,4 6,0 6,6 
14 14 i : 105 34,8 25 25,3 34,4 6,3 70 67 7,4 60, 66 
Sa. 304 1076 94,8 364 681 101,7 18,7 20,5 20,5 22,7 18,5 20,3 
Mittel 101 35,9 31,6 121 22,7 339, 62 68 68 7,5, 62 6,8 
Tafel I 101 34,4 31, 121 36,1 33,0 E 
Tajel II 101 22,0 31,6 121 220 34,0 $ 
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Standorts klaſſe II. 

52 Virnheim Alter Eichwald 21 13,7 6,4 41 20,0 15,9 82 12,9 7,3 8,3 8,1 9,4 

40 Jägersburg Bibl. Gem.⸗W. 24 13,8 8,8 44 20,8 169, 8,8 9,9 76 8,5 8,6 9,8 

7 2 Eudorf Riedſtrauch 26 23,9 8,2 51 26,0 144 8,7 11,2 7,8 87 8,9 10,1 

90 Gernsheim Böttelwieſe 32 20,4 13,4 52 21,2 195 8,1 8,8 82 89 9,4 10,5 

81 Salzhauſen Lichte Harb 38 21,6 15,3 58 22,7 21,8 9.8 10,7 8,1 8,9 8,9 9,4. 

16 Mörſelden Schlüchter 39 23,7 140; 59 23,4 21,7 9,9 10,7 8,1 8,9 88; 9,8 

Ga. | 180 117,1 66,1 30,5 134,1 110,2 33,5 64,2 47,1 52,2, 52,7 59,0 

Mittel 30 19,5 11.0 51 22,3 18,4 89 10,7 79 87| 88 9,8 


Tafel I 30 18,7 114 51 250 181 
Tafel II 30 187 114 51 209 181, 


50 Virnheim Alter Eichwald 42 20,2 14,4 62 22,0 21,4 7,5) 80° 8,1] 8,3 8,5 9,5 
79 Salzhauſen Frankenhauf. 44 18, 15,8 64 192 20,0 6,9 7,2 8,0] 88 8,3 9,3 
33 Lorſch Bor h. Feldſchl. 47 22,3 16,2 67 21,1 21,7 6,9 7,4 8,0 87,81 9,1 
80 Salzhaufen Eichelacker 51 19,0 17,4 71 19,1 23,8 7,9 86 79) 8,6 7,8 86 
34 Lorſch Bürſt. Feldſchl. 52 22,4 17,1 72 21,4 21,2 58 6,2 7,8 85. 7,7 8,6 
22 Gr. Gerau] Maddenjee 53 26,0 183. 73 22,8 24,3 90, 9,7 7,8 85: 7,6 8,5 
Sa. 289 128,3 99,2 409 125,6 132,4 44,0 47,1 47,6 51,4 48,0 53,6 
Mittel 48 21,4 165 68 20,9 22,1 7,3 7,8 7,9 8,6 8,0 8,9 
Tafel I 48 24,3 17,3 68 25, 22,0. Ä | 
Tajel II! 48 20,8 173 68 21,0 22, | | 
7 75 Dieburg j Mittelforft 62 24,8 214 sl 23,2 25,3 7,1 7,8 7,6 8,2 72] 79: 
19 Birnheim Alter Eichwald 63 | 23,6 22,8 83 19,4 266 56 61, 7,5 81 7,2 7,8 
35 Lor ch Bürſt.Feldſchl. 62 247 19,6 82 20,0 26,2 7,8 84 7,6 8,1 7,2 7,9 
) 21, GreGerau Faulbruch 69 26,9 23,7 89 20,9 28,8 9,2 99 7,4 7,9 6,9 7,5 
31 38 Jägersburg Junger Wald, 70 26,2 24,3 90 17,6 282 5,8 6,3 7,4 7,8 6,8 7,4 
32 92 Vielbrunn Erlen 70 17,7 21,5 85 14,2 24,8 5,6 6,1 7,4 7,9 69, 75. 
3:25 Gr.⸗Gerau Heggrund 71 25,9 21,9 91 22,5 27,3 7,4 7,7 7,4 7,8 6,8 7,4 
3494 Lich Kolnh. Kopf ö 71 214 209 86 23,2 23,5 6,9 7,5 7,2 7,6 6,9 7,5 
3 20 Mönchbruch Kohlhag 73 31,2 22,5 93 22,2 27,1 7,9 8,5 7,3 7,8 6,7 7,3 
6 36 Lorſch Wolfsgarten 74 21,4 20,1 94 19,8 25,7 70° 7,6 7,3 7,7 6,7 7,2 
18 Mörfelden Wieſenthal 75 28,2 233 95 20,4 26,9 5,5 60 73 77 6,6 72. 
88 Gernsheim Ob. Kuhweide 77 27,0 24,2, 97 19,8 27,0 5,6 5,9 72 7,6 6,5, 7,1 
31 Lorſch Ob. Rauſchen 79 22,4 25,0 99 17,1 29,2 43 47 72 76, 6,4 7,0 
78 Salzhauſen Friedrichſchl.. 79 26,9 22,5 99 20,2, 248 5,9 6,4 7,2 7,6 6,4 7,0 
Sa. 995 348,3 314,0 1264 280,5 371,4 91,6 98,9 103,0 109,4 95,2 103,7 
Mittel 71 24,9 22,4 90 20,0 26,5 65 7,1 7,4 7,8 6,8 7,4 
Tafel 1 71 289 226 90 31,7 | 25,6 
Tafel II 71 210 22,5 90.210 26,3 | 
17 Mörjelden Wieſenthal 80 30,4 25,1 100 20,4 294 68 7,3 7,1 75 64 6,9 
2 37 Lorſch Erlengarten 83 23,4 23,8 103 13,2 279 4,4 4,8 70 7,4 6,3 6,7 
81 Gernsheim Saupferchl. 83 28,2 25,0 103 21,9 27,0 5,5 5,9 7,0 7,4 6,3 6,7 
32 Lorſch Bubenlache 84 28,4 25,9 104 22,3 32,7 85 9,2 7,0 7,4 62 6,7 
Sa. ' 330 110, 99,8. 410: 77,8 1170 252 27,2 28,1 29,7 25,2 27,0 
Mittel 82 27,6 250, 102 194 29.2 63 6,8 7,0 7,1 6,3 6,7 
Tafel 7 82 30,6 244 102 332 271 | 
Tafel II 52 210 249 102 210 38,1 ) 
> 54 Darmſtadt Harras 102 26,4 26,4 122 21,5 29,4 5,5 6,0 6,1 6,7 5,5 5,9 
b 26 Gr. Gerau Alte Tanne 103 22,1 27,2. 123 17,8 30,5 4,6 5,0 61 67 5,4 5,9 
6 Nd. Eſchbach Vorderwald 104 39,9 29,9 125 28,3 31,4 8,2 89 6,1 66 5,4 5,8 
56 Dieburg Oberforſt 109 32,9, 27,2 129 23,5 30,6 7,0 7,6 5,9 65 5,2 5,7 
55 Darmſtadt Harras 116 294 28,5 136 19,0 310 4,6 5,0 5,7 6,3 5,0 5,5 
46 Gießen Badenb. W. 122 39,3, 28,6 142 26,7 32,7 8,5 9,4 5,5 61 4,8 5,3 
59 ñ Wanne 122 37,2, 28,5 142 22,0 32,6 7,8 8,7, 55! 6,1. 4,8 5,3 
Sa. 778 227,2 196,3 919 158,8 218,2 46,2 50,6 40,9 45,0 36,1 39,4 
Mittel 111] 32,5 28,0 131 22,7 31,2 6,6 7,2 5,8 6, 5,2 5,6 


2 
Tafel I III 34,2 28,2 131 35,6 30,2 
Tafel II III 210 30, 131 210 313 


~e 


% 


Tafel 1 
Tafel II 


i 8 88 $o Sarn Ho:gmaffes Zuwachs 
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= ferſerei a | End SS EG Sei ES Ss Es 
F zu Anfang zu Ende ar 8 G S N “5 
. tet Beobachtungs⸗Perſode _fm fm fim. Im fm Ie 
. Standortsklaſſe III. 
52 51 Virnheim Alter Eichwald 21 9,0 59 41 18,2 12,9 5,0 6,7 4,9 6,0 49 6,4 
53 | 66 i Grabenſchl. 28 137 78° 48 15,4 13,6 44 5,1 61 6,6 63 7,7 
Ceudorf Riedſtrauch 30 20,3 86 55 21,8 15,6 64) 73 6,5 68 6,7 80 
55 23 Gr. Gerau Mädchenſee 34 21,3 10,9 54 21.7 172, 7,9 | 86, 66, 6,9 68 8,0. 
Sa. 113 764373337 1981 77,1 503° 23,7 27,70 24,11 26,3 24,7 30,1 
Mittel: 28 16,1 8.3, 49 19,3 14,8 5,9 6,9 6,0 66 62 7,5 
Tafel I! 28 15,2 77 49 221 136 | 
Tafel 17 28 152 77 49 198 137- N | 
56 8 Mitteldick Buchſchlag 47 19,2 12,7 58 17,2 170 64 69 6,3 66 6,3 7,2 
57 77 Babenhauſen Lüzelforſt 47 16,7 12,7 67 18,2 17,3 5,3 6,1 6,8 7,1 6,6 7,5 
58 42 Lampertheim Ob. Wildbahn, 50 18,5 13.7 70 22,0 194. 67, 76: 6.8 71,65 7,2 
Sa. 144 54,4 39,1 195 54,4 53,“ 18,1 20,6 19,9 20,8 19,4 21,9 
Mittel" 48 18,1 130. 65 19.1 14,0 61 69 66, 69 65 7.3 
Tafel I 48 21,8 13, 65 25,5 172 
Tafel II 48 19,7 13,6 65 20% 174 
59 3 Eudorf Steinfirſt 62 27,1 17,3, 87 20,9 22,9 6,3 6,7 64 6,8 6,0 6,4 
60 87 Gernsheim Ob. Kuhweide 65 20,1 18,7 85 16,4 22,7 5,0 5,4 64! 68 5,9: 6,4 
61 | 86 .. u 66 216! 186" 86 18,9 236; 65) 70 64| 68) 59° 6,4 
62 95 Lich Kolnh. Kopf 70 19,3 18,3 85 | 22,8 | 21,7; 77 88° 6,3 6,7 5,9 6,3 
63 73 Birkenau Eichelberg [72 23,6 169 i 92 1248 | 20,0 | 95 7,6 6,2 6,7 5,7 6,2 
64 | 68 » do ow, 76; 21,1] 19,5, 98 24,4 21,8 6,5 73" 6,1 66. 5,6, 6,1 
65 | 89 | Gernsheim Ob. Kuhweide 77 23,4 20,1 97 19,6 24,7 66, 7,3 6,2 66; 5,6 6,0 
Sa. 488 156,2 1294) 528 147,8 157,4 145,4 | 50,1" 44,0 47,011 40,6 43,8 
Mittel 70 22,3 18,5 90 21,1 225° 65 7,2 63 674 5,8 6,3 
Tafel f7 70 26,5 18,2, 90 29,6 214 | | 
Tafel II 70 200 78, 90 200.221 | | | 
67 | 11| Mitteldick Schmelmern ; 81 21,4 19,2 102 20,01 21,3 37 40 6,0 6,5 5,4 5,9 
66 71 Birkenau Eichelberg 84; 242. 22,7 104 26,0) 24,0 4,7 5,2, 59 64 5,3 5,8 
68 30 Lorfdy . Neue Anlage 88 26,4 22,2: 108 181 27,3, 44 4, 58: 6,3 5,2 5,7 
69 27 Raunheim Waucwan 89 27,4 19,8 109 21,5 23,3 6,0 6,5 5,8 6,2 5,2 5,7 
20 Mitteldick Schmelmern 90 25,8 19,9 111 21,5 24, 6,3 67.58 6,2 5,1 5,6 
7183 Gernsheim ; Hafelfchlaa | 91) 26,3, 23,4 111 19,8 260 5,6 6.0 58! 6.2 51! 5,6 
Sa. | 523 151 127,2, 645 126,9 146,5. 30,7 3,1 35,1 3,8 31,3 34,3 
Mittel ' 87 25,2 | 21,2 107 21,1 24,4 5,1 5,5 5,8. 6,3 5,2 5,7 
Tafel 1 87 20, 27, 107 318 2,7 * « | 
Tafel II 87 200 21,6 107 200 245° | 
72 13 Mörfelden Schlüchter 100 28,6 23,4; 120 17 „5,9 6,1 5,6 6,0 4,9 5,3 
73 43 ramperipein, Ob. Wildbahn 100 27,9 23,5 „ 120 15,7 28,3 5,0 54 56 6,0 4,9 5,3 
74 44 | 100 28,2 24,1 120 18,2 27,6 53 58 56. 60, 4,9 53 
75 85 Gernsheim Erlengrund | 107 23,6 24,6 127 | 18,3 25,7 46 50. 54 5,8 4,6 5,0 
76 57 Dieburg Oberforſt 112 29,7 25,1 132 22,2 27,7 541 5,9 5,3, 5,7 4,4 48 
77 47 Salzhauſen Eichelacker i 112130) 1170 137 | 20,2 288.51, 56: 52, 55, 4,3 4,7 
Sa. 114,4j166,0° 31,3. 31.1 32,7! 35,0 28.0 30,4 
Mittel 106 28,0 24.5 126 19,1 27,7 5,2 5,7 5,4 5,8 47 55 
Tafel I 106 41,7 23,6 126 33, 25.6: | | 
Tafel II 106 20.0 244 126 200 26.6 | 
78 48] Lid Eichwald 140 32,5 27,2 160 20,5 31,6 8,9 
Hir ſchhorn | Teufels Hochſt. 162 36,0 18225, 5,4 | 
Sa. | 302 68,5 57,2 342 458,9 62,2 | 13,2 14,3 | 
Mittel 151 34.2 28,6 171 22.9 311 66 71 


151 | 35, 5,3 28,0 171 36,2 29,3 


' 151 20, 29% 171 200 30.3 
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Standortsklafie IV. 


39 Jägersburg Schwanh. W 49: 19,4 11,1. 69 19,2 17,6 7,0 7,3 46 5,1 49 5,4 
81 72 Birkenau Eichelberg 58, 21,3 12,6 78 22,6 18,0 6.0 6,7 4.9 5,3 49, 5,5 
Sa. 107 40,7 237. 147 41,8 35,6 13,0 17,5 9,5 10,1 9,8 1,9 
Mittel 53 20,3 11,8 73 20,9 17,8 6,5 72 4,8 5,2 4,9 5,5 
Tafel I 63 20,3 106 73 24,5 15, 
Tafel II: 53 187 10,4 73 19,0 14,8 
2 76] Dieburg Mittelforſt 62 17,5 14, 81 18,0 17,8 4,8 5, 5,0 5,4 48 5A 
83 69] Birkenau Eichelberg 75 26,9 15,4 96 25,0 17,5 46 5,1 49 5,3 46 4,9 
S4 70 M | i 178 26,6 98 26,1 19,9 8,4 9,3 4,9 5,3 4,5 4,8 
Sa. 215 710 46,8 775 69,1: 55,2 178 19,8 14,8 16,0 13,9, 15,1 
Mittel 72 23,7 15,6 92 23,0 18,1 5,9 66 49 53 4,6 5,0 
Tafel I 72 24,3 14,1 92 27,4 172 | | 
Tafel II 72 190 14,6 92 19,0 18,2 
85 28 Raunheim Mönchwald 93 20,6 18,9 113 19,7 22,1 5,0 5,3: 4,8 5,2 4,1 4,4 
86 45 Gießen Hegwald 98 26,5 : 241 7.5 81° 47 5,0 4,0 4,3 
Sa. 191471 37,8 231 43,0' 16,7 12,5 134° 9,5 10,2 81 8,7 
Mitte! 95,235 18,9 115 21,5 231, 6,2 6,7 48 51) , 44 
Tafel I 95 27,7 17,6 115 30, 20, | Ä 
Tafel II 95 190 187 115 19,0 21, li 
R7 29 Raunheim Mönchwald 138 33,4 21,4 158 20,0 24,0 44: 48 39 44, 3,1 34 
W 4 Euborj Steinfirſt 140 34,6 20,4 165 30,7 23,0 5,0 5,5, 3,8 4,3 3,0 3,2 
89 41 Sagersburg - Wintel 141 33,6 23,3 161 21,4 26,9 57 6,1 39° 4.3 3,1 3,3 
99 5 Sudor) Steinfirſt 148 32,5 22,3 173 20,3 23,5 44: 4,8, 3,8 4,3 3,0 3,2 
Sa. 567 134,1 87,4" 657 92, 97,1 19,5 21,2 15,4 17,3 12,2 13,1 
Mittel 142 33,5 21,8 164 23,1 243 49 5,3 3,9 43 3,1 3,3 
Tafel I 142 32,9 22,9 164 342 24,8 Ä | 
Tafel II 142 190 240 164 19,0 25, | 
91 53 Schweinsberg Schmitterhege 184 35,5 26,5 204 | 19,9 27,3 1,6 2,0 
92 9| Mitteldid Kaiſerplatte 198 28,9 25,3 218 20,5 26,6 3,6 3,9 
93, 10 i | , | 220 | 35,4 | 28.1 240 | 21,9 28,1 3,1 3,3 
Sa. 79,91 662 ' 62,3 | 82,3 83] 92 
Mittel 201 33,3 26,6. 221 20,8 27,4 2,8 3,1 


gezogen wurden. So ergab ſich beiſpielsweiſe für 

die erſte Altersklaſſe III. Bonität 
vom 28- bis 49⸗jährigen Alter ein Anſteigen 
der Hauptbeſtands⸗ Grundfläche von 16,1 
auf 19,3 qm pro ha und der Mittelhöhe 
von 8,3 auf 14,8 m, ſowie ein jährlicher 
Maſſenzuwachs an Derbholz von 5,9 und 
im Ganzen von 6,9 fm. 


Dieſen Zahlen gegenüber weiſt für den gleichen 


3eitabfchnitt 

Tafel I: 15,2 b's 22,1 qm Hauptbeſtands⸗ 
grundfläche, 7,7 bis 13,6 m Mittelhöhe, 
6,0 und 6,6 fm Zuwachs und 

Tafel II: 15,2 bs 198 qm Grundfläche, 
7,7 bis 13,7 m Mittelhöhe, 6,2 und 
7,5 fm Zuwachs an Derbholz reſp. 
im Ganzen auf. 


Die Tafelanſätze find nach den 1913 erſchie⸗ 
nenen und im Märzheft 1914 S. 97 beſprochenen 
„Ertragstafeln zum Gebrauche bei der Forſtein⸗ 
richtung im Großherzogtum Heſſen“ berechnet. 
So ergaben ſich z. B. bei Ord. Nr. 52 — Pfl. 51 
in Virnhe im — die Vergleichszahlen nach Tafel II 
wie folgt: 

9 Jahre a 3,4 reſp. 4,9 = 30,6 rejp. 44,1 


10 „ „6,1 „ 76 = 61,0 „ 76,0 
1 nn 7,2 n 8,5 = 7,2 n 8,5 
Summa = 20 Jahre 98,8 rejp. 128,6 


p. Jahr 4,9 rejp. 6,4 

So gut wie hier ſtimmen die Durchſchnitts⸗ 
zahlen der Altersgruppen nicht überall mit den 
entſprechenden Tafelanſätzen überein und ins⸗ 
beſondere zeigen die einzelnen Verſuchsflächen, 
wie ja auch von vornherein nicht anders zu erwarten 


war, öfters beträchtliche Abweichungen. Am 
wenigſten ijt dies bei der Mittel höhe zu be- 
merken, wie Fig. I der beigegebenen Kurventafel 
deutlich vor Augen führt. Hier ſind die Höhen⸗ 
kurven der Tafel I mit ausgezogenen, die der 
Tafel II mit unterbrochenen ſtarken Linien, die 
Höhen der einzelnen Verſuchsflächen zu Anfang 
und zu Ende der Beobachtungsperiode mit ver⸗ 
ſchieden geſtalteten Punkten eingezeichnet und je 
2 zuſammengehörige Punkte durch feine Striche 
mit einander verbunden. Dieſe Kurvenſtücke 
zeigen meiſt ähnlichen Verlauf wie die Tafel⸗ 
kurven. Daß eine Verſucksfläche im Verlaufe 
der Periode in eine andere, höhere oder geringere, 
Standortsklaſſe übergegangen iſt, kommt nur aus⸗ 
nahmsweiſe, im ganzen 13 mal vor, nämlich 


bei Ord.⸗Nr. 1, Vfl. 74 (Birkenau) von I nach II 
n "n 57 5, n 61 (Virnheim) ” n 

„ „ „17, „ 2 (Eudorf) i; 11 y III 
„ „ „ 30, „ 24 (Gr. Gerau) „ | ee | 
„ „ „31, „ 38 se e et. A 

n n 77 36, n n III IL 11 
„ „ „ e 23 (Gr erau) ae ae ae 

" n n 61, n 86 (Gernsheim) n n 77 = 

„ „ „68, „ 30 (Lorſch) We u er 

a n ” 72, ” 13 (Mörfelden) " n n n 

* * n 13, n 43 (Lampertheim) n n " LI 

„ „ „ 80, „ 39 (Jägersburg) „ IV „ III 
1 „ 86, „ 45 (Gießen) 1 5 


Nur die 3 erſten der hier geführte Ver⸗ 
ſuchsflächen zeigen ein Herabſinken, alle anderen 
ein Anſteigen der Bonität. 

Ein ganz anderes Bild gewährt Fig. II. Wie 
ſchon erwähnt, ſind die meiſten Verſuchsflächen 
im Laufe der Beobachtungsperiode aus ſtrengem 
Beſtandsſchluß in ſtärker gelichtete Stellung über- 
geführt worden; die Stammgrundfläche hat alſo 
nicht zu⸗, ſondern abgenommen. Dies führt die 
Figur deutlich vor Augen. 

In Fig. III und IV find die Tafel⸗Kurven des 
laufenden Zuwachſes an Derbholz und im Ganzen 
in gleicher Weiſe wie diejenigen der Mittelhöhe 
und der Stammgrundfläche aufgezeichnet. Die 
dazwiſchen zerſtreuten Punkte geben den wirk— 
lichen Zuwachs der einzelnen Altersgruppen an, 
und zwar jedesmal für die Mitte der betr. Periode, 
alſo z. B. bei der erſten Gruppe I. Bonität für 
das Alter von 37 Jahren. Wie fid) diefe Zuwachs⸗ 
Beträge zu den entſprechenden Tafelanſätzen ver- 
halten, ergibt ſich aus der nachfolgenden Tabelle 
(Seite 226 rechts). Hiernach ſind die Verſuchsflächen 
I. Bonität hinter den Tafelanſätzen zurückgeblieben, 
während diejenigen IV. Standortsklaſſe die Tafel- 
anſätze übertroffen haben. In II. und III. Bonität, 
zu denen die meiſten Flächen gehören, ſind die 
wirklichen Zuwachs⸗Beträge bald höher, bald nie- 
driger als diejenigen der Tafeln und im Geſamt⸗ 
Durchſchnitt dieſen faſt gleich. 


Daß hier, ſowie auch bei den Höhen und Stamm⸗ 
grundflächen des Hauptbeſtandes jedesmal die 
Anſätze beider Taf eln zum Vergleiche heran⸗ 
gezogen wurden, rechtfertigt ſich durch die Erwä⸗ 
gung, daß die erwähnte Überführung ſtattge funden 
hat. Im großen Ganzen haben meine Tafeln alfo 
Beſtätigung erfahren. 


Es war mir nun noch von beſonderem Intereſſe, 
die Ergebniſſe meiner Unterſuchungen mit denen 
Sch wappachs zu vergleichen, wie fie in deſſen 
Schrift vom Jahre 1905 — „Unterſuchungen über 
die Zuwachsleiſtungen von Eichen ⸗ Hochwald 
beſtänden in Preußen“ — niedergelegt ſind. Da 


tiſches Verhältnis des 
` Progen chen pa 


und Geſamtzuwachſes zu den 

. Altersgruppe Anſätzen nach 
Tafel 1 Tafel 11 
Derb⸗ im Derb⸗ A im 

| | | 
.. es, D Ganzen Holy Ganzen 
I 27—47 83 86 72 74 
A 56—76 74 74 74 74 
a 70—90 83 85 87 92 
" 101—121 , 91 9 100 100 
II 30—51 113 123 , 101 | 110 
j 48—68 - 92 91 91 83 
n 71—90 88 91 86 956 
" 82—102 90 92 100 101 
# 111—131 114 112 127 129 
III 28—49 98 105 97 92 
5 48—65 92 100 94 95 
É 70—90 103 107 112 | 113 
P 87—107 88 87 98 96 
i 106—126 9% 98 111 [112 
IV 53—73 135 138 133 131 
P 72—92 112 125 128 13? 
5 95—115 129 131 151 152 
142—164 126 123 15816] 
Summe 1807 1859 1930 198 
Mitte! 100 103, 107 108 


haben jid) nun doch ſehr erhebliche Verſchie⸗ 
denheiten zwiſchen den. Preußiſchen und 
Heſſiſchen oder — wie ich wohl in Anbetracht des 
Umſtandes, daß die heſſiſchen Verſuchsflächen zu 
4/, ſüdlich vom Maine liegen, fagen darf — zwi⸗ 
ſchen nord⸗ und ſüddeutſchen Eichen 
herausgeſtellt. 

Was zunächſt den Höhenwuchs anbelangt, 
ſo bleiben, wie auch Schwappach ſchon betont hat, 
die norddeutſchen Eichen hinter den ſüddeutſchen 
erheblich zurück. Trägt man die 5 
Kurven der Hauptbeſtandshöhe graphiſch auf, ſ 
verlaufen ſie zwar ganz ähnlich, aber ſo, daß bie 
ſüddeutſchen Kurven um mehr als eine Bonitäte⸗ 
ſtufe im Vorſprung ſind. Zum Belege hierfür 
möchte ich, um den Aufſatz nicht mit zu viel Zahlen 
tabellen zu überlaſten, nur anführen, daß die 
heſſiſchen Ertragstafeln II. Standortsklaſſe 
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für das Alter von 50 100 150 Jahren 
beim Schlußftand 17,9 26,9 31,7 m 
beim Lichtſtand 17,9 27,8 33,0 m 


dagegen die preußiſchen I. Standortsklaſſe nur 
17,8 26,6 31,0 m 


angeben. Ahnlich verhalten ſich die letzteren für 
II. und III. Bonität zu den heſſiſchen Höhen III 
und IV. Klaſſe. 

Bei den übrigen Zahlen zeigt ſich ein ſolches 
Verhalten nicht. Vielmehr müſſen die beider⸗ 
ſeitigen Angaben mit denjenigen der gleick beziffer⸗ 
ten Bonität verglichen werden. Ich beſchränke 
mich darauf, die betr. Zahlen der weit verbreiteten 
II. Standortsklaſſe wie folgt anzuführen: 

Heſſiſche Tafeln für Preußiſche 
Schlußſtand Lichtſtand Tafeln 
Stammgrundfläche des 


Hauptbeſtandes im Alter 50 24,8 20,9 18,5 qm 
N = 100 330 21,0 27,0 „, 
150 36,6 21,0 30,2 „ 
Hauptbeſtandsmaſſe im 

Alter 50 258 216 143 fm 
100 500 329 349 „ 
150 666 401 469 „ 

Beſtandsſormzahl im Alter 50 0,581 0,580 0,594 

100 0,563 0,563 0,582 

150 0,574 0,578 0,581 
Geſamtertrag bis zum Alter 50 339 369 269 fm 
100 737 758 776 „ 
150 1056 1033 1066 „ 
Zwiſchennutzungen bis zum Alter 50 81 153 126 fin 
100 237 429 427 „ 
150 390 632 697 „ 


zum Alter von etwa 50 Jahren nicht nur im Höhen⸗ 
wuchs, ſondern auch an Hauptbeſtands-Grund⸗ 
fläche und -Holgmaffe, ſowie im Geſamtertrag 
hinter den ſüddeutſchen erheblich zurück, liefern 
b's zu jenem Zeitpunkte aber bei der von Schwap⸗ 
pad) eingehaltenen Art der Beſtandspflege (Hoch— 
durchforſtung) ſchon größere Vornutzungen als 
der Schlußſtand in Heſſen. Mit 100 Jahren werden 
dort die Vorerträge des heſſiſchen Lichtungsbe⸗ 
triebs erreicht, deſſen Hauptbeſtandsmaſſe ſogar 
etwas übertroffen, und annähernd das gleiche 
Verhältnis bleibt bis zum 150. Jahre beſteheu, 
in welchem der Geſamtertrag nach allen 3 Tafeln 
nahezu der gleiche iſt. 

Am meiſten aufgefallen iſt mir der Unterſchied 
im Alter und in der Höhe des größten 
jährlichen Maſſenzuwachſes. Dieſer 
wird nämlich nach den heſſiſchen Tafeln II. Stand- 
ortsklaſſe 


im Schlußſtand mit 45 Jahren und 9,4 fm, 
7 Lichtſtand 7 35 n ” 10,9 fm, 
dagegen nach der preußiſchen Tafel erft mit 60 
Jahren erreicht, ſteigert ſich aber bis dahin auf 


12,0 fm. Ob dieſe erhebliche Mehrleiſtung ledig⸗ 
lich der Beſtandspflege zuzuſchreiben iſt, bleibt 
mir zweifelhaft. Und wenn die Schwappachſche 
Tafel I. Standortsklaſſe fogar einen Maximal: 
zuwachs von 14,8 fm (im 40. Jahr) angibt, der 
denjenigen der Kiefer, nämlich 


12,0 fm mit 25 Jahren nach der Schrift von 1889 
13,2 n „ 30 n n m m 
1 4,0 n n 35 ” r m m mn 


noch erheblich übertrifft, jo möchte ich doch ver 
muten, daß hier eine ſpätere Berichtigung, und 
zwar Ermäßigung der Anſätze eintreten werde. 
Die hier mitgeteilten, der Wirklich keit entnommenen 
Zuwachsleiſtungen normaler heſſiſcher Giden: 
beſſände gipfeln bei Ord.⸗Nr. 15 mit 12,9 im, 
während meine Tafeln 
für Schlußſtand in maximo 11,4 fm 
„ Lichtſtand in maximo 13,8 fm 


anſetzen. Andererſeits ſinkt der Zuwachs bis zum 
160. Jahre nach meinen Tafeln ; 


für Schlußſtand auf 4,1 bis 6,1 fm 
„ Lichtſtand „ 3,2 „ 5,1 fm 


und nach den preußiſchen Tafeln auf 3,2 bis 5,4 fm. 
Dem gegenüber weiſen meine wiederholten Auf— 
nahmen, wie fie oben in Tabelle I mitgeteilt find, 
meiſt tatſächlich etwas höhere Minimalzahlen auf. 
Ich möchte es daher als wahrfcheinlich bezeichnen, 
daß fortgeſetzte Unterſuchungen zu einer Abſchwä⸗ 
chung der Extreme, Ermäßigung der höchſten und 
Erhöhung der geringſten Anſätze führen werden. 


Der Krammetsvogelfang im Dohneunſtieg. 
Von Geh. Regierungsrat E be r t8- Raffel. 
Im Januar⸗Heft 1917 habe ich meine Aıyidt 
über das Verbot des Vogelfanges im Dohnen— 
ſtiege zum Ausdruck gebracht. Daß ich mit meiner 
Anſicht, daß es wünſchenswert ſei, dieſes Verbot 
baldigſt wieder zu beſeitigen, nicht allein daſtehe, 
bewieſen mir die mir aus den verſchiedenſten Br 
völkerungskreiſen zugegangenen zuſtimmenden Au 
ſchriften. Zu meiner Freude hat auch die Deutſche 
Jäger⸗Zeitung in der am 4. Auguft 1918 erſchie⸗ 
nenen Nummer 36 zu dieſer Frage im gleichen 
Sinne Stellung genommen. Hier wird in einer 
„Die Jagd im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe“ 
überſchriebenen Abhandlung folgendes ausgeführt: 
„Auch der Dohnenſtieg ſpielte bei den Ver 
handlungen eine Rolle. Der Abgeordnete Wenke, 
der in jagdlichen Fragen von der fortſchrittlichen 
Volkspartei zum Sprecher beſtellt wird, geht daran! 
ein. Daß er kein Jäger ift und das jagdliche Gebiet 
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nicht beherrſcht, geht unter anderem auch daraus 
hervor, daß er dem Hauſe verkündet: „Der ſog. 
Dohnenſtieg betrifft bekanntlich den Fang von 
Krammetsvögeln, einer Droſſelart.“ Er ſagt, 
daß der Dohnenſtieg eine große Tier⸗Quälerei 
bedeutet. Er glaubt nicht, daß ein Eichelhäher, 
„der ja ein viel größerer Vogel als der Krammets— 
vogel iſt, ſich in den Dohnen fangen ſollte.“, Er hat 
den dringenden Wunſch, daß die Freigabe des 
Dohnenſtiegs in dieſem Jahre nicht wieder erfolgt. 

Auch ein nationalliberaler Redner ſpricht gegen 
eine weitere Freigabe, weil damit mehr geſchadet 
als genützt werde. 

In der 147. Sitzung ift es wiederum ein Natio- 
nalliberaler, welcher den Dohnenſtieg verurteilt, 
und derſelben Anſicht iſt auch der konſervative 
Redner.“ Es hat ſich niemand gefunden, der ſich 
für die Beibehaltung des Dohnenſtiegs ausge⸗ 
ſprochen hätte und der maßlos übertriebenen Be— 
hauptung, die von vogelſchützleriſcher Seite auf⸗ 
geſtellt wird, daß ſich ſo viele Kleinvögel in den 
Schlingen fingen, entgegengetreten wäre. Kein 
Redner hat darauf hingewieſen, daß es nur folge— 
richtig iſt, die fremden Droſſeln für uns nutzbar zu 
machen, wenn jedes Stück Wild, das die heimiſche 
Erzeugung von Nahrungsmitteln nur im geringſten 
ſckädigt, auf den Kopf geſchoſſen werden ſoll. Es 
ijt eine greiſbare Folgewidrigkeit, wenn in Abrede 
geſtellt wird, daß auch die Krammetsvögel, wenn 
auch nicht in erheblichem Maße, dazu beitragen, 
die Volksernährung aufzubeſſern, und ein Unrecht 
ijt es ſchließlich, namentlich den geringer beſoldeten 
Jorſtbeamten gegenüber, wenn durch die aber- 
malige Beſeitigung des Dohnenſtieges dieſen eine 
Einnahme fortgenommen wird, die jie in der heu- 
tigen Zeit ſchwer entbehren können, und das alles 
eines übertriebenen vogelſchützleriſchen Gedankens 
wegen. 

Den allerſckärfſten Widerſpruch fordert es aber 
heraus, wenn der Abgeordnete Wenke aus dieſem 
Anlaß das deutſche Volk, wenn es für den Kram- 
metsvogelfang eintritt, mit den Italienern auf 
eine Stufe ſtellt. Ein italieniſcher oder franzöſiſcher 
Abgeordneter würde nicht in ſolcher Weiſe gegen 
ſeine eigene Nation aufgetreten ſein — und er 
wüßte auch ganz genau warum. Wir dürfen uns 
jedenfalls der Erwartung hingeben, daß unſere 
General⸗Kommandos und die übrigen maßgeben- 
den Stellen dieſe Frage nüchtern und frei von 
der unſere Vogelſchutzbeſtrebungen beherrſchenden 
Sentimentalität beurteilen und den Dohnenſtieg 
auch in dieſem Jahre wieder freigeben, nicht allein 
um der Volksernährung zu dienen, ſondern auch 
mit Rückſicht auf unſere ſchlecht geſtellten Forſt⸗ 
und Jagdbeamten. Denn auch das gehört dazu, 
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um mit dem Abgeordneten Woyna zu ſprechen, 
den kleinen Mann bei der Stimmung zu erhalten, 
die für das Durchhalten des Krieges zweifellos 
die wichtigſte aller Vorausſetzungen iſt.“ 

Die vorerwähnten Ausführungen des Abge⸗ 
ordneten Wenke lauteten folgendermaßen: 

„Der Abgeordnete Frhr. Wolff⸗Metternich, den 
ich zu meinem Bedauern heute hier vermiſſe, hat 
ſich im vorigen Jahre fur die Freigabe des Dohnen⸗ 
ſtiegs eingeſetzt. Der fog. Dohnenſtieg betrifft- 
bekanntlich den Fang von Krammetsvögeln, einer 
Droſſelart. Dem Abgeordnetenhauſe liegt nun 
ein Antrag der politiſchen Freunde des Abg. Frhe. 
v. Wolff⸗Metternich vor, nach dem Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Schädlinge landwirtſchaft⸗ 
licher Kulturpflanzen getroffen und gleichzeitig 
eine nachdrückliche Förderung des Schutzes nütz⸗ 
licher Vogelarten angeſtrebt werden ſoll. Unſere 
Singvögel nützen nicht nur der Feldmark, ſondern 
auch den Wäldern. Nach dem Vogelſchutzgeſetz 
vom 30. Mai 1908 iſt der Dohnenſtieg bekanntlich 
verboten; aber auf Grund des Geſetzes über den 
Belagerungszuſtand iſt den ſtellvertretenden Ge⸗ 
neralkommandos das Recht gegeben, den Dohnen- 
ſtieg freizugeben. Die gefangenen Droſſeln ſind 
aber für die allgemeine Volksernährung vollſtändig 
unerheblich. Ich möchte Sie fragen: wer von Ihnen 
hat im Kriege ſchon einmal Krammetsvögel zu 
eſſen bekommen? Der Dohnenſtieg bedeutet eine 
große Tierquälerei. In den Schlingen ber fog. - 
Dohnen fangen ſich nicht nur die Droſſeln, ſondern 
auch viele andere nützliche Singvögel manchmal 
mit den Füßen, ſo daß ſie, den Kopf nach unten 
hängend, ſich elendiglich zu Tode zappeln. Wenn 
der Herr Abgeordnete Graf v. der Gröben in der 
Kommiſſion geſagt hat, in den Dohnen fingen 
ſich auch die den nützlichen Vögeln ſchädlichen 
Eichelhäher, ſo iſt mir davon trotz Erkundigungen 
nichts bekannt geworden. Ich kann es auch gar 
nicht glauben, daß der Eichelhäher, der ja ein viel 
größerer Vogel als der Krammetsvogel iſt, ſich in 
den Dohnen fangen ſollte. Aber ich will das dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. Wir ſind immer ſittlich ent⸗ 
rüſtet, wenn wir leſen, wie in Italien unſere Sing⸗ 
vögel auf dem Durchzuge weggefangen werden. 
Sind wir nun wirklich beſſere Menſchen? Der 
Dohnenſtieg wird bei uns im Herbſt freigegeben 
zu einer Zeit, wo unſere einheimiſchen Droſſeln 
bereits fortgezogen ſind. Es fangen ſich alſo nur 
diejenigen Droſſeln, die aus nördlichen Ländern 
auf dem Durchzuge zu uns kommen. Können ſich 
da die Schweden und Norweger nicht mit gute m 
Recht beklagen, daß wir ihnen die Droſſeln weg- 
fangen? Sind wir nun wirklich ſo viel beſſere 
Menſchen als die Italiener?“ 
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Ein weiteres Eingehen auf dieje Auslaſſungen 
erſcheint mir unnötig. Bemerken möchte ich nur, 
daß der von dem Abgeordneten Wenke angezweifelte 
Fang von Eichelhähern im Dohnenſtiege ſehr häufig 
ſtattfindet. Ich habe alljährlich eine große Anzahl 
von Eichelhähern im Dohnenſtiege gefangen, in 
manchen Jahren waren es in meinem Ober: 
föſte reibezirke über 50 Stück. Daß andere 
Vogelfänger gleiche Erfahrungen gemacht haben, 
iſt aus einer Abhandlung des Prof. Dr. G. 
Rörig über „Die Aufhebung des Krammetsvogel⸗ 
fanges in Deutſchland“ (Deutſche Jäger⸗Zeitung 
Nr. 52, Band 51) zu erſehen. Hier werden neben 
einer großen Menge ſchädlicher Eichelhäher noch 
als im Dohnenſtiege gefangen angeführt: Würger 
und Sperber. 

Da Herr Abgeordneter Wenke die umfang- 
reiche Literatur über den Krammetsvogelfang 
nicht zu kennen ſcheint, ſei hier ſchließlich bemerkt, 
daß für die Freigabe des Vogelfanges viele nam- 
hafte Männer warm eingetreten ſind und die Fach— 
zeitſchriften und die Stenogr. Berichte des Reichs- 
tages und des Abgeordnetenhauſes ꝛc. aus den 
Jahren 1888 und 1908 hierüber viel Intereſſantes 
und Lehrreiches enthalten. Auch die neuere Lite— 
ratur hat wiederholt nachgewieſen, daß die Vor— 
ausſetzungen, die das Fangverbot hauptſächlich 
veranlaßt haben, ausnahmslos nicht zugetroffen 
jind. Die Mär von der Tierquälerei ijt in itber- 
zeugender Weiſe von dem Abgeordneten Dr. Windt- 
horſt im Reichstage am 10. Februar 1888 als eine 
unbegreifliche Sentimentalität bezeichnet worden. 
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Näheres hierüber iſt in den Sten. Berichten des 
Reichstages und in meiner eingangs erwähnten 
Abhandlung nachzuleſen. Auch über die über— 
triebene Nützlichkeit der Krammetsvögel iſt dort 
einiges zu finden. 


Wundern muß man jih, daß jo viele Abge 
ordnete immer wieder die Krammetsvögel vor 
vermeintlicher Tierquälerei in Schutz nehmen, 
andererjeit3 aber das Rotwild mit Stumpf und 
Stiel auf jede mögliche Art ausrotten möhdten. 
Bei dieſem edlen herrlichen Wilde hält man es 
für unbedenklich, den Abſchuß ohne Rückſicht auf 
Alter und Geſchlecht und Zeit zu verlangen. Da 
empfindet man es nicht als eine unverzeihliche 
Tierquälerei, den Kälbern die Mutter wegzu— 
ſchießen und ſie einem langen Siechtum und 
einem qualvollen Tode zu überliefern. Man über: 
ſieht auch vollſtändig, daß das gegenwärtig gelet 
lich erlaubte Schießen der Krammetsvögel mit 
viel mehr Qualen für die Vögel verbunden i, 
als das Fangen in der Schlinge. 


Wir hoffen noch immer, daß allmählich ſich 
die Überzeugung inmer mehr Bahn bricht, daß 
ſich die Hoffnungen, die man beim Erlaſſe des 
Vogelſchutzgeſetzes hinſichtlich eines inter- 
nationalen Vogelſchutzgeſetzes hegte, nie 
mals erfüllen werden, und daß wir uns ins eigene 
Fleiſch ſchueiden, wenn wir auf den Krammets— 
vogelfang im Dohnenſtiege zu unſerem Schaden 
und zum Nutzen unſerer treuloſen mortbrüt- 
igen Feinde verzichten! 
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Raesfeld, Ferd. v., Forſtmſtr. Das deutſche Weidwerk. 
Ein Lehre und Handbuch der Jagd. Illuſtriert von 
Karl Wagner mit 309 Textabb. und 18 z. T. mehr⸗ 
farb. Taf. Zweite, neubearb. Aufl. (XII, 692 S.) 
Qeg. 8% Lwbd. 30.— + 10% ur. T. Paul Parey 
in Berlin. 

Sabatini, P., Dr.: Die geſetzl. Beſtimmungen über die 
Veräußerung land⸗ und forſtwirtſchaftl. Grundſtücke. 
Zum Handgebrauche für Mitglieder von Grundverkehrs⸗ 
kommiſſionen, Gerichts- und Notariatskanzleien, ſowie 
für Käufer und Verkäufer einſchläg. Objekte zigeft. 
Mit einem Anhang von Not. Dr. Eduard Reichel. 
(77 S.) 8. 2.—. Carl Gerolds Sohn in Wien. 
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Prakti ſche Mittel gegen Wildſchäden. Bearbeitet 
von Eeh. Regierungsrat Dr. A. Ströſe⸗Berlin⸗ 
Zehlendorf, unter Mitwirkung von Kgl. Forſt⸗ 
meiſter M. Krahmer -Sckmolſin und Dr. 
E. Schäff⸗Neudamm. Mit 30 Abbildungen. 
Neudamm, 1917. Verlag von J. Neumann. 
Preis: geh. 1 M. In Partien: 10 Stück 9 M., 

25 Stück 21 M., 50 Stück 40 M., 100 Stück 75 M., 
200 Stück 140 M. 

Während Ströſe ſich im erſten Hefte) der 
Sammlung „Belehrungshefte des Jue 
ſtituts für Jagdkunde, Neudam m“ 
ein ganz ſpezielles Thema, die Bekämpfung der 
Kaninchenplage, zur Bearbeitung gewählt hatte, 
behandelt er im vorliegenden zweiten Hefte eine 
Auswahl von praktiſchen Mitteln gegen den durch 
unſere übrigen häufigſten und wichtigſten Wild- 
ctten, nämlich durch Rot-, Dam⸗, Schwarz⸗ und 
Rehwild ſowie durch Hajen erwachſenden vor- 
übergehenden Wildſckaden. Auf den vorüber- 
gehenden Wildſckaden hat ſich der Verfaſſer mit 
Rückſicht darauf beſchränkt, daß dauernder erheb— 
lifer Schaden entweder eine ſtarke Verminderung 
oder das Eingattern des Wildes erforderlich macht, 
ein Bedürfnis nach gemeinfaßlichen, kurzen Be— 
lehrungen e aber nicht beſteht. 


1) Tie Majjenbetämpjung der Ranindenplage unter 
Anwendung von Verwitterungsmitteln von Dr. A. Ströſe, 
Geh. Reg. Rat in Berlin: Zehlendorf, 2. Auflage, Neu- 
damm, 1916. 


Das Werkchen will natürlich nicht in Wett- 
bewerb treten mit den vorhandenen umfang⸗ 
reichen Büchern über den Schutz des Waldes und 
Feldes gegen jagdbare Tiere, ſondern es will nur 
eine leicht verſtändliche, kurze Anleitung zur An» 
wendung der wichtigſten Mittel gegen Wildſckäden 
für die große Maſſe der Jäger, Land- und Forſt⸗ 
wirte und Eärtner geben und dadurch eine be- 
ſtehende Lücke ausfüllen. Die vorgeſchlagenen 
Maßregeln ſind aus der Lebensweiſe und dem 
Verhalten des Wildes gegenüber dem Menſchen 
und den Bodenerzeugniſſen entwickelt und zum 
großen Teil durch eigene Verſuche und Beobach- 
tungen des Verfaſſers als erprobt befunden worden. 

Das Heft zerfällt in folgende vier Abſchnitte: 

A. Beachtenswerte Lebenseigentümlichkeiten 

des Wildes. 

B. Der Wildſchaden. 

Er Maßnahmen gegen Wildſchaden im all⸗ 
gemeinen. 

D. Maßnahmen gegen Wildſchaden im ber 

ſonderen. 
a) Schutz der Feldpflanzen. 
b) Schutz der Holzgewächſe. 

Das durch knappe und klare Darſtellung ſich 
vorteilhaft auszeichnende Werkchen ſei allen, die 
ſich für das Thema intereſſieren, ganz beſonders 
aber den Forſt- und Jagdverwaltungen zur An- 
ſchaffung für das Forſtſchutz⸗ und Jagdperſonal,. 
warm empfohlen. We. 
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Von Jagden in Ruß land. Bon GujtavDeibel. 
Albert Müllers Verlag in Zürich. 123 Seiten. 
Preis: 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Gehegte und gepflegte Jagden wie allgemein 
in Deutſchland, gibt es in Rußland nur wenige. 
Um ſo größeres Intereſſe bietet es, Näheres über 
den Jagdbetrieb deutſcher Jäger unter den eigen- 
artigen ruſſiſchen Verhältniſſen, insbeſondere über 
das gegenüber den heimiſchen Jagden Unter- 
ſchiedliche zu erfahren. Eine Geſellſchaft deutſcher 
Jäger hatte nicht weit von Petersburg ein zu— 
ſammenhängendes Jagdgebiet von 35 000 ha er- 
pachtet und dort lange Jahre hindurch in deutſchem 
Geiſte und nach den Anforderungen des deutſchen 
Weidwerks bis zum Ausbruch des Krieges der 
Jagd obgelegen. Ein deutſches Jagdeiland in Rup- 
lands Wäldern! 

In anregender, feſſelnder Weiſe cchildert der 
Verfaſſer unter Beſchreibung der Hauptjagdarten, 
den Jahreszeiten folgend, feine bezw. der Gefell- 
ſchaft Jagderlebniſſe — in folgenden Abſchnitten: 
Die Balz des Birkhahns; die Schnepfen; die Auers 
hahnbalz; Allgemeines vom Auerwild; die Zeit 

30% 
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zwiſchen Frühjahrs- und Sommerjagd; die Som- 
merjagd; die Herbſtjagd; Winterjagden; vom 
Fuchs; vom Luchs; vom Wolf und anderes; Bären⸗ 
jagd. 
Dem Wahrſpruche der Geſellſchaft: 

„Das ift das Geheimnis der Jaägerei, 

Mit Elch, Luchs, Bär und Auerhahn, 

Mit Vii dhs’ und Schuß iſt's a getan, 

Es iſt ein Geift dabei.“ 


entſprach die Auffaſſung vom ganzen Jagdbetrieb 
und ſeine Durchführung. Möchte dieſer deutſche 
Jägergeiſt und deutſches Weidwerk nach dem 
Kriege für immer in unſerem neuen Oſtlande 
Einzug halten zu Nutz und Frommen der dortigen 
Wildbeſtände und Jagdverhältniſſe. We. 
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Arzneipflanzen ⸗ Merkblätter des Kaiferlichen 
Ge ſundheitsamts, bearbeitet in Gemeinſchaft 
mit dem Arzneipflauzen⸗Ausſchuß der Deut- 


ſchen Pharmazeutiſchen Geſellſchaft Berlin— 
Dahlem. Berlin, Verlag von Julius Springer, 
1917. 


Viele Kräuter, die in Deutſchland zu Heil- 
zwecken dienen, ſind, obwohl ſie auch bei uns wild 
wachſen, vor dem Kriege aus dem Auslande be— 
zogen worden, hauptſächlich wohl aus dem Grunde, 
weil ſie von dort billiger geliefert werden konnten. 
Der Weltkrieg hat uns durch das Abſchneiden der 
Zufuhr von überſeeiſchen Ländern und durch ſeine 
lange Dauer wie auf manchen anderen Gebieten, 
ſo auch auf dem der Beſchaffung der Arzneipflanzen 
gezwungen, das Kräuterſammeln in der Heimat, 
das in früheren Zeiten faſt allgemein üblich war, 
wieder aufzunehmen, um uns dadurch vom Aus- 
lande unabhängig zu machen und nicht unerheb— 
liche Geldmittel im Lande zu belaſſen. 

Für die Herſtellung der Arzneimittel ſind aber 
große Pflanzenmengen erforderlich, und deren 
Beſchaffung iſt nur dann in genügendem Maße 
geſichert, wenn nicht nur die mit der Kenntnis 
der Pflanzen vertrauten Kreiſe — vor allem alſo 
Botaniker, Arzte, Apotheker, Forſtleute, Pfarrer, 
Lehrer — tätig dabei mitwirken, ſondern im wei- 
teſten Umfange auch im Volke über die in Betracht 
kommenden Pflanzen in leicht faßlicher Weiſe 
Aufklärung verbreitet wird. 

Dieſem Zwecke will das vorliegende Büchlein 
dienen. In ihm ſind die vom Kaiſerlichen Geſund— 
heitsamt herausgegebenen Arzneipflanzen⸗Merk⸗ 
blätter zuſammengeſtellt. Jedes dieſer Merk— 
blätter, mit Ausnahme von Nr. 1 und 32, ſtellt 
eine naturgetreue farbige Abbildung der betr. 
Pflanze dar und enthält die nötigen Angaben 
über den Standort, die Blüte⸗ und Reifezeit der 


Samen, die beſte Art des Einſammelus, Trock— 
nens uſw. | 

Merkblatt 1 behandelt die allgemeinen Regeln 
für das Sammeln von Arzneipflanzen. Dann 
folgen die Darſtellungen von 30 Kräutern, nån- 
lich: Bärentraubenblätter, Herbſtzeitloſenſamen, 
Bitterkleeblätter, Arnikablüten, Huflattichblätter, 
Kamillen, Löwenzahn, Wildes Stiefmütterchen, 
Kalmuswurzel, Schafgarbe, Chrenpreis, Stech— 
apfelblätter, Tauſendgüldenkraut, Quendel, Han- 
hechelwurzel, Wollblumen, Rainfarn, Eiſenhut 
(Akonit)⸗ Knollen, Malvenblätter und blüten, 
Wermut, Tollkirſchenblätter, Fingerhutblätter, 
Bilſenkrautblätter, Wachholderbeeren, Bibernell- 
wurzel, Schachtelhalm, Isländiſches Moos, Stein⸗ 
klee, Bärlappſporen, Katzenpfötchenblüten. Merk 
blatt 32 ſchließlich euthält eine Zuſammenſtellung 
von zur Teebereitung geeigneten Blättern und 
Blüten. 

Um die Verbreitung der Merkblätter im wer 
teſten Umfange zu ermöglichen, ift ihr Preis auker 
ordentlich niedrig angeſetzt worden. Jedes einzelne 
Blatt koſtet 10 Pfg., zuzüglich Porto und Ver 
packung 15 Pfg. Für 20 Stück eines Merl 
blattes beträgt der Preis 1,20 M. und für 100 Stück 
4 M., einſchl. Porto. l 

Die Ausgabe in Buchform, ay 
beſſerem Papier und in geſchmackvollem, feſtem 
Umſchlag hergeſtellt, iſt hauptſächlich für die das 
Sammeln der Pflanzen N in eriter 
Linie alfo für die Hand des Lehrers, beſtimmt. 
Der Preis hierfür beträgt 1,80 M. 

Zu dieſen 32 Merkblättern iſt inzwiſchen noch 
ein neues hirzugekommen über „Teemiſchungen 
für den Haushalt, Erſatzmittel für Chineſiſchen 
Tee“. Es enthält u. a. ein Verzeichnis der Be⸗ 


ſtandteile von vier Erſatzteeſorten des Handel. 


Mögen die „Merkblätter“ den Zweck, oe me 
dienen follen, erfüllen! 
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H. Moliſch: Pflanzenphyſiologie. Aus 
Natur und Geiſteswelt Nr. 569. Verlag B. G. 
Teubner in Leipzig. 

Aus der Feder des Wiener Pflanzenphyſio⸗ 
logen Profeſſor H. Moliſch, dem wir ſchon 
das umfangreichere Werk „Pflanzenphyſiologie als 
Theorie der Gärtnerei“ neben vielen anderen 
Arbeiten, die auf die Phyſiologie fördernd gewirkt 
haben, verdanken, ift in der Teubnerſchen Samm” 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ein kurzer 
Grundriß der Pflanzenphyſiologie er 
ſchienen. Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe ge 
ſtellt, allgemein verſtändlich in kurzer Uberſicht 
dem Laien, der über keine einſchlägigen Kennt— 
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nijje verfügt, das Weſentliche der Pflanzenphyſio— 
logie vor Augen zu führen und hat zu einem klaren, 
knappen Text paſſende Abbildungen — meiſt Ori- 
ginalbilder in ſehr anſchaulicher Art ausge wählt. 

In weiten Laien⸗Kreiſen herrſcht heute noch 
die falſche Anſicht, daß der Botaniker feine Anf- 
gabe gelöſt habe, wenn er Pflanzen geſammelt, 
beſchrieben und ihre Verwendung feſtgeſtellt habe. 
Der vorliegende, von großen Geſick tspunkten aus 
unternommene Überblick über die Lehre von den 
Lebenserſcheinungen der Pflanze, ihren Urſachen 
und ihrer Bedeutung für die Pflanze kann zur 
Förderung botaniſcher Erkenntnis in weiten Kreiſen 
freudig begrüßt werden. Moliſch beſitzt, wie er 
in ſeinem oben erwähnten Werk ſchon eingehend 
beiviejen hat, die feltene Gabe, Ergebniſſe ſchwie— 
riger Forſchung leicht faßlich darzulegen. Dadurch 
ſchlägt er, wie ſelten ein Phyſiologe, die Brücke 
aus der rein theoretiſchen Betrachtungsweiſe zu 
den Gebieten der angewandten Botanik, in die 
er ſelbſt einen tiefen Einblick gewonnen hat. Was 
man auf 97 Seiten über dieſes Thema verlangen 
kann, iſt hier erreicht, und nicht nur botaniſche 
Laien werden davon Nutzen haben, ſondern auch 
die Leſer aus den Gebieten der angewandten 
Botanik, Forſtleute und Landwirte, werden mit 
Genuß manche Anregungen durch deſſen Lektüre 
erhalten. Dr. Wimmer. 
Das Preußiſche Fiſchereige ſetz vom 11. Mai 1916 

nebſt der Fiſcherei⸗Ordnung vom 29. März 

1917 und den ſonſtigen fiſchereige ſetzlichen 

Vor ſchriften für Preußen. Zum praktiſchen 

Gebrauch erläutert von Goercke, Amts— 

gerichtsrat in Eberswalde. Berlin 1918. Ber- 

lag von H. W. Müller. Preis: 5,50 Mk. 

Im Vorwort bemerkt Verfaſſer, daß die Arbeit 
erſt jetzt, und nicht gleich nach der Veröffentlichung 
des Fiſchereigeſetzes, erſchienen fei, weil die Polizei- 
verordnungen zu dem Geſetze hätten abgewartet 
werden ſollen. Warum Verfaſſer das Erſcheinen 
nun nicht auch noch weiter um einige Monate 
hinausgeſchoben und die Ausführungsbeſtimmungen 
zum Fiſchereigeſetz, die am 16. März d. J. erlaſſen 
worden ſind, abgewartet hat, iſt nicht recht ver— 
ſtändlich. Der Gebrauchswert des Buches würde 
weſentlich gewonnen haben, wenn in ihm auch 
die Ausführungsbeſtimmüngen zum Fiſcherei— 
geſetz hätten Berück ichtigung finden können. 

Das Buch zerfällt in drei Hauptabſchnitte. 
Der erſte Abſchnitt enthält „die für die Fiſcherei 

weſentlichen privatrechtlichen Vorſchriften außer— 
halb des Fiſchereigeſetzes aus dem Einführungs— 
wich zum Bürgerlichen Geſetzbuch, dem Bürger- 
lichen Geſetzbuch und dem preußiſchen Allgemeinen 
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Landrecht“, der zweite Abſchnitt „das Fiſcherei— 
geſetz vom 11. Mai 1916“ und der dritte Abſchnitt 
„die für die Fiſcherei in Betracht kommenden 
Vorſchriften aus der preußiſchen Jagdordnung, 
dem Reichsvogelſchutzgeſetz, dem Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buch und den Gewerbe- und Steuergeſetzen.“ 
Ein Anhang enthält: 1. die für die Fiſcherei 
weſentlichſten Vorſchriften des Waſſergeſetzes, 
2. das Geſetz über deu Erwerb von Fiſchereiberech⸗ 
tigungen für den Staat und das Aufgebot von 
Fiſchereiberechtigungen, 3. die Fiſchereiordnung 
für die Binnengewäſſer der Provinz Preußen, 
4. die Fiſchereiordnung für das Friſche Haff, 5. die 
Fiſchereiordnung für das Kuriſche Haff, 6. das 
Geſetz betr. die Fiſcherei der Ufereigentümer und 
die Koppelfiſcherei in der Provinz Hannover und 
7. das Geſetz, betr. die Koppelfiſcherei im Regie- 
rungsbezirk Caſſel, ſoweit dieſe Geſetze noch gültig 
geblieben find. Die Erläuterungen zum Fiſcherei⸗ 
geſetze ſind klar und erſchöpfend. E. 
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Der deutſche Wald, ſein idealer und wirtſchaft⸗ 
licher Wert. Verhinderung und Bekämpfung 
von Waldbränden. Bearbeitet und 
herausgegeben vom Weſtfäliſchen 
Feuerwehr⸗ Verband. Zu beziehen 
durch die Buchdruckerei Gottfried Marx, Olpe 
i. Weſtf. Preis: 0,50 M. 

Die alljährlich zunehmende Zahl der Wald— 
brände und die Zunahme der Ausdehnung ders 
ſelben hat den Ausſchuß des Weſtfäl. Feuerwehr- 
Verbandes veranlaßt, der Verhinderung und Be- 
kämpfung von Waldbränden feine beſondere Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden. Ihm iſt die vorſtehende 
nützliche und dankenswerte Arbeit zu verdanken, 
der eine möglich ft große Verbreitung zu wünſchen ift. 

Im erſten Abſchnitt wird auf die große wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des Waldes hingewieſen 
und es werden die vielen z. T. unentbehrlichen 
Stoffe aufgeführt, die der Wald uns liefert. In 
erſter Linie werden natürlich das Holz in einer 
jährlich zum Einſchlage kommenden Menge von 
54 Millionen cbm genannt, ſowie die weiteren 
Erzeugniſſe, die aus Holz gewonnen werden, wie 
Holzteer, Holzeſſig, Kreoſot, Terpentin, Papier- 
ſtoff, Garn zu Kleidern, Säcken, Brotbeuteln der 
Soldaten uſw. Die deutſche Papierinduſtrie be- 
darf jährlich einer Holzmenge von ſieben Millionen 
Feſtmetern. Ferner wird Holz verwendet zur 
Herſtellung von Ciſenbahnſchwellen, Schwefel“ 
hölzern und ganz beſonders beim Bergbau. Ge” 
genwärtig werden außerordentlich große Holz 
maſſen im Kriege gebraucht zur Herſtellung von 
Unterſtänden, Schützengräben, Brücken⸗ und Eiſen⸗ 
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bahnbauten, Ecwehrkolben, Holzſckuhen, Sohlen ꝛc. 
Von großer Bedeutung find ferner die Streu- 
und Futtermittel, die der Wald gewährt, das Faff- 
und Leſeholz, ſowie die Pilze und Beeren. Der 
Verdienſt, den der Wald den darin beſchäftigten 
Arbeitern und Fuhrleuten bringt, wird auf jähr— 
lich 250 Millionen Mark veranſchlagt. 

Sodann wird die geſundheitliche und ethiſche 
Seite des Waldes beſprochen: 

„Wenn Kummer dich befallen, geh hin zum grünen Wald, 
Da triffſt du Tempelhallen in ihrer Urgeftalt. 
Da waltet Gottes Segen in ſtiller Einſamkeit, 
Kannſt an ſein Herz dort legen den Kummer und dein Leid. 
Dort kann dein Herz geſunden, Gott wohnt im grünen Hain, 
Haſt Frieden du gefunden, kehrſt nen geſtärkt du heim.“ 

Im zweiten Abſchnitt werden die Mittel zur 
Verhütung und im dritten Abſchnitt die zur Ber 
kämpfung von Waldbränden erörtert. 

Als wichtigſte Maßnahmen werden angeführt: 

1. Das Volk und namentlich die Jugend muß 
über die Gefahren der Waldbrände mehr aufge— 
klärt und zum Schutze des Waldes erzogen werden. 

2. Die ohne Aufſicht ziehenden wilden Wander- 
vögel, denen es nur um Unfug zu tun iſt, ſind im 
Walde außerhalb der öffentlichen Wege nicht zu 
dulden, vor allem dürfen fie im Walde keine Koch- 
geſchirre mitführen. 

3. Der Schwarm der Beerenſucher aus den 
Städten und dem Induſtriebezirk iſt ſo viel als 
möglich einzuſchränken. 

Zwiſchen den gefährdeten Waldparzellen 
ſind Schneiſen und Wege in ausreichender Breite 
von allem Brennbaren freizuhalten; ſoweit tunlich 
ſind Wieſen und Weiden in großen Waldungen 
zur Unterbrechung einzuſchieben. 

5. Für ausreichende Aufſicht durch Patrouillen, 
Ehrenforſthüter, Wachttürme und dergleichen ijt 
in der heißen Jahreszeit zu ſorgen. 

6. Die Feuerwehren ſind von den Gemeinden 
auch als Waldſchutzwehren auszurüſten und ang- 
zubilden. 

7. Auf 8 Kilometer muß jeder beim Waldbrande 
zur Löſchhilfe auch ohne perſönliche Aufforderung 
verpflichtet fein. 

8. Löſchmaunſchaft wie Geräte find durch 
Fuhrwerk eiligſt zur Brandſtelle zu ſchaffen; der 
Brand iſt ſo ſchnell als möglich zu bekämpfen und 
abzulöſchen, die Brandſtelle nachher ausreichend 
zu bewachen. Für Verpflegung der Löſchmann— 
ſchaft ijt zu ſorgen. E. 
Bialowies in bentſcher Verwaltung. Heraus⸗ 

gegeben von der Militärforſtver- 

waltung Bialowies. Drittes Heft. 

I. Hauptmann oe Die Geſchichte des 

Wiſents in Europa; II. Prof. Dr. Rörig: Die 


Säugetiere; III. Prof. Dr. Reiche now: F: 
Vogelfauna; IV. Major Dr. Eſcherich: In de 
Jagdgründen des Zaren. Mit 1 Titelbily, & 
Abbildungen und 5 Vollbildern im Text. Berlin 
Verlag Paul Parcy, 1918. 

Der erſte Abſchnitt enthält die ©:- 
ſchichtedes Wiſents in Europa. Hau: 
mann Genthe ſchildert die Verbreitung desiel:: 
in der früheren Zeit und fein allmähliches T.r 
ſchwinden bis auf kleine Reſte. 

Im zweiten Abſchnitt beſpricht Ei 
heimrat Prof. Dr. G. Rörig die im Walde w 
Bialowies vorkommenden Säugetiere. % 
Säugetierwelt in dieſem Walde ift hiernach un! 
allzu mannigfaltig und hinſichtlich der MArtensct: 
vom Menſchen wenig beeinflußt worden. Ita 
verdankt das Gebiet wahrſcheinlich nur 3 Are. 
von denen zwei, nämlich die Wanderratte und?! 
Hausmaus ohne fein Zutun infolge ſeiner eigene 
Anſiedlungstätigkeit ſich eingefunden haben, wir 
rend die dritte, das Damwild, von ihm unm: 
bar eingeführt worden iſt. Mit Sicherheit 1: > 
bis jetzt 36 Arten feſtgeſtellt. 

In erſter Linie intereſſiert unter dieſen de 
Wiſent. 

Im Jahre 1829 waren im Walde von Bul: 
wies noch 711 Wiſente vorhanden; die Zahl ti: 
1830 auf 772 Stück und fiel 1831 auf 657 Sue 
In dieſer Höbe hat fie fic) anſcheinend währen: 
der nächſten 50 Jahre gehalten. Infolge der Win 
und Rinderſeuche war der Beſtand im Jahre 141. 
auf 727 Stück geſunken. In noch höherem Mer 
wurde der Beſtand während des Krieges geminder, 
und als Bialowies unter geordnete deutſcke Le 
waltung kam, waren kaum noch 160 Stück üb 
Seit dieſer Zeit finden allmonatlich Bekor: 
aufnahmen ſtatt. Hiernach betrug die Zahl u. 
März 1917 etwa 121 Stück. Die Farbe des Har 
kleides ijt im Sommer heller und glänzender al 
im Winter. Unter den Sinnen ſteht der Herc 
ſinn am höchſten. Die Aſung ſucht ſich der Wiſen: 
vornehmlich im Walde, und nur im Frühjabr, 
wenn das Gras zu ſchießen beginnt, tritt er arc 
aus. Die Brunſt beginnt im Auguſt und darr: 
etwa vier Wochen. Die Setzzeit fällt in der Reg! 
in den Mai. 

Der Beſtand der Wijente ift mancherlei © 
fahren ausgeſetzt. Unter den Krankheiten iſt dir 
Milzbrand und die Wild- und Rinderſeuche e 
bedrohlichſten. Sodaun aber ift es die auffallend 
ſchwache Vermehrung, die einer Zunahme dil 
Zahl hinderlich iſt, ſowie die Menge der Wilderer 

Das Elch wild verſchwindet immer me 
im Bialowieſer Waldgebiet, cs ijt nur nech n 
wenigen Stücken vertreten. 
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Die am meiſten vertretene Wildart ijt das 
Rotwild. Zu Anfang des Jahres 1914 ſtanden 
hier noch 6778 Stück Rotwild und im Winter 
1915/16 wurde der Beſtand auf 2—3000 Stück 
feſtgeſtellt; im Januar 1918 wurde ein Beſtand 
von 1769 Stück ermittelt. Die ſtarken Hirſche 
tagen gewöhnlich nur bis 12 Enden und ſetzen 
dann meiſt bis zum Achter zurück. Die Eisſproſſen 
treten ſehr unregelmäßig auf und ſind meiſt ziem- 
lich hoch angeſetzt und kürzer als die Augſproſſe. 
die Perlung der Geweihe läßt im allgemeinen 
zu wünſchen übrig; das Gewicht derſelben iſt nicht 
bedeutend. Das Rotwild hat im Sommer ſeinen 
Stand in den Niederungen, in den ausgedehnten 
Sumpfpartien und Laubholzbeſtänden; nach der 
Brunft, die um die Mitte des Auguſt beginnt und 
etwa ſechs Wochen dauert, bevorzugt es die höher 
gelegenen Stellen, auf denen das Nadelholz vor— 
herrſcht und reichlicher Wacholder und Heidekraut 
die Bodendecke bildet. Die Setzzeit iſt im Mai. 

Das früher in großer Zahl vorhandene Da m - 
wild iſt durch den Krieg ſehr ſtark vermindert 
worden und ſoll, da es in das Revier nicht hinein— 
paßt, nur in einem geringen Beſtande erhalten 
werden. Bei der Zählung im März 1917 waren 
209 Stück vorhanden. 

Für das Rehwild ſind große Teile des 
Urwaldrevieres vorzüglich geeignet und werden, 
wenn mehr Kahlſchläge vorhanden und die Kunſt— 
wieſen vermehrt ſein werden, noch bei weitem 
beſſer werden. Zu Anfang des Jahres 1914 ſoll 
der Rehſtand ſich auf 4966 Stück belaufen haben; 
die ählung im März 1917 ergab nur noch 1063 
Stück. Die Urſache für den Rückgang liegt in den 
kriegeriſchen Zeiten und in den fortwährenden 
Nachſtellungen, denen das Reh durch Unberufene 
ausgeſetzt iſt. Dazu kommen gewiſſe Krankheiten, 
denen die Rehe bald erliegen oder durch die ſie 
ſo geſchwächt werden, daß ſie anderen ungünſtigen 
Einflüſſen nicht Widerſtand leiſten können. 

Von den 2225 Stück Schwarzwild, die 
zu Anfang des Jahres 1914 noch vorhanden waren, 
waren im März 1917 nur noch 446 übrig und die 
Zählung vom 1. Januar 1918 ergab 560 Stück 
Während des größten Teiles des Jahres ſteckt 
dasſelbe in den ſumpfigen Revierteilen, von wo 
es nachts in die benachbarten Waldteile und zeit⸗ 
weiſe auch auf die Felder wechſelt. Die Rauſchzeit 
beginnt in der Regel im Dezember und zieht ſich 
is in den Januar hin; die Bachen friſchen im 
April und Anfang Mai. 

Von den übrigen Säugetieren werden als 
vorkommend genannt: die Raubtiere: Luchs, 
Wildkatze, Fiſchotter, Dachs, Fuchs, Wolf, Edel- 
Marder, Steinmarder, Iltis, Hermelin, Maus- 


wieſel, die Nagetiere: Haſe, Wanderratte, 


Hausmaus, Waldmaus, Waldmühlmaus, Nor- 
diſche Wühlmaus, Mollmaus, Baumſchläfer, 


Siebeuſchläfer, Eichhörnchen, Zieſel, die Inſek⸗ 
tenfreſſer: Igel, Maulwurf, Waſſerſpitz⸗ 
maus, Waldſpitzmaus und Zwergſpitzmaus, Han d- 
flatterer: Mops - Fledermaus, Langohrige, 
ſpätfliegende-, frühfliegende, Zwerg-⸗ und ge- 
frauſelte Fledermaus. 

Im dritten Abſchnitt bringt Prof. Dr. Reichenow⸗ 
Berlin eine UÜberſicht der Vogelwelt 
des Bialowieſer Urwaldes. Dieſe iſt nicht artenre ich. 
Bei dem Fehlen größerer offener Gewäſſer fallen 
Schwimmvögel faſt ganz aus. Auch die 
Zahl der Stelzvogelarten ijt nur eine 
beſchränkte; nur zwei Vertreter dieſer Vogel— 
ordnung, der Krauich und der Schwarze 
Storch jind zu neunen. Auffallend ift das ver- 
hältnismäßig ſpärliche Auftreten der Rau b— 
vögel im Vergleich mit den Bewohnern deutſcher 
Wälder; außer dem Buſſard kommen Raubvögel 
kaum vor. Von den typiſchen Waldvögeln find 
alle drei Waldhühner, vor allem der 
Auerhahn, zu nennen. Auch die Spechte 
ind artenreich und zahlreich vorhanden; ebenſo 
Kleiber, Baumläufer und Meijen. 
Ferner fehlen nicht Hohltaube, Blau- 
rađen. Kuckuck. Aus der Gruppe der Raben 
vögel ſind zu nennen Kolkrabe, Nebel— 
krähe, die aber nur au einzelnen Stellen des 
Waldrandes in größerer Zahl vorkommt, und die 
Dohle. Allenthalben macht fih der Ci ch el - 
häher bemerkbar, und ſein Vetter, der Tanne ne 
häher. Von kleineren Singvögeln zeigen 
fid am häufigſten Droſſeln, beſonders die 
Sing- und die Miſteldroſſel, ferner der Rot- 
rückige Würger, der Fliegenfänger, 
der Laubſänger, der Zaunkönig; nur 
wenig bemerkbar machen ſich die Grasmücken. 
Die naſſen Wieſen werden von dem Baum- 
pieper in großer Menge und von dem weniger 
zahlreichen Wieſenpie per belebt. An 
Finkenvögeln zeigt ſich im Schloßpark und 
in der Umgebung des Dorfes Bialowies ſehr häu— 
fig der Grünling, der Bluthänfling, 
nicht ſelten auch Buchfink, Stieglitz und 
Goldammer. Im Schloßpark erſchallt die 
melodiſche Stimme des Sproſſers. 

Bisher ſind 148 Vogelarten mit Sicherheit 
nachgewieſen. In einer Überſicht ſind dieſelben 
beſonders aufgeführt. 

In dem letzten Abſchnitt: „In den Jagd- 
gründen des Zaren” ſchildert Major Dr. 
G. Eſcherich 1. den Wil dſtand einſt und 
jetzt, 2. die Jagd in deutſcher Ver- 
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kehr zur Natur bekam dem Wilde vorzüglich. Der 
zum halbzahmen Stalltier gewordene Wiſent, der 
nur in nächſter Nähe des Futterſtadels zu treffen 
war, der es verlernt hatte, ſelbſt der Nahrungs- 
ſuche nachzugehen, dem der Kampf ums Daſein 
faſt ganz abgenommen war, mußte ſich jetzt auf 
einmal wieder ſeiner Kräfte und Sinne bedienen, 
um den Nöten des Winters nicht zu erliegen. Er 
mußte auf der Nahrungsſuche wieder mehr oder 
weniger große Märſche machen, wurde wieder 
beweglicher, geſünder und widerſtandsfähiger, 
namentlich auch wieder vorſichtiger und fheur. 
Hierdurch iſt der Wiſentſtand weſentlich gehoben 
worden, wie dies ſchon die größere Zahl der Kälber 
im letzten Jahre zeigte. Man beabſichtigt nun 
zur weiteren Hebung des Wildſtandes die gelten 
Kühe und vor allem die überalten Bullen, die di 
kräftigen jungen Stiere am Beſchlage verhinden, 
(bzuſchie ßen. 

Dieſes dritte Heft reiht ſich würdig den beiden 
früher erſchienenen Heften an und wird gleich 
ihnen überall eine freundliche Aufnahme finden. E. 


waltung, 3. den Schnepfenſtrich, die 
Hahnfalz, die Jagd auf den Rehbock, 
die Hirſchbrunft, die Dam wild brunft 
und die Jagd auf Schwarzwild im Bialo— 
wieſer Walde. 

Von beſonderem Intereſſe find in dieſem Mb- 
ſchnitt die den Wiſent betreffenden Mitteilungen. 
Zu ruſſiſcher Zeit glaubte man dieſes Wild nur 
durch reichliche Fütterung durch den Winter bringen 
zu können. Dasſelbe war ſo an die Fütterung 
gewöhnt, daß es völlig verlernt hatte, ſich ſelbſt 
Aſung zu ſuchen. Eine ſolche Fütterung war jetzt 
im Kriege nicht möglich, es konnte nur durch Fällen 
von reichlich vorhandenen Laubhölzern dem Wilde 
geholfen werden. Gar bald wurden dieſe auch 
gefunden und angenommen, zuerſt die Ruofpen 
und dünnen Zweige, dann aber auch die Rinde 
der glatten Stammteile und ſelbſt ſtärkere Stamm- 
teile. Ferner wurde die bodenſtändige Aſung ge- 
ſucht und abends zog das Wild zu den großen Laub⸗ 
holzhieben, um hier die Knoſpen von Eſchen, Eichen 
und anderen Laubhölzern zu äſen. Dieſe Rück⸗ 


Briefe. ` 


Aus dem Dentſchen Reiche. desgleichen von 1000 g bis unter 2000 g . 1,20 N. 
desgleichen von unter 100g... 1m, 
Feſtſetzung Plötze, Rotaugen, Güſtern, jejern 
erfi 3 Fiſche 500 g und darüber wiegen 1.00 „ 
der Preiſe für Flußwaff ſche. desgleichen, ſofern 3 Fiſche unter 500 a wiegen 0,60 , 
Über die Preiſe der Süßwaſſerfiſche trifft die | Na ſe n 0,80, 
Bekanntmachung des Reichskommiſſars für Fijdh- | 3 : p 2 ae ae : 05 ; 5 a a Ka a i 
x 5 arſche, elci, Haſel, Gründ- 
verſorgung vom 7. Februar 1918 folgende Be rue opie Reine ee aller 
ſtimmungen. VU 0,50 


§ 1. Beim Verkauf von Süßmajjlerfiichen 


§ 2. Die Landeszentralbehörden oder die von 


dürfen, vorbehaltfih der Vorſchrift unter Nr. 4, 
folgende Preiſe für 0,5 kg Reingewicht nicht über⸗ 
ſchritten werden: 


ihnen beſtimmten Behörden können für ihren 
Bezirk oder Teile ihres Bezirks die unter 1 Te 
geſetzten Preiſe herabſetzen oder erhöhen. Die 


I 500 g darüber 3,20 M ‘ ; N x 

onan pie ue ne Dii gr 2 80 gleiche Befugnis ſteht den Kommunalverbänden 

desgl. unter 250 ůͥ˙·ui oo aaan. 1,80 „zu, ſoweit die Landeszentralbehörden oder die 
Zander (Schill) von 1000 g u. darüber 2,80 „ | von ihnen beſtimmten Behörden von der oe | 
erate tnter 1000 g a i a sa een 730 „ | nah Satz 1 zuſtehenden Befugnis keinen Gebrauch 
Große % gr ea we i zuſteh mg | 

S dfelche Weißſelchen chen 2,50 „ er ee ee 1 
Neu ke A = 5 ie Eine Erhöhung bedarf der Zuſtimmung ber 

Shnacpel..: 2222er. 2,30 „ | Reichatommiffars für Fiſchverſorgung. Die Lande? 
DOO Te OS DLC: syn ana 1,80 „ | sentralbehdrden können beſtimmen, daß ab 
;; Cae Or a weichende Preisfeſtſetzungen der Kommunal 

Ma if iſche, Qu ap pen ... 160 verbände auch der Zuſtimmung der Landeszen— 
Barſche, Karauſchen, ſofern 3 Fiſche tralbehörde bedürfen 8 : | 

500 g und darüber wiegen 1,60 „ . 

desgleichen, ſofern 3 Fiſche unter 500 g wiegen 1,00, 8 3. Bei Verſchiedenheit der Preiſe am Orte 
Pleie (redin Barben, Mayer der gewerblichen Niederlaſſung des Käufers und 

(Schiede), Doebel (Aitel, Schuppfiſche), des Verkä 3 find di fü den fehteren Ort gel- | 

Zaehrten, Afande (Orſen) von es Ver äufer ſind die für den letzter 

2000 g und darü bene. 1,50 „ tenden Preiſe maßgebend. 
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— 


Wird die Ware au einen andern Ort als an 


4 den der gewerblichen Niederlaſſung des Verkäufers 


verbracht und dort für deſſen Rechnung verkauft, ſo 
ſind die für dieſen Ort geltenden Preiſe maßgebend. 

‘$ 4. Auf den Abſatz von Süßwaſſerfiſchen, 
der mit Genehmigung der nachſtehend aufge— 
führten Stellen erfolgt, ſowie auf den Weiter⸗ 
abſatz dieſer Fiſche finden die im § 1 feſtgeſetzten 
Preiſe keine Anwendung: Stellv. General-Kom⸗ 
mando des. I. Armeekorps, Abt. Fiſche in Königs— 
berg, Stellv. Gen.⸗Komm. des XX. A.⸗K., Fiſch⸗ 
verteilungsſtelle in Allenſtein, Fiſchhandelsgeſell⸗ 
ſchaft Weſtpreußen in Danzig, Fiſchhandelsgeſell— 
ſchaft Hinterpommern in Köslin, Stettiner Fiſch— 
handelsgeſellſchaft in Stettin, Kriegsfiſchgeſell— 
ſchaft Neuvorpommern und Rügen in Stralſund, 
Mecklenburg-Schwerinſche Fiſchhandelsgeſellſchaft 
in Wismar, Lübecker Fiſchhandelsgeſellſchaft in 
Schlutup, Schleswig ⸗holſteiniſche Fiſchhandels— 
geſellſchaft in Kiel, Schleswig-holſteinſche Kriegs- 
Schaltier-Geſ. in Heide, Kriegsküſtenfiſcherei Unter— 
elbe in Hamburg, Küſtenfiſcherei Unterweſer⸗Jade 
in Nordenham, Fiſch- und Muſchelvertriebsgeſell— 
ſchaft Oſtfriesland in Norden, Kriegs Seefiſcherei— 
geſ. für die Nordſee in Geeſtemünde, Marinefiſch— 
amt Wilhelmshafen, Kriegsfiſchhandel Elbe in 
Hamburg, Kriegsfiſchhandel Weſer in Geeſte— 
münde, Kriegsverſand Berlin in Berlin, Kriegs— 
fiſchinduſtrie Elbe in Altona, Kriegsfiſchinduſtrie 
Weſer in Geeſtemünde-Bremerhaven, Binnen— 
ländiſche Kriegsfiſchinduſtrie-Geſ. in Berlin, Weſt— 
deutſche Fiſchinduſtrie in Köln, Meckleuburgiſche 
Landesbehörde für Volksnahrung, Vermittlungs- 
ſtelle für, Süßwaſſer⸗Fiſchverſorgung in Schwerin, 
Bayeriſche Lebensmittelſtelle, Landesvermitte— 
lungsſtelle für Fiſchverſorgung in München, Fleiſch— 
verſorgungsſtelle für Württemberg und Hopen- 
zollern in Stuttgart, Gr. Statiſtiſches Landesamt, 
Badiſche Landesvermittlungsſtelle für Flußfiſch⸗ 
verſorgung in Karlsruhe, Badiſche Landesfleiſch— 
itelle, Landesvermittlungsſtelle für Flußfiſchver⸗ 
ſorgung in Darmſtadt, Kriegsgeſellſchaft für Teich— 
fiſchverwertung in Berlin, Heſſiſche Landesfleiſch— 
itelle, Landesvermittlungsſtelle für Flußfiſchver⸗ 
ſorgung in Darmſtadt, Flußfiſchhandelsgeſellſchaft 
in Berlin, Aaleinfuhr-Gen. in Berlin, Zentral- 
fiſchmarkt Hamburg, Altona, Geeſtemünde, Cug- 
haven, Bremerhaven und Berlin, Zentral-Ein⸗ 
kaufsgeſellſchaft in Berlin. 

Die Kommunalverbände können für den Weiter- 
abſatz von Fiſchen, die gemäß Abſatz 1 den im § 1 
feſtgeſetzten Preiſen nicht unterliegen, Preiſe feſt— 
ſetzen, insbeſondere beſtimmen, daß die nach $ 1 
feſtgeſetzten Preiſe auch für ſie gelten; der Abſatz 2 
Satz 2 8 2 findet entſprechende Anwendung. 
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$ 5. Zuwiderhandlungen gegen diefe Vor- 
ſchriften werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
und mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. oder mit 
einer dieſer Strafen beſtraft; neben der Strafe 
können die Gegenſtände, auf die ſich die ſtrafbare 
Handlung bezieht, eingezogen werden, ohne Unter- 
ſchied, ob ſie dem Täter gehören oder nicht. 


Aus Preußen. 


Verorduung über die Regelung 

der Wildpreiſe. 

Unter dem 5. Auguſt 1918 haben der Staats- 
kommiſſar für Volksernährung, der Miniſter für 
Handel und Gewerbe und der Miniſter für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten die Preiſe 
für Wild in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 

I. Bei dem Verkauf durch den Jagd” 
berechtigten dürfen folgende Preiſe nicht 
überſchritten werden: 

1. bei Rote, Dame und Rehwild mit Decke; 


bei Schwarzwild mit Schwarte für 0,5 kg 1,30 M. 
2. bei Hafen das Stü kt. 7,25 „ 
3. bei wilden Kaninchen, das Stück 2,50 „ 
4. bei Faſanen: a) Hähne, das Stiid. . . . 6,00 „ 


b) Hennen, das Stück... 5,00 „ 


Dieſe Preiſe gelten ab Jagdſtrecke. Sie gelten 
nicht für die Abgabe einzelner Teile (Rücken, 
Keulen, Blätter, Kochfleiſch) zerlegten Rot-, Dame, 
Reh- oder Schwarzwildes ſeitens der Jagdberech- 
tigten unmittelbar an Verbraucher, wenn die Zer⸗ 
legung nach Entfernung der Decke oder Schwarte 
ſtattgefunden hat. Ju dieſem Falle gelten die 
unter III. Ziffer 1 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe. 

II. Für das vom Jagdberechtigten erworbene 
Wild dürfen beim Weiterverkauf im Großhandel, 
insbeſondere durch die Abnahmeſtellen an die 
Empfangsſtellen folgende Preiſe nicht überſchritten 
werden: 

1. bei Rot⸗, Dam⸗ und Rehwild mit Decke, bei 


Schwarzwild mit Schwarte für 0,5 Kg. 1,50 M. 

2. bei Hafen, das Stüdt 8,00 „ 
3. bei wilden Kaninchen, das Stück 2,80 „ 
4. bei Faſanen: a) Hähne, das Stück. . 6,50 „ 
b) Hennen, das Stück ... 5,50 „ 


Dieſe Preiſe gelten ab Eiſenbahn⸗Verſand⸗ 
ſtation, einſchließlich der Beförderungskoſten bis 
zu dieſer Verſandſtation. Die Frachtkoſten ab 
Verſandſtation bis zur Empfangsſtation haben 
die Empfangsſtellen zu tragen. 

III. Bei Abgabe au die Verbraucher dürfen 
vorbehaltlich der Beſtimmungen unter IV. folgende 
Preiſe einſchließlich Beförderungskoſten nicht 
überſchritten werden: ö 
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1. Rot-, Danı-, Reh- und Schwarzwild: 
a) für Rüden und Keulen für 0,5 kg .. 2,75 
b) für Blatt für 0,5 kg 
c) für Ragout oder Kochfleiſch für 0,5 ke. 0, 
bei Hafen: 


do 


a) mit Balg, das Stüt 8,50 „ 

b) ohne Balg, das Stück k.. 8,25 „ 
3. bei wilden Kaninchen: 

a) mit Balg, das Stk. 3,00 „ 

b) ohne Balg, das Stück 2,95 „ 
4. bei Faſanen: 

a) für Hähne, das Stüe tt 7,00 „ 

Be ar 6,00 


b) für Hennen, das Stüd 
IV. Bei Abgabe von Wild durch die Empfangs⸗ 
ſtellen an die Kleinhändler in den nach Maßgabe 
der Ausführungsanweiſung vom 10. September 
1917 zur Verordnung des Bundesrats über den 
Verkehr mit Wild vom 12. Juli 1917 zu beliefern⸗ 
den Kommunalverbänden dürfen folgende Preiſe 
einſchl. aller Beförderungs⸗ (Fracht⸗) und Ver- 
teilungskoſten nicht überſchritten werden: 
1. Bei Rot-, Dam- und Rehwild mit Dede, 


bei Schwarzwild mit Schwarte für 0,5 kg 1,70 M. 
2. bei Hafen, das Stud.. 8,90 „ 
3 bei wilden Kaninchen, das Stück 3,15 „ 
4. bei Faſanen: 

a) Hähne, das Stüd . . . aa. 6,90 „ 

b) Hennen, das Stiid ... 22... 5,90 „ 


Dieſe Preiſe gelten ab Empfangsſtelle. 

Bei Abgabe an die Verbraucher in dieſen 
Kommunalverbänden dürfen durch die Klein⸗ 
händler folgende Preiſe ab Laden oder ſonſtigen 
Verkaufsſtellen nicht überſchritten werden: 

1. bei Rot⸗, Dam⸗, Reh- und Schwarzwild: 

a) für Rücken und Keulen für 0,5 kg . 

b) für Blatt für 0,5 kg 

c) für Ragout oder Kochfleiſch für 0,5 Kg 1,00 „ 
bei Haſen: 
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a) mit Balg, das Stükk tk. 10,00 „ 

b) ohne Balg, das Stück 9,75 „ 
3. bei wilden Kaninchen: 

a) mit Balg, das Stütet 3,60 M. 

b) ohne Balg, das Stück... 3,55 „ 
4. bei Faſanen: 

a) für Hähne, das Stü ttt 8,00 „ 

b) für Hennen, das Stü k. 7,00 „ 


— 


Aus Preußen. 


Zuſchläge zu den geſetzlichen Tage⸗ 
geldern bei Dienſtreiſen der Staats⸗ 
beamten. 

1. Erlaßdes Min iſters des Innern 
und des Finanzminiſt ers vom 4. Sep⸗ 
tember 1918 betr. Zuſchläge zu den 
geſetzlichen Tagegeldern bei Dienſt⸗ 
reiſen der Staatsbeamten. 

Die immer weiter ſteigenden Koſten der aus— 
wärtigen Unterkunft und Verpflegung haben ge— 


geuwärtig eine Höhe erreicht, welche die Voraus— 
ſetzungen des § 8 Abſ. 2 des Reiſekoſtengeſctz's 
vom 26. Juli 1910 durchweg als vorliegend und 
eine allgemeine Regelung der deswegen zu ge— 
währenden Zuſchüſſe durch Feſtſetzung einheit— 
licher Zuſchläge zu den geſetzlichen Tagegeldern 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Die durchaus 
ungewöhnlichen Preisverhältniſſe bringen es mit 
fich, daß der Unterſchied zwiſchen den Aufwen— 
dungen der verſchiedenen Beamtenklaſſen ſich er- 
heblich verringert hat. Es erſche int daher für die 
geringeren Tagegelderſätze gegenwärtig eine 
größere Aufbeſſerung nötiger als für die höheren. 
Auch iſt es geboten, einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen eintägigen Reiſen einerſeits, bei denen 
der Beamte mir zu geringeren Aufwendungen 
genötigt ift, und mehrtägigen Reifen andererſeits, 
bei denen die Einnahme mehrerer Mahlzeiten 
und die Übernachtung erhebliche Koſten vent- 
jaht. In Berückſichtigung dieſer Umſtände be- 
willigen wir hierdurch gemäß § 8 Abſ. 2 des Reir- 
koſtengeſetzes) folgende Zuſchläge zu den geſctz— 
lichen Tagegeldern: den in $ 1 des Reiſekoſten⸗ 
geſetzes genannten Beamten bei Dienſtre iſen 


die an demſelben Tage 
angetreten und beendet bei mehrtägigen 


werden Dienſtreiſen 
unter I bis III 30 40 
unter IV 40 50 
unter V bis VI 50 60 
unter VII 60 75 


vom Hundert der zuſtändigen Tagegelder. 


Werden planmäßig angeſtellte Beamte vor 
übergehend außerhalb ihres Wohnortes bei einer 
Behörde beſchäftigt, ſo werden die Zuſchläge nur 
für die Tage der Hin⸗ und Rückreiſe, und zwar 
ſtets nach dem Satze für mehrtägige Dienſtreiſen, 
dagegen nicht während der Dauer der auswärtigen 
Beſchäftigung gewährt. Die Zuſchläge ſind vom 
1. September 1918 ab in allen Fällen ohne wei 
teren Nachweis zu gewähren und mit den zuſtän⸗ 
digen Tagegeldern zu verrechnen. Hat der Beamte 
über dieſe Sätze hinaus erhöhte Aufwendungen 
gehabt, ſo iſt nach wie vor ein Antrag an uns not— 
wendig. Zu den Sätzen der allgemeinen Verfügung 
des Staatsminiſteriums über die Feſtſetzung von 
Pauſchalvergütungen für Dienſtreiſen nach nahe 
gelegenen Orten vom 13. Oktober 1911 weiden 
die Zuſchläge nicht gewährt. Wegen einer eut— 
ſprechenden angemeſſenen Erhöhung der ſonſtigen 


1) Im § 8 Abſ. 2 des Reiſekoſtengeſetzes werden die Ver 
waltungschefs ermächtigt, wenn eine Dienſtreiſe einen 
außergewöhnlichen Aufwand erfordert, einen Zuſchuß oder 
eine Pauſchalvergütung zu bewilligen. 


verordnungsmäßigen Tagegelder behalten wir uns 
die Regelung von Fall zu Fall vor. 


* * 
* 


2. Erlaß des Miniſteriums für 
Land wirtſchaft, Domänen und 
Forſten vom 18. September 1918. 


Der vorſtehende, für den Bereich der allge— 
meinen Verwaltung, ſowie der Verwaltungen 
des Inneren und der direkten Steuern beſtimmte 
Runderlaß der Herren Finanzminiſter und Miniſter 
des Innern vom 4. d. M. wird mit der Veranlaſ— 
ſung bekannt gegeben, ihn auch für den Bereich 
meiner Verwaltung zur Anwendung zu bringen. 


* * 
x 


Beantragung weiterer Teuerungs? 
zulagen und einer Neuregelung der 
ſoldungen für die Beamten. 


Bei dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt 
folgender Antrag der Abgeordneten v. Heyde— 
brand u. Gen. eingebracht worden: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle bejchlie ßen: 

1. allen Staatsbeamten, Lehrern und Geiſt— 
lichen eine weitere einmalige Zulage!) mit Zu 
ſchlägen für die von den Eltern zu unterhaltenden 
Kinder noch vor J ahresfriſt zu gewähren; 

2. die bisher gewährten Kriegsbeihilfen und 
Teuerungszulagen enutſprechend der Entwertung 
des Geldes weſentlich zu erhöhen; 

3. den penſionierten Beamten, Lehrern und 
Feiſtlichen, ſowie den Witwen und Hinterblie— 
benen der Genannten Beihilfen unter den gleichen 
Vorausſetzungen und in derſelben Höhe wie den 
im Dienſte befindlichen Beamten zu gewähren 
und ſie an der Darlehnsaktion zu beteiligen; 

4. mit den Vorarbeiten für eine allgemeine 
Neuordnung der Beſoldungen, Penſionen, Witwen- 
und Waiſen⸗ und Wohnungsgelder ſchon jetzt zu 
beginnen; 

5. die nach dem 1. April 1918 ausgeſchiedenen 
Beamten rückwirkend auf Grund der neuen Be— 
ſoldungsordnung zu penſionieren und überhaupt 
bei jeder Neuordnung der Beſoldung die Penſionen, 
Witwen⸗ und Waiſengelder erneut hiernach feft- 
zuſetzen; 

6. für alle im Heimatdienſt befindlichen Be- 
amten die Kriegsjahre bei der Penſionierung 
doppelt anzurechnen. 

) Eine ſolche weitere Zulage ift den preußiſchen Be 
amten uſw. im Dezember 1918 gezahlt worden. 


Aus Preußen. 


Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


Sammeln von Eicheln und Roßkaſta⸗ 
nien. 

Ein Erlaß des Miniſteriums für Laudwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 9. September 1918 
beſtimmt Folgendes: 

In den preußiſchen Staatsforſten tragen rund 
18 900 ha und in deu übrigen Forſten der Mo- 
narchie rund 29 000 ha Eichenbeſtände mehr oder 
minder reiche, zum großen Teile ſehr reiche Maſt. 
Auch die Roßkaſtanien haben befriedigend ange” 
ſetzt. Die möglichſt reſtloſe Erfaſſung dieſer Früchte 
iſt von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung. 

Die Eicheln finden nicht nur als Viehfutter, 
ſondern namentlich auch in der Kaffeerſatz⸗In⸗ 
duſtrie Verwendung. Sie treten in dieſer für 
vollwertigere Nahrungs⸗ und Futtermittel, wie 
Roggen und Gerſte, ein und machen ſolche in ere 
höhtem Maße für die menſchliche Ernährung und 
als Futtermittel frei. 

Die Roßkaſtanien dienen zunächſt zur 
Herſtellung von Speiſeöl und werden hiernach ent- 
bittert, wobei ein zur Seifenfabrikation und für 
andere techniſche Zwecke geeignetes Material abe 
fällt. Das entbitterte Roßkaſtanienmehl findet 
entweder als Nahrungsmittel oder zur Herſtellung 
von Glyzerinerſatz Verwendung. Glgzzerinerſatz 
ift der Kriegsinduſtrie für Brems- und Kühlzwecke 
von Wichtigkeit. 

Das Einſammeln der Eicheln und Roßkaſtanien 
wird von der Reichsfuttermittelſtelle in der Weile 
betrieben, daß in allen Landesteilen Hauptan- 
käufer beſtellt ſind, die ihrerſeits wieder für die 
einzelnen Bezirke ihres Ankaufsgebietes Unter- 
Ankäufer einſetzen. Die Unter⸗Ankäufer richten 
an den verſchiedenen Orten ihres Bezirks Sammel- 
ſtellen ein, an die die Sammler die Früchte un” 
mittelbar abſetzen. 

Es ift eine wichtige Aufgabe der Staatsforit- 
verwaltung, das Sammelwerk der Reichsfutter— 
mittelſtelle in jeder Weile zu fördern ıc. 

Eicheln und Roßkaſtanien dürfen nur durch 
die Reichsfuttermittelſtelle abgeſetzt werden, und 
wer ſolche Früchte beſitzt, muß ſie bei der genannten 
Stelle anmelden und ihr auf Verlangen käuflich 
überlaſſen. Ausgenommen find die jelbitgeiwon- 
nenen Früchte, deren der Anzeigepflichtige zur 
Ausſaat oder zum ſonſtigen Verbrauch im eigenen 
landwirtſchaftlichen Betriebe oder in dem dazu 
gehörigen gewerblichen Nebenbetriebe bedarf. Die 
Verwendung der Früchte durch den Eigentümer 
des Waldes zur Ausführung von Forſtkulturen 
ſowie in feinen und feiner Beamten landwirtſchaft⸗ 
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lichen aljo auch fernerhin zu 
läſſig. 

Die Ausgabe von Erlaubnisſcheinen zum Sam— 
meln der Früchte, die nach wie vor unentgeltlich 
zu geſchehen hat, ſowie das Eintreiben von Vieh 
in die maſttragenden Beſtände gilt nicht als ein 
„Abſatz“ der Früchte im Sinne der Verordnung 
vom 5. Oktober 1916. 

Die Ankäufer der Reichsfuttermittelſtelle haben 
für die Früchte, ſoweit ſie von mittlerer Art und 
Güte ſind, die zur Zeit des Ankaufs geltenden 
geſetzlichen Höchſtpreiſe zu bieten und zu zahlen. 
Dieſe betragen zurzeit: 

für waldfriſche, ſchalentrockene Eicheln: 13 M. 

je 100 kg 
für waldfriſche, ſchalentrockene Roßkaſtauien: 
10 M. je 100 kg. 

Sind die Früchte von geringerer Art und Güte, 

ſo können die Ankäufer einen entſprechenden Preis— 
abſchlag abnehmen. Wird eine Einigung zwiſchen 
dem Ankäufer und dem Eigentümer der Früchte 
nicht erzielt, fo hat der Ankäufer der Reichsfutter— 
mittelſtelle ſofort Anzeige zu machen. 
Db und inwicweit es nach der Lage der Öri- 
lichen Verhältniſſe möglich iſt und angezeigt er— 
ſcheint, die Früchte etwa für Rechnung der Ver— 
waltung ſammeln zu laſſen und hiernach an die 
Ankäufer der Reichsfuttermittelſtelle abzuführen 
oder aber das Sammelwerk nur durch Ausgabe 
von Sammel-⸗Erlaubnisſcheinen zu fördern und 
außerdem Vieh in die maſttragenedn Beſtände 
eintreiben zu laſſen, darüber wird die Kgl. Regie— 
rung ſelbſt ſich ſchlüſſig zu machen haben. 

Ich erwarte aber mit Beſtimmtheit, daß die 
Kgl. Regierung ſich unter allen Umſtänden die 
möglichſt ausgedehnte Nutzbarmachung der Früchte 
augelegen fein laſſen und die eifrige Mitwirkung 
der ihr unterſtellten Forſtbeamten zur Erreichung 
dieſes Zieles mit Nack druck in Anſpruch nehmen 
wird. Insbeſondere weiſe ich darauf hin, daß es 
durchaus nicht angängig iſt, maſttragende Beſtände, 
die ohne überwiegenden Schaden für die Forſt— 
wirtſchaft den Sammlern oder für den Eintrieb 
von Vieh geöffnet werden können, dieſen gleich, 
wohl — etwa im Intereſſe der Jagd oder aus 
ſonſtigen nebenſächlichen Nüdfidten — zu ver- 
ſchließen, es ſei denn, daß es ſich um eingegatterte 
Jagdreviere handelt, deren Wildſtände auf die 
vorhandene Maſt angewieſen ſind. Auch in Fällen 
dieſer Art iſt ſorgfältig zu erwägen, welcher Teil 
der maſttragenden Beſtände im Intereſſe der 
Erhaltung des Wildes ſür Sammler und Maſt— 
vieh unbedingt verſchloſſen bleiben muß, und twel- 
cher Teil den Sammlern uſw. geöffnet werden 
kann. 


Betrieben iſt 


Hat die Reichsfuttermittelſtelle auf Ir 
die der Beſitzer ihr pflichtgemäß angeboten ix 
verzichtet, jo erliſcht die Abſatzbeſchränkung. 3: 
Fällen, in denen es dringend erwünſcht erſcherun 
ſollte, die vorhandenen Früchte den in der Jar 
des Waldes wohnenden Viehhaltern als Fut 
mittel zuzuführen, kann für die Kgl. Regieren; 
in Frage kommen, mit der Reichsfuttermittelſtel! 
wegen eines etwaigen Verzichtes ihrerſeits a! 
die Übernahme der Früchte ſofort in Verhandeur; 
zu treten. 


* * 
* 


Abzug von Lombardzinjen 
bei Barzahlung geſtundeter Hon 
kaufgelder. 

Bei vorzeitiger Bezahlung geſtundeter Se 
kaufgelder wurde auf Grund der Erlaſſe r 
22. Auguſt 1914, vom 10. Dezember 1914 45 
vom 2. Dezember 1915 eine Vergütung von Le 
bardzinſen gewährt. Durch Erlaß vom 22. ae 
1918 beſtimmt der Miniſter für Landwirt: 
Domänen und Forſten, daß vom Wirtſchafte . 

1919 ab eine Vergütung von Lombardzinſcn ri 
mehr erfolgt. 


* * 
* 


Koſten der Polizeijagden. 
Ein Erlaß des Miniſteriums für Landwirtſck 
Domänen und Forſten vom 17. Januar 15d 
trifft hinſichtlich der Zahlung der durch Poly: 
jagden entſtehenden Koſten folgende Beſtimm u. 


Nach der Entſtehungsgeſchichte des 8 OF) d. 


Jagdordnung kann es nicht zweifelhaft jem, de 
die Koſten der Polizeijagden als Koſten der Land: 
polizei der Staatskaſſe zur Laſt fallen. 


Staat berechtigt ijt, den Erlös des auf Polin 


jagden erlegten Schwarzwildes zur Deckung der 
Dieſe Berechtigung ear 


Koſten zu verwenden. 
fic) ferner aus der beſonderen Stellung, die > 


Schwarzwild auf dem Gebiete des Jagdreu:⸗ 
Durch § 64 ift dem Jagdberechtigte 


einnimmt. 


1) § 64 beſtimmt folgendes: Schwarzwild dari nu: 
ſolchen Einfriedigungen gehalten werden, aus dene fF 
nicht ausbrechen kann. Der Jagdberechtigte, aus d e 
Gehege Schwarzwild austritt, haftet für den durch das ar: 
tretene Schwarzwild verurſachten Schaden. Außet dem Run 
berechtigten darf jeder Grundbeſitzer oder Nutzungs det 
tigfe innerhalb feiner Grundſtücke Sapwarzwed auf We. 
erlaubte Art fangen, töten und behalten. Die Sage els , 
behörde kann die Benutzung von Schießwaffen für © 
beſtimmte Zeit geſtatten. Die Jagdpolizeibehorde dab al 
dem zur Vertilgung uneingefriedigten Schwarzwi des al. 
e anzuordnen, fet es durch Polize jagd“ 
jei es durch andere geeignete Maßregeln oder MS 
an die Jagdberechtigten des Bezirks und der Nadbarters " 


Andi 
feits ergeben die Materialien zu $ 64, daß >: 


— — —— — 
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jede Hege des Schwarzwildes in freier Wildbahn 
unterſagt, er haftet ſogar für jeden Schaden, den 
aus dem Wildgatter ausbrechendes Schwarzwild 
verurſacht. Nimmt ſomit das genannte, auch durch 
keine geſetzliche Schonzeit geſchützte Wild auf dem 
Gebiete des Jagdrechts inſofern eine beſondere 


Stellung ein, als der Jagdberechtigte auf feinem 
: Jagdgebiete wenigſtens in freier Wildbahn grund- 


ſätzlich nichts unternehmen darf, um fic) die Nad- 


haltigke it der Jagd auf diefe Wildgattung zu ſichern, 


ſo hat er rechtlich auch keinen Anſpruch auf Über⸗ 
laſſung der durch polizeiliche Maßnahmen ohne 
ſein Zutun zufällig auf ſeinem Jagdgebiete zur 
Strecke gebrachten Stücke. Folgerichtig erlaubt 
das Geſetz neben dem Jagdberechtigten auch jedem 
Grundbeſitzer und Nutzungsberechtigten innerhalb 
ſeiner Grundſtücke Schwarzwild auf jede erlaubte 
Art zu fangen, zu töten und im Gegenſatz zu ane 
derem gemäß $ 61!) erlegtem Wilde, das dem 
Jagdberechtigten abzuliefern iſt, zu behalten. 


Auch der Kommiſſionsbericht über den im Ab» 
geordnetenhauſe ſeinerzeit ausgearbeiteten Ente 
wurf zum Wildſchadengeſetze, deſſen $ 3 beſtimmte, 
„die Koſten ſolcher Polizeijagden trägt die Staats- 
kaſſe, welcher auch der Erlös aus dem dabei er— 
legten Wild zufällt, ſoweit er zur Deckung der 
Koſten nötig iſt“, bemerkt zu dieſer Beſtimmung 
nur, da auf den Polizeijagden die Zahl und der 
Wert des getöteten Wildes ſehr beträchtlich ſein 
könne, wäre es billig erſchienen, aus deſſen Erlös 
der Staatskaſſe nur den Erſatz für die Koſten der 


1) 8 61 lautet: Wenn die in der Nähe von Forſten be— 
legenen Grundſtücke, welche Teile eines gemeinſchaftl. Jagd” 
bezirks bilden, oder ſolche Waldenklaven, auf welchen die 
Jagdausübung dem Eigentümer des ſie umſchließenden 
Waldes überlaſſen iſt, erheblichen Wildſchäden durch das 
aus der Forſt übertretende Wild ausgeſetzt ſind, ſo iſt die 
Jagdpolizeibehörde befugt, auf Antrag der geſchädigten 
Grundbeſitzer nach vorhergegangener Prüfung des Be— 
dürf niſſes und für die Dauer desſelben den Jagdpächter 
ſelbſt während der Schonzeit zum Abſchuſſe des Wildes 
aufzufordern. Schützt der Jagdpächter, dieſer Aufforderung 
ungeachtet, die beſchädigten Grundſtücke nicht genügend, 
ſo kann die Jagdpolizeibehörde den Grundbeſitzern ſelbſt 
die Genehmigung erteilen, das auf dieſe Grundſtücke aus— 
tretende Wild auf jede erlaubte Weiſe zu fangen, nament— 
lich auch mit Anwendung des Schießgewehres zu töten. 
Das Nämliche gilt rückſichtlich der Beſitzer ſolcher Grund— 
ſtücke, auf welchen ſich die Kaninchen bis zu einer der Feld— 
und Gartenkultur ſchädlichen Menge vermehren, in Betreff 
dieſer Tiergattung. Wird gegen die Verfügung der Jagd- 
polizeibehörde die Beſchwerde eingelegt, ſo bleibt erſtere 
bis zur eingehenden höheren Entſcheidung einjtweilen gültig. 
Das von den Grundbeſitzern infolge einer ſolchen Genehmi— 
gung der Jagdpolizeibehörde erlegte oder gefangene Wild 
muß aber gegen Bezahlung des in der Gegend üblichen 
Schußgeldes dem Jagdpächter überlaſſen und die des falſige 
Anzeige binnen 24 Stunden erſtattet werden. 
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Polizeijagd zuzubilligen, ſtellt alſo das Recht des 
Staates, das auf der Polizeijagd erlegte Wild für 
ſich zu beanſpruchen, als ſolches nicht in Frage, 
ſondern will dieſes Recht nur aus Billigkeitsgründen 
zugunſten des Jagdberechtigten auf den Soften” 
erſatz beſchränkt wiſſen. 

Da es ſich ſomit bei der Verwertung des auf 
Polizeijagden erlegten Schwarzwildes ſeitens des 
Staates nicht um eine Wegnahme des dem Jagd- 
berechtigten überhaupt noch nicht gehörenden 
Wildes handelt, ift etwaigen Anfprühen der Jagd- 
beſitzer auf Herausgabe des Wildes vor der Deckung 
der Unkoſten der Polizeijagd mit Nachdruck ent- 
gegenzutreten. In gleicher Weiſe iſt eine etwaige 
Auslegung, daß die Koſten ſämtlicher von der 
Jagdpolizeibehörde auf Grund des § 64 J. O. 
zur Schwarzwildvertilgung etwa zu ergreifender 
Maßnahmen der Staatskaſſe zur Laſt zu legen 
jeien, zurückzuweiſen. Wie ſich aus dem Wort- 
laut des Geſetzes ohne weiteres ergibt, kann die 
Jagdpolizeibehörde neben der Anwendung von 
Polizeijagden oder „anderer geeigneter Maß— 
regeln“ auch Auflagen an die Jagdberechtigten 
ſelbſt richten, deren Koſten naturgemäß von dieſen 
ſelbſt zu tragen ſind. Derartige Auflagen werden 
namentlich dort am Platze fein, wo es die Jagd- 
berechtigten offenſichtlich am guten Willen, zur 
Schwarzwildvertilgung beizutragen, mangeln 
laſſen, oder wo fie der Abhaltung von Polizei- 
jagden und der Inauſpruchnahme des Erlöſes 
des geftredten Schwarzwildes zur Koſtendeckung 
unberechtigten Widerſtand entgegenſetzen. Um 
den Jagdberechtigten nicht einen begründeten An⸗ 
laß zum Widerſpruch gegen die Polizeijagden zu 
geben, iſt allerdings mit Strenge darauf zu achten, 
daß ſeitens der polizeilich abgeordueten Schützen 
auf keinerlei anderes Wild geſchoſſen wird. 


* * 
* 


Ausübung des Dohnenſtiegs. 


Der Staatsſekretär des Kriegsernährungs— 
amts hat unter dem 30. Juli 1918 auf Grund der 
Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur Siche- 
rung der Volksernährung vom 15. Aug. 1617 folge nde 
Verordnung über den Fang von Krammetsvögeln 
erlaſſen: | 

„$ 1. Die Landeszentralbehörden werden 
ermächtigt, die Ausübung des Dohnenſtiegs mittels 
hochhängender Dohnen für die Zeit vom 21. Sep⸗ 
tember bis 31. Dezember 1918 einſchließlich zu 
geſtatten. Sie oder die von ihnen beſtimmten 
Behörden können die Art der Ausübung des Dohnen- 
ſtiegs näher regeln. | 
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$ 2. Mit Geldſtrafe bis zu 150 M. oder mit 
Haft wird beſtraft, wer den auf Grund des 8 1 
Abſ. 2 erlaſſenen Beſtimmungen zuwiderhandelt. 

§ 3. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft.“ ; 

Auf Grund vorſtehender Verordnung hat der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
unter dem 16. Auguſt 1918 in Preußen den Jagd- 
berechtigten die Ausübung des Dohnenſtiegs mittels 
hochhängender Dohnen für die Zeit vom 21. Cep- 
tember bis 31. Dezember 1918 geſtattet und weiter 
beſtimmt, daß Unterſchlingen nicht verwendet wer— 
den dürfen ſowie daß binnen drei Tagen nach Schluß 
der Fangzeit die Schlingen aus den Dohnen ent— 
fernt werden müſſen. 


Aus Baden. 


Zur forſtlichen Hochſchulfrage. 

Herr Profeſſor Dr. Hausrath, Karlsruhe hat 
im Februar-Heft eine „Berichtigung“ zu meinem 
Aufſatz im September-Heft 1917 veröffentlicht. 
Es handelt ſich dabei zwar nur um zwei meines 
Erachtens für die Beurteilung des Ganzen ſe hr 
unweſentliche Punkte. Immerhin aber ließ ſeine 
Darſtellung die Zuverläſſigkeit und aufrichtige 
Sachlichkeit meiner Angaben in ungünſtigem Licht 
erſcheinen. | 

Zunächſt ſollte nach ihm, zeitlich zuſammen— 
fallend mit meinem Rücktritt von der Vorſtand⸗ 
ſchaft im Bad. Forſtvere in, ein Beſchluß des Lan— 
desausſchuſſes dieſes Vereins vorliegen, wonach 
der Verein „auf die weitere Verfolgung der Hoch— 
ſchulfrage ganz verzichtet habe, um nicht die Gegen— 
ſäze im Verein zu ſchärfen“. Dieſen Vorgang 
hätte ich verſchwiegen. 

Herr Havsrath hat auf meine Aufforderung 
im Juliheft eine Erklärung dazu abgegeben, die 
eine Berichtigung jener Berichtigung darſtellt und 
zugibt, daß ein ſolcher Beſchluß nicht beſteht. 

Aber auch dieſe Darſtellung verwertet den 
Urkundenſtoff, der ihm von mir mitgeteilt wurde, 
nicht vollſtändig. Nachdem dieſe Vertraulichkeiten 
des Vereins, die meines Erachtens der öffentlichen 
Erörterung hätten entzogen bleiben ſollen, von 
Hausrath herangezogen und auch in den Kammer— 
verhandlungen in Hausrathſcher Deutung ver— 
wertet worden ſind, mögen die Belege nun auch 
im Wortlaut hier folgen: 

Ich habe an den Leiter jener von Hausrath 
angezogenen Verſammlung, Ehrenpräſidenten des 
Forſtvereins und Vorkämpfer in der Hochſchul— 
frage, Forſtrat von Teuffel, am 17.9. 09 geſchrieben: 
„Der Verein hat ſich völlig unterworfen. Er hat 
durch die Wahl eines Dozenten an der techniſchen 


Hochſchule ausgeſprochen, daß er auf eine wei 
Verfolgung der Hochſchulfrage verzichtet.“ 


Die Antwort v. Teuffels vom 20. 9. 09 lauter 


„Die Wahl Hausraths ijt auch kein Venit: 
auf das weitere Verfolgen der Hochſchulfrage 
Es war von ihm im Landesausſchuß betont worden 
daß feine Stellung an der techniſchen Kodidw: 
es ihm unmöglich mache, mitzutun, wenn die: 
Frage irgendwie in Bewegung käme. Und fi 
dieſen Fall war ihm zugeſtanden worden, ii: 
zurückzuziehen, und hatte ich für dieſen im Q 
des Jahres ſehr unwahrſcheinlichen Fall es über 
nommen, für ihn einzutreten.“ Man vergleit. 
damit die Hausrathſche Darſtellung „aus den 
Gedächtnis“ nach 9 Jahren. 

Der Verein war damals vor die Wahl geitelt 
entweder auf die Behandlung von fortit: 
Tagesfragen, die die Staatsforſtverwaltung b. 
treffen, zu verzichten oder mit einer dauernde 
Trübung der Beziehungen zur Staatsforſtbehörd. 
zu rechnen. Der Verein hat fidh ſeitdem nicht meh: 
mit der öffentlichen Behandlung ſolcher Frager 
befaßt und feine Satzungen geändert. In lei 
jetzigen Verfaſſung hat der Forſtvere in einen ge 
änderten Wirkungskreis. l 

Weiter beanſtandet Hausrath, daß ich bei Ar“ 
führung der für eine Forſtlehranſtalt erforder 
lichen Einrichtungen auch ein forſttechniſches Lote 
ratorium genannt habe, während ein ſolches in . 
Karlsruhe gar nicht beſtehe und aud) entbehttic 
fet, weil andere Inſtitute der Hochſchule die Mir 
benutzung für forſtliche Verſuche geſtatteten. Ic 
habe darauf Herrn Hausrath ſelbſt um Aush: 
gebeten, wie und mit welchem Erfolg dieſe Noa 
lichkeit der Mitbenutzung anderer Inſtitute aus 
genutzt worden ſei. | 

Er nannte mir als die wichtigſten derartiger 
in anderen Inſtituten erfolgten forſtlichen jor 
ſchungen: 

1. Unterſuchungen über den Einfluß der 
Beſtandsform und Beſtandeserziehung auf die 
Feſtigkeit und Biegſamkeit der Kölzer auf Ver 
anlaſſung des Vereins der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten im mechaniſchen Laboratorium der 
Maſchinenbauabteilung. Die Unterſuchungen 
ſind im Jahre 1898 begonnen. Sie ſind heute 
weder abgeſchloſſen noch iſt irgendein Ergebnis 
darüber veröffentlicht. 

2. Im gleichen Laboratorium Unterſuchung 
über Gewinnung geeigneter Werkzeuge für Tif 
bohrung in Mooren. Ergebnis wird nicht ge 
nannt. 

3. Im chemiſch-techniſchen Laboratorium 
während der Kriegszeit Unterſuchung über Ël 
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gewinnung aus Waldſamen. Das Ergebnis iſt 
meines Wiſſens in einem Bericht enthalten, 
der dem naturwiſſenſchaftlichen Verein in Karle. 
ruhe erſtattet und dann veröffentlicht wurde. 

4. Forſchung über die Papierleimung mit 
Humusſäuren im chemiſchen Laboratorium, im 
Gang. ; 

Soweit ein Ergebnis überhaupt vorliegt, 
dürfte die eigentliche Forſttechnik bei den Unter- 
ſuchungen nur eine nebenſächliche Rolle geſpielt 
haben, bei OZ 3 und 4 überhaupt kaum in Be- 
tracht kommen. 

Sit aber dies das Wichtigſte der Geſamt— 
ausbeute innerhalb der 80 Jahre, während der 
die Mitbenutzungsmöglichkeit anderer Inſtitute 
beſtand, ſo wird dies Ergebnis doch manchem 
reichlich gering und geradezu als ein Beweis 
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dafür gelten, daß eben ſolche Möglichkeiten cin 

ſelbſtändiges forſttechniſches Laboratorium als 

Forſchungsſtätte nicht erſetzen. 

Darin aber bin ich mit Hausrath wohl einig, 
daß Baden für ſich allein ebenſowenig in der 
Lage iſt, ein ſolches Laboratorium wie manche 
andere in Karlsruhe fehlende Einrichtung für 
forſtliche Forſchung und Lehre zu ſchaffen und 
in voller Leiſtungsfähigkeit zu erhalten. 

Meines Erachtens wäre eine glatte Stellung- 
nahme des Herrn Hausrath zu der Frage im Ganzen 
wertvoller und aufklärender, als dieſer wohl nicht 
ganz geglückte Verſuch einer Richtigſtellung in 
Nebenſachen. 


Heidelberg, Oktober 1918. : 
Könige. 
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Notizen. 


A. Dr. Johann Coaz t. 

Am 18. Auguft d. J. ſtarb zu Chur in Graubünden der 
vormalige eidgenöſſiſche Oberforſtinſpektor Johann 
Co az im Alter von 96 Jahren. Einem ausführlichen Artikel 
der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 26. Auguſt entnehmen 
wir folgende Angaben über Leben und Wirken des hoch— 
verdienten Mannes. 

J. Coaz iſt am 31. Mai 1822 in Antwerpen geboren, 
wo ſein Vater in holländiſchen Dienſten ſtand. Nach der 
Rückkehr der Familie in die Schweiz beſuchte er ſtädtiſche 
und kantonale Schulen in Chur und erhielt — nach einer 
Lorpraxis bei der Stadtverwaltung in Chur und dem Forſt— 
inſpektorat des Kantons St. Gallen — feine forſtliche Mus- 
bildung an der ſächſiſchen Forſtakademie Tharandt, wo 
neben Cotta jhon Preßler und Roßmäßler lehrten. Von 
1844 bis 1851 war Coaz bei dem ſchweizeriſchen topogra— 
phiſchen Bureau mit Aufnahme und Ausarbelkung ver» 
ſchiedener Kartenblätter, insbeſondere vom Ober- und 
Unter-Engadin, beſchäftigt und benutzte zugleich die hier- 
mit gegebene Gelegenheit zu Bergbeſteigungen im Hoch— 
gebirge, die er ſpäter im Jahrbuch des Alpenklubs geſchil— 
dert hat. 

„Im Jahre 1851 wurde Coaz mit der Leitung des Forſt— 
weſens im Kunton Graubünden, das damals noch recht 
brach lag, betraut. Die richtige Vollziehung der trefflichen 
Forſtordnung vom Jahre 1839 ließ in Graubünden lange 
auf ſich warten. Noch 1851 beſtand das ganze bündneriſche 
Forſtperſonal nur aus einem Forſtinſpektor und ſeinem 
Adjunkten. Da man über keine wiſſenſchaftlich gebildeten 
Kandidaten verfügte, verſuchte man es mit eigenen, in kan— 
tonalen Forſtkurſen herangebildeten jungen Leuten. Solche 
Kurſe waren bereits 1847 in Graubünden eingeführt. Dieſe 
Kurſe wurden nun reorganiſiert; der Unterricht erhielt eine 
mehr praktiſche Richtung und ſie wurde vorbildlich für die 
deutigen interkantonalen Kurſe zur Heranbildung des Unter— 
ſorſtperſonals. Noch weitere Verbeſſerungen führte Coaz 
ein: Kahlſchläge wurden möglichſt eingeſchränkt, alte Kahl— 
ſchläge wurden aufgeforftet, und nach allmählicher Rer- 
mehrung des Forſtperſonals konnte man zur ſtammweiſen 


Anzeichnung ſämtlicher Holznutzungen ſchreiten. Jede Ge— 
meinde erhielt ihre Forſtordnung und ernſtlich wurde an— 
geſtrebt, in allen Gemeinden das ſog. Losholz durch ſtändige 
Arbeiter aufrüſten zu laſſen. 

Nach 22⸗jähriger ſegensreicher Tätigkeit im Kanton 
Graubünden folgte Coaz einer Berufung nach dem Kanton 
St. Gallen, als Übergangsſtation an die neugeſchaffene 
Stelle eines eidgenöſſiſchen Forſtinſpektors, die er 1875 
antrat. Die erſte Aufgabe des eidgenöſſiſchen Forſtinſpek— 
torats beſtand in der Vorlage eines Entwurfes zum Geſetz 
betr. die Oberaufſicht des Bundes über die Forſtpolizei 
im Hochgebirge gemäß Art. 24 der neuen Bundesverfajjung . 
vom Jahre 1874. Durch die Verfaſſungsreviſion vom Jahre 
1897 wurde die Beſchränkung der Aufſicht auf das Hoch— 
gebirge geſtrichen und dem Bund die Oberaufſicht über 
die Forſtpolizei für die ganze Schweiz übertragen. Das 
im Jahre 1876 in Kraft getretene eidgenöſſiſche Forſtgeſetz 
mußte im Jahre 1902 dem neuen Bundesgeſetz über die 
eidgenöſſiſche Oberaufſicht über die Forſtpolizei weichen. 
Das Leben ſtellt an den ſchweizeriſchen Forſtmann die ver— 
ſchiedenartigſten Anſprüche. Es genügt nicht, über eine 
beſtimmte Summe von Wiſſen und Können zu verfügen. 
Praktiſches Geſchick und taktvolles Auftreten im Verkehr 
mit Volk und Behörden werden beſonders da verlangt, wo 
der Förſter berufen iſt, dem Forſtweſen Eingang zu ver— 
ſchaffen. Gewaltige Hinderniſſe ſtemmten ſich der Durch— 
führung des eidgenöſſiſchen Forſtgeſetzes entgegen, ſelbſt 
in Kantonen, die ſchon Forſtgeſetze hatten. Die Auſtellung 
von Forſtbeamten weckte beſonders in den Gebirgskantonen 
Mißtrauen. ... Coaz verſtand es, mit diplomatiſchem 
Geſchick, mit ſeltener Geduld und Ausdauer allen Umſtänden 
auch dann Rechnung zu tragen, als die forſtliche Aufficht 
über die ſämtlichen 25 Kantone dem Bund übertragen 
wurde.“ g 

Neben ſeiner amtlichen Tätigkeit, die er bis zu dem hohen 
Alter von 90 Jahren fortführte, fand Coaz noch Zeit zu 
ausgedehnten wiſſenſchaftlichen und literariſchen Arbeiten 
Unermüdlich war er im Sammeln und Einlegen von Pflan— 
zen; fein großes und wertvolles Herbarium hat cr dem 


botaniſchen Muſeum der eidgenöſſiſchen Techniſchen Hod- 
ihule hinterlaſſen.“ Zahlreiche Schriſten aus den Gebieten 
der Botanik, der ſchweizeriſchen Landeskunde, über Lawinen 
und deren Verbauung u. a. m. ſind von ihm veröffentlicht 
worden. In Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen wurde ihm von der Univerſität Bern die Würde 
eines Doktors der Philoſophie ehrenhalber verliehen. Bahl- 
reiche wiſſenſchaftliche und gemeinnützige Geſellſchaften 
ernannten ihn zum Ehrenmitgled. Bei der Leichenfeier, 
die am 21. Auguſt im Krematorium zu Davos ſtattfand, 
wurde ſeiner amtlichen und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 
von vielen Seiten rühmend und anerkennend gedacht. 
Wr. 


B. Woldſamenerntebericht, Herbſt 1918. 


Die Ausſichten für die Waldſamenernte ſind in dieſem 
Jahre im allgemeinen nicht ungünſtig. Hätten wir genügend 
Leute zum Einernten, ſo könnten die meiſten Waldſamen 
beſonders die wichtigeren Sorten, in ausreichenden Mengen 
und zu mäßigen Preiſen geliefert werden. Dadurch aber, 
daß es an geübten Sammlern faſt überall fehlt, wird es 
wiederum außerordentlich ſchwierig, die erforderlichen 
Zapfen und Samen hereinzubringen. 

Die Kiefer liefert in den meiſten Gegenden Deutſch— 
lands befriedigenden Zapfenertrag, mancherorts ſogar eine 
gute Ernte. 

Fichten hatten anfangs ſehr gut angeſetzt, die Zäpfchen 
find aber zum großen Teil abgefallen; immerhin wird noch 
eine mäßige Ernte zu erwarten fein. Tic Weymouths— 
kiefer bringt nach mehrjähriger Pauſe wieder eine mitt— 
lere Zapfenernte. 

Von Weißtannen werden ebenfalls bereits gute 
ſamenreiche Zapfen geerntet. Selbſtredend müſſen dieſe 
zu Preiſen bezahlt werden, welche man in Friedenszeiten 
nicht für möglich gehalten hat: ohne Anreiz zu gutem Ver— 
dienſt werden keine Zapfen eingeerntet, nicht nur von Weiß— 
tannen, ſondern auch von allen anderen Sorten. Heute 
läßt ſich deshalb über die Preiſe nur das ſagen, daß voraus— 
ſichtlich, obwohl die Ernte nicht ungünſtig iſt, außergewöhn— 
lich hohe Preiſe zu erwarten ſind. Auf welcher Höhe ſie ſich 
bewegen werden, das vorauszuſagen, ift ein Ding abſoluter 
Unmöglichkeit. Deshalb ſind auch alle jetzigen Anfragen 
nach der. vorausſichtlichen Preisgeſtaltung der einzelnen 
Gehölzſämereien im Frühjaͤhre 1919 vollſtändig zwecklos. 

Von den Laubhölzern bringt bekanntlich die Buche 
faſt überall eine reiche Maſt, auch die Eichelmaſt iſt ſtrich— 
weiſe befriedigend. 

Von Birken werden ebenfalls genügende Mengen 
Samen hereinkommen. 

Die Ahornarten haben gut angeſetzt, es ſcheint 
aber, daß viele Samen jetzt ſchon abfallen. 

Linden und Hainbuchen ſind ebenfalls gut be- 
hangen, dagegen ſieht es mit €f d en weniger günſtig aus. 

Wie ſich die Ernte der übrigen — weniger wichtigen — 
Waldſamen, beſonders wie ſich die Preiſe ſtellen werden, 
darüber wird erſt dann berichtet werden können, wenn die 
Ernte wirklich ſtattgefunden hat. 

Heinrich Keller Sohn 
Darmſtadt. 


C. Der Wildſtand Mitteleuropas. 
Die Urſache des Krieges, in dem wir leben, iſt der Neid 
gegenüber der Wirtſchaſtsmacht Deutſchlands, und daher 
handelt es ſich in dieſem Mrica „ wirtſchaftliche Zn: 


. 
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kunft Deutſchlands. Englands bisherige Kriegjübtunz . 
Urſache und Abſicht des Krieges deutlich gemacht. Kit: 
hat es auch verstanden, feine Verbündeten für den piz 
dem Wirtſchaftsleben Deutſchlands den Nährboden zu er 
ziehen, zu gewinnen. Je weniger es ihm aber gelingt, Xe: 
Plan bereits durch den Krieg in einem genügenden z 
fange zu erreichen, um fo mehr ift es beſtrebt, mit iar 
Verbündeten auch für die Zeit nach dem Kriege Abmat:: 
gen zum Wirtſchaftskampfe gegen Deutſchland zu treji.: 
Solche liegen in den Beſchlüſen der Pariſer Ririjéai:: 
konferenz vom Juni 1916 vor. Die Maßnahmen deriet. 
für den Krieg, für den Übergang zum Friedenszuſtand >: 
für die Dauer greifen ineinander. Neben dieſen mehr | 
die Einzelpraxis fallenden Kampfmitteln ſtehen ſolche gra. 
handelspolitichen Charakters, wie Zollbund und Winite:: 
propaganda. Für den Zollbund ſoll ein dreiteiliger Te 
aufgeſtellt werden, und zwar ein Vorzugstarif für die e. 
tentegenoſſen, ein Vertragstarif für die während des Lr 
nicht feindlichen Staaten und ein Generaltarif in dreis 
Feinde. Der engere wirtſchaftliche Zuſammenſchluß : 
Ententegeiiojfen ſoll ferner durch folgende Mittel em: 
werden: Sammlung und Vorführung von feindlichen Wi 
mujtern zur Nachahmung durch einheimischen Erſatz. $. 
anſtaltung von regelmäßigen Muſtermeſſen nach Gew 
Vorbild für Angehörige der Ententeländer und bei: 
deter Nationen, Propagandabureaus im neutralen X: 
lande, Subventionierung und ſonſtige Unterſtützung u 
Erleichterung für Filialen, Agenturen und deigles. 
Errichtung von Schiffahrtslinen zur Verdrängung >. 
deutſchen und öſterreichich-ungariſchen, Ausnahmen 
auf Eiſenbahnen und Schiſſen für Entente- und nerv- 
Güter, ähnliche Vergünſtigungen bei der Zahlung > 
Hafengebühren und dergleichen und noch manches ande. 
Es ſollen alle legalen oder noch zu legaliſierenden ** 
angewandt werden, um Deutſchland und feine Vero. 
deten von den Märkten der Entente zu verdrängen. i 
ſogenannten kleinen Mittel dürften, von Haß und R 
gefühl noch lange unterſtützt, teilweiſe Erfolg haben, zun 
da England und feine politiſchen Freunde alles nur Erd.“ 
liche getan haben, was zum dauernden Zerreißen der wn. 
ſchaftlichen Verbindungen zwiſchen Deutſchland und > 
Ententeländern beitragen kann. Aber der zollpollin 
Zuſammenſchluß der Entente enthält fo viele und a. 
Schwierigkeiten für feine Durchführung, ſchon in den win 
ſtreitenden Intereſſen der einzelnen Länder jelbit, dan 
in fic) ſcheitern muß. Wenn man die Wirtſchaftskrafte > 
einzelnen Länder in einem Geſamtbilde erfaßt, fo 
man zu der Überzeugung kommen, daß für die Ver 
lichung der Ententepläne kaum irgend eine Ausſicht TE 
handen ift. Dagegen hat ſich in Mitteleuropa durch >” 
Krieg ein ſehr altes Wirtſchaftsgebiet wieder ufam: 
geſchloſſen, wie es vor 1500 und zum Teil noch lange ne 
her beſtand, und man fragt fid, wie weit feine Neubelebe! 
unſere Abhängigkeit von überſeeiſcher Zufuhr vermin 
wird. Es handelt ſich dabei in erſter Linie um die Bent 
gung des genannten Wirtſchaftsgebietes mit Rober 
aus denjenigen Naturſchätzen, welche dem Gebiete 1 
entnommen werden können. Zu dieſen Naturſchaͤben 2 
hört auch der Wildſtand, deſſen Ausdehnung und SX- 
tung für die Volkswirtſchaft der Mittelmächte bier w 
unterſucht werden foll, wobei die Angaben in Band L? 
von Rörig und A. Binz herausgegebenen Werkes d 
Rohſtoffe des Wirtſchaftsgebietes zwiſchen Wordiee = 
perſiſchem Golf“ als Grundlage dienen ſollen. l 
Bekanntlich find die jagdlichen Verbaliniit 
Deutſchlands die weitaus beſten in ganz Cee” 
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da man den hohen und idee llen Wert, den ein guter Wild- 
ſtand und die Jagdausübung beſitzt, von Jahr zu Jahr mehr 
etkannt hat und dementſprechend die Jagd pfleglich betreibt, 
aljo durch einen in verſtändigen Grenzen gehaltenen Ab- 
ſchuß für die Erhaltung eines mit den Intereſſen der Land- 
und Forſtwirtſchaft nicht in Widerſpruch ſtehenden Wild- 
ſtands Sorge trägt. Gute Jagdgeſetze und die dem Deut⸗ 
ſchen im Blute liegende Liebe zur freien Natur und ihrer 
Tierwelt haben vereint das Jagdweſen zu hoher Blüte ge⸗ 
bracht, und Wiſſenſchaft und Praxis wetteifern darin, dis 
entſtehenden Auswüchſe zu beſeitigen und Schäden, die 
das Wild unter beſonderen Verhältniſſen anzurichten ver- 
mag, auf ein Mindeſtmaß zurückzuführen. Größeres Raub- 
wild fehlt bei uns faſt vollſtändig; die an den Oſt⸗ und Weſt⸗ 
grenzen Deutſchlands gelegentlich zur Strecke kommenden 
Rolfe jind Überläufer aus den Nachbarländern; und das 
kleinere Raubzeug können und wollen wir nicht entbehren, 
teils weil es durch den Balg Einnahmen verſchafft, teils auch, 
weil es als Naturpolizei hilft, daß krankes Nutzwild, das 
eine Gefahr für das geſunde bildet, ſchnell und ſicher be- 
ſeitigt wird. Im Übrigen hat man es völlig in der Hand, 
einem Überhandnehmen von Raubwild vorzubeugen. Der 
heutige Beſtand an Nutzwild in Deutſchland wird nach ſorg⸗ 
jältiger Schätzung auf 130 000 Stück Rotwild, 80 000 Dam- 
wild, 60 000 Schwarzwild, 1 300 000 Rehwild, 8 500 000 
ajen, 800 000 Faſanen und 8 000 000 Rebhühner ange- 
geben. Der Beſtand an Elchwild betrug im Jahre 1911 
478 Stück; über das Gemswild liegen keine einigermaßen 
jquverläſſigen Schätzungen vor, ebenſo wie auch über den 
Beitand an wilden Kaninchen nichts gejagt werden kann. 
Immerhin muß dieſer auf mehrere 100 000 Stück an e- 
nommen werden. Es kommen auf 1000 Hektar der ent⸗ 
ſprechenden Wald-, Feld- oder Geſamtfläche: 9,2 Stück 
Rotwild, 5,6 Stück Damwild, 4,3 Stück Schwarzwild, 24,5 
Stück Rehwild, 156 Haſen, 18 Faſanen, 260 Rebhühner. 
Davon werden erlegt 2,3 Stück Rotwild, 1,4 Stück Dam 
wild, 1,1 Stück Schwarzwild, 4,9 Stück Rehwild, 102 Haſen, 
10,8 Faſanen, 110 Rebhühner. Der jährliche Abſchuß an 
Haarwild beläuft ſich auf rund 32 000 Stück Rotwild (Wert 
1500 000.4), 20 000 Damwild (530 000 4), 12 000 Schwarze 
wild (360 000 ), 265 000 Rehwild (4 700 000 4), 5 600 000 
Hafen (14 000 000 4), 430 000 wilde Kaninchen (220 000 K), 
4400 000 Rebhühner (3 500 000 4), 450 000 Faſanen 
(880 000 4), 500 Auerwild (2500.4), 8000 Birkwild (20 000 
4), 56 000 Waldſchnepfen (150 000 Æ), 338 000 Wildenten 
(330 000 4), 71 000 Bekaſſinen (30000 „). Insgeſamt 
ſtellt alſo der Abſchuß von Nutzwild jährlich einen Wert von 
26 222 500 M dar. Dazu kommt der Fang und Abſchuß 
von Raubzeug, für welchen folgende Berechnung aufge— 
tellt wird: Rund 130 000 Füchſe (910 000 &), 11 000 Dachſe 
(132 000 4), 6000 Fiſchottern (138 000 &), 21 000 Marder 
(525 000 4), 41 000 Iltiſſe (82 000 4). Dies entſpricht 
einem Geſamtwert von 1787000 4. Die zum Verzehr 
gelangende Wildbreimenge beläuft ſich auf etwa 30 Millionen 
kg oder etwa 0,45 kg auf den Kopf der Bevölkerung. Sie 
entſpricht einer Menge von rund 37 000 Maſtochſen von 
400 kg Schlachtgewicht und würde ausreichend fein, den 
jährlichen Fleiſchbedarf von 600 000 Perſonen zu decken. 
Dabei iſt von Bedeutung, daß das Wild beſonders in den 
größeren Städten verzehrt wird und dort vorzüglich aus- 
gleichend gegen die Preisſteigerungen auf dem Fleiſch— 
markte wirken kann. Im Jahre 1908 entfielen an Wild- 
verbrauch, ſoweit er aus dem Markthallenverkehr erſichtlich 
it, auf 100 Einwohner in Baden 257,4, Magdeburg 162,2, 
Dresden 160,5, Wiesbaden 136,9, Breslau 129,7, Königs- 
berg 122,4 kg. Um den wirklichen Verbrauch zu erhalten, 
muß man dieje Zahlen um 50% erhöhen, da der Markt- 
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hallenverkehr nur etwa zwei Drittel der ganzen Zufuhr 
erhält. Deutſchlands Bedarf an Wildbret wurde aber trotz 
der reichen Erträge des heimiſchen Wildbannes nicht gedeckt; 
es bezog noch bedeutende Mengen von Haar- und Feder- 
wild vom Auslande, namentlich von Oſterreich⸗Ungarn und 
Rußland. Ebenſo werden erhebliche Summen für die Be- 
ſchaffung lebenden Wildes, das vorzugsweiſe aus Oſterreich⸗ 
Ungarn kommt, aufgewendet, mit dem man die heimiſchen 
Beſtände verbeſſern will. Und endlich werden viele Hörner 
und Geweihe eingeführt, die hier verarbeitet werden. Es 
belief ſich im Jahre 1912 die Einfuhr von Haarwild, nicht 
lebend, auf 1 243 000 K, Federwild, nicht lebend, 691 000 &, 
Hirſche, Hunde, Vögel und andere lebende Tiere 3 080 000. K, 
Hörner, Geweihe, roh, 6 051 000 4. Und die Ausfuhr von 
Haarwild, nicht lebend, 382 000 &, Federwild, nicht lebend, 
250 000 &, Hirſche, Hunde, Vögel und andere lebende Tiere 
3 206 000 &, Hörner, Geweihe, roh, 2 796 000 KM. An Elfen⸗ 
bein wurden im Jahre 1912 eingeführt für 786 300 &, 
ausgeführt für 2 230 000 4. An Hajen- und Kaninchen- 
fellen kamen 1912 zur Einfuhr für 8 528 000 4, an anderen 
Fellen zur Pelzwerkbearbeitung für 123114000 M, zur 
Ausfuhr an Haſen⸗ und Kaninchenfellen für 13 374 000 &, 
an anderen Fellen zur Pelzwerkbereitung für 48 647 000 M. 

In Oſterreich find die Jagdverhältniſſe ſtellen⸗ 
weiſe ähnlich wie in Deutſchland entwickelt, und namentlich 
dort, wo der Großgrundbeſitz vorherrſcht, ift oft ein außer⸗ 
ordentlich reicher Wildſtand vorhanden. Über die Verteilung 
einzelner Wildarten auf die verſchiedenen Gebiete wird 
ebenſo wie über den Abſchuß eine regelmäßige Statiſtik 
geführt, die ein gutes Bild der Verhältniſſe gibt. Im Jahre 
1911 betrug zum Beiſpiel der Abſchuß: 17128 Stück Rot- 
wild, 3004 Damwild, 105 785 Rehe, 10 574 Gemſen, 3263 
Schwarzwild, 1754292 Hafen, 290 432 Kaninchen, 1571 
Murmeltiere, 9441 Auerwild, 18 675 Birkwild, 13 492 Hafel- 
wild, 366 980 Faſanen, 16 667 Steinhühner, 1 696 664 Reb- 
hühner, 123 394 Wachteln, 120 206 Enten. Außerdem wur- 
den an nutzbarem Flugwild erlegt 2152 Schneehühner, 
40 189 Waldſchnepfen, 14276 Moorſchnepfen, 2512 Wild- 
gänſe. An Raubwild kamen zur Strecke 41877 Füchſe, 
15 856 Marder, 112 837 Wieſel, 39 329 Iltiſſe, 859 Fiſch⸗ 
ottern, 255 Wildkatzen, 5800 Dachſe. Die Wildſchadens⸗ 
vergütungen, welche in Oſterreich ausbezaht werden, ſind 
nicht unbedeutend. Sie beliefen ſich im Jahre 1909 auf 
169 004 K, 1910 auf 148 914 &, 1911 auf 182 512 M. Das 
Wild bildet für Oſterreich eine erhebliche Einnahmequelle 
als Handelsgegenſtand. Es wurden an Wildbret im Jahre 
1912 eingeführt für 79 840 M, ausgeführt für 2 464 000. K, 
an Haſen⸗ und Kaninchenfellen eingeführt pi 3 855 200 `A, 
ausgeführt für 6121600 M. 

Ungarn verfügt über weite und ergiebige Jagd- 
gründe, in denen alles mitteleuropäiſche Wild noch reich 
vertreten iſt. In den Gebirgen iſt ein guter Beſtand an 
Hochw ild, und die Ebenen beherbergen große Mengen an 
Niederwild. Nach der amtlichen Statiſtik wurden im Jahre 
1912 erlegt 10880 Stück Rotwild, 2586 Damwild, 26 858 
Rehe, 153 Gemſen, 79 Mufflons, 8664 Schwarzwild, 1 397 960 
Haſen, 87 938 Kaninchen, 339 Truthühner, 526 Auerwild, 
52 753 Wildtauben, 14646 Sumpfſchnepfen, 5966 Hafel- 
wild, 303 247 Faſanen, 944 266 Rebhühner, 158 210 Wachteln, 
87 557 Wildenten, 41 364 Waldſchnepfen, 188 Bären, 4758 
Dachſe, 961 Fiſchottern, 249 Wölfe, 4453 Wildkatzen, 54 440 
Füchſe, 5548 Marder, 22 923 Iltiſſe, 45650 Wieſel. Der 
Handel mit Wild iſt nicht unbedeutend. Das ausgeführte 
erlegte Wild geht zum größten Teile nach Oſterreich, das 
zum Zwecke der Ausfuhr lebend gefangene Wild, unter dem 
die Haſen an erſter Stelle ſtehen, wird hauptſächlich von 
Deutſchland aufgenommen. Die Ausfuhr lebender Hafen 
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betrug im Jahre 1911 28655, 1912 22424 Stüd. An er 
legten Haſen wurden in den beiden Jahren ausgeführt 
24 124 bezw. 17 678 Doppelzentner. 

Die jagdlichen Verhältniſſe Belgiens jind infolge 
der dem Wildſtande ungünſtigen Geſetzgebung nicht befrie- 
digend. Der Umſtand, daß das Recht der Jagdausübung 
auch dem kleinen Landbeſitzer zuſteht, daß für manche Wild— 
arten der Aufgang der Jagd viel zu ſpät, bei anderen wieder 
viel zu früh erfolgt, und die große Verbreitung der Wild- 
dieberei tragen die Hauptſchuld daran, daß die Felder ſo 
wildleer ſind. Rotwild kam nur noch in geringen Beſtänden 
vor und iſt faſt gänzlich auf den Ardenner Wald beſchränkt, 
Schwarzwild dagegen iſt ſtellenweiſe zahlreicher, als ſich 
mit dem Anbau von Kulturpflanzen verträgt. Der Reb- 
ſtand iſt im Allgemeinen ganz gering. Da das Reh infolge 
des ſpäten Jagdbeginnes faſt nur auf Treibjagden erlegt 
wurde, kamen meiſt Ricken zum Abſchuß, ſo daß der Beſtand 
ſtändig zurückging. Das faſt gänzliche Fehlen weidgerechter 
Jagdpflege, durch das die Vermehrung des Raubzeuges 
ſehr gefördert wird, in Verbindung mit den zahlloſen Jägern, 
die auf ihrem Grund und Boden alles ſchießen, was ihnen 
vor die Flinte kommt, hat es dahin gebracht, daß Hafe und 
Rebhuhn ſtellenweiſe bereits ſelten geworden ſind, während 
dieſe Wildarten angeſichts der günſtigen Boden⸗ und klima⸗ 
tiſchen Verhältniſe einen reichen Beſtand auſweiſen könnten. 
Nur das Kaninchen gleicht alle Angriffe durch ſeine reiche 
Fruchtbarkeit wieder aus und auch der Faſan behauptet 
ſich in manchen Gegenden, namentlich dort, wo ausgedehnte 
Weidenniederungen vorhanden ſind. J Erwähnt ſei noch, 
daß den Belgiern der Fang und die Jagd auf alle Sings 
vögel freiſtand und daß infolgedeſſen dort jährlich Hundert- 
tauſende von Droſſeln, Staren, Finken und Lerchen ihr 
Leben laffen mußten. Nach der Handelsſtatiſtik führte Bel- 
gien im Jahre 1912 208 000 kg Wildbret im Werte von 
416 000 & ein und 62 000 kg im Werte von 123 000 & aus. 
An der Einfuhr war Deutſchland mit 54 000 kg und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn mit 3000 kg beteiligt. 

Auch in Serbien ſind die jagdlichen Verhältniſſe 
minderwertig; namentlich iſt das größere Nutzwild, Rot— 
wild, Gemſen und Rehe nur in geringer Zahl vorhanden, 
weil die Berge mit ihren Aſung ſpendenden Wäldern und 
Weiden von den zahlreichen Groß⸗ und Kleinviehherden 
beunruhigt werden. An Heinerem Nutzwild, zu dem auch 
Droſſeln, Stare und Tauben gerechnet werden, wurden 
im Jahre 1908 22 889 Stück erlegt. Darunter waren 6741 
Haſen, 3923 Wachteln, 5483 Rebhühner. An Raubwild 
einſchließlich der Eulen, Elſtern, Dohlen, Krähen und Eich- 
hörnchen wurden 3149 Stück geſchoſſen. Darunter waren 
noch 52 Wölfe. Eine wirtſchaftliche Bedeutung kommt der 
Jagd in Serbien nicht zu. Im Jahre 1912 wurden ein- 
geführt 264 kg Wildhäute im Werte von 2400 M. Die Aus- 
ſuhr betrug an Wild und Wildgeflügel 5090 Doppelzentner 
im Werte von 544 000 K, an Wildhäuten 320 Doppelzentner 
im Werte von 104000 M. Der Wert der Mehrausfuhr 
belief fic) auf 645 600 K. 

Die Jagd Bulgariens hat unter dem noch zahl— 
reich vorhandenen Raubzeuge und unter der geringen Pflege, 
die dem Nutzwilde zuteil wird, zu leiden. Beſonders nach— 
teilig iſt für das Wild hauptſächlich der ſtarke Weidebetrieb, 
der dem Walde, den Wieſen und Brachfeldern die Ruhe 
nimmt und das Wild nicht nur vertreibt, ſondern geradezu 
vernichtet. An Raubwild gibt es noch Bären in mäßiger Zahl. 
Wölfe dagegen häufiger, die den Viehherden noch erheb— 
lichen, Abbruch tun. Der Luchs kommt in den Waldgebirgen 
nur noch vereinzelt vor, der Schakal findet ſich im Oſten 
der thraziſchen Ebene und an der Küſte des Schwarzen 
Meeres, alle übrigen Raubtiere, wie Wildkatzen, Marder, 


Iltiſſe, Wieſel, Dachſe und Fiſchotter, jind überall vor 


handen. Das häufigſte Nutzwild ijt das Schwarzwild, va: 
in den Buchen- und Eichenwäldern der Gebirge reiche Mai 
findet und auch den Getreidefeldern nicht fern bleibt. Haß 


und Reh find überall vorhanden, aber nirgends bejonder 


häufig; Rotwild ift nur ſpärlich vertreten, Gemswild dagegen 
häufiger, beſonders an den Felsabhängen des Nilo dact 
und in dem Gebiete zwiſchen Televan und Dalofur auf den 
höchſten Stellen des Balkangebirges. An nutzbarem Fua 
wild jind Auerwild, Faſanen Rebhühner, Wachteln und 
Trappen an ihnen zuſagenden Stellen überall zu finder 
Die Waſſerläufe ſind von unzähligen Mengen von Enter 
und anderem Waſſergeflügel belebt. Auffallend ift die gror 
Menge der Raubvögel aller Arten. Irgendeinen Nutzen 
wirft die Jagd bis jetzt noch nicht ab. 

Ahnlich iſt es mit Rumänien beſtellt, wo es in den 
Niederungen aber faſt gar kein Wild mehr gibt, während 
in den bewaldeten Teilen, namentlich am Karpathenrarde 
und in den Karpathen ſelbſt, ſich noch vielerlei Nuş- und 
Raubwild aufhält. Viel Waſſergeflügel beherbergen di 
nächſten Umgebungen der Waſſerläufe und dieſe ſelbſt. 

In der Türkei unterliegt die Jagd nur geringe 
Beſchränkungen, indem fie den Beſitz eines zum Preiſe ox 
3,24 & erhältlichen Waffenſcheines vorausſetzt. In der 
europäiſchen Türkei ift der Wildſtand nicht hervorragend. 
in den Gebirgen Anatoliens kommt die Bezoarziege unt 
in Syrien der Sinai⸗Steinbock vor. Im armeniſchen Berz 
lande lebt neben der Bezoarziege ein Wildſchaf; Rot- ur 
Damwild ift infolge der durch die Ziegen- und Schafhirt:: 
und deren Herden getriebenen Waldverwüſtung nur ir 
Innern noch ſtellenweiſe vorhanden, auch das Rehwild in 
nirgends mehr häufig. Schwarzwild dagegen ift beſonder 
in den Ackerbau treibenden Gebieten weit verbreitet, m: 
es die Getreide- und Maisfelder der Bauern zur Reife 
brandſchatzt. Da dem Türken der Genuß des Schwein 
fleiſches verboten ift, legt er auch auf die Jagd auf Schwarz 
wild keinen großen Wert, was zur Folge hat, daß der von 


den Sauen angerichtete Schaden oft ſehr bedeutend it. 


Die Haſenjagd ſoll ſtellenweiſe recht gut ſein. Nach eine: 
Angabe haben die Hafen in Angora, wie die Ziegen, filb: 
glänzendes Seidenhaar und 60 000 Stück davon gingen 
jährlich zum Preiſe von 54 A pro Fell nach Marſeille zu 
Hutfabrikation. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob hier mie! 
eine Verwechſelung mit dem Angorakaninchen, einem Hat: 
tier, vorliegt. Ebenſo wagt Rörig niht zu entſcheiden, ob 
die Notiz, daß der Biber noch im Euphrat und in der Gegend 
von Aleppo lebt, zutreffend iſt. Waſſergeflügel iſt an der 
Küſten und in den Sumpfgebieten der Flüſſe reichlich vor 
handen. Von ſonſtigem Flugwild find Faſan, Rebhuhn. 
Steinhuhn, Wachtel, ſowie im Herbſt und Frühjahr die Wald 
ſchnepfe an allen dieſen Tieren zuſagenden Ortlichkeiten 
zu finden. Erwähnt ſei noch, daß auch in der Türkei, wie 
in den meiſten Mittelmeerländern, die Jagd auf Singpön! 
betrieben wird. 

An Raubzeug ijt Kleinaſien reicher als Mittel, 
europa. Namentlich bilden dort noch die Wölfe eine arent 
Gefahr für die Herden, die nur durch die ſtets als Begleitung 
der Hirten zu findenden großen, ſehr bösartigen Hunde 
geſchützt werden können. In den Waldgebieten ſind nech 
der Bär, Leopard, Luchs und Kavakal zu Haufe und in den 
Feldern und Steppen iſt der Schakal eine häufige Erſcher 
nung, der auch, wie ſchon kurz erwähnt, in den Ballanländern 
nicht fehlt. Die Jäger haben von dem Erlöſe des zum det 
laufe gelangenden Waſſergeflügels eine Abgabe von 20 Proz. 
von allem übrigen Wilde eine ſolche von 4 bis 8 Prozent 
zu entrichten. Ein Jagdſchutzgeſetz ſchreibt eine allgemein 
Schonzeit vom 1. März bis 30. Auguſt vor. Daß die Jad 

| 


mi nur geringem Erfolge ausgeübt wird, liegt teils an der 
Bequemlichkeit der Bevölkerung, die ſich um eines verhält⸗ 
nismäßig geringen Gewinnes willen nicht den Strapazen 
des Weidwerks ausſetzen will, zum Teil aber auch an dem 
Mangel an befferen} Schußwaffen. In den ſüdweſtlichen 
aſiatiſchen Gebieten des türkiſchen Reiches bietet die wild⸗ 
lebende Tierwelt inſofern ein gewiſſes jagdliches Intereſſe, 
als hier die tiergeographiſchen Gebiete der paläarktiſchen, 
äthiopiſchen und indiſch⸗meſopotamiſchen Regidn zuſammen⸗ 
ſtoßen und man infolgedeſſen auf verhältnismäßig engem 
Raume ſehr verſchiedenartige Tiere beieinander trifft. So 
lebt das Reh in nächſter Nachbarſchaft der Gazelle und der 
geſtreiften Hyäne. 

Außer in Deutſchland und in Oſterreich-Ungdrn, wo, 
wie ausgeführt, der Jagd auch eine größere mwirtfchaftliche 
Bedeutung zukommt, ſpielt die Jagd in den anderen Staaten 
Mitteleuropas, ſicherlich einſtmals auch hier eine Haupt- 
quelle der Bedürfnisbefriedigung, nur noch eine geringe 
Rolle. Indem intenſivere Wirtſchaftsarten in Europa, wie 
Ackerbau, Viehzucht, Bergbau, Induſtrie, eine größere Ver⸗ 
dichtung der Bevölkerung erlaubten und letztere den Boden 
immer mehr beſchlagnahmte, wurden ſowohl die ſchädlichen 
Tiere, als die nützlichen Jagdtiere, die doch meiſt im Ver⸗ 
hältnis zu anderen Erwerbsarten einen nur beſcheidenen 
Nutzen geben, immer mehr zurückgedrängt und zum Teil 
faſt vernichtet.“ Nur noch in den dünn bevölkerten Gegenden 
Europas, wo die natürlichen Verhältniſſe etwa intenſivere 
Bodenbenutzung behemmen, hat daher die Jagd namentlich 
auf Raubtiere noch Anſpruch auf die Erwähnung als Bedürf— 
nisbefriedigung, wie zum Beiſpiel in den nordiſchen Ländern, 
den ausgedehnten Waldgebirgen und den Balkanſtaaten. 
Sonſt hat die Jagd mehr den Charakter eines Sportes, dem 
zuliebe man durch Schonzeiten das rare Wild zu erhalten 
ſucht. Aber trotz alledem iſt ſie als ein mächtiger Faktor im 
Wirtſchaftsleben der Völker zu betrachten, wie die für Deutſch— 
land und Oſterreich⸗Ungarn angegebenen Statiſtiken be- 
weiſen. Schon in der Fabrikation von Pelzwaren kommt 
dies zum Ausdruck. Nach E. Braß hatte die jährliche Welt- 
produktion von Rauchwaren im Durchſchnitt der Jahre 
1910 bis 1912 einen Wert von etwa 440 Millionen Mark, 
wovon entfielen auf Nordamerika 130, Südamerika 7, Aſien 
140, Auſtralien 40, Europa, einſchließlich des europäiſchen 
Rußland, 110, Deutſchland 10, Afrika 1, die Ozeane 12 Mill. 
Mark. Deutſchland lieferte allein dem Pelzhandel folgende 
Stückzahlen: 2 Millionen Hamſter, 2 Millionen Kaninchen 
(inkl. der zahmen), 1 Million Maulwürfe, 250 000 Füchſe, 
150 000 Katzen, 100 000 Steinmarder, 30 000 Bauntmarder, 
70 000 Iltiſſe, 10 000 Fiſchottern. Hierbei ſind natürlich 
auch die eingeführten Felle berückſichtigt. Der größte Teil 
ſtammt aber aus der eigenen Jagd. 


Steglitz, Kniephofſtr. 45. Badermann. 


D. Iuvalidenheim für Jäger und Schützen 
zu Marburg a. Lahn. 

Am 28., 29. und 30. September fand die 2. ordentliche 
Mitgliederverſammlung des Invalidenheims ſtatt, die, wie 
uns berichtet wird, einen in allen Teilen befriedigenden 
Verlauf nahm. Schon am Sonnabend hatten ſich zu der 
Vorſtandsſitzung und dem Begrüßungsabend faſt alle aus— 
wärtigen Gäſte eingefunden. Am Sonntag zeigte ein zum 
Heim führender Rundgang die ſchöne Lage und große Aus— 
dehnung des erworbenen Gebäudes. Über die von dem 
Vorſtand erfolgte Erwerbung des ehemaligen Deutſchordens— 
gutes herrſchte nur eine Stimme freudiger Anerkennung. 
Beſonders zahlreich waren Vertreter der im Felde ſtehenden 
Bataillone erſchienen, die ganz beſonders großes Intereſſe 


für die das Heim betrefjenden Fragen zeigten. Der Ge— 
ſchäfts⸗ und Kaſſenbericht gab ein klares Bild über den der- 
zeitigen Stand. Die Beiträge der Jäger⸗ Bataillone find 
bereits recht erheblich. Die Zahlen von M. 9468,37 (Mar⸗ 
burg), M. 14 956,65 (Hirſchberg) und M. 23 998,49 (Bücke⸗ 
burg) wurden mit beſonderer Freude aufgenommen. Die 
Ausſprache über die Fragen der nächſten Zukunft zeitigte 
Ergebniſſe, die für eine ſchnelle und gute Weiterentwicklung 
des Heimes bürgen. Es iſt in dem Rahmen dieſes Vorbe⸗ 
richtes nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen, ein aus- 
führlicher Bericht über die Verhandlungen wird in Kürze 
allen Mitgliedern und Freunden des Heims zur Verfügung 
gett. Als wichtigſtes Ergebnis fei heute nur erwähnt, 
daß das Heim bis Ende November vollſtändig eingerichtet 
iſt, alſo betriebsfähig daſtehen wird, ſo daß ſpäteſtens kurz 
nach Weihnachten die Aufnahme von Inſaſſen erfolgen 
kann; in welchem Umfange, hängt noch davon ab, welche 
Mittel zur jährlichen Unterhaltung zur Verfügung ſtehen 
werden; doch iſt begründete Ausſicht vorhanden, daß die 
Opferfreudigkeit der Kameraden und Freunde der grünen 
Farbe die notwendigen Betriebsmittel dauernd ſichert. 
Aus eigner Kraft und unabhängig wird das Heim dann 
dem Wohl der invaliden Jäger dienen. Viele wichtige 
Einzelheiten wurden noch in einer erweiterten Vorſtands⸗ 
ſitzung entſchieden. Dem hieſigen Vorſtand wurde wieder- 
holt wärmſte Anerkennung und vollſte Befriedigung über 
die bisherige zielbewußte Förderung des Heims zuteil. 
Aber nicht nur das Ergebnis der Beratungen und der gün- 
ſtige Stand des Heims befriedigte allgemein, auch Marburg 
ſelbſt und die anläßlich der Tagung ſtattfindenden Ver- 
anſtaltungen trugen zu einem günſtigen Geſamteindruck 
bei. Die Vorführungen der Marburger Jugend, die ſich 
ſo freudig in den Dienſt des Heims geſtellt hatte, erfuhren 
dankbare Anerkennung, und gar mancher meinte, ein Volk, 
das ſo zuſammenarbeitet im Gefühl der Dankesſchuld gegen 
unſere Kämpfer, kann nicht untergehen, wenn auch die 
Feinde noch ſo ſehr von allen Seiten gegen uns anſtürmen. 
Dieſem Gedanken gab auch Herr Oberbürgermeiſter Troje, 
der Ehrenvorſitzende des Vereins, bei dem gemeinſamen 
Mittageſſen beredten Ausdruck. Von einer Feſtfeier, wie 
ſie in anderen Zeiten wohl veranſtaltet worden wäre, war 
ſelbſtverſtändlich abgeſehen worden. Es waren Tage ernſter 
Arbeit, aber bei aller Schwere der Zeit doch felſenfeſte Bu- 
verſicht auf eine gute Zukunft unſeres deutſchen Vaterlandes. 


(Oberheſſiſche Zeitung Nr. 231 vom 2. Oktober 1918.) 
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Die Ernte in den hauptſächlichſten Laub- und Nadel- 
holzſamen läßt ſich erft jetzt einigermaßen zutreffend 
beurteilen, da bekanntlich der Spätherbſt mit wechſelnder 
und oft ſtürmiſcher Witterung die Ergebniſſe beſonders in 
Laubholzſamen nachteilig beeinfluſſen kann. — Die ſo raſch 
geänderten innerpolitiſchen Verhäliniſſe werden natürlich 
auch nicht ohne Einwirkung auf das Samengeſchäft bleiben 
und inſofern vielleicht vorteilhaft ſich geſtalten, da infolge 
der Truppenentlaſſungen Arbeitskräfte für das Pflücken 
von Samenzapfen der verſchiedenen Nadelhölzer mit ſofort 
greifbarer Verdienſtmöglichkeit in ausgedehnterem Maße 
vorhanden fein werden, fo daß die Ernte größtenteils aus- 
genutzt werden kann und dabei niedere Preisnormen gegen 
voriges Jahr jedenfalls Platz greifen können. 

Hinſichtlich der Laubhölzer iſt zu berichten, daß Eicheln 
ſtrichweiſe mittleren Ertrag in zufriedenſtellender Güte brad- 
ten, die Früchte ſind im allgemeinen noch als Futtermittel 
beſchlagnahmt, indeſſen werden beſchränkte Mengen zur 


32" 


248 


Saat freigegeben. Role icheln jind aus Deuiſchland 
nur ſpärlich zu erhalten, Belgien und Holland liefern über⸗ 
haupt nichts, Bucheln zeigen allerwärts reichlichen Be⸗ 
hang, die Früchte werden für Olzwecke geſammelt, eine 
Abgabe zur Saat erſcheint zurzeit aus ſichtslos. Verg- 
und Spitzahorn hat mittlere Ernte, von Birken 
und Hain bude (leptere hat ſtellenweiſe reich getragen) 
konnte nur wenig eingebracht werden, ebenjo jind Rot, 
Weißerle und Akazie nicht ausreichend vorhanden, 
da es zur Zeit der Ernte noch an Sammlern mangelte. Weiß— 
dorn brachte mittleren Ertrag, Ef dhe zeitigte dieſes 
Jahr keinen Samen, vorjährige Beſtände decken nur teil- 
weiſe den Bedarf. Von Linden wird auch nur einiges 
geſammelt werden können. Die Anlieferung von Ginſtern 
und Stachel ginſtern erſcheint auch heuer noch fraglich. 
Von den Nadelhölzern ijt zu bemerken, daß Wey mut hs- 
kiefer und Weißtanne befriedigende Zapfenerträge 
mit guter Samenqualität aufweiſen. Infolge Fehlen von 
Arbeitsktäften und ungünſtiger Witterung konnte deren 
Embringung nur zum Teil erfolgen, Samen der beiden 
Arten von beſonders hoher Keimkraft bezw. Schnittgehalt 
ſtehen zur Verfügung. Lärche hat ſpärlichen Zapfen⸗ 
behang, Fichte, die ſtrichweiſe etwas angeſetzt hat, iſt in 
der Entwicklung der Zäpfchen zurückgeblieben, zum Teil 
wuͤrmſtichig; die Ernte läßt jih noch nicht überblicken. Kiefer 
verſpricht dagegen mittleren, teilweiſe zufriedenſtellenden 
Ertrag. Über die Beſchaffenheit des Samens läßt ſich heute 
noch nicht urteilen. Die Einbringung der Zapfen kann ſich 
in Ermangelung ſonſtiger Beſchäftigung der vom Heeres- 
dienſt entlaſſenen Leute wohl ausgedehnter wie ſeither 
geſtalten, fo daß die Samengewinnung gegen die vorher- 
gehenden Jahre wieder mehr gefördert werden kann, was 
gewiß im forſtwirtſchaftlichen Intereſſe zu begrüßen iſt. 
Auch die Preisfrage wird ſich dann unter den gegebenen 
Vorausſetzungen jedenfalls günſtiger wie im letzten Jahre 
geſtalten. Über Schwarzkiefern läßt fic) heute noch 
nichts Beſtimmtes ausſagen, Korſiſche Kiefer und 
Seekiefer werden im kommenden Frühjahr noch nicht 
zur Verfügung ſtehen. Bezüge in Doug lasfichte, 
Pech⸗ und Bankskiefer vom Auslande werden ſich 
ebenfalls noch nicht ermöglichen laſſen, aus einheimiſchen 
Beſtänden könnten vielleicht kleinere Samenmengen ge— 
wonnen werden. | 
In Aubetracht der ſchwierigen Lage in dieſem Herbſte 
habe ich die Verſendung eines Preisverzeichniſſes unter- 
lafjen, ſtehe indeſſen auf gefl. Anfrage in den betreffenden 
Saaten gerne zu Dienſten. Zu Beginn des nächſten Jahres 
wird wie alljährlich mein ausführliches Frühjahrspreisblatt 
über meine ſämtlichen Artikel zur Ausgabe gelangen und 
erlaube mir ſolches heute ſchon werten Intereſſenten zur 
gefl. Beachtung anzuempfehlen. 
Darmſtadt, den 20. November 1918. 


Conrad Appel, Samen- Werle. 


— 


An die gechrten Herren Mitarbeiter 
unjerer Zeitſchrift 


richten wir die ergebenſte Bitte, uns mit Bei⸗ 

trägen zu unterſtützen. Vielen hat ſeither ohne 

Zweifel Zeit und Muße zu wiſſenſchaftlichen 

Arbeiten gefehlt. Wir haben trotzdem die Hefte, 

wenn auch in vermindertem Umfang und leider 

oftmals verſpätet erſcheinen laſſen. Mangel an 

Arbeitskräften und Papier, ſowie Verzögerungen 
durch die Zenſur mögen zur Entſchuldigung dafür 
angeführt werden. Wir geben uns aber jetzt der 
Hoffnung hin, daß das neue Jahr mit dem er 
ſehnten Frieden auch wieder vermehrte Luſt an 
ſchriftſtelleriſcher Betätigung bringen möge, und 

hoffen auf tatkräftige Beihilfe hierzu von Seiten 

der geehrten Herren Kollegen. 


Gießen, im November 1918. 
Die Redaktion ) 
der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung. | 


Den geehrten Leſern 


unſerer Zeitſchrift müſſen wir mitteilen, daß wir uns in 
folge der ganz außerordentlich geſtiegenen Preiſe für Druck 
und Papier, die uns ein erhebliches Defezit gebracht haben, 
und die auch in abſehbarer Zeit kaum weſentlich zurück 
gehen werden, genötigt ſehen, von 1919 an den Preis 
unſerer Zeitſchrift, der noch der gleiche wie vor 44 Jahren 
war, auf, Mark 10,— per Semeſter zu erhöhen. ö 
* Wir werden unausgeſetzt bemüht fein, den Inhalt der | 
Zeitſchrift auf der alten Höhe zu halten, und den Umfang 
der Hefte wieder auf dem früheren Stand zu bringen, fo- 
bald es die Verhältniſſe irgend zulaſſen. Auch wird es 
unſer eifrigſtes Beſtreben fein, für ein pünktliches Er. 
ſche inen der Hefte Sorge zu tragen, ſobald die immer noch 
beſtehenden Schwierigkeiten ganz überwunden ſind. 

Indem wir unſeren Leſern für die uns in den ſchweren | 
Kriegszeiten bewieſene Nachſicht verbindlichſt danken, bitten 
wir ſie, uns die gleiche Nachſicht zu bewahren, und uns 
beim Wiederaufbau unſerer Zeitſchrift tatkräftig zu unter- 
ſtützen. ! 


J. D. Sauerländer's Verlag, Frankfurt a. M. 
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ür die Redaktion verantivortlich : für Unfiäbe, Briefe, Beriammlungsherichte und Notizen Prof. Dr. Wimm en auer, 
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F 
in Uterariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Füt die 


erate verantwortlich: J. Sauerländers Berta 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Pau! Schettler@ Erben, G. m b. ©., Hofbuchdruckerei in Cöthen (Aub. 
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